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Jahraus,  jahrein  sind  unserer  Themis  die  Augen 
umhüllt.  Wenn  aber  Uebtlstände,  die  alle  längst  erkannt 
haben,   endlich  schreien,  dann   reißt  sie  erschreckt 

^ Binde  weg  und  schlägt  die  Hände  überm  Kopf  zü- 
rnen: »Man  sollt*s  nicht  für  möglich  halten!«  Und 
[dtam  «xcediert  sie  im  Strafen.  In  all  den  Jahren,  da  wir 
'  ftses  Walten  einer  Justiz  verfolgen  konnten,  die  immer 

*  iNeder  Sündenböcke  schiefit,  hat  niemand  einen  Tadd 
k  auszusprechen  gewagt.  Aber  die  jüngste  That  unserer 

strafendcnGerechligkciL  macht  den. der  längerschvveigend 
fsusiehty  zum  Mitschuldigen.  Juliane  Hummel  und 
^  ihr  Gatte  hatten  ihr  schwächliches  Kind  niisshandeit 
k  Nachbarn  haUen  wiederholt  die  Anzeige  gemacht.  Die 
k  P0l^5ixle  blieb  unthätig;  endlich  raifte  sie  sich  auf, 
HBd  den  unmenschlichen  Eltern  ward  ein  Verweis 
nlt  Doch  das  Kind  blieb  in  ihren  Händen;  und 
it  sie  seinethalben  die  Schande  des  Verweises  erlitten 
begannen  sie  es  zu  hassen.  Und  so  wurden 
.  £e  MisshandlunjB^en  häufiger  und  roher.  Der  schwache 

*  Körper  und  die  gebrochene  Lebensenergie  lüelicn  nicht 
/Mand;  die  Kleine  starb. 

^.C  Was  lag  der  Justiz  vor?  Die  Schw^ere  der  Ver- 
^Jkzungen,  die  das  Kind  erlitten,  ward  von  den  Aerzten 
gestellt  Die  feindselige  Absicht  war  durch  die  Aus< 
ren  derer,  die  Zeugen  seiner  Leiden  gewesen  waren, 
mstatiert.  Der  schweren  Körperverletzung,  die  den 
zur  Folge  hatte,  oder  des  Todschlags  waren  also 
Eltern  schuldig.  Aber  bei  keiner  einzelnen  der 


Misshandlungen,  auch  nicht  bei  der  letzten,  war  die 
Absicht,  durch  sie  den  Tod  herbeizufiihren.  bewiesen 
Und  wie  diese  Absicht  dem  Juristen  nicht  beweisbai 
war,  so  war  sie  dem  Psychologen  unwahrscheinlich 
Und  doch  hat  der  Staatsanwatt  die  Anklage  auf  Mord 
vor  den  Geschwornen  erhoben. 

Unsere  Geschwornengcrichlel  Urtheilc,  aus  denen 
der  gesunde  Menschenverstand  und  ein  immer  mehr 
erstarkendüs  Rechtsgefuhl  spräche,  sollten   sie  nach 
den  HotTnungen  derer,  die  sie  schulen,  fällen.  Was 
treiben  sie  heute?  Theils  Classen-,  theils  Gefühlsjustiz. 
Und  die  zweite  ist  oft  noch  schlimmer  als  die  erste. 
Das  Herz  dieser  Männer,  die  Väter  sind,  überquoll  von 
Widerwillen;  und  wer  selbst  sein  Kind  bisweilen  hart 
angefasst  hatte,  wollte  um  so  schärfer  die  Liebe,  die 
züchtigt,  vom  Hass,  der  peinigt,  scheiden.  Das  Gelül.  ] 
überwand  die  Logik.  Wie  weit  die  Verwirrung  in  den 
Köpfen  gieng,  hat  bald  nachher  der  Process  gegen 
das  Ehepaar  Kutschera  gezeigt,  da  die  Oeschwornen 
die  Frage  der  Absicht,  zu  tödten,  den  Arzt  entscheiden 
ließen,  der  hierüber  doch  nicht  als  Sachverständiger 
aussagte,  und  da  der  Geschwomenobmann  angstvoll 
um  sechzig  Procent  Wahrscheinlichkeit  bat  —  Die  Rede 
des  Staatsanwaltes  schürte  die  Erregung;  der  treffliche 
Jurist  hieß  seine  haarscharf  unterscheidende  Logik 
schweigen,  und  in  machtvollen  Worten  strömte  sein 
empörtes  Gefühl  aus  und  floss  mit  dem  der  Richter 
zusammen.  Juliane  Hummel  und  ihr  Gatte  wurden 
zum  Tode  verurtheiit 

War  nun  die  Begnadigung  zu  erhoffen?  Wenn 
dem  Juristen  das  Urtheil  gerechtfertigt  dünkte  und 
das  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  ihm  zustimmte,  dann 

war  sie  ein  Fehler.    Denn   die  Todesstrafe    ibt  kein 
leerer  Popanz.  Wenn  sie  besteht,  dann  muss  sie  in 
jenen  ernstesten  Fällen,  wo  alle  das  Schuldig  sprechen,  ' 
vollzogen  werden. 

Als  das  Urtheil  gefällt  war,  war  ich  der  Einzige,  j 
der  in  die  Oeffentlichkeit  seine  Missbilligung  hinauszu- 
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mien  wagte.  Die  Organe  der  offentlicnen  Meinung  — 
ich  vertrete  nur  die  meine  —  stimmten  dem  Schuld- 
spruch begeistert  zu.  Die  entsetzlichen  Schilderungen 
der  Leiden  des  Kindes,  in  denen  sie  sich  ergangen 
hatten,  waren  ja  nicht  zum  wenigsten  die  Ursache 
gewesen,  warum  er  gefällt  wurde.  Ich  sah  auch  beim 
ernstesten  Anlass  die  Sensationslust  der  Reporter  am 
Werke.  Mich  ekelte  der  Anblick  der  Humanitäts- 
berauschten; aber  allzuscharf  wollte  ich  mit  ihnen 
diesmal  nicht  ins  Gericht  gehen.  Denn  heute,  u  >  die 
Oeffenilichkcit  des  Processes  nicht  in  der  Zulassung 
von  hundert  Zuschauern,  snndern  in  der  Veröffent- 
lichung durch  die  Zeitungen  besteht,  hat  sich  das 
Wesen  der  Abschreckung,  die  die  Justiz  bezweckt, 
geändert.  Nicht  so  sehr  die  Strafe,  die  schließlich  ver- 
hängt wird,  wirkt  abschreckend,  als  vielmehr  das 
Bekanntwerden  des  Thatbestandes,  wie  er  im  Process 
sich  enthüllt  Und  nicht  sowohl  diejenigen,  die  des 
gleichen  Verbrechens  fähig  sind,  werden  abgesclirccla, 
als  vielmehr  jene,  die,  besser  geartet,  doch  bisweilen 
in  Gefahr  sind,  die  Grenze  zu  überschreiten,  hinter 
der  das  Verbrechen  bec^innt.  Mancher  Mutter,  die  von 
den  Leiden  der  Anna  Hummel  gelesen,  mag  die  Hand, 
die  zum  Schlage  gegen  ein  ungerathenes  Kind  schon 
ausgeholt  hatte,  in  jenen  Tagen  zurückgezuckt  haben, 
manche  Züchtigung  mag  milder  als  sonst  ausgefallen  sein. 

Die  Schuld  an  dem  Unheil  und  seinem  Vollzug 
trägt  meines  Erachtens  nicht  die  Oeffentlichkeit,  die 
ihren  erregten  Gefühlen  nachgab,  sie  fällt  auf  die 
Juristen.  Jene  kalte  Logik,  die  sie  in  ihrem  Amte  stets 
bewahren  müssten,  so  wie  der  Chirurg  in  der  schmerz- 
hchsten  Erregung  über  menschliches  Leiden  einen 
klaren  Kopf  und  eine  ruhige  Hand  haben  muss,  um 
kunstgerecht  seine  Messer  zu  handhaben,  hatten  sie 
sich  nicht  erhalten  und  die  Erregung  nicht  gedämpft. 

Was  thaten  aber  jetzt  unsere  Zeitungen?  Dass 
sie  es  zuerst  an  juristischer  Einsicht  hatten  fehlen 
lassen,  mag  ihnen  hingehen.   Die  Männer,  die  unsere 
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Tagesjournale  schreiben,   haben  nicht  die  Fähigkeit, 

die  öffentliche  Meinung  zu  leiten:  so  wurden  sie  denn 
von  ihr  getrieben.  Wenn  aber  die  Blätter  zuerst  das 
Todesurtheil  gefordert  hatten,  dann  mubsten  sie  con- 
sequent  bleiben  und  auch  seinen  Vollzug  billigen. 
Aber  da  ward  die  Sensationslust  ihrer  neuerlich  Herr. 
Welche  Gelegenheit,  in  Schilderungen  der  Todesqualen 
eines  Weibes  zu  schwelgen!  Und  als  sie  fast  darum 
gekommen  wären^  weil  das  Gericht  sie  erst  in  letzter 
Stunde  verständigte,  welch  edle  Entrüstung!  Feierlich 
protestierte  die  ,Neue  Freie  Presse*  dagegen,  dass  den 
Reportern  nicht  Zeit  gelassen  ward,  das  große  Fest 
durch  stimmungsvolle  Berichte  \'orzübereitcn.  Zum 
Glück  ward  es  den  Journalen  durch  »private  Be- 
ziehungen« —  wohl  zum  Verlheidiger  —  noch  recht- 
zeitig ermöglicht,  die  letzten  Stunden  der  Verurtheiiten 
zu  schildern,  wenn  auch  nicht  mit  der  gewünschten 
Ausführlichkeit  Dafür  haben  sie  sich  am  nächsten 
Tage,  das  ^Extrablatt*  allen  voran,  durch  Sensations- 
berichte über  den  Hinrichtungsact  entschädigt.  Es  ist 
geradezu  ungeheuerlich.  Man  hat  längst  den  Vollzug 
von  Hinrichtungen  auf  offenem  Marktplatz  eingestellt, 
weil  er  verrohend  wirke.  Aber  währciid  ehedem  Hunderte 
die  Procedur  mitansahen,  wird  Jetzt  durch  die  Schilde- 
rungen publicistischer  Nachrichter  die  Phantasie  von 
Hunderttausenden  krankhaft  erregt 

Doch  diese  Darstellungen  waren  ja  von  Humanitäts- 
ergüssen begleitet,  in  denen  über  die  Entsetzlichkeit  der 

Todesstrafe  gejammert  wurde.  Da,  wo  der  cni:Dchicdenste 
principiellc  Anhänger  der  Todesstrafe  ihre  Anwendung 
im  concreten  Falle  kritisieren  ir.usste,  entrollte  man 
unnütz  die  Frage  ihrer  Ab'^chahung:  und  die  Phrase, 
die  für  neu  gelten  konnte,  weil's  jetzt  die  Humanität 
des  20.  Jahrhunderts  galt,  vertrat  wie  immer  die  Stelle 
der  Argumente.  Schließlich  hat  der  Obductionsbefund 
die  Beruhigung  gebracht.  Wir  haben  in  fettem  Druck 
gelesen,  dass  bei  der  Hinrichtung  der  Kehlkopf  voll- 
ständig unversehrt   blieb,  dass   kein  mechanisches 
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Alhmungshindernis  eintrat  u.  s.  w.  Und  so  werden  wir 
ja  wohl  schließlich  eingehen  müssen,  dass  die  Hin- 
richtung der  Juliane  Hummel  kein  Mord  war,  sondern 
bloß  schwere  Körperverletzung,  die  den  Tod  zur 
Folge  hatte.  Die  Strafe  hat  der  Schuld  entsprochen. 

•  • 

Man  war  allgemein  gespannt,  wie  sich  die 
,Neue  Freie  Presse*  zum  neuen  Jahrhundert  stellen 
\\ürde.  Todtgeschwiegen  konnte  es  nicht  werden. 
Wohl  waren  die  Herausgeber  verstimmt,  weil  es 
zwar  nicht  den  Antisemitismus  aus  der  Welt  schaffen, 
aber  die  »Schmach  des  Jahrhunderts«  unmöglich 
machen  würde,  und  sie  konnten  sich  nur  an  die 
Hoffnui  ig  klammern,  dass  der  Verfallstermin  der  Phrase 
eventuell  noch  bis  U)Ü1  prolongiert  würde.  Als  aber 
der  deutsche  Kaisei-  mit  weithintönender  Stimme  er- 
klärte, dass'  dn^  19.  Jahrhundert  schon  jetzt  den  Staub 
von  seinen  Schuhen  schütteln  solle,  und  dass  er,  »-wer 
was  dawider  habe,  zerschmettern«  werde,  gab  die 
»Neue  Freie  Presse',  der  Wilhelm  II.  seit  jeher  impo- 
niert hat,  nach. 

Dass  im  neuen  Jahrhundert  alles,  was  sie  ver- 
schweigt, in  Kronen  ausgedrückt  werde,  wusste  man 
bereits;  dass  die  Verrechnung  der  Pauschalien  in  den 
ersten  Wochen  noch  nicht  so  glatt  vonstatten  geht,  ent- 
bchuldigte  man.  Nur  ein  Novum  gab's.  Der  einzige 
Theil  der  , Neuen  Freien  Presse,  in  dessen  Text  keine 
Stilblüten  gestanden,  der  Zeitungsstempel,  war  ver- 
schwunden. Das  plötzliche  Wohlwollen,  mit  dem  die 
Herren  Bacher  und  Benedikt  das  20.  Jahi hundert 
begrüfiten,  erschien  jetzt  begreiflich.  100.000  Gulden 
wandern  von  nun  ab  jährlich  in  die  Tasche  jedes 
der  beiden  Herren,  die  sich  mit  ein  paar  sagen- 
haften Actionären  in  den  Besitz  der  ,Neuen  Freien 
Presse*  tlieilen.  Der  Zeitin  gsstempel  musstc  "ai'ch; 
er  war,  wie  ein  Leitartikel  des  Herrn  Bacher  acht 
Tage  vorher  versichert  hatte»  eine  »Besteuerung  der 


Digitized  by  Google 


Volksbildung«  gewesen.  Da  der  Mann  uns  aber  auch 
erzählte,  dass  die  Aulhebung  dieser  Steuer  -für  das 
Volk  wertvoll  sein  werde,  so  richte  ich  an  den 
Leser  die  freundliche  Bitte,  »Volk«  in  dem  richtigen 
Sinne  aufzufassen.  »Volk«,  mit  der  nöthigen  Be- 
tonung ausgesprochen,  ist  nicht  mehr  eine  Pauschal- 
bezeichnung für  viele,  sondern  eine  Bezeichnung  für 
einige  bestimmte  Pauschalienmänner,  die  mit  heuch- 
lerischem Pathos  die  Freiheit  für  Oesterreich  fordern, 
wenn  sie  sicher  wissen,  dass  deren  ReinerUag  ihrer 
Tasche  zugute  kommt 

Eine  erbärmlichere  Komödie  ist  niemals  auf- 
geführt worden,  seit  Druckerschwärzer  eine  gutgläubige 
Oeffentlichkeit  betrügen.  Warum  habe  ich  mir  denn 

die  jNeue  Freie  Presse'  zum  Hauptangriffsobject  er- 
wählt?  Weil   ich   sie   für  mehr   halte   als    für  eine 
Zeitung»    die    ihre   Abnehmer    mit   Nachrichten  und 
Annoncen  bedient.  Weil  mir  der  Oft'enbarungsglaube, 
mit  dem  unser  Bürgerthum  jede  ihrer  Aeulierungen 
entgegennimmt,    ein   alle   Entwicklung  hierzulande 
lähmendes  Uebel  scheint  Corrupt  ist  auch  die  Presse 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands  und  all  der 
Länder,    die    culturstolz   an   der  verhei6ungvollen 
Schwelle  eines  Jahrhunderts  der  dreimal  gespaltenen 
Nonpareillezeile  stehen.    Aber  welch  ein  Unterschied! 
Die   öffentliche  Dame,   die   draußen  ölTentliclien  Be- 
dürfnissen ohne  Widerstand,  aber  auch   ohne  groüe 
Gefühle    dient,    kleidet    sich    hier    in    das  Gewand 
der  Priesterin,  die  mit  Sprüchen  der  Tugend  und 
Weisheit  den  entlässt,  der  bar  gezahlt  hat  Wenn 
unsere  Presse  sich  als  das  gäbe,  was  sie  wirklich  ist, 
als  Element  der  capitalistischen  Weltordnung  wohl 
sein  muss,  um  wie  viel  besser  stünde  es  um  uns! 
Nicht    gilt    es,     Inseratenbureaux     zu  bekänipiL^n, 
Annoncensäulen,   die  Säulen  des  "Wirtschaftslebens«, 
zu  untergraben.  Wir  halten   weiter  in  der  geistigen 
CuUur,  wenn  wir  die  heutige  erst  zum  Eingeständnis 
bringen,  dass  sie  keine  ist  Und  amerikanische  Zu* 
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stände,  denen  unsere  Journalistik  zutreibt,  wären  ein 
gesunder  AbscUluss,    dem  nur  noch  die  wohlthätigste 
Reaction  folgen    könnte.    Wenn  der  Mann,  der  jetzt 
das  «Wiener  Tagblatt*    gekauft  hat,  allen  AbnehnKin 
und  Abnehmerinnen  in  einem  eigenen  Auskunfts-  und 
Vermittlungsbui  Ciiu  K^ith   und  Hilfe  in  allen  praktibchen 
Angelegenheiten    zu    ertheilen  verspricht,  so  habe  ich 
gegen  solches  Treiben,  das  die  Leistung  eines  geistigen 
Arbeiters   durcli   Zugabe   eines  Schadchens  und  einer 
Hebamme   an:&ietiLencier    macht,   viel  weniger  einzu* 
wenden,  als  gegen  lieuchlerische  »Männer  der  Feder«, 
die  das,    was    sie     nicht  verschweigen,   als  unab' 
hängige    Meinung     ausgeben.    Jener   wurde  seine 
redactionetle    Fälligkeit    ohne    Frage  noch  ehrlicher 
taxieren,     wenn      er     beispielsweise    zum  Quartals- 
scWuss    jedem    Leser    des    , Wiener   Tagblatr  einen 
Laulteppich  spendierte.   Aber  in  allen   Phallen  ist  un- 
ver'nüllte    Speculatlon    sympathischer    als   der  gleiÖ- 
nensche  Idealismus  eines  großen  Börsenblattes,  als  ein 
smliches  Palhos,  das  mit  den  Händen,  und  zwar  mit 
offenen,  redet.  Auch  gegen  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt* 
bin  ich    nie  allzu   heftig  gewesen.   Es  legt  täglich 
ein  umfassendes   Geständnis   seiner  Absichten  und 
seiner    Beziehungen    ab,    ist  ein  Actienunternehmen, 
und  iür  den  Inhalt  seines  redactioneilen  Theiles  über- 
nimmt    die      Administration     keine  Verantwortung. 
Anders  steht   es   mit  der  ,Neuen  Freien  Presse*,  die 
sich   als   das   große  Meinungsblatt  gibt,   als  solches 
noch  immer  betrachtet  wird  und  in  Wahrheit  nur 
eine    BiäUerhülle    für   den   penetranten   Inhalt  des 
«Econonnisten'   bildet  Ohne  diese  unsaubere  Stütze, 
hat  noch  vor  zwei  Jahren  eine  Regierung  erklärt,  in' 
Oesterreich  nicht  regieren  zu  können;  was  Wunder, 
t-?ass  räuberische  Geldmächte  sich  die  Gunst  des  Biattes 
zu    sichern    eilen,   dass  vor  und  nach  der  berühmten 
^'erJäng-erun^    des   Nordbahnprivilegs   alles,    was  in 
Oesterreich  gegen  die  Taschen  der  Bevölkerung  unter- 
nommen    wird,   unter  dem  Protectorate  der  ,Neuen 
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Freien  Presse'  geschieht  Es  gibt  keine  wirtschaftliche 

Schändlichkeit,  die  hier  nicht  ihre  Sanction  gefunden 
hätte;  und  wenn  heute  Oesterreich,  das  dem  liberalen 
Schvvindelgeist  so  viele  Opfer  gebracht  hat,  in  Handel 
und  Wandel  nahe  dem  Ruin  steht,  so  kann  man  wohl 
sagen,  dass  die  ,Neue  reie  Presse*  daran  hervorragend 
—  nun,  sagen  wir;  *betheiligt«  ist 

Für  Dümmlinge  in  Amt  und  Würden,  die  die 
Schäden  unserer  Oeffentlichkeit  nicht  sehen^  aus  Be- 
quemlichkeit oder  Streberei  alles  beim  Alten  lassen, 
reicht  gelinder  Spott  Aber  Verachtung  muss  jene  weit 
Mächtigeren  treffen,  die  täglich  über  die  Empfindungen 
der  Masse  gebieten,  von  allen  Beschwerden  und  Bitter- 
nissen unterrichtet  sind  und  dennoch  die  allgemeinen 
Uebel  nur  nach  dem  Grade  ihrer  finanziellen  Ertrag- 
fähigkeit abschätzen.  Das  sind  die  Zeitungsunternehmer. 
Ihr  Handwerk  ist  jetzt,  so  sagt  man,  *von  einer  lästigen 
Fessel  befreit«.  Aber  ich  weiß,  dass  es  heute  in  Wien  nicht 
einen  aufrichtigen  Menschen  gibt,  der  sich  nicht  mit 
innerstem  Ekel  von  dem  Anblick  dieser  neuesten  Freiheit 
abkehrte,  dieser  Freiheit  für  Oesterreich,  die  darin  besteht, 
dass  die  Bevölkerung  den  gewissen  Kreuzer,  das  Straf- 
geld für  die  Leetüre  schlechter  Zeitungen,  nicht  mehr 
an  den  Staat,  sondern  an  die  Macher  dieser  Zeitungen 
bezahlen  mii^s.  Nun  konnte  die  Regierung,  die  so 
reich  gespendet  hatte,  beruhigt  das  I^orLo  für  Post- 
karten erhöhen;  dass  die  Zeitungen  nicht  »mit  dem 
Preis  heruntergehen«,  nicht  um  den  Kreuzer,  den  die 
Stempelsteuer  ausmachte,  billiger  werden,  bereitet  ihr 
wenig  Scrupel.  Welche  Genugtuung  an  der  Schwelle 
eines  neuen  Jahrhunderts,  welche  Errungenschaft  für 
Fortschritt  und  Civilisation :  Herr  Benedikt,  Herr  Bacher 
und  der  Verwaltungsrath  der  Steyrermühl  verdienen 
jährhch  um  ein  paar  hunderitausend  Gulden  mehr! 
Und  darum  ward  gekämpft,  wie  um  die  heiligsten 
,Güter  der  liberalen  Menschheit.  Sie  waren  alle  theuer. 
Man  darf  mit  dem  Preis  nicht  heruntergehen  1 

•  « 
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Die  Bemühungen  unseres  Goluchowski  um  Jas 
Wohlergehen  des  feisien  SchweinezüchtersprüSben  von 
Belgrad  scheinen  jetzt  trotz  allen  officiösen  Dcmcniis  ruch- 
bar zu  werden,  und  Doczis  Pressknappen  müssen  den 
Rubm  unserer  auswärtigen  Politik  laut  austrommeln, 
um  die  Indignation  der  mitteleuropäischen  Regierungen 
über  das  Verhalten  Oesterreichs  zu  den  serbischen 
Geschehnissen  unhörbar  zu  machen.  Milans  Sohn  — 
einen  stärkeren  Ausdruck  finde  ich  nicht  —  ist  am 
'Wiener  Hofe  empfangen  worden,  wie  kaum  der 
Kcpräseniani  einer  dem  Habsburgei  reiche  verbün- 
deten Großmacht.  Der  Vater  von  Milans  Sohn 
—  eine  stärkere  Bezeichnung  finde  ich  nicht  — 
darf  in  Ungarn,  nachdem  er  eben  das  serbische  Volk 
zur  Strecke  gebracht,  als  Gast  eines  Magnaten  dem 
Jagdvergnügen  huldigen.  Die  Presse  aller  Staaten 
gibt  ihrer  Verwunderung  darüber  Ausdruck,  daas 
die  Monarchie  just  in  dem  Augenblicke,  da  die 
Empörung  über  die  serbische  Wirtschaft  aufs  höchste 
gestiegen  ist,  es  für  angezeigt  erachtet,  gastfreundlich 
den  Urhebern  so  vieler  Schmach  ihre  Pforten  zu 
öffnen. 

Unser  Goluchowski,  dessen  hervorragendstes  Talent 
bekanntlich  darin  besteht,  dass  er  sich  »nicht  hinein- 
mischt«, geht  seine  eigenen  Wege.  Vorerst  lässt  er, 
um  den  peinlichen  Empfang  Alexanders  am  Wiener 
Hofe  vorzubereiten,  durch  sein  Leibblatt  in  alle  Welt 
verkünden,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  die  russische 
Regierung  umzustimmen,  ja,  dass  Russland  »seine 
Bereitwilligkeit  ausgedrückt*  habe,  mit  Milan  wieder 
»normale  Beziehungen«  herzustellen.  Und  da  ereignet 
sich,  was  eigentlich  den  Empfang  Alexanders  hätte 
unmöglich  machen,  dafür  die  sofortige  Verabschiedung 
Goluchowskis  zur  Folge  haben  sollen.  ,Nowoje 
Wremja',  das  halbamtliche  Blatt  des  russischen  Mini- 
steriums des  Auswärtigen,  ein  Blatt,  das  dem  Grafen 
Murawiew  fast  so  nahe  steht,  wie  die  ,Neue  Freie 
Presse'  dem  Grafen  Goluchowski,   erklärt  alles  für 
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Lüge  und  Schwindel,  erklärt  mit  vernichtender  Be- 
stimmtheit, dass  die  russische  Regierung  an  ihrer 
ursprünglichen  Auffassung  der  Lage  in  Serbien  fest- 
halte, dass  von  einem  Nachfolger  auf  dem  Posten 

Schadowskis  in  Belgrad  »unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen keine  Rede  sein  könne«,  und  fügt  zu  allem 
noch  die  höhnische  Versicherung,  die  von  Russland 
stets  befolf^te  Nichteinmischung  in  die  inneren  An- 
gelegenheiten Serbiens  könne  »durchaus  nicht  als 
Beweis  einer Sanctionierung  dessen  angesehen 
werden,  was  sich  in  Serbien  in  der  letzten  Zeit 
ereignet  hat«;  es  seien  dieserhalb  sogar  seinerzeit 
von  Russland  in  Belgrad  Vorstellungen  gemacht 
worden.  So  weit  Graf  Murawiew;  die  Höflichkeit  aller 
Sänger  des  Goluchowski'schen  Ruhmes  schwieg  da- 
von. Dem  Minister  fuhr  bei  diese:  kalten  Douche  dei- 
Schrecken  in  die  Glieder,  aber  da  Alexander  bereits 
auf  der  Fahrt  nach  Wien,  in  Wien  alles  zu  seinem 
Empfang  vorbereitet  war,  blieb  unserem  i^oluchowski 
nichts  Anderes  übrig,  als  auf  den  Bahnhof  zu  eilen 
und  durch  zitternde  Kniee  beim  Honneursmachen 
Verständnis  für  die  russische  Balkanpolitik  zu 
markieren.  Noch  verzweifelte  er  nicht  £s  gab  ja 
eine  Entschuldigung  tür  das  beispiiellose  Wagnis,  den 
Kaiser  einem  so  unliebsamen  Besuche  auszusetzen. 
Flugs  ließ  er  durch  die  Pressfreunde  in  Wien  und 
Pest  Jen  grolien  Zweck  dieser  l:^ntrevue  enthüllen. 
Wurde  er  nicht  en -icht,  so  war  wenigstens  die  Ab- 
sicht eine  edle,  wenn  auch  die  fiiamage  eine  grL")ßere. 
Alexander  würde,  hieß  es,  sofort  nach  seiner  Rück- 
kehr den  in  Kerkernacht  verendenden  Opfern  Milan'scher 
Rachsucht  Amnestie  gewähren.  Und  nun  konnte  man 
leichten  Herzens  den  jungen  Herrn  mit  dem  Kneifer 
ins  Burgtheater  zum  »Verschwender«  führen  und  ihn 
dort  bei  erhöhten  Eintrittspreisen  sehen  lassen  

Ja.  Alexander  wiirde.  Aber  Milan  wird  nicht.  Ohne 
ein  Lösegeld  von  mehreren  Millionen  werden  wir  die 
armen  »Hochverräther«  nicht  befreien  können»  nicht 
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Serbien  von  dem  Ex-König.  Umso  rascher  werden 
wir  von  Herrn  Goluchowsk;  befreit  werden.  Er  hat 
Oesterreich  bloßgestellt,  hat  sich  die  schärfste  Zurück- 
weisung der  russischen  Regierung  geholt  und  wird, 
wenn  nicht  in  der  allernächsten  Zeit  der  Wiener  Auf- 
enthalt Alexanders  seine  Erklärung  findet  und  das 
Klirren  von  hundert  fallenden  Ketten  zu  uns  herüber- 
dringt mehr  als  sich  und  das  Ansehen  des  Staates 
caponiert  haben. 

•  « 

Der  wahre  Grund  der  Festigkeit  des  Dreibundes. 

Die  Berliner  ,Kreuzzeitung*  brachte  dieser  Tage  einen  Artikel, 
in  dem  sie  nach  hcüit^cn  Ausfällen  gegen  die  slavische  Politik  die 
Behauptung  aufslellte,  dass  di'.sjrnige,  >  v\  Oesterreich -L'ngarn  zu- 
sammenhält, heute  närh-^t  dt.r  Dyn;i  Iil-  diu  Zugehörigkeit  zum  Drei- 
bund« sei.  Diese  Insinuation  nahm  nun  das  Wiener  .Vaterland'  nicht 
ruitig  hin  und  antwortete  mit  einem  nicht  minder  polemischen  Artikel, 
der  die  Cbiffire  »S~B.€  trug  und  für  dessen  Autor  deshalb  vialfsch 
der  Piiaident  des  Venvftltungsgerichtshofes,  Graf  Schönboni,  gehalten 
wurde.  Der  Verfasser  wirft  der  »Kreuzzeitung*  einen  »Mangel  an 
Logik«  vor,  »der  uns  versöhnen  könnte,  weil  er  fast  erheiternd 
wiikt«,  und  schreibt  dann  wörtKeh:  »Wenn  die  ,Kreuszdtung' 
meint,  dus.  was  Oesterreich-Ungarn  zusammenhält,  sei  ....  die 
Zugehörigkeit  zum  Dreibund,  so  vergesst  sie.  dass  Oestcrreich- 
L'ngarr.  vor  dem  Drcil^und  auf  der  Welt  war,  dass  der  Dreibund 
nur  durch  den  Beitritt  unserer  Monaichie  ermöglicht  worden,  seine 
Fortdauer  nur  durch  das  fernere  Verbleiben  Oesterreich- Ungarns 
gesichert  ist  £s  ist  also  der  Dreibund,  den  Oesterreich-Ungarn,  im 
Vereme  mit  den  beiden  anderen  Faetoren,  zusammenhält,  nicht 
umgekehrt!«  Das  «Vaterland'  hat  ohne  Frage  recht,  ja  man  kann 
Ugen,  dass  es  einen  Ueberfluss  an  Logik  entwickelt,  der  uns  ver- 
söhnen könnte,  weil  er  fast  erheiternd  wirkt  Seine  Methode  lisst 
sich  auch  auf  den  Dualismus  anwenden;  Ungarn  z.  B.  war  vor  dem 
I)uali<mu^J  auf  der  Welt,  der  Dualismus  ist  nur  durcf,  den  Beitritt  Tngarns 
armogiicbt  worden,  seine  Fe;  tdauer  nur  durch  das  fernere  Verbleiben 
Ungarns  gesichert.  Es  ist  also  der  Dualismus,  den  Ungarn,  im  Vereine 
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mit  dem  indem  Paetor,  suMounenhlttt,  aieht  umnlMlict . . .  Aber 

auch  das  Abonnement  des  , Vaterland'  IMsst  sich  nach  dieser  Methode 

erklären:  Die  menschliciie  Duiiuiüicit  wa.r  vor  dem  Abonnement 
des  .Vaterland*  auf  der  Welt,  das  Abonnement  aui  das  .Vatciland* 
ist  nur  durch  die  menschliche  Dumitüieil  ermöglicht  worden,  seine 
Fortdauer  nur  durch  die  Erhaltung  der  menschlichen  Dummheit 
gesichert.  Es  ist  also  das  »Vaterland',  das  durch  die  menschliche 
Dummheit  erhalten  wird.  Hier  aber  könnte  aueb  das  Umgekehrte 
der  Fall  sein. 

•  • 

Geehrter  Herr  Redacteur'  Anschlieliend  an  die 
Ausführungen  des  Professors  Karl  Adler  zum  Urtheile 
des  Wiener  Handelsgerichtes  in  Sachen  der  Crcditanstait 
erlaube  ich  mir  auf  die  Auseinandersetzung  aufmerksam 
zu  machen,  welche  Pr.  Franz  Klein  in  seinen  soeben 
erschienenen  »Vorlesungen  über  die  Praxis  des  Civil* 
processes«  über  »das  rechtliche  Interesse  an  der  ais- 
baldigen Feststellung«  gibt. 

Ks  heißt  daselbst  S.  195:  »Das  Interesse  muss 
ein  rechtliches,  aber  nicht  nothwendig  ein  vermögens- 
rechtliches, nicht  einmal  ein  privatrechthches  sein;  zur 
Feststeilungs klage  berechtigt  auch  ein  surafrechtliches, 
processrechtliches,  eventuell  ein  verwaltungsrechtliches 
Interesse.  Das  vermögensrechtliche  Interesse  wird  sich 
fast  immer  als  wirtschaftliches,  finanzielles  Interesse 
geben.  Letzteres  steht  nicht  etwa  im  Gegensatze  zijüncr 
rechtlichen  Interesse,  es  ist  nicht  einmal  eine  besondere 
Gattung  des  rechtlichen  Interesses,  sondern  nur  eine 
Umrechnung  der  juristischen  in  die  ökonomische 
Währung,  die  Projicierung  des  Rechtsanspruches  auf 
die  Wirtschaftssphärc.  Wer  legitime  (i el dinteressen 
an  der  alsbaldigen  Feststellung  nachweist,  hat 
ein  rechtliches  Interesse  dargethan.« 

Klarer  kann  wohl  nicht  ausgesprochen  werden, 
dass  der  Unterschied,  welchen  das  Handelsgericl)t 
zwischen  »rechtlichem«  und  »wirtschaltUchem«  Inter- 
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esse    des  Actionärs    construiert,    dem  Civilprocessc 

ffemd  ist. 

Das  Gesetz  gibt  also  dem  Richter  die  Walle 
gegen  das  Unrecht  in  die  Hand,  und  wenn  er  sie  nicht 
'benützt,  so  handelt  er  gegen  den  Geist  des  Gesetzes. 

Ein  Wiener  Richter. 

.  > 

■ 

EIN   FRINdPIELLER   GEGNER    üit  FKMLICHJh:R 

CORRÜPTION. 

Mitte  October   bot  mir  Herr  Dr.  Saul  Rafae! 

Landau  einen  Artikel  über  die  Slobudka-Affaire  des 
gewesenen  galizischen  Landsmannministers  Jfdrzejowicz 
an  Der  Artikel  war  theil weise  entwertet,  denn  am 
i4.  October  hatte  Herr  Dr.  Heinrich  Kanner  in  seinen 
Wochennotizen  in  der  »Zeir  die  Angelegenheit  zur 
Sprache  gebracht  und  den  Hergang  im  wesentlichen 
conform  den  Mittheilungen  des  Dr.  Landau  geschildert 
Eines  aber  hatte  für  mich  Interesse*  In  Dr.  Kanners 
Darstellung  war  jede  Bezeichnung  der  schuldigen  Per- 
sonen sorgfältig  vermieden.  DtSür  enthielt  sie  eine 
jener  Pauschal  Verdächtigungen,  die  man  sonst  nur  in 
antisemitischen  Blättern  niederer  Kategone  zu  lesen 
gewohnt  ist.  Der  Minister  habe  an  *•  reiche  Juden«  das 
Ansinnen  ^^estelli.  ihm  sein  Gut  behufs  Errichtung 
einer  jüdischen  Ackerbauschule  mit  den  Mitteln  der 
Baron  Hirsch*Stiitung  abzukaufen.  »Gewissen  reicheo 
Juden«,  die  die  »Ika»  zum  Ankauf  von  Sl'obudka  lesna 
bewogen  hätten,  habe  die  Gunst  des  Herrn  v.  J^drze- 
jowicz  ein  Opfer  von  100.000  Gulden  aus  ihrer  eigenen 
Tasche  wert  geschienen;  diese  Summe  habe  »unter 
den  reichen  Juden«  subscribiert  werden  sollen.  Der 
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Artikel  des  Dr.  Landau  gab  nun  Auischluss  darüber, 
wer  diese  reichen  Juden  waren,  die  sich  so  bereit 
zeigten«  Stiftungsgelder  nebst  einer  aus  der  eigenen 
Tasche  zu  zahlenden  Superprämie  einem  bankerotten 

Minister  zuzuwenden.  L'nd  mir  schien,  dass  die  Oeffent- 
lichkcit  ein  Interesse  daran  habe,  diese  Namen  kennen 
zu  lernen.  Dazu  kam  noch  eines:  Herr  Dr.  Landau 
theiite  mir  mit,  dass  Herr  Kanner  seine  Tniormationen 
widerrechtlich  benützt  habe.  Ich  heß  mir  den  Sach- 
verhalt genau  erzählen  und  fand,  dass  hier  ein  Eingnif 
in  das  literarische  Eigen  thum  vorliege;  w^i  hl  vertraut 
mit  den  laxen  Sitten,  die  in  unserer  Journalistijc  in  Be- 
zug auf  literarisches  Eigenthum  herrschen,  erachtetje 
ich  es  als  sehr  löblich,  dass  endlich  einmal  ein  Schrift* 
steiler  zur  energischen  Geltendn^achung  seiner  Rechte 
sich  aulschwinge.  Dabei  wollte  ich  ihm  meine  Hilfe 
nicht  versagen.  Und  so  gestattete  ich  Herrn  Dr.  I-andau, 
dem  Artikel,  der  wichtige  Thatsachen,  die  die  OctTent- 
Hchkeit  angehen,  enthieU,  eine  Besprechung  seiner 
persönlichen  Angelegenheit,  in  der  er  bereits  die  Klage 
überreicht  hatte,  beizufügen. 

In  der  jüngsten  Nummer  der  .Zeit'  verötlentlicht 
nun  Herr  Kanner  einen  Brief  des  Dr.  Landau,  in  Jem 
dieser  die  gegen  den  Herauscreber  des  Blattes  erhobenen 
Beschuldigungen  zurückzieht,  nachden^  er  vorher  schon 
die  Strafanzeige  zurückgezogen  hat.  im  Anschlüsse 
daran  stellt  Herr  Kanner  den  wahren  Sachverhalt  dar, 
den  ich  auch  meinen  Lesern  nicht  vorenthalten  will. 
Am  28.  September  hatte  Dr.  Landau  dem  Herausgeber 
der  ,Zeit'  einen  Artikel  über  die  Slobudka-^aire 
angeboten.  Herr  Kanner  theiite  ihm  sofort  mit,  dass 
er  von  der  Sache  bereits  wisse  und  sie  zur  gelegent- 
lichen Bearbeitung  in  der  ,Zeit  in  Vormerkung  ge- 
nommen habe.  Wie  man  aus  Nr.  20  der  , Fackel*  weiß, 
hatte  nämlich  Dr.  Kanner  eine  kurze  Notiz  im  .Deutschen 
Volksblatt'  gelesen,  war  aber  noch  nicht  in  der  Lage 
gewesen,  Näheres  zu  erfahren.  So  erklärte  er  sich  denn 
bereit,   Landaus  Manuscript  entgegenzunehmen  und 
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zu  prüfen,  um  es  eventuell  in  der  ,Zeit'  abzudrucken^ 
Am  4.  October  erhielt  er  es  und  erfuhr  daraus,  dass 

der  Seciionschef  Gniewosz  zweimal  den  Anschlag  auf 
t.ie  jüJibciic».   Woh iihai'.^kciisinscitLite   vtieitcii  iiabe. 
Was  lag   aiso   näher,   als  sich   aii  diesen   Nlann  zu 
wenden,  um  an  den  von  ihm  eriangbaren  Intormationen 
i'.e  Richtigkeit  der  Darstellung  des  Dr.  Landau  zu 
piüfen?  Das  hat  der  Herausgeber  der  ^eit^  denn  auch 
gethan.  Aber  »ehe  er  noch  mit  seinen  Recherchen 
zu  Ende  war,  verlor  Dr.  Landau  die  Geduld  und 
verlangte    am  11*  October  sein  Manuscript  zurück«, 
das  ihm  auch  noch  am  selben  Tage  übersandt  wurde. 
Und  nun  zeigte  Herr  Kanner,  der  das  Manuscript 
Sieben  ganze  Tage  in  Händen  gehabt  hatte,  dass  ein 
Journalist,    wenn  es  nrthig  ist,  auch  rasch  arbeiten 
)»ann.  Am   darauffolgenden  Tage,    dem    12.  October, 
i.atte  er  seine  Rechercher,   bereits  beendet  und  eine 
lungere    Notiz    über    die    Slobudka- Atlaire  nieder- 
geschrieben.  Diese  Notiz  publicierte  er  in  der  von 
Samstag  14.  October  datierten  Nummer  der  ,Zeit',  die 
thatsachlich  bereits  am  Freitag  den  13.  d.  M.  ausge- 
geben wurde,   also  '  spätestens  am  1 2.  fertiggestellt 
sein  musste.  »Die  pikanten  Details  gegen  die  Herren  v. 
Rothschild,  V.  Gutmann  u.  s.  w.,  die  Herr  Dr.  Landau 
beibrachte«,   lehlten;  die  Mittheiiungen  de^  Herrn  v. 
^»niewosz  hatten  einen  öffentlichen  Angriff  gegen  die 
genannten  Herren  nicht  gerechtfertigt.  Das  ist  nun  der 
einzige  l^unkt,  der  in  Herrn  Kanners  Darstellung  un- 
klar bleibt.   Hat  der  Seciionschef  andere  Personen  als 
Schuldige  bezeichnet,  deren  Namen  dann  in  der  »Zeif 
verschwiegen  wurden?  Oder  hat  er  den  Dr.  Kanner 
wirklich  dahin  »informiert«,  dass  »die  reichen  Juden« 
das  alles  gethan  hätten?  Sei*s  wie  es  sei,  Herr  Kanner 
entschloss  sich,  den  »reichen  Juden«  in  corpore  Schuld 
zvi  geben.  Dass  sie  etwa  in  corpore  berichtigen  würden, 
war  ja  nicht  zu  befürchten. 

«Mit  dieser  kurzen  thatsächiichen  Feststellung  ist 
die  ganze  Angelegenheit  erledigt  Nur  für  eine  Gruppe 
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von  Personen  hat  sie  noch  Interesse:  Für  die  regel- 
mäßigen oder  gelegentlichen  Reporter,  die  unsre Zeitungen 

mit  Nachrichten  versehen.  Wenn  nämlich  dasjenige, 
Wtis  Herr  Dr.  Kanner  gethan  hat,  kein  Eingriff  in  die 
Rechte  des  geistigen  Eigenthums  ist  —  und  dass  es 
keiner  ist.  hat  die  Staatsanwaltschaft  bereits  erkannt  — , 
dann  entbehren  diese  Leute  jedes  Rechtsschutzes.  Und 
wenn  es  nach  den  Begriffen  von  journalistischem  An- 
stand keine  Illoyalität  ist,  dann  sind  sie  nicht  einmal 
durch  die  Sitte  geschützt  Denn  da  Zeitungen  wichtige 
Informationen  regelmäßig  überprüfen,  d.  h.  sich  vor 
der  Veröffentlichung  bei  jenen  Personen,  die  der  Sach- 
lage nach  Auskunft  zu  geben  imstande  sind,  erkundigen, 
können  sie  sich  bei  der  nachherigen  Publication  stets 
darauf  berufen,  dass  sie  die  Informationen  aus  erster 
Hand  benützt  haben.  Und  da  der  Wert  von  Nach- 
richten wesentlich  darin  besteht,  dass  man  sie  zuerst 
gebracht  hat,  sind  die  Zeitungen  imstande,  die  Mit- 
theilungen des  Reporters  zu  entwerten,  wenn  sie  die 
Angelegenheit  ihren  eigenen  Informationen  gemäß  ver- 
öffentlichen, bevor  der  Reporter  Zeit  gehabt  hat,  den 
zurückgewiesenen  Artikel  anderweitig  unterzubringen. 
Und  dies  hat  jedenfalls  Herr  Kanner  dem  Dr.  Landau 
gegenüber  ^^uthan.  Da  aber  die  Reporter  die  wichtigsten 
Mitarbeiter  unserer  Zeitungen,  deren  eigentliche  geistige 
Nähr\  ;iter  sind,  ist  es  bedauerlich,  dass  so  Recht  wie 
Sitte  ihnen  den  Schutz  versagen. 

Und  nun  noch  eine  persönliche  Abrechnung  mit 
Herrn  Kanner.  Ich  habe  ihn  in  der  ,Fackel'  oft  genüge 

für  seine  Ficdcutung,  könnic  man  memen.  sogai  zu  oft 
angcgnllüii.  Aber  sein  Gedäciitnis  oder  sein  Verständnis 
führen  ihn  irre,  wenn  er  behauptet,  dass  last  jede 
Nummer  der  , Fackel'  mit  \''crdächtigungcn  seiner 
Ehrenhaftigkeit  aufgeputzt  sei.  Nein,  seine  persön- 
liche Integrität  habe  ich  nie  bezweifelt,  sie  zu  be- 
zweifeln nie  ein  Interesse  gehabt.*  Auch  den  Vorwurf 
des  Plagiats  habe  nicht  ich  g^en  ihn  erhoben,  ^iel* 
mehr  wollte  ich  zuerst  blo6  den  Artikel  über  Stobudka 
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lesna  abdrucken  und  trug  bezüglich  des  Zusatzes  über 
die  .Zeit'  Hedenken.  Erst  als  Dr.  Landau  mir  ausführlich 
den  Vorgang  schilderte  und  in  Gegenwart  eines  Zeugen, 
der  ein  langes  V^erhör  mit  ihm  anstellte,  ehrenwörtlich 
die  Richtigkeit  seiner  Angaben  betheuerte,  land  ich,  dass 
hienach  thatsächlich  einem  Schriftsteller  Unrecht  ge- 
schehen war,  und  entschloss  mich,  seinen  Appell  zu  ver- 
öffentlichen. An  der  Correctheit  des  Dr.  Landau  konnte 
ich  nicht  zweifeln,  da  ihn  Herr  Kanner,  sein  langjähriger 
Bekannter,  wiederholt  und  durch  Entgegennahme 
seines  Aufsatzes  über  Slobudka  neuerlich  zur  Mitarbeit 
an  der  .Zeit*  herangezogen  hatte,  und  diese  Mitarbeite ; 
Schaft  an  der  vornehmen  Revue  mir  als  genügendes 
Leumundszeugnis  für  den  mir  persönlich  nicht  näher 
bekannten  Mann  gelten  mu5-ste.  Seh lieülich  konnte 
der  Vorwurf  eines  Plagiats  mich,  an  dem  Herr  Kanner 
zur  2ieit,  da  ich  —  ach!  —  Chroniqueur  der  ,Wage' 
war,  so  eine  Art  Witzplagiat  begangen  hatte,  auch  nicht 
so  gänzlich  absurd  dünken.  Aber  darum  zweifelte  ich 
noch  nicht  an  seiner  Ehrenhaftigkeit  Ich  fand  nur 
begreiflich,  dass  Harr  Dr.  Kanner,  der  seine  Carriere 
bei  der  ,Sorin-  und  Montagszeitung'  des  Herrn  Scharf 
kegann  und  bei  dem  Börsenbiatte.  das  im  Deutschen 
Reiche  die  Rolle  unserer  ,Neuen  Freien  Presse*  spiett, 
der  .Frankfurter  Zeitung',  fortsetzte,  aus  solcher  Schule 
auch  keine  strengeren  Begriffe  von  journahstischer 
Loyahtät  mitgebracht  hat,  als  die  den  meisten  seiner 
Collegen  eignen. 

Der  Grund  der  häufigen  Angriffe  der  .Fackel* 
auf  Herrn  Kanner  ist  ein  anderer.  Wenn  ich  der 
Oeffentlichkeit  über  die  Personen,  die  unsere  Corinp- 
tionspresse  leiten,  das  rechte  Urtheii  beizubringen,  ihr 
den  Wert  der  personlichen  Ehrenhaftigkeit  der  Jour- 
nalisten klarzumachen  suche,  kann  ich  die  Gefahr 
nicht  verkennen^  dass  eine  anticorruptionistischeOefiTent- 
lichkeit  diesen  Wert  auch  überschätzen,  dass  bloße  An- 
ständigkeit unbedeutenden  Geistern  eine  Macht  verleihen 
könne,  die  dem  allgemeinen  Wohl  höchst  abträglich 
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ist  Denn  fünfmal  unter  zehnmal  wird  der  begabte  und 
corrupte  Politiker  dem  anständigen,  aber  unbegabten 

gegenüber  Recht  behalten.  Schließlich  hat  in  unserem 
öffentlichen  Leben  die  schwache  Logik  kaum  niinGei  en 
Schaden  gestiftet  als  der  schwache  Charaktei-.  So  wie 
ich  also  unter  den  Vertretern  der  Corruptionsprcsse  den 
begabtesten  als  typische  Persönlichkeit  herausgreifen 
muss.  um  darzuthun.  welches  Unheil  auch  der  beste 
Kopf»  den  ein  verderbtes  Herz  lenkt,  anzurichten  ver- 
mag» so  muss  ich  unter  den  nichtcorrupten  Person* 
lichkeiten  der  Presse  die  unbegabteste  zum  Gegen- 
stand meiner  Angriffe  wählen,  um  darzuthun,  welches 
Unheil  auch  der  ansUindigsle  (Charakter,   ür  Jen  ein 
unbedeutender  Kopi" denkt,  zu  stiften  imsiande  ist.  Eine 
solche  typische  Persönlichkeit  scheint  nur  aber  Herr 
Kanner;  er  ist  ein  Politiker,  dem  jeder  Blick  in  große 
Zusammenhänge  versagt  ist;  sowie  für  die  anstän- 
digsten unter  seinen  Landsleuten,  den  galizischen  Juden, 
das  Geschäft,  so  erschöpft  sich  für  ihn  die  Politik  in 
einer  Reihe  von  kleinen  Kniffen,  Schlauheiten,  Ueber* 
vortheilungen,   die  sich  eben  noch  an  der  Grenze 
des  Rechts  halten,  taktischen  Maßregeln,  wie  er  sie 
nennt.   Aber  die  Belehrungen,  die  er  der  Reihe  nach 
den    verschiedensten   Parteien    gegeben   hat,  dienen 
kLMiiem   klar  ertassten  Ziel.    1m\  der  für  rein  parla- 
mentarische Regierungen  eintritt,  hat  nicht  erkannt, 
dass  die  Ministerien  Badeni  und  Thun,  auch  wenn  sie 
zum  §  14  griffen,  nicht  absolutistische,  sondernMajori  täts- 
regierungen  waren.  Und  als  Graf  Clary  das  Staats- 
Steuer  mit  linker  und  linkischer  Hand  ergriff,  hat  er 
gejubelt,  weil  er  den  Sieg  des  Parlamentarismus  ge- 
kommen glaubte,  wo  in  \\'ahrhcit  der  Absolutismus 
die  Macht  der  Majorität  und  mit  ihr  die  des  Parlaments 
zu   brechen   versuchte.    Freilich,    als  in   der  dritten 
Decemberwüche  die  Demission  des  Ministeriums  Clary 
unmittelbar  bevorstand,  kam  ihm  endlich  die  rechte 
Erkenntnis,  und  damals  hat  er  der  AuHassung,  die  ich 
hier  neuerlich  ausgesprochen  habe  und  Wochen  vorher 
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in  zwei  Artikeln  entwickelt  hatte,  in  einem  Epilog 
Ausdruck  gegeben.  Bezeichnend  genug:  Diese  späte 
Weisheit  ist  nicht  in  der  ^itS  sondern  in  der  ,Frank- 

furte:  ZcKung'  ausgesprochen  worden.  Aber  nicht  nur 
das  Thun  der  Kegierungen,  sundcin  auch  das  Wesen 
der  Parteien,  denen  er  gedient,  hat  Herr  Kanner  nie 
verstanden.  So  musste  er  aus  dem  publicistischcn 
Wortführer  der  Jungtschechen partei,  die  er  niemals 
richtig  beurtheilt  hatte,  weil  er  die  Structur  der 
tschechischen  Kleinbourgeoisie,  die  diese  Partei  vertritt, 
nicht  kennt,  ihr  schärfster  Gegner  werden.  Und  so 
ward  er  aus  dem  Bekämpfer  des  Herrn  v.  Plener  der 
Anwalt  der  deutschen  Fortschrittspartei,  in.  der  die 
Traditionen  jenes  Politikers  fortleben;  wenn  diese 
Herrjn  zur  Macht  gelangen  werucn,  »\ird  ih:u  eine 
Enttäuschung,  wie  er  sie  bei  den  Jungt^^chechen  er- 
fahren hat,  nicht  erspart  bleiben. 

Und  ebenso  kleinlich,  wie  den  entscheidenden 
Kampf  der  Parteien,  der  nicht  erst  seit  drei  Jahren, 
sondern  seit  Taaffes  Sturz  Oesterreich  erschüttert, 
beurtheilt  Herr  Kanner  die  Personen.  So  kleinlich,  wie 
er  erst  Picner,  dann  Kaizl  kritisiert  hat,  kritisiert  er 
jetzt  Herrn  v.  Witiek.  Da  ich  kürzlich  ii^er  die  Angriffe 
der  .Zeit*  auf  den  nunmehrigen  V'orsitzenJLi .  im  Mmister- 
rath  geschrieben  hatte  und  ein  Freund  des  Herrn 
Kanner  mir  versicherte,  dass  der  wahre  Grund  der 
Bekämpfung  Witteks  durch  Herrn  Kanner  das  seiner- 
zeitige Verbot  der  Beförderung  der  ,Frankfurter  Zeitung" 
auf  den  österreichischen  Bahnen  sei,  habe  ich  nicht 
glauben  wollen,  dass  so  läppische  Rücksichten  ein 
politisches  Urtheil  bestimmen  können.  Aber  jetzt  hat 
Herr  Kanner  in  der  .Zeit'  niedergeschrieben,  was  mir 
^ein  Freund  versichert  hatte.  Nun,  ich  erkenne  an,  dass 
der  Eisenbahnminister  ein  bedenkliches  Mittel  gewählt 
hat,  um  die  ,Frankfurter  Zeitung'  zu  bestrafen.  Aber 
Herr  Kanner,  der  doch  wohl  weiß,  dass  diese  Strate 
nicht  seinem  politischen  Muthe,  sondern  einer  nieder- 
trächtigen Beschimpfung  des  Andenkens  der  todten 
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Kaiserin  von  Oesterreich  galt,  musste  ja  begreifen, 
dass  man  sich  betreffe   der  Strafmittel  nicht  eben 

wäblcribch  zeigte  Das  politische  Verhalten  eines  Mannen, 
von  der  Bedeutung  Witteks  wird  aber  außer  deoT 
Correspondenten  der  , Frankfurter  Zeitung'  niemand 
nach  diesem  Vorfall  richten  wollen.  Wenn  Wiltek  kein 
anderes  Verdienst  hätte,  als  dass  er  öfter  Herrn  Taussig^ 
unangenehm  geworden  ist,  müsste  ein  Blatt,  das  reine 
wirtschaftliche  Absichten  hat,  müsste  Herr  Kanner 
die  rüde  und  gehässige  Tonart,  in  der  er  schon  das 
Ministersein  an  sich  angreift,  vermeiden. 

In   der  Wahl   der  Waffen,  mit  denen  er  seine 
pohtischen  Gegner  bekämplt,  steigt  der  Herr  sich  nicht 
aUzu  peinlich.  Ja  man  kann  ihm,  der  über  -leere  Ver- 
dächtigungen« sich  so  erhaben  fühlt,  den  Vorwurf 
nicht  ersparen,  dass  er  für  ethische  Niveauunterschiede 
keinen  Maßstab  hat  und  deshalb  Männern,  die  gewiss 
nicht  minder  darüber  erhaben  sind,    seinerseits  mit 
leeren  Verdachtigunp^en  zu  schaden  sucht.  Seines  Ver- 
haltens gegen  Maxniiüian  Hardcn   will  ich  hier  nicht 
.  gedenken:  da  sprach  aus  den   Spalten   der  ,Zeir  der 
ingrimmige  Hass,  den  die  , Frankfurter  Zeitung*  —  wie 
alle  ihresgleichen  —  gegen  den  ersten  deutschen  Publi- 
eisten  hegt.  Aber  hat  Herr  Kanner  nicht  gegen  den 
Führer  der  österreichischen  Socialdemokratie  die  leere 
und  niedrige  Verdächtigung  ausgesprochen,  dass  er 
einer  Verwandtschaft  mit  Hofrath  Halban  zuliebe  die 
politisclic  Haltung  der  Partei  in  einem  Sinne  beeinflusse, 
der  den  Wünschen   der  Auftraggeber   Hai  bans  ent- 
spreche? Und  hat  er  nicht  in  der  bekannten  Art  klein - 
geistiger  Unentwegthuit,  die  eine  Statistik  tür  »Gesin- 
nungswechseN  bei  größeren  führt,  Victor  Adler  gehöhnt, 
weil  er  entdeckte,  dass  der  Socialdemokrat  von  dem 
detitschnationalen  Linzer  Programm,  das  er  vor  acht- 
zehn Jahren  mitunterzeichnet,  abgefallen  sei? 

Ich  sage,  Herr  Kanner  ist  ein  engherziger  Politiker 
—  und  darum  bekämpfe  ich  ihn  — ,  aber  ein  persönlich 
ehrenliüUerMann.  Und  schließlich  kann  er  doch  den  politi- 
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Ischen  Kampf  nicht  immer  so  führen,  wie  er  vielleicht  gern 
möchte.  Er  mu5S  sich  ja  beständig  gegenwärtig  halten, 
welche  Rücksichten  ihm  seine  Stellung  als  Herausgeber 
einer  vornehmen  Revue  auferlegt.  Ich  aber,  der,  wie 
Herr  Kanner  mir  neulich  treundlich  bestätigt  hat, 
ein  »Schmahblättchen«  herausgibt,  bin  natürlich  von 
solchen  Rücksichten  frei.  Und  so  habe  ich  denn  schon 
öfter  geschmäht^  wo  Herr  Kanner  Besonnenheit  und 
ruhige  Zurückhaltung  bewahrte.  Ich  habe  Herrn  Krupp 
gescliinaiiL,  ais  er  unlängst  bcir.c  .\rbeiiwr  ;ui  uen  Aiis- 
fail  des  Taggeldes  durch  eine  patriotische  Gesmnung 
zu  entschädigen  suchte;  Herr  Kanner,  Herausgeber 
der  vornehmen  i^evue,  ist  damals,  um  nichi  in  den 
Verdacht  der  Schmäblust  zu  kommen,  mit  einem 
Inserat  der  Metallwarenfabrik  in  Berndon  über  die 
Sache  hinweggegangen.  Ich  habe  die  Creditanstalt 
geschmäht,  als  sie  in  einer  sonderbaren  Generalver- 
sammlung den  Beschluss  fasste,  ihren  Gründern  einen 
MilHonenprofit  zuzuschanzen.  Die  ,Zeit'  hat,  um  ihre 
Herausgeber  vor  dem  so  naheliegenden  Verdacht  der 
SchmählUbt  zu  bewahren,  bei  dieser  Gelegenheit  rasch 
einige  größere  Inserate  über  die  Creditanstalt  ver- 
ufTentlicht.  die  ein  gelinder  Taviel  im  textlichen  Theile 
stimmungsvoll  begleitete.  Dass  die  .Fackel'  anlässlich 
der  Stobudka-AtTaire  bloß  die  Rothschild,  Gutmann 
und  andere  namentlich  angeführte  Finanzkünstler 
geschmäht  hat  und  dass  Herr  Kanner  mich  diesmal  über- 
trumpfte, indem  er  »die  reichen  Juden«  überhaupt 
schmähte,  habe  ich  schon  einmal  billigerweise  zuge- 
stehen müssen.  Aber  wie  rasch  hat  er  auch  diese  alle 
anoiiynien  Con  upuonsniänner  uiulab.^ende  Scl'.rnal..u^t 
bereut!  Ich,  unbesonnen  wie  ich  bin,  schmähe  die 
Südbahn,  da  das  Elend  des  ausgebeuteten  Personals 
zum  Himmel  schreit,  da  verbrecherische  Fahrlässigkeit 
das  Leben  von  1  ausenden  getäfardet.  Herr  Kanner,  der 
einsieht,  dass  des  Unglücks  schon  genug  geschehen  und 
dass  es  nicht  nöthig  ist,  sich  überdies  noch  dem  Verdacht 
der  Schmählust  auszusetzen,  l?ringt  in  seinem  Blatte 
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auch  nicht  ein  Wörtchen  über  das  unerhörte,  das  die 
Wiener  Bevölkerung  in  diesen  Tagen  so  mächtig  auf- 
gerüttelt hat.  Nicht  ein  Wörtchen?  Oh,  doch:  —  auf  der 
dritten  Seite  des  Umschlags  der  vom  6.  Jänner  datierten 
Nummer  der        einen  Fahrplan  der  k.  k.  privilegierten 
Südbahngesellschafty  auf  dem  Abfahrt  und  Ankun  ft 
der  Züge  mit  einer  Pünktlichkeit  verzeichnet  sind,  die 
auf  der  ganzen  Linie  der  Südbahn  seit  Monaten  nicht 
mehr  erlebt  ward.  Herr  Kanner  ist  ein  ehrenwerter 
Mann,  und  für  den  Inhalt  des  Inseratentheiles  über- 
nimmt die  Hcdaction  keine  Verantwortung^.  Ferne  lieg-t 
es  mir,  das  Stummsem  im  Text  mit  dem  beredsamen 
Inhalt  des  Annoncentheiles  in  irgendeinen  unlauteren 
Zusammenhang  zu  bringen.  Aber  wenn  ich  auch  vollauf 
überzeugt  bin,  dass  solch  unglückliches  Zusammen- 
treffen purer  Zufall  ist»  so  erkläre  ich  doch  frank  unii 
frei,  dass  ich  das  Fehlen  jedes  schmähenden  Wortes 
gegen  die  Südbanditen  an  sich,  an  sich  die  Aufnahme 
eines  Inserats  in  so  kritischer  Zeit  für  ungebürlich  und 
einer  socialpolitischen   Revue   unwürdig   halte.  Herr 
Kanner  ist  ein  Gegner  der  rnrraption,  aber  t:r  kann 
sie  nicht  schmähen  nöreii.  (nitdenn.  Hat  Vornehmheit 
dem  Redacteur  Zurückhaltung  geboten,  so  mussteer,  dem 
doch  in  einer  Wochenzeitung  der  Administrator  nicht 
unerreichbar  ist   die  Annahme   eines  Geldbetrages 
inhibieren,  der  ohne  Frage  von  der  Südbahnverwaltung 
als  Bestechungssumme  angeboten  war.  Noch  einmal 
wiederhole  ich,  was  ich  so  Ott  sciion  gesagt:  Hat  eine 
Bahndirection  ernstlich  die  Absicht,  durch  eine  kleine 
Wochenschrift  einen  Fahrplan  zur  Keniitnis  des  Publi- 
cunis  zu   biingeti?   Und  ich  hinzu:    Ist  es  nicht 

ein  trauriger  Kehabilitierungsversuch,  den  hier  die  Zeit* 
an  einer  Bahnverwaltung  unternimmt,  gegen  die  soeben 
die  allerschwersten  Anklagen  von  einer  ehrlichen  und 
schmählustigen  Publicistik  erhoben  worden  sind?  Kein 
Mensch  mehr  hatte  daran  gedacht,  keiner  mehr  ge- 
wünscht, dass  die  Südbahn  noch  einen  Fahrplan  be- 
sitze, und  liUn  kommt  das  Blatt  des  Herrn  Kanner 
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und  will  uns  einreden,  dass  ein  Zug  der  Südbahn  um 
8  Uhr  25  Minuten  von  Wien  abgehe,  um  9  Uhr 
2'S  Minuten  früh  in  Triest  ankomme,  und  zählt  alle 
Stationen  auf,  die  die  Zäge  anstandslos  durchlaufen, 
ohne  dass  im  Inserat  auch  nur  angedeutet  wäre, 
wann  zwischen  der  einen  und  andern  das  und  jenes 
passiert  — 

Herr  Kanner  nennt  sich  in  dem  Artikel,  in  dem 

er  aie  , Fackel'  ^SchmähbläUchen«  nennt,  einen  princi- 
piellen  Gegner  öffentHcher  Corruption  -.  Dass  ich  der 
Heraubgeber  eines  Schmahblättchens  bin  —  schon 
durch  das  kleine  Format  unterscheide:  sich  von 
der  yZeit  — ,  nehme  ich  mit  dem  Stolze,  den  d  e  An- 
erkennung eines  Mannes  wie  Kanner  weckt,  zur 
Kenntnis.  Aber  noch  fehlt  mir  die  nöthige  Abgeklärt- 
heit. So  bin  ich  denn  —  ungeberdig,  wie  die  Jugend 
schon  ist  —  noch  nicht  principiell,  sondern  nur  in 
jedem  einzelnen  Fall  ein  Gegner  öffentlicher  Cor- 
ruption. 


£t/;  VorsijUur.   Wie  diis  imt  dem  Jubilaamsaicaur  uiid  d.r 
Wiener  Prease  ist?  Vielletebt  habe  ich  noch  mtncbeHei  darüber 
sagen.  So  viel  für  heute:  Dies  »Parteitheater«  hat  bisher  nicht  ein 

Hundertstel  von  dem  etfUllt,  was  —  die  Stücke  eines  Herrn  Buch» 
binder  für  den  Antisemitismus  i  "sten.  Das  Repertoire-Inserat  in  der 

WeihnfichtsTummet-  de'  .Vcj  :  I'reicn  Presse*  war  gewiss  auffallend. 
Das  Blatt  hatte  s«ch  aus  naluriu  hcr  Grethen  die  Absichten 

und  das  Pros^amm  d  Theatcis  bish.cr  i;c  v.  v  ij^c:  i,  Jas  Repertoire  wie 
das  der  anderen,  iiciiralen-«  Theater  giutis  ab-iudruckcn.  Herr  Müller- 
Guttcnbrunn  fand  lange  Zeit  kein  Mittel,  den  Widerstand  2u  brechen. 
Bndlich  verfiel  er  auf  das  nächstliegende:  er  zahlte.  Auch  den  Annoncen 
von  Kuehinnen,  die  nur  zu  christlichen  Herrschaften  kommen  wollen» 
aoch  Reclamen  für  Seebäder,  die  nur  chri'^tlicjK  r-irgüsie  a-Lifnehmen, 
war  die  tolcantc  Admiri^::  .itioi^  des  iV.;iitcs  bisher  nicht  un- 
zugänglich. Nun  hat  sich  da^  Jubiiäumstheater  auf  kurzem  Wege 
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Beachtu  g   Verschafft.    Bei    grdflercn  Insorttonsauf trägen  erfolget 

lobende  Erwähnung  im  >Hauptblatt«.  Das  möge  Herr  Müllcr- 
Gntr(>nbrunn  bedenken,  wenn  er  endlich  auch  ein  günstiges  Urthei  f 
über  sein  Thealer  erreichen  will.  Die  Antisemiten  kennen  nun  den 
Weg,  die  ,Ncul-  Freie  Presse'  für  sich  vxi  gewinnen.  Wer  vom  Rath- 
haus  in  die  Fichtega-sse  gelangen  will,  niass  die  Wollzeile  passieren. 

Diese  Antwort  war  in  der  letzten  Nummer  der 
«Fackel'  enthalten.  Nun  sendet  mir  der  Director  des 
Jübiläümstheaters,  Herr  Adam  Müller-Guttenbrunn, 

folgendes  Schreiben; 

Wien,  am  7.  Jänner  1900. 

Sehr  geehrter  Herr  Kraus!  Sie  haben  da  etwas  Schönes  an» 
gerichtet  mit  Ihrer  Erörterung  meiner  Beziehungen  zur  ^Neuen  Freien 
Presse*  in  Nr.  27  der  , Fackel',  und  ich  weiß  nicht,  soll  ich  Thnen 

bosc  sein,  oder  soll  ich  lachen  über  Ihren  allmächtigen  Einflus^,  auf 
die  Entschließungen  dieses  Blattes  und  mir  denken :  was  der  Fackei- 
mann  diesmal  verdorben  hat,  das  kann  er  Welleicht  später  einmal 
wieder  einrenken. 

Die  ,Neue  Freie  Fresse'  hat  das  Kaiseijubiläums-Stadttheater 
als  »antisemitisches  Hetstheater«  stigmatisiert,  ehe  es  geboren  war, 
und  als  es  eröffnet  werden  sollte,  da  brachte  sie  Allarmnottsen  über 

d  n  missliingenen  Hau.  Die  Brüstungen  unserer  Gallerien  waren  ihr 
au  nieder,  die  Treppen  dem  Einsturz  nahe  etc.  Da  unser  Haus  über 
trotz  .lUedcm  eioffnet  wurde  und  am  ersten  Abend,  obwohl  es  aus- 
verkauft war,  nicht  einstürzte,  half  sich  die  ,Ncue  Freie  Presse'  mit 
der  Verschweigung  unseres  Theaterzettels  und  unseres  Spielplanes. 
Ab  und  zu  wurde  zwar  ein  Stück  kritisiert,  aber  fragt  mich  nur 
nicht,  wie!?  Im  übrigen  herrschte  in  ihren  Spalten  das  Schweigen 
des  Grabes  über  unsere  Existenz. 

Dass  mir  Jkscs  Verhältnis  eines  »vielgelesenen<  Blattes  zu 
unserem  Theater  nicht  angenehm  war,  kann  s-ch  jedermann  vor- 
stellen: aber  ich  that  keinen  Schritt,  dasselbe  zu  ändern.  Trotz  gegea 
Trotz!  Die  Herren  in  der  Fichtegasse  glaubten,  ein  Theater  ohne  ihre 
Mithilfe  sei  in  Wien  unmöglich?  Da  musste  ihnen  doch  das  Gegen- 
thcil  bewiesen  werden.  Und  das  ist  redlich  geschehen,  denn  wir  leben 
und  gedeihen  nun  ubers  Jahr  und  haben  nicht  nur  den  Einlluas  der 
Gegnerschaft,  sondern  auch  den  Bann  des  Todtschweigens  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  beim  Publieum  gebrochen. 
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hm  Laule  diests  Jahres  aber  haben  sich  die  Beschwer^ebriiife 
aus  dem  Wiener  Theaterpublicum  über  den  Mangel  eines  Repertoires 
in  der  ,Neue&  Fmen  Presse*  auf  meinem  Sehrcibtisoli  su  Bergen 
tß^mit,  und  ieh  musste  jeden  dieser  Briete  dabin  besntworten  lassen, 
dus  dies  nicht  meine  Schuld,  sondern  .ein  Act  der  Bosheit  Jenes 
Blittes  sei  gegen  unser  Unternehmen.  Wenn  alle,  die  daraufhin  ver- 
licherten,  das  Abonnement  der  ,Neuen  Freien  Presse'  aufsugeben,  ihr 
Wort  gehalten  haben,  so  hat  dieses  Blatt  mindesiens  lOOO  Abonnenten 
verloren  aus  Strafe  für  die  Brutalität,  die  es  nicht  an  uns,  sondern 
an  s»t;inen  Lesern  durch  ein  ganzes  Jahr  verübte.  Der  Verlust  dieser 
iUiA)  Abnehmer  scheint  der  ^'euen  Freien  Fresse'  nun  allerdings  so 
gleichgiltig  SU  sein,  wie  mir  ihr  Wihalten  gegen  unser  Theater  vom 
ersten  Tsge  an  war.  Aber  sollte  dieses  feindselige  Verhältnis,  dss 
kdigUch  durch  die  Ueberhebung  und  Unduldsamkeit  der  ,Neuen 
Freien  Fresse*  entstanden  war,  denn  immer  fortdauern?  Sollte  sich 
nicht  ein  Weg  zur  Anbahnung  eines  neut  ralen  Verhältnisses  finden? 
So  frsgte  ich  mich,  nachdem  unser  Theater  sein  erstes  Jahr  siegreich 
hinter  sich  hatte.  Und  ich  war  so  naiv,  anzunehmen,  dass  die 
Gemüther  auf  der  gegnerischen  Seite  sich  bereits  etwas  beruhigt 
halten  über  die  unabänderliche  Thatsache,  dass  ein  dem  Einlluss  der 
Ciique  völlig  entrücktes  Theater  in  V^ien  möglich  ist.  Und  ich 
bcschloss,  aus  Rücksicht  für  die  zahlreichen  Freunde  unseres  Theaters, 
die  leider  noch  immer  Lc^r  der  ,Neuen  Freien  Presse'  sind,  den 
eioxigen  Weg  su  betreten,  der  für  mich  keine  Capitulatton  bedeutete 
und  der  die  ,Neue  Freie  Fresse'  su  nichts  verpflichtete:  ich  inserierte 
mdnen  SpielpUm  allsonntäglich  in  der  «Neuen  Freien  Presse*.  Auf 
einen  Tausender  jährlich  sollte  es  mir  nicht  ankommen.  Und  vier* 
ntsl  vrurde  mein  Inserat  anstandslos  aufgenommen.  Beim  fünllenmal 
beaiiaundtlc  nidn  die  Erwähnung  der  Thatsache,  dass  uaacrc 
>Sneewitlchcn«-Vorsteliungen  stets  ausvcrkauli  seien.  Ich  legte  kern 
Gewicht  auf  die  Feststellung  dieser  Thatsache  in  der  , Neuen  Freien 
Presse',  und  das  Inserat  erschien.  Doch  nun  kam  Ihre  böse  Notiz 
über  die  Käuflichkeit  der  ,Neuen  Freien  Presse'  auch  für  den  Director 
eines  »sntisemitischen«  Theaters,  wenn  er  als  Inserent  käme. 

Und  jetst  ist  es  aus,  gans  aus!  Ohne  Angabe  von  Gründen 

wurde  mein  sechstes  Inserat  abgelehnt,  ein-  für  allemal  ab- 
feciehnt!  Sie  haben  das  Gewissen  dieses  Blattes  wachgerüttelt,  und 
Wir  werden  jetzt  wieder  so  tief  verachtet  wie  früher.  Die  christlichen 
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Dienstmädchen,  die  in  der  ,Neuen  Freien  Presse*  christliche  Herr- 
schaften suchen,  die  Seebäder,  die  nur  christliche  Curgäste  wünschen, 
sie  alle  werden  nun  wohl  aus  der  »Neuen  Freien  Presse*  verschwinden 
müssen,  und  sie  wird  fortan  nur  jenen  Masseusen  in  ihrem  Inseraten- 
thetl  Untenchiupf  gewähren,  die  Jud  und  Christ  mit  gleicher  Liebe 
bedienen. 

VieUeieht  haben  Sie  mehr  FVeude  über  dieses  Ergebnis  Ihrer 

Notiz  als  ich.  Mir  persönlich  hat  die  ,Neue  Freie  Presse*  niemals 
etwas  bedeutet,  aber  jener  große  Theil  des  Wiener  Publicums,  »ier 
seine  Informationen  über  alles,  was  in  Wien  vorgeht,  fui«;  diesem 
Blatte  schöpft,  kann  und  darf  mir  als  Theaterdircctor  nicht  gleich- 
giltig  sein.  Und  dieses  Publicum  erfuhr  nie,  was  in  unserem  Theater 
vorgieng,  es  lebte  bis  zum  Erseheinen  meines  ersten  Inserates  sum 
groflen  Theil  in  dem  Glauben,  wir  hätten  überhaupt  kein  Repertoire,  wir 
wussten  von  einem  Tag  auf  den  andern  nicht,  was  wir  spielen 
sollen.  Wenn  sich  dieses  Publicum  nun  auch  femer  um  sein  gutes 
Recht,  über  alles  Wissenswerte  unterrichtet  su  werden,  schnöde 
betrügen  Uisst,  dann  geschieht  ihm  nicht  inciu  als  es  verdient.  Aber 
erfahren  soll  dieses  Publicum,  unter  dem  sich  wohl  tnuscnde  christ- 
liche Familien  befinden  mögen,  in  welch'  brutaler  Weise  die  ,Neue 
Freie  F'resse*  sich  selbst  als  ein  jüdisches  Unternehmen  m  diesem 
Falle  aufgespielt  hat  Nichts  trennt  dieses  Blatt  von  uns  als  der 
politische  Haas  gegen  die  christliche  Partei,  die  den  fiaugrund  für 
das  Theater  gespendet  und  dessen  Entstehen  ermöglicht  hat.  Wie 
abgrundtief  muss  dieser  Hass  also  sein,  denn  die  ,Neue  Freie  Presse* 
schweigt  umsonst  und  redet  selbst  »nicht  ums  Geldc  von  uns! 

Möge  sie  es  thun.  Der  Triumph  unseres  Theaters  wird  dadurch 
nur  noch  größer  werden.  Deiiü  nichts  kann  diesem  hochmülhigen. 
unduldsamen  Blatte  schmerzlicher  sein  als  die  Thatsachc,  dass  in 
Wien  ein  Theater  möglich  war  trotz  seiner  Gegnerschaft  und  dass 
dieses  Theater,  obwohl  es  von  der  ,Neuen  Freien  Presse*  todt- 
geschwicgen  wurde,  im  ersten  Jahr  seines  Bestandes  von  mehr  als 
einer  halben  Million  Mensehen  besucht  worden  ist. 

Genehmigen  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Kraus,  den  Ausdruck 
meiner  ganz  besonderen  Wertschätzung. 

Der  Director  des  Kaisetjubiläums-Stadttheaters: 

Adam  MüUer-Guttcnbrunn. 
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Ich  habe  dieser  spontanen  Zuschrift  Raum  ge- 
geben, weil  sie  einen  ungemein  wertvollen  Beleg  für 
die  Gesinnungen  bildet^  die  in  allen  Lagen  für  die 
,Neue  Freie  Presse*  maßgebend  sind,  und  weil  sie 
bestätigt,  was  ich  ohne  jede  »Information«,  bloß  in 
Kenntnis  der  wahren  Natur  des  Blattes,  über  dessen 
Verhältais  zum  Jubiläumstheater  niedergeschrieben 
haue.  Ich  bin  nicht  gewillt,  in  die  Begei-turuiig  ein- 
Züstimmen,  in  die  Herrn  Müllei-ouuenbrunn  die  iiitolge 
seines  Theaters  augenscheinlich  versetzen,  bin  weit  ent- 
fernt, die  Zugkraft  der  »Teufelsmühle  am  Wienerberg«  für 
ein  erfreuliches  Symptom  der  Entwicklung  des  Wiener 
Kunstgeschmacks  zu  halten.  Aber  unumwunden  spreche 
ich  aus^  dass  die  chicanöse  und  niedrige  Art,  in  der 
die  Cliquenpresse  das  unleugbare  finanzielle  Gedeihen 
des  neuen  Theaters  aus  der  Welt  lügen  wollte,  in 
üui  Reihe  jener  poHtischen  Albernheiten,  die  in  Wien 
den  Antisemiusmus  so  sehr  gefördert  haben,  wohl  die 
albernste  ist.  Dass  ein  Theater  nicht  von  enicr  Finanz- 
coterie,  sondern  ausnahmsweise  aus  communalen 
Mitteln  subventioniert,  dass  es  jenen  schlimmen  Ein- 
flüssen,  die  den  Ruin  der  Wiener  Vorstadtbühne 
beschleunigt  haben»  entzogen,  dass  sein  Zuschauer- 
raum nicht  durchaus  von  dem  gewissen  schwärzlichen 
Gewimmel  der  Volkstheater-  und  Carltheaterpremieren 
erfüllt  sein  sollte,  schien  den  Herren  von  vorneherein 
ein  ungesunder  Gedanke.  Man  konnte  bich  gegen  die 
Existenz  eines  Theaters,  das  den  Reinertrag  keiner 
einzigen  Vor:5ieliung  an  die  -Concordia'*  abzuführen 
gesonnen  war,  nicht  anders  wenren,  als  indem  man  es 
rechtzeitig  als  parteiantisemitisches  Unternehmen  ver- 
schrie. 

Das  Theater  hat  sich  auf  den  Weg,  der  ihm  durch 
das  Treiben  der  Gegner  vorgezeichnet  war,  nicht  drängen 
la--en.  Ks  hat,  da  den  heiniischen  Thentcboden 
eine  jahrzehntelange  Reporterherrschaft  verwüstet  hat 
und  die  verschüchterten  Talente,  denen  die  siegreiche 
Concurrenz  der  Literaturjobber  jede  Aussicht  genommen 
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hatte,  nicht  sofort  herbeiströmten,  das  alte  Repertoire 
der  Vorstadlbühne  —  nicht  immer  das  beste  —  gepilegt. 
Das  von  der  rachsüchtigen  Presse  geschickt  erzeugte 
Odium  des  Farteitheaters  war  auch  nicht  sonderlich 
geeignet,  neue  und  unabhängige  Männer  anzulocken. 
Immerhin  hat  schon  das  erste  Jahr  zwei  beachtenswerte 
Stücke  gebracht,  »Liebesheirat«  von  Frau  Baumberg 
und  »Tiberius  Gracchus«  von  Barth,  einem  mit  Wiener 
Verhältnissen  nicht  vertrauten  deutschen  Gelehrten,  der 
sehr  erstaunt  war,  als  man  ihm  erklärte,  Jass  die 
flegelhaften  Urlheile  der  Wiener  Presse  über  sein  feines 
Römerstück  der  Abneigung  gegen  den  —  Antisemitismus 
entstammten . . . 

Gewiss,  mit  Regie  und  Ensemble  hat  sich  das 

Stadttheater  noch  nicht  in  die  vorderste  Reihe  der 
Jeutsclien  Buhnen  gc^^tellt.  Aber  es  wäre  wahrhalli^ 
nicht  erstaunHch,  wenn  hier  das  Niveau  ein  weit 
niedrigeres  wäre,  als  es  thatsächlich  ist.  Wie  soll  ein 
Director  Schauspieler  bekommen,  wenn  er  ihnen  vor 
Antritt  des  Engagements  eröDhen  muss,  dass  sie  das 
eine  Blatt  grundsätzlich  »verreißen«,  dass  ihr  Name 
von  dem  andern  überhaupt  nicht  genannt  werden  wird? 
Welcher  lobesdurstige  Mime  lässt  sich  so  leicht 
einem  Theater  verpflichten,  auf  dessen  Frerplätzen 
bei  Premieren  ein  paar  mürrische  Herren  herumlungern, 
die  von  ihren  Chefs  zum  Tadeln  hineingeschickt  worden 
sind?  Ein  Wiener  Antisemitenblatt  hat  vor  einem  Jahr  er- 
zählt, der  Kritiker  der  , Neuen  Freien  Presse'  habe  einem 
Functionär  des  Stadttheaters  gegenüber  sein  Entzücken 
über  die  gelungene  Vorstellung  ausgesprochen,  aber 
auf  die  erstaunte  Krage,  warum  denn  »der  Herr  Doctor« 
dieser  Meinung  bloß  ihm  vis-ä-vis  und  nicht  auch  in 
seinem  Blatte  Ausdruck  leihe,  achselzuckend  erwidert: 
»Ja,  sehen  Sie,  das  darf  ich  nicht!«  Diese  schwere 
Beschuldigung,  die  niederschmetternder  als  der  Vor- 
wurl  des  Winterrockdiebstahls  wirkt  weil  sie  den 
Journalisten  auf  einem  ihm  näherliegenden  Terrain 
trifft,  weil  sie  beim  Kritiker  bewussten  und  einge- 
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standenen  Verrath  seiner  Meinung  für  Geschäftszwacke 
seiner  Auftraggeber  annimmt,  ist  bisher  nicht  widerlegt 
worden.  Beschimpfungen  eines  gegnerischen  Blattes 
mag  einer,  der  sich   mit  der  Verschlechterung  des 

öffentlichen  Tons  abgeiunden  hau  ruhig  über  sich  er- 
gehen lassen.  Aber  darf  selbst  der  notorische  Gewohn- 
heitsverleumder ungrestraft  entehrende  Facten  gegen 
ireendwen  vorbringend  Dem  , Deutschen  Volksblatt'  ist 
bis  heute  nicht  einmal  eine  Berichtigung  zugeicommen. 

Ich  habe  die  Phasen,  die  die  Wiener  Presse  in 
ihren  Gefühlen  für  Hcrni  Müller-Guttenbrunn  durch- 
gemacht hat,  aufmerksam  verfc;lgt,  und  ich  habe  den 
irüheren  Leiter  des  Raimundtheaters  getadelt,  als  die 
riique  sich  in  org'astischcr  Begeisterung  für  den  Mann 
ergicng,  der  damals  noch  Mitglied  der  »Concordia«, 
Logenbruder  und  auf  dem  besten  Wege  war,  im 
Kampfe  gegen  ein  paar  Mariahilfer  l^ieder  zum 
»Märtyrer«  zu  werden.  Die  »Concordia«  feierte  ihn  in 
Kundgebungen,  die  ,Neue  Freie'  in  spaltenlangerf  Be* 
richten  über  die  Ereignisse  tm  Raimundtheater;  er  war 
der  genialste  Director,  Jci  beste  Regisseur.  Welch  ein 
Umschwung,  als  sich  eines  Tages  die  C'ommune  ent- 
schloss,  den  Grund  für  ein  Theater  zu  spenden,  und 
als  Herr  Müller-Guttenbrunn  auf  den  nircct(M*posten 
dieses  Theaters  berufen  ward!  Eine  mit  kemem  guten 
Wort  zu  beschwichtigende  Wuth  brach  auf  allen 
Linien  lofi.  Und  da  Herr  Müller-Guttenbrunn  nahe 
daran  war,  sie  mit  barem  Oelde  zu  besänftigeni  hat 
ein  unvorsichtiges  Wort  von  meiner  Seite  die  Be- 
ziehungen, die  sich  zwischen  dem  Jubiläumstheater 
und  der  , Neuen  Freien*  spannen,  durchschnitten. 

• 

Harr  Brande«,  dor  insoftm  bei  der  Jahrhundertwende  in 
Frage  kommt»  «!s  er  einer  der  fiberBchätsteiten  SchrifUteiler  dee 
veiilofltenen  ist,  hat  jüngst  mit  einem  seltssmen  »Rflekblielt«  die 
FettiUeleiispslten  unseres  WeHblsttes  gesehmüolct.  Hatte  Herr  Nords«, 
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der  ihm  voraftgieng,  in  seiner  bekannten  cyklopischen  Art  Banalitäten 

ins  neue  Jahrhundert  geschleudert,  so  trug  sie  Brandes  in  seiner 
höflichen  und  abRcId  utcn  Weise  wieder  ins  alte  zurück.  »Wie  ver- 
hält es  sich  mit  unscrein  Rechtsgefühl?  Lässt  sich  dara u  f  bauen  r« 
fragt  er  bedächtig  rückschauend  den  Lcs^er  der  ,Neuen  Freien*  und 
liest  ihm  den  Wunsch  von  den  Augen,  als  Prüfstein  die  Teufelsinsel 
gewählt  zu  sehen.  Und  nun  beginnt  das  »Rechtsgefuhl«  seine  kaum 
überstandenen  Orgien  von  neuem  zu  feiern.  »Gewaltigstes,  er- 
greifendstes Heldengedicht«  und  »grofiarttgstes  Verbrecherdrama« ; 
lauter  »Heroen«  und  lauter  »Jagos«;  »edle  Gefühle,  tapfere  Hand- 
lungen, mächtige  Gedanken«  und  »Niedrigkeit,  Löge,  Laster«;  »Licht* 
gestalten,  Märtyrer,  Engel«  und  »Krokodile,  Tintenfische  mit 
greulichen  Fangarmca,  Haie«;  »Henker  der  Inquisition«  und  »stolze, 
leuchtende  Gestalten  wie  Reinach.  Yves  duvot,  Trarieux,  Georges 
Clcmenceau  u.  s.  w.<.  In  der  That,  so  heißt  die  »Ehrenwacht  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit«,  so  heifien  die  stolzen,  leuchtenden 
Gestalten,  die  Herrn  Brandes  im  verflossenen  Jahrhundert  begegnet 
sind.  Von  Herrn  Clcmenceau,  dem  Verwandten  unseres  Freiheits- 
kämpfers Sseps^  schwärmt  er  ganz  besonders,  und  der  Schmutz  der 
Reinach  und  Yves  Guyot  leuchtet  ihm  durch  die  Finsternis  der 
französischen  Reaction.  Auf  unserem  Rechtsgefiihl  lässt  sich  also 
bauen,  —  ein  Panama-Canal  sogar  .  .  . 

Herr  Brandes  kann  vom  moralischen  Leben  seinen  Blick 
beruhigt  dem  Geistesleben  zuwenden.  Der  Kosmopolit  hat  allüberall 
der  größten  Männer  Umgang  genossen.  Renan,  Taine,  Spencer, 
Swinburne,  Gottfried  Keller,  Nietzsche,  Ibsen  —  sie  alle  hat  er  per« 
sönlich  gekannt,  und  er  legt  jetzt  einen  förmlichen  Rechenschafts- 
bericht sb:  über  »entscheidende  Anregungen«,  »Förderungen«,  »Ein- 
führungen« oder  bloile  »Begegnungen«.  »In  Oesterreich  lernte  ich 
die  Besten  kennen«,  schreibt  Hcit  Brandes.  Während  er  sich  nämlich 
in  Frankreich  mit  Taine,  in  Eiigland  mit  Spencer,  in  Deutsciiiaiid  mit 
Nietzsche  begnügen  musste,  kamen  ihm  in  Oesterreich  gleich  Arthur 
Schnitzlcr,  Richard  Beer-Hoftn:ann  und  Hugo  v.  Hoffmannsthal  ent- 
gegen. Im  Salon  Wertheimstein  oder  bei  Todesco  hat  er  nur  die 
drei  kennen  gelernt.  Weitere  Säcularmenschen  unserer  Literatur,  wie 
z.  B.  Adolf  Donath,  dessen  lyrischem  Gestammel  er  doch  eine  kritik* 
los  begeisterte  Einleitung  geschrieben,  nennt  er  nicht  Dafür  trägt 
er  für  Deutschland  die  Bekanntschaft  Hauptmanns,  Sudermanns  und 
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PuMas  naeh,  der  »tusgeseichnetsten  Dramatikerc,  wie  er  die  drei  mit 

unheimlicher  Charakteristik  bezeichnet.  Ja,  mit  Herrn  Suderinann 
scheint  ihn  eine  besonder»  angenehme  Erinnerung  zu  verknüpfen. 
Der  große  danische  E«?8ayist  hat  nämlich  in  Berlin  über  die  Premiere 
von  »Johannes«  eine  Nachtknlik  für  den  ,Localanzeigcr'  geschrieben. 
Auch  der  »Frankfurter  Zeitung*  hat  er  öfters  Beiträge  geliefert»  s.  B. 
Privatge^riche,  die  er  bei  einem  Mittagmahl  in  Berlin,  zxx  dem 
etUehe  Berühmtheiten  siiaammengespannt  wurden,  mit  Herrn  Bebel 
geführt,  Aeufterungen,  die  nie  gefallen  wären»  wenn  der  Sprecher 
geahnt  hätte,  dass  der  neben  ihm  sitzende  Literaturhistorilier  ein 
Reporter  sei . .  .  Der  betriebsame  Mann  wird  in  der  Reihe  der  Klaar, 
Kecker.  Münz,  Lothar  und  sonsiigeii  liberalen  Acsthetiker  bald  nicht 
mehr  auffallen.  Er  sollte  häutiger  an  der  , Neuen  Freien  Presse'  mit- 
arbeiten, in  deren  Fcuilletontheil  er  zwischen  Nordaus  Gewailthätig- 
keitcn  und  Herzls  Sentimentalitäten  die  richtige  Mitte  einhalten  würde. 
Die  Chefs  des  Blattes  fühlen  sich  zu  ihm  hingezogen  und  haben  sogar, 
da  er  einmal  nach  Wien  kam,  ihm  su  Ehren  ein  Bankett  bei  Sacher  ver- 
tnstaltet.  Sie  hatten  nämlich  erfahren,  dass  er  ursprfingtich  Brandeia 
hiefl  .  .  . 

*  • 

[Südbahnglück.]  Der  gestrige  Nacht-Schnellzug 
ist  vormittags  in  Triest  eingetroffen. 

Der  Gesehlechtsbestimmer  Schenk  ist  abgethan.  Die  medi- 

cinisehe  Faetiltät  wird  aber,  wofern  sie  sich  nicht  durch  das  dumme 
Geschrei  des  »Wiener  TagblatL'  bcwrcn  lasst,  einsehen,  dass  ihrem 
Reinlichkeitsbedürfnis  noch  lange  nicht  Genüge  geschehen  ist.  Sie 
di.if^  hei  der  Entfernung  des  Mannes,  der  Wissenschaft  und  ,Corres- 
pondenz  Wilhelm'  in  allzupeinliche  Verbindung  gebracht,  nicht 
bewenden  lassen.  Nun  gilt  es,  feinere  Reclameföden  zu  zerschneiden 
IHe  Privatpraxis  gewisser  Herren  muss  untersucht  und  vor  allem  das 
blühende  Sanatoriumsgeschält  endlich  einer  eingehenden  Controlc 
ttnterfogen  werden.  Eines  Verdachtes  freilich  kann  man  sich  auch 
in  Falle  Schenk  nicht  erwehren.  Wenn  die  Csarin  im  Voijahre  su> 
ftllig  eines  gesunden  Knaben  genesen  wäre,  hätte  die  medieinisehe 
Facullat  auch  dann  gelandeii,  daaä  daü  Vorgehen  des  Professors 
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Soheiik  die  Wurde  der  Wirnnsdhaft  und  dt»  Ansahen  de»  äntlsoiie 
Standet  schädige?  Herr  Schenk  hitte  die  Nachricht  wn  seiner  Aaai 
stens  an  russischen  Hoflager  wahrlich  nicht  dementiert^  und  der  nun 

mehr  sanctioniei  te  Zeitungsruhm  hätte  ihm  den  jähen  Austritt  a.Li 
dem  Kreise  der  stolzen  Träger  wissenschaftlichen  BewussUeins  erspart 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Zahlreichen  BinscHdcrn,  Ueber  das  Chaos,  das  die  Einführung 
der  Kn>nenwflhning  in  den  postalischen  Verkehr  hervoigerufen  Hat, 
öbardi^  einem  Staatsstrelch  ähnliche  Erhöhung  des  Fosttarifs  und  über 

die  Geschwindigkeit,  mit  der  Herr  Kni^ziolucki  —  oder  heißt  der  Mann 
augenblicklich  Jorkasch?  —  die  »fehlende  Bedeckung«  für  den  Ent- 
gang der  Zeituno:«;stempelsteuer  1,'efnnden  hat,  brauche  ich  nicht  mehr 
viel  Worte  zu  verlieren.  Es  ist  eine  traurige  Thatsache :  Wir  haben  es 
jetzt  mit  einem  scheu  gewordenen  Amisschimmel  zu  thun.  Sie  afle 
schtideni  die  droiiigc  Suche  nucii  der  1  Heller-Marke,  diesem  herzigen 
Neugeborenen  des  Fiscus,  und  beklagen  die  beispiellose  Confusion, 
die  unter  den  armen  Beamten  und  Beamtinnen  platzgegrifTen  hat. 

oft  mag  man  in  diesen  Tagen  an  den  Schaltern  den  Ruf  »Bellt 
österreichisch!«  vernommen  haben,  —  auch  ans  dem  Mundo  voti 
k.  k.  Beamten  1  Posttaxtarife  sind  wohl  noch  immer  nicht  erhältlich» 
und  der  Andrang  der   »Posttaxtarif- Anwärter«   -    neuester  Wiener 
Typus  —  vor  jedem  Schalter  soll  Scenen  wie  beim  »Kinlass   zu n> 
alten  Burgtheatcr«   aulu  eisen.    Auch  für  die  I  Heller-Marken  muss 
man  »sich  anstellen«.    Bezüglich  der  auffallenden  Erhöhung  der 
Recommandationsgebur  für  Locobriefe  scheint  mir  die  von  dem  Ein- 
Bender  B— r  geäufierte  Anregung  beachtenswert,  kleinere  sonst  z\i 
recommandierende  Briefe  auf  Postanweisungen  su  schreiben,  indem 
man  1  oder  Z  Heller  »aufgiebt«.  Die  kommen  dann  dem  Empfanger 
zugute,   —   und   rnjir?   erspart   S'/j  Kreuzer         17  Heller.  Freilich 
entsteht   da   eine    neue   Schwierigkeit:    die    alten  Postanweisungen 
dürfen   nicht  benüLzt  werden,   und   die  neuen,   die  jetzt  eingeführt 
wurden,  sind  nicht  zu  haben.   Wenn  der  Fiscus  ein  kleines  Neben- 
geschäfl  machen  will,  möge  er  eine  Vorverkaufsgebür  einheben. 

Severus  Verax.  Ich  komme  gelegentlich  gerne  auf  ihre  Sache 
zurück.  Bis  dahin  könnten  Sie  mir  wohl  Ihren  Namen  mitgetheilt  haben. 

Flügelradler,  Mitihcilungen  höchst  willkummei.. 

Die  übrigen  Antworten  mussten  für  die  nächste  Nammer 

surückgelegt  werden. 

Den   rahlreichen   wohlmeinenden   Briefstellern   und  allen 
Sendern  stets  willkommener  Mittheilungen  meinen  besten  D^inJr. 


Herausgeber  und  verantwortlicher  Redacteur:  Karl  Kraus». 
Druck  von  Moris  Frisch,  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3. 
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Die  Fackel 


^  29  WIEM,  MITTE  JÄMNER  1900 


Die  Tagung  der  Delegationen  ist  beendet,  Graf 
Goiuchowski  athmet  auf.  Der  Aermste!  Angegriffen, 
weil  er  sich  nicht  einmischt  —  in  die  auswärtigen 
Verhältnisse  — ,  und  wiederum  angegritfen,  weil  er 
sich  einmischt  —  in  die  inneren  Verhältnisse  — , 
mochte  er  an  seinem  Beruf  zum  Staatsmann  schier 
irre  werden.  Aber  Herr  Döczi  tröstete  ihn  und  ver- 
lauste ihm  eine  Erklaiung.  in  der  alles,  was  gegen 
den  Minister  vorgebraci.t  v\uiden  uar,  rundweg  ge- 
leugnet wurde;  diese  Erklärung  ward  von  Herrn  Golu- 
chovvski  vorsichtigerweise  erst  zum  Schluss  der 
Debatte  verlesen,  in  deren  Verlaul  der  Leiter  unserer 
auswärtigen  Politik  nicht  gewagt  hatte,  das  Wort  zu 
ejgreifen.  So  viel  Hilflosigkeit  musste  schließlich  auch 
seine  schlimmsten  Gegner  entwaffnen:  Herr  Kramarsch 
soit  dem  Minister  zum  Abschied  die  Hand  gedrückt 
haben. 

Wir  Jurlen  also  wieder  ungestört  der  inneren 
Politik  uns  widmen.  Der  Ausgleich  ist  fertiggestellt; 
dank  der  politischen  Einfalt  des  Ueberschätzers  der 
österreicliischen  Menschheit  und  der  österrt-ichischen 
Verfassung,  des  Grafen  Clary,  naturlich  mit  dem  §  14. 
Jetzt  geht's  an  die  nationale  Verständigung,  und  alle 
Decompositeure  Oesterreichs  lassen  Friedensschalmeien 
ertönen.  Unter  diesen  Klängen  soll  das  Faschings* 
mlnisterium  Koerber  seinen  Einzug  halten;  und  schon 
am  28.  Jänner  sollen  die  Verständis^ungsconferenzen 
fiir  Böiiiutiii  und  Mähren  zusammentreten,  Sie  werden 
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knapp  einen  Monat  fiir  ihre  ßerathungen  beanspruch  er 
dürfen;  denn  nch!  der  28.  Februar  ist  Aschermittwoch 
der  alle  Faschingskomödien  beendet. 

Glaubt  irgendwer  emsthaft»  dass  die  26  oder 
30  Herren,  die  Ende  Jänner  im  Abgeordnetenhause 

zusammentreten  sollen,  den  nationalen  Streit  schlichten 
können?  Das  Acußerste,  was  sie  zu  leisten  vermögen, 
sind  vernevverte  Punctationen.   Aber  dann  bräche  in 
Böhmen  und   Mälnen  von  radicaldeutscher  wie  von 
radicaltschechischer  Seite  ein  Sturm  ios,  der  noch 
gründlicher  als  jener,  der  sich  nach  den  Punctationen 
von  1890  erhob,  mit  den  zum  Frieden  bereiten  Parteien 
und  ihren  Abmachungen  aufräumen  würde.  Und  das 
wissen  diese  Parteien  sehr  wohl.  Die  deutsche  Port- 
schrittspartei und  die  deutsche  Volkspartei  ebenso  wie 
die  Jungtscheclien  haben  keinen  so  starken  Rückhalt 
in   ihren   Wählerschaften,   dass   sie   wagen  dürften, 
einen   kühnen  Schritt  7U  thun    So  macht  das  Gefühl 
ihrer  Schwäche  sie  unnachgiebig.  Weil  aber  Macht- 
fragen  nur  von  dem  Starken  entschieden  werden 
können,  muss  die  nationale  Frage  von  jener  Macht 
gelöst  werden,  die  heute  allein  in  Oesterreich  stark 
ist,  sobald  sie  sich  nur  stark  fühlt,  von  der  Krone. 
Der  aufgeklärte  Absolutismus  hat  seinerzeit  in  diesem 
Staate  die   Auigabc,   die  ihm  gestellt   war,   die  un- 
erschütterliche Begründung  der   Reichseinheit,  nicht 
vollenden   können:   so  muss   er   es  jetzt  nachholen. 
Und  wenn  er  das  gcthan  haben  wird,  wird  er  sich 
zugleich  überflüssiggemacht  haben.  Dann  aber  brauchen 
wir  starke  Parteien,  die  aus  den  mächtigen  Wurzeln, 
mit  denen  sie  in  den  Völkern  haften,  die  Kraft  holen, 
Träger  eines  Nationalismus  ohne  Chauvinismus  und 
socialer  Ideen  zu  sein.  Die  Lösung  der  Nationalitäten- 
ti-a^'e  steht  heute  auf  demselben  Punkt,  auf  dem  sie 
bland,  als  Graf  Taaffe  stürzte.   Noch  einmal  sind  alle 
Experimente,  die  er  schon  angestellt  hatte,  gemacht 
worden,  sind  alle  Verbindungen,  die  er  die  Parteien 
hatte  eingehen  lassen  oder  eingehen  lassen  wollen, 
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erprobt  worden.  Der  Erfolg  war  um  soviel  geringer 
als  zu  Taaffes  21eity  als  seine  Nachfolger  an  politischen 
Fä!iigkeiten  ihm  nachstanden.  Wenn  aber  der  Ab- 
solutismus den  Sprachenstreit  entschieden  haben  wird, 
dann  wird  er  auch  das  Testament  zu  vollstrecken 
haben,  das  der  scheidende  TaafTe  hinterlassen  hat  Mit 
dem  Octroi  eines  Sprachengesetzes  wird  die  neue 
Periode  des  Absolutismus  beginnen  und  mit  dem  Octroi 
der  TaafTeschen  VVahlreform  wird  sie  enden  müssen. 

Und  hiemit  nehme  ich  bis  Aschermittwoch  Ab- 
schied von  der  inneren  Politik. 

« 

Seitdem  dank  den  Thaten  der  Männer,  die  seit 
Taaffes  Demission  Oesterreich  regiert  haben,  öster- 
reicnische  Ministerposten  nicht  mehr  als  Ehrenämter 
betrachtet  werden,  pflegt  man  mit  erhöhtem  Interesse 
den  Verdienst  zu  berechnen,  der  die  Verdienste  unserer 
Staatslenker  belohnt  Und  häufig  hört  man  in  der 
OefTentlichkeit  behaupten,  dass  »die  Ministerpension 
von  4000  Gulden«  doch  allzuleicht  erworben  werde. 
Aber  die  öffentliche  Meinung  irrt;  zwar  nicht  betreffs 
der  Schwierigkeit  ['>werbes,  aber  betreffs  des  Aus- 
maßes der  Pension.  Denn  die  Ministerpension  ist  zu- 
meist weit  höher.  Wir  haben  hier  vier  Abstufungen 
zu  unterscheiden:  1.  Ein  Minister  übernimmt  ein 
anderes  Staatsamt;  dann  behält  er  Rang  und  Ein- 
kommen seiner  irüheren  Stellung,  also  10,000  Gulden 
nebst  Functionszuiage.  2.  Ein  Minister  wird  »unter  Vor- 
behalt seiner  Wiederverwendung«  entlassen;  dann  behält 
er  den  vollen  Gehalt  abzüglich  der  Functionszuiage, 
also  10.000  Gulden.  3.  Ein  Minister  wird  kurzweg 
entlassen;  er  war,  ehe  er  auf  den  Ministerposten  berufen 
wurde.  Sectionschef ;  dann  erhält  er  auf  Grund  der 
Ficiion,  dass  er  als  solcher  die  volle  Dienstzeit  zurück- 
gelegt habe  —  denn  nur  seine  Ernennung  hat  ihn 
verhindert,  auszudienen  — ,  eine  Pension  von  7000  A.^ 
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gleich  dem  \  t)llen  Sectionschefsgehalt.  4.  Nur  die  von 
Liebhabern  noch  immer  geschätzten  Portefeuilles  lur 
parlamentarische  Minister  (inclusive  der  Portefeuilles 
der  Minister  ohne  Portefeuille)  sind  infolge  über- 
mäßigen Angebots  im  Preise  gesunken.  Parlamentarische 
Minister,  die  einfach  entlassen  werden,  erhalten  that- 
sächlich  nur  jene  vielberufene  Pension  von  4000  fl. 
Aber  das  geschieht  höchst  selten;  selbst  Minister,  deren 
Verwendbarkeit  vielfach  angezweifelt  wird,  scheinen 
meistens  wiederverwendbar  zu  sein;  freilich  nur  unter 
Vorbehalt.  Aber  das  bedeutet  eben  (sieiie  2.)  10.000  fl. 
Pension.  Das  Nebeneinkommen,  das  in  den  Fallen 
2.,  3.  und  4.  eventuell  aus  \'er\\'altungsrathsposten 
erwächst,  wurde  bei  dieser  Berechnung  natürlich  nicht 
in  Betracht  gezogen;  auch  variiert  es  sehr  stark. 

Aber  selbst  beim  größten  Ministerverbrauch  können 
nicht  alle  Beamten  zur  zweiten  Rangsclasse  empor- 
steigen Da  gibt  es  denn  noch  ein  Mittel,  das  Ein- 
kommen zu  erhöhen:  die  Acnitercumulienmg.  Der  aus- 
gediente liberale  (socialpolitische)  .Abgeordnete  Wilhelm 
Exner  beispielsweise  war  ehedem  zugleich  Professor 
an  der  Hochschule  für  Bodencultur,  Director  des  k.  k. 
technologischen  Gewerbemuseums  (10.000  fl.  Gehalt, 
freie  Wohnung,  Beheizung  und  Beleuchtung),  Fach- 
schulinspector  des  CuUusministeriums  etc.  etc.  Gegen- 
wärtig ist  er  Sectionschef  und  Generalcommissär 
der  österreichischen  Ausstellung  in  Paris  (Bezüge 
100.00>>  FiancsV  Zukunft:  7000  fl  Pension.  Verwaltuners- 
rathssteilen  etc.  etc.  Noch  zahlreichere  f  asten  trägi  der 
Athlet  des  Handelsministeriums,  Holraih  v.  Rössler, 
auf  seinen  Schultern.  Vor  dem  Lunch  ist  er  Leiter  der 
handelspolitischen  Abtheilung desMinifteriums, zwischen 
Lunch  und  Dinner  Director  des  österreichischen  Handels* 
museums  und  Director  der  k.  k.  Exportakademie.  Zu 
welcher  Zeit  er  die  Agenden  eines  Bureauchefs  des 
Industrierathes  versieht,  wann  er  den  commerciellen 
Dienst  für  die  Pariser  Weltausbiclluiig  leitet,  ist  un- 
ertindlich.  Aber  er  thut's.  Ein  Beamter,  der  vier  bis 
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fünf  Stellungen  ausmllt,  von  denen  jede  einen  ganzen 
Mann  eriordert,  ist  also  mit  zwei  Gehalten  und  freier 
Wohnung  kaum  hinreichend  bezahlt.  Allerdings,  bei 
CumuUerung  so  zahl  reicher  Aemter  -können  die  Steuer- 
träger doch  wohl  Rabatt  verlangen. 

Zur  Strafgerichtspraxis. 

Man  weiß  kaum,  wo  beginnen,  wo  enden,  wenn 
man  alles  rügen  wollte,  was  an  Unsinnigem,  Unmensch- 
lichem, Ungesetzlichem  in  unserer  Strafpraxis  geleistet 
wird.  Was  in  den  Gefängnissen  geschieht,  davon 
erfährt  ja  der  »Laie«  überhaupt  nichts.  Aber  die 
Untersuchung  ist  uns  immerhin  so  nahe  gerückt, 
dass  man  sich  wundem  kann,  wie  wenig  man  von 
ihren  schreienden  Uebelständen  vernimmt.  Ein  Gerichts- 
beamter theilt  mir  mit,  dass  der  Unfug  mit  den  nicht 
Unterscheidharen  Zeugen-  und  Beschuldigtenvorladungcn 
nicht  der  ärgste  sei;  bei  der  Vernehmung  werde  ja 
der  Zeuge  gewiss  an  den  abzulegenden  Zeugeneid  ge- 
mahnt. Geradezu  entsetzlich  sei  aber  folgende  Procedur, 
y-n  der  man  sich  in  letzter  Zeit  hin  und  wieder  verleiten 
ließ:  Die  Staatsanwaltschaft  lässt  zum  Beispiel  Kinder 
als  einzige  Zeugen  gegen  die  Eltern  vorladen;  sie 
entschlagen  sich  der  Aussage,  nachdem  ihnen  ein- 
dringlich vorgehalten  wurde,  dass  auf  eine  Un- 
wahrheit alle  möglichen  zeitlichen  und  ewigen  Strafen 
gesetzt  seien.  Nun  beantragt  der  Staatsanwalt,  sie 
neuerlich  vorzuladen,  aber  als  Beschuldigte.  Dass 
es  jetzt  keine  Entschlagung  melir  gibt,  sagt  man  ihnen 
wohl,  die  armen  Getäuschten  aber  aufmerksam  zu 
machen,  dass  sie  jetzt  nicht  die  Wahrheit  zu  sagen 
brauchen,  dazu  kann  man  sich  »im  Interesse  der 
Rechtsfindung€  nicht  aufraffen. 

Die  ungesetzliche  Verweigerung  der  Zeugen- 
gebüren geht  soweit,  dass  man  den  Wochen  löhnern, 
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also  allen  gewerblichen  HiUsarbeitern,  ihr  Recht  an 
Zeugengebür  einfach  abspricht  und  es  nur  den  Tage- 
löhnern gewährt;  und  zwar  bekommen  die^^e  höchstens 
einen  Gulden,  mag  der  »Ersatz  des  entgangenen  iLv- 
werbes«,  den  ihnen  das  Gesetz  zubilligt,  auch  um 
noch  so  viel  höher  sein.  Man  thäte  jedoch  dem  Unter- 
suchungsrichter unrecht,  wollte  man  ihn  dafür  ver- 
antworUich  machen.  Was  hätte  er  davon?  Aber  es  ist 
eben  nicht  angenehm,  ins  Präsidium  gerufen  zu  werden 
und  den  Vorwurf  der  Verscl^leuderung  ärarisch ei- 
Gelder  anhören  zu  müssen  .... 

Dass  man  den  Beschuldigten  auf  Beschwerden 
und  Einsprüche  während  der  Haft  kurzerhand  durch 
einen  Vermerk  im  Protokoll,  auf  den  er  gar  nicht  auf- 
merksam gemacht  wird,  verzichten  lässt,  ist  nicht  so 
schlimm;    —    denn    was    könnten   ihm    alle  diese 
Cautelen   unserer  weisen  Stratprocessurdnung  nützen? 
Die   Behörde,    an    die    appelliert    wird,    die  Raths- 
kammer, besteht  aus  em  paar  anderen  Untersuchungs- 
richtern mit  denselben  Schmerzen.  Ueberhaupt  sind 
solche  Berathungen  äußerst  gemütblich,  wo  zwischen 
einem   Paar    »sehr  Heißen«  und  einem  Doppelliter 
über    Menschenschicksale    an    Gottes    Stelle  ent- 
schieden wird. 

Was  sociale  Ungleichheit  bedeutet,  das  sehe  man, 
versichert  mein  Gerichtsbeamter,  erst  an  Untersuchungs- 
häftlingen so  recht  Hier:  Bequemlichkeiten,  tröstender 
Briefwechsel,  Essen  und  Trinken,  Besuche,  Vertheidiger, 
Caution  und    damit  Enthaftung,  Untersuchung  des 
Geisteszusttiiidcs   u.  s.  w.    Dort:    Hunger,  Grobheit, 
kein  Lichtstrahl,  kein  gutes  Wort.  Bei  den  Demon- 
strationen unter  Badeni  ward  ein  junger  Hofrathssohn 
und  Landesgerichtsrathsnefte  von  einem  unglücklichen 
Wachmanne  arretiert  (dem  später  allerdings  noch  recht- 
zeitig die  Vernunft  zurückkehrte  imd  das  Gedächtnis 
schwand).  Nach  ein  paar  Stunden  war  der  junge  Herr 
auf  freiem  Fuß.  Ein  aus  gleichem  Anlasse  verhafteter 
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Arbeiter,  der  flehentlich  um  Enthaftung  bittet,  weil  er 
offenbar  sein  Brot  verliert  und  Weib  und  Kind  ver- 
hungern, muss  warten  und  brummen,  »damit  alles  in 
einem  Aufwaschen  geht«. 

Und  die  Verhaftung  selbst?  Bekanntlich  gibt  es 
im  Gesetz  genau  normierte  Haftgründe.  Ob  sie  vor- 
handen sind,  ob  nicht,  das  prüft  m  Wien  —  die  Polizei. 
Am  häufigsten  wird  Fluchtverdacht  angegeben  Selbst- 
verständlich ist  irgendein  rumänischer  Banquier  jeder- 
zeit weniger  fiuchtverdächtig,  als  ein  armer,  in  Wien 
geborener  und  zustandiger,  eventuell  auch  lahmer  und 
blinder  Greis.  Die  Haflgründe  (Flucht-,  CoUusions-, 
Repetitionsgefahr)  werden  wahllos  genannt,  wenn  der 

Thäter  in  Haft  kommen  soll  Aber  sehen  wir  von 

der  socialen  Ungleichheit  ab,  die  als  ein  unserer  Cultur 
innewohnendes  Abstractum  unsere  stumpfen  Sinne 
fast  nicht  mehr  beunruhigen  kann.  Im  grauen  Hause 
begibt  sich  —  wenigstens  behauptet  es  mein  Oerichts- 
beamter  —  manches,  worüber  keine  Gewöhnung  hm- 
weghilft.  Wir  ehren  und  schätzen  ja  alle  unsern  öster- 
reichischen Richter.  Wird  man  unser  Bedauern  nicht 
begreiflich  finden,  wenn  im  Volke  der  Glaube  geweckt 
wird,  dass  Protection  sich  der  Einmischung  in  die 
emstesten,  heiligsten  und  furchtbarsten  Amtshandlungen 
schuldig  machen  darf? 


(Gfit  erver  kehr.)  »Slobudke  lein*«  Ist  ktircUeb  aus  dem 

Besitze  des  Exministers  v.  J^drzcjowicz  in  das  Eigenthum  der  »Ika« 
(Jüdische  ColonisaüonsgeseUschaft)  übergegangen. 
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»Insbetondtre  loU  ein  sw«if«Ih«ller  Ver- 
trag so  t  rklärt  werden,  dass  er  keinen  Wider* 
Spruch  enthalte,  und  von  Wirkung  sey.« 

1 914d««  allf .  bGrgl.  G«Mlvboehet. 

Kürnberger  hat  einmal  gesagt:  »Wenn  in  Oester- 
reich ein  Mann  die  Gesetze  befolgen  würde,  so  ent- 
stünde daraus  unfehlbar  eine  Revolution.« 

Wie  man  weiß,  ist  seit  jenem  Ausspruch  keine 
Revolution  erfolgt.  Würde  jemand,  der  einen  »Verein 
zur  Befolgung  der  Gesetze«  gründen  wollte,  die  Be- 
willigung der  Statuten  erhalten?  Gott  sei  Dank,  wir 
haben  das  nicht  nöthig!  Jedermann  weiß  doch,  »wie 
man  das  macht«.  Man  »richtet  sich«  eben  die  Sachen, 
Mail  kann  alles  bekommen,  vorausgesetzt,  dasö  man 
es  nicht  als  Recht  verlangt.  Es  gibt  keine  komischere 
Figur  als  einen  Michael  Kohlhaas  in  Oesterreich  . . . . 

Ich  kann  daher  nicht  das  geringste  Mitleid  mit  den 
Herren  Robert  Scheu  und  Otto  Stoefil,  ihres  Zeichens 

Dramatikern,  fühlen,  die  dieser  Tage  vor  dem  Oberlandes- 
gericht sachlällig  wurden,  weil  sie  darauf  bestanden 
hatten,  dass  das  Carltheater  seine  schriftlich  ein- 
gegangene Verpflichtung  erfülle,  ihr  Drama  -Todte 
Götter«  aufzuführen.  Diese  Autoren  haben  seinerzeit  ein 
»Wiener  Stück«  geschrieben  und— waren  so  naiv  zu 
glauben,  dass  Verträge  gehalten  werden  müssen?  Ich 
habe  das  Stück  nicht  gelesen,  aber  von  ihrem  »Milieu« 
verstehen  sie  offenbar  nicht  viel.  Man  kann  die  Verirrung 
nur  daraus  erklären,  dass  die  Autoren  nebenbei  auch 
Juristen  sind.  Darum  ist  es  einigermaßen  verzeihlich, 
dass  sie  Verträge  für  bnuiend  halten.  Dieser  Irrthum, 
dem  sich  übricrens  zwei  Urtheile  (Gericht  erster 
und  zweiter  Instanz)  angeschlossen  hatten,  wurde 
durch  den  Obersten  Gerichtshof  nunmehr  —  Gott  sei 
Dank  —  zerstört.  Das  Carltheater  wurde  der  Ver- 
ptlichtung,  das  Stück  aufzuführen,  durch  Urtheil  für 
ledig  erklärt  und  die  Autoren  zur  Zahlung  aller  Ge- 
richtskosten  verurtheilt. 
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So  ist  denn  der  natürliche  Zustand  wieder  her- 
gestellt und  den  Theatern  die  Möglichkeit,  Ver- 
träge zu  schließen,  die  bereits  bedroht  schien,  zu- 
rückgegeben. Da  es  nun  gewiss  weite  Kreise,  ins- 
besonder.-  Theaterciii ectoren,  interessieren  dürfte,  wie 
man  aus  einem  schrifthchen,  bindenden  Vertrag  mit 
heiler  Haut  entrinnen  kann,  wird  es  nöthig  sein,  Einiges 
über  den  Fall  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Das  Drama  wurde  mit  Vertrag  angenommen,  eme 
Conventionalstrafe  festgesetzt  und  ein  Termin  für  die 
Aufführung  fixiert.  Vier  Monate  vor  dem  Endtermine 
kam  das  Stück  von  der  Censur  zurück,  als  gestaliet, 
mit  den  landesüblichen  Strichen.  Das  Theater  nahm 
diese  Thatsache  zur  Kenntnis  und  bereitete  angeblich 
die  Aufführung  vor^  schob  sie  aber  so  lange  hinaus, 
bis  der  Endtermin  nahe  war.  Nun  erklärte  plötz- 
lich Directorstellvertreter  Müller,  er  trete  vom  Ver- 
trage zurück.  Die  Ausrede,  die  in  ihm  bis  zu  dieser 
Zeit  endlich  gereift  war  oder  ihm  von  Herrn  Victor 
Leon  inspiriert  wurde,  Uiutetc:  Das  Stück  sei  durch  die 
Censurstriche  verstümmelt  worden.  Die  Autoren  klagten 
und  behielten  in  zwei  Instanzen  Recht,  indm  beide 
Herichte  erklärten,  das  Theater  habe  seine  Verpflichtung 
nicht  erfüllt,  insbesondere  nichts  zur  Beseitigung  der 
Censurstriche  während  dreier  Monate  unternommen. 
(Bemerkt  muss  hier  werden,  dass  nach  den  Gesetzen 
das  Theater  allein  berechtigt  ist,  mit  der  Censur- 
behörde  zu  verkehren,  und  dass  Herr  Müller  den  Autoren 
versprochen  hatte,  durch  seine  nur  ihm  bekannten 
Mittel  die  Behebung  derSchwici  igkciten  heii^eizuführcn.) 
Erst  dem  Obersten  Gerichtshof  schien  Müllers  Ausrede 
einer  tieferen  Erörterung  würdig,  er  hob  das  Urtheil 
des  Oberlandesgerichtes  auf  und  ordnete  eine  neuerliche 
Verhandlung  mit  Zuziehung  emes  Sachverständigen 
an,  der  darüber  entscheiden  sollte,  ob  die  Censur 
thatsächlich  das  Stück  ruiniert  habe.  Zum  Sachver- 
standigen wurde  Herr  Hofrath  Max  Burckhard  gewählt, 
von  dem  beide  Theile  angenommen  zu  haben  scheinen, 
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dass  er  sich  seit  seiner  Entfernung  von  der  Direction 
des  Burgtheaters  bereits  einen  Sachverstand  für 
Stücke  erworben  habe.  So  wurde  er  zum  zweitenmal 
in  seinem  Leben  durch  Decret  zum  Sachverständigen 
ernannt.  Dieser  erldärte,  das  Stüclc  habe  in  wesent- 
lichen Theilen  gelitten;  dass  die  Erfolgsmöglichkeit 
gelitten  habe,  sei  wahrscheinlich,  doch  nicht  mit 
Sicherheit  zu  sagen,  das  Stück  sei  aber  noch  imnmr  auf- 
führbar. DasOberlandesgericht.  das  sich  im  ersten  Urtheile 
der  ersten  Instanz  angeschl(j:5sen  hatte,  schloss  sich 
jetzt  der  Kechlsanschauung  der  dritten  Instanz  an, 
indem  es  sich  in  seiner  Auffassung  iür  gebunden 
erklärte,  und  verurtheilte  die  Kläger. 

So  ist  also  die  Censurbehorde  von  den  Gerichten 

officiell  als  vis  major  anerkannt,  die  den  von  ihr 

Betroffenen  von  seuicn  Verbindlieiikeitcii  erlöst.  Denn 
sie  hat  die  durch  keinerlei  Gesetz  eingeschränkte  Macht 
nach  freiem  Ermessen  mit  den  Werken  dramatischer 
Autoren  zu  verfahren. 

Wem  ist  sie  verantwortlich?  Gott  und  sich  selbst 
Aufweiche  Gesetzesstellen  hat  sie  sich  zu  stützen?  Auf 
keine.  Wie  begründet  sie  ihre  Maßregeln?  Gar  nicht. 

Welche  Richter  kann  man  gegen  sie  anrufen?  Keine.  Wie 

hallet  sie  für  Uebergriffe?  • — Niehl!  Wcieiie  Gai  ap»Uen  lür 
i.uyahtät,  Takt  und  Verstänanis  sind  gegeben?  Die  Ein- 
sicht und  das  Kunstverstän  inis  des  Herrn  Bezirkshaupt- 
mannes Wagner  v.  Krenu-thal  und  des  Radfahrers  Kiel- 
mansegg.  —  Weil  diese  Macht  vollkommen  unbeschränkt 
und  unberechenbar  ist,  muss  man  sie  als  k.  k.  vis  major 
respectieren.  Beim  Bahnverkehr  zum  Beispiel  ist  es  das 
Eintreten  eines  Elementarereignisses,  das  die  Bahn  von 
ihrer  Verpflichtung  zur  prompten  Lieferung  im 
speciellen  Fall  befreit.  Das  Auskommen  eines 
wild  gewordenen  Ochsen  auf  der  Straße  kann 
unter  Umständen  vis  major  sein,  denn  man  wci(3  ja 
nicht,  dass  der  Ochse  wüthend  werden  wird.  Wird 
jemand  von  diesem  Ochsen  niederc^erannt  und 
dadurch  an  der  Erfüllung  einer  Verpflichtung  gehindert^ 
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so  ist  er  von  jeder  Schuld  freizusprechen.  Um  nun 
auf  den  Censor  zurückzukommen,  so  entzieht  es  sich 
der  menschlichen  Berechnung  vollkommen,  zu  ahnen, 
was  Herr  Wagner  v.  Kremsthal  »streichen*  wird.  Daher 
sind  diese  Striche  gleichsam  ein  Fatum,  em  Hagel- 
schlag, —  eine  vis  major.  Wie  wurde  nun  Herrn  Wagner 
f.  Kremsthal  gelohnt  tür  die  gerichtlich  constatierte 
»wesentliche«  —  Amtshandlung?  Mit  dem  Bewusstsein 
treuer  Pflichterfüllung.  Er  ist  ebensowenig  verantworte 
Heb  wie  der  Hagel,  der  Schneefall  u.  s.  w. 

Sowenig  '^chmeic^u  Ihaft  die  Charnkterisierung  der 
C^nsur  als  einer  vis  major  sein  mag,  so  mag  Herr 
Wagner  v.  Krcmsthal  versichert  sein,  dass  sie  auch  nicht 
zutreffend  ist  Herr  Wagner  v. 'Kremsthal  und  Grat 
Kielmannsegg  sind  Menschen,  sie  stehen  durchaus 
nicht  auf  der  Höhe  eines  Schicksalsschlages.  Es  kommt 
nur  auf  die  Art  und  Weise  an,  wie  man  sich  ihnen 
nähert  Herrn  Director  Müller  sind  ja  nach  seinem 
eigenen  Geständnis  Mittel  und  Wege  bekannt  zur  Auf- 
hebung von  Censurstrichen.  Wenn  also  auch  seine 
Macht  vielleicht  nicht  so  weit  reicht,  sich  Censurstriche 
zu  verschaffen,  so  erreichter  doch  dasselbe,  indem 
er  die  einzig  wirksamen  Mittel  zu  deren  Beseitigung 
nicht  anwendet  Wenn  auch  die  persönlichen  Reize  der 
Herren  Müller  und  Jauner  auf  Herrn  Kielmansegg 
keine  besänftigende  Wirkung  ausüben  konnten,  so  waren 
ihnen  doch,  wie  sie  wenigstens  behaupten,  andere 
Mittel  bekannt,  ihn  zu  gewinnen.  Freilich  hatten  sie  es 
nicht  so  leicht,  wie  Herr  v.  Bukovics,  der  eine  Zeitlang 
täglich  seine  Meinung  der  Censur  ins  Gesicht  sagen 
konnte,  da  er  ja  Herrn  Wagner  v.  Kremsthal  beim  Früh- 
stück gegenüber  saß. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Status  quo  ist  wieder 

hergestellt,  —  dank  dem  Zusammenwirken  des  Obersten 

Gerichtshofes,  des  Herrn  Wagner  v.  Kremsthal,  des 
Oherlandesgerichtes,  des  Herrn  Jauner  und  des  sach- 
verständigen Hofraths  Burckhard.  Ich  aber  hoffe, 
dass  jetzt   die  schöne  Harmonie  zwischen  Censur, 
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Theater  und  Wiener  Schriftstellerwelt  nicht  mehr 
gestört  werden  wird.  Leider  höre  ich,  dass  Herr  Wagner 
V.  Kremsthal  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  die 

Erfahrungen,  die  er  mit  den  zwei  streitbaren  Autoren 
gemacht  hat,  jeden  Verkehr  mit  Dichtern  ablehnt. 
Schade  um  die  Inspirationen,  die  beiden  Theilen 
dadurch  verloren  lachen ! 

Im  übrigen  bin  ich  belriedigt.  Die  Stellung 
Wagners  v.  Kremsthal  ist  neu  gefestigt,  Herr  Burckhard 
kann  neue  Satiren  schreiben  und  neues  Theaterrecht 
entwerfen  und  dasGarltheater  wieder  Contracte  schließen. 
Andere  Theaterdirectoren  thun  dies  freilich  schon  längst 
nicht  mehr  und  lassen  es  zu  derartigen  Misshelligkeiten 
mit  den  Autoren  überhaupt  nicht  kommen.  Sie  nehmen 
Stücke  an.  schheßen  aber  keine  Contracte;  sie  wollen 
sich  nicht  binden  und  geben  ihr  Ehrenwort. 

m 

BURGTHEATER. 

Vor  emigen  Wochen  gab  das  »Etablissement« 
bomossy  in  Budapest  folgendes  Programm  aus: 

The  Three  WorÜey: 

Die  phänomenalste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Luflgymnastik. 

£8ko: 
Krokodil-Imitator. 

GcsammigastKpiel  der  Mitglieder  des  Burgtheaters  unter  Leitung 
des  Oberregisseurs  Herrn  Josef  Lewinsky. 

Alles  Weitere  ist  bekannt,    die  Demonstration 

gegen  die  deutsclien  Sciuiuspicijr,  der  Entschiuss  der 
GenerahnlcndaiiZ,  ihnen  das  Gastieren  vor  dem  Heb- 
lichen Publicum  der  Bruderstadt  auch  weiterhin  zu 
gestatten,  die  zahme  gerichtliche  Verurtheilung  der 
Oes-Budavarer  Culturträger,  die  im  Theater  getobt 
hatten,  u.  s.  w  Tiefe  Beschämung  erfasste  unsere  von 
ungarischem  Patriotismus,   ungarischer  Freiheit  und 
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ungarischem  Pressbureau  fascinierte  öfTentliche  Meinung, 
tiefere,  weil  gleichzeitig  die  bösen  Chauvinisten  in  Paris 
Frau  Sorma  artig  willkommen  hießen.  Dem  zügellosen 
Komödiaiilen  hat  es  nie  geschadet,  auch  am  übelsten 
Ort,  \'or  dem  schlechtesten  Publicum  und  zwischen 
Feuerfressern  und  Schlaiigenmenschen  seine  Künste 
zu  zeigen.  Dass  Lewinskys  strenge  Kunst  sich  so 
weit  bringen  ließ,  macht  das  Experiment  erst  an- 
widernd. Der  kritischen  Sippschaft  zum  Trotz,  die 
sich  seit  Jahren  gegen  ihn  verschworen  hat,  sei  es 
gesagt,  dass  dieser  Mann  nach  dem  Tode  der  Wolter 
der  einzige  Hüter  classischen  Stilbewusstseins  geblieben 
ist  Ich  weiß,  man  ruft  heute  Entsetzen  hervor,  wenn 
man  es  wagt,  gegenüber  dem  'räume!,  der  das  f^ublicum 
bei  Nennung  des  Namens  Kainz  erfasst,  seine  lünf  Sinne 
zu  bewahren,  wenn  man  es  wagt,  den  Cult,  der  mit  dem 
Heros  der  Diir!ugkeit  getr]L[>tjn  wird,  auf  die  Schu'indel- 
mache  einiger  Kecensenten  zurückzuführen,  und  wenn 
man  Herrn  Kainz  für  unw  ürdig  erklart,  selbst  auf  dem 
Trümmerhaufen  eines  Burgtheaters  seine  Trophäen 
aufzupflanzen.  Ich  steigere  das  Entsetzen  und  —  ziehe 
die  langweilige,  monotone,  farblose  oder  sonstwie 
gescholtene  Rede  Lewinskys  dem  neurasthenischen 
Geschnatter  des  Herrn  Kainz  vor.  Mir  fehlt  heute 
der  Raum,  seit  langem  schon  die  Lust,  über  das 
Burgtheater  zu  sprechen.  Jeder  Tadel  ist  hier  längst 
zum  Gemeinplatz  geworden,  und  Herrn  Schienther 
anzugreifen,  der  in  behäbiger  Ruhe  zerstörte,  was  noch 
zu  zerstören  war,  hat  nichts  Verlockendes.  Die  Wiener 
Kritik  hasst  ihn,  und  so  wird  er  wohl  im  Amte  bleiben. 
Ihr  Hass  protegiert,  weil  man  seine  Motive  kennt  Dem 
einen  hat  der  frühere  Kritiker  ein  Stück  verrissen,  dem 
zweiten  der  Director  ein  Stück  abgelehnt,  dem  dritten 
eine  Freundin  nicht  engagiert,  und  diesem  säubern 
Meinungscartell  schlicücn  sich  uic  anderen  willenlos  an. 
Es  widersirebi  einem,  mit  diesen  Leuten  einen  Freund, 
aber  es  ekelt  einen  an.  mit  ihnen  ein  Opfer  L^^meinsam 
2u  haben.    Ich  kann  nur  wünschen,  dass  es  Herrn 
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Schienther  bald  gelingen  möi2:e,  die  Ungunst  der  Nachl- 
kritiker  zu  beschwören.  Dann  kann  er  versichert  sein, 
dass  ich  wieder  mit  Lust  und  Liebe  seine  Uniahigkeit 
betrachten,  mit  vollem  Eifer  den  Zustand  unseres  Burg- 
fheaters  beklagen  werde. 


Vor  einigen  Wochen  war  Hochzeit  im  Hause  eines 
W'ener  Jobbers.  Um  dem  Feste  erhöhten  Glanz  zu 
verleihen,  hatten  sich  Schauspieler  des  Kaisers  bereit- 
gefunden, die  »Klabriaspartie«  in  classischer  Be- 
arbeitung von  Julius  Bauer  aufzuführen.  Ich  bin  der 
Meinung,  dass  dieses  Fest  und  diese  Aufführung 
keine  Familiensache  des  Jobbers  sind  —  auch 
wenn  der  Erfolg  nicht  geflissentlich  an  ausländische 
Redactionen,  ja  nach  Amerika  gemeldet  worden  wäre. 
Ich  hatte  es  verabsäumt,  einen  SpecialbLi  ichUroUiilcr  zu 
entsenden,  aber  Augenzeugen  erzählten  nur  nachträß^lich 
so  haarsträubende  Dinge,  dass  ich  der  Bc^ornnis  Aus- 
druck gab,  das  Mali  von  Hohn  und  Verachtung,  über  das 
ich  nach  den  starken  Anforderungen  der  letzten  Zeit 
noch  verfüge,  werde  kaum  ausr  eichen.  Ja,  was  soll 
man  da  eigentlich  noch  sagen?  Geschmack  und  Sitte 
gewisser  Wiener  Gesellschaftskreise  hat  sich  oft  schon 
erschreckend  enthüllt;  doch  die  canaüle  dorie  ist  be- 
kanntlich international,  und  bunter  als  in  anderen 
Centren  hat  sie's  hier  bislang  nie  „^Jtrieben.  Aber  die 
Mitwirkung  von  kaiserlich-königlichen  Hofschauspielern 
in  dickem  Ensemble  des  Widerwärtigen  gibt  der 
Sache  ihr  eigenes  Gepräge.  Dass  Herr  Juhus  Bauer 
der  »Klabnaspartie«  einen  »classischen«  Text  unterlegt, 
dass  er  Nathan,  Shylock  und  Uriel  sich  im  Cafe  ver- 
sammeln lässt,  ist  bei  einem  Satiriker  nicht  auffallend, 
der  nach  der  Aufführung  von  »Antonius  und  Kleopatra« 
die  Worte  niederschrieb:  »Und  die  Moral  davon? 
Kaufen  Sie  sich  Busenschützer!«  Und  ein  Mensch« 
dem  der  Anblick  des  geblendeten  Oedipus  keinen 
anderen  Oedanken  eingab,  als  den,  dass  zum  Schluss 
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leb  Sophokteischen  Dramas  auf  der  Bühne  -  Ausstich« 
ausgeschänkt  werdei  ist  wohl  belahigt,  die  Unter* 
Haltung  einer  Börsengesellschaft  zu  besorgen.  Man 
wei6  es^  Taussigs  Narr  steht  auch  bei  Rothschild  in 
Gnade,  und  wenn  er  Urlaub  hat,  nützt  er  seine  Laune 
gern,  um  Herrn  v.  Springer  Ansätze  zu  Fettleibigkeit 
wegzuscherzen.  Ich  werde  einer  versöhnlicheren  Be- 
urtheilung  des  Hochzcitsspiels  immer  i^cnciglcr.  Aach 
u  -  >  Herr  v.  Sonnenthal  zum  Part  eines  die  Zeche 
schuidig  bleibenden  Uriel  sich  entschluss,  nimmt  mich 
eigcp.ilich  nicht  wunder.  Man  darf  niemanden  gewalt- 
sam seinem  Milieu  entreiüen  wollen,  und  man  weiß, 
Sonnenthal  findet  noch  immer  die  wärmsten  Herzens- 
tone, wenn  es  gilt,  für  sein  Fleisch  und  Blut  eine 
Sensalenstelle  zu  erlangen.  Lear  hat  denn  auch  nur 
einer  Pflicht  der  Dankbarkeit  genügt,  als  er  sich  bereit 
erklärte,  die  Aufführung  zu  arrangieren.  Er  gewann 
Fräulein  Witt  und  Herrn  Zeska  für  den  Plan.  Das  ist 
nö<;'iuh.  Ob  auch  uie  Herren  Tlinr.ig  und  Lcwjnsky, 
muss  ich  bezweifeln.  Herr  Lewinsky  war  zwar  direct 
aus  Budapest  [gekommen,  aber  ich  erkläre  es  emfach 
für  eine  Verleumdung  seitens  gewisser,  dem  trefflichen 
und  correcten  Mann  längst  aufsässiger  Notizenschreiber» 
wenn  man  uns  glauben  machen  will,  dass  Herr  Lewinsky 
den  Shylock  in  der  »Klabriaspartie«  des  Herrn  Bauer 
gespielt  hat.  Die  Budapester  Excursion  war  eine  Ver- 
irrung ;  aber  wenn  er  auch  in  dem  einen  Falle  die  Hof- 
beamtenwürde preisgab,  so  ist  er  doch  einer  der 
wenigen  Schauspieler,  deren  leinerer  Wesensart  es  wider- 
strebt, einem  Zeitungstyrannen  zuliebe  ihre  Menschen- 
unü  Künstlerwürde  preiszugeben. 

Ich  glaube  es  nicht,  dass  er,  wie  mir  ein  ent- 
setzter Augenzeuge  berichtet,  als  Shylock  ins  Kaffee- 
haus tretend,  dem  aufwartenden  Kellner  die  Worte 

lugerufen  hat:  Bringen  Sie  mir  ein  warmes  Christen- 
mädchen!"  —  Worte,  die  im  Jobbersaalc  dröhnendes 
C»elächter  erweckt  haben  sollen.  Herr  Lewinsky  kann 
das  nicht  gesagt  haben.   Dass  Herr  Julius  Bauer  es 


Digrtized  by  Google 


erdacht,  dass  die  vertrüffelte  Gesellschaft  dabei  gela^chi 
hat,  scheint  mir  glaubhaft.  Und  es  reicht  nicht  a.i-is 
das  Maß  der  Verachtung .... 


Im    Wiener   Kunstgeschmack    hat    sich  ein 
gewaltiger  Umschwung  vollzogen:  Die  Salons  unserer 
Geldprotzen  werden  nicht  mehr  von  Herrn  Sandor 
Jaray,  sondern  von  Olbrich  oder  Hofmann  eingerichtet ; 
und  statt  der  jüngsten  Ninetta  des  Herrn  Btaas  oder 
der  ältesten  Invaliden  von  Friedländer  hängen  dort  die 
neuesten  Schöpfungen  von  Klimt  und  Engelhardt.  Was 
bedeutet  das?  Nun,  jene  Herren,  die  heute  reich  und 
morgen  vielleicht  schon  arm  sind,  sehen  eben,  wenn 
sie    einen  Theii    ihres  Vermögens    in  Kunstwerteii 
placieren,  stets  darauf,  möglichst  marktgängige  Ware 
zu  kaufen.  Und  auf  dem  Wiener   Kunstmarkt  sind 
ja  in   den   letzten  Jahren  viele  Valeurs  zu  Non- 
valeurs geworden;  die  Speculation  begünstigt  neue 
Werte,  und  der  geänderten  Richtung  hat  sich,  nach 
längerem  Widerstreben,  auch   die  conscrvativc  Publi- 
cistik  gefügt:  Der  Kunsteconumist  der  , Neuen  Freien 
Presse*  ist  mit  der  modernen  Kunst  »in   der  Lieb  - . 
Aber    auch    der  Schauplatz    des  Kunsthandels  hat 
gewechselt;  die  Säle  des  Künstlerhauses  sind  verödet, 
und  die  schwatzende  Menge  drängt  sich  in  der  Halle 
des  Kunsttempelchens  der  Secession.  Dass  etwa  ein 
kräftiger  Arm  die  Händler  aus  diesem  Tempel  jage, 
ist  nicht  zu  befürchten. 

Seit  manchem  Jahre  hatte  in  der  Künstler- 
genossenschatt  der  Kampf  mit  einer  energischen  Op- 
position sich  abgespielt.  Einige  jüngere  Leute,  die  im 
Ausland  sich  umgesehen  und  etwas  gelernt  halten, 
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vtr^ichten  sich  nicht  ohne  üiQck  in  den  mannigfachen 
seucn  Techniken,  die  sich  dort  entwickelt  hatten,  und 
arbeiteten«  nicht  ohne  manchen  originellen  Einfall,  im 
Stile  der  großen  Meister,  die  in  den  westlichen  Cultur- 
Bndern  heute  allgemein  anerkannt  sind.   Aber  das 
Fubticum  lehnte  ihre  Werke  ab.  So  lange  es  nicht  zum 
Verständnis  der  Vorbilder  gebracht  war,  stand  nicht  zu 
crAarten,  dass  es  die  Nachb;lJner  schätzen  lerne.  So 
ward  denn  der  wesentUchste  Programmpunkt  der  Jungen 
die  Heranziehuni;   der   modernen  Auslandsproduction 
zu  unseren  Ausstellungen.  Hatten  früher  die  Leute,  die 
Makait  bewunderten,  die  Werke  des  Makart-!m  tators 
Klimt  gekauft,  so  mussten  sie  jetzt,  um  die  Bikier  des 
Khnopfr-Imitators  Kiimt  zu  kaufen,  erst  zur  Khnopff- 
Bevranderung  erzogen  werden;  und  wer  würde  sich 
Herrn  Klimt  in  pointillistischer  Technik  porträtieren 
isssen  wollen,  ehe  er  nicht  wüsste,  wie  hoch  in  West- 
Europa  üic  Bilder  der  Pointiihsten  bezahlt  werden,  und 
che  er  nicht  durch  den  Anblick  dieser  Bilder  Gelegenheit 
erhalten  hätte,  die  Treue  der  Nachahmung  zu  con- 
staüeren? 

Abwf  die  Alten  im   Künstlerhause   merkten  die 
Absicht   der  Geschäftsstörung.  Und  als  nach  einigen 
Ausstellungen,  in  denen  die  Bilder  der  modernen  Belgier, 
Franzosen,  Engländei-,  Schotten  und  der  Liebermann- 
Jünger  in  Deutschland  zu  sehen  waren,  der  Wiener 
Kunstmarkt  thatsüchlich  »flau  wurde«,  begannen  sie 
stützig  zu  werden.  Da  that  die  Opposition  den  ent- 
scheidenden Schritt:  sie  trat  aus  der  Genossenschaft 
aus.  Aber  wie  überall  spielten  auch  hier  mehr  personliche 
als  sachliche  Gründe  mit  Den  Jungen  schloss  sich  gar 
mancher  an,  der  im  Kreise  der  Modernen  recht  wenig 
zu  suchen  hatte:  w  cnn's  ein  bekannter  Mann  war,  ließ 
man  sich  ihv.  gern  gefallen.  Andererseits  blieben  viele, 
deren  Beitntt  zur  Secessi  jn  man  erwarten  durfte,  zurück. 
So  Urban  und  Letler,  die  verschieden tliche  Proben  von 
ihrer  Fähigkeit,  den  neuen  Stil  zu  adaptieren,  gegeben 
hatten;  so  neben  anderen  Graf,  von  dessen  jungem 
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Talente  die  Freunde  der  modernen  Richtung  viel  er- 
hofften. Es  war  vorauszusehen,  dass  das  Verbleiben 
im  Künstler  hause  diesen  Männern  zum  Schaden  gereichen 
würde.  Wenn  die  Sccession  siegte,  war  mit  Bestimmt- 
heit zu  erwarten,  dass  ein  Pubhcum  und  eme  Kiuik, 
die  von  den  Werken  nicht  viel  verstehen,  ihr  Urtheii 
nach  dem  Ausstellungsorte  einrichten  würden.  Auch  in 
Sachen  der  Kunst  haben  die  Dümmsten  die  stärksten 
Ueberzeugungen.  Ihnen  sind  heute  die  Begriffe 
»Künstlergenossenschaft«  und  »veraltet«,  »Secession« 
und  »modern <^  gleichbedeutend;  und  grundsätzlich  loben 
sie  das  Moderne  und  tadeln  das  Alte. 

F'ast  gleichzeitig  mit  dieser  Revolution  in  Künstler- 
kreisen ward  von  oben  eine  Umwälzung  im  Kunst- 
gewerbe angebahnt.  Unsere  Aristokraten,  die  zu  den 
Rennen  und  Parforcejagden  alljährlich  nach  England 
reisen,  hatten  dort  an  Wohnungseinrichtungen  und 
Decorationsgegenständen  Gefallen  gefunden.  Sich 
englisch  einzurichten,  ward  Mode  in  der  österreichischen 
Aristokratie,  ebenso  wie  sich  englisch  zu  kleiden.  Im 
CuUusministcrium  leitete  damals  ein  Aristokrat  von 
gutem  (ieschmack  di^  Agenden  des  Kunstgewerbes; 
dieser  Grat' Latour  nun,  der  alljährlich  große  Summen 
für  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  nach  Engiami  wandera 
sah,  kam  auf  den  Gedanken,  dass  es  praktisch  wäre, 
diese  Gegenstände  in  Oesterreich  imitieren  zu  lassen, 
das  heimische  Kunstgewerbe  für  den  englischen  Stil 
zu  schulen.  Er  fand  einen  tüchtigen  Helfer  und 
geschickten  Agitator  im  damaligen  Leiter  des  Handels- 
museums, HofrathScala.  Nach  Kämpfen,  die  noch  in  aller 
Erinnerimgsind,warddieserMann,  kein  Kunstverständiger, 
abereüi  warmer  Kunstliebhaber  imd  zugleich  praktischer 
Geschäftsmann,  an  die  Spitze  des  Kunstgewerbe- 
museums gestellt,  um  es  zu  reorganisieren.  Die  legitimen 
geschäftlichen  Interessen  der  Kunstgewerbetreibenden 
sollten  durch  diese  Reform  gefördert  werden. 

Eines  war  dabei  noch  ungewiss.  In  England 
haben  sich  aus  den  Stilen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
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zwei  völlig  verschiedene  Richtungen  entwickelt  Die  eine 
bezweckt  hauptsächlich  künstlerische  Wirkungen;  die 
Freude  am  Decorativen,  an  Linienführungen,  deren  Ge- 
schichte man  leicht  bis  zu  Hogarth  zurückverfolgen  kann, 
überwiegt.  Die  andere  geht  von  den  Bedürfnissen  des 
modernen  Lebens  aus;  nach  ihnen  construiert  sie  Er- 
zeugnisse, die  dem  wirklichen  Gebrauche  dienen  und 
standhalten  sollen.  Deshalb  legt  sie  den  höchsten  Wert 
auf  das  Materia:,  unJ  die  kuristlerische  Wirkung  sucht 
sie  nur  insoweit,  als  sie  aus  der  besten  Verwertung 
des  Materials  sich  ergibt.  Man  hat  diesen  Stil  nicht 
übel  als  »Telegrammstil«  bezeichnet  Die  Hauptsache 
ist,  diese  Kunst  ist  sociales  Kunstschatlen;  dabei  aber 
—  was  man  fast  immer  übersieht  —  auch  nationales. 
Ueberau  hat  sie  Formen  angewandt,  die  dem  englischen 
.^uge  längst  vertraut  sind.  So  lässt  sie  Altes  allmählich 
ins  Neue  herüberwachsen. 

Welcher  der  beiden  Richtungen,  die  beide  englisch 
sind,  Herr  Hoirath  Scala  zuneigen  würde,  war  ungewiss 
Zunächst  schien's,  dem  Telegrammstile.  Zumindest  war 
der  Mann,  der  die  Principien  dieser  Richtung  gewandt 
vertrat^  Herr  Adolf  Loos,  ein  eifriger  Anwalt  des  Hof- 
raths. Ich  glaube,  die  Absicht,  dieser  Richtung  in  Wien 
mm  Siege  zu  verhelfen,  wäre  fehlgegangen.  Denn  auch 
bei  uns  müsste  die  sociale  Kunst  zugleich  national, 
oder  richtiger  gesagt,  boden.stundig  sein.  Was  Lichtwark 
den  Hamburgern  predigt,  gilt  auch  für  Wien.  Mutatis 
mutandis  natürlich;  das  beo^reift  freilich  nur  der  ge- 
ringste Theil  von  jenen,  die  kürzlich  Lichtwarks  Vor- 
trag zugejubelt  haben^  die  seit  Jahren  seinen  Schriften 
zustimmen.  Freilich,  vom  »nationalen  Sessel^  schwatzt 
manch  einer.  Aber  wo  hätten  wir  in  Wien  einen  Ver- 
such mit  tauglichen  Mitteln  aufzuweisen,  eine  moderne 
Entwicklung  des  Kunstgewerbesausseiner  Vergangenheit 
anzubahnen?  Doch  die  Berufungen  von  Lehrern  an 
die  Kcnstgewerbeschule,  die  Hofrath  Scala  seither 
vorgenommen  hat,  scheinen  zu  beweisen,  dass  er  die 
andere  Richtung,  die  in  England  heute  die  typischen 
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Formen  der  Decadenz  angenommen  hat,  zu  förderf 
beabsichtigt.  Und  zwischen  dieser  Richtung  und  de; 
Secession  bestehen  starke  Mande.  Einige  der  Vor- 
kämpter  der  Secession  lehren  heute  an  der  Kunst- 
gewerbeschule;  auf  diesem  Gebiete  sind  wir  in  Oester- 
reich officiell  modern. 

Wie  sich  aber  die  Kritik  und  das  von  ihr  be- 
herrschte Publicum  verhalten  haben,  davon  ein  andermal. 

«  « 

Die  Saison. 

»Was  zeichnet  diesen  Fasching  aus  vor  allen 
anderen  Faschingen  seit  1800?«  Also  fragte  vor  einigen 
Tagen  der  jüngste  Sohn  der  ,Neuen  Freien  Presse',  und 
die  Leser  freuten  sich  des  intim-rituellen  Tons,  der  nun- 
mehr auch  schon  die  Ballplaudereien  des  Blattes  vor 
den  Ballplaudereien  aller  anderen  Blatter  auszeichnet, 
und  antworteten  einfach  und  stilvoll  Was  zeichnet 
diesen  Fasching  aus  vor  allen  anderen  Faschingen 
u.  s.  w.?*  ^ 

Das  mitleidige  Wien  hat  sich  jetzt  entschlossen^ 
die  Kinder  zu  retten,  und  koste  es  auch  einen  Walzer. 
Oder  hat  man  sich  zu  tanzen  entschlossen  und  auf 
der  Suche  nach  einem  wohlthätigen  Zweck  —  es 

herrscht  schon  längst  Mangel  an  solclien  —  die 
actuellste  Gelegenheit  ergriffen?  Jene  Kinder,  die  nicht 
erst  gerettet  zu  werden  brauchen,  sucht  man  durch 
den  Anblick  holder  Puppen  zu  entschädigen.  *Die 
Künstlerinnen  Wiens«  haben,  um  einem  längst  gefühlten 
Bedürfnis  abzuhelfen  und  um  die  Reclamegier  aucli 
einmal  »in  den  Dienst  der  Wohlthätigkeit«  zu  stellen, 
die  guten  Wiener  mit  einer  veritablen  Puppenbescherung 
überrascht  Jede  Puppe  trägt  Costüm  und  Maske  der 
Spenderin,  in  den  Puppen  haben  sich  die  Künstlerinnen 
selbst  dargestellt,  und  die  Puppen  sind  ohne  Ausnahme 
käuflich.  Der  Phantasie  des  Habitues,  dem  es  bisher 
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%iVer  A^nstrengung  nicht  gelungen  war,  mit  der 

Dirne   2L\is     der    ersten    Quadrille   zu  wohlthätigem 
Zwecke  z\i  soupieren,  ist  weitester  Spielraum  gegönnt. 
»Baron  Kön\g:sw arter,   der  die  Ausstellung  besuchte, 
xtxVxt  sich  augenblicklich  auf  die  Palmay-Puppe  vor% 
verkündet  uns  die  über  Geschmack  und  Neigung  ihrer 
Gönner  so  woWunterrichtete  ,Neue  Freie  Presse*.  Die 
BaUetpuppen,  meint  sie,  tragen  alle  reichen  Briilanten- 
sdimuck.  »Ist  das  Selbstironie  oder  ein  zarter  Wink 
m  die,  die*s  angeht?«  fragt  neckisch  die  Beschützerin 
■eglicher   Prostitution.    »Herr  Streitmann   macht  den 
DsjTien    den    Sieg    um   die  schönste  Puppe  streitig.« 
Wie  das?   In    einer  Ausstellung  von   150  weiblichen 
Puppen   der  Tenor  des  Theaters  an  der  Wien?  Soll 
auch  der  reiche  Schmuck,  den  seine  Puppe  trägt,  ein  zarter 
Wink  an  die  sein,  die's  angeht?  Die  Dame,  die  ihn  beim 
Wiener  Handelsgericht  auf  Erfüllung  eines  Liebes- 
contracts  klagte,  mag  sich  jetzt  mit  der  Puppe,  die  ihn  dar- 
stellt, bescheiden  .  * . .  Segnend  hält  die  gute  Gesellschaft 
ihre  Hände  über  diesem  anmuthigen  Bunde,  den  Kinder- 
stube Lind  Theatergarderobe  geschlossen  haben.  Groß 
und   Klein  eilt  nach  der  Puppenausstellung,    in  der 
Kämmerstraße  siocivt  der  Verkehr,  und  eine  Wagenburg,  . 
die   die  Passage  lebensgelahrlich   macht,  verräth  dem 
Fremden,  der  lange  staunend  das  Getriebe  beobachtet 
hat.  dass  sich  große  Dinge  vorbereiten.  Werden  sich 
die  Wiener  für  die  Puppe  der  Frau  Kopacsi,  die  als 
Coletta,  oder  für  die  des  Frl.  Lanius  entscheiden,  die 
als  0>mtesse  Guckerl  dargestellt  ist? 

Aber  es  lauern  noch  Ueberraschungen.  Denn 
was  zeichnet  diesen  Fasching  aus  u.  s.  w.?  Wenn  die 
Saison  sich  ihrem  Ende  nähert,  wird  das  Erfindergenie 
der  maitres  de  plaisir  die  bangenden  Wiener  zum 
letztenmale  entzücken.  Bevor  sie  verscheidet,  wird  die 
Saison  noch  ihren  Trump!  ausspielen:  »Damenjours 
in  den  Soph  iensälen!«  Ein  Fest  in  großartigem  Stile; 
'Cme  Anzahl  Damen  der  vornehmsten  Gesellschaft, 
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viele    unserer    hervorragendsten  Bühnenmitglieder^ 
Künstler  und  Schriftsteller  haben  bereits  ihre  Mit— 
Wirkung  zugesagt«.  »Die  Idee  des  Festes  besteht  darin,, 
dass  bekannte  Damen  der  Gesellschaft  ihren  Freundes- 
kreis ausnahmsweise  in  die  wSophiensäle  zum  Jour 
laden,  woselbst  mehrere  Interieurs  eine  getreue  Copie 
der   wirklichen   Salons  der  einzelnen  Damen  bilden 
werden.*   Welche  Aussicht!  Und  vielleicht  setzt  man 
es  durch,  dass  »ausnahmsweise«  für  diesen  Tag  das- 
Pokerspiel  gestattet  wird.  Zur  Vermeidung  von  Un- 
zukömmlichkeiten könnte  etwa  Herr  Polizeicommissar 
Stuckart  in  eines  der  getreu  nachgeahmten  Interieurs 
entsendet  werden.   Welche  Aussicht!   Die  berühmte 
vierte  Wand  wird  entfernt  sein,  und  die  Wiener  werden 
in  Scharen  herbeiströmen,  um  endlich   einmal  Frau 
Auspitz  oder  Frau  Gutmann  leibhaftig  Tnce  schänken 
zu  sehen;  also  nicht  etwa  als  Puppen,  oder  gjspiclt, 
von  Damen,  die  sonst  jeden  1.,  10.  und  20.  in  den 
Sophiensälen  »zu  Hause«  sind,  copiert.  Nein,  echt,  nl!es 
echt,  in  echter,  greifbarer,  lebendiger  Wirklichkeit! 
Um  die  letzte  Spur  von  Misstrauen  zu  entfernen,  wird 
man  dem  Publicum  sogar  gestatten,  die  ausgestellten 
Hausfrauen  und  Jourbesucher  zu  berühren.  Eine  Dame, 
die  soeben  ein  getreu  nachgeahmtes  IntcMcur  verlassen 
hat,  wird  wirj<lich  betratscht,  eine  unverstandene  Frau 
spricht  über  Nietzsche,  im  Hintergrund  deckt  ein  Hen- 
seinen  Cigarrenverorauch  für  den  kommenden  Monat 
Dazu  stimmungsvolle  Musik  ....  Ich  sage  nichts,  als: 
Welche  Aussicht!  Für  bloß  fünf  Gulden  Entree  kann 
jetzt  auch  der  Minderbemittelte  Herrn  Walter  Brix 
Sandwiches  essen  sehen.  Zu  wohlthätigem  Zweck!  Und 
zwischen  den  offenen  Salons  »gibt  sich  die  Jugend 
dem  Tanzvergnügen  hin«  .... 

» 

Die  Reporterphrase  will  auch,  dass  die  gute  Gesell- 
schaft, wenn  sie  vom  fortwährenden  Schwingen  des 
•Tanzbeins«  ermüdet  ist,  sich  wenigstens  immer  irgend- 
wo »Rendezvous  gibu.  Die  Meiba-Concerte  waren 
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cnebervoTTagende  Gelegenheit  hie2u.  Wenigstens  wollen 
Q&n^Sxaüstilcer  des  Amüsements  bemerkt  haben,  dass 

aa diesen  Abenden  ^kc  Nestroy-Säle  eine  gewisse  Leert; 
leigten  und    dass    die   gute  Gesellschaft  das  übliche 
Rendezvous«    diesmal   in  den  Musikvereinssaal  ver- 
I    egl  hat  Mein  Berichterstatter  meldet,  dass  die  General- 
1    vesammlung  aller  Seichten  und  alier  Auldringlichen» 
l  ie  nur  dann  der  Frau  Musika  huldigen»  wenn  eine 
bcmelle  Sensation  im  Spiele  ist,  den  gewohnten  Verlaul 
'tAhm.  Frau  Melba  gab  alte,  schon  von  Herrschaften  ab- 
geleierte Coloraturen  in  prätentiöser  Weise  zum  besten, 
Al>er  cer  Bei\a\l,   den  ihr  die  gute  Gesellschaft  zollte, 
var  so  demonstr^itix',  al^?  ob  sich  die  Dame  wegen  Dreyfus 
von  denn  Herzog  von  Orleans  losi^esagt  jmile.  Jedenfalls 
laben  das  ^Patti-Podium«  und  die   »Patti-Preise<^,  die 
ier  Musilihändler  Gutmann  ankündigte,  das  ihre  gethan. 
Die   hervorragendsten  Repräsentanten  des  verfaulten 
Wien  hatten  ihr  Erscheinen  zugesagt»  und  der  ganze 
Musikpöbel,  der  von   seiner  Abwesenheit  bei  Dar- 
bietungen  emster  Kunst  bekannt  ist,   stürmte  den 
Concertsaal.   Heißumstritten,  oft  interviewt  und  viel 
nela^tiLZt,    fand  Frau  Melba  noch  Zeit,  dem  Vertrclci 
^er    .Neuen    Freien    Presse'    ihre   Indignation  über 
die  Wiener  Straßenzustände  auszusprechen.  Die  Dame 
—   v^-elch  ein  Erfolg  für  die  liberale  Partei!  —  fand 
das  Thauwetter  abscheulich  und  wollte  sich  gar  nicht 
auf  die  Straße  wagen.  Sie  wurde  uns  als  eine  arme 
Gefangene  im  Hotel  Bristol  vorgeführt,  die  verzweifelnd 
von  ihrer  einsamen  Höhe  auf  das  antiliberale  Wiener 
Kothmeer  blickt,  das  an  den  Mauern  brandet  So  kämpft 
TTiai  i  ci  ioigreich  für  Gutmann  und  gegen  Lueger.  Denn  — 
i     -was  zeichnet  diesen  Kabching  aus  vor  allen  andeiea 
I    Faschingen  u.  s.  w.?« 
\  *  * 

I  Wann  das  20.  Jahrhundert  zu  beginnen  hat, 

1    darüber     konnten    sich    die   Zcilungsgelehrten  nicht 
einigen.    Aber  jedenfalls  steht  fest,  dass  die  leiden- 
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•schaftiiche  Discussion  der  Frage,  ob  der  Philister 
schon  jetzt  oder  erst  übers  Jahr  Säcularempfindungen 
hegen  dürfe,  noch  eine  Errungenschaft  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  Mehrere  Zeitungen  haben  eine  Rundfrage 

an   mehrere  Gelehrte   ergehen    lassen,    die   mit  ab- 
geklärtem Ernst  dem  bedeutsamsten  Problem  zweier 
Jahrhunderte  nachsannen.    Ein  Blatt  störte  diese  em- 
siL^j  Denkarbeit  und  entschloss  sich  ra^ch.  die  ersten 
Männer  des  Landes  mit  der  andern  Krage  zu  uber- 
rumpeln, welches  Ereignis  sie  »als  das  für  Oesterreich 
wichtigste  im   19.  Jahrhundert«  bezeichnen  würden. 
Und  siehe  da,  Herr  Professor  Fournier,  Abgeordneter 
von  Bodenbach  und  Umgebung,  erklärte,  dass  er  das 
Jahrhundert  noch  nicht  für  beendet  halte  und  dass 
»immerhin  noch  im  nächsten,  letzten  Jahre  desselben 
Dinge  vorfallen  können  u.  s.  w.-.  Freiherr  v.  Bezecny 
t^ibt  klipp  und  klar  Auskunft;  er  hält  offenbar  seine 
Kuckberufung   auf   den  Posten  des  Hoiüieater-Inten- 
danten   im   »nächsten,  letzten  Jahre«   nicht  für  wahr- 
scheinlich. Für  Frau  Marie  Boßhardt  van  Demerghel 
ist  der  Völkerfriede  das  wichtigste  Ereignis,  und  sie 
erwartet  bestimmt,  dass  er  noch  in  diesem  Jahre  er- 
scheinen  wird.   Herr  Dr.  Glossy  hinwiderum  ftihrt 
die  »Aufhebung  der  Censur«  an,  die  nach  seiner  An- 
sicht bereits  vollzogen  ist;  für  ihn  handelt  es  sich  jeden- 
falls um  die  Streitfrage,  ob  das  20.  Jahrhundert  1900 
oder  2000  beginne.  Auch  der  Polizeiprabivient  Habrda 
gibt  eine  ähnlich  utopische  Antw  ort;  eines  der  wichtic^sten 
Ereignisbc  sei  für  ihn  die  > I.^rkenntnis  und  BethäiiL^img 
der   Humanitfii«,    namentlich    auf  dem    (lebiete  der 
polizeilichen  i'ilege,  auf  dem  sie  »bereits  zum  vollen 
Durchhruch  gelangt«.  Die  Zustände  im  Gefangenhaus 
in   der  Theobaldgasse,  wo  ja   Taschendiebe  keine 
schlechtere  Behandlung  als  Wahlrechtsdemonstranten 
erfahren,  bestätigen  das  Gesagte.    Dass  die  Wiener 
Polizei  eine  »Wohlfahrtsbehörde*  ist;  hat  sie  in  den 
Maitagen  bewiesen.  Die  beispiellosen  Bruialitäten,  deren 
-Schauplatz  die  Ringstraße  im   19.  Jahrhundert  öfter 
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ivar,  stützen  auch  die  weitere  Behauptung  des  Herrn 
Habrda,  dass  »das  Moment  der  Oeffentlichkeit  bei 
den  Gestionen  der  Polizei  immer  mehr  in  den  Vorder» 

:n^nd  tritt,  weil  ihre  Amtsführung  nichts  zu  ver- 
bergen hat«.  Serdem  Wien  ein  Museum  mit  künst- 
•erischen  Verklärungen  polizeilichen  Wohlthuns  besitzt, 
-cheinen  die  Gestionen  unscer  Polizei  von  den  Sug- 
gestionen unseres  Polizeipräsidenten  unterstützt  zu 
werden  . . .  Die  Fürstin  Pauline  Metternich  hat  sich,  wie 
die  Redaction  freudig  mittheilt  am  frühesten  mit  der 
Antwort  eingestellt  Sie  vermeidet  es,  von  Familien- 
angelegenheiten zu  sprechen  und  etwa,  wie  so  viele 
Theilnehmer  an  der  Enquete,  das  Jahr  1848  als  das  für 
Oesterreich  wichtigste  Ereignis  zu  bezeichnen;  auch  die 
Erwähnung  des  ersten  Blumencorsos  hat  man  in  ihrer 
Antwort  vermisst.  Frau  W^isin  ger- Flor ian  meint  kurz 
und  bündig:  -DieFrfindung  der  Elektricität-,  wicwuhl  es 
doch  eine  Thatsachc  ist.  dass,  selbst  wenn  für  Oesterreich 
die  Elektricität  eigens  hätte  erfunden  werden  müssen, 
am  Ende  des  Jahrhunderts  in  Wien  Gaswerke  gebaut 
worden  wären.  Frau  Bertha  Suttn  er  schweigt  in  ihrer 
Antwort  das  Manifest  des  Czaren  todt  und  erklärt, 
obwohl  doch  Anzengruber,  Anastasius  Grün  und 
Grill  parzer  von  einander  ganz  getrennt  und  zu  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  aui  die  Welt  kamen,  »das 
Aufgehen  des  Dreigestirns-^  für  das  eine  beträchtliche Er- 
ugnis. —  Auch  Herr  Kustranek,  der  Centraldirector  der 
I^ragerEisenindüstriegef^clIschatt  wurde  um  seine  Meinung 
befragt.  Er  erbittet  sich  einen  kleinen  Aufschub,  da 
»vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre«  ein  Ereignis  ein- 
treten  könne,  das  als  das  wichtigste  zu  bezeichnen 
sein  würde.  Nun  ja,  das  Eisencartell  soll  im  Laufe 
dieses  Jahres  die  Werke  des  Erzherzogs  Friedrich  und 
des  Grafen  Andrassy  erwerben  und  damit  endlich  in 
Oesterreich  da?  Monopol  für  Eisenwucher  erlangen. 
Die  »freundlichbien  Grüße*,  die  Herr  Kestranek  schon 
jetzt  an  die  Redaction  sendet  sind  jedenfalls  höchst 
verdächtig.     Hoirath  Eger  antwortet    schlicht  und 
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ruhig:  »Der  Ausgang  des  Krieges  vom  Jahre  1866.« 
Dass  ein  Generaldii  ector  der  Südbahn  gerade  ein 
unglückliches  Ereignis  für  das  wichtigste  erklärt, 
ist  gewiss  bezeichnend.  Aber  dann  war  Bescheiden- 
heit nicht  am  Platze,  und  Herr  Eger  hätte  in  aller 
Seelenruhe  die  Katastrophe  von  Mödling,  von 
Klagenfurt  oder  Kaisdorf,  oder  geradeheraus  die 
Eröffinung  der  Strecke  Wien— Triest  nennen  können. 
Am  verblüffendsten  ist  jedenfalls  die  Antwort  des  Ritters 
von  I  au  SS  lg.  Der  Viceprasident  der  WalTenfabriks- 
gesellschaft.  gegen  den  zwar  eine  Untersuchung  ein- 
geleitet, jedoch  bekanntlich  nach  kurzer  Zeil  schon 
eingestellt  wurde,  erbittet  sich  trotzJeni  ein  Jahr  Be- 
denkzeit«. Aber  dann  ist  ja  die  Sache  längst  verjährt, 
und  nicht  einmal  wir  können  gegen  den  Einstellung»-* 
beschluss  Berufung  einlegen. 

« 

Ein  kÖ5t1ichM  Histörchen  soll  sich  jüngst  in  den  ominösen 
»schwarzen  Bergen«  sugetrsgen  haben.  Der  findige  Fürst  dieses 
Llodehens,  der  auf  der  weiten  Welt  nur  Tom  Grafen  Goluchowski 
ernst  genommen  wird  und  dem  es  gelungen  ist,  das  dsteneiehische 
Postarar  um  1,200.000  Kronen  su  prellen,  ist  schliefllich  auf  die  Idee 
gekommen,  seinen  schadhaften  Ruf  in  kleinen  Raten  ausbessern  su 
lassen.  Es  war  kein  schlechter  Einfall,  mit  dem  ersten  Nadelstich  einen 
siammvcrwandten  Mann  zu  betrauen,  der  vor  luchL  langer  Zeit  dcra 
Fürsten  etwas  am  Zeuge  geflickt  hatte.  Ich  spreche  von  einem  kleinen 
kroatischen  Redacteur,  der  sich  früher  in  seinem  kleinen  Blatte  im 
Brusttone  der  Ueberzeugung  über  d  e  l  nzulässigkeit  von  so  großen 
Postdiebstiblen  ergangen  hatte.  Der  Mann  wurde  also  nach  Cettinje 
gebracht,  vom  Minister  des  Aeuflem  empfangen  und  ins  Hotel 
geleitet  Nach  eiser  Stunde  wurde  er  vom  Füsten  in  Privataudieiis 
empfangen.  Dem  braven  Revolvermann  »klopfte  das  Herz  stünnisdi«» 
als  er  dem  berühmten  Hammel-  und  PostanweisuogsriUiber  gegea- 
überstand;  denn  er  hatte  noch  nie  einen  Pürsten  von  Angesicht  tu 
Angesicht  gesehen.  Schon  vorher  ward  ihm  die  Ehre  zutheil,  dass 
ihm  der  Minister  selbst  —  mit  gewohnter  Geschicklichkeit  -  beim 
Ausziehen  des  Kockea  behUüich  war.  Als  ihm  der  Fürst  nun  gar 
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MgtBhindig  mne  Cigtrrttte  anbot,  w«r  dm  HmklopfMit  k«n  Bade 

mehr.  Im  Laufe  des  Gesprächs  versicherte  der  Fürst  den  Gast,  dats 
•wf  allen  Grol:.r..a^.,icn  wohlgesinnt  sei  und  sich  specicU  mit  der 
sebentcn  vertragen  wolte.  Er  beklagte  sich  über  die  P^mpfindlichkeit 
eines  Journalisten,  der  ihm  mit  der  Ebrc^b^leidigungsklag:'  podroht 
hatte,  als  er  ihm  seinen  Danilo-Ordcn  anbieten  liefi.  Im  übrigen 
iden  die  »schwarzen  Berge«  gar  nicht  fo  schwarz,  als  man  sie  male, 
und  es  seien  schon  viele  reisende  Kaufleute  unversehrt  und  un- 
gepluodert  durch  Montenegro  gekommmen.  Nun  stellte  der  Fürat 
dem  Gaste  noch  seine  (Urstliehe  Gemahlin,  sowie  seine  prinsliehen 
Kinder  vor  und  setzte  dann  das  politische  Gesprieh  fort  Als  der 
Gest  bei  den  Worten  »Krone  von  Montenegro«  ein  etwas  verblüfftes 
Gesicht  machte,  wies  der  Fürst  mit  der  Hand  auf  eine  Cassettf, 
ii€  auf  dem  Tische  stand.  Mit  vor  Ehrfurcht  zitternden  Händen  wollte 
der  Redacteur  c^as  Kkiiiod  betasten,  nnd  streifte  diibci  mit  ilom 
Aermel  da>  Diadem.  Und  d'  r  Fürst  klopfte  ihm  mit  freundlicher 
Bereitwilligkeit  den  Schmutz  vom  Aermel .  . . 

Wie  ich  nachtragUeh  erfahre,  soll  der  Hotelier,  bei  dem  der 
Itcdacteur  abgestiegen  war,  nach  mehreren  vergeblichen  Versuehen, 
Bezahlung  zu  erlangen,  den  Danilo-Orden  bekommen  haben. 

Destenfels. 

Das  Abendblatt  der  ,Neuen  Freien  Presse'  vom  16.  Jänner 
cttiart  in  einem  Privattelegramm  das  Rundschreiben,  das  Präsident 
Krüger  an  die  Buren-Generale  gerichtet  hat  Krüger,  hei6t  es  zum 
Schlüsse,  »vergleicht  des  englische  Zerstorungswerk  mit  dem  A  n griffe 
Destenfels'  auf  die  Kirche  Christi«. 

Die  Leser  der  .Neuen  Freien  I^resse'  zerbrachen  sich  den 
Kopf  und  konnten  auf  keine  Weise  hcrausbrin<!;cn,  wer  denn  dieser 
Destenfels,  dessen  Name  bisher  im  Burenknege  nie  genannt  war, 
eigentlich  sei.  Sic  haben  sich  an  mich  mit  der  Bitte  um  Auflclärung 
gewendet  Sie  ward  mir  nicht  leicht  Vom  langen  Nachdenken 
wonte  icli  schier  des  Teufels  werden. 
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Cettinje.  (Telegramm  meines  Specialeerrespondenten.)  Dem 
bekennten  Sammler  von  Insolvencen  und  Armeebefehlen  Sr.  Majestilt, 

L.  K.  Nolston  (auch  Leopold  Kohn),  wurde  soeben  der  Danilo- 
Orden  IV  Classe  verliehen.  Da  Kohn  hier  als  hervorragten dc-^ 
Rrdactin^i-.mitglied  der  Wiener  ,Nevien  Freien  Presse'  bekannt  ist, 
durch  deren  seinerzeitige  Polemik  gegen  den  Fürsten  die  Beziehungen 
beider  Reiche  bedenklich  ins  Schwanken  geriethen,  so  fasst  man 
die  Verleihung  des  Ordens  an  den  yerdienten  Wiener  Gelehrten  in 
hiesigen  politischen  Kreisen  sltgemein  als  Versuch  einer  Wieder- 
annihening  Montenegros  an  Oesterreich  auf. 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Conurtsämgerim.  Dass  in  Wien  die  Verhältnisse,  unter  denen 
Sie,  Ihre  Collegen  und  CoUeginncn  Ihren  Beruf  ausüben,  die  denkbar 
schlechtesten  sind,  weiß  ich.  Aber  da^  ^!r\tc^^^  v.'omit  Sie  Ihr'- 
Klage  belegen,  enthält  wenig  Neues  und  Ueberzeugcnd. s  und  kommt 
meiner  guten  Absicht,  die  Ucbclstände  des  Wiener  Musiklebens  zu 
besprechen,  nicht  im  cnücrntestcn  /.u  Hiilu.  Sie^smd,  wie  Sie  behaupten, 
Sängerin  von  Ruf  und  beschweren  sich  über  die  langweiligen  und  oft  . 
demOthigenden  Besuche  bei  den  Herren  Kritikern.  Sie  schildern  aber 
Ihre  Erfahrungen  nur  dort,  wo  Sie  nichl  vorgelassen  wurden.  Dass 
die  Dienstmädchen  der  Wiener  Reccnscnten  oft  unhöflich  sind,  kann  ich 
a1«^  r-nen  Uebelstand  des  Wiener  Musiklebens  eigentlich  nicht  ansehen, 
und  wenn  die  Magd  in  barschem  Ton  gemeldet  hat,  dass  der  Herr  ni^-ht 
zu  sprechen  sei,  so  haben  Sic  darum  noch  keine  Ursache,  bitier- 
ironisch  von  einem  »goldenen  Künstlerlos«  in  Gänsefüßchen  zu 
sprechen.  Ich  will  Ihnen  und  Ihresgleichen  einen  Rath  geben: 
Machen  Sie  einfach  keine  KriUkerbesuche  mehr!  Und  wenn  Sie  dann 
ein  auffallendes  Sinken  der  Lobestemperstur  bei  dem  einen  oder 
andern  bemerken,  wenn,  wie  Sie  sagen,  Sic  dann  »erst  recht  ver- 
rissen<  werden,  so  theilen  Sie  mir  einfnch  diese  Beobachtung  nebst  dem 
Namen  des  Herrn  und  dem  Datum  des  letzten  Besuches  mit!  Die  che 
interessiert  mich  auch,  wenn  Sie  annehmen,  dass  Sie  seinen  Unmuth 
durch  Uebersehen  der  neuesten  Lieder  des  Kritikcr-Componisten 
erregt  haben  könnten.  Dagegen  freilich,  dass  Opernsänger  Ihnen  die  so 
seltenen  Conctttcngagements  wegnehmen»  kann  ich  viel  weniger 
ausrichten.  Sie  meinen,  Herr  Mahler  sei  »ohnehin  ein  solcher  Despot«, 
das  »könnte  und  sollte  er  verbieten«.  Ob  sich  das  Publicum  lediglich 
aus  dem  Grunde,  weil  Opernsänger  18-20.000  fl.  Gage  haben,  »nicht 
darnach  sehnt,  sie  im  Conceitsaalc  zu  hören«,  kann  ich  nicht 
sagen.  Die  wirklichen  Schäden,  die  nicht  m  der  Concurren?: 
der  ausübenden  Künstler,  sondern  in  der  Monopolisierung  des  Musik- 
handels liegen,  streifen  Sie  nur  obenhin.  Warum  erzählen  Sie  mir 
nichts  Näheres  von  Henn  Gutmann,  dem  im  Operngebäude  etablierten 
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Härdicr,  der  Ihnen  und  Jhr^n  Erfolgen  ^ewi«;«  oft  hinderlicher  ge- 
wesen is:.  ais  di-'  irn  Opcrnhuusü  engagierten  Künstler '  Oft  schon 
htbe  ich  mir  gewünscht,  Genaueres  über  diesen  Herrn  Gutmann  zu 
erf&hrcrn,  der  mir  in  zahllosen  Beschwerdebriefen  seit  langem  als 
(ia  ailger  Musik^rann  geschildert  wird.  Freilich  immer  nur,  wie 
in  dem  Ihren,  andeutungsweise.  Ich  kann  doch  nicht  ein  Preisaus* 
xluilben  erlassen :  auf  diu  beste  Beantwortung  der  Frage,  wis  Herrn 
Gutmtan  eigentlich  vorzuwerfen  ist,  worin  er  das  musUcalische 
Leben  'jnsercr  Stadt  geschädigt  und  welche  Kii^'^^'er  er  <cbon  ge- 
zwungen hat,  bei  den  jours  seiner  Gattin  gratis  mitzuwirken,  bevor 
er  innen  einen  Conccrisaal  überliisst.  Wenn  Herr  Gutmann  nicht  will, 
hit  ja  selbst  Sarasate  keinen  vollen  Saal,  d.  h.  wenn  Surasate  nicht 
inll,  dass  Frau  Gutmann  bei  seinem  Concert  mitwirke.  Ja,  dieser 
UserNche  Rath,  bei  den  Sie  alle  Audiens  nehmen  müssen,  der  aber 
weh  ffiratUcbe  Gnaden  austheüen  und  »Patti-Preise«  in  Aussicht 
Stetten  kann!  Ich  habe  mich  mit  ihm  seit  den  denkwürdigen 
Perosi-Tagcn.  da  er  mit  Monsignorc  I.ocatclM  auf  dem  Südbuhnhofe 
auf-  und  abschritt  md  später  vor  den  Augen  einer  weihevoll 
gtstimmten  Schar  im  Concertsaal   dem  Fürsterzbischol"  Gruscha  die 

HjLiid  küsste,  nicht  mehr  beschäfUgt  Und  was  ist  das  mit  dm 

Fnu  Chrenstein?  Dass  ihren  Abgang  vom  Hofoperntheater  der 
ticarattenide  Gatte  im  »Extrablatt«  unermüdlich  beklagt,  weift  ich. 
ICürzttch  coostatierteHerr  Königstein  die  neapolitanischen  Erfolge  der 
Dame,  meinte,  dass  sie  der  >Tannhäuscr«-Aufführung  im  San  Carlo- 
Theat  r  »den  Stempel  aufgedrückt«  habe,  und  bemerkte  schließlich 
i4ni:har:  »Wir  haben  von  der  ausgezeichneten  Künstlerin  nichts 
.Anderes  erwartet.«  Die  l  elegramme  und  Rcciamenotizen,  die  Frau 
Ehrenstein  sendet,  konimea  nicht  direct  in  Satz,  sondern  werden 
Torher  noch  von  dem  ihr  vermählten  Kritiker  redigiert.  Auch 
«n  Herrn  Liebstöckl  wendet  sie  sich,  den  gesinnungstüchtigen 
.Haon,  der  in  liberalen«  antisemiüschen,  regierungsCreundlichen,  op- 
positionellen,  zionistischen,  autonomistischcn,  centralistisoben,  iüdisch- 
und  deutschnationaJen  Blättern  für  Reclame  sorgen  kann,  einen 
Musikkritiker,  dem  die  unerbittliche  Consequenz  für  Frau  Ehrenstein 
^"^0  höher  anzurechnen  ist,  als  er  sich  z.  B.  öfter  schon  gleichzeitig 
in  dem  einen  Blatt  gegen,  in  dem  andern  für  Mahler  ausgesprochen 
Ich  weiß  CS,  die  Schwester  der  Dame  arrangiert  indessen 
4ie  musikalischen  Soireen  der  Grifin  Kislmansegg  auf  entsprechend 
bittige  Weise.  Warum  geniert  Sie  das  aber?  Wodurch  fühlen  Sie 
sich  da  in  Ihrem  Innersten  getroffen?  Ist  es  denn  das  letzte  und  heifi 
(^«strebte  Ziel  ehrgeiziger  Künstler,  bei  Kielmanseggs  su  siflgen? 
*^wiss  sehe  ich  weiteren  Ntiiiheilungen  gerne  entgegen.  Aber  zwischen 
^ritikerbesuchen  und  Statthaltersoireen  werden  Sie  hoffentlich  noch 
Interessanteres  und  Wesentlicheres  zu  erleben  und  auszusprechen 
^  der  Lage  sein. 

Ein    Wtsseaäcr.    Dass   Herr   Schlcnther   dem    Director  eines 
^rtiaer  Xhcatcrs,  der  ihn  nach  den  Qualitäten  der  Frau  i.,ewinsJ(y 


Dlgltized  by  Google 


—  80  — 

fragte,  die  Auskunft  ertheilt  haben  soll,  die  Dame  habe  sich  als 
gänzlich  unverwendbar  und  unbrauchbar  erwiesen,  glaube  ich  denn 
doch  nicht  Wie  man  Künstler  beschäftigt,  mag  Herr  Schienther  nicht 
wissen,  wie  man  sie  entlässt,  muss  ihn  doch  das  primitivste  Anstands- 
gefühl lehren.  Er  wci8,  dass  man  jedem  Dienstboten  »treu,  fleißig 
und  ehrlich«  ins  Zeugnis  schreibt,  um  seinem  Fortkonimcn  nicht 
hinderlich  zu  «;ein.  Thatsächlicn  h.a  aber,  wie  Sic  mir  miUhciien. 
der  Berliner  Collc^t^  des  Herni  Schknlher  Frau  Lewinsky  nicht 
engagiert  ....  Atilas>lich  des  .Abschiedes  der  Dame  sind  übngcni» 
anderweitig  v^ahle  Oigiea  der  Bi  uialität  gefeiert  worden.  Mögen 
Härte  und  Hohn»  mit  denen  man  die  Gattin  eines  verdienstvollen 
Künstlers  durch  Jahre  behandelt  hat,  hundertmal  gerecht  sein, 
erbärmlich  bleibt  die  Art,  wie  einige  Recensenten  das  letste  Aaftreien 
der  endlich  Scheidenden  glossiert  haben.  Da  ist  vor  allem  der  Gentleman 
im  .Wiener  Tagblatt',  der  sich  nicht  geschämt  hat,  eine  'infrlücklichc 
Frau,  der  ein  redliches  Wollen  nicht  die  bittersten  Enttäuschungen 
crspari-n  konnte  und  die  ihre  l.aul'bahn  nun  beendet  sieht,  mit  faulen 
Aeplein  und  laulen  Witzen  zu  bewcilcii. 

Herrn  Döczi.  Mitarbeiter  des  .Neuen  Pester  Journal'.  Da  Sie 
nebenbei  auch  Sectionschcf  im  Ministciium  des  AeuOern  sind,  haben 
Sie  sich  kürzlich  veranlasst  gefUhlt,  aufgeregt  zum  Grafen  Golu- 
chowski  zu  kommen  und  ihm  meine  der  Beleuchtung  seiner  Balkan- 
politik und  seiner  Stilblüten  gewidmeten  Artikel  vorzulesen.  Ich 
kann  Ihnen  verrathen,  dass  ihre  Vorlesung  auf  ihn  nicht  den  min- 
desten Eindruck  gemacht  hat.  Nicht?  x'emiag  den  behnbii'^en  Mann 
aus  seiner  Fassung  zu  bringen,  und  was  die  Grobheiten  Russlands 
nicht  vermochten,  wird  einem  Zeitungsartikel  nicht  gelingen.  Das 
hallen  Sie  .-»ich  füglich  denken  können.  Also  ersparen  Sie  sich 
wenigstens  für  die  Folge  alles  unnöthige  Cchauffement! 

Richard  L—nt,  Budapest.  Ich  wusste  es,  Ihr  heimisches  Schmula- 
blatt,  der  .Pester  Lloyd'»  leistet  im  Dienste  Milans  das  Menschen- 
mögliche. Aber  dass  es  dem  unmündigen  Sohne  dieses  Halunken 

»Hochherzigkeit,  Milde  und  wohlerwogene  Staatsklugheit«  nach- 
sagen würde,  hatte  ich  selbst  nicht  erwartet.  Was  ist  übrigens  dies 
alles  gegen  die  Reden,  die  der  T  hefredacteur  des  Blattes,  der  bekannte 
Herr  Max  Falk,  neuhch  in  Wien  als  Vertrauenskuli  Goluchowskis  de)i 
Delegationen  zu  bieten  gewagt  hat!  »Der  ausgezeichnete  Empfang  des 
jungen  Königs  von  Seite  des  Monarchen  wird  unsiiciüg  die  gegen- 
seitigen freundschaftlichen  Gefühle  noch  steigern«,  tief  er.  Aber 
nicht  nur,  dass  man  den  Mann  nicht  nach  Ungarn  abgeschoben 
hat,  soll  Herr  Goluchowski  noch  gesonnen  sein,  die  Subvention  Kir 
den  fPester  Lloyd*  zu  erhöhen. 

Linzer  Corresponäeni.  Ich  danke  Ihnen  für  die  Zusendung 
des  Blattes,  aus  dem  ich  die  Vorgeschic'  te  der  Gmundener  Bürger- 
meister-Demission kennen  lernte.  Der  Fall  Kaltenbrunn  er  ist  gewiss 

lyr'^eh  für  die  liberale  Gemeindepolitik.  Den  .An«;rblu«^s  an  die  Wiener 
capitaüstische  Corruption  hat,  wie  Sie  mir  mittheüen,  Herr  Moris 
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PflAum,  Chef  des  Hauses  Dutschka  &  Co.,  dem  früheren  Gmundener 
ßurgenncister  besorgt.  —  Auch  Ihr  Bericht  über  das  Aufireten  des 
»Horn  AUS  Lins«  in  seiner  Vaterstadt  war  mir  willkommen.  Wenn  Herr 
RmanR  Bahr,  der  erst  jahrelang  unsere  ju uferen  KafTeeheusbesucher 
verleitet  hat»  undeutsch  tu  sehreiben,  nach  Linz  kommt,  um  die 
Wiener  »Bewegung«  für  bankerott  zu  erklären,  so  ist  das  freilich 
recht  drollig.  Tn  Ihrem  Brief  heißt  es:  »Herr  Bahr  gab  Linz  die  Ehre 
seines  Wiedersehen*^  nach  langen  Jahren  der  Trennung.  Sie  denken 
boshaft;  .\ch,  wären  sie  uns  Wienern  beschieden  gewesen!  ....  Er 
kam,  Thränen  in  den  Augen.  ,Wie  jener  biblische  verlorene  Sohn,  zu 
dessen  Ehren  geschlachtet  wird,  —  der  abei  bittet,  nicht  selbst  gc 
schlachtet  su  werden/  Dieses  und  ähnliche  MMtzchen  leiteten  sein  Thema 
,Moden)e  Literatui'  ein,  das  er  im  Handumdrehen  in  einen  Vortrag  über 
sieh  verwandelte.«  Bekannt  war  mir,  dass  Herr  Bahr  auf  seine  Tourneen 
den  gewissen  einen  Vortrag  mitnimmt,  in  dem  er  sich  über  die  »jungen 
Stürmer«,  die  er  irregeleitet,  wtidlich  lustig  macht.  Auch,  dass  er 
dabei  Roseggers  Weckruf  nach  einer  Provinzliteratur  mit  schwäch- 
licher Stimme  copiert.  Unbekannt  war  mir.  Jas-  der  glückliche  Nutz- 
Biefier  des  Wiener  Cliquenthums  den  Muih  aufbringt,  in  Oesterreichs 
Ptovinsen  auf  die  Wiener  Cliquenwirtschaft  in  Theater  und  Presse 
«1  schimpfen.  Das  steht  dem  von  der  NShe  eines  Siegfiied  Löwy 
oder  Spiegl  Beseeligten  wahrlich  schlecht  an.  Herrn  Bahr  gegen  die 
verworfene  Wiener  Presse  losziehen  hören:  —  wie  schade,  dass  man 
nwfa  Uns  fahren  muss,  um  solches  Vergnügen  au  genießen. 

Au/  zahlreiche  Zuschriften,  Ich  verstehe  die  Empörung  nicht- 
Da5;5  die  meisten  Blätter  nach  Aufhebung  des  Zeitungsstempels  »mit 
dem  Preise  nicht  heruntergehen«,  kann  ich,  der  ich  mir  jetzt  die 
Sache  genau  überlegt  habe,  so  übel  nicht  finden.  Die  ,Neue  Freie 
Presse'  halte  ja  doch  verkündet,  dass  die  Beseitigfung  der  Stempel- 
Steuer  dem  \^  Olks  Wohle  dienen  werde.  Für  dieses  aber  kann  sie 
in  Wahrheit  nur  thätig  sein,  wenn  sie  den  Abonnementspreis  erhöht, 
Vena  sie  sich  als  eine  fiir  das  Volk  unerschwingliche  geistige  Nahrung 
dedariert  -  Der  einzige  Politiker  übrigens,  der  halbwegs  geahnt  hat, 
wem  die  neueste  »Freiheit«  zugute  kommen  werde,  war  Herr  Kaisl. 
Fr  v'o'Ue  mitten  im  Jahr  den  Zeitungsstempel  nicht  aufheben;  denn 
tr  fürchtete,  dass  die  Blätter  im  selbeti  Jahr  nicht  billiger  würden. 
I^ass  die  Herausgeber  den  Gewinn  überhaupt  einstecken  würden,  hat 
er  sich  freilich  nicht  träumen  lassen.  —  Die  Ankündigung  von  Montags- 
blittern  war  natürlich  purer  Schwindel,  ebenso  die  Versammlung  der 
fegen  die  Störung  der  Sonntsgsruhe  protestierenden  »Concordia«- 
Leute,  die  Herr  Steinbach  mit  Wissen  und  Willen  seiner  Chefs  su- 
^mengerufen  hatte.  Hinter  den  Bemühungen,  dem  Publicum  vom 
^  'änner  an  »etwas  zu  bieten«,  hat  nichts  gesteckt,  als  die  bekannten 
dummen  Eifersüchteleien  zwischen  den  Herausgebern  der  ,Neuen 
Freien  Pres<^e'  und  des  , Neuen  Wiener  Tagblatt'.  Bitter  ist  nur,  dass 
der  tertius  gaudens  in  diesem  Streite  der  Besitzer  der  ,Sonn-  und 
MoQtagszeitung'  ist. 


.  -d  by  Google 


K.  k.  Posidircciiou.  Sie  ersuchen  mich  in  einer  vom  12.  Jänn 
datierten  Zuschrift  Nr.  42.^8/7  mit  liezui:  auf  die  in  Nr.  27,  Seite 
enlhaltcne     Bemcikiin^    um   die   Einsendung  jenes   Couvert3,  d 
»timllich  geschlossen«    wai,  nachdem  es,  wie   mir  schien,  vore 
amtlich  geöffnet  worden,  und  stellen  eingehende  Erhebungen  in  Aus- 
sicht,       freue  mich  dieses  Eifers  und  der  augenfälligen  Wirkung^, 
die  meine  Notiz  gethan  hat,  und  gebe  mich  der  fUr  die  Völker  Oester 
reicbs  beruhigenden  Hoffnung  hin,  dnss  '\\\  Zukunft  das  Briefgeheimnis 
»thunlichst«  gewahrt  werden  wird.  Das  Touvert  kann  ich  Ihnen 
leider  nicht  übersenden.   Denn   erstens   habe  ich  es  ein  paar  Tage 
nach  Erscheinen  der  erw  ahnten  Notiz  dem  Adressaten  zurückgestellt, 
und  zweitens  weiß  ich  nicht,  ob  der  bosnische  Student,  der  mich 
natürlich  um  Discretion  bezüglich  seines  Namens  und  des  Bestimm ungä- 
ortes  batj  es  mir  nicht  am  Ende  verübeln  möchte,  dass  ich  ihn  nach- 
triglioh  den  Chtcanen  der  bosnischen  Regierung  nähergerikkt  habe. 
Ich  bin  höchstens  in  der  Lage,  Ihnen  fdi  f  Personen»  die  meine  Wahr- 
nehmungen an   dem  Couvert  bestätigt   haben,  als  Zeugen  für  die 
Richtigkeit   meiner  Angaben  7.\\  nennen,  und   ich  glaube,   dass  es 
genügen  wird,  \venn  die  löbliche  Dirccl:on  eine  strenge  Weisunsr  fin 
alle  Postämter  tiLheilt,  dass  die  an  bosnische  Studcr.icn  und  auch  an 
österreichische  Staatsbürger   adressierten  l>riefe   iortan    nicht  mehr 
»amtlich  geschlossen«  werden  dürfen. 

FrcssjeiHä.  Auch  ich  habe  seit  Jahren  nichts  Gemeineres  gelesen 
als  den  Aufiruf  der  Scharf  sehen  »Sonn^  und  Montagsseitung' :  »Geld  am 
Sonn-  und  Montag!«  Man  kann  auf  die  Art,  wie  der  Mann  das  Publi- 
cum zur  Mitarbeit  »heranziehen«  wird,  begierig  sein.  Der  Kampf  gegen 
die  ,Neue  Freie  Presse'  ist  aber  selbst  durch  Herrn  Scharf  noch  nicht 
compromilticrt.  Er  hat  jetzt  die  richtige  Methode  gewählt,  den  Börsen- 
wöchner  unterzukriegen:  Stilblüten  gegen  Stilbüiter^  Herr  Benedikt, 
meinte  Scharf  neulich,  ist  »kein  richtiger  Wilhelm  Teil'  :  denn  er  ruft 
immer;  »Landgraf,  werde  -  weich!«  Und  doch  ist  es  eine  i  hutsache, 
dass  sich  im  ganzen  Teil  der  bekannte  Ruf:  »Landgraf,  werde  hast!« 
nicht  ein  einziges  Mal  findet 

He9rrn  Sdgar  v.  Spicgl,  Effedtub&rse»  Wien.  Sie  wollen  mit 
Herrn  Lippowits  vom  »Neuen  Wiener  Journal*  em  neues  Tai^lalt 

herausgeben  und  fragen  an,  ob  Sie  als  Chefredacteur  noch  mÖg'lich 
sind?  Bleiben  Sie  ruhig  weiter  auf  Ihrem  Posten  als  »Concordia«- 
Präsident,  der  Ihnen  ja  sicher  i5?t.  <>o  lange  ihn  kein  anderer  haben 
will.  Gelegenheit  zu  geschäftlichen  Transactionen  finden  Sie  ja  auch 
in  Ihrer  jetzigen  Stellung. 

0.  H.  hii^.  Beruhigen  Sie  sich!  Ex-lex  ist  ein  politisches 
Schlagwort  und  hciüt;  »Aus  —  das  Gesetz!«  oder  »Gesetz  —  aus!« 
Ex  lege  (aus  dem  Gesetze)  ist  ein  Unsinn. 

Anonyme  Anfragen  werden  nicht  beantwortet. 

Herausgeber  und  Yerantwortlieher  Redacteur:  Karl  Kraus. 
Druck  von  Morix  Frisch,  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3. 
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OMO  Bori(>:oU»  Leipzig.  Po0l*irMtM  tl. 

1(D  AuvlAmt«  nfthmcn  «uch  dte  PüiUnttalUa  Abminömfnti  tat- 
gVfm»  tt.  «w.  «tal«r  de«  Zciiunggvtn^fthpiifH  4<r 

IflSaun  Witte  in  dar  GmhJUIwtrili  »ratfW«  UBtf  M 
•Um  ift'*  und  gttiiindiwbai  Aiuionrorttemwi  mgpnpMM, 

0«i  frrj«i«tiri  !niei &icnaul\r4gin  tjiit  eirvt  «ntsprtchsfid«  Frtii' 


Digitized  by  G(^ 


Die  Fackel 


nsL  30 


WIEN.  ENDE  JÄNNER 


1900 


r       Ueber  den  Kampf,  den  fünfzigtausend  Kohlen- 
I  gräber  gegen  ihre  Ausbeuter  fuhren,  schreibe  ich  heute 
nicht.  Die  elementare  Wucht  der  öffentlichen  Meinung, 

die  selbst  der  von  den  Grubenbesitzern  erkauiten 
Presse  eine  heuchlerische  Haltung  aufzwingt,  bedarf 

^  keines  Antriebes.  Aber  da  jetzt  zum  erstenmal  in 
Oesterreich   eine  Regierung  der  Pflicht  sich  bewusst 

:  ward,  das  öffentliche  Interesse,  das  beim  Arbeits- 

■  vertrag  in  Frage  kommt,  zu  schützen,  ist  der  Kampf 
swischen  der  Staatsgewalt  und  einer  Capttalistengruppe 
zum    wesentlichen    Gegenstande    der  Betrachtung 

^  geworden*  Ueber  seinen  Verlauf  werde  ich,  wenn  es 
zur  Entscheidung  kommt,  mich  zu  äufiem  haben. 

Da  ich  jüngst  eben  im  Bec^riffe  war,  unserer 
k.  k.  Post  von  der  liebevollen  Sorglalt  abzurathen,  mit 
der  hierzulande  an  bosnische  Studenten  adressierte 
Briefe  vor  der  Zustellung  »amtlich  geschlossen«  werden, 
kam  die  telegraphische  Kunde,  dass  reichsdeutsche 
Abgeordnete  über  die  gleiche  Aufmerksamkeit  der 
österreichischen  Postbehörden  Klage  gefuhrt  hätten. 
Unsere  öffentliche  Meinung  erschrak  heftig,  wollte  es 
nicht  glauben,  dass  das  einzige  Cabintt  in  Oester- 
reich, das  im  ewigen  Regierungswechsel  durch  alle 
Zeiten  feststeht,  das  schwarze  sei,  und  beruhigte  sich 
in  den  Tagen  des  §  14  bei  der  Versicherung  zweier 
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höherer  Postbeamten,  dass  durch  einen  andern  Para- 
graphen des  Staatsgrundgesetzes  das  Briefgeheimnis  ge- 
schützt sei.  Das  reichsdeutsche  Parlament  tagt,  und  es 

ist  darum  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Interessen  der 
österreichischen  Völker  ein  wenig  vertreten  werden. 
Und  wenn  wir,  sei  es  aus  missverstandenem  Patrio- 
tismus, sei  es  aus  Indolenz,  uns  mit  der  jetzip:en  Be- 
handlung unseres  Briefgeheimnisses  abgefunden  haben^ 
so  müssen  die  deutschen  Interpellanten  durch  Herbei* 
Schaltung  des  angekündigten  Materials  für  unsere  Auf- 
munterung sorgen.  Mit  einer  flüchtigen  Correspondenz 
zwischen  den  Herren  v.  Podhielski  und  v.  Neubauer  ist 
nicht  gedient;  hier  könnte  eine  Verietzung  des  Brief- 
geheimnisses uns   bloß  eine   Reihe   artiger  Phrasen 
offenbaren,  und  zwar  auf  der  einen  Seite:  die  übliche 
Versicherung,  dass  ^-hieramts  nichts  von  Missbraucheti 
bekannt«   sei  und  dass  auch  in  Zukunft  »thunlichst« 
für  alles  Mögliche  gesorgt  werden  solle,  auf  der  anderen  : 
dieVerwahrung,  dass  irgendjemand  in  Deutschland  an  eine 
Illoyalität  der  dsterrreichischen  Aemter  auch  nur  im 
Traume  gedacht  habe.  In  Wahrheit  steht  die  Sache  so» 
dass  die  überflüssige  und  groteske  Aufregung,  in  die 
unsere  Behörden  seit  der  Convertierung  des  Herrn 
V.  Schönerer  gerathen  sind,  draußen  einiges  Misstrauen 
wachgerufen  hat  und  dass   man  dort  ernstlich  der 
Meinuijg  ist,  bei  uns  sei  der  »Los  von  Rom  -  -Bewesrung 
die  Parole  *L(>s  vom  Briefgeheimnis«  entgegengesteiit 
wordtjn.    l-j.n  m  Wien  sesshafier  Reichsdeutscher,  der 
bisher  auch  nicht  einen  Moment  daran  gedacht  hatte, 
den  Wiener  Gemeinderath  zu  einer  an ti papistischen  Liga 
umzugestalten,  behauptete  kürzlich»  dass  er  es  absolut 
nicht  einsehen  könne,  warum  die  Briefe,  die  ihm  seine 
Mutter   aus  Berlin  schickt,  täglich  in  »amtlich  ge- 
schlossenem« Zustande  an  ihn  gelangen.  Manche,  die 
sich  über  uies  und   das  hiu  a  c,:;züselzen  vei  rnöchten, 
sind  wieder  über  die  plumpe  Art  dur  Schließung,  unter 
der  die  Couverts  so  sehr  leiden,  ungehalten.  Aber  für  das 
Vorurtheil,  das  jetzt  im  Reiche  die  Anerkennung  der 
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sonst  so  tüchtigen  österreichischen  Postverwaltung 
beeinträchtigt,  ist  gewiss  das  Schreiben  bezeichnend, 

das  die  Redaction  der  , Münchner  Neuesten  Nach- 
richten' vor  einiger  Zeit  an  einen  ihrer  Wiener  Mitarbeiter 
gerichtet  hat,  der  es  mir  freundlichst  zur  Verfugung 
stellt :  »P.  scr  Versäumen  Sie,  bitte,  nie.  Ihre  Briefe 
an  unsere  Kedaction  eingeschrieben  abgehen  zu 
lassen.  Bei  dem  zärtlichen  derzeit  Verhältnisse  Ihrer 
Fostbehörde  zu  unserem  Blatte  kann  man  nie 
wissen  « 

«  • 


Die  ^eue  Freie  Presse'  und  der  ZeitungsstempeL 


^*  Fr.  Pr.*,  16.  Jänner,  Seite  7. 

[Eine  Beschwerde 
gegen  das  Zeitungs- 
postamt]   Wir  erhalten 

folgende  Zuschrift:  »Sehr 
geehrte  kedaction!  Ich 
habe  am  30.  v.  M.  beim 
hiesigen  Zeitungspostamt 
mehrere  auslandische  Jour- 
nale abonniert,  iur  weiche 
ich  neben  dem  Abonne- 
mentspreise  auch  den 
Zeitungsstempel  entrichten 
musste»  da  das  Gesetz 
über  die  Aufhebung  des 
Zeitiini^Sbternpels  damals 
amthch  noch  nicht  publi- 
ciert  war.  Mii  Rücksicht 
auf  die  mittierweile  erfolgte 
kaiserliche  Sanction  ver- 
langte ich  heuteim  Zeitungs- 
postamte die  Rückgabe 
der  von  mir  eingehobenen 
Stempelgebür,  welche  je- 


,FackelS  Ende  Jänner,  Seite  3. 

[Eine  Beschwerde 
gegen  die  ,Neue  Freie 
Presset]  Ich  erhalte  fol- 
gende Zuschrift:  »Sehr  ge- 

eliric  Redaction!  Ich  habe 
am  30.  V.  M.  die  ,Neue 
Freie  Presse'  abonniert, 
für  welche  ich  neben  dem 
Abonnementspreise  auch 
den  Zeitungsstempel  ent- 
richten musste,  da  das  Ge- 
setz über  die  Aufhebung 
des  Zeitungsstempels  da- 
mals amtlich  noch  nicht 
pubhciert  war.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  mittlerweile 
erfolgte  kaiserliche  Sanction 
verlangte  ich  heute  im 
Administrationslocale  die 
Rückgabe  der  von  mir  ein- 
gehobenen Stempelgebür, 
welche  jedoch  der  Beamte 
mit  der  Motivierung  ver- 


doch  der  am  tierende  Beamte 
mit  der  Motivierung  ver-  j 
weigerte,  dass  eine  auf  den  | 
Rückersatz  des  Zeitungs- 
stempels bezügliche  Wei- 
sung bisher  nicht  crtlossen 
sei.    Ich  erlaube  mir  nun 
die  Anirage,  mit  welchem  ; 
Rechte    das    Aerar    diese  I 
Rückerstattung  verweigert,  | 
die  zu  verlangen  ich  doch 
unbedingt  berechtigt  bin. 
Mit    vorzüglicher  Hoch- 
achtung etc.« 


weigerte,  dass  eine  auf  den 
Rückersatz  des  Zeitungs^ 
Stempels  bezügliche  Wei- 
sungvon  den  Herren  Bacher 
und  Benedikt  bisher  nicht 
erflossen  sei.  Ich  erlaube 
mir  nun  die  Anfrage,  mit 
welchem  Rechte  die  ,Neue 
Freie  Presse'  diese  Rück- 
erstattung verweigert,  die 
zu  verlangen  ich  doch 
unbedingt  berechtigt  bin. 
Mit  vorzüglicher  Hoch- 
achtung etc.« 


MAN  MUSS  SICH  TODT  MELDEN. 

Zu  diesem  unerschuptlichen  Thema  erhalte  ich 
noch  folgende  Mitlheilungen : 

Geehrter  Herr  Kraus!  Für  die  Südbahn  ist  also 
jetzt  einiges  Interesse  vorhanden.  Gemeinderäthe  be- 
fassen sich  mit  ihr,  das  Publicum  macht  seine  Glossen 

über  sie,  und  die  Regierung  traktiert  sie  mit  In- 
vestitionsaiifirägen.  Das  ist  nun  diesem  Veilchen, 
das  so  gcin  im  Verborgenen  geblüht  hätte,  natürlich 
höchst  unangenehm,  der  Vervvaltungsrath  der  Süd- 
bahn verträgt  so  scharfe  Beleuchtung  nicht,  und  darum 
hat  er  durch  ein  langathmiges,  mit  betäubendem 
statistischen  Material  versehenes  Rechtfertigungs- 
schreiben an  die  Regierung  den  Gegenstand  wieder 
zu  verdunkeln  und  zu  verwirren  gesucht.  Er  spricht 
darin  von  den  zahlreichen  und  kostspieligen  Investi- 
tionen, die  er  in  den  letzten  Jahren  gemacht  haben 
will;  für  Geleiseanlagen,  neue  Locornotiven  und 
Waggons.  Signaleinrichtimgen  u.  dgl.  wili  er  Millionen 
ausgegeben  haben.  Die  arme  verfolgte  Unschuld  merkt 
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nicht,  wie  schwer  sie  sich  gerade  dadurch  anklagt 
Wenn  10  Millionen  Gulden  Investitionen  keine  — 
selbst  dem  Personal  nicht  —  merkliche  Veränderung  in 
der  Betriebssicherheit  hervorbringen,  was  muss  das  für 
eine  grauenhafte  Lotterwirtschi^  gewesen  sein!  So 
und  so  viel  Locomotiven  seien  neu  gebaut  worden. 
Aber  cim  iircnac;  p!at/:t  am  17.  October  1899  bei 
einer  Vorspann-LocomuLive  das  Feuerrohr,  weil  die 
notoigen  Reparaturen  schlecht  gemacht  worden  waren 
und  die  Feuerrohre,  statt  gegen  neue  ausf^ewechselt 
zu  werden,  nur  nothdürftig  verstopselt  wurden.  Mit 
solchen  Maschinen  werden  Bergfahrten  gemacht 
Geieiseanlagen  seien  hergestellt  worden.  Aber  am 
23.  October  entgleisen  Vorspann-  und  Zugslocomotive 
des  Postzuges  13  in  der  Station  Brenner,  weil  der 
südliche  Einfahrtswechsel  verrostet  und  unverlässlich 
ist,  worauf  der  Monteur  übrigens  längst  vorher 
auimerksam  gemacht  hatte!  Am  selben  Tage  ent- 
gleist au-j  ähnlichem  Grunde  in  Caliiano  eine  Loco- 
motive  und  wieder  aus  ähnlichen  Ursachen  am 
November  drei  Waggons  des  Nord-Sud-Expresszuges 
Nr.  8  beim  Ein fahrts Wechsel  in  Salum.  Und  so  weiter. 
Freilich^  ein  solcher  Augiasstall  ist  mit  10  Millionen 
nicht  zu  reinigen,  um  so  weniger,  als  es  sich  hier 
tun  ein  alteingefressenes  Uebel  handelt  Schreibt  mir 
doch  ein  gewesener  Südbahnbeamter,  dass  vor  zwölf 
Jahren  in  Vöslau  allein  innerhalb  elf  Monaten  elf 
Ungiucksfalle  pasbiert  seien,  ohne  dass  davon  das 
Publicum  etwas  erfahren  hätte.  Derselbe  Briefschreiber 
theilt  mir  ein  Gespräch  mit,  das  zu  charakteristisch 
'•^t.  als  dass  ich  es  nicht  pubHcieren  sollte:  Einige 
Tage  nach  seiner  Versetzung  nach  Vordernberg  fiel 
ihm  auf,  dass  die  Züge  Leoben — Vordernberg  keine 
Zugsleine  hatten.  Er  fragt  den  Zugsführer  nach  der 
Ursache,  der  lächelt  ihn  freundlich  an:  »Mir  brauchen 
da  scho  lang  kanel«  Mein  Gewährsmann  macht 
den  Stationschef  auf  die  Gefahr  der  Steigung  auf- 
nierksam  t^zwischen  Halning  und  1  ricdauwcrk  1  :  40); 


Digitized  by  Google 


der  macht  ein  ungläubiges  Gesicht  uiio  tragt  dan 
selbst  den  Zugsführer;  »Warum  sind  Sie  heut 
ohne  Zugsleine  gefahren?«  ^Aber  Herr  Siations 
Chef»  wissen  S'  denn  not,  dass  m  r  scho  sei 
zwa  Jahrn  ohne  Zugsleine  fahren?  Beim  Oba 
nehmen  ham*s  ma  ja  alleweil  den  Strick  zetschnitten 
weiFs  alleweil  d'rübergTahm  sein!  Na»  und  da  hab*r 
nier*ii  halt  liaber  ganz  weggeb*n  —  hat  eh  zu  nix 
g'nutzt!« 

Die  vcrlolgte  Unschuid  schreibt  auch   von  üoer 
600  Personen,  um  die  sie  den  Bedienstetcnbiand  ver 
mehrt,    »ungeachtet«    44    Personen,   die    sie    bei  der 
Uebernahme  der  Verbindungsbahn  durch   die  Stadt- 
bahn frei  bekommen  habe.  »Ungerechnet«  hat  nämlich 
die  löbliche  Verwaltung  nicht  sagen  können,  weil  sie 
von  diesen  44  die  eine  Hälfte  in  Pension  gab,  die 
andere  in  die  Direction  übernahm,  ohne  dafttr  auch  nur 
einen  einzigen  Mann  mehr  auf  die  Strecke  hinauszu- 
geben! Bei  solch  dreister  Flunkerei  vor  der  Oellenllich- 
keit  und   viclieicht   auch   vor  der  Generahnspection 
muss  man  freilich  sehr  bald  —  »ungeachtet«  werden. 

Ich  wili's  daran  vorläufig  genug  sein  lassen. 
Sollte  aber  die  Sanierung  nicht  rascher  vor  sich  gehen 
und  vielleicht  auch  das  Eisenbahn ministerium  lahme 
Beine  bekommen,  so  werde  ich  im  gegebenen  Zeit- 
punkte dem  Erinnerungsvermögen  der  Oeflfentlichkeit 
wieder  nachhelfen.  Steht  die  Südbahn  auch  nicht  unter 
Sequester,  so  soll  sie  doch  unier  Polizeiaufsicht  stehen. 

Dr.  W.  Ellenbogen. 


Die  Südbahndebatte  im  Wiener  Gemeinderath 
hat  wieder  einmal  gezeigt,  dass  die  Liberalen  so  klug 

sind,  wie  zuvor.  Man  hat  sie  jahrelang  die  Corruptions- 
partei  gescholten,  und  unter  diesem  Schlagworte  sind 
in  den  letzten  Wahl  kämpfen  die  Antisemiten  Sieger 
geblieben  Der  Vorwurf  der  Corriiption  hat  nun  irr 
Laufe  der  Zeit  viel   von    seiner   Schärte  verloren, 
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rechts  und  links  wurde  so  Großes  auf  diesem  Gebiete 
geleistet,  dass  der  beschränkte  VV'ahlerverstand  sich 
nicht  mehr  recht  auskennt  und  daher  vorzieht,  die 
Nase  als  untrügliches  2^ichen  der  Parteizugehörigkeit 
anzusehen.  Diesem  Uebelstande  musste  abgeholfen 
werden.  Die  Liberalen  unterscheiden  sich  nun  von  den 
Antisemiten  nicht  mehr  bloß  durch  ihre  Nasen,  sondern 
auch  durch  eine  grofie  That,  die  nicht  genug  gerühmt 
werden  kann:  unter  ihnen  haben  sich  »Vierzehn«  ge- 
lL;:iJen.  die  lur  die  Südbahn  gekämpft  haben.  Das 
ncnni  iiian  »unentwegt«.  Diese  Wackeren  kümmert  es 
nicht,  wenn  der  Schienenweg  durch  entgleiste  Maschinen 
und  ineinandergelahrene  Waggons  verrammelt  ist:  sie 
sind  also  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  unentwegt 
Ihre  Namen  sollten  in  goldenen  Lettern  die  Wände  des 
Gemeinderathssaales  schmücken.  Künftige  Geschlechter 
mögen  mit  £hrfurcht  auf  jene  Männer  hinweisen,  die 
für  die  Freiheit  der  Südbahn  gekämpft  haben  und 
mannhalt  dafür  eingetreten  sind,  dass  der  österreichische 
Staatsbürger  sein  Blut  nicht  bloß  dem  theuren  Vater- 
iand.  sondern  auch  der  noch  theureren  Südbahn  zu 
opfern  habe. 

Unter  den  »Vierzehn«  ragen  zwei  Männer  besonders 
hervor,  Herr  Lucian  Brunner  und  Herr  Dr.  August 
Nechansky.  Herr  Brunner,  dem  man  —  er  ist  GroÄ- 

actionär  der  Schweizer  Bahnen  —  ein  gewisses  fach- 
männisches Vururtl^eil  in  Sachen  der  Südbahn  schon 
zutrauen  kann,  hat  überdies  die  nationale  Eiijenthüm- 
lichkeit,  alle  Dinge  vom  Standpunkte  des  Judenihums 
aus  zu  betrachten.  »Was  haben  unsere  Leut'  davon?«  So  - 
ungefähr  mag  Brunner  sich  selbst  fragen,  bevor  er  für 
oder  wider  einen  Antrag  Stellung  nimmt  Die  letzten 
Unglücksfälle  auf  der  Südbahn  haben  nun  allerdings  in 
Stetermark  stattgefunden.  Die  Strecke  »Wien — Baden« 
ist  verschont  geblieben.  Die  Wähler  des  Herrn  Brunner 
waren  also  gar  nicht  gefährdet.  Bevor  nicht  etwa 
einmal  im  Sommer  der  hlilzug,  dci  um  4  Ulir 
nachmittags  von  Wien  nach  Baden  fährt,  entgleist, 
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findet  Herr  Brunner  keinen  Anla^i»,  die  Suübaan 
anzugreifen. 

Anders  steht  die  Sache  bei  Herrn  Dr.  Nechansky. 
Seine  advocatorische  und  gemeinderäthliche  Thätigkeit 
liefi  ihm  so  viele  Mufiestunden,  dass  er  darauf  verfiel, 
eine  Fähigkeit,  die  er  nach  längerem  Suchen  bei  sich 
gefunden  hatte,  zur  Kunstfertigkeit  zu  entwickeln.  Er 
ist  Coupletsänger  geworden.  Heute  singt  er  im  Salon 
Kielmansegg  vor  einem  Parket  von  Excellenzen  und 
Gräfinnen,  morgen  beglückt  er  die  haute  finance  mit 
seinen  kraftlosen  Witzen,  und  dafür  erhält  er  zwar 
kein  Geld,  wie  jene  Collegen  vom  Couplet,  die  nicht 
zugleich  auch  Gemeinderäthe  sind,  aber  überall  gute 
Worte.  Und  nun  kommen  diese  lästigen  Sitzungen, 
in  denen  Herr  Nechansky  Opposition  machen  soll! 
Um  6  Uhr  hat  er  die  Rolle  eines  ernsten  Politikers 
zu  spielen»  während  er  bereits  an  die  Hanswurstiaden 
denkt,  die  er  um  9  Uhr  bei  Kielmanseggs  zum  besten 
geben  soll.  Ist  es  da  nicht  verzeihlich,  wenn  er  schon 
um  6  Uhr  in  die  9  Uhr-Stimmung  geräth?  Nechansky 
soll  denselben  Lueger  angreifen,  der  ihm  einige  Tage 
vorher  das  höchste  Lob  über  seine  künstlerischen 
Leistungen  zutheil  werden  heÜ.  Oder  er  soll  gar  die 
Sequestration  der  Südbahn  verlangen!  Was  denn  noch? 
Nechansky  ist  doch  ein  guter  Freund  des  Herrn 
V.  Bezecny,  er  kennt  also  jedenfalls  auch  den  Herrn 
V.  Chlumecky.  Und  nun  soll  er  gegen  die  Südbahn 
sprechen,  während  ihm  noch  das  edle  Antlitz  Chlu- 
meckys  mit  dem  sirenenhaften  Lächeln  vorschwebt 
und  die  Zauberstimme  dieses  großen  Mannes  in  den 
Ohren  klingt?  Man  darf  von  einem  Menschen  nichts 
Unmögliches  verlangen. 

Die  Wähler  der  Inneren  Stadt  treiben  ein  grau- 
sames Spiel  mit  dem  Herzen  eines  Mannes;  sie  geben 
Nechansky  ihre  Stimmen,  damit  er  ihre  Interessen  ver- 
trete, und  überlassen  ihn  so  der  peinvollen  Erwägung, 
ob  er  ihren  Stimmen  oder  der  eigenen  Stimme  seine 
Carriere  verdanken  wolle.    Sie  mögen  ein  Talent  in 
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seinem  Streben  nicht  stören I  Nechansky  soll  durch 
sein  Mandat  nicht  gehindert  werden,  sich  ungetheilt 
dem  Couplet  und  dem  Gi  ifcn  Kiclmansegg,  der  auch 
schon  Couplets  singen  kann,  zu  widmen. 

«  tt 

« 

Die  Angelegenheit  der  Einrichtung  des  Botsehallerpftlais  in 
Constuitinopel  ist  in  den  glücklich  verflossenen  Delegationen  cur 
Sprache  gekommen.  Daför,  dsss  in  einer  Stadt,  wo  eine  Öster* 
retchische  Handelskammer  ist,  die  Möbliening  eines  österreichischen 

Amtsgebäuden  der  englischen  Firma  Maple  übertragen  wurde,  hat 
Herr  Goluchowski  ein  paar  Ausreden  vorgebr:tcht.  Er  vergas»  zu  er- 
wähnen, dass  der  hciniibchcn  Industrie  auch  in  diesem  Falle  wieder 
mit  dem  Franz  Josefs-Ordon  aufgeholfen  wurde.  Noch  vväre  zu 
berichten,  dass  das  Palais  vom  Sultan  in  mehr  als  halbfertigem 
Zustande  geschenkt  wurde  und  überdies  500.000  fl.  gekostet  hat; 
die  Beamten  aber,  für  die  darin  trotz  alledem  kein  Plats  ist,  müssen 
in  gemietheten  Häusern  wohnen.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  die  eng- 
lischen Möbel  Sur  Hälfte  unbrauchbar  waren,  schlecht  verpackt  zurück- 
geschickt wurden  und  zerbrochen  in  London  ankamen ;  noch  schweben 
die  Unterhandlungen  darüber,  wer  zu  bezahlen  hat,  aber  der  Ausgang 
scheint  nicht  zweifelluift.  Sollte  die  lieslcliung  bei  Sir  Maple  mit 
den  von  Herrn  Goluchowski  peinlich  beobachteten  Rücksichten 
auf  den  Dreibund  zusammenhängen?  Der  Londoner  Mobelhändler 
ist  nämlich  Schwiegervater  des  Herrn  Eckardstein,  deutschen  Bot- 
schaftsrathes  in  London.  Goluchowski  hat  gehört,  dass  der  Dreibund 
ein  »abgespieltes  Luxusciavier«  ist;  und  da  Uim  das  Talent  zum 
Qavierstimmer  fehlt,  wendet  er  sieh  «etzt  an  den  —  Möbelhändler. 


Wenn  man  die  Haltung  verstehen  lehren  will, 
die  das  Wiener  Publicum  dem  Umschwung  gegen- 
über einnimmt,   der   sich    mit   der  Gründung  der 

Secession  und  dem  Einzug  des  Hofraths  Scala  in  das 
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Museum  am  Stubenring  in  Kunst  und  Kunstgewerbe 
vollzogen  hat,  muss  man  dem  Treiben  der  Schlachten • 
bummler  in  jenen  Kunstkämpfen  ein  eigenes  Capitel 
widmen.   Die  officietlen  Nachrichten»   die  aus  <len 
feindlichen  Kunstlagern  stammen,  die  Proclamationen^ 
in  denen  die  Künstler  von  ihren  Absichten,  und  die 
ruhmredigen  Bulletins,  in  denen  sie  von  ihren  Erfol,!_!:cn 
sprechen,  gelten  der  Oeffentlichkeit  wenig.   Aber  die- 
selbe   Oeftentlichkeit    lauscht    gespannt    den  Otl'en- 
barungcn   von   Kriegsberichterstattern,    die   hier  wie 
allenthalben  Unverständnis    und  Sensationslust  ver- 
einen.  Das  fragt  bei  Officieren  und  Unterofficieren 
herum»  schnappt  überall  Nachrichten  auf,  die  vielfach 
missverstanden  werden,  brüstet  sich  dann  mit  Wohl- 
Informiertheit   und   kritisiert  Kunstwerke    mit  eben 
jener  tiefen  Einsicht,  mit  der  Absolveiiten  eines  Em- 
jährig-Freiwil Ilgenjahres   in  Wiener  Redactionsstuben 
die  Strategie   der   enafliscbcn   Henerale   in  SüdalVika 
beurtheilen.  Wer  aber  einem  Lager  folgt,  ergreift  lür 
dessen  Kämpfer  Partei.   So  verstehen  denn  unsere 
Kritiker  ihre  Aulgabe  nicht  in  dem  Sinne,  dass  sie 
Kunstleistungen   einzeln   zu  prüfen  hätten   —  die 
Totalität  von  Leistungen   zu  würdigen  muss  doch 
dem  Historiker  vorbehalten  bleiben  — ,  sondern  sie 
treten  »unentwegt«  für  die  eine  oder  andere  Gruppe 
von  Personen  ein,    deren   Leistungen  durchwegs  als 
hervorragende  oder  minderwertige  hingestellt  werden. 
Dass  aber   di^  anireblichen  Ki  in  stricht  er  in  Wahrl.eit 
die  Anwälte  von  Kunstparteien   sind,   bedeutet  eine 
ernste    Gefahr    für    das    öffentliche    Urtheil.  Ueber 
politische   Dinge    erwartet   kein   Vernünltiger  von 
den  Tagesblättern   objective  Aufklärung.   Wer  das 
Blatt  zur  Hand  nimmt,   weifi,   in   welchem  Sinne 
es  urtheilt.  Wer  liberal  ist,  hat  einmal  ein  Wiener 
Gelehrter  gesagt,  der  Hcst  die  .Neue  Freie  Presse',  der 
Socialdemokrat  liest  die  , Arbeiter-Zeitung',  der  Anti- 
semit das  ,Deüi5che  Volksb!att\   und  wer   gar  keine 
Meinung  hat,  der  greift  zum  ,Fremdenblatt\  Wäre  in 
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Sachen  der  Kunst  dit  Parteirichtung  ebenso  offen- 
loiadig,  so  dürfte  man  dawider  wenig  einwenden. 
Aber  noch  glaubt  die  Menge  an  die  Objectivität  von 
Kunsturtheilen.  Und  indem  ihr  schwaches  Verständnis 
<ler  Einsicht  vermeintlicher  Besserwisser  sich  willig 
beugt,  ergreift  sie  Partei,  ohne  es  zu  wissen  und  zu 
wollen. 

Die  schlimme  Corruption  des  öffentlichen  Geistes, 
die  durch  die  Secession  verschuldet  ward,  ?o]l  hier 
nur  in  einem  markanten  Typus  geschildert  werden. 
Dass  die  jungen  Künstler  Herrn  Hermann  Bahr  zu 
ihrem  ersten  Rufer  im  Streite  machten,  durfte  man 
ihnen  nicht  verargen.  Der  Mann  ist  ohne  Frage  ein 
gewandter  Agitator.  Und  schliefilich  konnte  er  nicht 
schaden.  Da  niemand  ihm  Kunstverständnis  zuschrieb, 
konnit'  sein  Urtheil  niemanden  irreiuhren.  Wenn  Herr 
Bahr  etwa  einen  Maler,  der  Zorn  hieß,  als  einen 
Künstler  charakterisierte,  der  jäh  auf  die  Dinge  los- 
springe, da-^n  lächelte  man  darüber,  dass  doch  einem, 
der  immer  nur  an  Worten  sich  berauscht,  auch  das 
Bildhafte  nur  in  Wortbilder  sich  auflöse.  Aber  ein 
wirklich  gefahrlicher  Verderber  des  Kunsturtheils  ist 
heute  ein  Mann,  den  ich  ehemals  in  seiner  Art  hoch- 
geschätzt habe:  Der  Kunstkritiker  Ludwig  HevesL 

Die  Wiener  Presse  hat  die  Wiener  Literatur  ver- 
stört. Aber  um  diesen  Preis  hat  sie  selbst,  indem  sie 
die  literarischen  Talente  sich  dienstbar  machte,  auf 
einem  Gebiete,  auf  dem  des  Feuilletons,  eine  Höhe 
erreichen  können,  zu  der  niriiends  im  Auslande  die 
Zeitungen  zu  gelangen  vermochten  und  von  der  sie 
auch  heute  noch  nicht  gänzlich  herabgesunken  ist. 
Die  Blüte  des  Wiener  Feuilletons  bedeuten  heute 
<irei  Namen:  die  lauten  Ludwig  Speidel,  Ed.  Hanslick 
und  Ludwig  Hevesi.  Mit  ihrem  Talent,  das  sich 
fwch  entfaltete,  haben  diese  Drei  das  Kunsturtheil 
jahrelang  leiten  können.  Ob  sie's  mit  ihrem  Cha- 
i'akter  könnten,  das  hat  sich  in  einer  Peripetie 
^^^gen  müssen,  die  keinem  Menschenschicksal,  das 
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sich  in  langen  Jahren  abspielt,  erspart  bleibt.  Da 
hat  denn  jeder  der  Drei  einen  anderen  Weg  ein- 
geschlagen. Speidel,  ein  Cunctator,  ist  vor  der 
Jugend,  die  an  die  Thore   pochte,  bald  vorsichtig 

zurückgewichen,  bald  kam  er  ihr  ein  Stück  entgegen. 
Wer  seine  Kritiken  in  den  letzten  Jahren  las,  mochte 
fast  vergessen,  welcher  Kampf  die  Geister  erregte.  So 
leise  klang  liiei  all  das  Cictöse  nach.  Und  da  länger 
kein  Zaudern,  kein  Lavieren  galt,  hat  er  sich  zurück- 
gezogen; er  ist  verstummt  Früher  trat  an  Hanslick 
die  Entscheidung  heran;  er  wagte  zu  wählen,  wie  es 
seinem  Wesen  entsprach.  So  erscheint  er  .seit  Jahren 
allen,  die  Wagners  Werk  lieben,  und  an  die  Möglich- 
keit, es  fortzuführen,  glauben,  hassenswert;  und  doch 
jener  Achtung  würdig,  die  jede  tiefere  Individualität 
verdient.  Das  Entstehen  der  Sccession  hat  für  Ludwig 
Hevesi  den  Wendepunkt  bedeutet. 

Was  war  dieser  Mann  vordem?  Als  einen  feinen, 
sachten  Plauderer,  den  wir  gern  erzählen  hörten, 
haben  wir  alle  ihn  in  Erinnerung.  Wie  er  als  Kunst- 
kritiker vorsichtig  und  gerecht  Tadel  und  Lob  abwog, 

dabei  mit  seinem  iVeundlichen  Gemüthe  immer  dem 
Lobe  holder  und  geneigt,  lieber  zu  schweigen,  wo 
er  nicht  billigen  konnte;  wie  er  die  >5^chwarzmaler*. 
.\nton  Müller,  Nowak  und  die  anderen  zu  schätzen 
verstand  und  über  die  Wiener  Kunst,  mit  der  er 
aufgewachsen  war.  Intimes  zu  sagen  wusste:  —  das 
wissen  wir  ihm  heute  noch  freundlich  zu  gedenken. 
Wenn  er  es  damals  schon  liebte,  ein  wenig  mit 
kaum  erworbener  Gelehrsamkeit  zu  prahlen,  lieB 
man  sich's  gern  gefallen.  Dem  Autodidakten  sieht 
man  willig  die  kleine  Eitelkeit,  sich  als  Fachmann 
aufzuspielen,  nach.  Dann  kam  Muthers  Werk,  und  aus 
dem  Strome  des  Wissens  und  Kun.stempfindens,  der 
darin  floss,  durfte  auch  Hevesi  trinken.  Mit  diesem 
Zaubertrank  im  Leihe  hat  er  dann  manche  Helena 
gesehen,  deren  Schönheil  ihm  sonst  unerkannt  blieb. 
Und  dann  kam  die  neue  Kunst  auch  zu  uns.  Dass 
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Hcv«si  ihr  schroff  gegenübertreten  würde^  wie  einst 

HÄTiiLwk  der  neuen  Musik,  war  nicht  zu  eru  arten ; 
iem  er  »var  niemals  ein  starker  Mensch.  So  mochte 
!nin  ihm  die  Politik  Speidcl-Cunctators  zutrauen.  Aber, 
=]cbe  da!  Aus  Angst  überrumpelt,  bald  zu  den  Alten, 
IM  den  Todien  geworfen  zu  werden^  verleugnete 
Ludwig  Hevesi  seine  ganze  Vergangenheit,  sein 
eigenstes  Empfinden  und  gieng  in  das  Lager  der 
Jungen  über. 

Was  mochte   er  dort  werden Was  ihn  ehedem 
ausgezeichnet  hatte,  die  sichere  Unterscheidungsgabe, 
die  Wertvolles  und  Minderwertiges  fast  instinctiv  er- 
kennt,   fehlte    ihm    naturgemäß   auf  dem  fremden 
Terrain.   So  hat  sein  Geist  allen  Halt  verloren.  Aus 
Besorgnis,    falls  er  einmal   sein  Lob  abschwächte, 
gerade  das  Beste  zu  verkennen,  lobt  er  unterschieds- 
los.   Darüber  hat  er  denn  auch  um  sein  Bestes,  um 
seinen   Stil    konnmen   müssen.    Eine   erkünstelte  Be- 
geisterung,  zu  der  er  sich  immer  wieder  aufpeitschen 
muss,  treibt   ihn  von  dem  schönen  Maß,  das  er  einst 
rj  halten  wusste,   zu  abenteuerlich  ausschweifenden 
Wendungen  und  Uebertreibungen.  Und  wenn  der  Stil 
den  Menschen  erkennen  lässt  —  bei  Schriftstellern 
ist  das   Wort  wahr  — ,   dann  mag  man  aus  der 
Aen  Jerung  in  Hevesis  Stil  entnehmen,  wie  sein  Charakter 
vcrvvandeli  ward.    Der  liebenswürdige,  zurückhaltende 
Mensch  ist  zum  barschen,  unvernünftigen  Tadler  Aller 
geworden,   die  heute  dort  stehen,  wo  er  selbst  noch 
vor  wenigen   Jahren   stand.    Aus  einer,   wenn  auch 
kleinen,  docli   interessanten,   graziösen  Individualität 
ist  ein  Cliquenmensch,  ein  Parteieiferer  geworden,  der 
rücksichtslos  verficht,  was  die  Seinen  thun,  und  jeden, 
der^s  ihnen  gleichthun  möchte,  als  Storer,  als  lästigen 
Eindringling  zurückweist.  Und  je  seichter  jetzt  sein 
Verständnis  ist.   desto  mehr  prunkt  er  mit  einem  un- 
ordentlich  zu^^animengerafften  Wissen.    Da  meint  er 
schon  etwas  Großes  zu  thun,  wenn  er  Muther  —  in 
dessen  in  jungen  Jahren   geschatlenem  Riesenwerk 
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natürlich  ebenso  zahlreiche  Detailfehler  sich  finden, 

wie  eivva  in  Laiiiprcclils  gcnidlcii,  Gubcnichtswei'ke  — 
dafür  abkanzelt,  dass  er  das  Nest,  in  dem  Michetti 
geboren  wurde,  mit  einem  gleichbenannten  ver- 
wechselt Und  von  wannen  kommt  ihm  selbst  die 
Summe  von  Wissenschalt,  mit  der  er  jeUt  seine  Leser 
niederdrückt? 

Vor  den  Ausstellungen  nehmen  die  Mcrren  von 
der  Secession  ihren  kritischen  Anwalt  her,  machen 
ihn  mit  den  neuesten  Schlagworten  und  mit  den 
technischen  Details  ihrer  Arbeiten  vertraut,  und  was 
von  langen  Gesprächen  her  beim  »Hirschen«  in  der 
Paniglgasse  in  dem  übervollen  Kopf  nicht  haften 
bliebi  wird  nochmals  eingetrichtert.  So  sprechen  dann 
viele  Stimmen  in  Hevesis  Rede,  aber  wahrhaftig  keine 
kritische.  Wenn  aber  Kunstwerke  aus  der  Fremde  vor- 
geführt werden,  woher  sollte  da  die  Erleuchtung 
stammen:  Dana  wird  der  Mann,  der  Muther  als  Plagiator 
missachtet,  zum  —  Plagiator.  Einen  bezeichnenden 
Fall  aus  jüngster  Zeit  kann  ich  nachweisen  Jef 
Lambeaux'  Keliel  *Die  menschlichen  Leidenschalten« 
ward  den  Wienern  vorgeführt.  Ein  Belgier!  Also  hoch- 
modern; und  die  räumliche  Größe  schien  allen,  die 
wenig  von  Kunst  verstehen,  auch  Tiefe  zu  bedeuten. 
Ein  jüngerer  Kritiker  freilich,  dessen  Name  mir  schon 
vor  Jahren  durch  einige  eindringende  Betrachtungen 
über  Malerei  in  der  ,Neuen  Rev  ue*  bekannt  ward.  Herr 
Dr.  Julius  i'ap,  legte  in  wenigen,  treffenden  Sätzen  m  der 
,Zeit*  die  technische  Unvollkurnmenhcit  des  Werkes 
dar.  Die  anderen  beschlossen,  weil  es  doch  ein  Werk 
moderner  Kunst  galt,  begeistert  zu  sein.  Aber  Hevesi 
braucht  mehr.  Er  muss  auch  sein  überlegenes  Wissen 
von  belgischer  Kunst  darthun.  Zum  Glück  hat  eben 
die  Pariser  Kunstzeitschriffc  ,Art  et  D6coration'  (No- 
vembernummer) einen  Aufsatz  von  H.  Fierans-Gevaert 
über  Jef  Lambeaux  gebracht.  Den  nimmt  jetzt  Hevesi 
her,  und  man  mag  Satz  um  Satz  verfolgen,  wie  frei  er 
ihn  übersetzt.    Manchmal  zu  frei:    Denn  wenn  es  im 
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französischen  Texfe  heifit:    M.  Lambeaux  a  environ 

quaranie-ciüq  aas,  so  durfte  man  nicht  übersetzen: 
•  Er  ist  jetzt  45  Jahre  alt«,  da  er  duch  47  alt  ist.  Auch 
ist  das  Wort  »praliciens^  durch  •Marmürleute«  nicht 
gut  wiedergegeben.  Sonst  aber  stimmt's  Die  vier  Werke, 
die  dem  Franzosen  die  Ehre  unseres  Jahrhunderts  aus- 
zumachen scheinen,  werden  auch  von  Herrn  Hevesi 
richtig  aufgezählt,  vor  Lambeaux'  Tänzerinnen  denkt 
auch  er  an  die  Tanzgruppe  Carpeaux*  u.  s.  w. 

Aber  was  gjsci:iieht,  wenn  iieün  lie\ei>i  die 
Beiehrung  durch  seine  Freunde  in  der  Secession  und 
die  französischen  Kunstzeitschriften  im  Stiche  lassen, 
wenn  er  in  die  Fremde  kommt?  Man  höre:  Hevesi 
kommt  nach  Berlin  —  und  der  in  Wien  anbetend  vor 
modemer  Kunst  sich  neigte,  bewundert  dort  die  strammen 
Schöpfungen,  die  Wilhelms  IL  teutscher  Geist  ins  Leben 
rief.  Bewundernd  durchwandeit  er  die  Siegesallee, 
bestaunt  das  Monstrum  des  neuen  Doms  —  und 
wen-:-ji  sich  verächtlich  von  Wallots  Reichstagsgebäude 
ab,  das  bekanntlich  Wilhelm  II.  als  Gipfel  der 
OeschmacklosigKeit  bezeichnet  hat.  Dieses  Nachrichter- 
amt übt  er  dann  —  in  der  »Magdeburger  Zeitung*. 

Jawohl,  auch  für  die  »Magdeburger  Zeitung' 
schreibt  Hevesi.  Das  ist  nämlich  der  schlimmste  Miss- 
brauch, der  heute  in  der  Kunstkritik  eingerissen  ist,  dass 

ein  Einzelner  so  viele  Blätter  bedient,  dass  uns  seine 
Stimme  wie  in  einem  vielfachen  Echo  von  allen  Seiten 
entgegentcmt.  Wehe  dem,  der  Hevesi  gegen  sich  hat! 
Wohl  denoii.  deren  Lob  er  verkündet;  Sie  künnen  es 
Mittwoch  im  ,Fremdenblatt',  Donnerstag  im  ,Pester 
Lloyd*,  Freitag  —  allerdings  nicht  regelmäßig  —  in 
der  »Magdeburger  Zeitung",  Samstag  in  der  ,Wage'  und 
nftcbsten  Monat  in  ,Kunst  und  Kunsthandwerk'  lesen. 
Ich  habe  hier  nicht  davon  zu  sprechen,  wie  sehr  der 
Erni>L  der  Beurtheilung  unter  solch  entsetzlicher  Viel- 
schreiberei leiÜLt.  Aber  ^lie  ötlenlliclie  Meinung  wird 
verfälscht,  wenn  immer  wieder  nur  der  Eine  allerorten 
zu  ihr  spricht. 
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Was  ist  die  Folge  davon?  Dass  heute  z.  B.  im 
der  Meinung  des  Publicums,  von  dem  ja  schliefilich 

die  Künstler  leben  müssen,  zu  Gunsten  Olbrichs,  mit 
dem  Hevesi  und  Herr  Bahr,  dem  Olbrich  sogar  eine 
Villa  baut,  befreundet  sind,  alle  mächtigeren  Begabungen 
zurückgesetzt  werden.  Wenn  uns  immer  wieder  eine 
Villa  in  der  Brühl  als  vollendetste  Kunstleistung  gepriesen 
wird,  mag  es  noch  hingehen.  Damals  konnte  man  noch 
nicht  wissen,  dass  der  glücicliche  Besitzer,  um  in  all 
der  Schönheit  auch  wohnen  zu  können,  ein  paar  tüchtige 
Tischler  werde  rufen  müssen,  um  alles  erst  gebrauch- 
bar zu  machen,  was  sich  so  schön  angesehen  hatte. 
Ucbrigens  kümmert  das  auch  die  Kritiker  nichts,  denen 
Oitü  Wagners  Wort:  artis  sola  domina  necessitas 
ungefähr  so  viel  bedeutet,  als  der  Mauthner-Gruppe 
die  Principien  des  Liberalismus.  Aber  wenn  Olbrich 
seine  Atelierscherze  unter  dem  Namen  »Ideen«  heraus- 
gibt —  noch  vor  wenigen  Jahren  hiefien  solche  Dinge 
»Gschnas«  und,  wie  Herr  Hevesi  uns  einmal  erzählt  hat, 
heifien  sie  jetzt  »Klämsche«  — .  darf  man  da  der 
Oeffentlichkeit  von  Meisterwerken,  von  kühnen  Neu- 
erungen sprechen? 

Ich  weiß,  Herr  Hevesi  hält  sich  bei  alledem  für 
ehrlich.  Und  seine  Schuld  mag  man  für  geringer  an- 
sehen, wenn  man  das  Wiener  Milieu  berücksichtigt, 
in  dem  er  lebt  In  dieser  Stadt,  die  aus  einem 
Capua  der  Geister  längst  ein  Eden  des  Ungeistes 
geworden  ist,  scheint  er  heute  noch  einer  der  Besten. 
Denn  neue  Männer  von  Wert  bringt  unsere  Presse 
nicht  hervor,  und  diejenigen,  die  sie  von  außen  an- 
zieht, erliegen  ihren  Einflüssen,  wenn  sie  nicht  recht- 
zeitig wieder  flielien.  So  hat  der  junge  Schäffer,  dem 
in  der  , Neuen  Freien  Presse*  die  Urtheile  in  seinen 
Kunstfeuilletons,  ohne  dass  man  ihn  befragte,  corrigiert 
wurden,  den  Wiener  Boden  verlassen.  Ob  Herr  Servaes 
jetzt  solche  Correcturen  dulden  muss  oder  ob  er,  um 
ihnen  zu  entgehen,  gleich  selbst  schreibt,  was  Herr 
Herzi  und  die   Herausgeber  wünschen,  weiß  ich 
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nicht  Und  schon  sehe  ich  den  Besten,  der  seit 
langer  Zeit  nach  Wien  berufen  wurde,  Richard 
MuLiicr,  sich  hier  acciimatisieren.  Wer  von  den 
Lesern,  die  neuHch  den  Scharfsinn  bewundern  durften, 
mit  dem  Muther  aus  den  Bildern  eines  jungen  Herrn 
Schlesinger  zu  erkennen  behauptete,  dass  der  Maler 
ein  Freund  Hoffmannsthals  sei,  hat  wohl  geahnt,  dass 
der  Kritiker  vorher  dem  Freundespaar  H  iffmannsthal- 
Schlesinger  im  Salon  des  Fräuleins  v.  Wertheimstein 
vorgestellt  ward?  Und  so  wurden  die  Arbeiten  eines 
Schülers,  der  mit  den  technischen  Mitteln  seiner  letzten 
Lehrer  noch  nicht  recht  umzugehen  weiß,  einer  aus- 
fuhriuiicn  ßesprcc.iung  gewürdigt,  die  hundert  besseren 
Leistungen  versagt  bleibt. 


»Concordia«  —  Geselliger  Abend. 

Bin  Thmlnelimer  sendet  mir  folgenden  Berieht: 
Gleich  sahlrefehen  anderen  Vereinigungen  von  Handel* 
«treibenden  hält  auch  die  >Concordia«  ihic  j^escUigen  Abende  im 
»Hotel  Continental<  ab.  Leistung  und  Gegenleistung  der  Mitwirkenden 
jnd  des  Vereines  halten  sich  im  Rahmen  eines  soliden  Handels- 
geschäftes, und  um  strebsamen  Kunstkräflen  den  £ntschlus!>  zur  Mit- 
wirkung und  die  Buchung  der  einzelnen  Posten  2U  erleichtem,  geben 
wir  im  Folgenden  einen  Auszug  aus  der  Bilanz. 

Für  eine  Schauspielerin  stellt  sich  diese  etwa  so: 


Passiva 


Dubtosa 


.  »HoM  Cdn* 


Allein  im  Wagen  mit  dem 
Theaterplauderer  Stern 


Dabwi  ungeheurer  Appetit 
der    Herren    Bauer  und 
Landcsberg 
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Aetiva 

Paaalva 

DuMosa  ' 

Begeisterte  Notizen  über 
die  »gefeierte  Künstlerin« 
in  allen  Tagesblsttern  . 

In  schlechtem  Deutsch  ver- 
fasst  von  Edgar  v.  Spiegl 

Verschie< 

Auch  fernerhin  die  wohl- 

Dalür die  Verpflichtung» 

<» 

9 

wollendste  Behandlung 

den  »Concordia«-6all  £u 

> 

seitens  der  Presse  .  .  . 

besuchen 

iiten 

Zwang  zum  Vortrage  eines 

i  ! 

Baumbuch'schen  Gedichts 

O 

bei   vollständigem  litera- 
rischen Unverständnis  des 
Publicums 

O 

B 

Grode  Verdienste  um  die  glatte  Abwicklung  dieser  Geschüfte 

ci wirbt  sich  dt-i  bekc^iinLe  Veranstalter  von  Bluinen^ursos,  auch 
Präsident  der  »Concordia«,  Herr  v.  Spiegl.  Seinem  Arrangiertalcnt 
und  Ordnungssinn  ist  es  zu  danken,  dass  die  Zuhörer  nicht  durch 
allzurasohe  Abwechslung  aus  der  Stimmung  gerissen  werden.  Wenn 
er  mit  fünf  Violinvirtuosinnen  und  fünf  Pianisten  für  einen  Abend  ab- 
geschlossen hat,  so  liebt  er  es,  ordnungsgemäfi  suerst  die  iünf  VioUn- 
virtuosinnen  und  hierauf  ordnungsgemttfi  die  fünf  Pianisten  vorxu* 
itthren . . . 

Nächst  Edgar  v.  Spiegl  ist  der  Theaterplauderer  Julius  Stern 
»ui^ublässi[z;  für  das  Gedeihen  des  Festes  bemüht«.  Als  Publicisl  hat 
er  zum  erstenmale  Aufsehen  erregt,  als  er  den  Franz  Josefs-Orden 
bekam.  Für  Alexander  Du  schnitz' Jubiläumswerk  war  er  nämlich  auf 
ein  Jahr  Historiker  geworden.^  Alexander  Ouschnitz!  Er  weilt  nicht 
in  der  »froh  gestimmten  Menge«:  aber  so  viele  Fäden  verbinden  ihn 
mit  den  Theilnehmern  des  »Concordia«- Abends,  in  so  hohem  Grade 
stellt  er  die  flne  fleur  dieser  Gesellschaft  dar,  dass  es  sich  wohl 
verlohnt,  die  Geschichte  su  erzählen  von  Alexsnder  DuschnitE'  Glück 
und  Ende   
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Zum  enttninale  taucht  Dusehnite'  Name  auf  in  Verbindung 
mit  der  dunklen  Kunde  von  schweren  inneren  Unruhen  in  jenen 
fiilkinlindem,  in  welchen  er  als  Schnüerendirector  mit  einer  deutsehen 

Tnippe  Gastvorstellungen  gab.  Die  cultivicrtcren  EinN\  ului-j  von 
Rustschuk  und  Philippopel  lehnten  sich  gegen  Duschnitz'  schau- 
spielerische Darbietungen  so  energisch  auf,  dass  der  kleine  fetlc  Herr 
in  der  weislichen  Erkenntnis,  er  könne  sein  Publicum  nicht  in  höherem 
Maile  befriedigen  als  seine  Schauspieler,  bei  Nacht  und  Nebel 
den  anspruchsvollen  Ballcan  verliefl  und  sich  nach  Jener  Stadt 
wandte»  von  der  er  mit  Recht  voiraussetste»  dass  andauernde,  auf 
tUe  Gebiete  gieichmäfiig  verthetlte  Unfihtgkeit  im  Vereine  mit  einem 
unbedeutenden  MaehertaJent  daselbst  su  den  hdchsten  Würden  ver* 
helle.  »Ich  w?!l  Geld  und  Ehre«,  war  das  Programm  des  Ankömmlings 
•üs  dem  Osten,  und  wenn  auch  seine  jouinaiibi. sehen  Freunde  über 
den  unseligen  a weiten  Thcil  das  Progrommes  bedenklich  den  Kopf 
schüttelten   —    Alexander  Duschnitz  war  der  Mann,  es  in  Wien 

vollständig  durchzuführen  

Es  war  fust  die  Zeit  des  Kaiserjubiläums,  jene  Zeit,  die  so 
snsiglich  traurig  wurde  dadurch,  dass  eine  Reihe  feiler  Gesehifts- 
leote  die  festliche  Stimmung  zum  Anlasse  der  schmutzigsten  Campagnen 
nahm.  Alexander  Duschnitz  kam  und  sah,  dass  das  Jubiläum  »gut« 
war.  Rasch  wurde  er  Patriot,  entdeckte,  dass  die  Hoftheater  >|etst 
4uch  fünfzig  Jahre  hinter  sich  haben«,  betonte  energisch,  dass  dieses 
Ereignis  in  einem  muiUim^i.Liicn  Werke  gefeiert  werden  müsse,  und 
engagierte  sofort  den  Thcaterplauderer  Stern  und  den  bekannten 
Freimaurer-Logenhabitue  Rudolf  Lothar  als  Historiker.  Die  Frage 
war  für  ihn  nur  die,  als  was  er  denn  bei  dem  Werke  fungieren  solle. 
Dem  Schauspieler  Dusehnitz  hätten  unsere  Hofschauspieler  mit 
der  ihnen  eigenen  Vornehmheit  abgewinkt;  da  kam  der  geniale 
Mann  auf  die  Idee,  dass  er  eigentlich  —  Maler  sei.  Er,  der  noch 
nie  einen  Pinsel  in  den  fetten  Händen  gehabt»  war  nicht 
abzubringen  von  dem  ungläckseligen  Gedanken,  er  habe  die 
Wiener  Kunstakademie  mit  vorzüglichem  Erfolge  absolviert 
und  sei  berufen,  dub  »monumentale  Werk«  zu  illustiicicn .  m 
der  That  bestellte  er  auch  für  alle  Künstlerphotographien  die 
Cliche^»  und  gab  zahlteichcn  arrnun  Kunstakademikern  Aufträge 
für  Vignetten  und  Randleisten,  dabei  immer  an  ihr  Billigkeite- 
gefShl  appellierend.  Und  mm  geschieht  das  Wunderbare.  Unsere 
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Tagesprmse  hat  Minenseit  über  Segantmi  mnnche?  zu  sagen 
g«wu6Sty  die  singulare  £rsehetnung  Fernand  Khnopfis  wurde 
zwBx  nieht  verstanden»  aber  doch  feuUletonistisoh  verarbeitet;  — 
aber  was  man  über  Khnopff  und  Segantini,  über  Walter  Crane 
und  Antonio  de  la  Gandera  geschrieben  hat,  es  macht  zu- 
sammen nieht  die  Hälfte  von  dem  aus,  was  unsere  tonar  gebende 
öffentliche  Meinung  über  Alexander  Duschnitz  in  Fcuillclons  und 
Xolizcn,  in  Kunstariikeln  und  Stimm migsbildern  zu  sagen  wusste. 
> Morgen  werden  acht  Feuilletons  über  mich  in  den  Blättern  stehen«, 
pflegte  Herr  Duschnitz  —  behaglich  im  Lehnstuhl  sich  dehnend  — 
SU  sagen»  und  acht  Blätter  leierten  des  nächsten  Tages  Duscbnits» 
den  ausgeseichneten  Illustrator  von  »Fünfzig  Jahre  Hofiheater«,  der 
eine  StalSelei  nicht  einmal  als  Decoraüonsstück  in  seinen  Räumen 
dulden  mochte .... 

Was  War  der  drund  diesem  plötzlichen  Duschiuiz-rai oxysmus 
der  Wiener  Presse?  Pries  man  ihn  vielleicht  bloß  deshalb  als  Maler, 
weil  er  keinen  Strich  zeichnen  konnte?  .  .  Zur  Beantwortung  dieser 
Fragen  bedarf  es  der  Kenntnis  einer  der  vielen  guten  Sitten  unserer 
Tage^rease. 

Die  Führer  unserer  Öffentlichen  Meinung  haben  bekanntlich 
die  verschiedensten  geistigen  Interessen*  Was  Wunder,  dass  sie  bei 

jedem  guten  Werke,  das  sie  publicistisch  fördern  wollen,  in  gewissem 
Sinne  betheiligt   zu   sein    v.uTischm  berülui.Le  Jurist,   der  von 

dem  Erscheinen  seines  groUen  W.rkes  du  Oeffentlichkcit  unterrichten 
möchte,  wird  dies  nur  dann  vollkommen  erreichen  können,  wenn  er 
den  Gerichtssaalreporter  die  Vorrede  schreiben  lässt,  Aber  auch  der 
gefeierte  Dramatiker  wird  —  wenn  er  nicht  etwa  als  Chef  einer 
Freimaurerloge  in  geregelten  Beziehungen  zur  OeffentUchkeit  steht 
—  nicht  umhin  können,  demselben  Gerichtssaalreporter,  der  ja 
nebenbei  auch  die  Kunstkritik  besorgt»  zum  mindesten  eines 
setner  dramatischen  Werke  zu  dedicieren.  Ist  er  dazu  zu  stolz» 
dann  wird  ihm  wenigstens  zu  empfehlen  sein,  den  Druck  seiner 
Werke  der  übcnius  leistungsfähigen  >SteyreimühN  zu  übertragen; 
hat  ja  doch  selbst  die  ,Neue  Freie  Presse'  die  Fra  u  c  n  b  e  w  c  ei;  u  ng 
erst  von  dem  Momente  ernst  genommen,  als  sie  bei  Heißer  &  WerLhncr 
drucken  ließ. 

Auf  die  klare  Erkenntnis  dieser  urwüchsigen  Eigenschaft 
unserer  Presse  baute  Alexander  Duschnitz  das  feste  Gebftudis  seines 
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jungen  Kfinstl«mihmes,  Mit  dem  Zuge  ins  GroOei  der  ihm  eigen, 
meehte  er  nicht  einen,  nicht  zwei  SchmÖckey  sondern  einfach  alle 
SchmÖcke  zu  Mitschuldigen  seines  Werkes.  Was  sie  schreiben 
worden,  war  ihm  herzlich  g^eichgiltig:  Er  wus»te,  dass  sie  loben 

würben,  was  sie  geschrieben  hatten.  Aber  -  die  Gerechtigkeit  gebietet, 
das  festzustellen  —  es  war  nicht  Geldgier,  was  sie  vc.anlasste,  sich 
al«;  SchrifLsteüer,  Kerrn  Duschnitz  als  Maler  zu  loben ;  denn  Duschnit/. 
zaiüte  wenig  oder  gar  nicht.  Was  sie  thaten  —  zur  Ehre  der  Herren 
sei  es  hier  öffentiich  anerkannt  —  haben  sie  lediglich  aus  Dummheit 
gethan  

Dem  von  der  Presse  gefeierten  Maler  ftlfnen  sich  alle 
Thore.  Die  Schätze  der  Generalintendans  wandern  in  Duschnits' 

Arbeiiscabinet,  und  während  freundliche  Agenten  die  Mitglieder  der 
finftheater  eindringlichst  auf  die  neueste  Lieferung  des  von  c^m- 
petciitcr  Seite  geförderten  Prachtwerkes  nufmerksani  machen,  wird 
dem  Meister  die  frohe  Kunde,  dass  man  si  h  an  hohen  Stelien 
außerordentlich  für  das  patriotische  Werk  interessiere.  Duschnits 
wird  öfters  empfangen;  und  bald  lisst  er  im  engeren  oder  weiteren 
Kreise  die  Bemerkung  fallen,  der  erste  Obersthofmeister  Sr.  Mi^estät 
sei  ein  gans  netter  Kerl,  auch  der  Generalindentant  sei  immerhin 
von  annehmbaren  Umgangsformen.  Misstrauische  Würdenträger  ent- 
waffnet Dusehnitz  sofort  damit,  dass  er  ein  Telegramm  des 
Obersthofmeisters  vorweist,  das  ihn  in  die  Hofburg  beruft.  Nur 
Gustav  Mahler  wirft  ihn  mit  .genialem  Schal jbück  h  naus  .... 

Das  Werk  erscheint:  Alexander  Duschnitz  abonniert  in  sicherer 
Erwartung  einer  Ordensdecoiation  die  »Wiener  Zeitung*.  Aber  der 
Frans  Josefs-Orden  hat  Glück:  Herr  Duschnitz  erhält  ihn  nicht. 

Rasch  gefasst  wird  er  wieder  Schauspieler.  Der  Maler 
Dusehnitz  hat  keinen  Orden  bekommen  ^  der  Schauspieler 
Duschnit^  so  bat  er  sich's  in  den  Kopf  gesetzt,  muss  ans  Borg* 
theater  engagiert  werden. 

Man  weiß,  welche  Bedeutung  für  den  jugendlichen  Kunst- 
scholaren die  Bewilhgung  zum  »ProbespieU  vor  dem  Burgth^ater- 
direcior  hat:  die  höchste  Anerkennung  für  erfolgreiches  Streben  im 
ernsten  Dienste  der  Kunst;  Alexander  Duschnitz  kam  nicht  zum 
Burgtheater,  das  Burgtheater  musste  zu  ihm  kommen.  Der  k.  u.  k. 
Generalintendant  der  k.  k.  Hoftheater  und  der  Director  des  k.  k. 
Burgtheaters  mussten  anlässlich  einer  hastig  zustandegebrachten 
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DuMhnits-Sttgion«  in  das  NUriahilfer  Theater  eilen,  um  w  ent- 
eeheiden»  ob  die  hilflose  UnfShigkeit  dei  Darstellers  einer  unbedeu- 
tenden Rolle  im  »Fegefeuer«  reif  xum  Engagement  für  die  Hofbflhne 
sei.  Aber  auch  das  Burgtheater  hatte  Glück:  Herr  Dusehnitz  wurde 
nicht  engagiert. 

Nicht  entmuthigt,  wird  er  wieder  Maler.  Er  leitet  als  solcher 
die  Ausschmückung  des  Künstlercafes  auf  dem  Franzensring.  Das 
alte  System  lebt  wieder  auf:  Duschnitz  peitscht  die  Eitelkeit  der 
Zeitungssehretber  aufs  höchste»  indem  er  verspricht,  die  Wände  des 
Kaffeehauses  mit  ihren  Bildnissen  zu  schmücken.  Schon  laset  Julius 
Bauer,  höchst  geschmeichelt,  die  Nachricht  »lancieren«,  es  werde  Allee 
ins  KÜnstlereafe  gehen.  De  kommt  die  Peripetie.  Eine  Zeitung  deckt 
Einiges  aus  Duschnitz'  ThätiRkeit  auf:  Er  wusste  die  Bilder  gar  billig  zu 
beschaffen.  Bei  armen  Kunsiakademikern  hat  er  sie  bestellt;  als  die 
Werke  kamen,  erklärte  er  —  er,  der  vorzügliche  Absolvent  der  Kunst- 
akademie hatte  ja  das  Hecht  dazu  sie  seien  total  unbrauchbar. 
Was  sollten  die  armen  Teufel  thun?  Sollten  sie  ihren  »Julius  Bauer« 
vielleicht  dem  Herrn  v.  Taussig  anbieten?  So  lieflen  sie  sich  die 
Bilder  um  ein  Geringes  abkaufen  

Das  war  Duschnitz'  letzte  künstlerische  That  auf  dem  Boden 
der  Stadt,  welche,  wie  keine  zweite  der  Welt,  Rauui  zut  EnttaUang 
eigenartiger  Individualitüten  bietet.  Seine  Spur  hat  man  verloren; 
nur  als  der  Telegraph  einmal  von  »verdächtigen  Bewegungen«  an 
der  montenej^rinischen  Grenze  zu  melden  wusste,  zogen  manche 
den  Schluss,  dass  Duschnitz  dort  gastiere.  Warum  er  bei  uns  nicht 
Präsident  der  »Concordia«  oder  Vieepräsident  der  Waffenfabrika* 
gesellschaft  geworden  ist,  wei0  eigentlich  niemand  recht  zu  sagen; 
wahrscheinlich  verdarb  ihm  sein  Exterieur  alles.  —  So  erinnert  im 
festlich  beleuchteten  Saale  des  »Hotel  Continental c  nichts  mehr  an 
Alexaiidci  Duschnitz"  Wirken,  u!s  ein  kleines  rothes  Bändchen  im 
Knopfloch  des  Theatcrplauderers  Stern,  der,  unterstützt  von  dem 
allzeit  gefälligen  Alexander  Landesberg,  die  Honneuis  nnaoht 
Landesberg  ist  nicht  hervorragend  gefährlich;  eine  gewisse  salbungs- 
volle Bonhommie  nimmt  sogar  für  ihn  ein.  Ohne  Widei  streben  lässt 
er  junge  Leute  in  der  »Vorstadtseitung«  neben  sich  aufkommen,  auch 
wenn  sie  nicht  schreiben  können,  wie  sum  Beispiel  Herrn  Bahr. 
Wie  viele  seiner  CoUegen  hat  Landesberg  -  bei  sahireichen  in 
anderen  Lebenkreisen  sehr  verwendbaren  Eigenschatten  —  blo0 
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das  Malheur,  an  einen  falschen  Platz  gestellt  worden  zu  sein.  Als 
Chef  einer  nach  den  Gesetzen  heiliger  Tradition  geregelten  Wurst- 
tcseogung  etwa  wfirde  er  gewiss  die  grdflten  Sym|>athten  geniefien; 
als  Chef  des  Theatertheits  eines  groflen  Wiener  Tagblattes  erregt 
er  fortwährend  Ansto0.  Immerliin  aber  —  das  müssen  selbst  seine 
Peindc  anerkennen  -  steckt  ein  guter  Kern  m  ihm,  und  wer  wen, 
velchc  Höhe  der  Tugend  er  erklommen  hätte,  wenn  nicht  ein  b'  ser 
Freund,  ein  gewisser  Schnüfferl  von  Scharfs  ,Sonn  und  Montags- 
zeitung'  ihn  fortwährend  zu  den  gewagtesten  Dingen  verleitete. 
Aleiander  Landesberg,  der  hilfreiche  und  gute  Mensch,  wird  durch 
du  Zusammenarbeiten  mit  dem  Ersschelm  Schnüfferl  geradezu 
eompromittieit»  und  gerade  seine  aufrichtigsten  Freunde  müssen  dem 
Rcdacteur  der  »Vorstadtsettung*  empfehlen,  sich  von  dem  sweifelhaften 
Mitarbeiter  der  ,Sonn<  und  Montagszeitung'  zu  emancipicren.  Die 
IMieinsame  Thätigkeit  spielt  sich  nach  folgendem  Schema  ab,  das 
tn^  verschiedenen  Einzelfällen  durch  Abslraction  gewonnen  wuide 


Alexander  Landesberg  überreicht 

de:  Direction  des  X- Thealers 
ein  Stück  


Die  Direction  sögert  aus  be- 
greiflichen Gründen  mit  der 
Aufführung  


I 


Herr  Schnüfferl  findet  die  Di 
rectrice  des  X-Thcattrs geradezu 
>schenial<. 

Herr  Schnüfferl  bemerkt  zu 
Frau  Holefka,  der  keuschesten 

aller  Gardci  ubierinnen,  dass  das  j 
X- Theater  bedenklich  zurück-  ' 
gebe. 


Erscbreckt  setzt  die  Direction 
das  Stück  doch  aut  den  Spiel- 
plan   


Herr  Sehnüfferl  constatiert  einen 

erfreulichen  Aufschwung  des 
X-Theaters  und  ehrt  die  Diva 
der  Bühne  dadurch,  das«;  er 
gelegentlich  eines  bei  ihr  vor- 
gekommenen Diebstahls  detail- 
liert alle  »Rockerln  und  Hoserlnc 
aufzählt,  die  der  Dame  entwendet 
wurden. 
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Mit  feinem  Kunstverständnis 
erklärt  die  Diva»  es  sei  ihr  un- 
möglich, in  Herrn  Landesbergs 

Stück  aufzutreten  


Herr  Sehnfifferl  verfolgt  die 
Diva  mit  einer  Reihe  der  pikan> 
testen  Enthüllungen  aus  ihrem 
intimen  Leben,  bis  die  Künst- 
lerin angewidert  das  X-Theater 
veriässty  um  nach  Berlin  zu  ent- 
fliehen. 


Dergestalt  hetst  SchnüfTerl  Herrn  Landesberg  in  die  dunkelsten 
Affairen.  An  und  für  sich  aber  bleibt  Landesberg  ein  braver  Mann, 
und  so  begrüflt  auch  jetzt  vielhundertstimmiges  Evoe  seine  An- 
kündigung, dass  Herr  Leo  Ebermann,  der  Dichter  der  »Athenerin«, 
eigene  Gedichte  vortraj^cn  werde. 

Zwar  —  Herrn  Ebermanns  Ruhm  hat  schon  stark  gelitten. 
Die  maßgebenden  Führer  der  modernen  Literatur  haben  ihn  langst 
wegen  hartnäckigen  Tragens  zu  kurzer  Hosen  aus  ihren  Reihen  ver- 
bannt, schon  bedauert  Herr  Julius  Bauer  lebhaft  die  Hausse,  die  er  m 
Ebermanns  überschätzten  Papieren  hervorgerufen,  und  wenn  Ludwig 
Spetdel  seinerzeit  über  den  Advocaturscandidaten  die  Meinung  abgab: 
»Oesterreich  hat  wieder  einen  Dichter«,  so  sittem  kundige  Rechtsanwälte 
jetzt  schon  bei  dem  Gedanken,  dass  die  Czemo witzer  Advocatur  bald 
wieder  ihren  Concipienten  haben  könnte.  Aber,  wenn  auch  die 
Besorgnis  literarischer  Freunde  oft  genug  dem  Mono-Dramatiker  mit 
der  Frage  sich  nähert:  Nu,  was  machen  Sie  denn  eigentlich?  — ,  im 
weiteren  Kreise  der  »Concordia«  hat  man  noch  immer  die  Hoffnung 
nicht  ganz  aufgegeben,  dass  Herr  Ebermann  doch  noch  etwas 
»machen«  werde,  und  man  lauscht  wülig  dem  Vortrage  seiner 
griechischen  Liebesgedichte.  Aber  der  Hellene  operiert  mit  tal- 
mudischen Erwägungen }  um  mit  Liebchen  allein  zu  sein,  scblieflt 
er  mit  logischen  Argumenten  die  Thüre,  und  wenn  die  Geliebta  steh 
schließlieh  ergibt^  so  scheint  sie  mehr  durch  die  swingende  Logik 
als  durch  andere  Eigenschaften  des  »Griechen«  überwältigt  .... 

Während  Ebermanns  Vorirag  entwickelt  sich  im  Saale  die 
angeregteste  Conversalion.  Die  junge  journalistische  Welt  ist  stark 
vertreten.  Aber  auch  die  Jünj^'Hnge  von  anderen  Branchen  heben  es. 
diese  Abende  zu  besuchen.  Es  ist  doch  gar  zu  nett,  von  einer  kleinen 
Schauspielerin  ganz  wie  ein  Redacteur  irrthümlich  mit  »Herr  Doctor« 
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angesprocben  und  in  eine  lauschige  Ecke  gea&ogen  zu  werden,  wo  die 
juog»  Ktisi8tl«nn  —  freundliche  Annihening  suchend  ~  von  ihrer  reinen 
Liebe  xu  dem  Berufe  in  glühenden  Worten  spricht  Und  wenn  such 
die  Rede  gewöhnlich  in  die  für  den  Jüngling  aus  der  anderen  Branche 
lehwer  zu  verwirklichende  Bitte  ausklingt,  die  bewusste  Notiz  ganz 
sicher  im  Morgenblatte  xu  bringen,  so  hat  man  doch  schone 
Augenblicke  erlebt.  Lüü  ücsiidib  lieben  es  auch  die  .lünglinge  von 
4cn  anderen  Branchen  andauernd,  die  Abende  der  »Concordia«  zu 
beauchen  .... 

Ein  Witz  »fliegt  aui«.  Julius  Bauer  hat  einer  Schauspielerin 
üreundhch  die  nackte  Schulter  getätschelt:  »So  mein  Kinderl,  jetzt 
geh*  nach  Haus  und  zieh'  Dich  schön  an!«  Das  Wort  macht  die 
finnde,  und  gerne  erröthend  bergen  die  jungen  Damen  die  Gesichtohen 
Unter  dem  Fächer  .... 

Man  eilt  zum  Tanze.  Der  liallbcrichtcrstatler  waltet  schon 
keines  .■\mtes.  Er,  dci  so  wenig  nimmt,  d;ts  er  nach  einem  bekaanlcn 
Worte  steh  geradezu  der  Unbestechlichkeit  nähert,  wird  hier  nicht  hoch 
eingeschätzt.  Melanchohsch  denkt  er  an  die  vielen  Elitebälle,  da  die 
Biüte  der  bourgeoisen  Damenwelt  vor  ihm  sich  neigt  und  aui'  die 
Lappen  des  Gewaltigen  mit  allen  Künsten  der  Koketterie  ein  Lächeln 
SU  zaubarn  sucht  Aber  alle  Heize  der  Schönheit  und  Liebens- 
würdigkeit lassen  den  ernsten  Mann  unbeeinflusst :  Pünktlich  erhält 
den  nächsten  Tag  zugleich  mit  dem  Blatte,  das  feststellt,  Frau  Nelly 
Weinreb  sei  auch  diesmal  entzückend  gewesen,  Herr  Weinreb  die 
Rechnung  für  dieses  Urilieil.  Für  alle  Affecie  hat  dci  liallbericht- 
ersiÄltcr  seine  ti,\e  1  ttxe,  und  niemand  möge  es  versuchen,  an  seine 
niedrigen  Instincte  zu  appellieren.  Einmal  hatte  er  treüich  \*cch.  Er 
hatte  sich  in  einem  Hotel  in  Vöslau  eingemietet,  dort  längere  Zeit 
umsonst  gegessen  und  getrunken,  und  als  es  zum  Scheiden  kam, 
der  Wirtin  höflich  aber  entschieden  erklärt,  sie  müsse  ihm  200  Gulden 
geben  oder  er  werde  sich  umbringen,  worauf  die  Wirtin  nicht 
anstand,  ihrerseito  zu  erklären,  dass  sie  ihm  die  200  Gulden  nicht 
geben  werde.  Seine  Feinde  werfen  ihm  noch  heute  vor,  dass  er 
auch  damals  ^etn  Wort  nicht  gehalten  habe.  —  Nach  solchen  Aben- 
teuern begibt  sich  der  Ballberichterstatter  ruhig  m  die  Rcdaction 
eines  Blattes,  aus  dem  unsere  Aristokratie  Aiifl<larun.ii;  seh<">pft,  und 
schreibt  für  das  >üiiterrcichisch-ungarische  Adelsorgan«  einen  von 
ekelhafter  Loyalitätsduselei  erfüllten  Artikel  über  —  unser  Kaiser- 
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'haus  Wenn  man  d«n  Majestätsbeleidijj^ungsparagraphen  einmal 

abschafft,  veigessc  man  nicht,  einen  {'ara;.':raphcn  gegen  die  Majcstats- 

verherrlichung  von  solcher  Seite  an  seine  Stelle  zu  setzen  

Kurz  nach  Mitternacht  tritt  plötzlich  erwartungsvolle  StiUc 
ein.  Alle  Augen  leuchten  heller,  alle  Busen  wogen  höher  —  am 
Arme  Julius  Bauers  schreitet  ein  Hofrath,  freilich  nur  Herr  Burck- 
hard,  dureb  den  Saal.  Der  Aennstel  Was  hat  Herrn  Bahrs  und  der 
»Coneordia<-Clique  Freundschaft  aus  dem  ItebenswQrdigen  und 
flhigen  Manne,  mit  dem  gesunden  Ressentiment  des  österreichischen 
Beamten  gegen  die  neue  feile  Presse  und  alles  sociale  Unrecht,  in 
wenigen  Jahren  gemacht! 

Von  der  Estrade  blickt,  gelehnt  aa\  die  Graphoiogin  Dolphine 
Poppee»  der  würdige  Oberhirte  Josef  Bloch  auf  die  anmuthig 
bewegte  Menge.  An  dem  irdischen  Treiben  haben  die  Beiden 
mit  höheren  Mächten  im  Bunde  stehend  —  kein  Theil.  Kur  einmal 
.ist  Herr  Josef  Bloch  aus  seiner  klösterlichen  Zuritckgesogenheit 
nach  langer  Kasteiung  wieder  hervorgetreten:  Es  galt  damals,  eine 
glaubensverwandte  Llqueurfabrik  durch  Zuspruch  und  Empfehlung 
zu  fördern.  Aber  auch  dieser  Schritt  wurde  ^o  vielfach  missdeutet, 
dass  Sc.  Ehrwurden  es  vorzog,  sich  ganz,  auf  die  stille  publicistische 
Förderung  jüdisch-plutokralischcr  Interessen  zurücic2tehen.  —  —  — 


Bis  zum  Morgen  dauert  das  frohe  Treiben.  Dann  scheidet 
man.  Die  Vertreter  der  Presse  freilich  haben  sich  unmittelbar  nach 

dem  Souper  zurückgezogen.  Später  lässt  nur   die  Anwesenheit 

der  Jünglinge  aus  den  anderen  Branchen,  die  galant  um  die  kleinen 

Schauspielerinnen  bemüht  sind,  noch  erkennen,  dass  die  »Concordia« 
einen  ihrer  beliebten  Abende  abgehalten  hat.  Alles  eilt  zur  Garderobe, 
während  im  Comitezimmer  Herr  v.  Spiegl  in  schlechtem  Deutsch 
seinen  Bericht  für  die  Blätter  abfasst.  Schon  graut  dem  Morgen  •  • .  • 

Einer  meiner  Freunde  arbeitet  an  einer  Cultur- 

gcscluciilc  des  XIX.  Jahrhunderts.  Die  Verlagsbuch- 
handlung hat  nur  die  Aushängebogen  des  in  };aiJe 
erscheinenden  Werkes  in  liebensu  ürdic;ster  Weise  zur 
Vertügung  gestellt.  Nachstehend  em  Fragment: 
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 Gegen   das   P>.de  des  X!X  Jahrhunderts 

war  die  reiche  dramati:3Che  Begabung  des  deutsch- 
^österreichischen  Volkes  vollständig  auf  die  Redacteure 
Wiener  Tagesblätter  übergegangen.  Je  intensiver 
die  fortschreitende  Arbeitstheilung  die  journalistische 
Tbatigkeit  mechanisierte»  je  mehr  diese  Thätigkeit  sich 
schliedlich  auf  das  geisttödtende  Redigieren  hekto* 
graphierter  Correspondenzen  beschränkte,  je  mehr  die 
Herren,  in  ihren  dunst-  und  raucherfüllten  Arbcits- 
räunien  den  Tag  hindämmernd,  den  lebendigen 
Zusammenhang  mit  dem  Volke  verloren  — ,  desto 
machtiger  wuchs,  welches  Wunder,  ihre  dramatische  Ge- 
staltungskraft, und  die  Wiener  Bühnen  sahen  sich  in  jener 
Zeit  genöthigt,  ihren  literarischen  Bedarf  fast  ausschlief 
Hch  in  liberalen  Zeitungsredactionen  zu  decken  

Eine  kräftige  Stütze  fand  dies  schöne  Ver- 
hältnis zwischen  Bühne  und  Zeitung  in  dem  wahrhaft 
collegialen  Zusammenhalten  der  Redactionsdramatiker. 
Der  böse  Neid  der  Concurrenz  fand  keinen  luiigang 
in  ihre  reinen  Seelen.  So  weit  entfernt  warcii  sie,  in 
dem  guten  Werke  des  Standcs';enossen  eine  Gefahr 
für  den  eigenen  Erwerb  zu  sehen,  dass  sie  sogar 
gerne  dem  schlechten  Werke  Anerkennung  zollten, 
wenn  sie  bei  dem  Autor  nur  den  guten  Willen  durch 
seinen  Eintritt  in  die  »Concordia€  oder  die  Loge 
»Humanitas«  erwiesen  sahen.  Seinen  Ausdruck  hat 
dieses  brüderliche  Verhältnis  in  jenem  bekannten 
Paradigma  gefunden,  das  dem  Fremden  in  gleicher 
Weise  die  Eigenthümlichkeiten  des  deutschen  V'crbums 
wie  der  deutschen  Kritik  näherbringt: 

Ich  lobe  Dich 
Du  lobst  mich 
Er  lobt  sich 
Wir  loben  uns 
Dir  lobet  Euch 

Sie  loben  sich  alle  zusammen. 

Ihren  Höhepunkt  aber  erreichte  diese  Literatur- 
Entwicklung  mit  der  Aufführung  von  Theodor  Herzls 
»1  love  you«. 
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Es  war  ungefähr  um  die  Zeit,  da  die  ehrgeizigen 
Pläne  des  Prätendenten  auf  die  israelitische  Königs- 
krone anfiengen,  greifbare  Gestalt  anzunehmen  und 
Börserath  Naschauer  den  Tag  schon  nicht  mehr  ferne 
sah,  da  er  dem  gerathenen  Schwiegersohn  das  gül- 
dene  Diadem  aufs  Haupt  drücken  würde.  Es  lebte 
auch  noch  in  frischer  Erinnerung  der  nachher  so 
berühmt  gewordene  Brief  Herzls  an  Bahr  —  die 
Thätigkeit  dieses  Schriftstellers  bespreche  ich  im 
Capitel  »Tantiemen«  — ,  in  welchem  der  Verfasser 
von  »Unser  Käthchen*  in  bemer  stillen  und  be- 
scheidenen Art  Lob  und  Tadel  der  Mitwelt  ablehnte, 
prophetisch  andeutend,  dass  doch  eigentlich  nur  die 
Nachwelt  berufen  sei,  über  sein  Werk  zu  urthcilcn 
(Ich  widme  dem  Einflüsse,  den  »Unser  ivathchen«  aut 
die  bald  danach  eingetretene  Nachwelt  geübt  hat, 
einen  eigenen  Band.)  Was  Wunder  also,  dass  man 
der  Autführung  des  von  dem  gefälligen  Schlenther 
ein  Jahr  lang  durch  den  Notizentheil  der  Zeitungen 
geschleppten  »I  love  you«  mit  einer  Spannung  ent- 
gegen sah,  die  für  die  gebildeten  Kreise  der  Residenz 
durch  die  Hoffnung  genährt  ward,  man  werde  auch 
AufkUirunt^  Über  den  den  meisten  räthselhaften  Titel 
des  Stuckes  erhalten. 

Vor  den  erstaunten  Zuschauem  spielffen  sich  nun 
folgende  Vorgänge  ab: 

Eine  englische  Gouvernante  (Fräulein  Kallina) 
raste  unaufhaltsam  über  die  Scene. 

Einige  schulpflichtige  Kinder  rtelen  in  gemessenen 
Intervallen  von  einem  Lindenbaume  auf  einen  reich* 
besetzten  Frühstückstisch. 

Der  Lindenbaum  blieb  einige  Zeit  leer. 

Hierauf  wurde  er  von  einem  Familienvater  ^Herrn 
Kömpier)  erstiegen. 

Eine  frischangestrichene  Gartenbank  wurde  in 
langsamem  Tempo  auf  die  Bühne  getragen.  (Man  hat 
sie  damals  vielfach  als  Symbol  der  jüdischen  National- 
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bank  au^efasst,  an  der  sich  auch  mehrere  Personen 
angeschmiert  haben  sollen.) 

Mehrere  Liebespaare  nützten  die  Bank  für  ihre 

egoistischen  Zwecke  aus. 

Zum  Schlüsse  wurden  die  unschuldigen  Kinder 
für  alles  verantwortlich  gemacht 

Der  Eindruck  war  überwältigend.  Viele  Frauen 
waren  so  erschüttert,  dass  sie  das  Haus  vor- 
zeitig verließen.  Zum  Schlüsse  wollte  der  bekannte 
Orkan  des  Beifalls  losbrechen,  erinnerte  sich  aber 
noch  rechtzeitig,  dass  Herr  Herzl  ihn  ausdrücklich 
der  Nachwelt  vorbehalten  habe,  und  legte  sich 
wieder.  Was  sollte  übrigens  das  öde  Händeklatschen 
dem  Manne  bedeuten,  den  bald  das  Hosiannah 
einer  anderen  national  erregten  Volksmenge  be- 
;zrulien  würde  I  Den  nächsten  Tag  gab's  nuch  eine 
kuf/c  Zurechtweisung  in  der  »Neuen  Freien*  für  den 
diensthabenden  Regisseur,  der  den  Autor  —  »Autor-^, 
nicht  Dichter  genannt  hatte,  dann  eilte  der  Prätendent 
höheren  Zielen  entgegen.  Schon  harrte  seiner  im  Hafen 
von  Triest  die  Galeere,  die  ihn  im  Triumph  nach 
jenem  Lande  führen  sollte,  das  auch  von  allen  gelobt 
wird.  Vergebens  drahteten  die  Herausgeber  der  ,Neuen 
Freien  Presse*  —  besorgt  über  das  Aufkommen  eines 
neuen  orientalischen  Souveräns,  von  dem  man  doch 
anstandshalber  keine  Pauschalien  verlangen  konnte  — 
noch  in  letzter  Stunde:  *  Königreich  nicht  gründen. 
Feuilleton honorar  wird  erhöht.  Karlweis  sendet  l^>et- 
karte  zu  Retourfahrt.«  —  Umsonst!  Schon  schwollen 
die  Segel  vor  Hochmuth,  und  ein  allen  Zurück- 
bleibenden günstiger  Wind  entführte  das  königliche 
Geschwader  an  die  Küsten  des  rothen  Meeres  

•  « 

Kundmachung. 

Da  es  in  Ictster  Zeit  bedauerlicherweise  wiederholt  vor* 
gekommen  ist,  dass  die  Besuche  der  zu  Studienzwecken  hier 
weilenden  japanischen  Officiere  von  einigen  kleinen  Gesehüts- 
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hfeusem    SU  Reel«mezwecken    benutzt    wurden,    wird  bientte. 
jHfentlieb  bekannt  gegeben,  dass  es  der  renommierten  PimtA 
»Kathreiners  Kncipp-Malzkaffee«  endlich  gelungen  ist,  die 
Herren  aussehHefilleh  (ür  die  Zwecke  dieses  bekannten  Geschlflte- 

haubcs  zu  engagieren;  jene  Herren  werden  von  nun  an  jede  Woch« 
die  auspcdehnlcn  Etablissements  des  Welthauses  besuchen,  uiM-ish>t.-r 
im  rcdactionellen  Theile  der  jeweilit^en  Sonntagsnummer  der,Neu<in 
Freien  Presse'  in  erschöpfender  Weise  Nachricht  gegeben  wird.  Alle 
Nachrichten  übet  Besuche  bei  anderen  Firmen  sind  daher  ai^ 
tendenziöse  Coneurrens  man  Aver  su  betrachten,  welche 
gegebenenfalls  als  unlauterer  Wettbewerb  gerichtlich  ver- 
folgt  werden.  — 


ANTWORTEN  DBS  HBRAUSCaSBERS. 

Gral  Gohuhowskt.  f..  Ballplatz.  Wann  werden  die  serbischen 
Gefangenen  amnestiert?  Der  13.  Jänner  ist  längst  vorbei,  un<i 
aus  Belgrad  dringt  keine  andere  Nachricht  als  die,  dass  der 
Onkel  Milans,  Chef  des  Verzehr ungssteueramtes,  iVi  Miihonen 
Dinaren  defraudiert  haL  Das  ist  doch  keine  Entschädigung?  Ich. 
glaube,  die  Sache  wird  unangenehme  Polgen  für  Sie  haben.  Vergessen 
Sie  nicht,  was  ich  Ihnen  in  Nr.  28  gesagt.  Sie  haben  den  Groß- 
neffen des  Belgrader  Defraudanten  in  die  Wiener  Hofburg  eingefühlt! 

P.  G.  Dass  die  Schwestern  des  neuesten  Handelsministers 
Herrn  v.  Call  Klosterschwcstern  wurden,  scheinen  Sie  ihnen  höchlieli 
zu  verargen.  Sie  ziehen  offenbar  die  Mädchen,  die  nach  schweren 
Scelcnkämpl'e:;  zu  .Jours  zu  gehen  sich  entschließen,  jenen  vor,  die 
ins  Klo^^ttT  gehen.  Herr  v.  ('all  zu  Rosenburg  aber,  der  jetzt  ins 
Barbarusüü  heimgekehrt  ist.  wird  wohl  nicht  lange  Muße  haben, 
frühere  politische  Suiidcu  zu  bereuen.  Heutzutiigc  wird  ja  einem 
Handelsminister  nicht  einmal  Zeit  gelassen,  sich  nothdüiftig  das 
Verständnis  für  Tiroler  Weinhandel  tu  erwerben. 

/.  Schnitzer,  Patriot.  Herzliche  Gratulation  zu  den  1000  fl., 
die  Ihnen  der  Kaiser  lur  die  zwei  Bände  des  von  Ihnen  heraus- 
gegebenen Jubiläumswerkes  ubersenden  liefi.  Da  es  sonst  nur  500  fl. 
kostet  und  eigentlich  gar  nichts  wert  ist,  dürfen  Sie  mit  der  kaiser- 
lichen Spende  gan7-  zufrieden  sein.  Freilich,  der  Franz  Josefs-Orden 
wäre  Ihnen  heber  gewesen,  und  als  an  seiner  Stelle  die  Ueber- 
zahlung  kam,  machten  Sie  alle  Anstrengungen  bei  den  Ihnen 
befreundeten  Blattern,  damit  die  herbe  P^ittäuschung,  die  Ihnen 
widerfuhr,  nicht  ruchbar  werde.  Ich  begreife  das.  Wem  wie  Ihnen 
das  Jubeljahr  ein  Arbeitsjahr  gewesen,  wer  so  unermüdlich  gestrebt 
hat,  patriotische  Rundgemälde  und  dynastische  Prachtwerke  zusammen« 
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zusleikn,    we-  den   Bauhandwerkern    und   MiUrbeitcrn  den 

Reichen  Opftrmuih  und  die  gleiche  L<iya!ität,  die  sich  von  selbst 
bexahlt  m-cht,  vorausgesetzt  hat,  dem  ist  w.i.hrlich  jede  Verbitterung 
aigute  zu  halten.  Erbt  kamen  die  Arbeiter,  die  den  Rundbau  adfgeführl 
bitten,  und  verlangten  ohneweiters  Bezahlung;  und  jetzt  woUen  gar 
die  SdiriftsteUer  —  Johannes  Zicgler  s.  B.  —  ihre  Hononurfofderungen 
gerichtlich  durefasetsen.  Dabei  noch  nicht  ein  Schimmer  vom  Frans 
Josefs-Orden!  Nur.,  der  1000  fl.  müssen  Sie  sich  nicht  schämen; 
solch  kleinere  Verdienste,  die  Sie  sich  um  das  Vaterland  erwerben, 
vermögen  die  Anerkennung  der  reinen  Sache,  der  Sie  dienen,  nicht 
zu  trüben. 

/i.  Ä    In  Ihrer  Slrcitsache  gegen  den  Musikhandicr  Guimunn 
om  icn  anderer  Ansicht  als  der  Bagatellrichter  der  Inneren  Stadt  und 
glAube,  dass  es  nicht  »ganz  gleich«  ist,  ob  intime  Kammermusik  im 
Usendorfersaale  oder  im  groften  Miisikvereinisaale  geboten  wird,  und 
diss  Sie  nicht  verhalten  werden  kdnnen,  den  veränderten  Sitzplatz 
XU  beziehen.   Wenn  der  Musikhändler,  der  Ihnen  mit  dem  Verkauf 
4er  Karte  nicht  nur  die  Einhaltung  des  Programms  (Soiree  des 
böhrr.  Streichquartetts),  sondern  auch  den  bestimmten  Saal  (Bösen- 
^dti)  und   den  bestimmton   Platz   gewährleistet  hat,   eine  dieser 
Voraussetzungen   nicht  einhalten   kann,   so  haben  Sie  natürlich  An- 
spnich  auf  Rückgabe  des  Geldes.  Dass  Herr  Gulniami  im  letzten 
Moment  es  für  mögtieh  hüte,  einige  hundert  Plätze  mehr  anzubringen, 
■eddanun  einen  größeren  Sad  aufnimmt,  kann  doch  für  eine  richterliche 
faiscfaeidung  nicht  emstlieh  in  Betracht  kommen.  Auch  die  Verant- 
wortung des  Herrn  Gutmann,  er  hätte  befürchten  müssen,  dass  noch 
400Personen  kommen  und  ihr  Gc'ld  zurückverlar!»en  würden,  k;irni  dem 
Ricntcr  unmöglich  imponiert  haben.  Und  die  BethcLicrung,  dass  ihn  die 
Sac^ic  cu^'-ntüch  gar  nichts  ansehe,  Ja  er  lediglich  der  Commissionär 
gewesen  wäre,  der  den  Karten verkaul  gegen  Provision  übernommen 
—  wolle  jemand  sein  Geld  retour,  müsse  er  sich  an  das 
^^lunische  Streichquartett  wenden  — ,  hätte  vollends  eine  ernstliche 
2arechtweisung    verdient.    Ich   nehme    von    Ihrer  Zuschrift  an 
<ücser  Stelle  Notiz,  weil  das  nchterltche  Urtheil  mir  ein  Interesse 
<*es  musikalischen    Publicams  —   dem   Melba-Pöncl   i^l   es  freilich 
*8*^iz  gleich,«  ob  er  im  großen  oder  intimen  Saal  von  Musik  nichts 
versteht  —   empfindlich   zu   treffen   scheint.    Herr   Gntmnnn  selbst 
^  das    gefühlt    und   von   seiner   Macht    über   die  Zcaungsleutc, 
^  er  mit   Karten    und    Inseraten  füttert,    diesmal  ausgiebigen 
^brauch  gemacht.  Viel  curioscr  nämlich  als  die  Streitsache  zwischen 
und   Herrn  Gutmann,   die  schließlich  nur  den  Bagatell- 
nchter  beschäftigte,  war  das  Nachspiel  zwischen  Herrn  Gutmann 
«nd  der  Wiener  Presse,  mit  dem  sich's  emster  ins  Gericht  zu  flehen 
lohnt  Der  Mann  wollte  nicht,  dass  sein  Sieg  in  die  Blätter  komme, 
ttiid  nach  der  Verhandlung  kam's  erst  zu   Verhandlungen   mit  der 
I'resse.  Er  hatte  den  Process  gewonnen  und  machte  Anstrengungen, 
dies  dem  Musikpublicum,  von  dem  er  voraussah,  es  könnte 
^  IHtftei  des  Klägers   ergreifen,   nicht  bekannt  werde.  Zwei. 
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Blätter  hatten  -  unvorsichtigerweise  —  den  Bericht  gebracht. 
Und  —  ich  citiere  Ihr  Schreiben  ».Neue  Freie  Pre<;^e',  ,Neue«^  Wiener 
Taghlatt*.  .Krcmdcnblatl'  wollten  ihn  Sonntag  morgens  bringen.  < 
Sonntag  entschuldigt  man  sich  telephonisch  bei  mir: 
Gulmunn  hatte  Samstag  an  alle  Hcüacliunen  geschickt, 
man  dürfe  den  Bericht  nicht  bringen,  widrigenfalls  er, 
keine  Inserate  mehr  gäbe.  Trotzdem  der  Berieht  schon  gesetaü 
war,  unterblieb  sein  Erscheinen,  und  dies  der  Grund,  warum  ich  mtcli 
an  Sie  wandte«. 

KmnZ'Schtvärmerin,  Ihre  gefühlvollen  Vorwürfe  haben  mick  | 

ganz  sentimental  gestimmt;  aber  ich  fürchte,  dass  ich  unverbesserlich 
sein  wcrd"  V't  einer  Bemerkung  in  Ihrem  Schreiben  kann  ich  rück- 
haltlos zuMurimcn.  Sie  lautet;  »l>te  vielen  Zuschriften  sind  Ihnen 
gewiss  manchmal  langweilig.  W.c  viel  Unsinn  müssen  Sie  da 
hinunterschlucken!*  Um  von  Herrn  Kamz  zu  sprechen,  und  weil 
Sie's  so  gut  mit  ihm  und  mir  meinen,  so  nenne  ich  Ihnen  von  den 
jüngeren  deutschen  Schauspielern  einige,  die  mir  besser  als  er 
gefallen:  In  Berlin  Matkowsky,  Sauer,  Bassermann  und  Hem 
Reinhardt,  der  ein  höchst  begabter  Lewinsky- Schüler  ist  und  danm 
im  Vorjahre  von  uns»  ren  kritischen  Faselhänsen  als  der  Gipfel 
»moderner«  Schauspielkunst  bestaunt  wurde;  Lützenkirchen 
(München)  und  Hofer  (BreslauV:  Keusch,  der  im  Vorjahre  im 
Carllheatcr  wirkte,  und  Burg,  der  jetzt  im  Raimundtheater  den 
lebendigsten  und  sichersten  Bonvivant  spielt  Zum  »Schwürmea« 
haben  Sie  Auswahl. 

SüdbahnbeanUer,  Sie  theilen  mir  mit,  dass  Herr  v.  Chlumed^ 
sich  neuestens  die  oberste  Contiole  über  die  Ausgabe  von  Preikaite» 

an  Journalisten  vorbehalten  hat.  und  versichern  mir,  dass  die  An- 
gestellten der  Südbahn  längst  darauf  verzichtet  haben,  um  Freikarten 
ins  Jenseits  anzusuchen.  —  Ueber  den  allerneuesten  Südbahnunfall 
schwici:  das  ,Neue  Wiener  Tapblatt*.  Der  Ehrenmann,  der  den  »Volks- 
wirt« beun  ,Wiener  Tagblatt'  macht,  beklagte  das  Unglück,  das  über 
die  Südbahnverwaltung  hereingebrochen  ist,  und  bedauerte,  dass  ein« 
pflichtvergessene  Publicistik  sich  gefunden  habe»  die  aus  alledem  dam 
Verwaltungsrath  einen  Vorwurf  machen  will;  das  heifie  warn  Schadea 
den  Spott  fügen.  Und  der  Mann  bekommt  gewiss  nicht  mehr  mls 
das  übliche  Pauschale! 

M.  P.  Vielen  Dank  für  Ihre  freundlichen  Worte  und  basla 
Wünsche  für  das  ebenso  muthige  wie  amüsante  Beginnen. 

Dr.  R.  V,  B»  in  G.  Verbindlichsten  Dank! 

Eine  •Melba- Würzen*,  Dank  und  Grufil 

Anonyme  Anfrageii  werdcfi  nicht  beantwortet.  BailoomUte 
werden  ersucht,  die  Zusendung  von  Ehren-  u.  dgl.  Karten  xv 
unterlassen,  da  der  dankbare  Herausgeber  sor  Zurücksendong 

keine  Zeit  hat. 


Herausgeber  und  verantwortlicher  Redacteur:  Kai  l  Kraus. 
Druck  von  Moriz  Frisch,  Wien,  U,  Bauernmarkt  3. 
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Der  gordische  Knoten  —  zerhauen. 

Die  Schlichtung  der  nationalen  Wirren:  Die 
Regierung  hat  anfangs  Februar  eine  Conferenz 

zusammenberufen,   um  über  die  Modalitäten  zu 

berathen,  u;uc!  denen  den  nationalen  Parteien 
vorläufige  Entwürfe  vorzulegen  wären,  die  zu 
einer  gesetzlichen  Regelung  der  strittigen  Fragen 
führen  könnten. 

Die  Schlichtung  der  socialen  Wirren:  Die 
Regierung  wird  anfangs  März  eine  Com* 
mission    zusammenberufen,     um    über  die 

Modalitaten  zu  berathen,  unter  denen  Er- 
hebungen gepflogen  werden  sollen,  auf  Cirund 
deren  der  Entwurf  eines  Gesetzes  liber  die 
Abkürzung  der  Arbeitszeit  im  Bergbau  vorzu- 
bereiten wäre. 

Die  Ergebnisse  von  Conferenz  und  Commission 
werden  am  t.  April  veröffentlicht. 


Seit  Wochen  stehen  im  Norden  der  Monarchie 
«He  Kohlengräber  im  Ausstand;  und  einmüthig»  wie 
noch  nie,  billigt  eine  OefTentlichkeit,  in  der  es  sonst 
nur  Meinungen,  aber  keine  Meinung  gibt,  die  For- 
doningen  der  Strlkenden.  Der  freche  Trotz  der  Aus- 
beuter, die  sich  zuerst  weigerten,  die  Einigungsämter 
zu  beschicken,  und  sie  dann  sprengten,  liai  selbst  ihre 
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berufsmäßigen  Anwälte  eine  Zeitlang  verstummen 
gemacht  In  der  Börsenpresse  schienen  sociale  Instinotc 
sich  zu  regen,  und  man  wagte,  an  die  Rothschild  und 

Wittgenstein  leise  Mahnungen  zur  Nachgiebigkeit 
richten.  Rothschild  und  Wittgenstein  spotten  der  Worte  , 
dass  es  zu  Thaten  nicht  kommen  werde,  waren  sie 
ja  versichert.  Wer  unbotmäßigen  Arbeitern  die  Wasser- 
leitung absperrt,  wird  doch  nicht  zögern,  den  pubii- 
cistischen  Taglöhnern  die  Futterkrippe  der  Pauschalien 
nöthigenfalls  höher  zu  hängen*  £s  war  nicht  erst  nöthi^, 
damit  zu  drohen.  Unsere  bürgerliche  Presse  ist  besonnen 
genug,  um  sich  von  Gefühlen  nicht  allzuweit  hinreißen 
zu  lassen.  So  weit  ist  kein  einziges  bürgerliches  Blatt 
gegangen,  dass  es,  wie  dies  im  Ausland  tausendmal 
geschehen  ist,  für  die  Strikenden  Sammlungen  erötTnet 
hätte.  Und  als  die  ersten  Spuren  der  Nachgiebigkeit 
von  Seite  der  Gewerken  sich  zeigten,    athmete  die 
Presse,  die  schon  davor  gezittert  hatte,  dass  eine  auch 
nur  scheinbare  Arbeiterfreundiichkeit  ihre  Patrone  ver- 
letzen könnte,  erleichtert  auf.   Man  verkündete,  in 
wenigen  Tagen  werde  der  Strike  beendet  sein. 

Die  Absichten   der   Grubenbesitzer  waren  von 
allem  Anfang  an  klar.   Sie  waren  sich  bewusst,  dass 
sie  auf  die  Dauer  nicht  unnachgiebig  bleiben  könnten. 
Aber  ihr  Plan  war,  die  Arbeiter  auszuhungern.  Wenn 
der  Ausstand  lange  genug  gedauert  hätte,  wenn  der 
Strikefonds  und  alle  eigenen  Mittel  der  Ausständigen 
erschöpft,    die    Gassen    der    hilfsbereiten  Arbeiter- 
organisationen bis  7ur  Grenze,  die  ihre  Mittel  stecken, 
in  Anspruch  genommen,  die  Kuhlengräber  auf  Monate 
hinaus  an   die  Lebensmittelhändler  verschuldet  sein 
würden:  dann  sollten  Concessionen  in  solchem  Aus- 
maße gemacht  werden,  dass  sich  ihre  Kosten  noch 
auf  die  Schultern  der  Consumenten  abwälzen  lass^en 
würden.  Die  Erschöpfung  der  materiellen  Mittel  der 
Arbeiterschaft  würde  dann  zugleich  Gewähr  dafür 
bieten,  dass  ein  neuerlicher  Ausstand  auf  lange  Zeit 
hinaus  unmöglich  wäre. 
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Unsere  Oeffcntlichkeit  versteht  nur  zum  geringsten 
Theiie  die  Schliche  der  Grubenbesitzer.  So  kann  man 
ihr  einreden,  das  nunmehr  gezeigte  Entgegenkommen 
der  Ostrau-Karwiner  Gewerken  sei  ein  Erfolg  der  Re* 
giening;  und  so  unterlässt  sie,  das  Vorgehen  der 
Regierung  mit  dem  gebotenen  Misstrauen  zu  prüfen, 
und  c.giciji  alle  Entrüstung  über  die  Häupter  der 
Ausbeuter.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung:  kurzsichtige 
Mens:hen  schwingen  sich  niemals  zur  Kritik  bestehender, 
ruherider  Zustände  auf.  Immer  muss  erst  eine  Ver- 
änderung eintreten,  ein  Anstoß  gegeben  wervien,  damit 
sie  die  Augen  öffnen.  Ja,  hat  man  bisher  die  Schäd- 
lichkeit der  Sippe,  gegen  die  die  Kohienarbeiter  jetzt 
kämpfen,  nicht  gekannt?  Oder  hat  man  geglaubt,  die 
Rothschild,  Gutmann,  Wittgenstein  würden  plötzlich 
aus  der  Art  schlagen  und  Menschenwoh!  über  Capitals- 
profit  stellen?  Wenn  Herr  Rothschild  ein  wohlthätiges 
Institut  mit  ein  paar  tausend  Gulden  unterstützt,  wenn 
Frau  Gutmann  als  Patronesse  in  den  Ballsaai  einzieht, 
in  dem  zu  vvohlthätigem  Zweck  f^etanzt  wird,  dann 
ist  es  an  der  Zeit,  davon  zu  spreche  dass  die  ver- 
brecherische Ausbeutung  von  hunderttausend  Menschen 
diesen  Leuten  die  Mittel  bietet,  mit  deren  tausendstem 
Theii  sie  hundert  Menschen  zu  Hilfe  kommen.  Wenn 
Herr  Wittgenstein  die  Eintrittskarte  zum  Deutschen 
Schulvereinsfest  mit  tausend  Kronen  bezahlt,  dann  hat 
man  der  Oeffcntlichkeit  zu  sagen,  dass  der  Herr,  der 
da  mit  einem  Lumpengeld  dem  Deutschthum  helfen 
will,  sammt  seinen  auchdeutschen  Kumpanen  durch 
Hungerlohne.  \'on  denen  der  höhercultivierte  deutsche 
Arbeiter  nicht  leben  kann,  die  deutsche  Arbeiterschaft 
«US  angestammten  Gebieten  treibt,  die  Slavisierung 
Oesterreichs  wirksamer  fördert,  als  zehn  Sprachen- 
verordnungen vermöchten.  Jetzt  aber,  sage  ich,  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  Capitalistengruppe,  sondern  um 
das  Vorgehen  der  Regierung,  die  endlich  sich 
entschlossen  hat,  gegen  deren  Uebergriffe  einzu- 
schreiten. 
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Und  das  wissen  ja  wohl  manche:  der  Entschluss 
ist  nicht  erst  von  heute  und  nicht  erst  durch  den 
gegenwärtigen  Strike  veranlasst.  Ende  Februar  1899 
hatte  der  Arbeitsbeirath  statistische  Erhebungen  des 
arbeitsstatistischen  Amtes  über  die  Lage  der  Berg- 
arbeiter im  Ostrau-Karwiner  Revier  beantragt.  Sogleich 
meldete  sich  der  »Central verein  der  Bergwerksbesitzer 
Oesterreichs«  (Präsident:  Graf  Larisch-Monnich,  Vice* 
Präsident:  Carl  Wittgenstein),  um  gegen  solche  Er- 
hebungen zu  protestieren.  Und  als  in  der  Sitzung  des 
Arbeitsbfirathes  vom  20.  März  gleichwohl  beschlossen 
ward,  i^ie  durchzuführen,  lehnten  die  Gewerken  nach 
langen,  hinterhältigen  Verhandlungen  jede  Mitwirkimg 
ab.  Mitte  September  riss  endlich  dem  Handelsminister 
Freiherrn  v.  Dipauli  die  Geduld.  Er  richtete  ein  Schreiben 
an  den  Grafen  Heinrich  Larisch-Mönnich,  in  dem  er  er- 
klärte, die  Stellungnahme  der  Hergwerksbesitzer  müsse 
die  Anschauung  als  berechtigt  erscheinen  lassen,  dass 
diese  »eine  authentische  amtliche  Klarstellung  der 
L.igc  der  Rergarbeitcrschait  im  Ostrau-Karwiner  Re- 
viere zu  scheuen  hatten«.  Dem  F'reiherrn  v.  Dipauli 
blieb  nicht  Zeit,  den  Widerstand  zu  brechen.  Das 
Ministerium  Thim  fiel  und  Graf  Clary  gelangte  an 
die  Regierung,  freudig  begrüßt  von  allen  Liberalen 
und  allen  Capitalistencliquen.  Kaum  hatte  er  die 
Leitung  des  Ackerbauministeriums,  dem  ja  bekannt- 
lich das  Bergwesen  untersteht,  übernommen,  als  sich 
der  Centraiverein  der  Bergwerksbesitzer  an  ihn  als 
Retter  aus  der  Noth  wandte,  dfe  von  der  statistischen 
Klarstellimg  drohte.  Er  ward  aufgefordert,  das  arbeits- 
statistische .Amt  zur  Unterwerfung  unter  die  Wünsche 
der  Grubenbesit/ier  zu  zwingen.  In  ähnlich  frechem 
Tone,  wie  in  diesem  Schreiben,  hat  man  in  Oeslerreich 
noch  niemals  gewagt,  zu  einem  Minister  zu  sprechen. 
Dem  arbeitsstatistischen  Amte  wurde  vorgeworfen,  dctss 
es  »mangels  ausreichender  Kenntnis  der  thatsächlichen 
Betriebs-  und  Arbeiterverhältnisse  beim  Bergbau  die 
Tragweile  seiner  Entschliefiungen  ebensowenig  wie 
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der  ständige  Arbeitsratii  heurthelten  könne«;  dass  es 
durch  seine  Action  »den  mühsam  erhaltenen  socialen 

Frieden  zwischen  Bergbau-Untern jhmern  und  Berg- 
arbeitern in  unnöthiger  Weise  siörcn«  wolle,  r.raf 
Clar>'  gab  nach;  Beweis  genug,  dass  es  nicht  inuner 
der  Klügere  i^t,  der  nachgibt.  Der  Plan  der  Erhebungen 
wurde  fallen  gelassen. 

Da  aber  jetzt  der  «mühsam  erhaltene  sociale 
Friede«,  ein  bewaffneter  Friede»  in  dem  seit  zwei 
Jahren  beide  Parteien  mit  allen  Mitteln  gerüstet  haben, 
endlich  doch  gebrochen  wurde,  hat  das  Ministerium 
Koerber  einen  Schritt  gethan,  der  viele  Hoffnungen 
crwcci<te.  Der  Justizniinisler  und  eui  SücLionbchel 
hahen  persönlich  vermittelt.  So  durfte  ich  neuHch  die 
Worte  niederschreiben,  es  sei  jetzt  zum  erstenmale  in 
'Oesterreich  eine  Regierung  der  Pflicht  sich  bewusst 
gewurden,  das  ötfentliche  Interesse,  das  beim  Arbeits- 
vertrag in  Frage  kommt,  zu  schützen.  Wie  sie  das 
gethan,  davon  das  nächstemal;  da  will  ich  von  der 
socialen  Gesinnung  und  der  Energie  des  socialen 
WoUens  der  österreichischen  Verwaltung  und  des 
Ministeriums  Koerber  sprechen. 

RUSKIN. 

Von  hochgeschätzter  Seite  erhalte  ich  nach* 
stehende  Zeilen: 

Vor  einigen  Woclicn  ist  enicr  der  grölitcn  Schrift- 
steller aus  der  zweiten  Hälfte  des  ausgehenden  Jahr- 
hunderts gestorben.  In  Oesterreich  hat  man  davon 
natürlich  kaum  etwas  gehört  oder  gelesen.  Wer  kennt 
bei  uns  John  Ruskin?  Die  meisten,  die  den  Namen 
überhaupt  gehört  haben,  denken  dabei  an  eine  Art 
Bädeker  oder,  wenn  sie  zu  den  literarisch  Höchst- 
gebildeten gehören,  an  einen  Cicerone  ä  la  Jakob  Burck- 
hardt.  Denn  sie  haben  in  Venedig,  wohin  ja  auch  Oester- 
reicher noch  reisen,  in  den  Händen  der  die  Assunta 
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anschmachtenden  Engländerinnen  ein  Büchlein  »Ruskin, 
Stones  of  Venice«  gesehen. 

Unsere  Juristen  und  Socialpolitiker  erinnern  sich 
vielleicht  auch  noch,  dass  sie  den  Namen  zuerst  in 
Steinbachs  Vortrag  »Erwerb  und  Beruf«  (oder  war  es 
in  dem  Vortrage  »Die  Moral  als  Schranke  des  Rechts* 
erwerbs  und  der  Rechtsausübung«?)  gehört  haben. 
Aber  Steinbach  hören  die  meisten  unserer  Juristen, 
wie  die  schönen  Sünderinnen  in  der  Madeleine- 
kirche in  Paris  die  berühmten  Fastenprediger  hören: 
um  mil  Ucbio  mehr  Elaii  Jic  Moral  aL^  Schraiikc  des 
Erwerbs  überschreiten  —  sagen  wir  uberspringen  zu 
können. 

Andere  denken  wohl,  es  sei  Ruskin  em  clericaler 
Kampfhahn  gewesen,  weil  vor  einigen  Jahren  in  der  von 
der  »Leo -Gesellschaft«  herausgegebenen  »Allgemeinen 
Bücherei«  eine  Charakteristik  des  Mannes  (von  Ludwig 
Gall)  erschienen  ist  und  dieses  Heftchen  durch  einige 
Zeit  in  den  Schaufenstern  der  'Clericalen«  Buchhand- 
lungen zu  sehen  war.  Die  Leo-Gesellschaft  aber,  die 
in  Waiirheit  keine  anderen  Zwecke  verfolgt,  als  in 
Wissenschaft  und  Kunst  eine  nicht-materialistische, 
christliche  Richtung  zu  fordern,  ist  ihnen  nichts  als 
ein  »Verein  von  I3etbrüdern« ;  also  muss  wohl  Ruskin 
ein  ultramontaner  Dunkelmann  gewesen  sein. 

Vor  wenigen  Tagen  hat  nun  auch  der  Kunstweise 
der  ,ZeitV  Herr  Muther,  Ruskin  »gefeiert«.  Er  hat  ihn 
ganz  einseitig  als  Aesthetiker  au%efasst  und  auch  in 

dieser  Einseitigkeit  ihn  nicht  erfasst.  Was  er  hervor- 
hebt, sind  hauptsächlich  Ruskins  Mängel,  die  Zer- 
fahrenheit seiner  Composition.  das  Phantastisch-Unklare, 
in  das  seine  Ausdrucksweise  mitunter  überschlägt: 
die  Uebertreibung  des  durch  Carlyle  begründeten 
Stiles.  Was  er  verschweigt  oder  nicht  versteht,  ist  die 
sittliche  Größe  eines  literarischen  Heros,  wie  Carlyle 
ihn  gezeichnet  hat.  Das  sittliche  Pathos  Ruskins  enthüllt 
sich  freilich  weniger  in  seinen  ästhetischen  Schriften, 
als  in  seinen  rechtsphilosophisch-okonomischen  Werken, 
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die  der  Biograph  in  der  ,Zeit'  wohl  kaum  kennt.  Und 
doch  sind  es  diese,  die  Ruskin  selbst  in  seinen 
späteren  Jahren  allein  wollte  gelten  lassen  und  die  in 
England  seinen  höchsten  Ruhmestitel  bilden.  In  einem 
dieser  Werke,  das  den  absonderlichen  Titel  führt: 
»Sesam  und  Lilien«  (Sesam  and  lilies),  hält  er  seiner 
Nation  ein  Spiegelbild  vor,  das  gerade  in  diesen  Zeiten, 
in  denen  ein  wichtiger  Theil  derselben  amtlich  belobt 
wira,  wcil  er  »ihren  edelsten  TraJita^nen  ireu  geblieben'« 
ist,  allgemeine  Beachtung  verdient,  das  aber  leider  auch 
die  Züge  manches  anderen  Volkes  als  des  britischen 
reüectiert: 

»Eine  edle  Nation  (und  es  hat  solche  gegeben) 
unterscheidet  sich  von  einem  Pöbelhaufen  dadurch, 
dass  ihre  Empfindungen  als  Ergebnisse  richtigen 
Denkens  constant  und  gerecht  sind.  Einen  Pöbelhaufen 
kann  man  in  alles  hineinreden.  Seine  Empfindungen 
sind  vielleicht  im  großen  und  ganzen  edel  und  gerecht; 
aber  er  hat  keine  feste  Grundlage  für  bic.  Deshalb 
kann  man  ihn  in  alles  hineinreizen.  Er  denkt  durch 
Ansteckung,  wird  von  einer  Meniung  wie  von  einem 
Schnupfen  tiebcr  inliciert.  Es  gibt  nichts,  was  zu 
geringiugig  wäre,  als  dass  er  sich  nicht  darüber,  wenn 
der  Anfall  ihn  packt,  bis  zur  Besinnungslosigkeit 
erhitzen  könnte;  nichts,  was  so  groß  wäre,  dass  er 
es  nicht  in  einer  Stunde  vergessen  könnte,  wenn  der 
Anfiall  vorüber  ist  Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Leiden- 
schaften einer  großen  Nation  gerecht,  gemessen  und 
dauernd.  Eine  große  Nation  verschleudert  nicht  durch 
eine  Reihe  von  Monaten  ihre  ganze  IntelHgenz  an  die 
Abwägung  des  Beweises,  ob  ein  einzelner  Schuft  einen 
einzelnen  Mord  begangen  hat,*)  und  sieht  daneben 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  ruhig  zu,  wie  ihre  eigenen 
Kinder  sich  zu  Zehntausenden  gegenseitig  morden,  und 
überlegt  dabei  einzig  und  allein,  weiche  Wirkungen 
(ias  auf  die  Preise  der  Wolle  haben  werde,  ohne  sich 
irgend  darum  zu  kümmern,  welche  der  beiden  Seiten 

*)  Diese  Stelle  ist  Jahre  vor  dem  Dreyfus-Processe  geschrieben. 
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im  Recht  und  welche  im  Unrecht  ist  Ebensowenig 
schickt  eine  grofie  Nation  ihre  kleinen  Buben  ins 

Gefängnis,  wenn  sie  sechs  Wallnüsse  gestohlen  haben» 
und  la.sbt  aui  der  andern  Seite  es  höflich  zu,  dass 
ihre  BankeruitiererTausende  stehlen,  dass  ihre  Hanquiers, 
»durch  die  Umblände  genöthigt^,  ihre  Geschälte 
schließen,  nachdem  sie  sich  mit  den  Ersparnissen 
der  Armen  bereichert  haben,  dass  die  Großgrund- 
besitze von  Männern  aufgekauft  werden,  die  ihr  Geld 
dadurch  erwarben,  dass  sie  in  den  chinesischen  Meeren 
unter  dem  Schutze  der  Kanonen  Opium  verkauft  haben, 
und  die  das  »Geld  oder  Leben«  des  StraOenräubers 
in  das  »Geld  und  Leben«  des  modernen  Völkerrechts 

verwandelt  haben.  <   »AUci,  m  allem,  eine  Nation; 

kann  sich  nicht  erhalten,  wenn  sie  nichts  ist  als  ein 
geldmachender  Pöbelhaufen.« 

In  Strafpredigten,  wie  dieser,  liegt  Ruskins  Grö0e; 
in  ihnen  liegt  aber  auch  die  Grofie  der  englischen 

Nation,  von  der  ein  guter  und  nicht  eben  kleiner  Th eil 
ebensosehr  von  Joi  Wahrneit  dieser  Anschauungen 
praktisch  durchdrungen  ist,  wie  der  freilich  weit- 
aus größere  Theil  noch  nach  den  Grundsätzen  der 
Pöbelmoral  handelt.  Es  gibt  in  England  vielleicht 
eine  größere  Zahl  hochgemuther  Männer,  die  für  das 
Wohl  ihrer  Mitmenschen  sich  opfern,  als  in  irgendeinem 
andern  Staate.  Die  Gegensätze  stoßen  auch  in  dieser 
Beziehimg  vielleicht  nirgends  so  schroff  aufeinander, 
als  in  England:  neben  dem  hartherzigsten,  entmensch- 
testen Profitmacher  der  Heros  sittlicher  Pflichterfüllung 
Das  hat  an  dem  en^izigen  glücklichen  Tage,  den  sie 
seit  langer  Zeit  hatte,  an  dem  Ta^e.  an  dem  sie  an 
die  Erstürmung  des  Spion^k  )ps  glaubte,  sogar  die 
,Ncue  Freie  Presse'  zugegeben,  und  dann  muss  es 
wenigstens  für  alle  Oesterreicher  wahr  sein.  Die 
,Neue  Freie  Presse*  hat  an  diesem  Tage  die  heroische 
Pflichterfüllung  —  nicht  der  englischen  Soldaten,  die 
mit  Preisgebung  ihres  Lebens  die  steile  Höhe  stürmten, 
gefeiert,  wohl  aber  die  der  drei  Journalisten,  die  bis 
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in  die  tiefe  Nacht  im  War  uUice  au.-!.geharrt  haben 
und  daher  zuerst  die  »Siegesnachricht«  erhielten  —  und 
mit  ihr  ein  gutes  Geschäft  machten. 

• 

Die   staatsrechtliche  Frage,   ob  bosnische  Regi- 
menter nach   Oesterreich   disiociert   und   ob  sie  bei 
politischen   Demonstrationen  ^egcn  die  deutsche  Be- 
völkerung   >  verwendet«   werden   dürien,  ist  seit  der 
Grazer  Revolte    oft   gesteilt,   von  parlamentarischen 
Zwischenrufern  hitzig  verneint,  aber  noch  von  keinem 
Juristen  ernsthaft  beantwortet  worden.   Seit  einigen 
Tagen  ist  es  mindestens  aufler  Zweifel  gestellt,  dass 
die  Bosniaken  sich  gegen  die  Völker  Oesterreichs 
eine  gewisse  Animosität  bewahrt  haben,  die  gelegent- 
lich   gute    Wirkung    thun    dürfte,    falls    man  sich 
ihre  *  Wiederverwendung«    vorbehalten  haben  sollte. 
Excedierende  Bosnier,  die,  von  Wachleuten  escortiert, 
durch  die  Stratien  belebter  Staditheile  geführt  werden, 
springen  einer  nach  dem  andern  aus  Reih  und  Glied, 
ohrfeigen  die  Passanten  und  können  mit  Müh'  und 
Noth  in  ihrer  unbeswinglichen  Lust  gebändigt  werden, 
der  Wiener  Bevölkerung  schwere   körperliche  Ver- 
letzungen beizubringen.  Wen  der  Straflenlärm  nicht 
herbeilockte,  der  hat  nachträglich  aus  den  Blättern  von 
der  Untervverlung  Bosniens  erlahren  und  alle  Phasen 
der  Aulregung  kennen  gelernt,  in  die  die  Bewohner- 
schaft des  zweiten  und  neunten  Bezirkes  neulich  versetzt 
^var.  Und  nach  jeder  Ohrfeige,  die  seine  Soldaten  ver- 
abreichten, hat  der  Lieutenant,  der  den  seltsamen  Zug 
anführte,    bedauernd    ausgerufen:    »Beschweren  Sie 
sich  bei  der  bosnischen  Landesr^ierung!«  Nun,  ich 
meine,  dass  Herr  Kailay  da  nicht  helfen  kann.  Rück- 
sichten auf  eine  würdige  Vertretung  einer  »bereits 
wehrhaft  gemachten  Nation«  verbieten  es  ihm,  und 
er  ist  ebensowenig  gewillt,    Bosnien  von  Revolver- 
jöuraaiisien,  wie  Oesterreich  von  Bosniaken  zu  ent- 
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bloßen   Aber  vielleicht  entschließt  man  sich  an  anderer 
Stelle,  den  Protest  in  Erwägung  zu  ziehen,  den  2& 
Bosnier  namens  ihrer  Heimatgenossen  gegen  die  Cultur- 
thätigkeit  des  Herrn  v.  Kailay  lärmend  vorgebractit 
haben.  Zwischen  Taubenschießen  in  iiidze  und  den 
Ebccessen  in  der  Kleinen  Sperlgasse  lässt  sich  am  Ende 
irgendein  melancholischer  Zusammenhang  herstellen  .  • 

Und  da  Herr  Kailay  wieder  actuell  geworden  ist, 
will  ich  gleich  noch  einige  Proben  seiner  Thätigkeit 
anführen,  von  der  man  nicht  glauben  soll,  dass  sie 
blofi  auf  die  Beunruhigung  der  Residenz  hinausläuft. 
Im  Anschluss  an  die  letzten  Gedanken,  die  der 
Reichsß nanzminister  in  seinen  Delegationsreden  über 
Bosnien  nicht  ausgesprochen  hat,  liefert  mir  ein 
Kenner  der  Verhältnisse  einen  kleinen  Nachtrag  zu 
dem  in  Nr.  26  erschienenen  Artikel. 

Versierte  Politiker  wird  es  nicht  wundernehmea, 
wenn  sie  erfahren,  dass  die  großserbische  Gesinnung^ 
des  Herrn  v.  Kailay    durch    die   Uebernahme  der 
Verwaltung  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  eine 
wahrnehmbare  Veränderung  erlitten  hat.   Diese  äußert 
sich  darin,  dass  Herr  v.  Kailay  nunmehr  den  Serben 
jede  politische  Berechtigupig  \n  den  occupierten  Pro- 
vinzen abspricht,  wiewohl  er  doch  früher  in  einem  — 
anscheinend  von  ihm  selbst  geschriebenen  Buche  — 
das  Reich   Dusans   mit    begeisterten  Worten  gefeiert 
hatte.  Weniger  Aufmerksamkeit  als  dieser  nationalen 
Frage  zollt  Herr  v.  Kailay  der  Leibeigenschaft,  für 
deren  Aufhebung  bisher   viel   weniger  Mühe  ver- 
wendet wurde,  als  für  die  Arrangierung  von  kost- 
spieligen Ausstellungen   und  für  die  Unterbringung 
von  Unterstandslosen  Aristokraten,  für  die  in  Bosnien 
in  jed;im   Falle  und  um    jeden  Preis  Sinecuren  ge- 
schaffen werden  und  deren  mitunter  hübsche  Frauen 
es  sogar  zu  hohen  Beamtenstellen   gebracht  haben. 
Aui  solcher  Höhe  sind  ihnen  ihre  geistigen  Qualitäten 
nicht  mehr  im  Wege,  während  die  kleinen,  fähigen 
Beamten  unter  der  Last  der  Arbeit,  die  ihre  Chefs 


Digitized  by  Google 


—  11  — 

mcht  zu  verrieb ten  vermögen,  nachgerade  zusammen- 
biechen.  Die  Ueberbürdung  der  kleineren  Beamten 
m  Bosnien  ist  eine  beispiellose.  Da  befähigte  Leute 
sich  nur    scliwer   dazu   entschließen,  ihre  Laufbahn 

m   jenem     dunklen    Theile    Europas    zu  beenden, 
und    das    l^and     selbst    für    seine    Bedürfnisse  in 
'     dieser  Richtuni;    nicht  aufkommen  kann,  werden  die 
I     kleinen    Beamten,    deren  man  habhaft   werden  kann, 
j    gezwungen,    das  Doppelte  von  dem  zu  leisten,  was 
I    ihnen  obliegt.  Um  sich  ihre  Kräfte  auch  für  längere 
Zeil  zu   sichern^   lässt  man  diese  Lastthiere  einer 
Regierung    höchstens  bis   zur  neunten  Rangsclasse 
sich  schleppen,  da  man  die  rascheren  Avancements  für 
die  Söhne  der  hohen  Beamten  und  für  die  Creaturen 
des  Sectionschuis  Horoviiz  offen  halten  muss. 

Dieser  tierr,  der  die  rechte,  die  weniger  gewaschene 
Hand  des  Herrn  v.  Kailay  ist,  scheint  es  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  zu  haben,  die  unzweideutigsten  Leute 
auf  manchmal  sogar  zweideutige  Weise  zu  protegieren. 
Die   Belehnung   eines  der   markantesten  Revolver- 
Journalisten  mit  der  Specialberichterstattung  über  die 
Rennen    zu   Serajevo   ist   ein  cclatanter  Beleg  dafiir. 
Charakteristisch  für  den  Einfluss  des  Herrn  Sections- 
chefs   ist  auch  die   Carriere,  die  der  Inspector  der 
landesärarischen  Bäder  gemacht  hat.  Seine  Laufbahn 
begann  er  als  Künstler  im  Wiener  Prater,  wurde  dann 
Finanzwächter    und    in    rascher  Aufeinanderfolge 
Günstling  des  Herrn  v.  Horovitz,  Inspector  des  Cur- 
ortes    Uidze,    Inspector   der    ärarischen   Bäder  in 
Bosnien  und  Reisemarschall  der  Frau  Vilma  v.  Kailay. 
Und  als  solcher  scheint  er  sich  schließlich  darüber 
getröstet  zu  haben,  dass  ihm  die  Auinahme  in  das 
Serajevoer  Beamtencasino  verweigert  wurde. 

Ein  nicht  minder  gefährlicher  Schöpfer  von 
Creaturen    ist    der    Reclamehoirath,  Ausstellungs- 

'  commissar  und  Director  des  Landesmuseums  Con- 
stantin  Hörmann,  der  es  verstanden  hat,  den  An- 

'       schein  zu  erwecken,  als  ob  er  sich   in  den  drei 
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Classen  der  Realschule,  die  er  seinerzeit  frequentierte» 
die  Fähigkeit  erworben  hätte,  vortreffliche  wissen- 
schaftliche  und  belletristische  Zeitschriften  selbst  zu 

redigicica  und  au;"  wissenschaKlichen  Congressen  vun 
ihm  selbst  verfasste  Vorträge  zu  halten. 

Ueber  das  selbst  in  Bosnien  wenig  bekannte  Um- 
rechnungssystem der  Naturalsteuer  in  Geldsteuor  wäi  e 
noch  manclies  zu  sagen.    Der  Bauer    hat  aulier  der 
Naturalsteuer  an  den  Grundherrn  und  dem  Zehent 
an  den  Staat   noch   eine   dritte   nicht  minder  be« 
schwerliche  Abgabe  an  den  Zehenter  (desetar)  zu 
leisten,  der  das  auf  den  Halmen  stehende  Ge- 
treide zum  Zwecke  der  LJmrechnung  abzuschätzen 
hat.  Da  es  im  Interesse  des  Zehenters  gelegen  ist.  auch 
das  Doppelte  und  Dreifache  des  niuthmaülicnen  Wertes 
anzucreben,  \\':ihrend  das  Interesse  des   Iranern  dem 
entgegenstrebt,  muss  sich  der  Bauer  als  der  Schwächere 
dazu  bequemen,  den  Zehenter  mit  klingender  Münze 
einer  falschen  Schätzung  zu  überführen.  Dass  nun  der 
serbische    Wucherer    sein    nicht  unbeträchtliches 
Scherflein  beiträgt,  um  den  Wohlstand  des  Bauern  zu 
untergraben,  wurde  schon  erwähnt.  Auch  dass  diese 
Leute   liir   ilaadweiK   ui^iler   dea  Augen   einer  hohen 
Landesregierung  ungeniert  betreiben  und  dass  sich  in 
dieser  Gilde  sogar  unterschiedliche  hohe  {Persönlich- 
keiten Wohlbefinden,  ist  Thatsachc.  Der  Bürgermeister 
vonSerajevo  soll  einmal  ausdrücklich  versichert  haben: 
Auch  meinem  Vater  leihe  ich  nichts  unter  40  Procent . . . 


Die  •(  Gesellschaft  der  Ae:  zte-  hol  iüngst  das 
tragikomische  Schauspiel  emer  nachträglichen  Debatte 
über  die  schon  in  Kraft  getretene  Reform  der  medici- 
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raschen   Siudien    und   der  medicinischen  Rigorosen- 
ordnung.  Die  Reiorm  trägt  den  Namen  Härtel.  Aber  — 
pater  :iemper  incerius;  fest  steht  nur,  dass  »Härtel  -  der 
mütterliche  Name    der  neuen  Studien-  und  kigorosen- 
ordnung    ist.     Der    irühere    Leiter    des  Unterrichts- 
ministenums  hat  sie  empfangen:  doch  alle  Umstände 
weisen  auf  den  Referenten  des  Ministeriums,  Professor 
Sigmund  Gxner,  als  den  Erzeuger  hin.  Nach  dem 
Grundsätze:    qui  s*excuse,  s*accuse  hielt  denn  auch 
Exner  eine    lange  Vertheidigungsredc.  Das  Amt  des 
Vertreters   der   offen ilichen  Interessen  aber  übernahm 
Huiraih  Albert;  und  er  hat  bewiesen,  dast  das  Unter- 
nchtsmim-Tet  ium,  wenn  es  auch  geeignetere  Candidaten 
fax  das  Amt  des  tschechischen  Landsmannministers 
bergen  mag,  als  den  hervorragenden  Chirurgen,  sicher- 
tich  niemanden  besitzt,  der  mit  gleicher  Einsicht  unser 
medicinisches  Studium  zu  beurtheilen  vermöchte. 

Nach  jahrelangen  Bemühungen,  nachdem  alle 
Facultäten  und  competenten  Behörden  befragt  worden 
waren,  ist  schließlich  am  sehr  grüiitn  Tische  ein  Reform- 
werk  geschaffen   worden,    das   kcmerlei  wesentliche 
Verbesserung,  aber  zahlreiche  böse  Mängel  aufweist. 
Alle   Einsichtigen   sind   darüber  einig,  dass  die  fünf 
Jahre  unseres  Medicinstudiums  tür  die  Ausbildung  des 
Arztes  nicht  hinreichen.  Der  Grundgedanke  der  Reform 
musste  also  der  der  Entlastung  sein.  Sie  war  auf  doppelte 
Weise  zu  erzielen:  indem  man  einen  Theil  des  Wissens- 
stoifes  den  Jahren,  die  dem  Universitätsstudium  voran- 
gehen, einen  andern  jenen,  die  ihm  folgen,  zuschob. 
Das   naturwissenschaftliche  Studium  musste  größten- 
iheils   in   das   zu    diesem    Zwecke  umziigestaiiende 
riymnasmm*).   die  praktische  Ausbildung  in  ein  nach 
Erlangung  des  Doctorates  zu  absolvierendes  Spitals- 
dienstjahr verlegt  werden.  Wer  den  »Referenten-Entwurl 
einer  medicinischen  Studienordnung«  (a)s  Manuscript 


*)  Den  kühnen  Gedanken,  die  Absolventen  der  Realschule 
Mum  Medicinstudiufli  susulassen,  will  ich  der  k.  k.  Unterrichta- 
▼enraltung  nicht  sumuthen. 
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zum  Amisgebrauche  gedruckt,  WiCii  1895)  zur  Hand 
nimmt,  wird  ersehen,  dass  eine  solche  Entlabiung  in 
einer  der  beiden  oder  m  beiden  Richtungen  vom 
Obersten  Sanitätsrath,  von  den  Facultäten  in  Wien, 
Prag  (deutsch  und  böhmisch),  Krakau  und  von  den 
Regierungsvertretem  in  Wien,  Innsbruck,  Prag  und: 
Krakau  vorgeschlagen  worden  ist  Man  fragt  erstaunt» 
wozu  eigentlich  die  maßgebenden  Körperschaften 
befragt  worden  sind,  wenn  man  mi  Ministerium  bereits 
überzeugt  war,  dass  Franz  Exners  Sohn  die  reforma- 
torische Begabung  als  Erblheil  von  seinem  Vater  über- 
nommen habe. 

Die  überzeugenden  Argumente,  die  Albert  gegen 
die  neue  Rigorosenordnung  vorgebracht  hat,  brauche 
ich  hier  nicht  zu  wiederholen.  Nur  einen  Punkt  will 

ich  noch  beleuchten.  Das  zweite  Rigorosum,  das  nach 
dem  vollendeten  zehnten  Semester  abgelegt  wird,  soll 
eine  neuerliche  PKifung  aus  Anatomie  oder  Physif^logie 
(alternierend)  enthalten.  Da  es  nun  unbestreitbar  ist, 
dass  die  Prüfungen  aus  Chirurgie  und  Gynäkologie 
beim  dritten  Rigorosum  hinlänglich  Gelegenheit  bieten, 
das  anatomische  Wissen  des  Candidaten  zu  überprüfen, 
und  das  Rigorosum  aus  der  internen  Medicin,  Augen* 
heilkunde  und  Psychiatrie  genügenden  Einblick  in 
seine  physiologischen  Kenntnisse  gestattet,  war  mir  der 
Nutzen  dieses  Examens  zuerst  uneiimdüch.  Die  folgende 
Erwägung  hat  mich  theilweise  aufgekiaii. 

Examinator  ist  der  ordentliche  Professor  jedes 
Faches  (§  14  der  neuen  Rigorosenordnung),  Von 
den  Rigorosentaxen  erhält  der  Examinator  der 
Physiologie  beim  ersten  Rigorosum  (theoretisch- 
praktische Prüfung)  20  Kronen,  der  Examinator  der 
Histologie  (erstes  Rigorosum)  10  Kronen,  der  Exami- 
nator der  Piiysiologie  (theoretische  Prütung)  beim 
zweiten  Rigorosum  10  Kronen  (§  31).  Nun  gibt  es 
in  Wien  einen  Professor  der  Physiologie  und  Histo- 
logie und  einen  Prolessor,  der  bloß  Histologie  lehrt 
Jener  erhält  also  in  Zukunft  von  jedem  Studenten 
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-'j  Kronen    für     da^    physiologische  Examen  beim 
ersten    Rigorosum ,     von    jedem    zweiten  Studenten 
10  Kronen  für  das  histologische  Examen  beim  ersten 
Itigorosum  und  von  jedem  zweiten  Studenten  10  Kronen 
tür  das  physiologische  Examen  beim  zweiten  Rigo- 
rosum,   also   durchschnittlich  von  jedem  Studenten 
3C*  Kronen    an   Früfungstaxen,    während  er  bisher 
b\oö  15  Kronen    erhielt.    Da  ferner  in  Hinkunft  die 
Vorlesung     aus    Physiologie    im   druLen   und  vierten 
Semester   obligat   ist,  erhält  er  von   jedem  Studenten 
20  Kronen  Collegiengeld   Die  Rigorn-cntaxen  erfahren 
außerdem    noch  dadurch  eine  Erhöhung,  dass  jene 
Studenten,    die    sich  dem   dritten  Rigorosum  nicht 
innerhalb  der  vorgeschriebenen  Frist  (6,  beziehungs- 
weise 10  Wochen  nach  Ablegung  des  zweiten  Rigo- 
rosums)  unterzogen  haben,  das  zweite  Rigorosum 
uied^rhulen  müssen,   was  eine   dritte  Prüfung  aus 
Physiologie  beJeuiet. 

Wenn  ich  nun  bedenke,  dass  der  einzige  Pro- 
fessor der  Physiologie  und  Histologie  in  Wien 
Sigmund  Exner  heifit,  so  komme  ich  zur  Ueber* 

Zeugung,  dass  der  Referent  des  Unterrichtsministeriums 

sich  die  neue  Reform  allzusehr  aul  den  eigenen  Leib 
zurecht   geschnitten  hat.  Aber  schließlich   v^äre  das 
noch   ihr  kleinster  Fehler.    Die  gewichtigen  Bedenken, 
die  gegen  jeden  einzelnen  Punkt  der  Verordnung  vom 
21.  December  1899  sprechen,  müssen  ihre  Aulhebung 
zur  Folge  haben.  Eine  gute  Regierung  ist  nach  Buckle 
jene,  die  die  Verfügungen  schlechter  aufhebt.  Will 
also  das  Ministerium  Koerber  als  eine  gute  Regierung 
gelten,  so  muss  es  zum  Beispiel  mit  den  Leistungen 
de<  Ministeriums  Clary  aufräumen.  Dass  fulallig  uiUcr 
der   neuen  Rigorosenordnung  die  Unterschrilten  der 
Herren  Koerber  und  Harte!  stehen,  die  auch  jetzt  wieder 
die  Ministerien  des  Innern  und  des  Unterrichts  leiten, 
verschlägt  nichts.  Ich  war  stets  der  Meinung,  der  Satz, 
wem  Gott  ein  Amt  gibt,  dem  gibt  er  auch  Verstand, 
sei  dahin  zu  erweitem:  wem  Gott  ein  höheres  Amt  gibt 
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dem  gibt  er  auch  höheren  Verstand.  Und  im  neuen 
Mmisterium  ist  ja  Herr  v.  Koerber  von  der  zweiten  in 
die  erste,  und  Herr  v.  Härtel,  auf  den  es  hauptsächlich 
ankommt,  von  der  vierten  in  die  zweite  Rangsclasse 
vorgerückt.  Ich  wage  daraus  die  Hoffnung  zu 
schöpfen,  dass  Herr  v.  Härtel,  was  er  gegeben  hat, 
auch  wieder  nehmen  werde.  Dann  sei  sein  Name  zum 
erstenmal  in  diesem  Blatte  gelobt. 

In  den  Kreisen  unserer  Techniker  herrscht  seit 
einiger  Zeit  lebhafte  Erregung.  Zu  den  vielen  Doctor- 
fragen,  deren  Discussion  unser  öffentliches  Leben  ver- 
sumpft, ist  jetzt  noch  die  technische  Doctorfrage  hinzu- 
gekommen; oder  eigentlich  die  Frage:  soll  der  absolvierte 
Techniker  den  Doctortitel  erhalten  oder  soll  der 
Ingcnieui titcl  gesetzlich  gc^chiiizt  werden?  Mein  Papier- 
korb ist  bis  zum  Rande  mit  Zuschriften  gefüllt,  die  ich 
über  diese  Angelegenheit  erhalten  habe.  Und  nächtens 
glaube  ich  manchmal  ein  heftiges  Raschdn  und  Knistern 
ZU  hören:  Die  gegnerischen  Argumente,  denen  ich  ein 
gemeinsames,  friedliches  Massengrab  zu  bereiten 
gedachte,  scheinen  dort  noch  den  Kampf  fortzu- 
setzen .... 

Unter  den  techni'^cb.cn  Disciplinen  nimmt  aber 
die  technische  Chemie  eine  Sonderstellung  ein.  Das 
chemische  Studium  wird  auch  an  der  Universität 
betrieben;  und  der  doctor  phiiosophiae,  der  im  Uni- 
versitätslaboratorium gearbeitet  hat,  wird  zumeist  später 
der  Concunipnt  —  oft  der  begünstigte  Concurrent  — 
des  technischen  Chemikers.  Die  Lehrer  der  Chemie 
an  der  technischen  Hochsciuile  sind  durchwegs  diis 
dem  Universitätsbtudium  hervorp^egangen  und  fuhren 
den  Doctortitel.  Eine  der  Zuschriften  nun,  die  sich 
mit  dem  Studium  der  technischen  Chemie  in  Oester- 
reich beschäftigen,  habe  ich  einem  unserer  fähigsten 
technischen  Chemiker  mit  der  Bitte  zugesandt,  sich 
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nicht  sowohl  über  den  Titel,  als  über  die  Mittel  zu 
äufiem,  mit  denen  hier  Hilfe  zu  schaffen  wäre.  Der 
Mann  hat,  ehe  er  zur  tieferen  Ausbildung  nach  Deutsch- 
land gteng,  die  Wiener  Technik  absolviert.  Er  be- 
schrtLnkt  sich  darauf,  von  den  Dingen  zu  sprechen, 
Cic  cv  au:^  eigener  Anschauung  kennt. 

Wenn  es  so  wahr  wäre,  als  es  strittig  ist  —  meint 
er  — » dass  der  Absolvent  der  chemischen  Abtheilung  der 
Wiener  Technik   zumeist  hinter  dem  Universitäts- 
chemiker zurückgesetzt  wird,  so  gibt  es  dafür  zureichen- 
dere Gründe  als  den  Mangel  eines  Titels.  Nicht  die 
Hoffnung  aiU  der.  Ductortitel  treibt  gcicwie  die  Besten 
unter  unseren  jungen  Technikern  nach  theilweiser  oder 
vollständiger  Absolvierung  ihrer  hiesigen  Studien  nach 
Deutschland    Innaus.  Aber  seit    fast    dreißig  Jahren 
stagniert  an  der  Wiener  Technik  die  chemische  Wissen- 
schaft. Das  allzu    kurze  Wirken    Rudolf  Benedikts  ' 
bildete  eine  rühmliche  Ausnahme.  Seit  seinem  frühen 
Tode  aber  hat  die  Wiener  Technik  keinen  irgendwie 
hervorragenden  technischen  Chemiker  mehr.  Die  Namen 
d.:    hiesigen  Professoren  sind  noch  nicht  über  den 
neunzei-inien  Bezirk  hinausgedrungen;  und  selbst  in 
dieser  engen  Gemarkim^^  denkt  man  bei  dem  Namen 
Oser  nicht  an  das  P  /:\  Lechnikum,  sondern  an  die 
Poliklinik.    Diese  Männer    die  der  österreichischen 
chemischen  Industrie  die  Wege  zeigen  sollten,  humpeln 
mühselig,  meist  mit  einer  Verspätung  von  zehn  Jahren» 
den  technischen  Fortschritten  nach.  Sie  arbeiten  aber 
auch    wissenschaftlich   ebensowenig   wie  technisch. 
Durch  eigene  Forschung  neue  Wege  zu  finden,  kann 
der  junge  Techniker  von  ihnen  nicht  lernen.  Denn 
dazu    bedarf    es  des    Beispiels   der   Lehrer.  Darum 
nehmen     die     deutschen    Chemiker    eine  achtung- 
gebietende Stellung   ein:    sie    haben   chemisch  und 
chemisch-technisch  denken  und  arbeiten  gelernt  und 
^^den  sich  deshalb  rasch  in  der  Industrie  zurecht. 
Unser  Studentenmaterial  ist  tüchtig;  das  beweisen  die 
Vielen,  die  seit  Jahren  nach  Deutschland  studieren 
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giengen*)  und  jetzt  draußen  thätig  sind.  Aber  in  Wien 

fehlt    die  Möglichkeit    der  Ausbildung.    Der  junge 
Chemiker,  der  nach   beendetem  technischen  Studium 
noch  ein,  zwei  Jahre  als  Assistent  an  der  Technil<: 
bleiben  will,  um  sich  lachlich  weiterzubilden,  kommt 
nicht  auf   seine  Rechnung,  da  ihm  jede  Anregung- 
fehlt. Es  sieht  fast  so  aus,  als  sollte  den  jungen 
Leuten  verboten  werden,  eigene  Ideen  zu  haben.  Leider 
könnte  es  missverstanden  werden,  wenn  ich  an  ein* 
zelnen  Beispielen  darthun  wollte,  um  wieviel  besser 
es  für  die  Carriere  junger  Leute  ist,  wenn  sie  in  die 
Fußstapfen   traditioneller  Unfruchtbarkeit  treten.  Aber 
ich  prognosticiere  dem  Unfähigsten  der  derzeitigen 
Assistenten  an  der  Wiener  Technik  eine  baldige,  eigens 
für  ihn  systemisierte  Adjunctur  

Den  Professoren  Bauer,  Vortmann  und  Oser, 
die  in  den  drei  ersten  Jahrgängen  Chemie  lehren,  will 
ich  hier  keinen  Vorwurf  machen.  Während  der  ersten 

drei  Jahre  muss  der  Schüler  dasjenige,  was  Handwerk 
an  der  Chemie  ist,  erlernen.  Aber  ini   vieiien  Jahr- 
gange ist  es  endlich  an  der  Zeit,  aus  dem  mit  Detail- 
kenntnissen vollgepfropften  Studenten  einen  technischen 
Chemiker  zu  machen.  Diesen  Jahrgang  beherrscht  die 
organisch-chemische  Technologie,  jener  Zweig,  der  im 
Deutschen  Reich  durch  die  imposante  Industrie  der 
Farbstoffe,  Heilmittel  etc.  repräsentiert  wird.  Bis  zum 
Jahre  1894  war  diese  Lehrkanzel  mit  dem  berüchtigten 
J.  J.  Pohl  besetzt,  der  die  ganze  Farbenchemie  als 
einen    ■reichsdeutsclien  .Schwuidel«   bezeichnete.  Ihm 
folgte  der  jetzige  Hofrath  Professor  Dr.  Hugo  Ritter 
V.  Perger.  Das  bedeutete  immerhin  einen  Fortschritt; 
denn  während  Pohl  P^arbstoffe  kaum  vom  Hörensagen 
kannte,  hat  Perger  schon  manchen  gesehen.  Freilich 
erfunden  hat  er  noch  keinen.   Die  feii.ere  Ausbildung 
der  technischen  Chemiker  ist  einem  Herrn  anvertraut, 

•)  Das  Studium  der  Chemie  an  den  näherliegenden  Öster- 
reichischen Universitäten  ist  dem  absolvierten  Realschüler  ver> 
schlössen. 
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der  auf  einem  ( Vebiete,  wo  die  Themata  sozusagen  auf 
der  Straße  hegen,  keine  einzige  Leistung  aufzuweisen 
hat  Mit  einer  unglaublichen  Unkenntnis  wissen- 
schaftlicher Chemie  verbindet  er  eine  erheiternde  Rath- 
losigkeit  in  technischen  Dingen;  die  Synthese  beider 
Eigenschaften  aber  ist  der  crasse,  jeden  Fortschritt 
hemmende  Terrorismus,  den  er  auf  seine  Collegen  übt 
Seine  Blamagen  vor  reichsdeutschen  Chemikern  sind 
den  Besuchern  des  deutschen  Naturforschertages  in 
Wien  1894  noch  in  lebhafter  Erinnerung,  und  seine 
Gutachten  in  deutschen  Processen  erregen  heute  noch 
im  Reiche  n^.itleidiges  Lächeln.  Seinem  Ansehen  im 
Unterrichtsministerium  schadet  das  natürlich  nicht.  Als 
Perger  noch  Professor  an  der  Brünner  Gewerbeschule 
war,  sagte  er  einmal  zu  einem  Collegen,  der  ihn  im 
Laboratorium  besuchte:  »Ja,  schau*n  Sie,  lieber  Freund, 
ich  kann  mich  plagen  wie  ich  will,  ich  find*  halt 
nichts  und  find*  halt  nichts.«  Er  hat  denn  auch  bis 
heute,  soviel  er  seither  sich  geplagt  und  gestrebt  haben 
mag,  nichts  gefunden,  —  es  sei  denn  die  wichtigste 
vhemische  Lehrkanzel  an  der  Wiener  Technik.  Von 
hier  aus  schädigt  er  jetzt  in  gleicher  Weise  unsere 
Studenten  wie  unsere  Industrie.  Durch  enge  Fühlung 
mit  den  A.  W.  v.  Hoffmann,  A.  v.  Baeyer  und 
anderen  Collegen  des  nichts  findenden,  wenn  auch 
findigen  Hofraths  Professor  Hugo  Ritter  v.  Perger 
ist  Deutschlands  chemische  Industrie  geworden,  was 
sie  heute  ist.  Wie  sollten  in  Oesterreich  chemische 
Industrie  und  wissenschaftliche  Technologie  sich 
entwickeln,  wenn  an  der  Wiener  Technik  Zustände 
herrschen,  die  einer  Kochschule,  aber  keiner  Hoch- 
schule würdig  sind? 
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Ein  tapferer  Liberaler. 

Herr  Max  Mauthner,  Präsident  der  nicierösterreichischen 
Handelskammer»  wurde  kürzlieh  durch  seine  Berufung  ins  Herren- 
haus dem  deutschen  Volke  jlh  entrissen,  dem  er  durch  die  unent^ 
wegte  Abfassung  der  Communiqu^s  der  »Preten  Deutseben  Ver- 
einigung« so  lange  gedient  hatte.  Das  deutsche  Volk  hat  sieh  bis 
heute  von  diesem  Schlage  nicht  erholt.  Aber  insgeheim  hat  Herr 
Mauthner  auch  seine  nichtdeutschen,  seine  »liberalen«  Anhänger  längst 
verralheri.  Als  Fiasuicn:  der  Handelskammer  muss  der  Bannerträger 
dcb  I'r.isinns  auf  die  chnsllichsucialen  GcnossenschafUer,  mit  denen 
er  taglich  in  licrührung  kommt,  Rücksicht  nehmen  und  darf  es  nicht 
wagen,  selbst  in  die  bescheidene  Stellung  eines  Concipistcn  den 
Träger  eines  prononcierten  Namens  aufounehmen.  Ein  solcher  pro- 
nonclerter  Name  ist  aber  e.B.  Nothnagel.  Herr  Dr.  Nothnagel  junior 
hat  swar  als  Verfasser  eines  trefflichen  juristischen  Werkes  die  ernste 
Beachtung  der  Fachkreise  erregt,  aber  als  Sohn  des  Hofrathes 
Nothnagel  hat  er  keine  Aussicht,  Gnade  vor  den  Augen  des  Herrn 
Max  Mauthner  zu  finden,  und  wurde,  als  er  steh  um  das  Amt  eines 
Concipistcn  bcwarh,  mit  verlegenen  Worten  abgewiesen.  Dies  hat 
sich,  wie  mir  Eingeweihter  mittheilt,  vor  kurzer  Zeit  zugetragen. 
Ich  gehöre  nicht  zu  den  Verehrern  des  Hofrathes  Nothnagel,  aber 
Herr  Mauthner  hat  doch  wahrhaftig  alle  Ursache,  mit  den  Bestrebungen 
des  Vereins  zur  Abwehr  des  A'Uisemitismus  einverstanden  zu  sein.  Es 
ist  fraglich,  ob  er  damit,  dass  er  den  gut  qualilicierten  Sohn 
die  politische  Stellungnahme  des  Vaters  büfien  lässt,  die  von  ihm 
heiderstrebte  christliche  Gesinnung  beweist.  Die  Sünden  der  Väter 
an  den  Kindern  und  Kindeskindern  su  ahnden,  dürfte  selbst  Herrn 
Professor  Nothnagel  als  jüdische  Art  erscheinen,  j  Das  Bestehen  von 
judischen  Unarten  leugnet  er  ja. 

«  * 

Jubiläumstheater  und  Presse. 

Eine  Broschüre,  »Das  antisemitische  Theater« 
betitelt,  wird  soeben  von  einem  Leipziger  Verlag  an 
unterschiedliche  Redactionen  versendet.  Die  parteilose 
Ehrlichkeit  des  Verfassers,  eines  Herrn  Franz  Josef 
Cramer,  hat  nicht  immer  den  richtigen  Ausdruck  ge- 
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lunden,  um  die  Böswilligkeit  zu  kennzeichnen,  mit  der  die 
angeblich  liberalen  Geister  Wiens  der  angeblich  anti- 

semitisclien  Bühne  von  Anlani;  an  genaht  sind.  Immer- 
hin ist  das  Material  beträchtlich,  das  der  Mann, 
dessen  Wille  besser  als  sein  Stil  ist,  herbeigetragen 
hat.  i-ierr  Cramer  gibt  an,  dass  er  i<einer  pohtischen 
Partei  angehöre,  aber  mit  den  Jahren  ein  sehr 
kritischer  Leser  unserer  liberalen  Presse  geworden 
sei,  die  er  in  tausend  Fällen  auf  Lügen  und  £nt- 
stelttmgen  der  Wahrheit  ertappt  habe.  Aus  Zeitmangel 
und  »um  sein  geschwächtes  Augenlicht  zu  schonen«, 
komme  er  nur  selten  dazu,  die  antiliberalen  Zeitungen 
auch  noch  zu  lesen.  Gerade  diesj  Zuii.l khaltung  er- 
klärt es  aber,  dass  er  für  die  Mängel  ocs  Jubiläums- 
Ihcaters  nicht  blind  ist.  Umso  objectivcr  klingt  auch 
das  [JrtheiL  das  er  über  die  niedrigen  I  lm  triebe  der 
gegnerischen  Presse  ausspricht.  Es  lautet  in  seinen 
wesentlichsten  Stellen: 

»Lange  vor  der  Einverleibung  der  Wiener  Vororte  in  das 
Stidtgebiet  von  Wien  war  von  einem  Theatei  [  ;  ject  an  der  Währinger 
Unk  die  Rede.  Schon  vor  fünfzehn  JaluLii  b:awMtc  J.ie  .Nene  Freie 
Presse*  mehrere  Attikcl  über  diesen  Plan,  und  sie  suchte  überzeugend 
dau-zuk^en.  dass  eine  Volksbühne  an  jener  Stelle  eine  Noth wendigkeit 
wäre.  D^i  Schreiber  jener  Zeilen  war  so  sehr  überzeugt  von  dieser 
Nothu  cndiL'kjit.  d«5S  er  sofort  einige  Häuser  am  Wihringer  Gürtel 
darch  aileriei  Transsctionen  billig  an  sich  zu  bringen  suchte,  und 
er  nährte  von  da  ab  —  zur  »Hebung*  jener  Gegend  —  unaufhörlich 
den  Gedanken  eines  solchen  Theaterbaues,  den  sich  mittlerweile 
auch  andere  angelegen  sein  liefien.  < 

»Der  Verfasser  kennt  die  Vertragspunkte,  die  Herr  Dtrector  Müller* 
Guttenbrunn  unterzeichnete,  nur  aus  Veröffentlichungen  des  .Extra- 
blatt' und  des  damals  noch  Szeps'schcn  ,T a g b  1  u 1 1 und  das 
letztere  sagt  ausdrücklich  in  seiner  Besprechung  des  I^achtvcrlrages;*) 
,Was  den  Vertrag  selbst  betrifft,  so  zeigt  seine  Stilisierung,  dass 
man  von  dem  Plane,  ein  Theater  mit  antisemitischen  Tendenzen 
zu  gründen,  Umgang  genommen  hat  Die  Stipulationen  enthalten 
keinen  Punkt,  der  dem  Bühnenleiter  in  dieser  Beziehung  auch  nur 

')  In  der  Nummer  vom  8.  Juni  1898. 
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ifgendeine  Directive  geben  würde.  Es  ist  blofi  bestimmt,  dASS  nur 
deutsche  Stücke  Aufgeführt  werden  dürfen  und  dass  die  Zote  aus- 
geschlossen sein  müsse,  im  übrigen  bleibt  dem  Ausschuss  gmr 
keine  Ingerenz  in  künstlerischer  Besiehung.  weder  auf 
die  Annahme  von  Stücken,  noch  auf  das  Engagement  voa 

Schauspielern.'  « 

»Die  .liberale'  Kritik  benahm  sich  am  ersten  Abend  noch 
halbwegs  anständig.  Der  Referent  der  ,N.  Fr.  Pr.',  der  die  Mieth- 
partcicn  in  seinen  Häusern  neben  dem  Thealer  jetzt  endlich  .steigern* 
konnte,  leitete  seine  Bösprechung  mit  der  Versicherung  ein,  dass  er 
die  Leistungen  der  neuen  Bühne  ,in  voller  Objcctivitäl  und  ohne 
Voreingenommenheit  l)eurtheUen  wolle'.  Aber  dieses  Lügenbiatt 
schwieg  bereits  die  zweite  Vorstellung  des  neuen  Theaters  todt. 
Und  warum?  Weü  der  Director  die  unerhörte  Kühnheit  besafi,  als 
sweite  Vorstellung  den  ,Pfarrrer  von  Kirchfeld«  Anxengruber» 
anzusetzen.  Wahrscheinlich  wollte  Director  Müller-Guttenbrunn 
gleich  am  Beginn  seine  künstlerische  Unabhängigkeit  demonstrativ 
betuncii.  indem  er  diesen  Classiker  des  Volksstückcs  in  dcii  Vorder- 
grund Stelitc  :  aber  das  passtc  d.'o  .liberalen'  Herren  ganz  und  gar 
nicht.  Wo  blich  da  das  ,Clencalc  Theater*?  Einen  Leit;ntikel  hatte 
die  ,N.  Fr,  Pr  *  dem  Thema  gewidmet,  dass  in  dem  antisemitisch- 
clericalen  Zukunftstheater  Dichtungen,  wie  »Faust*,  »Der  Pfarrer  von 
Kirchfeld'  etc.  nie  aufgeführt  werden  dürften.  Und  nun  besduunte 
der  Director  diese  Herren  schon  mit  seiner  zweiten  Vorstellung? 
Das  durfte  nicht  bekannt  werden  im  Leserkreis  der  ,N.  Fr.  Pr/,  das 
rausste  unterdrückt  werden.  Wie?  Sollte  sich  das  liberale  KampfbUti 
von  dem  kecken  Director  ein  so  wirksames  Agitationsmittel  ent- 
winden lassen?  Es  sollte  auf  ciiunul  kcu:  anüsemitisch-clericales 
Theater  in  Wien  geben,  ,für  welches  die  Stcuergulden  der  Bürger 
aller  Conic- ;h  nen'  waren  hergegeben  worden?  Der  , Pfarrer 
von  Kirchfeld'  wurde  also  todtgesch wiegen.  Aber  als  dieses  Stück 
einmal  vier  Wochen  nicht  im  Repertoire  erschien,  da  wurde  in  der 
,N.  Fr.  Pr/  sofort  behauptet,  der  Director  sei  verwarnt,  das  Stück, 
verboten  worden  von  seinen  ,clericalen  Hintermännern*.  So- 
fort setzte  der  Director  das  Stück  wieder  an  —  aber  nun  wurde 
es  wieder  todtgesehwiegenl  Andere  Blätter  halfen  sich  klüger  als 
die  ,N.  Pr.  Pr.',  sie  besprachen  die  erste  Aufführung,  behaupteten 
aber,  das  Stück  wäre  im  Stadttheater  seiner  freisinnigen  Stellen 
beraubt  und  stark  zusammengestrichen  worden.  Natürlich  war  das 
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■ditwilir.  Ich  habe  den  ,Pfarrer  von  Kirehfeld*  bei  der  vierten 
Aolabnmg  gesehen  und  kein  Wort  des  Textes  vermisst,  der  auf 
isderen  Wiener  Bühnen  gcsproehen  wird.  Aber  eins  war  mir 
imils  nach  jener  Vorstellung  vollkommen  klar:  man  will  ein 
cösiffliusches  Parleithealer  haben,  und  darum  hat  man  eins.  « 

»Die  Fr.  Pr  '  die  ihren  Lesern  vom  ersten  Tage  ab  den 
Spielplan  und  den  Theatersettel  des  neuen  Theaters  vor- 
Mttdt*)  brachte  seit  der  »TurandoV- Vorstellung,  die  sie  als  eine 
Mige  Cttriositütshascheret  betrachtete»  überhaupt  keine  Besprechung 
■dff  fiber  die  elassischen  Versuche**)  der  jungen  Bühne,  und  die 
«deren  Blitter  beschränkten  sieh  auf  wenige  Zeilen.  Die  erstaunliche 
Tbiisachtt,  aa«!S  ein  junges  Wiener  Volkstheater  sich  in  kurze:  Zeit 
~c-.  ^Toße  Dichtungen  Grillparzers  aneignete  und  cifolgrcich  zur 
Geiiüng  brachte,  wurde  mit  keinem  Wort  frcwürdigt,  und  der  erste 
Verbuch  in  hundert  Jahren,  Goethes  »Iphigenie*  auf  einer  Wiener 
VoHubuhne  einzubürgern,  blieb  fast  unbeachtet  ....  (Jeher 
iMoisasurs  S^uberflueh'  konnte  man  in  Berliner,  Munchener,  Prager 
Graser  Blattern  Feuilletons  lesen ;  die  Abnehmer  unserer  liberalen 
^■sse  aber  haben  kaum  von  dem  Erfolg  dieser  ,Curiosltat'  ver- 
Moen,  die  bis  heute  wohl  an  die  swanzigmal  aufgeführt  wurde, 
tte  ,N.  Fr.  Pr/  hat  sich  auch  in  diesem  Fall  kostbar  benommen. 
-Moisasurs  Zauberf.uch  wurJc  ani  Ende  der  Zwanziger  J.i.iire  in 
Wien  schlecht  behandelt,  das  Stück  verschwand.  Nach  siebzig  Jahren 
Aommt  ein  literarischer  Director  und  appeihcrt  gegen  das  damalige 
l'rtheil  des  Wiener  Pubiicums,  und  siehe,  der  Appell  gelingt,  das 
Werk  Raimunds  gelallt  der  heutigen  Generation.  Was  aber  thut  das  ge* 
tiiHulL  Blatt?  Es  druckt  die  ungünstigen  Kritiken  der  Zwansiger 
likre  über  ,Moisa$ur'  ab  und  sagt»  dass  es  dabei  bleiben 
warnt.  Das  Kaiseijubiläums-Stadttheater  aber  findet  laut  einer  im 
«Freaidenblatt*  erschienenen  Statistik  fiir  die  ersten  13  Vorstellungen 
de«  Raimund 'sehen  Märchens  19.102  Zuschauer,  und  das  Stück  lebt 

fort  im  Spielplan.  < 

»Nicht  alle  neuen  Stücke  haben  gleichmäßig  interessiert,  aber 
ecuge  davon  gefielen  außerordentlich,  und  sie  werden  sich  dauernd 

*;  Siehe  Nr.  28.  Anm.  d.  Herausgebers. 

Seit  dem  in  Nr.  28  der  »Fackel*  publicierten  Schreiben 
Müller-Guttenbrunns  bringt  das  Blatt  auch  kein  Referat  mehr  über 
Kovitaten  des  Jubiläumstheaters.  Anm.  d.  Herausgebers. 
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behaupten.  ,Eirie  Liebesheirat'  von  A.  Baumberg,  die  erste  Neu- 
heit des  jungen  Theater«,  wurde  von  der  ,N'.  Fr.  Pr.'  geradezu  schnöde 
behandelt.  Mit  den  Worten:  ^Director  Müller-GuUenbrunn  wird  mit 
dieser  Liebesheirat  kein  Glück  haben  !'  schloss  der  witzige  Referent,  der 
jedem  Erfolg,  den  er  voraussieht,  ein  Bein  zu  stellen  bereit  ist,  seine 
Kritik,  und  das  Stück  wurde  richtig  der  größte  Erfolg  der  vorjährigen 

Wiener  Theaters«i8on  Als  des  »weite  Stück  von 

A.  Baumberg:  ,Painilie  BollmannS  zur  Aufführung  kam,  d* 
war  die  ,K.  Fr  Pr.'  vorsichtiger.  Sie  lobte  das  Stuck,  weil  es 
jene  verlumpten  Wiener  Kleinbürger  schilderte,  aus  denen  an* 
geblich  die  antisemitische  Partei  in  Wien  besteht  Die  Kritik 
aber  schloss  mit  der  beiläufigen  Frage:  Wie  wird  man  die 
Schuldigen  strat'en.  die  der  anii-^emitischen  Partei  so  etwas  in 
ihrem  eigenen  Mause  angethan?  Da  niehts  mehr  helfen  wollte,  griff 
man  zur  Denuncialion  und  »verzündctc'  den  Dircctor  bei  der  Parteil 
Und  mehrere  andere  liberalen  Blätter  stimmten  in  diesen  Ton  eint 
Erst  darauf  hin  sah  ich  mir  das  Stück  an.  Ich  fand  eine  sehr  gut 
geschaute  Charakterstudie  aus  dem  Wiener  Volksleben,  aber  nicht 
die  geringsten  Anhaltspunkte  lür  eine  parteipolitische  Auslegung. 
MuthwilUg  wurde  eine  Tendenz  »gegen  die  Patrone  des  Theatecs* 
in  das  Stück  gelegt,  an  die  der  Autor  gar  nicht  dachte.  Aber  das 
war  eben  die  Politik  der  Herren :  Da  man  dem  Theater  beim  Publikum 
nicht  mehr  schaden  kann  und  den  erfolgreichen  Autor  vielleicht 
schonen   wullte.  suchte   man  wenigstens  dem  Director  zu  schaden, 

indem  man  ihn  bei  seinen  Hausherren  verdächtigte  Wollte 

der  Director  durchaus  keine  judenfemdlichen  Stücke  spielen,  gut,  so 
zieh  man  seinen  talentvollsten  Autor  feindlicher  Absichten  gegen  die 

Antisemiten  ...  « 

>£in  classisches  Beispiel  für  die  Verlogenheit  der  Uberalen 
Blätter  lieferten  die  letzten  Tage.  Der  Theater  verein,  der  das 
Kaiserjubiläums-Stadttheater  gebaut,  nahm  eine  Anleihe  auf  sur 
Deckung  einer  von  den  Architekten  verschuldeten  Ueberscbreitung 
des  Kostenvoranschlags  für  den  Bau,  und  die  ,N.  Fr.  Pr.*,  die 
,Wiener  .Allgemeine  Zeitung'  und  die  Schurfsche  .Sonn-  und  Mon- 
tagszeitung', die  uiUer  allen  Wiener  Blättern  das  Theater  vom  ersten 
Tag  an  am  niedrigsten  behandelt  haben,  sie  logen  einmüthig,  wie 
auf  Commando:  das  Theater  brauche  Geld,  denn  es  prospe- 
riere  nicht,  es  sei  nur  von  Freikartenbesitzern  besucht.  Sie  brachten 
das  Kunststück  fertig,  die  einfache,  klare  Sache  so  darzustellen,  als 
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ob  nicht  der  Verein,  sondern  der  Director  und  Pächter  aur  Fort- 
führung seines  Unternehmens  cm  Anlehen  benöthigen  wunle.  Aber 
was  tritt  wenige  Tage  später  ein?  Der  Director  erklärt  aus  freien 
Stucken,  das  er  um  6uoO  (»uiden  jährlich  mehr  Pacht  bezahle,  damit 
der  Vc-rem  trotz  des  aulgenommenen  Anlehen«  in  der  Lage  sei,  diiä 
Capital  der  Gründer,  wie  er  es  versprochen,  mit  vier  Procent  tu 
verzinsen.  Also  prosperiert  das  Thester  dennoch? 

In  Wien  wurde  schon  lange  nicht  so  viel  gelacht  wie  am 

Tage  dieser  Enthüllung.  « 

Die  Aufführung  eines  Volksstückcs,  in  dem 
episodistisch  ein  Wucherer  und  eine  Licitationshyäne 
in  ihrem  Walten  und  Wirken  vorgeführt  werden,  hat 
jüngst  dem  Fasse  den  Boden  ausgeschlagen.  Die 
Theaterfcritiker  der  Blätter,  deren  volkswirtschaftliche 
Absichten  auf  die  Erhaltung  jener  Figuren  im  Volks- 
leben geiichLci  bind,  geberdeten  sich  wie  besessen  ob 
ihrer  naturgetreuen  Darstellung  auf  der  Bühne.  Sie 
glaubten  den  lange  gesuchten  * Antiseniiusmus«  end- 
lich gefunden  zu  haben  und  ergrirten  die  Gelegenheit, 
ihr  Publicum  vor  dem  Besuch  einer  Stätte  zu  warnen, 
auf  der  die  hehre  Kunst  zu  parteipolitischen  Zwecken 
missbraucht  werde.  Die  berufsmäßigen  Schädiger  des 
Judenthums  verlangten,  dass  es  sich  wieder  einmal  in 
soiido  beleidigt  fühle,  weil  Wucherer  und  Licitations- 
hyäne maskenähnlich  auftraten.  Die  alte  Methode,  die 
so  hübsch  Hass  uiui  göttgeschlagene  Dummheit  ver- 
emigt,  scheint  wieder  aufzuleben.  Und  sie  bedachten 
nicht,  wie  oft  und  um  wie  viel  schimpflicher  die  hehre 
Kunst  der  Buchbinder  und  Bauer  von  den  Ställen  des 
Raimund-  und  Carltheaters  herab  die  Unantastbarkeit 
ihres  Judenthums  missachtet  hatte.  Wäre  nur  ein 
Hundertstel  von  dem,  was  in  den  widerlichen  Dia- 
logen von  »Adam  und  Eva«,  von  der  »Dritten 
Escadron«  u.  s.  w.,  was  unter  dem  Jubel  der  Juden- 
schaft allabendlich  in  Rauchtheatern  geleistet  wird, 
je  von  den  Schauspielern  des  Jubiläumstheaters  gewagt 
worden.  längst  hätten  Protestvej  .sarnmlutigen  die 
Schmach  dieses  oder  jenes  Jahrhunderts  in  alle  Welt 
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verkündet  und  dem  Posaunenschall  aus  der  Fichte- 
gasse hauen  Jerichos  CouUssen  nicht  standgehalten. 
Waiirlich,  der  seichte  Spott  auf  jüdische  Aeulierlich- 
keiten,  den  die  ausübenden  Dramatiker  der  Wiener 
Presse  ihren  Glaubensgenossen  im  Parket  oft  genüge 
geboten  haben,  er  hat  im  Sinne  christlichsocialer  Pro- 
paganda erfolgreicher  gewirkt  als  die  tendenziösen  An> 
laufe  des  angeblichen  Parteitheaters,  und  noch  immer 
liai  an  Wienci  Premici  ciiabcnJcn  der  Regisseur  Gelegen- 
heit, »im  Namen  des  Autorsc  den  Zuhörern  zu  danken, 
—  dass  sie  nicht  Antisemiten  geworden  seien.  Jetzt  v^er- 
sucht  man  wieder  die  Speculation  mit  veralteten  und 
abgeschmackten  Empfindlich keiten,  und  die  Leute,  die 
sich  bisher  nicht  genug  über  die  aufgeregten  Tschechen 
moquieren  konnten^  die  sich  durch  den  »Böhm  in 
Amerika«  beleidigt  fühlen,  beginnen  den  im  gleichen 
Stuck  auftretenden  Börsenjobber  schmerzvoll  auf  sich  zu 
beziehen.  Es  geht  wirkHch  zur  Neige  mit  dem  reinen 
Ivunstgenuss,  wenn  es  so  weit  kommt,  dass  sich  jetzt 
schon  Wucherer  durch  einen  scenisch  dargestellten 
Collegen,  Licitationshyänen  durch  die  Licitationshyäne 
und  Herr  Otto  Frischauer  durch  beide  getroft'en  fühlt 
Fast  könnte  solches  Treiben  auch  den  un-> 
abhängigen  Beurtheiler  verwirren  und  ihn  veranlassen, 
mit  ehrlichem  Tadel,  zu  dem  das  neueste  Schauspiel- 
haus, wie  alle  anderen,  gewiss  Anlass  bietet,  sparsam  zu 
sein.  Aber  es  wäre  ebenso  ungerecht,  aus  den  Böswillig- 
keiten der  liberalen  Presse,  wie  aus  den  thörichten 
Paroxysmen  des  .Deutschen  V'olk:«>biatt'  auf  Proi^ramm 
und  Haltung  eines  so  heiü  umstrittenen  Theaters  zu 
schließen.  Dass  seine  Existenz  von  den  Schwach- 
köpfen in  allen  Lagern  für  ihre  Zwecke  ausgenützt 
wird,  daran,  dünkt  mich,  sind  einzig  die  Schwach- 
köpfe  schuld. 

Auf  den  Abschied  des  Fräuleins  Renard  komme  ich  nicht  surüek. 
Ich  halte  die  Pttge,  ob  zuerst  Herr  Director  Ulshler  die  Dame  oder 
diese  Herrn  Mahler  geküsst  hat,  für  unlösbar.  Erwiesen  ist,  dass  in 
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cifcm  Moment,  als  Fräulein  Renard  den  Collegen  baldige  Wiederkehr 
versprach,  Fräulein  Schleiazer  vom  Ballet  >biavo,  das  lü'  g'scheidtl« 
ausgerufen  hat.  Dies  haben  auch  alle  Blätter  bestätigt.  Was  mit  den 
Herren  geschehen  ist,  die  vor  der  Vorstellung  zur  Garderobt  der 
Künstlerin  binaufstöhnten:  »Fräulein,  Fräulein,  wir  haben  keine 
Kalten  bekommenl  Was  sollen  wir  thun?«,  wei0  ich  nicht 
In  dem  allgemeinen  Chaos,  das  nach  dem  letsten  Auftreten  der 
Renard  hereinbrach,  ist  die  Spur  jener  Männer  verloren  gegangen. 
»Was  sollen  wir  thun?«  Dieser  Angstschrei  der  Wiener  Volksseele 
gellte  durch  die  Hacht  und  wird  durch  die  Näehte  gellen,  bis  die 
'.  ergiiügungea  des  Wiener  Nachtlebens  nicht  mehr  bloü  im  Aus- 
spannen von  Zugthicren  für  eine  beliebte  Diva  bestehen  werden. 

«  • 

Wiener  Börsebericht. 

Die  heutige  Börse  wurde  in  freudiger  Stimmung  eröffnet. 

Die  über  Berlin  hier  eingetroffene  Reuter- Meldung  des  Inhaltes, 
dass  die  Engländer  zahlreiche  Burendörfer  niedergebrannt,  die  münn- 
Itehen  Einwohner  ausgeraubt  und  sodann  niedergemetselt,  deren 
Pranen  vergewaltigt  hatten,  wurde  von  der  Börse  mit  einer  lebhaften 
Avance  in  den  Coursen  der  leitenden  Papiere  begrüfit 

Von  lodustriewerten  erfuhren  unter  anderen  »Steyrermühl« 
eine  lebhafte  Courssteigerung  auf  die  Nachricht,  dass  der  Gewinn 
aus  der  Aufhebung  des  Zeitungsstempels  nicht  dem  Publicum  zu- 
^'ute  kommen,  sondern  zur  Erhöhung  der  Dividertüc  verwendet  werden 
soUe.   Spater  lustlos  auf  ein  Fcuilletun   von  Hermann  Bahr. 

Zwölfkinderpapiere  (Bodencredit,  Kord  westbahn,  Staats- 
etsenbfthn,  Waffen  etc.)  standen  unter  dem  guten  Eindrucke,  den  die 
Nachricht  von  der  bevorstehenden  günstigen  Vermählung  einer 
Tochter  Herrn  v.  Taussigs  insbesondere  auf  die  Coulisse  fibte.  Später 
Ilaner  auf  das  Bekanntwerden  eines  aus  diesem  Anlasse  vorbereiteten 
ßinkels  von  Julius  Bauer.  Die  Meldung,  dass  die  böhmischen 
Gewerke  den  Strikenden  die  Wasserleitung  abgeschnitten  und  ihren 
Kranken  die  Ausfolguni^  von  Mcdicamenten  verweigcii  hätten,  wurde 
freudig  begrüßt  und  bewirkte  eine  namhafte  Hausse  in  böhmischen 
Montanwerten,  da  man  sich  von  diesen  Mafiregeln  eine  baldige  Bei- 
legung des  Ausstandes  versprach. 
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Kurs  vor  BörMtehlun  wirkte  di«  Nachricht  von  der  Demtosion 
des  Volkstheater-Geir Inger  verstimmend;  dagegen  befestigte  sich 
die  Tendenz  auf  das  Geröcht,  dass  der  beliebte  Hofratb  ßurckhard 

von  fortschrittlicher  Seiu  als  GcmciiulciuiiiscaüduiHt  aufgestellt 
werden  soll. 

Nachschrift.  Die  BömeleitunK  gibt  den  Besuchern  der  Galterie 

bekannt,  dass  infolge  b;iiihchcr  Adaptiermij^cn  die  Tliurc  des  Buiscii- 
saales,  durch  welche  seinerzeit  ein  führender  Wiener  Borsenjoumalist 
hinausgeworfen  wurde,  eine  Zeitlang  nicht  mehr  besichtigt  werden 
kann ;  dagegen  steht  die  Thüre,  durch  welche  er  gleich  darauf  wieder 
hereinkam,  jederzeit  zur  Besichtigung  offen. 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Schaäatfroh .  Sie  senden  mir  die  letzte  Nummer  des  gewissen 
Mcmtagblattes,  das    -  eine  nihmliche  Ausnahme  unter  den  *^c!iTnutz- 
tinken  im  Wiener  Bhilterwalde  —  sch'>n  nfiers  meinen  Namen  genannt 
bat,   und   freuen    sicli.    dass  mir   endlich    etwas  »nachgewiesen« 
wurde.  Ich  habe  in  Nr.  30  unter  den  deutschen  SchauspieUin,  die 
ich    schütze   und   Herrn  Kainz   vorziehe,   auch   Einen  namens 
Sauer  genannt;  dieser  Herr»  den  ich  noch  dazu  als  einen  jungen 
Künstler  bezeichnete,  lebt  aber  gar  nicht  mehr,  sondern  hat  vor  un> 
denkliehen  Zeiten  in  Prag  Heldenväter  u.  dgl.  gespielt  und  ist  län^t 
begraben  und  vergessen.   Fatal!    Aber  niclit   für   mich,    sondern  für 
meinen  tapfern  Gegner,  der  mir  so  flink  wie  anonym  eins  ain  Zcurr 
zu  flicken  gedachte.  Beruhigen  Sie  sich  und  ihn.  Ich  habe  niclit  deii 
alten  Sauer  gemeint,  sondern  wirklich  einen  jungen,  der  frisch  und 
gesund  am  Deutschen  Theater  in  Berlin  wirkt  und  durch  Schärfe, 
Eleganz  und  Natürlichkeit  seiner  Darstellung  in  den  letzten  Jahren 
sehr  bekannt  geworden  ist.  Dass  der  vorlaute  Montagsbursche  von  Ihm 
nichts  weiß,  ist  weiter  nicht  interessant.   Aber  mich  sollte  er  doch 
darum  nicht  anfallen,  weil  ich  den  Mann  kenne.  Der  Schmock  capricicrt 
sich   mit  einer  Hartnäckigkeit  auf  den  Prager  Schauspieler,    als  ob 
er  ein  sogenannter  Prager  Schmock  wäre.    Und  das  sind,  wie  Sie 
wissen,  die  ärgsten. 

Dr.  /?.  Httd  zahlreichen  anderen  J icufuilichen  Lesern  Jtr 
.AV//CH  Preten  Presse'  Dank  für  die  ungalante  Mühe,  mit  der  Sie  die 
kleineren  Lächerlichkeiten  der  Dame  zutage  fördern  helfen.  Wenn 
ich  consequent  sein  wollte,  hätte  ich  hier  freilich  viel  nachzuholen. 
Da  war  vor  einiger  Zeit  die  Nestroy-Geschichte.  Holofemes  sagt 
natürlich  nicht:  »Räumt  mir  die  Schlamperei  weg.«  Er  sagt  dies 
auch  nicht  »mit  Bezug  auf  die  Todten  des  Schlachtfeldes«.  Vielmehr 
hat  Holoferncs  seine  drei  Hauptlcute  im  Feldherrnzell  erstochen 
und  ertheilt,  weil  er  Judith  empfangen  will,  den  Befehl:  »Ratnt's 
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»'i  dR  Todlen    weg.     Ich   kann   die  SchUmperei  nicht  fotdcn!« 
'•4*r.  w\c'-5  u\  eii\v:r  schlechten  hochdcittschcn  Ausgabe  hcißl:  »Laß' 
vxt  trsi      Zell    ordentlich    zusammenraumcn      iihcrall  licg'n  Er- 
^toü'.wc  hemm  ~  taiv  keine  Schlamperei!«    Diese  selbst  kann  man 
i<y:h  überhaupt  n\chi  wegräumen!  —  Die  »Neue  Freie  Presse'  muss 
;i  n.chi  Xestroy    citicren.   Thut  sie  es,  dann  vermeide  sie  nach 
Höi^ddust,   aus    seinen    Worten   den   ihr  geläufigen  lapidaren 
Cninn  zu  machen   und  ihn,  der  kurs  iror  Gründung  des  Blattes 
taA>t  VsÜg  als  ihren  Mitarbeiter  erscheinen  zu  lassen.  —  Ostrau 
üiid  Ksnrin   wareri  natiirlich  ein  reiches  Revier  für  Abgeschmackt* 
iwiten  und  stilistische    Mi*;sgtifTc.   Der      ocialschmDck   hatte  nicht*» 
Eiligeres    zu     ihun,    als    die    Ankunft    der    milieugieripcn  Dtchter 
aos    Wien     und     Brünn    auf    dem    Schauplatz    dts    Stiikes  z;i 
meiden.  l>ass    einmal   die   modernen  Dramatiker   striken  und  die 
Kohlenarbcitcr  zur  Besichtigung  des  Literalurcafcs  in  Wien  eintreflfen 
kteiten«  ist  leider  nicht  zu  erwarten.  Detn  Geschmack,  der  die 
Meldung  über  die  Dichter  in  Karwin  dtctiert  bat,  entspricht  das  Deutseh, 
in  dem  sie  abgcfasst  war.  Das  »Milieu«  wird  wie  folgt  beschrieben: 
•Ein  ptötzUcher  Wetterbruch  hat  den  Schnee  gcschmolsen,  der  i  ir 
:n  sc  hiÄ*  neben  Linien   dir   Hügel   der   Landschaft  vi  n  d  der 
Aecke*    umsäumt  .  .  .  der  lahlc  Lichtschein  spiegelt  sich  im  Schiicc- 
va^scr,  das  in  Tümpeln  an   den   Straßen  steht  .  .  .«    Die  Karwiner 
laft  ist  mit  KohUnstaub  geschwärzt,  die  Straüe  ist  menschenleer 
jnd  eine  grode  Schar  von  Kindern  treibt  sich  vor  den  Häusern 
bcnrni.  Die  dampfende  Gegend  sinkt  in  tiefes  Schwarz  der  Finsternis, 
3Rd   elektrische    Lichter  lassen  erkennen,    dass  u.  s.  w.  Am 
"xtte$ten   aber  ist  der  nachstehende  Satz:  »Die  Arbeiterhäuser  sind 
kleine,  ebenerdige  LIbicationen,  die,  in  langer  Reihe  aufgeführt,  sich 
zu  Gassen  schließen,  vor  denen  einige  fußbreite  Gärten  vor  jedem 
Haus«  sich  befinden.«  —  Anlässlich  der  Schncc-Miserc  nörgelt  sie, 
▼on    der   Abfuhr  sei  noch  immer  nicht  viel  zu  merken,   und  klagt 
sieben  Zeilen  später,  beim  Ucberschreiten  der  Hingstralie  müsse  man 
oft  mehrere  Minuten  lang  warten,  bis  die  Reihe  der  mit  Schnee 
beladen en  Karren  vorüber  sei.  —  Eine  Nachricht,  die  in  Gelehrten« 
kreisen  lebhaft  interpretiert  wurde,  deren  Sinn  aber  bis  heute  noch 
aidit  enträthselt  ist:  >Jcna.  6.  Februar.  Der  Chemiker  Professor  Knorr 
vn  Jena    lehnte  d<.n  Ruf  nach  Freiburg  in  Baden  zum  Nachfolger 
des  in   den  Ruhestand  tretenden  Directors  der  medicinischcn  Klinik 
der  Universität  Halle  ab.«  —  Aus  dem  Bericht  über  die  Eröffnung  der 
englischen  Parlamcntssession  :  »Einige  wenige  Peeis  dritten  und  vierten 
Ranges  bildeten  unter  den  Damen  vertheilt  die  spärliche 
Staffelei,  über  welche  das  zahlreiche  Publicum  auf  der  Gallerie 
neugierige  Blicke  schweifen  liefi.  Lautlos  gelangte  die  Ver« 
Ics  .ing  zu  Ende  .  .  .«  —  Der  BÖrsenwöchner  beklagt  8000  Leichen 
vo^  Engländern,  die  in  Capland  modern.  Eine  der  üblichen  Uebcr- 
*  eibungen     Jicscs    Gcmüthsmenschcri  :     mindeslciis     '',i\ih)  davon 
spielen   In   Pretoria   Fußball  und  modern   nicht.    Dalur    heißt  der 
^^^iäiKiisGhc  Gesandte  in  Wien,  der  der  Kundgebung  für  die  Buren 


Digitized  by  Gopgle 


-  so 


beiwohnte,  nicht  Jon  Khcer  van  d  e  r  Ho  e  v  e  n, 'sondern  lonkhcer 
(Junker),  Hilter  v.  u.  s.  w.  —  Im  .\ion>ag-AbcndblaU  vom  5.  Februar 
belehrt  uns  Herr  BLTthold  Frischauer,  dass  die  Deutschen  1870  71 
Mitrai  He  usen  hatten.  Das  haben  sie  durch  30  Jahre  »i  verbergen 
gewusst.  Aber  ein  Frischauer  erfahrt  eben  alles.  Und  er  weift  nicht 
nur  in  militärischen,  sondern  auch  in  den  seit  der  »Affaire«  damit 
untrennbar  verknüpften  kirchlichen  Dingen  Bescheid.  In  seinen  Tele- 
grammen über  den  Process  gegen  die  Assumptionisten  hat  er's 
bewiesen.  Man  nahm  bisher  an,  dass  die  Assumptionisten  sich  von 
der  in  den  Himmel  aufj^enommenon  Jungfrau  (assiimpta)  nennen.  Nach 
Frischauer  aber  heiJien  sie  zu  Deutsch:  Auferstchungbrud  er,  und 
zwar  »weil  sie  den  Zweck  verfolgten,  die  Erhebung  gegen 
die  Republik  su  organisieren«. 

Manckesier.  Gewiss,  Herr  Lueian  Brunner  hat  sich  beeilt, 
durch  sein  Benehmen  bei  der  Strike-Debatte  im  Gemeinderath  meine 
letsten  Bemerkungen  über  ihn  aetuell  su  machen.  Es  würde  sieh 
wohl  verlohnen,   von   dem  anmnthigen  Herrn,   der  im  Ausland 

Gesch  tfte  m.xht  und  bei  uns  den  Freiheitsmann  spielt,  ausführlicher 
zu  Sprecher  T^b^  wildeste  Treiben  hat  unscrn  Gcmeindcrnth  bisher 
nicht  tiefer  hera!  ucwur-^igt  als  die  hämisch-dreiste  und  protzige  Art, 
in  der  Herr  Bnn.ner  den  Sequestrationsantrag  und  die  i^agc  der 
Kohlenarbeiter  besprach.  Welchen  yucUen  diese  Opposition  ent- 
spritigt,  dafOr  ist,  selbst  wenn  die  Stellung  des  Herrn  Brunner  zur 
Südbahn  und  su  den  Gewerken  eine  andere  wäre,  der  Ausspruch 
beseichnend,  den  der  Mann  kürslich  hinter  den  Coulissen  geChan 
hat:  »Dieser  Lueger  traut  sich  nicht,  mir  in  die  Augen  su  sehen.« 
Warum?  »Ja,  so  einer  ist  ja  doch  abhängig.  Aber  unsereins  ist 
doch  ganz  anders  fundiert!«  Und  der  Großa::ti  »niir  mehrerer 
Bahnen,  der  dieses  Wort  sprach,  wird  in  socialpoiitischen  Kreisen 
ernsigenommen  und  als  Demokrat  in  den  Wiener  Gemeinderath 
entsendet! 

/.  K.  Sic  irren.  Herr  Zenker  hat  den  guten  Geschmack,  nicht 
mehr  Redacteur  der  ,N.  F.  Pr.*  zu  sein.  Dass  sein  Name  anlässlich  der 
lappischen  Beschwerde  an  den  Verwaltungi^gerichtshof  noch  eit  mal 
in  Zusammenhang  mit  dem  Blatte  genannt  wurde,  dafür  kann  ja 
Herr  Z.  nicht  Was  sollte  er  übrigens  heute  noch  in  der  ,Neuen 
Freien  Presse*?  Für  einen  ernsten  Kritiker  unserer  communalen  Ver- 
hältnisse ist  dort  ebensowenig  ein  Platz  wie  auf  der  Journalisten- 
tribüne des  Gemeinderath  CS.  Und  seine  socialpoiitischen  Kenntnisse 
konnte  der  Mann  doch  bei  einem  Rlattc  nicht  verwerten,  dessen 
Herausgeber  --  Herr  Bacher  —  seinerzeit  auf  die  AnreiMing,  ein 
socialpolitisciies  Ressort  zu  schaffen»  ^geantwortet  hat:  »Für  so  'was 
interessieren  sich  unsere  Leut'  nicht.  Freilich,  wenn  die  ,Ncue  Presse* 
so  *was  hätte,  möchten  sie's  lesen.  Aber  wosu  sollen  wir  ein 
künstliches  Bedürfnis  wecken?« 

Comsui  Tkafberg.  Der  §  78  des  Deutschen  Börsengesetzes  vom 
22,  Juni  1896  lautet:  »Wer  gewohnheitsmäfiig  in  gewinnsüchtiger 
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Absicht  ancijr-e  unter  Aii<;beutung  ihrer  Uncrfahrcnheit  oder  ihies 
Lei -htsinnes  zu  Röi senspeculnlionsgcschaften  verleilel,  welche  nicht 
zü  ihrem  Gewerbebetriebe  gehören,  wird  mit  Gefängnis  uiiij  zuj^leich 
mift  Geldstrafe  bis  su  fÜnfzehnUusend  Mark  bestraft  Aueh  kann 
auf  Vertust  der  burgeiliehen  Ehrenrechte  erkannt  werden. € 

Socitis.  Wollen  Sie  die  Freundlichkeit  haben,  mich  noch  iw- 
nal  die  interessante  Nummer  der  ^Sonn*  und  Montagseitung*,  die  Sic 
mir  im  Sommer  aus  Baden  sandten,  sehen  zu  lassen  oder  mir 
wenigstens  das  Datum,  das  ich  vergessen  habe,  bekanntzugeben. 

Mergymnasiasi,  Sie  sind  nicht  der  erste,  der  im  Namen  seiner 
CoUegen  bei  mir  über  das  Treiben  des  Religionslehrer«^  Adolf  Weifi 

am  «kadcmischen  Gymnasii^m  Klage  führt  Seit  zwei  Deconnien 
besteht  die  arge  Plage,  unter  der  Eltern  und  Schüler  in  gleicher  Weise 
leiden.  Ich  b'-a'jche  dem,  was  in  Nr.  13  über  die  Methode  des 
jüdischen  ReligionsuateriiclUes  an  den  Wiener  (iymnasicn  und  speciell 
über  das  Benehmen  des  Herrn  Weili  gesagi  war,  nichts  hinzuzufügen. 
\'üii  fragen  Sie  mich  aber,  wie  Sic  sich  gegen  die  gröblichsten  Insulten 
sehütxen  sollen.  Sehr  einfach.  Wenn  der  Director,  bei  dem  Sie  sich 
beschweren,  Herrn  Weifi  nicht  zwingt,  vor  der  ganzen  Classe  Abbitte 
zu  leisten,  so  möge  Ihr  Vater  ohneweiters  die  Ehrenbcleidigungs- 
kl*ge  überreichen.  Vielleicht  entschließt  sich  dann  doch  einmal  das 
L^nterrichtsmini?^terium,  dem  Skandal  ein  En  ie  7a\  machen  od  • 
wenigstens  einen  Regierungsvertretcr  in  die  jüdische  Religionsstunde 
am  akademischen  Gymnasium  7ai  entsenden. 

Kedadcur.  Und  daran  ist  Ihr  Enp«?^ement  beim  , Fremden- 
blatt* gescheitert?  Der  Chef  sagte  zu  IhiiLn,  als  Sie  sich  ihm  vor- 
stellten: »Sic  erhalten  soundsoviel  Gage  und  wöchentlich  zwei 
Theaterfrcibillets.«  Sie  fragten:  »Und  wann  werde  ich  Re- 
gierungsrath?« Aber  der  Chefredaeteur  konnte  Ihnen  die  dritte 
Eintrittsbedtngung  nicht  gewihrleisten.  Sie  hätten  von  Ihrer  kleinlichen 
Forderung  abstehen  und  nicht  ein  sonst  so  günstiges  Engagemcni 
in  die  Schanze  schlagen  sollen.  Es  ist  ja  wahr,  dass  es  keine  Frei- 
karten fürs  »Deutsche  Volkstheater«  gibt,  da  sich  in  jeder  Wiener 
Redüction  das  Recht  auf  Gratisbezug  der  bequemen  Fauteuils  dieses 
T'^^^'tcrs  die  Chefredacteure  vorbehalten  haben.  Aber  vielleicht  hätte 
man  Sie  doch  schließlich  durcii  den  Titel  eines  Rcgicrungsrathcs 
schadlos  gehalten. 

Auf  zahlreiche  Erkundigungen.  Der  colUgiale  Lobspender  für 
Herzls  »I  lovc  you«  in  der  ,Neucn  Freien  Presse'  war  nicht  Ludwig 
Speidel,  sondern  Herr  Witt  mann.  Speidel  hat  es,  wie  man  mir 
mitthetit,  ausdrücklich  abgelehnt,  über  das  Zeug  zu  schreiben.  Herr 
Wittmann  war  noch  von  den  Zeiten  »Adam  und  Evas«  her  Herrn  Herzl 
Rcvanch?  schuldig.  Für  die  productiven  Versuche  des  Musikkritikers 
Heuberger  ist  neuestens  ein  eigener  Lobreferent  bestellt  worden. 

Thespiskarrenschieber.  Gewiss  wären  die  Leiden  der  An- 
fängerin beim  Theater  besonderer  Beachtung  wfirdig.  Wie  da  alles 
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nach  wühlbercch;  et*jn  Chicanen  collegi«!  herbeieiH  und  sich  erbötig 
macht,  der  jungen  Dame  die  >richtigc  Auffassung«  der  Rolle  bei- 
zubringen. Und  nur  um  ein  kleines  Verhältnis !  Aber  zu  den  Herren 
der  Schöpfung,  die  sich  der  Debütantin  auch  als  Herren  der  Creierung 
aufdringen,  geselten  sich  noch  allerlei  RevolvermÜnner  und  CoulU»en- 
schnüffler.  Mit  so  vielem  Gesindel  auf  i  rnol  sich  vertragen  müssen, 
ist  wahrlich  bitter,  und  ein  gutes  Wort  ist  kürzlich  aus  dem  Winkel 
einer  Vorstadtbühne  bervorge«?cufzt  wurden;  »Man  glaiiht  nichf 
wie  viel  schmutzige  Hände  sich  an  meiner  Anlangerschail  abwischen 
möchten!« 

*Einc  hattif  Jet  besten  Gesellst  ha/t*.  Ich  werde  mich  bemühen, 
Wesentliches  aus  der  meiner  Aufmerksamkeit  empfohlenen  Sphäre 
zu  erfahren. 

Sufjtctl.  Ihre  Mittheilungen  sind  mir  stets  wilUiommen. 
Jos.  Sl  in  G.  Jederzeit  erwünscht. 

Ariiftx,  Richtig!  Herr  Hevesi  ist  auch  für  ,Ver  Sacrum'  thätig. 

Hermtter  mii  da  Masle'  Ihre  Anregung  ist  mir  höchst  er- 
wünscht: ich  habe  längst  die  Absicht,  eingehender  die  Sache  zu 
behandeli  .  pTfüUen  Sic  bald  den  Wunsch,  den  Ihre  Chiffre  ausdrückt. 

BirualuittHs.  Besten  Dank!  Mit  Ihrem  Wunsche  bitte  sich  an 

den  Verlag  zu  wenden. 

Tr€U€r  Lu€r.  Keines. 

Auf  zakJnidu  Antragen.  Welcher  Art  die  »künstlerischen 
MetnungsverschiedenheHen«  waren,  die  Herrn  Geiringer  zwangen, 
sich  vom  Deutschen  Volkstheater  zurückzusiehen?  Leider  bin  ich 
nicht  in  der  Lage,  Authentisches  hierüber  zu  sagen.  Bloß  so  viel  j 
wt  itl  ich  Die  literfirischcn  .Vbsichten  Gciringers  neigten  mehr  zur 
Richluiig  Schapiras.  Hauptcassier?  am  Deutschen  Volkstheater,  i 
während  Hukovics  sieh  wieder  mehr  von  Bahr  beeinflussen  , 
ließ.  Zwar  behaupten  manche,  es  wäre  schlicLilicii  gelungen,  die 
Richtungen  Bahrs  und  Schapiras  zu  versöhnen.  Aber  (Ue  unheilvolle 
Leidenschaft  Bahrs  für  die  Classiker  hat  Herrn  Geiringer  immer 
wieder  verstimmt.  Dazu  kam  die  schwere  Enttäuschung»  die  »Chiysis« 
brachte.  Man  hatte  sich  z  igkräftige  Nacktheiten  versprochen,  und 
bei  der  Generalprobe  vertröstete  Geiringer  die  schon  ungeduldigen 
Vertreter  der  Presse,  indem  er  jedem  einzelnen  ins  Ohr  flüsterte: 
»Ks  koniuU  noch!  fc^  kommt  noch!«  .  .  .  Aber  es  kam  nicht  Und 
Geiringer  gicng.  i 

Anonyme  Anfragen  bedauere  ich  nach  ^\  ic  >  nicht 
erledigen  zu  können.  Leider  macht  es  mir  die  Fülle  der  i?u- 
schriften  unmnuHch,  auch  sonst  in  jedem  einzelnen  Falle  mit 
Dank  oder  Antwort  zu  dienen. 

Herausgeber  und  verantwortlicher  Redacteur:  Karl  Kraus. 
Druck  von  Moriz  Friisch,  Wien,  L,  Bauernmarkt  3- 
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L       Die  Kohlengräber  in  Ostrau  und  Karwin  sind  trotzig 
^tnatere  Gesellen;  sie  haben  keinen  Sinn  für  Faschings- 
^kSttem,  Ob  nun  k.  k.  Minister  und  Sectionschefs  als 

Ingel  des  socialen  Briedens  auftreten  oder  ob  ein 
.^ngerHen  Gutmann  den  Volksbildner  spielt  —  die  Aus- 
{./^afiierung  hat  ein  rundes  Sümmchen  geki»btet  — ,  sie 
Irt^en,  hinter  der  Carnevalsmaske  stecken  die  best- 
tekannlen  und  bestgehassten  Gesichter  ihrer  alten 
kt^Gegner,  der  Verwaltungsbeamtenschaft  und  der  aus- 
Nl^uterischen  Grubenbesitzer.  Die  Versöhnungskomödie 
L^t  durchgefallen.  Die  Charaktere,  die  darin  vor- 
HMMmen,  taugen  nichts;  nur  der  Situationswitz  hat 

FlMiina]  Heiterkeit  erweckt. 
Zum  erstenmal  geschah's,  als  die  Regierung  die 
^icht  verkündete,  eine  Commission  zur  Berathung 
<^er  Modalitäten  einzuberufen,  unter  denen  Erhebungen 
^  j|be(  die  Lage   der  Bergarbeiter  gepflogen  werden 
tioX^  Man  erinnerte  sich»  dass  von  einem  Ausschuss 
4üii.- Arbeitsbeirathes   bereits   im   März   1899  diese 
itäten  festgestellt  und  nach  einem  Entwurf  des 
inisterialrathes    Zechner    zwei    Fragebogen  aus- 
;€arbeitet  worden  sind.*)    Aber  die  Grubenbesitzer 
rotesiierten.    Sie  waren  sich  zwar,  wie  Herr  Doctor 
aar  im  Arbeitsbeirath  versicherte,  bewusst,  dass 
firhebungen  vielleicht  nicht  jenes  Resultat  iieiem 

*)  Sfohe  Boilage  1  und  2  des  Protokolls  der  dritten  Sitoung 
( jMMdtithes  am  20.  Mirs  1899. 


Digitized  by  Google 


würden,  welches  im  Interesse  der  Bergbaiibesitzer 
zutage  gefördert  werden  soll^.  Aber  sie  wollten  zu- 
mind«(5t  j«ne  Erhebungen  nicht  in  solcher  Wiise 
gepflogen  sehen»  dass  die  Arbeiterschaft  auf  sie 
die  »Hoffnung  setze«  dass  durch  dieselben  ihre 
von  den  socialdeoiolcratisGjieo  Führern  formulierten 
Forderungen  zur  Anerkennung  gelajogea»  oder 
wenigstens  der  Erfüllung  näher  kommen  werden«.*) 
Und  deshalb  ward  über  die  Modalitäten  der  Er- 
hebungen gestritten,  bis  der  wackere  Graf  Clary 
anfangs  November  1899  der  Sache  ein  Ende  machte. 
Die  Minibienen  Clary  und  Wittek  waren  Uebergan^s- 
regierungen.  Das  definitive  Ministerium  Koerber  knüptt 
hier  wie  überall  an  die  Leistungen  des  Cabinets  Thun 
an.  Anfangs  März  kann  der  Streit  um  die  Modalitäten 
der  Erhebungen  wieder  beginnen. 

Als  die  Einicrungsamtskomödie  bis  zur  Abgabe 
der  ersten  Erklärung  der  Regierung  gediehen  war, 
erweckte  der  kräftige  Ton,  in  dem  diese  gesprochen 
ward,  einige  verschlafene  und  gelangweilte  Zuschauer. 
Sie  erhoben  sich  vorzeitig,  meinten,  das  Spiel  sei  zu 
Ende,  und  weil  das  Stück  von  hohen  Herren  ver* 
fasst  war,  klatschten  sie  lebhaft  Beifall.  Sie  wurden 
rasch  enttäuscht:  der  zweite  Act  begann.  Auch  er 
erreichte  seinen  Hf")hei:^unkt  in  einer  Regierungs- 
erklärung. Das  Miniblcnum  wird  eine  Gesetzesvorlage 
über  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit  im  Bergbau  ein- 
bringen. Der  Worte  Sinn  ist  dunkel.  Umso  stärker  ist 
die  Spannung,  mit  der  wir  dem  dritten  Act  entgegen- 
sehen, der  nächster  Tage  im  Reichsrathe  spielen  wird. 

Wir  wissen,  die  thatsächliche  Arbeitszeit  in 
Ostrau  -  Karwin  ist  kürzer  als  die  Maximalzeit,  die 
gegenwärtig  gesetzlich  <e-igelegt  ist.  Wird  die  vorzu- 
schlagende Verkürzung  unter  das  Niveau  der  that- 


*)  Siehe  die  Erklärung  der  Delegierten  des  Ccntralvefiillt  der 
Bergwerksbesitzer  in  der  ronforens  vom  17.  kpnl  1S09|  abgedruckt 
in  »Die  Gewerkschaft«  Baad  1,  Ht,  Id. 
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sächlichen  Arbeitszeit  herabgehen?  Und  was  wird  die 
schileßiiche  Lösung  sein? 

Jetzt  befinden  wir  uns  in  der  größeren  Pause, 
die^  wie  ftblich,  dem  aweiten  Acte  folgt  Inzwischen 
tauschen  die  Zuschauer  im  Foyer  ihte  Meinungei^ 
über  Ausgang  und  Erfolg  des  Stückes  aus.  M«n  weifi, 
bei  solchen  Gelegenheiten  werden  die  größten  Dumm- 
hc.iea  gesagt.  Ein  licir  aus  Prag  zum  Beispiel 
hat  behauptet,  logischervveise  müsse  Schließlich  die 
Unlernehmerschafl  siegen,  denn  ein  Sieg  der  Arbeiter 
würde  die  Industrie  und  dadurch  die  Arbeiter  selbst 
schädigen.  Und  der  Herr  war  so  überzeugt  davon^ 
d«ss  dies  ein  ungemein  geistreicher  Einfall  sei,  öass 
•r  ihn  nioht  blofi  seinen  nächsten  Beicannten  mit- 
theilte, sondern  ihn,  als  er  dem  Kaiser  auf  dem  Ball 
der  Industriellen  vorgestellt  ward,  wiederholte.  Der 
«rste  Gentleman  des  Reiches  war  zu  höflich»  um 
darauf:  Sic  DLimmkopfl  zu  erwidern.  Er  antwortete 
bloß:  Ist  das  Ihre  Meinung? 


Dte  Sammelgeldet*  für  die  StrikötidM  fliefi^ 
aparifch.  Und  doch  tr^bt  dte  bitt^^e  Noth  thantheh 

ÖWeits  zum  Verkauf  des  letzten  Gewandes.  Har- 
monische Geister  Wissen,  wie  allen  liebeln,  auch 
diesem  eine  tröstliche  Seite  abzugewinnert.  Die 
Trödler  und  Herr  Franz  Adan*!Us,  die  die  Kleidet* 
aufkaufen,  machen  däbei  ein  gutes  Geschäft.  Und  die 
Wiener  Kohlenactionäte  wenden  demnächst  bei  der 
Premiere  von  »Familie  Wawroch€  zurt  drttenttial  iA 
ihrem  Leben  Köhlengfiber  in  Gesieht  bekommen.  Iii 
«thten  CostUment  Der  RelMrtfag  dtt  Vorstellung 
äber  soll  der  »Coneofdiac  Zufällen,  weil  ^'s  <!fbMsO 
ffXt  wie  Herr  Adamus  und  die  Kohlertäctiönäfe  mit 
den  Arbeitern  meint 
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DIE  DEMONSTRATION  AN  DER  TECHNISCHEN 

HOCHSCHULE. 


Die  ,Neue  Freie  Presse*  vom  15.  Februar  brachte 
nachstehende  Notiz: 

[Ovation  für  Hofrath  Professor  v.  Perger.]  Gestern 
vormittags   lan«i  an  der  technischen  Hochschule   eine  große  Ovation 
ZU  Ehren  des  allgemein  beliebten  Proiessois  Herrn  Hofiathcs  Hujc^o 
R.  V.  Perger  statt.  Herr  stud.  ehem.  Gustav  Koller  übermittelte  dem 
vmhrten  Lehrer  den  Ausdruck  der  gröfiten  Sympathie  und  der  Liebe 
ni«ht  nur  der  Schüler  des  Gelehrten,  sondern  der  Technikerschalt 
überhaupt  In  wannen  Worten  dankte  Hofiath  v.  Perger  für  die  ibn 
eo  m&ehtig  ergreifende  Manifestation  in  längerer,  oft  von  siünntschem 
Beifalle  unterbrochener  Rede  und  versicherte,  dass  ihn  die  so  herzlich 
kundgegebene  Verehrung  der  Studenten  mit  der  lebhaftesten  Genug*- 
thuung  erfülle.  Er  sei  stets  ein  PYeund  der  Studentenschali  gewesen, 
habe  stets  deren  Wohl  vor  Augen   gehabt  und  werde  e«;  auch  in 
Zukunft  so  halten.  Stürmischer  Beifall  folgte  den  eindrucksvollen, 
herzlichen  Worten. 

Die  neugierigen  Leser  hätten  am  liebsten  gleich 
auch  erfahren,  welchem  Anlasse  der  allgemein  be- 
liebte Herr  v.  Perger  die  so  mächtig  ergreifende 
Manifestation   zu  verdanken  hatte  und  wofür  der 

stürmische  Beifall   und  die  so  herzlich  kundgegebene 
Verehrung  ihm  eine  »Genugthuung«  sein  sollte.  Wenn 
man  nämlich  erzählt,  dass  Herr  v.  Perger  plötzlich 
lebhafte    Genugthuung  empfunden   hat,    so  ist  das 
ja  ohne  Frage  sehr  interessant;  aber  kein  Mensch 
wird  behaupten   wollen,  dass  die  Erzählung  voll- 
ständig ist,  und  jeder  wird  vielmehr  fragen:  Wofür 
wurde  Genugthuung  empfunden,  wofür  wurde  sie 
geboten?   Die   ,Neue   Freie    Presse*   hat   da  ihren 
Lesern    wieder     einmal     einen     schlimmen  Streich 
gespielt    und    sie    förmlich  darauf   angewiesen,  sich 
aus    den    anderen    Blättern    die    Kenntnis   der  Ur- 
sachen des  Ereignisses,   das   sie  beschreibt,  zu  ver- 
schaffen.   Aus  diesen  anderen  Blättern   erfuhren  sie 
dann,  dass  die  Ursache  in  einem  Artikel  der  ,Fackel' 
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Nr.  31  zu  suchen  ist,  und  dass  die  bewusste  Genug- 
thuung  des  Herrn  v.  Perger  einem  Angriffe  der  »Fackel^ 
auf  dem  Pufie  folgte*  Die  ,Neue  Freie  Presse'  hat  mit 
den  unvollständigen  Meldungen  kein  GIQck,  da  sie 

nur  die  Neugierde  ihrer  Leser,  die  sie  ja  doch  nicht 
bCwiöJigen  will,  steigert.  Sie  wird  alsu  \\ieder  zur 
Taktik  des  vullbiändigen  Todtschweigens  zurückkehren 
müssen,  die  sie  ja  öfter  schon  mit  Erfolg  angewciidet 
hat.  Wie  übel  hätte  es  zum  Beispiel  ausgesehen,  wenn 
das  Blatt  zu  einer  Zeit,  da  ich  noch  nicht  Demonstra- 
tionsobject  an  der  technischen  Hochschule  war,  viel- 
mehr blo0  überfallen  wurde»  folgende  Nachricht  in  die 
Weit  gesetzt  hätte: 

[Rencontre.]  Gestern  nachts  verursachte  ein  peinlicher  Vor- 
fall in  einem  J.ur  clLganlcsten  Cafes  der  Iniicien  Stadt  großes  Auf- 
sehen Der  anwesenden  Gäste  bemächtigte  sich  lebhafte  Erregung, 
und  einer  gab  der  Ver<;i  jhci  unt^  Ausdruck,  dass  der  Vorfall  die 
meisten  Wiener  Schnrtsteller  mit  lebhaftester  Genugthuung  erfüllen 
werde.  Die  Sache  dürfte  ein  gerichtliches  Nachspiel  haben,  lieber 
die  iateressante  Verhandlung  werden  wir  seinerzeit  nicht  berichten. 

Auch  in  diesem  Falle  hätte  der  Leser  mit  er- 
höhter Spannung  nach  den  anderen  IMattem  gegriifea, 
die,  vielleicht  mit  gehässigem  Commentar,  aber  immer- 
hin als  pflichtbewusste  Diener  der  OelYentlichkeit  alle 
Details  der  Begebenheit  berichteten.  Gehässigkeit 
und  Pflichtbewusstsein  haben  sie  auch  im  jüngsten 
Paile  wieder  bethätigt.  Deutschnationale,  clericale 
und  liberale  Berichterstatter  schiidem  die  Demonstra- 
tion an  der  Technik  und  versichern,  dass  die  Ursache 
«in  »Pamphlet«,  ein  »Pasquill«,  ein  »Schmähartikel  in 
einem  ab  und  zu  erscheinenden  jüdischen  Local- 
blättchen«,  ein  »gemeiner  Angriff  eines  hiesigen 
Wochenblättchens«  u.  dgl.  war.  Ich  will  mir  diese 
rührende  SolidaritTit,  die  sonst  entzweite  Parteikulis 
gegen  die  Existenz  der  , Fackel*  bethätigen,  nicht 
zu  Herzen  nehmen  und  blofi  an  der  Hand  eines  der 
vielen  Tendenzberichte,  jenes  der  ^Ostdeutschen  Rund- 
schau^  die  Angelegenheit  besprechen.   Es  fällt  mir 
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nicht  ein,  Herni   K.  H.  Wolf,  dessen  publicistische 
Anständigkeit  ich  nie  bezweifelt  habe,  für  alle  Un~ 
saubt>rkeiten,  die  in  sein  Blatt  gerathen,  verantwortlich 
zu  machen.    Aber  ich  muss  es  mindestens  als  Ver- 
ftÄChlässigung  der  ptlichtgemäßen  Obsorge  bezeichnen, 
dass  in  der  »Ostdeutschen  Kundschau'  \  om  14.  Februar 
unter  der  Rubiik  »Von  deutschen  Hochschulen«  eine 
Notiz  erscheinen  konnte,  die  in  ihren  wesentlichen 
Theilen  also  lautet:  »In  der  letzten  Nummer  eines 
periodisch  erscheinenden  Blättchens  befand  sich  ein 
niedriger    Artikel     in    demselben    gegen    Hol  rat  h 
Dr.  H.  R.  V.  Perger  und  seinen  Ingenieur  Dr.  Karl 
Oetiinger,     Es     konnte     mm     nicht    Aufgabe  der 
deutschen  Hörer  sein,  den  niedrigen  Artikel,  der  wie 
ein   semitischer   Wuthausbruch    darüber,   dass  die 
Lehrkanzel  noch  nicht  von  judtschen  Leuchten  der 
Wissenschaft  geleitet  wird,  aussieht,  zu  widerlegen . 
»  . . .  stürmische  Heil  Perger-  und  Heil  Oettinger^Rufe 
erschollen.  Stud.  ehem.  KoHer  sprach  hierauf  die  tiefste 
Entrüstung    der    ganzen    deutschen  Technikerschaft 
über  den  niedrigen  Artikel   aus    und    erklärte,  dass 
sowohl    die   Hörerschaft  wie    die   Hochschule  sich 
.  glüftfeUch  schäi,?^en  könne,  eine  solche  Kraft  wie  Hon- 
rath V.  Perger  zu  besitzen.  Hofrath  v.  Perg^r  dankte 
gerühi^   in4em  er  darauf  hinwies^   dass  er  4iase 
Ovation  al$.  einen  nenerlicheo  Beweis  u,  s.  w^  u.  s.  iic^ 
Wfi  da^^  mit  diaam  Anhang,  mit  dieser  Macht  ar  anch 
einem  offenen  und  nicht  nur  einem    im  Finst^rn 
knccUeaden    Gegner    gegcnubei  i.  den    vs'ürde.  Im 
übrigQ^    glaub,e   er,    dass  dieser  niedrige  Artikel  es 
nicht  verlohne,    von  ißr  Studentenscliait   weiter  be- 
£K:htet  zu  werden.«  »  . . . .  erbrausten  abermals  endlos« 
^eilrufq»  worauf  die  Hj^rer  anderer  FachschuUn  den 
Hörsaal  verließen  und  die  Vorlesung  ijbren  gewöha- 
licheQ  Verlag  nahm.  Um  10  Uhr  bereitesten  die 
FraJcüIgftnten  im  Laboratorium  Perger  ihrem  so  be- 
liebten Assistenten,  Herrn  Dr.  Karl  Oottijjg^ei:,  ^oß, 
hefzliehj^  Ov^itiua  u.  s.  w.,  u.  s.  w.« 
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In  diesem  Bericht,  der  mehr  deutsche  Gesinnung 
als  deutschen  Stil  verräth,  fesselte  mich  zunächst  die 
schlichte  Erklärung,  dass  der  Artikel  der  , Fackel* 
gegen  die  Zustände  an  der  technischen  Hochschafe 
eigentlich  nichts  sei  als  ein  semitischer  Wuthausbruch 
darüber,  dass  die  Lehrkanzel  noch  nicht  mit  einer 
jüdischen  Leuchte  der  Wissenschaft  besetzt  sei.  Die 
aurmerksamstcii  Leser  Jcr  , Fackel*  erinncin  sich  nicht, 
bisher  semitische  W'uthanlallc  an  diesem  Blatte  wahr- 
genommen zu  haben,  und  konnten  oft  genug  —  an- 
erkennend oder  bedauernd  —  bemerken,  wie  der  Heraus- 
geber auch  in  jenen  Fragen,  die  lern  dem  Presskampte 
ti^en,  in  allen  Angelegenheiten  der  öffentlichen  Cor- 
mption,  ja  selbst  zur  Zeit  der  Dreyf  us- Atfaire  eine  Haltung 
eingenommen  hat»  der  man  die  Verzweiflung  darüber, 
dass  die  jüdischen  Interessen  nicht  entsprechend  be- 
rücksichtigt werden,  nur  schwer  anmerken  konnte. 
Der  Bericht  der  »Üsldoutschen  Rundschau'  ließ  mich 
aber  nicht  nur  das  Unverständnis  einer  verbohrten 
Parteipresse  erkennen,  soiidern  leider  auch  das  vid 
traurigere  Missverständnis,  dem  die  demon*^trierenden 
Akademiker  zum  Opfer  gefallen  smd.  immer  wieder 
zeigt  es  sich,  wie  in  diesem  ohne  Frage  schon  etwas 
versulzten  Oesterreich  jedes  Ding  zur  Parteiangelegenheit 
gemacht  wird, — selbst  die  Unfähigkeit  eines  Chemikers. 
Weder  mein  Gewährsmann,  ein  tüchtiger,  wissens- 
reicher und  von  semitischen  Wuthausbrflchen  freier 
Fachi^^elehrter,  noch  ich  hatten  auch  nur  einen  Moment 
vlaran  ^^edacht,  dass  die  ünlähigkeit  des  Herrn  v.  Perger 
eine  specifisch  deutschnationale  ist.  Unsere  Absicht 
war  bloß,  in  völlig  voruriheilsloser,  sachlicher  Weise 
die  Uebelstände  aufzudecken,  die  die  chemische 
Wissenschaft  in  Oesterreich  zum  Gespött  des  Auslandes, 
vor  allem  Deutschlands,  machen^  und  jene  Personen 
ZQ  bezeichnen»  die  durch  ihre  Verzopftheit  und  durch 
den  Terrorismus  ihrer  Impotenz  die  Stagnation  auf 
diesem  Gebiete  bewirkt  haben.  Nun  stdit  es  ^ch 
heraas,  dass  Herr  v.  Perger  ein  Deutschnationalei* 
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ist,  und  dmtschnattonale  Studenten  verübeln  es  mir, 
dass  ich  in  Dingen  der  Wissenschaft  über  die  Grenze 

geschielt   habe.    Und   welcher  Art  ist  die  Abwehr, 
die  man  meinem  frevlcrischen  Beginnen  zutheil  werden 
lässt?  Wäre  in  Deutschland,  in  München,  ein  A.  v. 
Baeyer  in  ähnlicher  Weise  angegriffen  worden,  wie 
hier  Herr  Perger,  so  hätte  sich  wahrscheinlich  ein 
Schüler  des  Mannes  erhoben  und  im  Namen  der  ge- 
sammten  Hörerschaft  gesagt:  »Ein  ebenso  übelwollender 
wie  unwissender  Journalist  hat  Sie»  hochverehrter 
Herr  Geheimrath,  und  Ihr  Ansehen  verunglimpft.  Das 
vermag  Ihrer  Bedeutung  keinen  Abbruch   zu  thun. 
Denn  jeder,  der  nur  in  irgendeiner  Beziehung  zur 
Chemie  steht,    weiß,    dass  Sie    der  Entdecker  der 
herrlichen  Eosine  sind,  der  Entdecker  des  Cöruleins. 
Sie  haben  als  der  erste  den  König  der  Farbstoffe,  den 
Indigo,  dargestellt.  Und  dieser  künstliche  Indigo  ruft 
vor  unsem  Augen  eine  Umwälzung  in  der  Industrie 
hervor,  die  nur  jener  zu  vergleichen  ist,  die  sich 
vor  dreißig  Jahren  durch  das  künstliche  Alizarin, 
das  aus  Ihrem  Laboratorium  hervorgieng,  vollzogen 
hat   Dreiviertel  alles  dessen,  was  sich   in  iJeutsch- 
land  Chemiker  nennt,  rühmt  sich  mit  Stolz,  Ihr  Schüler 
zu  sein«.  Su  etwa  hätte  ein  reichsdeutscher  College  jenes 
Wiener  stud.  ehem.   Koller  gesprochen,  der  jüngst 
Herrn  v.  Perger  im  Namen  der  Wiener  Technikers chaft 
über  die  Angriffe  der  ,Fackel'  zu  trösten  versuchte. 
Seine  Ansprache  lautete  wesentlich  anders.  Denn  trotz 
lebhaftem  Bemühen  konnte  weder  er,  noch  irgend- 
einer seiner  Collegen  dem  vielgeliebten  Lehrer  auch 
nur  eine  Entdeckung  nachrühmen,  eine  einzige  Be- 
reicherung  der    chcnuschen    Wissenschaft  anführen, 
die  ihm  oder  einem  seiner  Scliuler  zu  danken  wäre.  Sie 
mögen  es  Herrn  v.  Ferger  hoch  anrechnen,  dass  er  in  ge- 
rechter Erkenntnis  seiner  eigenen  Wissensgren^en  ein 
nachsichtiger  Prüfer  ist;  sie  mögen  auch  dem  Hofrath  eine 
stramme  deutschnationale  Gesinnung  nachrühmen,  so 
lange  es  ihnen  nicht  bekannt  ist,  dass  er  als  Präses 
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deCongresses  für  angewandte  Chemie  1898  zu  Ehren- 

pcisidenten  für  jeden  Tag  je  einen  Minister  des  Cabinets 

Tnur\,  auch  Herrn  Kaizi,   vorgeschlagen  hai  und  dass 
fee  Liebedienerei    und   Vergewaltig ang   einer  Ver- 
Sünm\ung  von    der  Mehrzahl  der  Congrebsniimnuucr 
"^A  deci   schmeichelliaiteäten  Ausdrücken  beurtheiU 
wuide. 

Wte  sehr  es  Erwägungen  rein  wissenschaftlicher 
Anwaren,  die  die  Demonstration  bewirteten,  geht  schon 

daraus  hervor,  dass,  als  sich  die  Hunderte  von  De- 
monstranten der  anderen  Fachschulen,  die  mit  Perger 
in  keinerlei  Berührung  kommen,  entfernt  hatten,  ganze 
z^hn  Mann  im  Hörsaale  zurückbHeben:  die  — •  vielleicht 
gieic'iiaUs  demonstrative  —  Abwesenheit  der  weiteren 
fünfundzwanzig  Schüler  des  allbeliebten  Lehrers  hat 
sich  empfindlich  genug  bemerkbar  gemacht.  Jene  sehn 
Chemiker  freilich  werden  sich  erst  nach  Vollendung  des 
Studiums  an  der  Wiener  Technik  zu  meiner  Ansicht  be- 
kehren. Man  frage  bei  verschiedenen  Absolventen  an 
und  trachte  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  es  je  einem  ge- 
lungen i%t,  nach  wiederholten  Versuchen  ein  Thema  von 
Pereer  zu  erhalten  oder  ob  ie  eine  Arbeit  unter  ihm 
ZL  E  l  Je  geführt  wurde.  Die  deutschnationale  Partei- 
sympathie kann  nicht  so  weit  gehen,  dass  Pergers  Schüler 
H!  t  wiederholt  bemerkt  haben  sollten,  wie  d  er  all  beliebte 
Lehrer  z.  B.  seine  Vorlesungen  Ober  die  Technologie 
des  Zuckers  Wort  für  Wort  aus  dem  bekannten  Lehr- 
bache von  Lintner  sammt  Druckfehlern  herausliest; 
sie  haben  es  sogar  selbst  häufig,  wie  ich  weiß,  an 
der  Hand  des  Lehrbuches  lachend  controlierl  und 
rühmen  ihm  selbst  jene  Weitsichtigkeit  nach,  —  die 
es  ihm  gestattet,  bei  seinen  Vorlesungen  zwei  Meter 
entfernt  von  seinem  Pult  zu  stehen. 

•Es  konnte  nicht  Aufgabe  der  deutschen  Hörer 
sein,  den  niedrigen  Artikel  zu  widerten.«  Freilich,  es 
konnte  nicht;  denn  das  wäre  zu  schwer  gewesen. 

Wie  sollte  z.  B.  die  Erwähnung  der  Blamagen  am 
Naturforschercongress  widerlegt  werden  ?  Sie  lässt  sich 
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mitroiflaAb  bei&gaa»  Heer  Perg^  toastete  auf  den  »b^ 
äUuiiteD  Entdecker  der  Ccv^lutiOR  dar  Triplimg^ 
Millianiarbatofre,  der  in  ms/um  Mite  weih,  Horm 
Geh.  R.  EmW  Fi&cbev.«  Nu»  ist  jedei»  chafniMtiMi 

Kinvit'  bekannt,  dass  die  historische  Bedeutung  Kmi-1* 
Fischers  in   der  Synthese   des  Zuckers  liegt.  Ur>ter 
peinlicher  Stille  erhob  sich  lächelnd  E.  Frischer  unct 
sagt^,  er  müsse  »rd^nKend  ablehnen,   aber  er  werde 
P'«^gl^s  t'reuadlacbe  Gesinnungj^a  seinem  leider  nichi 
anx/csiiQdeni  Y^ot^  Otto  Fischer  ausrichtöo«. TableeiÄ^ 
?^iS^  w^r  wütWid  VJi4  lieft     Fischer  cociKratmrWi, 
der  nat^Uch  wieder  lachend  ablebnte.  Gek»ick,t  — r  sa 
erzählt  die  Legende,  di^        läfxgßt  der  Pergar'SQhao 
Uawissenheit  bemächtigt  hat  —  habe  er  sich  sodanast- 
ia  der  Nahe  von  Prof.   Königs  aus  Muacaen  ir.eder- 
gjejassen,  dem  er  Elogen  üb^r  ^sQin  vofzügliiphes  Bixch- 
üb^r  die  Nahrungs-  und  GenusöfBitteU  sa^.  Nun  ist 
wiedier  jed^na.  ch^misi^li^  Kinde  bekar>a4},  dass  Köcug^ 
<^v  v^rs^  ben^  Weid^  die  bedeaUmdatieaForschiei: 
iocv  Gi^^i^te  des;  Pyri4ins  äui4;  4ßß  9\Hih  übec  die 
Nl^rvAgsr.  und  Gqnusw^tileL  iat        v^u  König  uodi 
aiGl^t  von  Köoigs  ....  An  unaäiMig^  FiUlw  ließ^  skA 
aUiQh  der  TeüirOFi^imiS)  den  Perger  übt,  nachweisen.  In 
FoicWcreisen  verfolg;t  ir.an   Jic  Canior<.n,.  die  iiicau^-c 
techni^Dche  Chemiker,  die  seiiiu  L'nd'Uld«SÄBiiik.t|kl  un<dtKiter*- 
s  uc  h  i  absi  i  c  Ii,  mac  hjen,  u  n  d  i^^i  n  G  e  vv  ah  rsjjiaji  1%  d  ec  Pergers 
ISififluss.  kennt,  bittet  mich,  den  Namen-  des  Mannes 
nicbj,  zu  Q($iv^en,  d^r-  vor  u/i^aik  Holretb.  Ji9i«ga 
q^r  au^  d€^  Grunde,  chifca^ieifl;  ^u^id^  weil  er  ein» 
^fi^kiHKita  A^rität  in  Frag^Oi  d«^-  FärJm-ei  isL 

Noch  ein  IVfoment.  das  heiterste,  mu^^  ich  er- 
wähnen: Die  , Ostdeutsche  Rundschau-  meld^it.  das- 
der  niedrige  Aitikel  gegen  Holrath  v.  Perger  und- 
%ein<^n  A&äi^Sylant^n  Lng^ji.ieurr  Dr.  Ka^ri  O ettinger 
^icblBfe  war,  d>as6  im  Höxsaais-  atach  sMmiacii^  »HeH^ 
CK^Jäfigett<-Bufo  ersoholteft,  Ufi4  daie  dem  sa  beKelitei» 
EHti  Kad*C)ellingei!  auch,  noch  im  Laboratorium^  eine  hers» 
Itcha  Ovatioa  beveitee  \9(urdei  Ja^  wer  ist;  den^^  so 


üigiiized  by  Google 


ir&gte  ich   mich  bei  der  Leetüre  des  Berichtes,  dieser 
Dr.  Kar\  Oettinger^    Wofür  soHte  denn  diesem  eine 
»Genugthuung«     versciiatft    werden?    Ich  las  meinen 
niedrigen  Art&e^  vsu^dmhokt  durch  und  koiuilft  beim 
^esiMi  Willen  dmn  Namen  Oeitinger,  d&en  Angrilf  auf 
te,  ittbfak  emfedocken.  Aber  da  —  kralt  —  wes-  wer  der? 
DaaUeid  aufSmIe  lftiiaelretcitrefliemeiaenBeq»reehiuig 
te^aoBk&ade  ammseret  Techfiik,  an  derdie  jcmgen  Leato 
rmr  vorwärts  kommen  können,  »werm  sie  in  die  Fu^ 
stapien  traciiiuneller  Unfruchtbarkeit  treten*,  der  Satz: 
»Ich  prognosticiere  dem  Unfähigsten-  der  derzeiügen 
Assistenten    an    der  Wiener  Technik   eine  baldige, 
eigens  für  ihn  systemisierte  Ad>uiictiur . .  .  «  Der  Uiv- 
Ühigste  had  sich  gemeldet  Mehrere  hundert  tedmtsclie 
ttochscbttler  heben  ihn  erkannt,  effnstimmig  arklilr% 
dese  Herr  Dr.  Kerl  Oettieger  dbr  UnWiigste  sei  md 
ilMi  dafür  durch  eine  erllebende  Ovetion  eittscii&digl; 
Dee  i^  die  merkwürdige  Wirkung  meiner  ganz  a,)^ 
gemein   gehaltenen   Prognose.    Ich  hatte  von  Herrji 
Octtinger  bis  dahin   keine  Ahnung,  erkundigte  mich 
nunmehr  oei  meinem  Gewalirsmann  und  erfuhr,  dcis.s 
die  technischen  Studenten,  nicht  übel  gerathen  hattetk 
Oetlmger  werde  von  Herrn  Ferger  wegen  seiner  Cen^ 
^Hitah'tät  thatsächlich  poussiert;  er  sei  allerdings  ein 
vorzüglicher  Giasbldser,  aber  seine  Fähigkeiten  auf 
dem  Gebiete  der  ebemischen  Wissenaclialt  würden  nocto 
wMaeh  bestfiHeii.  Bin  sweiler  Assistent,  Dr.  Clauser^ 
den  sich  Herr   Perger   neuesten»  für  Entdeckungen 
►halt*,  sei  ungleich  tüchtiger. 

Wie  ich  höre,  plant  auch  der  österreichische 
Chemikerverein,  dessen  Präsident  Herr  v.  Perger  ist,  eine^ 
seteime  Kundgebung;  Für  diesen  FaiT  bitte  ich  wieder' 
um  mergisdbe  Abwehr  meiner  Angriffe,  —  aber  viel- 
leicht at  Fbnn  der  Au&ählung  affer  Verdienste,  die 
sidt  Herr  v.  Pergcr  um  die  chemische  Wissenschaft 
erworben  hat. 

«  0 
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Von  den  zahlreichen  Zuschriften,  die  ich  in 
Sachen  Perger  erhalten  habe,  sei  die  nachstehende 

publiciert: 

Einige  Tflgesblätter  berichten,  dass  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien  eine  Studentendemonstration  z\k  Gunsten  des  Hofraihes 
Piofessor  Dr.  Hugo  v.  Perger  infolge  eines  Artikele  stettgeftinden 
bat,  den  ein  »kleines  SehmähbliUtehen«  veröffentlichte.  Diese  aehim 
9ller  gebrauchte  Umschreibung  für  die  »Fackel*  reiht  sich  würdig  an 
das  Stillschweigen  jener  Zeituno^en  an,  die  das  Ereignis  wegen 
der  bestgehassten  Demonstrationsurheberin  überhaupt  verschwinden 
ließen.     Die    Demonstration    der    Hörer    der    Technik  gereicht 
ihnen   als   Schülern,  die   ihrem   Professor   anhängen,    zur  vollen 
Ehre;     nicht    minder  ist    sie    aber    ein    Zeugnis    für    das  noch 
unreife  Urtheil  eines  großen  Theiies  der  chemisch- technischen  Jugend. 
Ruhig  denkende  Beurthetler  aus  wissensehalUichen  Kreisen  —  und 
diese  Thatsache  IXsst  sieh  nicht  wegdemonstrieren  —  wissen  eben, 
dsss  seit  jeher  der  naturwissenschaftiiche  Unterrieht  an  der  Teehaiic 
Im  allgemeinen  dem  an  der  Universität  nachgestanden  ist,  und  dass 
llberiiaupt  die  technische  Hochschule  in  Wien  den  modernen  An- 
forderungen, die  an  sie  gestellt  werden  müssen,  derzeit  nicht  ent- 
spricht,    namentlich  dann,  wenn  die  reichsdeutschen  Mustcrinsuialc 
zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Der  Höhepunkt  der  Wirksamkeit 
unserer  Hochschule  ist  schon  lange  überschritten;  die  Zeit,  in  der  die 
beiden  Winkler,  Forstel,  Lützow,  Hochstctter,  Hlasiwetz  und  Weselsl^ 
wirkten,   die  als  selbstündige  Geister  und  als  Forscher  den  Rubm 
der  Wiener  Technik  über  die  Grenzen  Oesterrelclis  trugen,  ist 
gewesen.  Hochstctter  und  Hlasiwetx,  auf  naturwissensehaftUchem 
Gebiet  zwei  Capacitftten  ersten  Ranges,  machten  es  veigessea,  dass 
neben  ihnen  Carieaturen  wie  J.  J.  Pohl,  der  noch  die  Formel 
des  Wassers  HO  schrieb,  wichtige  Lehrkanzeln  innehatten.  Ebenso 
zweifellos  ist  es,  dass  —  mit  Ausnahme  der  Spccialkanzel  für  Elektro- 
technik —  der   Unterricht   iler   Physik   und   Naturgeschichte   an  der 
Technik  keinen  Vergleich  mit  dem  an  der  Universität  aushalten  konnte 
und  auch  heute  noch  keinen  Vergleich  aushilt.  Wir  brauchen  nur 
für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  die  Mamen  der  Universitits* 
Physiker  Stefan,  Lohschmidt,  Lang,  Boltsmann  ansuführen,  die  trots 
den  knauserig  sugemessenen, '  oft  gans  unsulinglichen  HiUsmitleln 
Grofles  geleistet  haben,  respeetive  noch  leisten,  wihrend  die  parallelen 
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Iw^mgen  an  d«r  Technik  kaum  nennenswert  sind,  tm  Interesse 
der  Teciifrik  wäre  es  daher  «u  wünschen,  dass  an  dieser  künftig 
auch  diejenigci^  Wissenschafter.,  die  sie  mit  der  Universität  gemein 
hat,  durch  gediegene  Kiäftc  jeiic  Pncf^o  finden  würden,  die  einer 
Hochschule  angemessen  ist.  Die  Industrie  und  die  chen\ischen 
Gewerbe  wenden  sich  immer  mehr  bezüglich  wissenschaftlicher 
und  technischer  Gutachten  von  der  Hochschule  ab  und  dem 
technologischen  Gewerbemuseum  zu,  wo  sie  rasch  und  billig 
Kathschtiige  und  Hilfe  linden,  wiewohl  diese  Anstalt  nur  eine  fachllehc 
Mittelfiobule  genannt  werden  kann.  Dadurch  vertiert  aber  die  chemisoh- 
techniacbe  Abtheihing  der  Technik  den  so  wichtigen  Contact  mit  der 
Pnuiis,  und  wenn  sie  noch  überdies  wissenschaftlich  auch  nicht 
vollgiltig  ist,  so  ist  gewiss  kein  Anla^  vorhaiiüen,  für  deiarUgc 
Zustünde  üu  denionstrieren, 

Ihr  ergebener 

Professor  V.  L. 

Klinik  Schrötter. 

In  mediciiiischen  Universitätskreisel i  wird  in  den 
letzten  Tagen  wieder  zicniiich  lebhaft  über  die  Familie 
Sc h rotier  discutiert,  und  der  Laie  mag  sicli  wundern, 
<lass  seit  vielen  Jahren  von  allen  Facultäts-Familien  just 
diese  immer  wieder  den  Gesprächsstoff  in  medicinischen 
Kreisen  liefert:  von  der  Revolutionszeit  her,  in  der  der 
Vater  des  jetzigen  Hofrathes  Schrötter  eine  Arbeit  über 
den  rothen  Phosphor  lieferte,  bis  in  die  jüngsten  Tage, 
in  denen  Dr.  Hermann  v.  Scliro  itcr,  der  Suhn  des  Hof- 
rathes, sowohl  in  Tagesblättern,  als  auch  medicinischen 
Zeitungen  viel  genannt  wird.  Wir  wollen  uns  mit  der  sehr 
verdienstvollen  Entdeckung  des  amorphen  Fho^^phors,  bei  • 
dessen  Erwähnung  die  Eingeweihten  —  und  es  gibt  deren 
viele  —  stets  wieder  den  Namen  Gold  mark  in 
eigenartiger  Verbindung  mit  dem  Namen  Schrötter  auf 
das  Tapet  bringen;  nicht  weiter  beschäftigen,  obgleich 
■Manche  Ereignisse  der  letzten  Zeit  sich  so  leichter  durch 
das  Gesetz  der  Vererbung  erklären  ließen.  Es  sei  hier 
nur  von  den  Lebenden,  von  Vater  und  Sohn,  die  Rede 
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Herr  Hoüratb  Professor  R.  v.  Sclaröller  ist  ein  aiif- 
iaUeod  joviakr,  ^amüUiUchar  üerr  «lit  wtolweMoadw 
Gtticht,  so  iautom  und  so  bied«paa  Bmtbmm^  ctass 
er  Auoh  io  weiteraa  Krseisea  aU  »der  btedm  Leopold«« 

bekaant  ist.  Die  Tagesblätter,  besonders  die  ,Neue  Fme 

Presse',  erwalinen  ihn  pünktlich  zweimal  ui  der  Woche, 
manchmal  uich  dreimal,  bei  passenden,  manch mAl  auch 
bei   unpassenden  GeJegenheiten.  Wie  kommt  es  nun, 
dass  der  Mana,  der  nach  den  Berichten  der  Tagesblätt^ 
einer  der  hervorragendsten  iiUemen  Kliniker  ist,  von 
Aerxien  und  zahlenden  Potientea  so  ängstlich  gemiedca 
wird?  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  da  befaMte  sich 
Uolrath      damals  n^h  Professor  —  y..  Schrötter  aus- 
schließlich' mit  Kehlkopfkrankheiten,  und  er  hatte  «ioli 
auf  diesem  Gebiete  mit  voilcm  Recht  einen  europäischen 
Ruferwoiben.  Als  die  dritte  medicinische  Klinik  creiert 
wurde,  bemühte  «^ich  SchrÖtter  nuf  das  eifrigste,  ihr 
Vorstand  zu  werden.  X'erblümt  oder  weniLzer  \'erbliimt 
erinnerten  ihn  seine  Collegen  daran,  dass  er  sich  nie 
eingehender  mit  den  Organen  unterhalb  des  Zwerch- 
felles, nie  mit  den  Erkrankungen  des  Nerveti^tems 
befasst  habe.  Der  Herr  Professor  aber  —  lüstern  nach 
der  internen  Praxis  —  erklätte,  das  kCtine  er  leicht 
nacfhhoien.   Besonders  bekannt  ist  sein  Ausspruch: 
»Was  ich  in  Nerveakicinlvheiten  nicht  weiß,  lern'  ich 
in  acht  Tagen.«  Dabei  ist  es  auch  geblieben,  und  Hof- 
rath V.  Schröltcr  beherrscht   dank    seinem  ziemlich 
guten  Gedächtnis  noch  immer  das,  was  ein  fleißiger 
Student  in  acht  Tagen  von  Nervenerkrankungen  er- 
lernen kann.  Dafiir  erfreut  er  sich  einer  so  beneidens- 
werten Naivetät  gegenüber  den  modernen  Hilfswissen- 
schaften der  inneren  Medicin,  besonders  der  Mikroskopie, 
Chemie  und  Bakteriologie,  dass  zahh^dche  unter  den 
Studenten  circulicrcnde  Bonmots  darthun,  wie  ungerecht 
es  ist,    klinischen  Vorlesungen  Humor  ah^.usprechen. 
Wie  t^ehr  beneiden  die  Studenten  den  Kliniker,  der 
nie  das  zii  lernen  nöthig  hatt^.  was  bei  seinen  Collegen 
Neuser  und  Notlinagel  so  eingehend  examiniert  wird! 
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Aber  nicht  diese  Wif.^ensdefecte.  noch  seine  durch 
d^e  auflfail^nde  Biederkeit  gemilderte,  auch  in  weitesten 
Kreisen  bck«nnt!e  Rücksichtslosigkeit  haben  den  Hofrath 
ScbnHter  bei  AerKten  und  Studenten  so  beliebt  gemacht^ 
soadem  der  UtnsMmd,  dass  er  es  stets  verstamlen  hat, 
die  tinter  üun  dknendtn,  ja  die  ihm  nur  bekannteh 
Amte  auf  das  iuitrste  zu  s^nen  2weckeo  austu« 
nützen,  ohne  ihnfen  die  geringste  Oegenl^stutig  tu 
bieten.  Die  meisten  der  ihm  untei biclier.den  Aerzte  ver- 
mochten nicht  einmal  nach  vielmonatlicher  Dienstzeit  ein 
anständiges  Zeugnis  zu  erlani  en.  das  sie,  ohne  ^^ich 
schämen,  vorweisen  könnten.  Dabei  hatte  <;ich  doch 
mancher  nothgedruogen  —  Professor  v.  Schrötter  ist 
ja  der  Chef,  mit  dem  er  es  sich  nicht  verdert>en  woUla 
Sur  BesorgUfig  von  Privatgeschäften  hergeben 
nussen,  die  ebensogut,  wenn  aach  titcht  so  biUi^>  eth 
Oicftistroann  hätte  duh:hführen  können.  »Alles  für  midi 
und  nichts  für  die  anderen«,  ist  die  bekannte  Devisa 
des  Chefs  der  dritten  medicinischen  Universitätsklinik. 

Bei  dem  Urr.^tai^de,  dass  der  Kliniker  v.  Schrötter 
stfeis  nur  bestimmte  Wissensgebiete  cultivierte,  war  es 
«i%efaUen,  dass  er  plötzlich  im  vergangenen  Jahtr 
^  Beruf  zum  Neurologen  in  sich  entdeckte.  Es 
erschien  eine  wissehschaftHche,  ziemlich  fexacte  Arbeit 
von  ihm  über  Rückenmarkserkrankungen  bei  den 
CftisfeOMrbttterh,  dte  bettÄchtliches  Bef^-etnden  bei  allen 
Aerzlen  hervorrief,  die  da  wussien,  dass  sein  Wissens* 
schätz  das  WieiUigste  von  zwei  bis  drei  KücKcnmarks- 
icrankheiten  umfasste.  Des  Räthfeels  Losung  wird  sich 
vieilcichf  «später  finden:  vorerst  gilt  es,  sich  mit 
dem    bisher    ungebülnlich    vernachläj?r^igten  Fohjie, 

med.  et  phiL  Hermann  v.  Schrötter,  zu  be- 
schäftigen. 

£in  sehr  geschmeidiger,  magerer,  nervöser,  un* 
endlich  siil.ier  Herr,  stets  präoecupien  und  gleich  dem 
vielfach  von  ihm  copie^ten  Vater  stets  in  Eile.  Er  ist 
Assistent  ah  der  Klinik  ^r^ine^  \'aters.  wurde  es  aller- 
^ing5  erst,  nachdem  die  von  Papa  SchröUer  entdeckten 
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chiL  ur  ;^ibcnen  Talente  seines  Sprüsshngs  von  eiutrm  so 
compulentcn    Richter    wie    Proiessor    Günsen  bau  er 
niciit  anerkannt  worden  waren  und  er  zweimal  von 
Professor  Schrötter  vorgeschlagen  war.  Der  zweite 
Vorschlag  wurde  —  stricte  entgegen  den  bestehen- 
den gesetzlichen  Vorschriften  —  vom  damaligen 
Unterrichtsminister  Latour,  einem  nahen  Verwandten 
der  Familie  Schrötter,  bestätigt.*)  Der  Sohn  versteht 
gleich  seinem  V^aici    »iicisterriaft  die  Ausüutzuag  aller 
ihm  untergebenen  Aerzte,    ist  daher  bei  Aerzten  aller 
Parteien,    Deutschnaiionalea,    Christlichsocialen  und 
Juden  gleich  gut  angeschrieben  und  hat  also  —  ganz 
wie  sein  Vater —  kein  bestimmtes  politisches  Programm. 
Macht  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  nie  allein, 
sondern  stets  in  Compagnie.  Der  junge  Forscher  ist  nun 
der  Held  einer  höchst  merkwürdigen  Afiaire,  wie  ste 
sich  in  gleicher  Weise  seit  den  Tagen  des  Großvaters 
Schrötter  nicht  abgespielt  haben  dürfte. 

Als  der  Bau  iej'  Donaucanalschleusc  d  Nussdorf 
durchgeführt  wurde  übernahm  die  medicinische  Klinik 
des  Prulessors  Schrutter  den  ärztlichen  Uebcrwachungs- 
diensi.  da  bei  solchen  Bauten  sich  häutig  eigenartige, 
bis  dahin  nicht  genau  gekaunte  Erkrankungen  unter 
den  beschäftigten  Arbeitern  einzustellen  pflegen.  Die 

")  Siehe  Nr.  8  der  ,FackelS  Seite  4  und  5:  Der  verstorbeao 

Phytopaläontolog  und  Professor  der  Botanik   in  Graz  Constantin 
Freih.  v.  Ettingshaii-Ren  war  mit  Pauline  Schrötter  v.  Kristelli.  des 
Hofrathes  Schrötter  Schwester,   verheiratet.  Der  Ehe  sind  mehrere 
Kinder  entsprossen,   von   denen  Johanna   Freiin   v.  Ettingshausen, 
geboren  den  30.  Mara  1854,  am  7.  Juli  1881  Noimund  Mac  Leod  of 
Mac  Leod,  Herrn  auf  Dun vergan -Castle  in  Schottland  heiratete.  Nach 
dam  Tode  des  schottischen  Edelmannes  blieb  Johanna  Witwe,  bis 
sie  am  7.  November  1897  den  damaligen  —  durch  seine  vetsUndiiis- 
volle  Förderung  des  österreichischen  Kunstlebens  mit  Recht  gerShmten 
-  Sectionschef  im  Unterrichtsministerium  Vtncenz  Grafen  Baillet- 
Lat(nir  ehelichte.    Anfangs  Dcccmber  desselben  Jahres   war  Graf 
Latour,  der  Gemahl  der  Nichte  des  Hofrathes  Schrnttcr.- 
Unterrichtsminister  im  Cabinet  (lautsch   HoiVath  Schtöttei   war  mit 
einem  Schlage  dem  Manne  versch wägen,  der,   wenn  auch  nur  für 
einige  Monate»  die  Geschicke  der  österreichischen  Universitäten  2U  leiten 
und  über  alte  Besetxungsangelegenheiten  zu  entscheiden  hatte  
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wissenschaftlichen  Unter- uchungen  waren  den  Herren 
Dr  Heller  und  Dr.  Ma^ar  anvertraut,  denen  geraume 
Zeil  später,  als  die  Untersuchungen  Neues  zu  ergeben 
versprachen,  ein  Compagnon  von  Seite  des  Leiters  der 
Kiinik  zugesellt  wurde.  Der  Compagnon  war  selbst* 
verstandlich  Dr.  Hermann  Schrötter.  Die  Arbeit  gedieh 
langsam  weiter,  die  Untersuchungen  waren  mühsam 
und  konnten  nur  allmählich  abgeschlossen  werden.  Das 
hinderte  Dr.  Hermann  v.  Schrötter  nicht,  während  seine 
Kameraden  weiter  arbeiteten  und  sich  abniüliten,  an 
verschiedenen  Orten,  auf  Congressen  und  wissenschalt- 
lichen  Versammlungen  Vorträge   zu   halten,    die  die 
gemeinschaft'iche  Arbeit  betrafen.  Das^  er  zum-ist  ver- 
gaß,  die  Namen  der  beiden  Mitarbeiter  zu  nennen, 
war  wohl  nur  Zufall  stücke.    Im  vergangenen  Jahre 
überraschte  er  die  medicinische  Welt  mit  einem  Buche: 
»Die  Bergkrankheit«  Es  war  dies  Werk  mit  etlichen 
Textveränderungen   dem   grofien  gemeinschaftlichen 
Werke  entlehnt;  leider  hatte  der  junge  Gelehrte  in  der 
Eile  vergessen,  die  Namen  der  beiden  Mitarbeiter  auf 
dem  Titel  des  Buches  drucken  zu  lassen.")  Diese  Mit- 
arbeiter hatten  während  ihrer  Dienstzeit  auf  der  Klinik 
Schrötter  gelernt,   dass   die   erhabenste    Pflicht  des 
Subalternarztes    darin    besieht,    sich  widerstandslos 
ausnützen  zu  lassen,  und  erhoben  beim  Erscheinen 
des  Buches,  soweit  bekannt,  keinen  Protest  Durch 
solchen  Erfolg  ermuthigt,  inscenierte  nun  Dr.  Hermann 
V.  Schrötter  eine  Expedition  in  fremdes  geistiges  Gebiet, 
die  lebhalt  an  den  Einfall  Jamesons   in  die  Süd- 
afrikanische Republik  erinnert.  Ein  berühmter  geistvoller 
Kliniker  hat  Ireilich  erklärt,  Dr.  v.  Schrötter  sei  nach 
streng  wissenschaftlichen  Principien  vorgegangen.  Er 
habe  zuerst,  wie  es  die  Schul regel  vorschreibt  einen  Vor- 
versuch gemacht  und  dann  erst  den  Versuch.  Dr.  Hermann 


•)  Dass  Herr  Schrötter  junior  so  vergesslich  ist,  habe  ich,  als 
ich  die  Genealogie  seiner  Familie  schritb,  noch  nicht  gewusst.  Die 
in  Nr.  g  auf  Seite  5  über  die  »Bergkrankheit«  gemachte  Bemerkung 
«rfiihrt  hiemit  ihre  Corrcctur. 
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Schrötter  wartete  ab,  bis  alle  drei  Auiuien  gemein- 
schaftlich das  fertiggedruckte,  sehr  v.  r.tangreiche  Werk 
in  den  Correcturen  durchgelesen  iMUten,  und  dann 
gieng  er  daran,   di  -  F'rüchte  der-  gemeinschaftlich en 
Arbeiten  für  sich  einzuheimsen.  Er   Ue6  heicnUoli» 
natürlich  ohne  die  Compagnons  zu  verständigen,  «in 
Titelblatt  drucken^  auf  dem  er  ate  Autor  figurierte 
(der  Titel  lautet:   In  Gemeinschaft  mit  Dr.  W.  Mager 
und  Dr.  R.  Heller  herausgegeben  von  Dr.   H.  v. 
Schrötter),  und  verfasste  eine  etwa  fünf  Seiten  lange 
Vorrede,   in   der  er  stets   nur   das   Wort    >ich-  — 
das  aber  sehr  häutig  —  anwendete.  Die  Vorrede  w«x 
nur  von  Dr.  v.  Schrötter  unterzeichnet,  der  so  den 
Schein  erwecken  wollte,  als  hätte  er  das  Werk  doeh 
eigentlich  allein  verfasst  Der  Drucker  hatte  von  H^rrn 
Schrötter  den  Auftrag  erhalten,  die  Correctur  des 
Titelblattes  und  der  Vorrede  an  den  einen  der  Mit- 
arbeiter, dei-  in  Wien  lebt.  Herrn  Dr.  Mager,  nicht  aus- 
zufolgen. Unglücklicherweise  hatte  der  »Herausgeber« 
nicht  bedacht,  dass  dem  anderen  Mitarbeiter  die  Cor- 
rectur nach  Salzburg  zugesendet  werde,  und  so  gelange 
glücklicherweise  der  Plan  des  »Herausgebers«  recht* 
zeitig  zur  Kenntnis  der  beiden  »Mitarbeiter«,  denen 
er  im  Vorwort  so  warm  gedankt  hatte.  Zum  erstenmal« 
hat  sich  hier  die  alte  Vergesslichkeit  des  Herrn  v. 
Schrötter  gerächt.   Die  beiden  Compagnons,  die  er 
durch  die  Auch-Nennung  ihres  Namens  beschwichtigen 
zu  kt)nnen  glaubte,  leiteten  sogleich  die  noth wendigen 
Schritte  ein  und,  wie  es  heißt,    haben   die    sie  ver- 
tretenden Advocaten  dem  Herausgeber  die  Beute  bereits 
abgejagt.  Rascli  folgt  ein  Ereignis  auf  das  andere. 
Dr.  Hermann  v.  Schrötter  iäfit  das  eine  der  beiden 
Opfer  wegen  des  höchst  despectierUchen  Briefes  des 
Advocaten  fordern.   Die   beidemeitigen  Secundanten 
nehmen  in  das  Beweismaterial  Einblick»  und  br.  Her- 
mann V.  Schrötter  zieht  die  Forderung  zurück. 

Auf  dem  confiscierten  Titelblatte  stand:  Aus  der 
dritten  medicinischen  Universitätsklinik  des  Professors 
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Schrötter.  Die  ungesetzliche  Handlung  ist  also  im 
Einverständnisse  mit  dem  Lerter  der  Klinik,  Hofrai h 
V.  Schrötter,  erfolgt  Ein  solch  oflfener  Versuch,  eine 
siraftänige  Handlung  za  t>egetaen,  dürfte  vmhl  seit 
Vilsen  J^ren  nidit  von  öffentlichen  Functionätengewa^ 
worden  sein.  In  wissenschaftlichen  Kreisen  gibt  es  ntir 
eiti  üftheil  über  die  Affaire,  mag  ste  nun  weitet  vor 
den  (Jerichten  verfolgt  uder  durch  einen  Ausgleich 
beigelegt  werden.  —  Herrn  Unterrichtsrhinisler  Harte! 
wird  nachgerühmt  iass  er  r.war  ein  Intimus  des  Hof- 
ralhs  Schrotter.  aber  d<)ch  ei»r:p:  bestrebt  sei,  das  Niveau 
^er  Wiener  Universität  zu  heben.  Wird  ihm  sein  Frcimd 
ru  rathen  wissen.,  was  in  diesem  Falle  m  thun  sei? 
Das  Ansehen  der  medicinischen  Fftcultät  verlangt  die 
genaue  und  unparteiliche  Untersuchung  der  Affaire 
otme  Schonung  \n)n  Personen.  Die  Wiener  Universität 
daff  sich  nicht  damit  zufrieden  geben,  daSs  ein  Schaden 
rechtzeitig  gutgemacht,  die  Ausfahrung  eines  üblen 
Planes  durch  Zutall  verhindert  wurde. 


In  circa  vier  Wochen  wird  wieder  einmal  ganz 
£4iropa  auf  \ju^  sehen;  wenigstens  werden  es  so  im 
trollten  Einklänge  alle  behaupten,  die  angesichts  der 
verworrenen  Lj^  erhöhte  Zeilenhonorare  beziehen. 

Merkwürdige  Dinge  gehen  allerdings  vor;  um 
heimlich  wird  einem  zu  Muthe,  wie  .wenn  die  Todten 
«wachten.  Die  liberale  Partei  steht  wieder  auf;  sie 
redet  sich  ein,  sie  wisse  den  Wert  der  Freiheit  jetzt 
am  besten  zu  taxieren,  weil  sie  sie  so  oft  verkauft  hat. 

Freilich,  die  Personen  haben  gewechselt.  Der 
guu  Dr.  Vogier,  der  in  Thronen  ausbrach,  als  der 


Wehlcamp  agne. 
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eliemalige    Kanzleicollege    Vom  bürgermeisterlichei 
Stuhle  herab  über  ihn  die  Ai:;.5chiicia;r.^  ^ciriän^t:. 
hat  längst  die  Führerschaft  der  liberalen  Partei  den 
wohlbeleibten  Sohne  der  renommiorlon  Firma  K'ohr 
Ä  Mittier  abtreten  müssen,  aer  sich  erst  durch  di< 
vielen  Entfernungen  aus  dem  Sitzungssaaie  eine  sichert; 
Position  im  Gemeinderathc  geschaffen  hat.  I^t  bei  Herrn 
Dn  Vogler  eigentlich  nur  mehr  sein  christliches  Religions-i 
bekenntnis  allgemein  anerkannt,  so  schätzt  man  in  Herrni 
Dr.  Mittler  den  genauen  Kenner  der  Psychologie  seiner 
Wähler.   Seine  phflige  Taktik   i^t   die   folgende:  L.i 
versenkt  zuerst  seine  Leute  in  den  \'e; Sammlungen 
durch   endlose   pseudo  -  juris>tische  Ausführungen  in 
s^ißen  Schlaf;  dann  ervve.Mvt  er  sie  plötzlich  mit  der 
begeistert    hinausgeschmeiterten  erfreuliclien  Kunde, 
es  sei  ihm  von  competentester  Seite  versichert  worden, 
dass  es  mit  dem  gefürchteten  Gegner  zu  Ende  gehe: 
Die  freisinnigen  Wähler  haben  gut  geschlafen,  nehmen 
die  Hoffnung  mit,  dass  »Er«  doch  noch  einmal  zer- 
springen werde,  und  geben   ihre  Stimmen  bei  der 
nächster.  W'alil  nur  Herrn  Dr.  Alt  red  Mittler. 

Neben  dem  ehrgeiziger.  Mittler  ist  auch  der  Bau- 
und  Loge  Mrieister  Donat  Zifferer  in  die  erste  Reih^ 
gerückt.  Er  sucht  durch  genaue  Daten  über  die  Cukes- 
gewinnung  bei  den  städtischen  Gaswerken  die  Wähler- 
schaft für  den  Fortschritt  zu  gewinnen.  Da  er  seinen 
Vortrag  über  die  Cokes  überall  hält  und  ihn  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  in  der  ,Neuen  Freien  Presse*  ver- 
öffentlicht, so  sieht  man  ihm  schon  resigniert  entgegen. 
»Der  Mann  mit  den  Cokes  ist  J  w,  Hüsturl  einer  den; 
andern  ins  Ohi-  \Aährend  Herr  Zifferer  Ziffer  auf 
Ziffer  über  die  Cokesgewinnunir  bei  den  stadtischen 
Gaswerken  mühsam  herbeisclüeppt  

Wackere  Kämpfer  für  den  Freisinn  sind  natürlich  . 
auch  wieder  die  Herren  Noske  und  Wrabetz;  speciell 
des  zweiten  Brandreden  gegen  das  allgemeine  Wahlrecht 
wecken  —  begleitet  von  dem  Beifallsgetöse  des  den 
besten   Schichten   angehörigen   Janhagels   —  eine 
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gemdczu  re^'^lutionäre  Stimmung.  Während  jedoch  die 
Noske  und  Wrabetz  nur  für  den  ungestümen  Fort- 
lehrilt  zu  haben  sind,  vertreten  die  um  die  Gemeinde* 
Ahe  Allmeder  und  Matzenauer  die  ruhig  fort* 
sehieitende  Paralyse. 

Hinter  all  den  Kämpfenden  steht  aber,  anfeuernd 
uad  begei-terna,  ermahiieiid  und  tröstend,  die  amr- 
kante  Gtstalt  iMoriz  Benedikts,  des  Herausgebers 
der  ,Neuen  Fr>:ien  Presse'.  Der  Mann  kann  es 
nach  jetzt  nicht  fassen,  dass  der  Rückschritt  soweit 
gegangen  ist,  öffentliche  Anstalten  zu  gründen,  die 
sesoem  Blatt  nicht  die  geringsten  Betheiligungen  zu* 
kommen  lassen,  und  er  bebt  in  gerechtem  Zorn  bei  dem 
Gedanken,  dass  die  Reaction  in  Oesterreich  auch, 
faraerhin  einen  Rückgang  in  den  Pauschalien  be* 
deuten  werde  

In  inniger  Verbindung  mit  der  liberalen  Sippe, 
durch  deren  Bekämplung  sie  vor  wenigen  Jahren  den 
Beweis  ihrer  Existenzberechtigung  erbringen  wollten,, 
siebei^die  Socialpolitiker  ins  Feld.  Ihr  commandierender 
General  ist  Isidor  Singer.  Sie  wollen  Wien  vom 
Sdiottenring  aus  erobern;  schon  haben  sie  sich  einiger 
Hfaiser  des  Rathhausviertels  bemächtigt,  die  Schotten* 
und  die  Mölkerbastei  im  Sturme  genommen,  und  ihre 
Vortruppen  sind  bereits  m  die  TcintHltstrasse  siegreich 
vorgedrungen,  ohne  Herrn  Taussig  in  seiner  Bureau- 
Thätigkeit  auch  nur  im  Geringsten  zu  stören.  Binnen 
Kürze:  !  hoffen  sie  auch  die  Freyung  zu  gew  innen  und. 
den  Hof  zum  Anschluss  an  die  Social  de  mokratie  zu 
bewegen.  Schon  haben  sie  einen  Hofrath  für  sich. 

Herr  Burckhard  ist  nämlich  der  letzte  politische 
Trumpf,  den  die  Herren  auszuspielen  haben.  Nicht  der 

schlechteste!  Dass  der  Mann  poliüscUc  und  diploma- 
tische Talente  besitzt,  hat  er  zur  Genüge  dadurch 
bewiesen,  dass  er  sich  bei  vollständiger  Ign  oranz  In 
allen  künstlerischen  Fragen,  trotz  de*  crlvttotten 
Gegnerschaft  aller  ehrlichen  Künstler  und  Kritiker  der 
Hofbühoe»  immerhin  acht  Jahre  als  Burgtheaterdirector 
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über  Wass«r  hielt.  Freisinnig  ist  er  auch,  sonst  trüge  ^ 
keinen  Cylinder  mit  flacher  Krämpe  und  wäre  ntcH 

Herrn  Julius  Bauers  FrcuiiJ.  Seine  Leute  —  die  Fort 
schrittlichen  im  I.  Bezirk  —  kennt  er  gleichtalls,  so ns 
hätte  er  nicu:  kürzlich  in  einen  Artikel  der  ,Zeif  übe 
»Giordano  Bruno,  den  Nolaner^  geschickt  einen  An 
griff  auf  Ernst  Schneider,  dea  Meidlioger,  verwoben 
Somit  liegt  wirldich  kein  Grund  vor,  daran  zu  zweifeli> 
dass  Mofrath  Burckhajrd  die  Freiheit  bis  zum  letztet 
Athemzuge  vertheidigen  werde,  wenn  nicht  gerad< 
eine  wichtii'^e  Premiere  dazwischen  kommt,  und  jedei 
Fortschrittsfreund  muss  den  Tag  geradezu  herbeisehnen 
da  in  der  , Neuen  Presse*  also  zu  lesen  sein  wird: 
»l^ie  Galterie  d.-,  Ronachersaales  wa?  von  einem  distin- 
guierten Damenpublicum  besetzt  Langanhaltender 

Beifall  lohnte  den  feinpointierten  Vortrag   Zum 

Schlüsse  wurde  Hofrath  Burckhard  einstimmig  als 
Candidat  der  vereinigten  fortschrittitchen  Parteten; 
ftomfmert.« 

In  bt'jizei'  Abgesciii^deiiiiCit  von  dein  Ht3rdcn- 
volke  betritt  Lucian  Brunn  er  den  Plan,  ein  aus- 
gewachsenem Exemplar  Jener  Gattung,,  welche  Kirchen 
zerstören  mochte,  um  die  Synagogen  zu  renovieren; 
Freidenker  im  Hinblick  auf  den  lästigen  Katholicismus» 
dabei  zugleich  ein  warmer  Anwalt  des  Judenlhums, 
dessen  Abtrünniinge  er  öffentlich  gebrandmarkt 
sehen  möchte.  Sehr  beliebt  bei  der  Tagespresse,  die 
zwar  nicht  besonders  Brunners  Demokratie,  aber 
sehr  heiß  die  Inseratenpauschalica  von  Brunners 
Colosseum  liebt.  Gcfiirchtet  bei  den  Gegnern,  welche 
die  Flucnt  ergreifen,  wenn  der  neue  Staatsmann  ihnen 
eii>e  lange  Nase  macht  oder  zuruft:  Zerspringen  biei . . 

Und  die  Wiener  Juden?  Beinabe  möchte  man 
vergessen,  dass  der  Kampf  sieb  ja  angeblich  um  sie 
dreht.  Mein  Gott!  Sie  haben  sich  mit  dem  k.  k.  Anti- 
semitismus des  österreichischen  Staates  abgefunden, 

uc;  seine  Luiger  jüdischen  Glaubens  zwingt,  erst 
gründlichen  Unterricht  in  der  katholischen  Religion 
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zu  nehmen,  bevor  er  eie  zu  den  Würden  eines  Aus- 

cultanten,  Concipi^n  oder  gar  Lieutenants  gelangen 
lässt.  Sic  Rihlen  ^ich  für  solch'  kleine  l'nbili  reichlich 
entschädigt  in  dem  Gedanken,  dass  Glauneniibrüdcc, 
die  erfolgreich  das  Vermögen  hoher  Herren  ver- 
walten, eine  Freiheit  ihrer  Handlungen  genießen,  in 
die  kein  Sta^tsanwai^  eingreifen  k<mn.  0<$r  Ausgleich 
mit  dem  Qcvmnjunalen  Antisemitismus  erscheint  nocU 
viej  eipfajQher.  Einige  obscure  Juden  werden  geprügelt, 
einige  Lehrer  nictht  befördert  aber  Rothschilds.  Ge- 
winne aus  communelen  Geschifteo  wachsen.  Und 
4a.  Herr  Benedikt  den  Wiener  Juden  schon  seit 
zwa:. Zi^  Jaiiic.t  mit  Glück  einiedei,  da^s  bjc  kein 
anderes  reales  Inteiessc  hätten,  aU  die  Hilaaz  von 
Witkowitz.  so  erscheint  es  nicht  als  Wunder,  wenn 
Sich  die  Leser  der  , Neuen  Freien  IVesse'  unter  Luegurs 
SjSigime  ^ehr  WQhi  lüblen.  SchUeliiw:h  tindet  der  Un- 
parteiische heraus,  dass  es  nur  eine  antiswiitische^ 
Tendenzlüge  gibt:  Die,  dass  alle  JudeA  gescheite  Leuta 
sejen  

Die  Parteien  sind  mi,t  Phrasen  gerüstet»  doc 
Froschrnäiisekrie^  Icann  beginnen.  Wer  feine  Instincte 

hat,  kennt  schon  jetzt  das  Resultat:  Es  bleibt  alles 
b'.im  Alten.  Und  Europa.  ^\  uu  nicht  wenigstens  wieder 
einmal  Europa,  auf  uns  blicken?  Vielleicht  Zwar  —  es  ist 
jetzt  ziemlich  beschäftigt.  DieTheilung  der  ostasiatischen 
Beute,  Tommy  Atkins  Kämpfe  mit  den  Afrikandern 
und  der  drohende,  Stroit  um  die  tierrschait  ia  Indien 
f^^^lo  seine  AuXmerkßamkeit.  Aber  vielleicht  wiU  sich 
Europa  ^Qixi^l  ein  heitere  Momente  vecschaff^ 
lyid  dann  inag;  es.  immethin  se^inea  Blick  wenden  auf 
den  im  großen  Dorfe  entbrannten  großen  Kampt;  ia 
welchem  so  unendlich  viel  gesprochen,  so  wenig 
Si^aji^^i^  üad  sp.  gai  nicht  ggdticlu  wird. 


Digitized  by  Google 


—  24  — 

•   Ge^tioTien  der  Wiener  Polizei. 

Im  Geschäftshause  Th.  hat  sich  um  Weihnachten  vergangenen 
Jahres  der  Fall  ereignet,  dass  ein  Beamter  nach  mehrfachen 
Defraudationen  flüchtig  wurde.  Bis  man  die  Höbe  der  ver- 
untreuten Gelder  bestimmte,  vergiengen  Wochen,  und  erst  am 
20.  Janner  entschloss  sich  die  Firma,  die  Anceige  zu  erstatten. 

Am  22.  Jänner  erhielt  sie  einen  Brief  ihres  ehemaligen  Beamten, 
In  welchem  er  nach  einem  umfassenden  Geständnis  fQr  das  Geschehene 
Verzcihuni^  erbitlci.  Der  Brief,  der  aus  Weiperi  :ii  Nordböhmen 
adressiert  ist,  wandert  nun  sofort  zur  Polizei,  um  dieser  als  Radical- 
miltel  zur  Ausforschung  di^s  Flüchtigen  zu  dienen.  Titglich  erwarten 
die    Betheiligten    die    Emholang    des    treulosen    Beamten.  Man 
munkelt  von  ein  bis  zwei  Jahren  Zuchthaus,  man  bedauert  den 
Armen,  der  nun  bald  seine  schwere  Schuld  buden  wird,  und  als  am 
1.  Februar,  also  swölf  Tage  nach  erfolgter  Anseige,  ein  Polisei- 
Gommissär  im  Bureau  erscheint,  fflaubt  jeder,  dass  sieh  der  Unglückliche 
bereits  in  den  Hinden  der  allgewaltigen  Merreichlsehen  Hermandad 
befinde.  Bin  älterer  Beamter  wagt  es,  sich  um  das  Schicksal  des 
Eingcfani^encn  zu  erkundigen.   Allein  mit  wiohUges  Aiicuc  wjlirt  der 
Commissär  jede  Anfrage  ab  und  erkundigt  sich  in  geheimnisvollem 
Flüstertöne,  ob  der  Herr  Chef  zu  sprechen  sei.   »Der  Herr  Chef  ist 
leider  nicht  gegenwärtig,  aber  wenn  Herr  Commissär  mit  dem  Pro- 
eufisten  vorlieh  nehmen  wollen,  so  bitte  sich  nur  hier  hinein  bemühen 
zu  wollen.«  Der  Herr  Commissär  nimmt  vorlieb  und  bemüht  sieh 
sum  Proctuistan.  —  Was  kann  er  nur  wollen?  »Ah,  jedenfalls 
deponiert  er  das  bei  dem  Eingefangenen  noch  voigefundene  Geld«, 
meinte  einer  der  Beamten.  Doch  schon  wird  die  sehrecUicbe  Un- 
gewissheit  zerstört,  denn  da  kommt  der  Procurist  mit  dem  Polizei- 
commissär  selbst,  und  dieser  verlangt  —  einen  Atlas  .  .  .  Der  Com- 
missär  wollte   nur  nachsehen,   wo   Weipert   in  Rohmen  liegt. 
Gleichzeitig  erbat  er  fünf  Gulden  zur  Deckung  telegrapiiischcr  Vor- 
auslagen ...  n 

Die  Polizei  unterscheidet  drei  Kategorien  von  Personen,  mit 
denen  sie  sich  beschäftigen  moss.  Defraudanten,  deren  Aufenthalt- 
swei  Monats  nach  der  That  in  einem  am  Thatoits  aufliegenden 
Atlas  gesucht  wird,  Wahlreehtsdemonstranten^  und  Ppksrsplelsr. 
Gegen  die  Pokerspieler  wird  voriluflg  noch  [nicht  die  berltteae 
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Wache  verwendet»  sondern  nur  Herr  Obereommissär  S tue  kart»  den  ein 
fewisses  SaehyersfcXndnis  und  Erfahrung  gerade  cur  Actton  gegen 
du  Pokersptel  hervorragend  befähigen.  Herr  Stuckart»  der  alle 
Sdinldigen  der  Wiener  Jours  nach  und  nach  vorladen  lasst  und  verwarnt, 

ignoscirt  sie  mit  staunenswerter  Leichtigkeit  und  man  erzählt  sich, 
dass  er  seine  Pflicht  seit  jtiier  ernst  aufgcfassl  und  sch<.i'A  ian^j  vor 
der  jetzigen  Action  m  vielen  Börsensalons  dem  Pokerspiel  als  Ver- 
treter der  Behörde  beigewohnt  habe.  Immerhin  bleibt  noch  die  Frage 
<a  entscheiden,  ob  die  Wiener  Polizei  nichts  Anderes  zu  thun  haben 
sollte,  als  Herrn  Stuckart  zu  ein  paar  müheloaen  £rfolgen  au  ver- 
helfen,  eine  müflige  Jagd  auf  Wiener  Jourdamen  su  veranstalten  und 
die  Herren  vom  Joekeydub  in  schuldiger  Ehrfurcht  vor  allsugrofien 
Verlosten  su  bewahren.  « 

Ein  Sieherheitswaeh'Inspectoratellvertreter  war  kürslich  eines 
schweren  Verbrechens  gegen  die  Sittlichkeit  angeklagt  Nach  der  gegen 
ibfl  erhobenen  Anklage  hatte  er  Nachts  ein  Liebespaar  angehalten, 

sich  aber  damii  btr,!iugt,  das  Madciicn  einer  weiteren  Amtshandlung 

lu  überliefern,    in  die  sich  dwr  Begleiter  natürlich  nicht  einmischen 

durfte.  Der  Inspectorstellvertreter  kam   vor  die  Geschwornen,  von 

denen  sechs  ilm  eines  schweren  Verbrechens  gegen  die  Sittlichkeit 

schuldig  erkannten;  er  wurde  freigesprochen.  Seine  Verantwortung, 

dus  er  unmittelbar  vor  der  Ernennung  zum  definitiven  Inspector 

siebe  und  dass  man  ihm  also  eine  so  schwere  DiscipUnverletzung 

in  dieser  Zeit  nicht  zumuthen  könne,  hatte  Eindruck  gemacht. 

Zahlreicbe  Zuschriften,  die  sich  mit  diesem  Process  beschüftigen, 

beweisen  mir,  welches  Interesse  das  Publicum  den  Aetionen  unserer 

PciiZci  jeücrzc:!  cnLgCj^cr.b : ingl.  Ijcliagl,  was  ich  zu  dem  l'aii  sage, 

dessen  haarsträubende  Einzelheiten  der  Gericht&saalbericht  offcnbiut 

hat,  gebe  ich   der  Meinung:  Ausdruck,  dass   die  Vnrgcscizten  des 

Angeklagten  ihr  Urtheil  noch  nicht  gesprochen  haben.    Ueber  das 

Verdict  der  Geschwomen  —  ihr  Obmann  war  der  auch  von  seinen 

Carltheateranllühningan  unliebsam  bekannte  Baron  Haas  —  ist  weiter 

sidils  zu  sagen.  Aber  ich  erwarte  die  ausdrückliche  Erklärung  der 

Wmtr  Polizeidirection,  ob  sie  die  Absicht  hat,  einen  Mann,  den 

stdis  Geschwome  eines  schweren  Verbrechens  gegen  die  Sittlichkeit 

schuldig  erkannten,  von  dem  Vertraucnsamte  zu  entfernen  oder  den 

freigesprochenen  iabpccLofsleiivciiicicr  zum  definitiven  laspccLui  zu 

«fieancn.  u  ^ 

ft 
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Aus  Meran  wird  mir  geschrieben: 

Wir  Pensionsbcsitzer  in  Meran  leiden  in  erster  Linie  urUcr  Ucr 
Incoulance  der  Süd  bahn.  Meran  ist  von  Wien  nur  mit  einem  Zug 
erreichbar.  Graz  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Abfahrtszeit  dieses  einen 
Zuges  (circ*  nschU)  für  Meran  nicht  su  rechnen.  Das 

Salzkammergut,  Lins,  Böhmen  sind  nicht  su  rechnen,  da  jeder  Zug 
der  Westbshn  entweder  in  Innsbruck  oder  Wöi:gl  mittdestciis 
3Vt  Stunden,  wenn  nicht  länger,  keinen  Anschluss  an  die  SGdbsdin 
erhält.  Daher  sind  such  Meran  und  Bosen  beinahe  nur  von  Kord- 
deutschen  und  Bayern  besucht,  da  die  SQdbahn  von  Kufstesn  nach 
Deutschland  für  gute  Verbindung  sorgt  und  nur  aus  Angst,  dass 
Leute  avis  Wirn  über  d;c  Westbuhn  nach  Meran  gelangen  k<jnr, len, 
die  Vcrbindüi^g  dorthin  und  mittelbar  nach  Salzburg,  Oberö^tci  reich 
und  Böhmen  derart  verschlechtert,  dass  Reisende  aus.  beziehungs- 
weise nüch  diesen  Gegenden  kaum  sporadisch  vo  kommen. 

Wenn  Sie,  geehrter  Herr  i^aus,  dies  einmal  in  der  »Fackel* 
beLeufihten  würden,  kdnntan  Sie  una  umsomehr  helfen,  als  heuer 
Menn  und  Bosen  wieder  sehr  schlecht  besucht  sind  und  et  den 
Reisenden  durch  die  in  Voijahre  erfolgte  Kürsung  der  Giltig- 
keit  der  Rebourkarten  nach  Wien  auf  30  Tage  und  Erhöhung 
der  Pahipreise  für  die  Retourkarte  um  circa  17  Gulden  in  der  ersten 
Ulli  l'o  Gulden  ui  der  zwciLci»  Clause  ohnehin  erschwert  isi,  von 
Wien  aus  Meran  zu  erreichen.  Es  sollen  zwar  pc^enwärtig  wegen 
besserer  Verbindung  mit  den  übrigen  Krüniuiidern  seitens  der  Cur- 
vorsiebung  Schritte  gemacht  werden.  Sie  werden  aber  wohi  ebenso 
vergeblich  sein,  wie  alle  bisherigen. 

Hochachtungsvoll 

Eine  Pensionabesltserin. 

>Cüncordia«  —  Geselliger  Abend. 

Herr  Dr.  S*  Bloch,  .Herausgeber  der  ,0e8terreichiecfaett 
Wechensehrift*,  liefert  mir  als  dankenswerten  Mtrsg  eine  Zttsetaitfl 
auf  Grund  des  §  10^  die  ich  mit  grOttem  Veignögm  veröffentlich«^ 
wiewoM  sie  den  gesetaUchen  Anforderungen  «cht  entsprtcfat  Die 
Berichtigung  lautet:  »Die  Nammer  30  Ihrer  Zeitschrift  »Die  Fiek^ 
enthält  auf  Seite  26  mehrere  Mittheilungen  über  mich,  welche  vom 
Aiiiang  bis  Ende  auf  Unwahrheit  beruhen.  Seit  mehrereo  Jah«& 
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habeicb  keinen  UnterbalUmgs^  oderGeselligköitsttbcnd  der  »Coficordiac 
besucht.  Eü  ist  darum  auch  unwahr,  doss  ich  bei  irgendeinem 
>Concordia«>Abend  von  dtr  Eslra<ie  auf  die  anmuthig  bewegtfi  MttOge 
herabgebückt,  unwahr  s«lbstverst&ndUch  auch,  dass  ich  aa  4it 
(lüfMofta  Mphine  Popp4«  auch  wg«l«bnt  iMibt .  Es  iak  imw«lr» 
4»s  icb  J«  in  ««tum  Mm  m«  ,gUub«iimrvwdlo  Liqufliiritbcik 
teah  tepnieh  und  Empfehtog*  zu  ittrdtm  veimbt,  es  i«t  un««hr, 
4iMl  ich  je  pttJ^IjciglitQhii'  Forderung  jüdisch-plutokifttisfilMr  Intofesaen 
vicb  gewidmet  bitte.  Im  Grunde  §  19  des  Pressgesetzes  werden  Sie 
aufgefordert,  vorstehende  Berichtigung  in  gChetzÜcher  Form  und 
Frist  in  Ihrem  Blatte  a^udrucken.« 

Die  Form  und  Frist,  in  der  ich's  thue,  ist  gesctzhcher  als  das 
Ansinneii  des  Herrn  Isloch,  das  sich  aber  von  den  landesüblichen 
Belästigungen  auf  Grund  des  §  19  immerhin  durch  eine  gewisse 
Luäligkeit  unterscheidet.  Gesetzlich  ist  jede  Berichtigung,  die  corrcct 
abgcfasst  ist  und  Thatsachen  widerlegt,  die  der  Redacteur  hundertmal 
Aufrecht  erhüt;  die  Berichtigungsklige  schließt  den  Wahrheilsbeweis 
•OB.  Die  Zuschrift  4a»  Hsm  Btoch  «atapxnM  aJcJbl  den  gesetsUehen 
Aofofderungeii»  weUsieinihremletzten  Passus  nichtdie  Behauptungeiner 
Thetwd^.  wid«r]«gt»  sondern  eine  Wertaehätmng  der  ThaÜglcdt  dm 
Umnk  Stach  b^IcimpA;  ich  wäre  nicht  verpflichtet,  ihr  iameiMi  Blatte 
ieum  SU  geben.  Wahr  ist  allerding»,  dass  tiefr  Bloch  seit  jeher  die 
Kidischen  Icyteressen  mehr  compromitl.ci :  iils  gefördert  hat,  und  wahr 
ist  möFlicherweiso  auch,  dass  sich  seine  Fi»rderung  pluloUratischcr 
{ntercs.^cn  aui  die  liebevolle  Verzeichnung  freudiger  Familieneroigniss© 
la  Finsngkreise»  beaohril»kt  hat.  immerhin  tRMiBte  ich  ihn  daran 
erinnern,  dass  er  unmittelbar  nach  Absendung  seiner  Berichtigung 
in  «oiun  Afjäktii  iiher  den  Kohlenstrike  dia  Hciren  Rothschild  und 
(lifninaa  m  varthaldigan  gemabiL  hat»  indem  er  Ihnm  in  itriatei 
WIdmpfuth  itt  den  Thatsachen  eiiie  nachgiebige  Gesinnung 
istpittiarte.  Die  Liqueurihbrik,  die  der  yonnalige  Abgeordnete  auf 
sdnen  Visitkarten  empfohlen  hat,  soll  allerdings  nicht  glaubens- 
▼erwandl  göWLScvi  sein.  An  den  »Concoiüiu"«-Abenden  will  meui 
Gewahrsmann  ihn  wiederholt  gesehen-  und  gesprochen  haben.  Dass 
dies  in  der  letzten  Züut  geschah,  wurde  nicht  behauptet.  Wenn  sich 
sogar  schon  Herr  Bloch  dagegen,  varwahrt,  einer  Veranstaltung  der 

»Ommmü**  heigemahni      haten»  an  mk  diaa  aNardtngn  fiis  das 
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Niveau  dieses  Vereins  bezeichnend.  Aber  dem  satirischen  Sein  leiere^ 
dRff  er  es  darum  nicht  verwehren,  von  seiner  Gestalt  in  einen 
Gruppenbilde  künstlerischen  Gebrauch  zu  machen.  Es  ist  ja  möglicli 
dass  der  Exrabbiner  nicht  auf  die  anmuthig  bewegt«  Menge  her«t>' 
geblickt  hat,  und  sicherlich  war  sie  nicht  mehr  anmuthig  beweg;!, 
als  er  auf  sie  herabblickte.  Dagegen  jedoch,  dass  er  sich  an  die 
Graphologin  Dolphine  Poppee  angelehnt  hat,  hätte  ich  eigentlicli 
von  der  Graphologin  rtne  Verwahrung  auf  Grund  des  §  19  erwakrtet. 

■  » 

Empfang  der  »Concordia«. 

Die  Herren  Chtavacci  und  Steinbach  waren  dieser  Ta^e 
beim  Kaiser  in  Audienz;  auch  Herr  Spie  gl  war  nicht  femsuhalten 
gewesen.  Der  Kaiser  empfieng  die  Deputation  auf  das  huldvollste 
und  bemerkte  dann,  nach  vorliegenden  Meldungen,  zu  den  Herren 

Chiavacci  und  Sleiiibach  —  offenbar  mit  einem  SLiienbiick  auf  Spiegpl  — : 
»Der  Verein  hat  wohl  viele  Lasten  zu  tragen.«  .... 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Schadrnfr  'k.  Dass  es  nach   mehrmonatlichcr  Schonzeit  der 
.Neuen  Freien*  wieder  gelungen  ist,  aus  ernsten  Gelelirten  bedenken- 
lose  >Sprachrohrbenützer<   zu   machen,   findet  in  Jedem  einzelnen 
Falle  seine  leichte  Erklärung.  Da  ist  z.       Hofralh   Grün  hu t.  Er 
hat  nur  eine  alte  Zusage  erlüUt,  die  er  lange  vor  dem  Appell  an  die 
akademischen  Kreise  (Nr.  26  der  ,Fackel<)  gegeben  hatte.  Es  war  ihm 
gewiss  recht  peinlich,  und  er  machte  den  Versuch,  loszukommeii» 
indem  er  einen  anständigen,  also  unbrauchbaren  Artikel  schickte,  — 
über  das  Actienregulativ.   Wären  die  wirtschaftlichen  Principien,  die 
er  erörtert,  seit  30  Jahren  in  Oesterreich  in  Geltung,  wo  wären  die 
Geschäftsfreunde  der  .Neuen  Freien  Presse',  die  das  Blatt  cr^  t  zu  jener 
Potenz  gemacht  haben,  der  heute  selbst  ernste  Gelehrte  nicht  wider- 
stehen können!  Die  ,Neue  Freie'  überlegte  sich  denn  auch  lange,  ob 
sie  den  Artikel,  hinter  dem  sie  eine  boshafte  Ironie  des  Vef&ssers 
witterte,  bringen  könne.  Mehrere  Wochen  liisst  sie  ihn  liegen*  Aber 
die  Sehnsucht,  endUch  wieder  einen  akademischen  Mitarbeiter  zu  haben, 
obsiegt.  In  der  äußersten  Noth  und  weil  die  Leaer  bereits  merken,  dass 
nur  mehr  minder  angesehene  Männer,  wie  der  Ncirologe  Benedikt 
und  der  Historiker  der  Wiener  Technik,  Herr  Fournier,  für  die  .Neue 
Freie  Presse'  schri^iben,  entschließt  sie  sich  zu  Grünhiits  ArtikeUcrie. 
—  Herr  Philippovich   war  nicht  zu  hulica.    Wer  kann  widci  den 
Zug  seines  Herzens?  Dienstag  früh  sandte  er  dem  Blatte  ein  Resum^ 
der  Dtscussion  über  eine  Zollunion  mit  Deutsehland,  obwohl  Dienstag 
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abends  erst  diese  Discussion  abgeschlossen  werden  sollte,  wobei 
Fachleute  ersten  Ranges  zu  Worte  kamen.  Herr  Prof.  Philippovich 
glaubte  offenbar  von  diesen  nichts  Neues  mehr  crfahri.n  zu 
können.  Und  doch  zeigte  es  sich,  dass  er,  der  seit  Jahren  beständig 
die  Zollunion  mit  Deutschland  ciupliehlt,  diese  Frage  in  ihren  wirt- 
icbaftUcben  Sehwierigkditon  durchaus  nicht  erfassl  hatte. 

Pi::I  F  '>'.c  machen  mich  auf  ein  Thema  aufmerksam,  das 
ich  wicdetholt  schon  besprochen  habe:  die  Art,  wie  unsrrc  Blätter 
das  Publicum  an  d'^r  letzten  »freiheitlichen  Errungenschaft«,  der  Auf- 
bebtmg  des  Zeitu  ngsstempels.  participieren  lassen.  Immerhin  wären 
Details  noch'  bemerkenswert.  Es  ist  wahr:  die  Einsteckung  des 
Zeitungsstempelgeldes  durch  die  Herren  Herausgeber  war  seit  swei 
Jahren  die  einsige  Staatsnothwendigkeit,  deren  Erkenntnis  sich  unsere 
Pirtamentarier  nicht  verschließen  konnten.  So  blind  war  keiner,  dass 
er  nicht  voraussehen  konnte,  die  Vcrbillignng  des  »»geistigen  Rrutcs«, 
von  der  so  lange  gefaselt  wurde,  werde  ausschließlich  den  geistigen 
Bäckern  zugute  kommen.  Die  .Neue  Freie  Pres:>e'  »bietet«  ihren  Lesern 
seit  etlichen  Wochen  Montag  vormittags  eine  »Extraausgabe«,  die  m 
der  Regel  einige  uninteressante  Depeschen  des  zwei  Stunden  später 
erscheinenden  Abendblattes  vorweg  nimmt;  auch  dort,  wo  sie  sich 
zu  schämen  vorgibt,  ist  sie  noch  immer  schamlos  genug.  Und  jeder 
Mensch  weifi  schliefiUch,  dass  es  sich  um  nichts  als  um  eine  intime 
Bosheit  gegen  das  Steyrermühlblatt  handelt.  —  Von  Bl&ttergrü  iJnngcn 
ist  CS  lüngst  .still  geworden.  Der  .Erste  Wiener  Localanzeigtr'  diirfte 
die  Aufhebung  des  Zeitunpsstempels  nicht  lange  überleben,  imd  es 
besteht  höchstens  die  .Aussicht,  dass  em  übelbekanntcr  Berliner 
Borsenjournalist  uns  im  Frühjahre  heimsuchen  wird.  Aber  Herr  Leon 
Leipziger  irrt  sich,  wenn  er  glaubt,  dass  in  Wien  fQr  ihn  etwas 
so  holen  sst  Mit  Leuten  seines  Sehtages  sind  wir  reichlich  gesegnet, 
und  wir  verzichten  gerne  auf  das  Vergnügen,  Frischauer  in  Berliner 
Thiergartenviertcl -Nuance  kennen  zu  lernen.  Aber  selbst  wenn  die 
Ankunft  des  Herrn  Leipzif^er  in  Wien  ni -ht  die  nächste  sichtbare  Folge 
der  letzten  freiheitlichen  Errungenschaft  sein  sf  Utc.  werden  wir  es  bald 
btdauern,  dass  wir  von  unserem  Parlament  nicht  lieber  die  liefrciung 
des  Zcitung.sstempels  von  der  drückenden  Lasi  der  Presse  vcrlafigt 
heben. 

Comtturcialralh  J.  Z.  Es  i>t  erfreulich,  dass  die  ,Neue  Freie 
Presse*  gerade  auch  in  Ihren  Kreisen  schon  gesunder  Verachtung 
begegnet.  Dies  beweist  mir  Ihre  Zuschrift,  die  sich  mit  der  auf- 
dringlichen Ballreportage  des  Blsttes  belasst.  Mit  Recht  heben  Sie 
Ii  rvor,  dass  in  so  emster  Zeit  ein  grofles  Blatt  über  gans  andere 
Dinge  zu  schreiben  hXtte  als  über  die  Anzüge  '  Personen,  die  auf 
der  »Weißen  Redoute«  erschienen  sind.  Besonders  abgeschmackt  sind 
ied^sma!  die  »Nachträge«,  die  der  spaltenlange  Ballbericht  im 
Gefolge  hat.  In  einer  eigenen  Notiz  wird  der  aufhorchenden 
Welt  gemeldet,  dass  auch  Frau  Lnnner  auf  dem  fndu<;tricllenhall  war, 
und  von  der  ToUette,  die  Heir  Walter  Ürix      er  ist  auch  Gemeinde- 
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mh  -  auf  dfer  > Welflbn  Red(nfte«  trugp  btefbt  an«  kein  DdltSl  enptut. 
Den  von  der  Fürstin  Metternich  arrangierten  MumiensehmUB  Itt 
Sophiensaale  hat  natürlich  auch  der  unvermeidliche  Spiegl  aiTangtm 
p^holfen.  Dies  erklriit  dss  Entgcp:cnkommen  der  Wiener  Presse  hin- 
länglich. Dass  in  dem  Veitstanz  der  Schmöcke,  den  sie  um  jede 
aristokratische  Toilette  aufFühren,  auch  stilistischer  Ungeschmnck 
lind  Unbildung  koiae  Ruhepause  finden,  ist  weiter  nicht  autialicnd. 
Am  hübschesten  war  wohl  die  Versicherung  des  Ballspeeialisten  d«r 
»Neuen  Freien',  dass  Baronin  Bourgoing  ids  Lotte  Werther  er* 
schienen  sei,  —  vielleicht  eine  naheliegende  Verwechslung  mit  ein#m 
weiblichen  Mitglied  der  Familie  Werthner. 

Jomnalisien-  ttiui  Schnflstell-nvcran  *Concördia*.  Besten 
Dank  fiir  die  Einladung,  Ihren  Ball  2u  besuchen.  Leider  konnte  ich 
ihr  nicht  Folge  leisten.  Zu  viel  Ehrel  —  Meinen  Beridit  lieftre  idh 
das  nächstemal.  Das  erfreuliche  Fernbleiben  ftst  aller  Wiener 
Schauspieler  verdient  eine  besondere  Würdigung. 

Besucher  des  ludustriellenhalls.  Wir  woHen  hoffen.  d«<^s 
mancher  Rürprer  es  nicht  unterlassen  habe,  manche  Fürstin  wahrend 
des  Tanzes  in  die  intimen  Details  des  Lederhandcls  oder  in  die 
IMkanterfen  der  Börsendiflerenzgeschäfle  einzuweihen,  damit  wenig- 
stens im  Ftoohing  der  Respsct  untertt  Aristokratfe  vor  dem  BOrg«!*- 
thum  steige. 

Verein  ^Oatarricki*.  Das  nenne  ich  eine  originelle  Faschings- 
untcrhaltung !  Es  war  eine  neue  Art  der  »Rcdoute«,  die  unter  dem 
Titel  »Max  Burckhard- Abend«  abgehalten  wurde.  Nach  den 
Berichten  der  Zeitungen  gab  ein  sicherer  Herr  Dominik  Mayer  »ein 
inteiessantes  Lebensbild  Burckhards  und  erörterte  dessen  litetarischen 
Werdegang«.  Hierauf  wurde  aus  sämmtlichen  Werken  des  Dichters 
lustig  darauf  losreciliort  Das  heitere  Spiel  auf  einer  Rcdoute 
besteht  aus  dem  »Maskieren«  und  »Intriguiercn«.  So  haben  auch  Ihre 
erfindungsreichen  Vereinsgenossen  zuerst  Herrn  Burckijatd  in  der 
Maske  eines  Dichters  den  geistigen  Augen  der  Festtheilnehmer  vor- 
geführt und  diese  dann  so  lange  mit  Redtationen  intriguiert,  bis  sie 
geglaubt  haben,  dass  Burckhard  wirklich  ein  Dichter  sei.  Fast  jede 
unternehmende  Kammersofe  ist  mindestens  einmal  in  ihrem  Leben 
auf  der  Redoute  fiir  eine  vornehme  Dame  gehdten  worden. 

Jener  SchwindUrin,  die  sich  vor  einigen  Tagen  durch  die 
Angabe,  dass  ich  ihr  die  Erlaubnis  erthellt  bitte,  einige  Bogen  rothen 
Umschlagpapieres  der  ,Faokel'  cur  Anfertigung  eines  »Costums» 
im  Verlagslocale  SU  versohaffen  wusste,  untersage  ioh  ausdrücklich 
den  Gebrauch. 

AbommUm  im  Gardtme.  Sie  wundem  sieh,  dass  die  Itflnstlcr, 
die  an  den  >Coneordia«-Abenden  notih  immer  niltwirken,  so  unver- 
schämt gelobt  werden?  Ja»  das  ist  doch  Ar  den  Bnlgaiig  der 
HoBoiws  das  Mindeste  t 
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Emil  Sp.  Hef2iichen  Dank!  Das  Geschichtchen,  das  Sie  mir 
über  eiaea  Wiener  Arzt  und  UniveraititsprDfesaor  erzählen,  erscheint 
redit  gUuibhaft.  Ueb«r  Auswucherung  der  PAUenten»  über  rücksichts- 
lOtt  Aiunüisttiig  der  Consilierproxis  Uefie  sieb  lo  mancbes  Capttel 

schreiben.  Und  gegenüber  gewissen  GroSlumfleuteo  der  roedicinisehen 
Facultät  ist  der  an  der  Börse  studierende  Forscher,  den  Sie  schildern, 
noch  eine  erquickend  harmlose  Figur.  »Vor  emigen  Tagen«,  schro'brn 
Sie,  »kam  ein  Bekannter  aus  der  Provinz  nach  Wien,  um  sich  wegen 
eines  lang\\'ierigen  I-^idens  ärztlichen  Rath  zu  holen.  Als  er  sich  in 
der  Toilette  eines  zu  untersuchende  Patienten  befand  und  der 
rW(BMüi  die  ersten  Fragen  bereki  gesteitl  hsftte»  bmchte  der  LekM 
dis  Abendblatt;  der  Ant  vertiefte  sieb»  den  susgekleidet  dalte^onden 
Patienten  ignorierend,  in  das  Studium  der  Mittagsnoderungen  an  der 
Börse.  Seine  Erwartungen  YCn  Crcdii-  oder  Minenwerten  waren 
offenbar  nicht  erfüllt;  denn  er  war  nach  beendeter  T.e:türe  ein 
richtiger  zerstreuter  Gelehrter,  brach  die  Untersuchung  recht  un- 
vermittelt ab,  izah  dem  Kranken  einige  Wcisuntren  eanz  allgemeiner 
•Vaiur  und  entiicii  ihn  gegen  Empiangnahme  des  vollen  Honorars. 
Der  SQ  Enttftuscbte  wer  gezwungen,  einen  anderen  Arzt  stt  Rathe 
sn  ziehen.« 

Manchester .  Das  Benehmen  des  bekannten  Schweizer  Millionärs 
Lucian  Brunner  während  der  Sequestratioiisdebatte  im  Wiener 
Gemetndemth  solHe  niebt  ungestraft  bleiben«  Dr.  Kronawetter, 
der  das  Malheur  hat,  odt  ihm  einer  und  derselben  politisahen  Gruppe 

anzugehören,  nahm  bei  der  letzten  Sitzung  des  demokratischen 
^'c-eines  die  Gelegenheit  wahr,  Herrn  Bnuincr  ordentlich  die  Leviten 
zu  lesen  und  ihm  nihezulep^en,  er  möge  in  Zukunft  lieber  schweigen, 
'*'enn  er  wieder  von  einer  Sache  nichts  verstünde.  Es  ist  aber  auch 
ungeheuerlich:  Der  brave  Kronawcttcr  hat,  wie  ich  erfahre,  den  Antrag 
auf  Sequestrierung  der  Kohienwerke  ausgearbeitet,  und  Uci  Mann, 
der  im  Wiener  Gemeinderath  sein  nAchster  Parteigenosse  ist,  lehnt 
den  Aatng  ab  und  treibt  gröbliehsten  Ulk  dazu. 

H.  Fr.  Sie  fragen:  »Ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  Sie  hätten 
«meo  rein  persönlichen  Grund,  die  den  Lesern  der  ,Neuen 
Patten'  allsonntSglieh  cuj(j^sebten  Entrefllets  von  Dörmann  und 
Genossen  gänzlich  zu  ignorieren?«  Neinl  Ich  wollte  schon  längst 
über  die  krampfhafte  «nd  nenrjtae  Art,  wie  das  Blatt  jetzt  neue 
Literatur  machen  möchte,  schreiben.  Mar  «^agt,  die  ,Neue  Freie 
Presse'  wolle  sich  veri'inf^en,  Graf  Clary  -  wi  j  ieder  Ministerpräsident 
hiutcrlieü  auch  er  ein  gutes  Mot  —  memte  einmal  im  Couloir,  sie 
wolle  sich  verjüngein.  Ganz  unvermittelt  lässt  sie  Thaler  und  Servacs 
•bwechseln;  sie  gibt  vom  Altei.  und  vom  Neuen  immer  das  Sohlechteste. 
Ich  aber  keim  niebt  hinter  allem  her  sein.  Gegen  den  Sonntagsnovellisten 
«^ehrt  sieh  das  Pubbeum  schon  selbst  Betrübend  ist  nur  wieder 
die  tiefe  Unmoral  des  Blattes.  Nicht  dass  Herr  Dörmann  dem  ungleich 
'Originelleren  Adolf  Leos  kürzlich  das  Schlimmste  nachsagte,  hat  mich 
crschättert  Aber  das«  die  ^eue  Freie  Presse'  einen  ScbriftsteUer, 
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dessen   Rbsrvs   sie   durch    Monate    Ihrom   Publicum    als  erle« 
Feiertagslecture  bot.  nun  plöulich  verhöhne.i  iasst,  ist  selteaoa^  Viel 
leicht  kann  sie'«  Hern  Loos  nieht  vmtiben»  dass  er  kunatg« 
Gegenstände  als  Kunstkritiker  besprochen  und  so  durch 
den  Inscratenthett  geschädigt  hatte. 

A.  W.  in  Graz.  Wenn  ich  von  »bürgerlichen  Blättern«  spn 
so  meinte  ich  naiurhch  unsere  Börsenpresse.  Dass  »Ostdeutsche  Rund'' 
schau',  , Grazer  TagbiaU*,  Herr  Dr.  Eisenkolb  in  ICarbilz  und  nal 
Vereine  für  die  detttschvölkischen  Strikenden  Ssmmiungen 
haben,  ist  mir  bekannt.  Nicht  bekannt  ist  mir,  ob  ihnen 
deutschvÖUdschen  Ausbeuter  nicht  übelnehmen  werden. 

ArrhitckUn   K.   und  vicUn  anderen   Lesern   Dank  für 
freundhchc  Zustimmung  zur  Hevesi-Bctrachtuag. 

*Comoräia—Mitgii€ä.  Mit  Besug  auf  die  Schilderung  in  Nr. 
ersuchen  Sie  mich  um  folgende  Richtigstellung:  Es  ist  wahr, 

die  im  »Concordia«-CIub  aafliegcndcn  Blatter  Gra'i^excmp^ar'»  sin3T 
—   dennoch  besteht  ein  Abonnement,  das  SubHbonnemeat,f^. ; 
welchem  sie  noch  an  Besucher  abgegeben  werden. 


BurgiktaUr  *  IV.  Galkrie.  Wegen  der  schlechten  Bel< 

des  Galleriefoyers  und  wegen  des  anderen  »Uebelstandes«,  dass 
beiden  besten  Stehplätse  von  den  Polizeiagenten  »besetzt«  sind,  denen» 

wie  Sie  versichern,  jedes  Kunstver-tjindni'?  ahF^eht,  bitte  sich  aa 
Inapectorat  des  Hauses  und  nicht  an  mich  zu  wenden. 

Speranxa.  Daten  aus  der  Praxis  bei  Coneursen  erwünscM. 

Expofi/reutuL  Ich  sehe  weiteren  Mittheilungen  entgegen« 

Wilhelm  Singtr,  Chefredacieur  des  »Neuen  Wiener  Ta^ 
und  Demokrat*  Sie  hoffen,  dass  Sie  den  Ihnen  schon  yon 
ßanffy  Hir  Ihr  Lob  Ungarns  sugesagten  Orden  demnächst  ei 

bekommen  werden.  Der   gemeinsame   Goluchowski,  den 

Hym'^"-   auf  sein  Expose   ühcrz  -ugt  hat,  soll  jetzt  die  nite  Ver- 
pflichtung  Ranffys  übernehmen.  Ich  sehe  die  Nothwendigkeit  natüriich^  • 
nicht  ein  und  werde  Ihnen  das  nächst*;ns  nustühriicher  auseinandcf- 
setzen.  Für  heute  nur  so  viel:  Daraus  wird  nichtsl 

•  «1 

Anonyme  Anfragen  bedauere  Ich  nach  wie  vor  iltih^}j 
erledigen  xu  kSnnen,  Leider  macht  es  mir  die  FttUe  der 
Schriften  unmöglich,  auch  sonst  in  jedem  einzelnen  PnUe 
Dank  oder  Antwort  zu  dienen. 


Herausgeber  und  ▼erantwortUchor  Pedactci»-   Karl  Kraus. 
Druck  Ton  Monz  Fnach,  Wien,  i.,  iiiiiaemmarkt  ä. 
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Von  einem  Parlamente,  dessen  ungeheure  Mehr- 
heit die  Nothvvendigkeit  dieses  Staates  m  Frage  stellt, 
'  fordert  jetzt  das  Ministerium  Koerber  die  Bewilligung 
I  derStaatsnothwendigkeiiem  Und  um  diesem  Parlamente 
Arbeitslust  einzuflöfiien,  hat  sie  ein  wirtschaftliches 
,  ,Flogramm  aufgestellt,  das  Allen  alles  verheißt  Aber 
4ie  in  so  kurzer  Zeit  bereits  sprichwörtlich  gewordene 
Ungeschicklichkeit  dieser  Regierung  hat  sich  auch  hier 
nicht  verleugnet  Das  Arbeitsprogicinim  des  Herrn 
V.  Koerber  erweckt  bei  allen  Volkswirten  den  lebhalten 
Wunsch,  dass  das  Haus  nichts  arbeiten,  dass  der 
Regierung  auf  den  Bahnen,  in  die  sie  einzulenken  be- 
müht ist,  nicht  folgen  möore.  Denn  diese  Bahnen  sind 
krumm  wie  die  politischen  Wege  des  Ministenunris. 
Oer  geraden  Straße  über  den  Predil  weicht  man  ängst- 
Kch  aus . . . 

Und  doch  ist  es  nicht  zu  leugnen:  die  Situation 
im  Parlamente  ist  günstiger  als  iriendjemand  vermuthet 
hätte.  Günstig  nalürlich  nur  für  die  Regierung;  und 
eben  deshalb  um  so  Ungunst  ger  fiir  den  St  lat,  c^em 
die  Gefahr  droht,  dass  die  letzten  drei  Jahre  liir  seine 
Entwicklung  unc^enüt/t  bleiben  und  abermals  ein  fauler 
Friede  unter  der  Bedingung  des  Fort  rcttens  geschlossen 
,  wird.  Es  herrscht  ein  Wettbewerb,  Regierunt^spartei  zu 
werden.  Der  ganze  Kampf  im  Abgeordnetenhause  i'reht 
^ch  bloß  darum»  dass  die  Parteien  einander  das  Re- 
pmisigsfutter  neiden.  Schließlich  kommt  vielleicht  doch 

■ 
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die  gerühmte  Annäherung  zustande,  und  alle  werden 
dichtgedrängt  au6  der  KegieruQgskrippe  Ireft&en. 

Consequent  ist  heute  bloß  die  Haltung  der  Deutsch- 
radicalen.  Die  Sociatdemokratie  ist  von  dem  Gedanken 

hypnotisiert,  dass  die  Regierung  ihr  einen  Erlolg  im 
Kühlenslrike  vcrschatTen  wciuc,  u:  j  kc.ne  Macht  der 
Thatsachen  vermag  sie  ihres  hrtiiuins  zu  überführen. 
Ich  hatte  in  der  letzten  Nummer  den  Sinn  der  beiden 
Erklärungen  dargelegt,  die  HetT  d'Elvert  im  Teschener 
Einigungsamte  at'^gegeben  hat.  Im  März  des  Vorjahres 
waren  die  Modalitäten  der  Erhebungen  über  die  Lage 
der  Bergarbeiter  festgestellt  worden.  Die  Vertreter  der 
Arbeiterschaft  hatten  sie  gutgeheißen,  die  Grubenbesitzer 
hatten  protestiert.  Wenn .  jetzt  neuerlich  über  diese 
Modalitäten  verhandelt  werden  soll,  ^o  bedeutet  das 
doch  oiTenhar  ein  Entgegenkommenj  nicht  gegenüber 
den  Arbeitern,  sondern  den  Grubenbesitzern  gegenüber. 
Ich  hatte  auch  gezeigt,  dass  die  Regierung  zwar  eine 
Vcrk'ürzung  der  gesetzlichen,  aber  keinerlei  Beschränkung 
der  thatsächlichen  Arbeitszeit  beabsichtige.  Das  alles 
haben  die  Gewerke  und  ihre  Anhängerschaft  auch  sehr 
wohl  gewusst  und  darum  auch  den  geringsten  Schritt 
des  Entgegenkommens  in  der  Frage  der  Arbeitszeit 
unterlassen.  Aber  unsere  Socialpolitiker  sind  blind.  In 
einem  von  neun  Herren  gezeichneten  Aufrufe,  der  mir  ins 
Haus  geschickt  ward,  habe  ich  mit  lebhafter  Heiterkeit 
gelesen,  diss  die  Versprechungen  der  Regierung  »für 
deren  socialpolitische  Einsicht  sprechen*.  Und  die 
, Arbeiter  Zeitung*  hat  Tag  um  Tag  sich  selbst  und  ihre 
Leser  glauben  machen  wollen,  dass  Koerber  und  die 
Seinen  noch  in  diesem  Fasching  die  sociale  Frage  zu 
lösen  beabsichtigen. 

Im  Cabinet  Koerber  sitzt  aber  ein  Mann,  dessen 

schlichter  Verstand  durch  keinerlei  politische  oder  son- 
stige Erfahrung  verdorben  ist:  der  Ackerbauminister 
V.  Giovanelli.  Aeri;crlich  über  die  Unlogik  des  Ge- 
schwätzes von  der  socialpoktischen  Einsicht  der  Re- 
gierung)  beschloss  er,  der  ^l^  acker  zu  Hille  zu  kommen« 


und  setzte,  was  ich  in  Nr.  32  kurz  angedeutet  hatte» 
ausführlich  auseinander.  Doch  Herr  Giovanelli  und  mit 
ihm  wohl  auch  Herr  Koerber  —  denn  ohne  Ein- 
mstandnis  mit  dem  Ministerpräsidenten  durfte  doch 
der  politische  Neuling  schwerlich  eine  Erklärung  über 
eine  so  wichtige  Angelegenheit  abgeben  —  bedachten 
nicht,  dass  es  sich  gegenwärtig  nicht  darum  handle, 
die  Absichten  der  [Regierung  zu  enthüllen,  sondern  sie 
zu  verschleiern.  Diese  Unbedachtsamkeit  rächte  sich 
denn  auch.  Die  Socialdemokraten,  aus  ihrem  holden  Wahn 
gerissen,  tobten.  Und  zwei  Tage  schien  es,  als  sollte 
das  Ministerium  den  Irrthum  der  Arbeiterschaft  mit 
seinem  Leben  btlfien.  Herr  v.  Koerber  hat  sich  za 
heifen  gewusst  Da  man  den  Commentar  zu  den  beiden 
Itegierwigserklärungen  nicht  hören  will,  erklärt  er  ihn 
dnlach  fiir  unrichtig.  Allerdings  hütet  er  sich  sorgfältig, 
>;ir.erseits  jene  Aeulierungen  zu  commenliercn;  er  be- 
ruft sich  lediglich  auf  ihren  Text.  Den  mag  jetzt  ein 
jeder,  der  reinen  Herzens  und  guten  Willens  ist,  auf 
seine  Art  lesen.  Dann  hat  er  den  rechten  Glauben.  Und 
wer  durchaus  an  die  Güte  der  Regierung  glauben  will, 
wird  eben  das  Böse,  das  sie  thut,  nicht  aus  ihrem 
Wesen,  sondern  aus  dem  Walten  feindlicher  Mächte 
n  begreiiien  suchen..  Diese  Gutwilligen  werden,  hoffe 
ich,  wenn  durch  die  socialpolitische  Einsicht  der  Re- 
gierung die  Arbeiter  im  Strike  unterliegen,  das  Uebel, 
das  sie  infit,  nicht  als  Unrecht  emplinJeii.  Volenti  non 
fit  injuria. 

Ich  aber  habe  neuerlich  bestätigt  gesehen,  was 
sdion  vor  drei  Wochen  klar  war:  Dass  Herr  v.  Koerber 
kein  Socialpolitiker,  sondern  ein  Diplomat  ist  Für 

diesen  Diplomaten  ist  nirgends  eine  eigene  Ueber- 
Zeugung  maßgebend,  er  wählt  unter  fremden.  Und 
tiicht  die  Gerechtigkeit  der  Sache,  sondern  die  Stärke 
und  Festigkeit  ihrer  Vertreter  imponiert  ihm.  Daran 
haben  die  socialdemokratischen  Abgeordneten  es  fehlen 
lassen.  Schon  als  der  Präsident  ihren  Antrag  hinter 
dem  Recrutencontingent  zurückstelitei  mussten  sie  die 


Sitzung  sprengen  und  so  beweisen,  dass  sie  keine 
'  Verschleppung  der  Sache  von  100.000  von  ihnen  ver- 
tretenen Männern  dulden«  Aber  noch  ist  es  nicht  zu 
spät,  duich  eine  socialdemokratische  ObstrucUon  im 

Abgeordnetenhause  die  socialpoUtische  Einsicht  des 

Ministeriums  zu  vciüulen. 

• 

Bildung  und  Logik  reichen  zu  einem  tieferen  Er- 
fassen der  Dinge  nicht  hin.   Alle  geistige  Vertiefung 

ist  die  Wirkung  einer  Gemüthsverfassung.  Das  Staunen, 
haben  die  Griechen  uns  gelehrt,  ist  der  Anfang  der 
Philosophie.  Und  das  Misstrauen  ist  der  Beginn 
politi:>cher  Einsieht.  Das  müsste  heute,  denke  ich, 
wenn  er  ehrlich  ist,  selbst  Professor  v.  Phiüppovich 
erkennen»  der  beim  Einzug  des  Faschingsministeriums 
einem  der  zahlreichen  Interviewer  gegenüber,  die  sich 
jetzt  die  Thürklinke  der  Gelehrtenstube  reichen»  die 
Aeufierung  that,  einer  Regierung,  der  Männer  wie 
Koerber,  Boehm,  Harte!  und  Rezek  angehören,  müsse 
man  mit  Vertrauen  entgegenkommen.  Freilich,  es  ist 
nicht  leicht,  dies  Vertrauen,  mit  dem  der  Herr  Professor 
seine  Logik  umpanzert,  zu  durchdringen.  Denn  im 
letzten  Grunde  entspringt  es  seinem  starken  Standes- 
bewusstsein.  Wie.  eine  Regierung,  die  größtentheils 
aus  Professoren  besteht,  sollte  unfähig  sein?  Aller- 
dings, die  Herren  Boehm,  Härtel  und  Rezek  sind 
keine  Politiker;  aber  sicherlich  sind  sie  doch  in  ihren 
Specialfachem  tüchtig.  Und  nichts  ist  natürlicher,  als 
dass  dieser  kranke  Staat  nach  jahrelangen  Leiden  sich 
an  die  Specialisten  wendet.  Als  man  aber  nun  hörte, 
dass  die  erste  That  des  neuen  Ministeriums  die  Aus- 
lieferung der  österr  UT\c:ar.  Rank  an  den  berüchtigten 
Bilinski  sein  werde,  begannen  viele  an  dem  Specialisten- 
ministerium  irre  zu  wervlen.  Herrn  v.  Philippovichs 
Vertrauen  blieb  unerschütterl;  die  Ernennung  Bilinskis 
fällt  nicht  Herrn  v.  Boehm,  sondern  seinem  Vorgänger 
Jorkasch  zur  Last   Doch  sogleich  tolgte  ein  weiterer 
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Streich:  was  nicht  einmal  Graf  Thun  gewagt  hatte, 
das  wollte  jetzt  Koerber  bewilligen.  Die  Lueger-Weis- 
kirchner*sche  Wahlreform  soll  mit  geringfügigen  Aen- 
derungen  sanctioniert  werden.  Professor  Philippovich 
war  nicht  verlegen;  schon  am  Tage,  da  die  erste  Nach- 
richt eintraf,  konnte  er  einem  Mitarbeiter  der  ,Oester- 
reichi-ciicn  Volkszcuung*  veibichcrn,  er  habe  guten 
Grund  —  etwa  eine  Miith eilung  des  Herrn  Härtel?  — 
anzunehmen,  dass  auch  hier  die*  gegenwärtige  Regierung 
von  ilirer  Vorgiin^erin  in  eine  Zwangslage  versetzt 
worden  sei.  Wenige  Tage  später  stellte  sich  dann  auch 
richüg  heraus,  dass  die  Zusicherung  der  Sanctionierung 
der  Wahlreform  die  allerletzte  Regierungshandlung 
des  Herrn  v.  Wittek  gewesen  ist  Herr  v.  Philippovich 
kann  zufrieden  sein.  Liberale  und  Socialdemokraten 
sind  ihm  aufgesessen.  Erfreut  darüber,  dass  es  ihnen 
erspart  blieb,  das  Ministerium  Kuerber,  von  dem  sie  so 
viel  erwarteten,  anzugreifen,  erhoben  sie  die  heftigsten 
Anklagen  gegen  das  Ministerium  Wiltek.  Der  Vorgang 
ist  in  Oesterreich  nicht  neu.  Als  seinerzeit  das  »defini- 
tive« Ministerium  Thun  ins  Amt  treten  sollte,  musste 
Herr  Gautsch  am  letzten  Tage  seiner  Ministerpräsident- 
schalt noch  die  Sprachenverordnimgen  abändern  und 
dann  rasch  davonlaufen.  Dem  Nachfolger«  meinten  da* 
mals  schlaue  Politiker»  würden  alle  Angriffe  erspart 
bleiben.  Er  war  ja  in  eine  Zwangslage  versetzt.  Aber 
wie  es  schcinl,  war  man  damals  in  Oesterreich  ge- 
scheiter als  jetzt.  Man  begriff  gar  wohl,  dass  ein  ab- 
tretender Minibler  eine  wichtige  politische  Frage  nur 
im  Einverständnis  mit  seinem  Nachfolger  lösen  könne 
und  dass  diesen  die  Verantwortung  treffe.  Der  Name 
Gautsch  ist  in  der  Discussion  über  die  Sprachenfrage 
kaum  genannt  worden.  Und  so  ist  auch  jetzt  jedem 
Einsichtigen .  klar,  dass  für  die  Sanctionierung  der 
Wiener  Wahlreform  Herr  Koerber  und  nur  Herr  Koerber 
verantwortlich  ist. 

Aber  warum  hat  Herr  v.  Wittek  sich  missbrauchen 
lassea?  Er  ist  zwar  Beamter  und  gewohnt,  in  politischen 
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Dingen  den  Weisungen,  die  er  erhält,  ohncuciters  zu 
folgen.  Aber  dem  klugen  Manne  musste  es  doch  offen- 
bar sein,  dass  eine  Regierung,  die  Herrn  Lueger'^  Reform 
sanclioniere,    die    unzuverlässige    Freundschalt  der 
Christlichsocialen  mit  der  entschiedenen  Feindschaft 
der  Socialdemokratie  erkaufen  werde.   Et  hätte  also 
zumindest  vor  einem  solchen  Schritte  warnen  soUea 
Ich  glaube  aber  nichts  dass  er  dies  gethan  hat;  mit 
gutem  Grunde.   Die  Erfahrungen,   die  er  als  Vor- 
sitzender des  Ministerrathes  gemacht  hat,  mochten  ihn 
belehrt   haben,  dass  fernere  Rücksichtnahme  auf  die 
socialdeniokratische  Partei  unpoHtisch  sei.  Keinen  Mann 
in  leitender  Stellung  hat  diese  l^artei  je  gleich  starke 
Ursachen  gehabt  zu  schonen  —  ihn  Olfen  zu  unter- 
stützen,  mag  ihr  innerstes  Wesen  ihr  verbieten  —  als 
Herrn  v.  Wittek.   Er  ist  der  älteste  und  einer  der 
fähigsten  und  mächtigsten  Gegner  des  Manchesterthums 
in  unserer  Bureaukrutie,  die  doch  an  tiichtigen  Social- 
politikern  wahrlich  keinen  Ueberfluss  hat.  Und  die 
Maiiche-tei  L  aio    vu^bcn   gar  wohl,  was  der  Staat  an 
ihm  hat.  Als  er  ernannt  ward,  stand  in  der  , Münchner 
Allgememen  Zeitung'  zu  lesen,  dass     ein  schlimmer 
Feind  der  österreichischen  Privatbahnen  zur  Leitung 
der  Staatsgeschäfie  berufen«  sei.  Und  wenn  dort  gesagt 
wurde,  dass  es  kein  Ruhmesblatt  in  der  österreichischen 
Wirtschaftsgeschichte  sei,  auf  dem  die  Thaten  des 
Herrn  v.  Wittek  verzeichnet  stehen,  so  haben  die 
Herren,  die  die  Geschichte  der  österreichischen  Wirt- 
schaft vom  Stand[>unktc  des  Ausbeuicrthums  schreiben, 
dauiit  eingestanden,  aass  sie  in  der  Aera  Wiitek  sich 
keine  Lorbeeren  holen  konnten.  So  wurden,  als  Wiitek 
zum  Vorsitzenden  im  Ministerrathe  berufen  war,  alle 
ßörsengauner  begeisterte  Verfassungsfreunde,  und  in 
der  , Münchner  Allgemeinen  Zeitung'  wie  in  der, Neuen 
Freien  Presse^  die  heute  gar  keinen  Anstoß  daran 
nehmen,  dass  Herr  Koerber,  dessen  Name  doch  unter 
mehreren  §  14- Verordnungen  steht,  abermals  Minister 
geworden  ist,  ward  verkündet,  ein  Mann  wie  Wittek, 
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der  mit  dem  §  14  die  V'crfassung  breche,  müsse  nach 
solcher  That  aus  dem  Amt  scheiden.  Er  könne  niemals 
wieder  Eisenbahnminister  werden.  Und:  >aiL'  IVivat- 
bahnen  können  in  der  That  erleichtert-  aufathmen, 
denn  die  Hoffnung  ist  nicht  unbegründet,  dass  die 
Leitung  der  obersten  Aufsichtsbehörde  in  Zukunft  von 
einein  meht  wohlwollenden  Geiste  erfüllt  sein  wird, 
und  dass  ein  gewisser  Wandel  in  der  EisenbahnpoHtik 
eintreten  werde«.  Was  that  aber  unsere  Social- 
demokratie?  Die  ,Arbeiler-Zeitung*  hat  sich  mein  damit 
begnügt,  die  obhgate  Eniiüstung  über  die  neuerliche 
Anwendung  des  §  14  auszusprechen.  In  ihren  Spähen 
durfte  das  persönliche  Ressentiment  des  Herrn  Witlels- 
höier  zum  Ausdruck  gelangen.  Und  während  in  der  mit 
Herrn  Wittelshöfer  intim  befreundeten  und  vielleicht  in 
dergleichen  Angelegenheit  von  ihm  »fachlich«  berathenen 
JStuen  Freien  Presse*  Herr  Wiitek  angegriffen  wird,  weil 
er  ein  unversöhnlicher  und  gefährlicher  Gegner  des  Grofi- 
capitalismus  ist,  darf  in  der  ,Arbeiter-Zeitung*  Herr 
Wittelshöfer  den  Nachweis  iiihren,  Jass  W'ittck  zu  be- 
kämpfen sei,  weil  er  niemals  etvvab  gegen  den  Groß- 
capitalismus  gethan  habe  oder  auch  nur  habe  thun 
wollen.  Und  so  bleibt  der  schöne  Bund  mit  dem 
Liberalismus,  der  unsere  Socialdemokraue,  insbesondere 
die  Wiener  Socialdemokratie,  zugrunde  richtet,  aufrecht 
Mit  einer  Partei,  die  solche  Politik  treibt,  kann  eine 
Regierung  nicht  rechnen.  Da  mag  man  es  immerhin 
nicht  unbegreiflich  finden»  dass  sie  sich  den  Christlich- 
socialen  verschreibt 

Die  abgeänderte  Gemeinde- Wahlreform  ist  jetzt 
dttfchberathen  worden*  Die  wichtigsten  Forderungen 
der  Socialdemokratie  siml  dabei,  da  sie  selbst  im 
Landtag  keine  Anhänger  hat,  nur  lässig  vertreten 
worden.  Umso  energischer  haben  die  Liberalen  emige 
thatsächlich  socialpolitische  Bestimmungen  des  neuen 
Gesetzes,  namentlich  die  Verminderung  der  xMandale 
der  Inneren  Stadt,  bekämpft.  Herr  v.  Philippovich  hat 
sich  diesmal  zwar  nicht  als  guter  Politiker,  aber  als 
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geschickter  Diplomat  gezeigt.  Wenn  die  Liberalen  eine 
Ueberzahl  von  Mandaten  für  die  ihnen  sichere  Innere 
Stadt  wünschen,  stimmt  er  den  Liberalen  zu.  Wenn 
die  Socialdemokratie  das  allgemeine,  gleiche  und  directe 
Gemeindewahlrecht  wünscht,  stimmt  er  den  Social- 
demokraten  zu.  Un  J  wenn  die  Regierung  einige  scheinbare 
Verbesserungen  des  christllchsocialen  Machwerks  vor- 
schlägt, stim  nt  er  schließlich  auch  dem  Vorschlag  der 
Regierung  zu.  Schnitilauch  auf  allen  Suppen.  Aber  grün 
ist  der  Mann  darum  keineswegs.  In  einem  Jahre  wird 
er  vielleicht  schon  zum  Minister  reif  sein. 

Der  niederösterreichische  Landtag  ist  geschlossen. 
Die  ChristHchsocialen  haben  selbst  von  den  bescheidenen 
Forderungen  der  Regierung  einige  unberücksichtigt  ge- 
lassen. Wenn  trotzdem  Herr  v.  Kucn  er  die  Wahlrcform 
sanctionieren  lässt,  wen  wird  man  dann  zum  Sünden- 
bock machen,  um  nur  das  Professoren-Ministerium 
schonen  zu  dürfen? 

« 

Die  Christllchsocialen  wollen  mit  Hilfe  der 
Regierung  die  Wahlreform  durchsetzen,  die  Social- 
demokraten  mit  Hilfe  dei  Regierung  die  Wahireform 
vereiteln.  Der  Unterschied:  die  Chrisllichsocialcn  rulen 
nach  der  Polizei  und  die  Socialdemokraten  nach  dem 
Vorgesetzten  der  Polizei. 

Bei  der  Eröffnung  einer  Parlamentsession  werden  einer  alten 
TradiLion  zufoli^c  die  Lyriker  der  Wiener  Presse  losji^elassen,  und 
bei  solchen  Gelegenheiten  sieht  man  in  der  louf nahstcnlogc  unseres 
AbKCordnetcnhauses  zwischen  den  berufsmäßigen  Berichterstattern 
schmückende  Schmöcke  sitzen,  die,  dos  Notizbuch  in  der  Hand,  auf 
»Beobachtungen«  und  »Impressionen«  laticm.  Man  konnte  sich  einen 
Bcgriir  von  dem  geistigen  Verfall  der  Wiener  Tagesblltter  machen« 
wenn  man  nach  der  Vorstellung  des  Ministeriums  Koerber  die  diversen 
»Sitsungsbilder«  las,  mit  welchen  der  trockene  Parlamentsberieht 
ausfreschmGckt  werden  sollte.  Das  .Extrablatt*  schreibt:  »Die  Neuen 
sind  alle  auH'aUcnd  giuße,  i>chianke  GesUlten.«.   Ebenso  schön,  wie 
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«ihr.  Der  Dichter  hatte  offenbar  Herrn  v.  Bdhin*Bawerk,  Herrn 
Hertel  und  den  Premier  selbst,  den  keineswegs  grofien  Herrn 

T.  Kocrbcr,  total  ubersehen,  —  eben  wegen  ihrer  Kleinheit.  Der 
Berich terstfitt er  des  .Deutschen  Volksblalf  schrieb  mit  allem  Aufwand 
leires  Geistes:  »Di<*  Eröffnungssitzung  des  Abgeordnetenhauses 
vollzog  sich  unter  zahlreicher  Betheiligung  der  Volksvertretung.« 
Für  künftige  Fälle  sei  dem  braven  Manne  eine  kleine  PermutAtion 
enpfoblen:  »Die  firöHnungsaitzung  der  Volksvertretung  voUsog.sich 
unter  zahlreicher  Betheiligung  des  Abgeordnetenhauses.« 

Das  \'orbiId   impressionistischer  '  Schilderung   ii»t   der  Bericht  { 
der  .Wi:ner  Ailgemcinen',  die  ja  für  Plastik  eigene  Rcssortiedacteure  j 
hat    Im  Nu   ist  Herr  v.  Koerber  in  den  Helden  einer  modernen  » 
Novelle  verwandelt:  »Er  spricht  langsam,  bedächtig,  jedes  Wort  ist  1 
mit  schwerer  Betonung  fest  an  seinen  Platz  gestellt.  Er  spricht 
ohne  viel  rednerische  Geberden,  und  seine  Handbewegungen  scheinen 
•her  von  Nervosität  geleitet,   als  die  bewussteTgestiereode  ' 
Unterstützung  des  Wortes.  ...  Es  geht  ein  starker  Ernst  von  ^ 
leinen  Worten  bvs  und  eine  überzeugende  Sachlichkeit,  die  gewohnt  ^ 
ist,  ni.r  im  Thuti echlichen   zu   hnusen.  .  .  .  Wern  Beifwll  die  An- 
iprache  unierbricht,  dann  hebt  der  Ministerprüsidcnt  t.n  vvcnig  seine 
Stiirme,  und  ihr  ^chlAnkcr,  hoher  Ton  durchdrirgt  mühelo»  den 
Urm  und  die  Rufe.« 

Am  merkwürdigsten  benahm  sich,  wie  immer,  das  gro0e  Welt- 
blatt  aus  der  Fichtegasse.  Der  zur  Premiere  commandierte  Stimrounga- 
mensch  der  ^euen  Freien  Presse'  war  zweifelsohne  von  der  »grellen 

Gcneralsuniform«  des  ewigen  Landetvcrtheidigungf ministets  «-o  ver- 
wirrt —  er  erzshlt  mit  lörmlichem  Giuseln,  dass  die  Unilüim  des 
Grafen  Wti^ershtimb  —  hu!  —  »plötzlich,  uhnc  dp.*^s  jemand  ihn  auf- 
tauchen gesehen  bälle,  unter  den  schwarzen  Fracken  der  Minister- 
bftr.k  hervorstach«  — ,  dass  er,  wie  ein  verlegerer  Rekrut,  zwischen 
lecbts  und  links  nicht  unterscheiden  konnte.  So  kam  es,  dass  die 
iKeue  Freie  Presse'  den  neuen  Ackerbauminister  Baron  GiovaneHi 
suffl  Aeufiei  st  linken  crrsnite,  ihn  ihren  Lcicin  tls  Jürgen  Elegant, 
ib  Salongelehrten  u.  s.  w.  schilderte,  während  sie  über  den 
men  Herrn  Cell  mit  verächtlichem  Schweigen  hinwfggiing.  Der 
Giov:.:.t:.i  war  er  der  Call,  und  der  Call  war  der  Giovanolli.  Es 
geht  doch  nichts  über  die  Bcslir.forn  icr;tuit  eines  > Wellblattes«. 
Ganz  besonders  lustig  ist  es,  dass  diese  Verwechslung  just  der^ 
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^Noaen  Freien  Preise'  passierte,  die  einige  Tsge  suvor  des  Lsogen 
und  Breiten  das  Regierungsprogramm  des  Herrn  v.  Call  auf  Grund 

eines  spcdellen  Interviews  publiciert  hatte.  Am  Ende  war  das  gar 

nicht  das  IVo^r^itnin  dci  Hjr:ii  v.  Call,  soadjrij  das  des  llcrm 
Giovanelli,  des  nciientdecktcn  »Salo agelehrten  aus  der  Weit»  in  der 
man  sich  nioht  lan-Tweilt«.  —  Das  politische  Resume  der  .N'cujn  Frvic-u 
Presse  über  die  Eröfifnungssilzung  vom  Donnerstag  begann  mit  den 
Worten;  »Das  Mittelstück  der  heutigen  Sitzung  bildete  das 
Regierangsprogramm.«  Man  merkte  es,  der  Geist  des  Autors  wv 
schon  dem  saftigen  Mittelstück  zugewendet,  das  ihn  am  Freitag  beim 
Fischessen  erwartete. 


»An  dem  -Tanz  um  das  goldene  Kalb  waren 
jüJiöche  Bankhäuser  in  hervorragender  Weise  betheiligt, 
namentlich  so,  dass  sie  führten  und  dann  freilich 
Christen  aus  allen  K  'eisen,  auch  die  höchsten  nicht 
ausgenommen,  sich  nur  zu  gern  anführen  und  ver- 
führen ließen.  Auch  die  Presse  gerieth  in  schmähliche 
Abhängigkeit  von  dem  Gründerthum  und  der  Börse, 
und  auch  dabei  spielten  jüdische  Redacteure  eine 

Hauptrolle  Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass 

die  Juden  allerlei  Schuld  auf  sich  geladen  und  zu 
Hass  uitwl  Mib^^lchtung  oft  wirivlicnen  Anlass  ge- 
geben haben:  Durcii  Wucher  an  der  Börse  und  auf 
dem  Land,  durch  die  Frechheit  jüdischer  Journalisten 
und  cliquenhafte  Zudringlichkeit  und  Rotricbsamkeit 
in  wissenschaftlichen  und  akademischen  Verhält- 
nissen.« 

D.c  Worte  die  hier  citiert  wurden,  entstammen 
einem  Buche,  das  vom  reinsten  hberalen  Geist  oft  bis 
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mm  Ekel  erfüllt  ist.  Protessor  Dr.  Theob ald  Zicgler 
ha:  iie  in  dem  ersten  Bande  des  von  dem  liberalen  Herrn 
Schienther,  dem  N?tTen  der  »Tante  Voß*  heraus- 
gegebenen Sammelwerkes  »Das  11).  Jahrhundert  in 
Deutschlands  Entwicklung«  niedergeschrieben.  Indem 
er  »die  geistigen  und  socialen  Strömungen 
des  19.  Jahrhunderts«  zu  charakterisieren  versuchte, 
ward  es  Herrii  Ziegler  klar,  dass  der  Berliner  Anti- 
semitismus auf  Börse-  Und  Presscorruption  zurück- 
arführen  sei.  Nicht  alle  Juden  sind  Börsengauner,  cor- 
nipte  Redacteure  oder  cliqucnnaft  .-trcbernde  Gelehrte, 
ur.d  niemand  hat  an  der  Bekämpfung  jüdischer  Cor- 
ruption  ein  stärkeres  Interesse,  pJ<  der  anständige  Jude. 
»Auf  der  anderen  Seite«  meint  Ziegler,  »darf  aber 
aucli  nicht  vergessen  werden,  dass  es  im  preußi- 
schen Landtag  der  Jude  Lasker  war,  der  1873  in 
jener  großen  Rede  zuerst  muthig  den  Finger  in  diese 
Eiterbeule  legte  und  den  Reinigungs-  und  Gesundungs- 
process  dadurch  energisch  einleitete.« 

Man  weiß,  der  Antisemitismus  hat  in  Wien  keine 
anderen  Ursachen  als  in  Berlin.  Nur  dass  der  Einfluss 
der  Corruption  hier  um  so  viel  größer,  die  Macht  der 
Börse-  und  Bankenkreise  und  einer  feilen  Presse  hier 
Qm  so  viel  gewaltiger  war,  weil  die  Masse  der  nord- 
deutschen Bevölkerung  einen  energischen,  kräftigen 
Charakter  besitzt,  der  protestiert  und  sich  auflehnt, 
während  das  Wic.ierthum  schlaff,  energielos,  von  dem 
ersten  Schlechtesten  leicht  zu  beherrschen  ist.  Die 
Schamlosigkeit  des  Coiruptionshandels  hat  schließlich 
auch  im  liberalen  Wien  den  Antisemitismus  erzeugt; 
und  da  wir  sehen,  dass  er  heute  noch  blüht  und 
wichst,  müssen  wir  daräus  schließen,  dass  auch  seine 
Uisachen  noch  unverändert  weiterbestehen.  Wo  aber 

in  Wien  die  Lasker,  die  gegen  das  ekle  Treiben 
sich  auflehnen?  Unsere  »liberale«  Presse  hat  ein  Mittel 
gefunden,  sie  unschädlich  zu  machen.  Mit  Erfolg 
redet  sie  anständigen  Juden  und  sogar  vielfach  an- 
ständigen Christen  ein,  dass  jeder,  der  ihre  Macht 
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bekämpft,  Antisemit  und  so  ein  Geämaungbgenosse  der 
Schneider  und  Gregorig  sei. 

Aber  die  Christlichsocialen  sind  zwar  laute, 
doch  keine  gefährlichen  Gegner  der  Corruption;  denn 
sie  kennen  sie  nicht  Und  zum  Kampfe  treibt  sie  blo6 
die  wirtschaftliche  Noth  der  Kleinbürgerschicht,  die 
verzweifelnd  an  das  Rettungsseil  Antisemitismus  sich 
anklcuiiiiiji t.  Ich  wili  die:ies  Motiv  gewiss  nicht  ver- 
achten. Jedoch  der  sittliche  Ernst  fehlt,  der  jede  Ver- 
derbtheit hasst,  und  die  Denk^oiiärfe,  die  die  Corruption 
mit  Sicherheit  zu  diagnosticicren  vermag.  Denen  aber, 
die  die  Corruption  um  der  Corruption  willen,  prin- 
cipiell  und  .in  jedem  einzelnen  Falle  hassen,  wünsche 
ich  einige  von  den  zarten  Beziehungen,  die  bei  uns 
zwischen  Börse  und  Presse  bestehen,  zu  erklären. 

Von  dc[i  1  HSV  raten  und  Pauschalien  der  Actien 
gesellschauen  hat  die  groüe  Oetfentlichkeit  ziemlich 
richtige  Vorstellungen.  Die  günstige  Kritik,  welche  die 
geschäftliche  Thätigkeit  dieser  Institute  in  den  Zeitungen 
erfahrt,  wird  durch  größere  Inseratenaufträge  erkauft- 
Der  Kaufpreis  regelt  sich  nach  der  Verbreitung  und 
Unanständigkeit  des  Blattes.  Anständige  Blätter  werden 
nach  ihrem  normalen  Inseratcniarif  hononei'».,  bei 
ihnen  kann  es  sich  ja  nicht  darum  handeln,  die  Kritik 
zu   beeinllusi^en.   Aber   man   muss   auch   in  einigen 

1 

unabliängigen  Blättern  inserieren,  damit  der  Zusammen- 
hang zwischen  den  Inseratenauflrägen  und  aer  Be- 
handlung   im    redactionellen  Theil   der  abhängigerüj 
Blätter  nicht  allzu  klar  zutage  trete.  Diesem  Beschöni*! 
gungsversuche  leihen  denn   auch   die  meisten  anj 
ständigen  Zeitungen  durch  Annahme  von  Inseraten 
Beihilfe,  theils  wegen   ihrer  schwierigen  materielleill 
Situation,  in  der  sie  jinc  ■^cträchtLchc  Einnahme  nicht 
woh:   von  der  Hand  \^»ei'^en  können,  theils  mit  der 
Bei:: iindung,  dass  die  Motive  der  AuiUaggeber  ihnefl 
gleichgiltig  seien.  Unbekannt  sind  ihnen  diese  Motive 
sicherlich  nicht  Als  seinerzeit  einige  Ministerien 
officiösen  «Reichswehr^  gewisse  Publicationen  über 
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trugen,  hat  Dcispicihwci^e  der  politische  kcdacteur  der 
»Zeit*  mit  vollem  Rechte  von  Corruption  gesprochen, 
da  es  doch  eine  Thatsache  sei,  dass  die  Inteiessenlen 
jener  Publicationen  die  ,Reichs\veh'"'  nicht  lesen.  Per 
analogiam  wird  er  sich  also  doch  auch  die  Frage 
vorgelegt  haben,  ob  die  Interessenten  der  Publicationen 
der  Oesterreichisch-ungarischen  Bank,  der  Creditanstalt, 
der  Niederösterretchischen  Escompte-Gesellschaft,  der 
Südbahn  u.  s.  w.  die  ,Zeit'  lesen  .... 

Neben  den  Inscratenpauschalien  gibt  es  noch 
eine  zweite  regelmäßige  Form  der  Entlohnung  der 
käuflichen  Blätter:  das  sind  die  »Betheiligungen«,  die 
den  volkswirtschaftlichen  Redacteuren  bei  Emissionen 
gegeben  werden.  Man  räumt  den  Herren  das  Bezugs- 
recht auf  eine  Anzahl  von  Actien  at  pari  oder  mit 
geringem  Agio  ein.  Wenn  bald  darauf  das  Papier  mit 
hohem  Agio  in  den  Verkehr  gebracht  wird,  verkauft 
der  Inhaber  des  Bezug^^rcchtes  seine  Actien  und  streicht 
den  sicheren  Gewinn  ein.  Man  hat  in  früheren  Jahren 
wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  wahrzunehmen,  dass 
wenige  Tage  nach  Emissionen  der  Cours  oft  ziemlich 
beträchtlich  sank.  Dies  kam  daher,  dass  die  Bethciligten 
ihre  Actien  möglichst  rasch  los  werden  wollten  und 
ihr  massenhaftes  Angebot  den  Preis,  herabdrückte.  Um 
solchen  Unzukömmlichkeiten  zu  entgehen,  knüpft  man 
jetzt  an  die  Betheiligung  meist  die  Bedingung,  dass 
mit  dem  Verkauf  eine  bestimmte  Zeit  gewartet  werde. 

Nächst  der  Größe  des  Blattes  bestimmt  haupt- 
sächlich die  Zudringlichkeit  und  Unverfrorenheit  der 
Redacteure  die  Höhe  der  Betheiligung.  In  einzelnen 
Fällen  sind  noch  besondere  Gründe  bestimmend.  So 
exisüert  in  Wien  die  »Montags- Revue',  ein  Blatt,  das 
in  wenigen  hundert  Exemplaren  erscheint.  Von  ihrem 
Erträgnis  führt  der  Besitzer,  ein  gewisser  Herzog,  das 
Leben  eines  Millionärs,  kauft  kostbare  altitalienische 
Bilder,  unternimmt  theuere  Reisen,  und  all  dies,  ohne 
dass  er  es  nöthig  hätte,  die  Grenzen  zu  überschreiten, 
welche   die    allgemein    anerkannten  journalistischen 
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Anätär.digkeiisbegrifTe  ziehen.  Er  erhä,lt  eben  nahez 
die  gleichen  Pauschalien  und  Betheiligungen  wie  di 
iNeue  Freie  Presse'.  Das  kam  so:  D^rMann  war  jähr« 
lang  der  Intimps  des  Grafen  Taaffe.  Man  hat  dama) 

behauptet,  der  Ministerpräsident  pflege  von  Zeit  zi 
Zeit  üie  Lciiattikul  der  ,Montags>Rc\'ue"  selbst  z\ 
schreiben.  Jedenfalls  war  er  mit  Herrn  H^^rzog  per 
sönlich  helrcundcl  und  pllogte  ivAi  ihm  bei  den  *Drc 
Laufern*  in  der  H er rengasse  2U  frühstücken;  und  mai 
wusste,  dass  er  die  .Montags-Revue'  von  der  erster 
bis  zur  letzten  Zeile  lese.  Der  Journalist  verstand  di< 
Gönnerschaft  des  Ministerpräsidenten  klug  auszunutzen 
Er  wies  jede  Betheiligung  aus  dem  Pressfonds  zurück 
so  einen  gewissen  Schein  von  Unabhängigkeit  selbst 
seinem  hohen  h  rcunde  gegcnübei  vva';:ie:)d.  Abc-  die 
Actiengescllschafien  wussten,  Jas»  eine  abfällige  Kritilc 
ihres  Gebahrens  in  der  .MonL^gb-Revuc*  die  AufaieiK- 
samkeit  des  Grafen  Taafte  errege.  Und  sie  waren  nicht 
saumselig  in  ihrem  Bemühen,  solches  Uebel  abzuwenden. 
Weil  aber  Oesterreich  das  Land  der  tiefst  eingewur- 
zelten Gewohnheiten  ist,  haben  die  Pauschalien  und 
Betheiligungen,  die  Herr  Herzog  seinem  Einflüsse 
unter  dem  Ministerium  Taaffe  verdankte,  ihre  Hohe 
zumeist  bis  auf  den  hcuti-en  Tag  bewahrt,  .stark 
auch  seither  mit  der  »Bedeutung«  des  Blattes  dessen 
Auflage  gesunken  ist. 


In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  dmim, 
dass  die  Actie  u^jsellschaften  eine  positive  Leistung 

—  günstige  Beurthcilung  —  erzielen  wollen.  Anders 
steht  es  dort,  wo  eine  Unterlassung  —  das  Unterbleiben 


man  da  zu  Wer::  geht,  will  ich  heute  an  ^vei 
markanten  Fällen  beleuchten.  Einer  redactionellen 
Schlamperei  verdanke  ich  die  Kenntnis  des  ersten. 
Vor  mir  liegt  Nr.  50  der  ^Wiener  Sonn-  und,  Montags- 
Zeitung*  vom  14.  December  1896.  Auf  Seite  6  findet 
sich  der  gewöhnliche  Sonntagsbrief  vom  Schottenring. 
Diese  Sonntagsbriefe  haben  '»Köpfe«,  in  denen  durch 


einer  abläiligen  Kritik 


erreicht  werden  soll.  Wie 
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kurze  Schiagworte  der  Ini  alt  des  Artikels  angegeben 
wird.  Diesmal  lautet  der  Kopf: 

•Eine  günstige  Wendung.  —  Die  Com muna!- Wirtschaft. 
—  Wieo-Beriin.  —  Goldminenschu  indeL« 

Ich  lese  den  Artikel.  Er  ist  ungewöhnlich  kuns 

und  schließt  mit  einer  Bemerkung  darüber,  dass  »Wien 
üerzeit  als  Banquier  von  Berlin  fungiere«.  Kein  Wort 
von  Goldminenschwindel.  Aber  dem  Artikel  Ujigi  eine 
Nntiz  in  Petit-Druck,  betitelt  *Siebcnbi»rger  Goldberg- 
t)au«.  Sie  bespricht  den  Prospect  der  »Fortuna«,  Gold- 
minen-Acticngesellschaft,  Wir  erfahren,  dass  die  Gründer 
dieser  Gesellschaft  ihre  Aufgabe  »mit  der  möglichst 
gröflten  Sorgfalt  und  Umsicht  gelöst«  haben.  Es  sei 

2u  hoffen>  »dass  dieses  Goldbergwerk   sich  in 

kurzer  Zeit  den  einträglichsten  Goldbergwerken  der  Welt 
an  die  vSeitc  stellen  werde«.  Ich  blättere  in  der  Zeitung 
weiter.  lieber  die  volle  Seite  1 1  dehnt  sich  der  Prospect 
der  Goldmincn-Actiengesellschaft  >F(Mtunn' .  Doch  wie 
erklärt  sich  das  ominöse  Wort  »Gr-ldminenschwindeN 
im  Kopfe  des  Sonntagsbnefes?  Nicht  allzu  schwer: 
Die  Sonntagsbriefe  sind  eigentlich  Samstagsbrieie.  Noch 
bleibt  ein  voller  Tag,  um  Instituten,  die  angegriffen 
werden  sollen,  rechtzeitig  einen  Wink  zu  geben.  Und — als 
der  Sonntagsbrief,  der  am  14.  December  1866  erscheinen 
sollte,  bereits  gesetzt  war,  kam  der  Tnseratenauftrag 
d^fr  -Fortuna«  und  mit  ihn:  eine  für  L.cn  icdiicüonellen 
Theil  bestimmte  Keclameiiotiz.  Nun  wurde  der  Schluss 
des  Artikels  vernichtet,  an  seine  Stelle  die  Noiiz  in 
Petit-Druck  eingeschoben.  Al^c:- Rcdacteur  und  Torrector 
vergaßen  den  bösen  »Kopf«.  Und  so  kann  jeder, 
der  die  citierte  Nummer  der  ^Wiener  Sonn  und  Mon- 
ti^szeitung'  nachlesen  will,  einen  Einblick  in  die 
Technik  unsrer  Volkswirtschaftler  gewinnen. 

Solche  Unterdrückung  eii;ei5  An.crr'ffs  ist  ein  in 
Wien  häufiger  Vorgang.  Aber  die  Sache  kann  leicht 
gefährlich  werden.  Man  bevorzugt  darum  rxcgenwärtig 
^ine  andere  Methode,  die  ich  an  einem  Falle  aus  der 
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jüngsten  Zeit  darlegen  will.  Ein  täglich  erscheinendes 
Wiener  Blatt  greift  die  Linzer  Actienbrauerei  an.  Der 
Cours  der  Actien  war  schon  auf  Gerüchte  hin  gewichen; 
jetzt  fällt  er  rapid.  Einige  Zeit  nachher  theilt  das  H!att  mit, 
die  Gesellschaft  habe  ihm  Einsicht  in  ihre  Bücher  ange- 
boten, um  zu  beweisen,  dass  die  Angriffe  unbegründet 
seien.  Natürlich  habe  der  Herausgeber  abgelehnt  Aber 
er  habe  im  Einvernehmen  mit  der  Gesellschaft  einen 
Experten  bezeichnet,  der  die  Prüfung  vornehmen  solle. 
Dessen  Bericht   wird    nun    veröffentlicht;   er  lautet 
glänzend.    Die    Unu  arirh'jit    der    liehauptungen  der 
Zeitung  scheint  also  ihren  eigenen  Lesern  bewiesen; 
sie     müssen    jedoch   anerkennen,     dass    das     Blatt  • 
correctcrweise     der     Widerlegung     seiner  falschen 
Informationen  Raum  gegeben  hat.  Was  aber  ist  in- 
zwischen vorgefallen?   Der  Herausgeber  ist  an  die 
leitenden  Personen  der  Gesellschaft  herangetreten  und 
hat  ihnen  mitgetheilt,  dass  er  selbst  durch  den  Cours- 
sturz der  Linzer  Brauereiactien  hart  mitgenommen  seL 
Er  habe  50  Stück  zum  höchsten  Preise  gekauft  und 
verliere  dabei  eine  runde  Summe.  Wie  ivonime  er  daz.u? 
Die  Herren  vom  Vorstand  bind  nicht  einsichtslos.  Man 
vergütet  dem  Herausgeber  die  Coursdifferenz,  und  jetzt 
muss  er  doch  für  seine  Person  zufrieden  sein.  Und  das 
Publicum  ist  es  auch,  nachdem  es  den  Bericht  des 
Experten  gelesen.    Die  Actien  beginnen  langsam  zu 
steigen  —  Ich  will  den  Journalisten  auf  eine  gute  Idee 
bringen.  Er  kann  jetzt  dem  Vorstand  der  Gesellschaft 
mittheilen,  dass  er  anlässlich  des  Courssturzes  der 
Brauereiactien  ä  la  baisse  speculiert  und  50  Stück  zum 
tiefsten  Cours  gegeben  habe.  Jetzt  nuueren  die  Actien 
wuit   hr»hcr.    Er  verliert  also  ein  zweites  Mal.  Wie 
kommt  er  dazu.^^  Das  muss  ihm  meiner  Meinung  nach 
ersetzt  werden. 

Die  Geschichte  von  den   eigenen  Actien  des 

Herausgebers  ist  nicht  neu.  Man  erzählt  sich  ein 
hübsches  Histörciien  von  einem  Wiener  Zeitungs- 
herausgeber —  er  ist  es  noch  heute  —   aus  dem 
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großen  Krachjahrc  1873.  Der  kam  zu  einen» 
hohen  Aristokraten,  welcher  Präsident  einer  Actien* 
gesellschaft  war.  Er  habe  sein  ganzes  Vermögen 
in  den  Actien  des  Unternehmens  angelegt  —  natürlich 
im  Vertrauen  auf  den  vornehmen  Namen  des  Präsidenten 
—  und  bci  jetzt  zugrunde  gerichtet.  Wenn  man  ihm 
nicht  helfe,  müsse  er  die  Sache  in  die  Oeffenthchkeit 
bringen.  Und  kcmne  es  dem  Aristokraten  erwünscht 
sein,  dass  sein  Name  mit  all  den  Praktiken,  die  bei 
dem  Unternehmen  geübt  wurden,  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  würde?  Der  vornehme  Herr  denkt  nach; 
er  ist  zwar  an  all  dem  unschuldig,  denn  er  versteht 
nichts  von  Börsenkniffen.  Aber  wenn  in  einer  Zeitung 
Larm  geschlagen  wird,  bleibt  doch  etwas  an  ihm 
hängen.  Da  zieht  er  es  vor.  dem  Herausgeber  den 
groLijc  Theil  sei^le^  angeblichen  Verlustes  zu  ersetzen. 
Der  aristokratische  Präsident  ist  aber  zugleich  Ver- 
walU] Rösrath  eines  anderen  Unternehmens;  —  schöne 
Namen  werden  ja  überall  benöthigt.  Er  kommt  zu 
einer  Verwaltungsrathssitzung  und  findet  auf  der 
Tagesordnung:  die  Affaire  des  Actionärs  X,  Zeitungs^ 
herausgebers.  Ja,  was  ist*s  denn  schon  wieder  mit 
dem  Manne?  Der  Herausgeber  war  neulich  bei  dem 
Krector  des  zweiten  Unternehmens  und  hat  erklärt, 
er  habe  sein  .L'-anzes  Vermögen  in  Actien  der  Cjcsell- 
schaü  angelegt.  Jetzt  sei  er  ruiniert;  er  müsse  Lärm 
schlagen.  Der  Director  hat  ihn  vertröstet;  er  werde 
beim  Verwaltungsrath  beantragen.  Herrn  X  zu  ent- 
schädigen. Der  verwaltungsräth liehe  Aristokrat  erzählt, 
was  er  mit  Herrn  X  erlebt  hat.  Ich  weiß  nicht,  was 
hierauf  geschah;  sicher  ist  nur,  dass  keine  Anzeige  beim 
Staatsanwalt  gemacht  wurde ....  Neu  ist  aber  an  dem 
Falle  aus  jüngster  Zeit  die  Verwendung  eines  Experten. 
Der  Herausgeber  hat  es  so  nicht  nöthig,  sich  selbst 
zu  exponiwrcii.  Er  braucht  seinen  Angriff  niclxt  zu 
Unterdrücken,  um  Geld  zu  erhalten,  sondern  er  greift 
tapicr  an.  Tritt  man  dann  an  ihn  mit  Anerbietungen 
heran,  so  zeigt  er  sich  unerschütterlich.  £r  will  mit  der 
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ganzen  Sache  nichts  zu  thun  haben,  Ja,  einen  Expertei 
iTiögen  die  Heiren  Verwallun^si ätlie  imT.crhin  stellen 
Wer  der  Experte  ist,  was  die  Gesellschalt  ihm  zahlt  un< 
was  er  aussagt,  das  geht  den  Herausgeber  nichts  an 
Er  wird  das  Gutachten  lediglich  zum  Druck  beförderr 
und  höchstens  begleitend  bemerken,  dass  hier  ein  Fach* 
mann  —  er  selbst  ist  ja  keiner  und  kann  also  aucf: 
nicht  prüfen,  ob  der  i^xperte  eir.er  ist  —  CiC  üngLiistige 
Meinung  des  Blattes  widerlegt  hace.  Es  ist  zu  erv.  arten, 
dass  das  Expertengeschäft  in  Zukunit  kräftig  aulblühen 
wird.  Besonders,  wenn  die  Experten  biüig  werden. 

ich  habe  hier  keine  Namen  genannt  Die  eine 
Sache  ist  zu  alt.  Und  die  Geschichte  aus  den  jüngsten 
Tagen  ist  ja  in  »Concordia« -Kreisen  nicht  ganz  un- 

bekaiü.t.  Ich  kann  also  abwaricn.  ob  sich  nicht  vielleicht 
der  Ehrenrath  der  »CurcorJ'a«'   mit  ihr  beschäTtigen 
wird.    Betreffs   der   Re:>ulUite   solcher  Verhandlungen 
hege  ich  ireiiich  nicht  allzu  große  Hoflnungen.  Vor 
Jahren  stand  eH  »Concordia«-Mitglied  wegen  einiger 
»Ungeschicklichkeiten«  vor  dem  Disctplinarrath.  Dieser 
Journalist  hatte  das  Recht,  eine  gewisse  Nachsicht  2U 
beanspruchen.   Er  erhielt  eine  ungewöhnlich  grofie 
Familie  schlecht  und  recht,  und  eben  wegen  ihrer 
Kopfzahl  mehr  schlecht  als  recht:   er    erpressle  tür 
sich  und  die  Seinen  Jas  tägliche  Brot  iind  hat  gewiss 
nicht  über  se?ne  Verhältnisse  gelebt.    Aber  die  kleinen 
Leute  werden  in  der  »Concordia-«   minder  sorgfaltig 
geschont  als  die  Großen.  Und  als  der  Mann,  der  erst 
die  Verhandlung  nicht  recht  ernst  genommen  hatte^ 
sah,  dass  man  ihm  an  den  Kragen  wolle,  da  empörte 
er  sich:  »Es  war  wohl  zu  wenig,  was  ich  genommen 
habe?  Was  haben  denn  Sie  bei  der  Geleirenheit  be- 
kommen?«  rief  er  einem  seiner  Richier  zu.     Und  Sie 
bei  jener?^   dem  andern     -Und  Sie  d.^  —  und  Sic 
dort?*    Die  Verhandlung  hat  damals  mit  einem  i'rei- 
Spruch  geendet .... 

Die  Bekämpfung  der  finanziellen  Corruption  ist 
nicht  leicht.   Sie  ist  unmöglich,  so  lange  die  Press-  ; 
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corruption  blüht  Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  seit 
dar  Gründung  der  ,Fackci'  gemacht  habe,  fürchte  ich 
mich  fast,  eine  wirtschaftliche  Institution  anzugreifen* 
Denn  ich  liefere  sonst  den  Press-Erpressern  Material, 

an  dem  sie  ja  infolge  ihrer  Unwissenheit  und  der  Nach- 
lässigkeit, mit  der  sie  die  Vorgänge  des  Wirtschafts- 
lebens verfolgen,  oft  Mangel  haben.  So  ist  es  kürzlich 
mit  einer  Noiiz  geschehen,  die  ich  gegen  das  Hinaut- 
schrauben der  Peiroleumpreise  durch  das  Carteli  ver- 
öffentlicht habe.  Mein  Informator  theilt  mir  mit,  dass 
seither  eine  Erpressermeute  sich  auf  das  Carteli  ge- 
stürzt hat  und  dass  der  Dispositionstond  von  1*2  Mil- 
lionen Gulden  nicht  mehr  ausreicht.  Und  um  diese  ver- 
mehrten Kosten  wieder  einzubringen,  hat  das  Carteli 
neuerlich  den  Peiroleumpreis  erhöht .... 


Man  ist  gewöhnt,  dass  in  galizisch.en  Talmud- 
Thoraschulen  Tausende  jüdischer  Kinder  um  ihren 
Antheil  an  der  modernen  Bildung  und  am  Staate  und 
der  Staat  um  sie  betrogen  wird.  Diese  Volksschulen 
geniefien  nach  wie  vor  eine  Lehrfreiheit,  um  die  sie  jede 
Universität  beneiden  dürfte.  Man  ist  gewöhnt,  dass  der 
Staat  in  diese  Wespennester  nicht  zu  greifen  wagt.  Neu 
klanguns  die  Kunde,  dass  nunaucli  irgahzischen  Klöstern 
jüdische  Kinder  festgehalten  und  um  ihr  Recht  auf 
den  ererbten  barbansclien  Aberglauben  betroger  v\'crden. 
Das  soll  keine  Beschönigung  sein;  mit  der  Verurtheilung 
des  Falls  Araten,  der  die  erschreckende  Hilflosigkeit 
der  Behörden  gegenüber  dem  frommen  Verbrechen 
zeigt  ist  es  mir  bitter  ernst  Aber  die  «Neue  Freie  Presse' 
verkennt  ihre  Stellung  uiid  ihr  Verschulden,  wenn  sie 
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zu  jammern  wagt:  »Es  kann  hienach  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  in  Galizien  thatsächlich  die  Staats- 
gewalt an  den  Pforten  des  Klosters  aufhört«  Kanit 
es  denn  anders  sein  in  einem  Staate,  in  dessen  Lebens- 
adern das  Gift  der  corruptesten  jüdischen  Einflüsse 
kreist,  in  dessen  Herrenhaas  nach  verübter  That 
Herr  Mauthner  sich  niederlässt?  Ich  für  meinen  Theil 
freue  mich,  dass  dieses  Gitt  sich  in  den  Uebergriffen 
des  Clericalismus  ein  Gegengift  erzeugt.  Soll  denn 
die  Generalversammlung  der  Creditanstalt  immer  allein 
immun  sein?  £s  ist  abscheulich! 

Oberlandesgerichts-Präsident  Ritter  v.  Kaliina  ist 

eine  Zierde  der  österreichischen  Bureaukratie.  Heute 
bin  ich  nur  deshalb  so  frei,  ihn  zu  nennen,  weil  ich 
doch  verpflichtet  bin,  meinen  Lesern  mitzutheilen,  dass 
das  von  ihm  geleitete  Gericht  in  Sachen  Aibcrti  contra 
Creditanstalt  auf  Unzulässigkeit  der  Festsieliungsklage 
gegen  den  Mauthner- Rothschild'schen  Gründerrechts- 
schwindel erkannt  hat  Ein  Angrif)  aus  diesem  Grunde 
liegt  mir  fem.  Ich  habe  zwar  juristische  Autoritäten  für 
die  Zulässigkeit  der  Peststellungsklage  ins  Feld  geführt^ 
aber  Professor  Adler  hat  selbst  die  Frage  für  einiger- 
maßen zweifelhaft  erklärt,  mindestens  für  Juristen» 
welche  die  Form  über  die  Sache  stellen  und  des 
glühenden  Kechtsgefühls  entbehren.  Drei  Räthe  in  dem 
zur  Entscheidung^  berufenen  Fünfersenat  hegten  aber  ur- 
sprünglich keinen  solchen  Zweifel.  Sie  hielten  ursprüng- 
lich die  Zulässigkeit  der  Feststellungsklage  für  selbst- 
verständlich. Sie  waren  ursprünglich  »nicht  Juristen 
genug,  um  die  Sache  unklar  zu  Anden«.  Gleichwohl 
zweistündige  Berathung,  dann  Vertagung.  Dann  änderte 
innerhalb  acht  Tagen  einer  der  Räthe  seine  Meinung,, 
vermuthlich  infolge  der  Lecture' schlechter  juristischer 
Sclinlt'jn  ')d  er  ti u c  h  nach  Besprechungen  mit  schlechten 
Juristen.  So  erklären  sich  das  ürtheil  und  dessen  Gründe. 
Die  bilden  nämlich  den  Gegenstand  eifriger  Debatten. 

Ich  werde  mich  freuen,  an  diesen  Debatten  An- 
theil  zu  nehmen.   Denn  meine  Neigung  iür  die  Be> 


üigiiized  by  Google 

I 


sprechung  juristischer  Dinge  ist  im  Wachsen  . . .  Vor- 
läufig nur  folgendes  Resultat  metner  Studien.  Die  Fest- 
steilungsklage  war  angebracht  zu  der  Zeit,  da  sie  Prof. 

Adler  zuerst  empfahl.  Sie  hat  aber  seither  einen 
Thch  ihres  Wertes  eingebüßt.  HeutC  iüt  die  That  des 
Herrn  v.  Mauthnur  kaum  wieder  i^ut  zu  machen,  und 
iestgestelit  i^t  sie  ja  bereits  genügend.  Aber  umso 
schlimmer  tür  ihn.  Er  hat  die  Actionäre  um  vieles  ge- 
schädigt, er  ist,  wenn  ich  den  §  1295  a.  b.  G.  B.  richtig 
verstehe,  schadensersatzpflichtig.  £r  und  die  anderen 
Verwaltungsräthe,  auch  die  begünstigten  Gründer.  Die 
§§  1301  und  1302  sagen  fast  prophetisch: 

»Für  einen  widerrechtlich  zugefügten  Schaden 
können  mehrere  Personen  verantwortlich  werden,  in- 
dem sie  gemeinschaftlich,  unmittelbarer  oder  mittel- 
barer Weise  durch  Verleiten,  Drohen,  Betehien, 
Helfen,  Verhehlen  u.  dergl;  oder  auch  nur  durch 
Unterlassung  der  besonderen  Verbindlichkeit, 
das  Uebel  zu  verhindern,  dazu  beigetragen  haben.«  Und 

 »Wenn  aber  der  Schaden  vorsätzlich  zu* 

gefügt  worden  ist;  oder,  wenn  die  Antheile  der 
Einzelnen  an  der  Beschädigung  sich  nicht  bestimmen 
lassen;  so  haften  Alle  für  Einen  und  Einer  für  Alle  .  . 

Diese  vveisen  Bestimmungen  bieten  noch  den 
besonderen  Vortheii,  dassder  Kläger  einen  unbefangenen 
Richter  aussuchen  kann,  weil  sich  die  Bestimmung  des 
Richters  nach  Namen  und  Wohnort  des  Erstgeklagten 
richtet  Man  probiere  es  mit  irgendeinem  zuverlässigen 
Bezirksgericht  und  lade  alle  Zeugen,  durch  welche 
man  die  in  einem  solchen  Falle  walr/lialL  dolose 
Strohmännerwirtschaft  bei  der  entscheidenden  Oenerul- 
versammUing  enthüllen  kann.  Man  wähle  vorerst  einen 
besonders  schneidigen  und  uneigennützigen  Advocaten. 
Femer  vermeide  man  vorerst  den  so  gefährlichen 
Instanzenweg,  indem  ein  Actionär,  der  zur  Zeit  jener 
Generalversammlung  Actien  besaß,  einen  Betrag 
unter  50  fl.  einklagt,  um  den  er  durch  die  Ein- 
räumung der  Bezugsrechte  an  die  Gründer  geschädigt 
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wurde.  Wie  man  sieht»  bin  ich  mit  Herrn  v.  Mauthner 
imd  Consorten  nicht  fertig,  sondern  ich  stehe  am 

Anfang.  Ich  hege  das  bestimmte  Vertrauen,  dass  ich 
mich  nicht  bloß  zur  Un:erhaltunq  eines  scandalsüchtigen 
Müßiggängerpöbcls  plage.  SMnLlern  immer  mehr  prak- 
tische Eriolge  zum  Wohle  der  ötfciitlichen  Interessen 
erzielen  werde. 


Freilich  stehe  ich  in  diesem  Kampfe  fast  gmz 
allein.  Denn  wüsste  ich,  dass  Herr  K.  H.  Wolf  vom 
Börsenwesen  nur  halb  soviel  versteht,  wie  die  Herren 
Szeps  und  Scharf,  so  würde  ich  der  »Ostdeutschen 

Randschau  unter  den  publicistischen  Anwälten  des 
Börsenschwindels  einen  Ehrcnplaiz  einräumen.  So 
rücksicnislos,  als  es  jüiigsi  m  einem  Bürscnsonntags- 
artikel  des  deutschnationalen  Blattes  gegen  die  Auf- 
hebung der  Notierung  »Geld  und  Ware«  geschah, 
sind  nie  vorher  die  Interessen  des  Coursbetrugs  ver« 
treten  worden.  Die  »Ostdeutsche  Rundschau*  scheint 
den  Herren  Schelhammer  &  Schattera  dasselbe  zu 
bedeuten,  was  der  , Kapitalist*  dem  Consul  Thalberg 
ist.  Die  ,NeLic  Freie  i-'resse'  ward,  als  man  dort 
jenen  Sonntagsartikel  las,  besorgt,  dass  sie  in  der  Social- 
politik  für  den  Börsenmittelstand  ihre  Mei-.tcrin  geiunden 
habe.  Aber  es  gelang  ihr,  die  jOstdciitsche  Rundschau' 
durch  die  glänzende  Idee  zu  überbieten,  dass  außer 
einem  Mittelcourse  auch  noch  die  unausgeführten 
Limite  zu  notieren  seien.  Wie  mancher  Börsencomptoir-» 
inhaber  mag  bereits  davon  träumen  dass  er  einem 
Sensal  aui,i;etra<;en  hat,  Credilactien  zehn  Percent  über 
dem  Coursc  zu  verkaufen,  dem  andern,  zehn  Percent 
unter  dem  Course  zu  kauten.  Beide  Limite  bleiben  un- 
ausgelührt,  werden  als  solche  notiert  und  infolge  der 
Notierung  den  Clienten  aufgerechnet.  Freilich,  im 
Traume  gehen  einem  viele  Dummheiten  durch  den 
Kopf .... 


« 


CONCORDIABALLBERICHT. 

Eines  Tages  verstummte  das  Lachen  am  Stamm- 
tische Julius  Bauers,  und  kein  Mime  stritt  mehr  mit 
dem  Kellner  um  die  Ebre^  dem  Witztyrannen  in  den 
UejbeiTock  helfen  zu  dürfen.  Mit  der  Dictatur  der 
Theaterschnüffler  schien*s  zur  Neige  zu  gehen.  Blofi 
ffie  Directoren  wollten  das  alte  Unterthänigkeitsver- 
hällnis  F:  .  :,t  lösen;  nach  vorwanaci  icn  l'^eibiilctte  in 
die  Reda^aoncn,  Tantiemen  in  die  Taschen  derRcdacieure 
und  der  Reinertrag  der  Premieren  in  die  Pensions- 
casse  des  Vereins  ^  Concordia«.  Una  da  es  für  d'e  Di- 
rectoren ein  Gebot  der  Selbsterhaliung  lat,  das  *Theatur- 
völkchen«  im  Stadium  ausgesprochenster  Charakter* 
losiglceit  zu  erhalten,  so  klagten  sie  über  den 
Wandel  der  Zeiten  und  versuchten  es»  die  Schauspieler 
aufs  neue  ins  alte  Joch  zu  treiben.  Der  Mime  wurde 
angehalten,  des  morgens  dem  Schnüffler  Stern  Rede 
unJ  Antwort  zu  stehen,  des  mittag.^  dem  SchnCinirl 
Landesberg,  und  abends  fiel  er  erschöpft  jenem  Buch- 
binder in  die  Arme,  dem  es  die  Polizei  noch  immer 
nicht  verwenrt  hat,  unsere  Vorstadtbühne  zu  verun- 
reinigen. Nichts  hatte  im  Laufe  der  Theaterzeiten  — 
allen  muthigen  Agitatoren  zum  Trotz  —  unsere  Schau- 
spieler zu  einigen  vermocht;  der  systematisch  gezüchtete 
Ekel  organisierte  sie  endlich.  Je  hitziger  die  Directoren 
darauf  bestanden,  dass  den  Kritikern  nach  wie  vor 
in  den  Kaffeehäusern  von  Angestellten  ihrer  Theater 
die  IJeberkleider  angezogen  werden,  umso  resoluter  be- 
gannen sich  üie  Theaterleute  zu  wehren.  Und  da  ge- 
schah das  Wunderbare.  Im*^  Wiener  ilul-  und  Gerichts- 
advocat,  Genie  der  Aufdringlichkeit  und  Dilettant  in 
allen  Künsten,  ließ  ein  Feuilleton  im  ,Wiener  Tagblatt' 
gegen  den  Schauspielerstand  los.  Und  die  Schauspieler, 
ungeduldig,  ihren  Ucberdruss  einmal  auszusprechen, 
ergriffen  den  schlechtesten  Anlass,  um  der  »Concordia«- 
Sippe  den,  Dienst  aufzusagen.  Sie  haben  wohl  alle  die 
keiner  Einrede  vvcrlc  Aloernheit  des  Feuilletons  erkannt, 


sie  alle  haben  der  grotesken  Thatsache  gespottet,  dass  i 
dem  Blatte  eine ^  Frisch aucr  von  '-macula  levis<'  gesproche  r  i 
ward,  von  der  Gesellschaftsunfähigkeit  eines  Standes  urtc:!. 
von  der  Verweigerung  der  Sacramente  durch  die  Kircl&cr 
des  Mittelalters.  Wie  tief  muss  aber  die  Erbitterung  naclBi 
jahrelanger  Frohn  gewesen  sein,  wenn  dies  thörichta 
Feuilleton  zum  Anlass  der  pathetischesten  Absag^o 
gewählt  ward!  Zwar,  die  stammelnde  Entschuldigung^ 
der   »Concurdia-,   die   ihren  Ball  gefährdet  sah,  galt 
nichts:    nicht    irgendein    Hot-    und  Gerichtsadvocat, 
der  zufällig  auch  Mitglied  des  Journaiistenvereines  ist^ 
hatte  das  Feuilleton  verölTentlicht,  sondern  das  »Wiener 
Tagblatt',  dessen  Einüusslosigkeit  in  der  »Concordia« 
niemand  behaupten  wird. 

Ich  hätte  den  Schauspielern  einen  würdig-eren 
Vorwand  gewünscht;  aber  ich  freue  mich,  dass  einer 
j;ebraucht  wurde.  Nun  scheinen  bessere  Zeiten  für  den 
schwachen,  jedes  Halts  entbehrenden  fünften  Stand 
heranbrechen  zu  wollen.  Ein  schlecht  besuchter 
»Concordia«*Ball  ist  kein  historisches  Ereignis^  aber 
einsichtsvollere  Besucher  wird  er  zum  Gedanken  an 
diw   \' crgänglichk^iL  irdischen    angeregt  haben. 

Darüber  helfen  auch  die  belfernden  Diohungen  nicht 
hinweg,  mit  denen  die  Ehrenmänner  der  Feder  die 
widerspenstigen  Mimen  jetzt  wieder  zur  Kette  locken 
wollen.  Dieselben  Kerle,  die  glücklich  waren»  wenn 
ihnen  das  Stubennrädchen  der  Primadonna  Auskunft 
über  die  Anzahl  der  Kränze  ertheilte,  erdreisten 
sich  jetzt,  über  den  Schauspielercultus,  dem  ein  Ende 
gemacht  werden  müsse,  verächtlich  die  Nase  zu 
rümpfen.  Es  sind  die;:*elben  Betrüger  der  öffentlichen 
Meinung,  die  durch  die  aberwitzigste  Cliquenherrschafl 
seit  Jahrzehnten  da.s  lierauikommen  von  Talenten 
verhindert,  den  aligemeinen  Geschmack  verseucht,  mit 
den  Cassabeständen  der  Theater  ihre  Taschen  gefüllt, 
ihren  Lesern  das  Interesse  für  eine  ernstere  Kunst  auf- 
gepeitscht und  den  dankbaren  Pöbel  mit  dem  v^idrigsten 
Brei  von  Coulissenklatsch  aufgepäppelt  haben.  Und 
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diese  Leute,  von  einem  leichtsinnigen  Staat  im  Besitze 
von  Druckerschwärze  belassen»  erkühnen  sich,  den 
Schauspielern   offen  zu  drohen  :  Na   wartet,  wir 

kriegen  euch  noch  unter!  Wir  haben  die  Drucker- 
schwai'ze,  und  mu  ojr  ibl  der  Boden  ^caungL,  aul  dem 
eure  Lorbeeren  \vach:5eii!  Ein  Herr  Tann-ßcrgicr,  den 
arische  Abkunft,  nicht  Gesinnung,  von  seinem  Kreise 
scheidet,  höhnt  die  wenigen  charakterscu wachen  Schau- 
spieler, die  Furcht  vor  der  Notizenmaffia  oder  der 
Befehl  des  Directors  —  Herr  Bukovics  that  sich  da 
besonders  hervor  —  in  den  »Concnrdia«-Saal  getrieben 
hatte;  Herr  Bauer  begeht  die  Erbärmlichkeit»  dem  Ver- 
anstalter der  Boykottbewegung,  in  einem  Bänkel  zu 
versprechen,  dass  er  in  Hinkunft  den  jüngeren  Rivalen 
luunr  loben  werde.  Der  Aufwiegler  aber  war  1 1  err 
Sonnenlhal,  und  gegen  den  geht  ein  wahres  Kessel- 
treiben los.  Wie  Hiuss  sie's  getrieben  haben,  wenn 
selbst  er,  dessen  Name  heilig  war  in  der  Gemeinde, 
von  spontanem  Ekel  erfasst,  zu  offenem  Widerstand 
aufruft.  Ich  häUe  der  larmoyanten  Güte  des  Mannes 
diesen  aufwallenden  Emst  nicht  zugetraut,  hätte  nie 
geglaubt,  dass  just  er  etwas  an  dem  Treiben  der 
»Concordia«  auszusetzen  habe,  und  Wallenstein,  der 
zv.ar  ;a  den  i' aiinhcn^ccnen  auf  der  Höhe  der  Dichtung 
stand,  schien  mir  immer  bei  den  aus  Herzenstiefen 
hervorgeholten  Worten:  »Max,  bleibe  bei  mir!*  an  den 
einen  der  beiden  »Concordia«-Brüder  Schlesinger  zu 
denken.  Genug,  er  hat,  wie  so  oft  schon  für  seine 
Collegen  besorg:!,  auch  diesmal  eine  der  Befreiung  des 
Standes  dienende  Action  kräftig  in  die  Hand  genommen; 
seiner  Anständigkeit  gebürt  Dank  und  die  Versicherung» 
dass  keiner  der  rachsüchtigen  Händler  mit  Drucker- 
schwärze sich  ungestraft  an  ihm  vergreifen  wird. 

Die  Schauspieler  werden  in  der  Fortbildung  ihres 
Standesbewusstseins  nicht  Halt  machen.  Dass  Di- 
rtctoren  den  Reinertrag  gewisser  Premieren  dem  Verein 
<ier  Journalisten,  Tanttemen  den  einzelnen  schenken, 
können  sie  voriäußg  nicht  hindern.  Aber  sie  können 
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ihren  Bedrückern  nicht  nur  —  da  sie  einem  Ball« 
fernbleiben  —  einen  Schaden  an  Repräsentation  zufügen 

sie  mögen  zur  materiellen  Schädigung  übergehen,  in 
dem  sie  solidarisch  die  künstlerische  Mitwirkung  ar 
geselli^^oii  Abenden  der  *Concordia*  verweigern.  An 
trittsvisiten  bei  Kritikern  sind  unstatthaft,  persönlichi 
Liebedienereien  einzuschränken. 

Bisher  hat  die  Schauspielerschaft  selbst  vor  jener 
Presstndividuen  gedienert,  die  infolge  ihrer  über  den 

BcUag  von  20  fl.  nicht  hinausgciicndcn  Corruption  vcij 
der  Aufnahme  in  die  »Concordia«  ausgeschlossen  sind. 
Burschen,  die  mit  dem  Revolver  in  der  Rcchleii  um  den 
Bühneneingang  von  Curortetheatern  schleichen,  waren 
hochgeachtet,  weil  sie  die  Macht  haben,  das  Conterfei 
einer  Anfängerin  mit  lobendem  Text  oder  bei  Nicht- 
abonnement  rücksichtslosen  Tadel  ohne  Bild  erscheinen 
zu  lassen.  Selbst  dieser  Sorte,  gegen  deren  Thätigkeit 
hoffentlich  ein  neues  Straigesctz  die  entsprechende 
Handhabe  liefern   wird,  war  die  Theatcrvvelt  bisher 
tributpflichtig,  weil  sie  in  dem  Glauben  leben  miisste, 
dass  hier  Lob  ehre,  Tadel  schädigen  könne,  und  weil 
wirklich  eine  Reihe  schuftiger  Directoren  von  Lob  oder 
Tadel  dieser  Gilde  ein  Engagement  abhängig  machte. 

Ich  spreche  von  diesen  Zuständen  so,  als  ob  sie 

nicht  mehr  wären.  So  zuversichtlich  kann  ein  scljlecht  be- 
suchter »Concurdia*-ßali  den  Menschen  stimmen.  Immer- 
hin, schlecht  besucht  war  er.  Wieder  liegt  mir,  v\  ie  im 
Vorjahre,  eine  Absenzhste,  die  die  illustrcsten  Namen 
•  aufweist,  vor,  und  sie  hat  wahrlich  an  Lmiang  zu- 
genommen. Mehr  denn  in  früheren  Jahren  glich  das 
Fest  einer  vereinigten  Redactionsconferenz,  die  über 
die  Frage  abgehalten  wurde,  wie  man  die  Abwesenden 
am  empfindlichsten  bestrafen  könnte.  Und  wer  beschreibt 
die  Ver/Avciilung  des  SchmocK'es,  der,  als  endlich  Herr 
Goluchowski  —  die  treue  Kundschaft  der  liberalen 
Presse  —  erschien,  seinen  Collegen  zurief:  ^.Ein  Spalier, 
ein  Spalier,  der  Goluchowski  kommt,  und  wir  haben 
kein  Spalierl«  . . .  Au6er  ein  paar  Verwaltungsräthen,  die 
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döch  wenigstens  einmal  die  Leute  sehen  wollen,  die  sie 

das  ganze  Jahr  hindurch  bezahicii,  kam  niemand  mehr 
nach.  Am  andern  Tage  hieß  es  in  allen  Blättern,  man 
haoe  »schon  lange  nicht  soviel  Liebreiz  und  Pikanterie« 
vereinigt  gesehen.  ^Stern  an  Stern«  habe  auf  der  Estrade 
geglänzt.  Ach,  und  es  waren  nur  die  zahlreichen 
Träger  dieses  Namens^  die  unsere  Redacüonen  ent- 
sendet hatten  1 

Der  Fasching  der  bürgerlichen  Presse. 

In  winzi^yem  Drucke  brachte  die  .Neue  Freie  Preise'  kürzlich 
neben  spaltenlangcn  Berichten  über  > Volkslhcatcrabcnd«,  »Weiße 
Sacioutes  »lodustrieUenbaU«  u.  dgl.  nachstehende  Notis: 

»Der  heutige  Sebnetlsog  Lemberg- Wien  ist  mit  einer  halfo- 

s'undigen  Verspätung  hier  eingetroffen.  Die  Ursache  war,  wie  uns 
ein  Passagier  mittheilt,  d«ss  auf  einer  kleinen  Station  vor  Prerati 

ein  B  scnbahnarbeiter  von  der  Ma«?chine  erfasst  und  getödtet  wurde. 
Der  Zug  mu';^tr  deshalb  eine  halbe  Stunde  anhalten,  ehe  er  seine 
Fahrt  fortsetzen  konnte.« 

Für  den  Bahnarbeiter/  der  durch  seine  Zernudmung  die  so  un- 
Uctesme  Zugsverspätung  versehuldet  hat,  waren  Onf  Zeilen  tw- 
wesdet  Das  ist  nicht  viel.  Aber  die  Toilette,  die  Frau  Lanner  auf 
dem  IndosCfiellenball  trug,  wsr  auch  nicht  ausführlicher  behandelt 

[Theaternachfieht]  Die  Premix  der  »Familie  Waw  roch« 

von  Franz  Adamus  wurde  verschoben.  Ikrr  Adamus,  der  sich  be- 
hufs Ankaufes  alter  Kleider  von  Beruarheitem  in  Mähr.-0.strau 
befindet,  hofft  —  wenn  der  Hunger  der  Arbeiter  andauert  —  noch 
einige  schätzbare  Winke  für  die  Regie  seines  Siiickes  gewinnen 
so  lidnnen. 


AMTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Herrn  v.  Doczi.  Sie  haben  am  Schlüsse  der  Delegationen 
^^}h  Herrn  Goluohowski,  der  ja  Ihre  rechte  Hand  sein  soll,  die 
Veftichemng  abgeben  lassen,  dsss  Sie  Ihre  JoumalistiBehe  TbätigkeH 
^on  seit  langem  eingestellt  haben.  Ich  habe  es  nie  bezweifelt, 
Ihnen  das  Herr  Gohichowski  oder  sonst  ein  Subalterner  im 
Mimsteauai  des  Aeuflem  wirklich  glaubt  Aber  viellekhi  können  Sie 
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mir  mittheilen,  wer  den  merkwürdigen  Kachruf  für  den  eHt^-n 
pensionierten  Sin.ttsralh  Braun  gcsciiMcben  hat,  den  die  ^Neuie 
Freie  Presse'  vor  kurzer  Zeit  veröffentlichte? 

Wilhelm  Singer,  Chefredattcv.r  des  .Neuen  Wiener  Taj^F/itf 
lind  Dctnokrat.    Mit  dem  Orden  ist  dns  nämlich  eine  eigene  Sache?. 
Ich  hübe  ihnen  bclion  geäugt,  dass  ich  dagtgen  bin.    Aber  ioii 
muss  Ihnen  das  nooh  begründen.  Als  Präsident  der  internationalen 
Pressvereinigung  haben  Sie  während  der  Budapester  Milleniums-- 
feier  das  Lob  Ungarns  nur  allzu  vemehmltch  verkündet  Herr  Banfffy' 
hatte  auch  den  besten  Wilkn,  Ihren  Ordenshunger  zu  stillen,  allein 
die  Sache  zog  sich  doch  ein  bischen  in  die  Länge,  bis  es  dem  mittler- 
weile  von  dir  Opposition  h  ut  bedrängten  Regierungschef  unmöglicli 
wurde,  seine  Zu^agj       halten.   Nun  sind  mehr  als  drei  Jahre  ver- 
gangen,  und  Oe-tcrrtich   soll  auch  diesmal   eine  Schuld  Ungarns 
bezahlen.  Ihr  Ordensanspruch  ist  keineswegs  veijaini,  Sie  beschließen, 
ihn  bei  Goluchowski,  den  wir  ja  mit  Ungarn  gemeinsam  besitzen, 
geltend  zu  machen,  und  bringen  einen  ellenlangen,  geradezu  ekel- 
erregenden Hymnus  auf  das  staatsmännische  Genie  dieses  Herrn.  Ich 
habe  den  Artikel  in  Nr.  25  durch  bloßes  Citieren  der  öffentlichen 
Verachtung  preisgegeben*  Sie  eiinnem  sich  ja  noch.  Das  Expose 
nannten  Sie  das  »harmonische  Werk  eines  Classiker'?« ;  GoUichowski 
liebe  keine  unliebsamen  IJehcrraschungen,  sondern   »hier  offenbare 
sich  der  wahre  politische  Edelmar.n,  der  in  Wahrheit  erfreut  ist,  die 
Pandora-Büchse  verhängnisvoller  hi-lorischer  Ereignisse  nicht  öffnen 
zu  müssen«.  Des  Weiteren  hüben  Sic  vcrsichcrti  »dass  nicht  allein 
Oesten«ich,  sondern  die  ganze  politische  Welt  aus  seinem  Munde 
mit  Vergnügen  die  Kunde  hört,  dass  die  afrikanischen  Vorgin^pe 
ihren  localen  Charakter  nicht  verlieren  können«.  Und  so  fort.  Nicht 
zu  reden  von  der  niedrigen  Art,  in  der  Sie  die  armen  serbischen 
Gefangenen  —  noch  immer  sind  sie's      zu  höhnen  wagten.  Wie  mir 
berichtet  wird,  gelangte  Ihr  schwülstig- naiver  Pane^^yricus  kurz  nach 
Schluss  der  Delegationen   in  einer  Ocsellschaft  h()herer  ungarischer 
Bureaukrmten  zur  Verlesnnii  und  entfesselte  bei  den  Herren,  die  Ihr 
Ordenssehnen   noch   von  Üatiiiys  Zeiten  her  kennen,   waiue  Lach- 
salven. Dem  Grafen  Goluchowski  haben  Sie  gleichwohl  zu  Gefallen 
geschrieben»  Qnd  Sie  werden  —  das  Ereignis  soll  täglich  zu  gewärtigen 
sein  ->  den  Banffy'schen  Orden  mit  Zinsenzuschlag,  also  in  höherer 
Kategorie,  erhalten.  Indes  —  vitreicht  bin  ich  noch  zurecht  gekommen; 
es  sollte  mich  wirklich  freuen.  Für  Ihre  journalistischen  Bemühungen 
um  die  Person  des  Herrn  Golu  howski  haben  Sie  ja  den  Orden  ohne 
Frage  verdient.  Ein  minder  schöner  Zug  war  die  brutale  Kündigung 
von  fünf  Ihrer  Rcdncteure,  die  es  gewagt  hatten,  einen  Protest  gegen 
die  Störung  der  Sonntagsruhe  —  Sie  wollten  mit  aller  Gewalt  ein 
Montagfrühbiatt  machen  —  zu  unterzeichnen.  Ich  weiß,  dass  Ihnen 
meine  Indiscretion  bezüglich  der  Ordensgeschichte  nidit  angenehm 
ist.  Aber  ich  sehe  nicht  ein,  mit  welchem  Recht  Sie  von  mir  Jene 
Rücksicht  verlangen,  die  Sie  Ihren  fünf  Angestellten  so  herzlos  vor- 
enthalten haben.  Wenn  Sie  zur  Erholung  auf  den  Semmering  fahren 
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und  -  oh  über  diese  aufschlussreichen  Fremdenbücher!  -  Herrn  Bahr 
mitnehmen,  bekommen  Sie  freilich  viel  angenehmere  Dinge  zu  hören. 
Dann  ist  er  geimdesu  der  Singer»  und  Sie  der  Goluchowski. 

Leser  der  ,Wagt,  Sie  wundem  sich  ütNsr  die  vielen  Pseudonyme, 
die  Ihnen  allwödientlich  aufgetischt  werben?  Nen^o,  Brutus,  [gnotus, 

Publicus,  Simson,  Augias,  Augustin,  Catilina,  Jago.  Spectator  

selbst  Lothar  s*^!!  <"in  Pseudonym  sein  1  Wer  Profc*^sor  Atkinson 
ist,  der  neulich  über  Wirtschaf usverhältnisse  in  Transvaal  g'  schrieben 
fclt?  Sie  haben  richtig  frerathcn:  wieder  ein  Pseudonym!  Aber 
diesmal  kein  freiwiüig  gewitüUcs.  Da^  kam  so.  Ein  tüchliger,  junger 
fietmter  und  nationalAkonomischer  SehriltsteUer,  der  in  Wien  lebt 
und  wirkt,  bat  den  Artikel  geschrieben.  Geschrieben  und  mit  seinem 
Namen  gezeichnet.  Der  junge  Beamte  hatte  sich  gerade  auf  diese 
Pabiication,  die  seine  Versiertheit  in  dem  entlegensten  Gebiete  be- 
weisen konnte,  redlich  gefreut.  Aber  er  hatte  nicht  bedacht,  dass 
der  zierliche  Herausgeber  der  ,Wage'  Parfüm  von  Atkinson  auf 
seinem  Toilettetische  stehen  hat,  e.xolische  Nn.men  den  heimischen 
vorzieht  und  dass  ihn  zumal  in  einer  Transvaal-Angelegenheit 
der  Name  Atlcinson  blenden  musste.  Wie  groß  war  das  Erstaunen 
des  jungen  Beamten,  als  er  aus  der  ,Wnge'  erfuhr»  dass  seinen 
Artikel  etgentUch  der  englische  Parfumerftnder  Atkinson  geschrieben 
hatte.  Immerhin  wird  es  jetzt  intc^e«^sant  sein,  in  älteren  Nummern 
der  ,Wage'  nachzusehen,  ob  nicht  die  beweglichen  Artikel  über 
Dreyfos  ein  gewisser  Pinaud  geschrieben  hat . . . 

Redaction  des  .Wiener  Tagblait,  Dass  Ihr  Blatt  das  aller- 
Kchmutzigste  ist,  darüber  geben  Sie  sich  wohl  selbst  keinem  Zweifel 
mehr  hin.  Als  ich  es  nun  am  letzten  Sonntnp  wie  gewöhnlich  mit  dn 
Feuerzange  anf>«;stc.  bemerkte  ich  eine  Unsauberkeit,  die  für  mich  von 
Ranz  speciellem  Interesse  war.  In  cn  iti  längeren  Artikel  befassen  Sie 
sich  mit  der  literarischen  Dic-bstahN-Affaire  Schrotte r,  die  in  Nr.  32 
der  .Faekel*  aui^^cdcckt  war.  Sie  Ilickcn  tin  paar  unwichtigere  In- 
l^ationen  hinein,  die  jetzt,  da  die  Sache  bereits  dank  meiner 
Intervention  im  Rollen  ist,  billig  wie  Brombeeren  zu  haben  sind, 
und  wiederholen  im  übrigen,  manchmal  mit  stilistischer  T  cjc,  alles 
dos,  was  schon  in  der  ,FackeP  str.nd.  Das  Ganze  i^t  >Original- 
mittheilung  d-:^  ,^Vi  ner  Tagblatt'»  betitelt.  Sehen  Sic.  so 
hat's  der  junge  tlcir  Schrötter,  über  d  n  Sie  sich  so  sehr  cicifcin, 
auch  gemocht.  Nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  die  eigentlichen 
Autoren,  die  Herren  Doctorcn  Mager  und  Meiler,  wcnigsteiis  vci- 
^ehämt  genannt  hat.  Sie  stehlen  ohne  den  letzten  Rest  von  Scham- 
gefühl! Nun,  wenn  ich  mehr  Zeit  hätte  und  wenn's  nicht  gar  su 
sehibig  wäre,  gegen  Euresgleichen  einen  Process  zu  gewinnen,  würde 
ich  ohneweiteres  die  Klage  wegen  W  '  '"i:ng  des  Urheberrechtes 
(N^a:hdrucks  ohne  Quellenangabe)  überreichen.  So  1a=:sc  ich  es 
dabei  bewenden,  Herrn  Otto  Frischaucr,  der  jetzt  Euer  »Chcf- 
redactcur<  ist.  nach  wie  vor  für  einen  klebrigen  Herrn  zuhalten, 
ich  habe  ihm  in  Nr.  14  bei  Besprechung  Jcr  Henneser  BerKhi- 


j    eistattune:  zum  erstenmale  dieses  Epitheton  verliehen.  Er  entschloss 
\    sich  damals,  das  Bezirksgericht  zu  behelhgen,  das  ihn  sofort  abwies, 
l   Der  kluge  Richter,  Herr  Dr.  v.  Heidt,  entschied  mit  feinsinn ig^er 
I  Ironie,  dass  der  Ausdruck  > klebriger  Herr«  keine  Beschimpfung  sei, 
\  sondern  eine  Sebmfthung,  für  die  der  Wahrheitsbeweis  erbracht 
werden  könnte.   Darauf  versuchte  es  der  von  der  Kanuner  «ist 
I  kürzlich  disciplinierte  Advocat  und  Anstifter  des  Sodawasscr-Processes 
beim   Landesgericht  und  schien  —  man  konnte  sich   dan.r.ls  vor 
]  Staunen   nicht  fysscn  —  ernstlich   entschlossen    zu  sein,  vor  den 
I  Geschwornen  mich  den  mühelosen  VViihrheit>>be\veis  dafür,  dass  er 
•  ein  klebriger  Herr  sei,  lückenlos  erbringen  zu  lassen.  Aber  er  hat's 

leider  wieder  nicht  ernst  gemeint.  Frischauer  ist,  wie  so  oft  schon  , 
'  in  seinem  Leben,  sueh  diesmal  nicht  vor  die  Geschwomen  gegangen,  | 
i  Er  begnügte  sich  damit,  den  Untersuchungsrichter  durch  einigs  Z«ltl  i 
zu  belästigen,  —  dann  zog  er  die  Klage  zurück.  So  bleibt  mir  nicUi 
übrl^,  als  den  Beweis  für  seine  Klebrigkeü  oft  ttn4  oft  vo9  dicsiw  ! 
Fonion  AUS  SU  erbringen.  | 

An  Direciionen  von  TheaUm,  Bahnen  und  ähn$icken  InsHIuim» 
die  gewohnheitsmäßig  Journalisten  BegOnsilgungcn  sukommen  lassen,  . 
trete  ich  nur  mit  dem  einzigen  Ersuchen  heran:  Jedermann,  der  auf 

meinen  Namen  (aucli  Visitkarte)  oder  durch  die  Behauptung,  zur 
, Fackel'  in  irgendeiner  Beziehung  zu  stehen,  freie  Karten,  Fahrten  u.  dgl. 
erlar'igen  mochte,  ohne  Bedenken  der  Polizei  zu  übergeben.  Ich 
St  he  mich  pcnöthigt,  ausdrückhch  diese  Bitte  zu  stellen,  da  mir  in  ■ 
der  leizicn  Zc  L  —  wenn  auch  ieidcr  nicht  in  fassbar' r  Form  — 
einige  Fälle  derartigen  Schwindels  gemeldet  wurden.  Die  Herren 
Betrüger  werden  ersucht,  künftig  hehuft  größerer  GlaubwilrdigMt  . 
lieber  die  Namen  angesehener  »Conoordtac-Mitglieder  missbnueliaA 
stt  wollen. 

ä  Löbliche  k,  h,  Polizeidirection.  Am  Sonntag,  dem  25.  Febmsr, 

I  situi  wieder  einmal  Arbeiter,  die  in  kleineren  Gruppen  ruhig  übsr 
I   die  RingstraOe  nach  Hause  giengen,  auf  das  gröblichste  von  berittenen 

Polizisten  attaquiert  worden.  Ich  bin  in  der  Lage,  Ihnen  Zeugen 
dafür  namhaft  zu  machen  dass  ein  tschechisch-deutsch  redender 
Polizciinspcctor  in  der  Nähe  der  Oper  einzelne  Leute  zu  dem  in  ' 
der  letzten  Zeit  so  beliebten  »Auseinandergehen«  aufgefordert  und  ' 
der  Wache  den  Auftrag  criheilt  hat,  auf  das  Trottoir  zu  reiten.  Ein 
Arbeiter  wurde  bei  dieser  üelegcnhcit  verhaftet,  weil  er  es  gewagt 
hatte,  sich  von  einem  Pferdehuf  verletzen  zu  lassen.  Der  böhmische 
Poliseiinspector  hat  natürlich  die  Schlacht  glänsend  gewonnen  .... 
Pauken  Sie  doch  Ihren  Leuten  Besonnenheit  ein!  Diese  Wahhrechts- 
demonstrationen  der  Polizei  werden  nachgerade  unerträglich  und 
langweilig.  Glauben  Sie  denn  wirklich,  dass  Aehnliches  in  einer 
anderen  Stadt  vorko  r  mt  und  dass  die  fremden  Polizeifunct'onä'e, 
die  öfters  zu  uns  reisen,  um  die  Einrichtungen  unserer  Polizei  zu 
studieren,  gerade  die  Schlachlsccnen  nachahmen  werden?  Nein,  meine 
Hciren,  b^e  müssen  für,  nicht  gegen  die  Sicherheit  des  Staatsbüi^ers 
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wirken,  Ihre  Sache  ist  os.  Einbrecher  zu  erwischen, 
ohne  Zuh.lfenahme  cinc:s  Sticici  scncii  Handatlas! 

Herrn  A.  F.  Trotz  eindringlicher  Bitte  und  trotz  Ihrer  Ver- 
sicherung, dass  Blätter,  wij  ,Neuc  Freie',  , Neues  Wiener  Tn?;blatt' 
und  ,FremdcnMa't*  ihn  zur  'ck^cwiescn  ha^^en,  hin  ich  nicht  in  der 
i^tf  den  mir  liber^aiuiivr,  »Aulruf«  abzudrucken.  Es  geht  nicht  an, 
MiUmer  wi«  Hdehencgg  und  Seh«iiU  ohne  eingehend«  Ueber* 
pdMing  des  SeehverhaUes  lo  schwer  su  beschuldigen.  Auch  den 
Aakkgen  gegen  das  Sanatorium  Low  könnte  ich  eine  solche 
nicht  ersparen.  Ob  hier  wirklich  jene  Miss  Wirtschaft  herrscht,  der  Sie 
den  Tod  Ihres  Kindes  zuschreiben,  wird  jii  der  Staatsan wn't,  der 
sich  lür  die  Angelegenheit  bereits  intpres«-iert,  bald  cruieit  har»eti. 
SoJIteti  sich  dann  Vertusch ungsgeiuste  m  der  Ocffontlichkcit  geltend 
Oftchen,  so  werde  ich  zur  Stelle  sein.  Bis  dahin  eri»part  es  mir  der 
itattiiche  Ankläger,  das  complicterte  Material  zu  sichten,  das  mir 
jitst  von  Ihnen  «nd  vofher  schon  von  vielen  Anderen  zugetragen 
«vide  und  das  doch  so  schwer  controHerbar  ist  Ich  freue  snich 
wimtr.  wenn  der  Staatsanwalt  —  nicht  der  conflsciereads  «  mir 
«■MB  Thcil  «einer  redaclioneUen  Arbeit  abnimmt 

Teeknisckir  Chemiker»  Ihnen  wie  allen  Ihren  Collegen  herz- 
lichen Dank  für  die  Zustimmung.  Sie  sind  der  Meinung,  dass  die 

Art,  wie  Herr  v.  Perger  auf  die  > Angriffe«  reagiert,  ganz  vcif.hlt 
sei.  Herr  v.  Perger  trirbtet  d  ^n  Inspirator  zu  fi  iden,  während  es 
^^och  ausscWieBltch  tn  seinem  Interesse  wäre,  endlich  den  lange 
{gesuchten  Farbstoff  zu  finden.  Und  wieder  besuchte  ihn  ein  Fieund 
in  seinem  Laboratouum,  und  wieder  hatte  er  Gelegenheit,  schmerz- 
lich aussonifen:  »Ich  find'  halt  nichts  und  ich  find'  halt  nichts!« . . . 
Hnn  Ja,  ich  würde  es  ebenfalls  für  richtiger  halten,  wenn  er 
fcors  entschlossen  vom  Unterrichtsmimstenum  die  Einleitung  einer 
Untersuchung  verlangte,  bei  der  sich  ja  auch  die  Berechtigung 
oder  Nichthe'-echtigung  der  » Ang;  ifTcc  unbedinL,'t  herausstellen  müsste. 
-  t>er  Chemikcrvci  cin  hat  nichts  unternommen  ,  vcrmuthlich  aus  dem 
urunde,  weil  einige  demonstrationslüsterne  Herren  bemerkten,  dass 
die  entschiedenen  Gegner  Pcrgcrs  in  der  Mnjoriut  waren. 

Sie  h:Tr  Pf  iff  Sie  irren.  Ich  habe  noch  nie  eine  Zeile  fur 
^  von  Ihnen  genannte  mährische  Blatt  geschrieben. 

PrÜz  Bck,  Jawohl,  wenn  man  in  Wien  vor  einem  linguistischen 

Rithsel  steht  und  sich  schon  gar  keinen  Rath  mehr  weiß,  ruft  man 
einen  Die  n  s  tm  n  Das  haben  wir  aus  dem  Process  gcp;cn  die 
'mgarische  Siinulantin  erfahren.  Rin  Dicnstinann  als  Snchvcrslajidigcr 
fur  ori  nialischc  Spiachen:  —  man  wird  in  Znkurjft  gewisse  Mitgliedei' 
snserer  Akademie  der  Wissenschaften  nur  mehr  Gange  machen 
iflcaen,  freilich  nicht  bis  ins  unergiebige  Asien,  wohin  sie  öfter 
vorgedrungen  sind.  Dies  gilt  natürlich  nicht  (Ür  Herrn  David  Heinrich 
Müller,  den  kühnen  Forscher,  der  sich  bis  in  das  Innere  von 
Aiibien  voigedrängt  hat 
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•  Albert  J.Gui mann,  kaiserlicher  Rath,  hiusikhändler,  hafh 
i  Eine  Schnr  von  Verehrern  Anlon  Ii  ruckners  bittet  mich, 
'  befragen,  wie  es  m;t  den  Einnahmen  aus  den  Werken  des  Miäh»t 
3  steht.  Man  behauptet,  dass  zwischen  Ihnen  und  dem  allverislirt 
i  Manne  ein  Vertrag  bestanden  hat,  in  dem  Sie  sich  verpfliclüert 
.  nach  Deckung  der  Kosten  des  Stiches  einen  bestimmten  An 
^  Brucimer  httte  ja  doch  immerliiii  «ueh  einiges  Verdienit  an 
\  Werken  —  dem  Compontsten  susuwenden.  Und  nun  heifit  es, 
\  von  den  Einnahmen  für  zwei  Symphonieen  und  ein  Streiefaq 

weder  Bruckner  bei  Lebzeiten  noch  aueh  seine  rechtlichen 
\  Bruder  und  Schwester,  bisher  einen  Kreuzer  erhalten  haben. 
\  diesen  Umstand  beunruhigt,  wendet  sich  die  Schar  der  Bruckne 

•  Verehrer  nunmehr  an  Sie. als  den  einzigen  Mann,  der  heute  in  der  Lii^ 
f  ist,  über  den  Ertrag  der  Bruckner'schen  Werke  authentische  Auskur 
\  zu  geben.  Sie  wurden  sich  ein  musikhislorisches  Verdienst  erwerbe 
I  wenn  Sie  die  OefTentlichkeit,  die  wenigstens  nach  dem  Todo  ihn 
I  Gro6en  AntheQ  an  deren  materiellem  Wohlergehen  nimmt»  darübi 
r  belehren  wollten,  wie  sieh  die  Popularität  eines  Mannes  wie  Bruckn^ 
'  in  Zahlen  aasdrücken  lässt»  und  alle  Zweifel  an  der  Ertra^fuh^kei 

eines  musikalischen  Genius  verscheuchten.  Dass  es  nicht  »Patti- Preise 
sind,  auf  die  er  Anspruch  hat,  ist  man  ja  längst  gewöhat^  m 
Resignation  hinzunehmen. 

Alle  Jene,  die  mich  um  eine  Unterredung  enmolisa»  bitt 
ieh>  den  G^nstaad  vorher  sehrüUieh  su  beseiehnen« 
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Während   in   den  Kohlenrevieren  eine  Viertelr 

ion  Menschen  mit  fiebernder  Erwartung  den  Ent- 
ieöun^en  des  Parlamentes  entgegensieht  —  in  ihrer 
Noth  kiammern  sie  sich  an  jeden  Haim  des  leeren 
&rohs,  das  in  diesem  Parlament  gedroschen  wird  — , 
bestürmen  alle  Verbände  der  Industriellen,  der  nieder- 
Sstsmieliische  Gewerbeverein,   die  Handelskammern, 
sociaipolitiM^en  Ausschuss  dee  Abg^ordfieten* 
mit  der  Bitte»  man  m^ge  doch  oichi  ditreh 
ng  der  Forderungen  der  Arbeiter  die  öster- 
pAMeche  Industrie  ^gründe  richten.  Compact,  wie 
r  je,  steht  die  rcaciionäre  Masse  des  arbeilenden 
ürgerthuiiVjs  dem  arbeitenden  Proletariat  get^eniii^er. 
l'nd  so  völlig  verzweifeln  alle  Volksfreunde  an  der 
Möglichkeit,  das  österreichische  Fabrikantenthum  mit 
^liSiialem  Geist  zu  crtüllen,  das»  4i«s^en  Politiker, 
Gedanken  als  Utopie  verspotten,  eine  Regierung 
da  Me  die  -oberen  Schichten   ^nr  coa- 
flllen  Thätigkeit  nicht  zu  beweg^m  vennag,  diks 
mmM  Wahlrecht  ootroyieren,  mit  dem  Geda^en 
na  Octroi  des  Achtstundentags  mittelst  des  §  i4 
Icn.  Aber  der  sociale  Fortschritt  kann  nirgends  m 
Welt  sich  anders  vollziehen,  als  da^s  entweder 
sociale  Einsicht  der  Arbeitgeber  vortieft  oder  die 
Macht  der  Arbeiter  erhöht  wird.  Solange 
die  poUlische  Stellung  unserer  Arbeiter&chaft 
AIP  4lf9pes  W^ahlüecbt  gestärkt  ist»  wvcd  die  aoU- 
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sociale  Gesinnung  Uiiseicr  Produceiiiea  alle  ernsten 
socialen  Errungenschaften  vereiteln. 

Als  ich  vor  vveni^  n  Tagen  eine  Einladung  zu 
einer  allgemein  zugänglichen  Versammlung  erhielt»  in 
der  das  Wiener  Bürgerthum  zum  Kohlenstrike  Stellung 
nehmen  sollte,  konnte  ich  keinen  Zweifel  über  den 

Ausgang  der  Versammlung  hegen.  Ich  wussle,  ein 
paar  i  iuiidcrt  von  den  Tausenden,  die  in  jenen  Ver- 
bänden organisiert  sind,  aus  denen  jetzt  arbeiter- 
feindliche Petitionen  an  den  Reichsrath  gerichtet 
werden,  würden  sich  im  Ronachcr-Saale  einfinden;  man 
würde  überzeugend  nachweisen,  dass  vom  Acht- 
stundentag der  Untergang  unserer  Industrie  drohe  und 
dass  bei  der  Harmonie  der  Interessen  von  Arbeitern 
und  Arbeitgebern  die  Erfüllung  der  Ansprüche  der 
verhetzten  Proletarier  für  diese  selbst  verderblich  sei. 
Ich  hatte  keine  Lust,  das  alles  nochmals  zu  hören, 
und  mied  die  Stätte,  an  der  die  bürgerliche  Weisheit 
viel  billiger  als  das  bürgerliche  Pilsner  verzapft  wird. 
Den  andern  Morgen  nahm  ich  die  Zeitung  zur  Hand. 
Unglaublich  und  —  obwohl's  in  der  ,Neuen  Freien 
Presse*  stand  —  doch  wahr:  das  Wiener  Bürgerthum 
hatte  sich  in  einer  Resolution  für  den  Achtstundentag 
ausgesprochen. 

Aber  mein  Erstaunen  vv:  r  nur  ein  mäßiges;  ich 
las  ein  paar  wohlbekannte  Namen  und  wusste:  was 
sich  da  Rürgerthum  ^':*nannt  hat.  das  sind  die -Wiener 
Social  Politiker.  Man  kennt  die  sociale  Structur  dieser 
Gruppe  zur  Gerüge:  die  geistigen  Führer  sind  etliche 
Nationalökonomen  —  Prof.  v.  Philippovich  gehört  nicht 
dazu,  sondern  ist  bloß  Ehrenpräsident  — ,  die  iene 
MuOezeit,  die  das  Couponschneiden  oder  das  Ein- 
heimsen von  Zuckerprämien  Ihnen  lässt,  mit  theo* 
retischen  oder  suitistischen  Arbeiten  ausfüllen;  dann 
eine  Anzahl  von  jenen  Advocatcn.  die  für  den  Schutz 
der  Schwachen,  soweit  diese  nicht  Processe  führe'% 
schwärmen.  Ihnen  folgen  in  rührender  Eintracht  Waren- 
händler vom  Franz  Joseis-Quai  und  Effectenhändlef 


vom  Schottenring.  Dazu  kommt  eine  Schar  von  Leuten, 
die  zu  abhängig  oder  zu  feig  sind,  um  sich  als  Sucial- 
demokraten  zu  bekennen,  die  aber  begeistert  Beifall 
klatschen,  wenn  Dr.  Victor  Adler  in  seiner  un- 
barmherzigen Art  an  Fabier- Abenden  die  Logik  der 
Socialpoiitiker  zerzaust  Als  in  einer  Versammlung  von 
dieser  Zusammensetzung  Herr  Prof.  Isidor  Singer  dem 
Ackerbaumtnister  v.  Giovanelli  den  Vorwurf  machte^ 
dass  er  nie  einen  Pflug  gefuhrt  habe,  brach  begreiflicher- 
weise stürmische  Heiterkeit  los.  Wie  lächerlich  musste 
auch  diese  [>wmcrkun,i;  den  Anwesenden,  die  für  die 
Kohlenarbeiter  eintreten  woll'en,  erscheinen,  da  doch 
keiner  von  ihnen  jemals  irgendein  Werkzeug,  geschweige 
denn  eine  Hacke  in  der  Hand  gehabt  hatte,  —  es  sei 
denn  jene  »lllustrirte  Hacke«,  mit  der  einst  die  harten 
Schädel  der  Wiener  Fiaker  socialpolitischen  Erwägungen 
eröffnet  werden  sollten. 

Diese  Socui^poliliker  also  sind  für  die  Einführung 
des  Achtstundentages.  Nur  Prof.  Isidor  Singer  ist 
dagegen;  für  den  Mann  ist  bei  jeder  Sache  die 
Erwägung  maßgebend,  dass  die  bürgerlichen  Social- 
poiitiker etwas  Anderes  anstreben  müssen  als  die  Social* 
Demokratie.  Denn,  wenn  sie  gerade  in  den  wiqhtigsten 
politischen  und  nationalen  Fragen  mit  Jenen  glengen, 
dann  hätte  ja  die  Gruppe  innerhalb  der  Partei  Recht, 
die  niemals  danach  fra'-t.  was  der  Professor  Singer,  jedoch 
stets,  was  Victor  Adler  denkt.  Und  worin  bestünde  dann 
eigentlich  die  Führerschaft,  nach  der  Isidor  Sinp-er  lanc^t? 
Aber  die  jüngste  Versammlung  im  Konacher-Saale  ist 
überrumpelt  worden.  Der  Idealist  Masaryk,  der  so  wenig 
in  diese  Gesellschaft  passt,  hat  sie  fortgerissen.  Ich 
weifi  es  wohl,  nicht  mit  seinen  Argumenten,  auch 
nicht  mit  dem  machtvollen  sittlichen  Pathos,  das 
in  dem  tschechischen  Gelehrten  lebt.  Mit  derselben 
Begeisterung,  die  bei  seinem  jüngsten  Auftreten  los- 
brach, ward  er  auch  becfrüßt,  als  er  vor  Wochen 
zum  ers^enmale  einer  Wiener  socialpolitischen  Ver- 
sammlung sich  vorstellte.  Aber  wenn  damals  Professor 


V.  Phiiippovich,  ah  der  Beifallssturm  sich  gelegt  hatte, 
den  Anwesenden  zurief:  »Sie  haben  gezeigt,  dass  Sie 
einen  bürgerlichen  Socialpolitiker  zu  schätzen  wissen«, 
do  irrte  er.  Die  Versammelten  hatten  dem  Bekämpfer 
dei8  Ritaalmordglaubens  zugejubelt  

«  ■ 

D«r  Zeitungsstempel  aufgehoben! 

Für  wen? 

¥or  «tnSgen  Wocfhen  waren  an  den  Strafienecfcen 
vm  Wien  rothe  Placate  witt  der  obigm  Aufsohrift  zu 
^en.  Irgendjemand  schhig  die  Veranstaltung  von 

Volksversammlungen  vor,  die  die  Frage  untersuchen 
'SoHtem,  die  seit  Neujahr  1900  allen  österreichischen 
Zeitungslesern  auf  den  Lippen  brennt.  Aber  die  rothen 
Plaoartie  fielen  in  eine  ungünstige  Zeit  *Fasching  war's. 
Üias  VoHc  voA  Wien  hatte^  weder  Zeit  noch  Sinn  für  Ute 
Frage  nach  -den  Einküntoen  der  Wiener  Zeitungsheraus* 
feter^  die  »weiße  'Redoute«  stand  ihm  xULher  als  der 
aohwttrze  Zeitungsstempel.  Und  es  merkte  nichts  dciss 
4Mch  die  neue  Pressfreihcit  in  einem  Domino  stak, 
der  ihr-e  J LigL'H  Jrcizü  bis  zur  UakcnntlichkciL  \'erhüllte- 

Nun  aber  ist  die  Zeit  der  BuÜe  gekommen.  In 
Fetzen  hängen  die  rothen  Pimcatc  aa  «den  Straßenecken. 
Der  tUnbefcannte  ist  verschwtmden,  der  sich  in  «Volks^ 
ymmmluRgea  für  die  verlorene  Sache  des  Zeitungs** 
Iriierapela^ohauffierefi  wollte.  Aber  vielleicht  ist  es  nicht 
ganz  urmütz,  der  im  Faschingstrubel  verlorenen  Frage 
eines  Neugierigen  nachzusinnen:  »Der  Zeitungsstempel 
angehoben  —  für  wen?- 

2 Vi  Millionen  Gulden  hat  der  Staat  von  seinen 
EinMnIlen  geopfert,  um  eine  Steuer  zu  beseitigen,  die, 
wie  Affgemem  versichert  wvird,  das  geistige  Brod  des 
Vennes  vertheuerte.  Und  wie  hat -die  ehrsame  Bicker- 

znnft  darauf  geantwortet?  Sie  hat  das  Geld  schlankweg 
feingesackt  und  den  Consamenten  schmunzelnd  erklärt: 
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»Nun  ja,  wir  sind  jetzt  von  einer  drückenden  Fessel 
befreit! . . .«  Dabei  fiel  es  natürlich  keinera  einzigen  der 
Herren  ein,  sich  von  den  goldenen  Banden  zu  befreien, 
an  die  er  sich  und  seinen  Geidsack  bereits  gewöhnt 
hatte.  Sie  haben  sich  auf  einen  bequemen  Standpunkt  ge- 
stellt; sie  sagten:  »Das  Volk  verlangt  kein  billigeres 
Brod,  aber  um  zu  zeigen,  wbs  wir  für  noble  Kerle  sind, 
werden  wir  von  jetzt  ab  besseres  Brod  backen.« 
Das  wäre  schon  etwas.  Sehen  wir  denn  zu,  was  die 
Wiener  Zeiiungschefs  zur  Verbesserung  ihrer  Ware 
gelhan  haben. 

Die  ,Neue  Freie  Presse'  —  bei  ihr  beträgt  der 
Mehrgewinn  infolge  der  Stempelbefreiung  ungefähr 

eine  Vicrtelmillion  jährlich  —  ist  seit  Neujahr  krarrpf- 
hafi  bemüht,  sich  literarisch  aufzuputzen.  Ihr  politischer 
Theil  ist  in  Herrn  Bacher  unheilbar  verknöchert, 
Benedikts  voll^sv^  irtschafiliche  Lehren  körnen  um 
eines  Kreuzeis  willen  nicht  geändert  werden  —  blieben 
also  nur  die  übrigen  Rubriken  für  das  Verjüngung^* 
werk.  Und  siehe»  über  die  »kleine  Chronik«  ergoas 
sich  der  Geist  der  jeunesse  Griensteidl,  über  Schau- 
buden und  selbstmordende  Gastwirte  wird  jetzt  nur 
mehr  philosophisch  lächelnd  oder  lyrisch  klagend 
referiert,  und  im  i'  cuiUcior]  k.ilaucrt  norddeutscher  C\o\\  n- 
witz  sccii.s  und  neun  Spalten  lang.  Es  ist  eine  greuliche 
Katzenmusik,  zum  Steinerweichen!  Für  den  Pappenstiel, 
den  die  Herren  Bacher  und  Benedikt  von  ihrer  Viertel- 
miUion  zu  opfern  die  Gnade  hatten,  dürfen  die  Consu* 
menten  allerdings  nicht  mehr  erwarten.  Im  Publicum  aber 
herrscht  nur  wenig  Verständnis  für  so  viel  Großmuth. 
Nicht  einmal  die  »Fachblätter«  vermögen  die  Leser  zu 
rühren;  sie  empfinden  es  im  Gegentheil  nur  zu  schmerz- 
lich, dassdieallabendHchen  Kationen  sommerhcher  Lange- 
weile jetzt  auf  das  ganze  Jahr  vertheilt  werden  sollen. 
Das  Publicum  schimpft  über  die  ^eue  Freie  Presse*,  wo 
es  nur  kann,  und  das  müssen  wohl  auch  die  Gebieter 
des  »Wehblattes«  allmählich  erfahren  haben,  denn  in 
jüngster  Zeit  wurden  (He  neuentdeckten  Tidente  wieder 
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aufs  Eis  gelegt,  und  das  Publicum  kriegt  wieder  nur 
Bacher  und  Benedikt  vorgesetzt  — 

Das  jNcue  Wiener  TagblaU^  dab  aub  der  Auf- 
hebung des  Zeitungsstempels  infolge  seiner  größeren 
Auflage  noch  größeren  Vorlheil  zieht,  hat  nicht  einmal 
den  Versuch  unternommen,  seinen  textlichen  Inhalt  zu 
bereichern.  Dieses  Organ  für  Liebes-  und  Hausverkäufe, 
Gesindewechsel  und  Absteigquartiere  betreibt  in  seinem 
Votwort  zum  »Kleinen  Anzeiger«  auch  Politik.  Aber 
was  ist  das  für  ein  nichtsnutziges,  charakterloses  Ding 
von  Politik!  In  den  lendenlahmen  Leib  dieses  Blattes 
fährt  erst  dann  die  heilige  Begeisterung,  wenn  der 
Schmerbauch  eine  gewisse  Rundung  erreicht  hat;  die 
70.  oder  80.  Seite  des  gesammelten  »Kleinen  Anzeigerts« 
wird  in  schmetternden  Dithyramben  besungen.  Dann 
heißt  es,  dass,  wenn  man  die  Papiermasse  der  Sonntags- 
auflage von  einer  Locomotive   aufrollen  ließe,  die 
Strecke  bis  Triest  reichlich  bedeckt  wäre  u.  s.  w.  Aber 
die  Südbahn  ist  mit  Katastrophen  überreich  gesegnet, 
und  wir  finden  den  Gedanken  an  eine  Bedeckung  der 
(jsterreichischen  Natur    mit  Steyrermühl  -  Papier  un- 
erträglich...'.. Absteigquartier  und  wieder  Absteig- 
quartier! Sonst  alles  wüst  und  leer.  Und  die  Bildurgs- 
losigkeit  schwitzt  dem  feisten  Molluskenthier  aus  allen 
Poren.  Ein  Deutsch  wird  dort  künstlich  erzeugt,  grauen- 
hafty  aufreizend,  ein  Deutsch,  das  jedem  Stilgefühl 
trotzt,  gegen  die  simpelsten  Regeln  der  Grammatik  sich 
vergeht,  ein  Kauderwälsch,  bloß  dazu  geschaffen,  die 
Gesinnungs-  und  Gedankenleere  zu  verkleistern.*)  Wie 
hätte  in  solcher  Atmosphäre  irgendeine  Verbesserung, 
eine  geistige  Reform  gedeihen  können?  Das  Einzii^e, 
wozu  Herr  Wilhelm  Singer  infolge  der  Stempelaufhtbung 
sich  autschwang,  war  die  geniale  Idee,  den  Setzern 


*)  Die  wenigen  Schriftsteller,  die  in  .der  Steyrer-lVetmOhle 
arbeiten,  die  Poetzl,  Job-  Ziegler  und  andere  soll  diese  Characte- 
ristik  natürlich  nicht  treffen.  SchlieSlich  halten  es  auch  in  der 
Atmosphäre  des  ,F' emdcnblatf  MAnnervon  Geschmack  und  Begabung 
wie  Ferdinand  Cro0  aus. 
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und  Redacteuren  die  Sonntagsruhe  zu  rauben,  ein 
Montagsirühblatt  auszugeben,  das  dem  inseraiensäckel 
neue  £innahmen|/ZUgeführt  hätte,  und  als  diese  lamose 
Begluckungsidee '  glücklich  gescheitert  war,  blieb  als 
schäbiger  Rest  die  ungeheure  Errungenschaft,  dass  man 
an  Montagen  jetzt»  statt  um  2  Uhr  nachmittags,  schon 
um  11  Uhr  vormittags  die  Adressen  jener  Damen  er* 
fahren  kann,  die  einst  als  Masseusen  im  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt*  figurieilen  und  nun  dem  Staaisanwdii  zuliebe 
»Kiankenpflegerinnen*  geworden  sind.  Das  ist  alles, 
was  die  Consumenten  der  »Steyrermühl*  von  der 
StempeUreiheit  haben  . . .  Die  Viertelmillion  wird  ruhig 
zu  den  Mehreinnahmen  geschlagen.  Und  dennoch  darf 
man  sich  über  nichts,  was  hier  geschielit  oder  unter- 
lassen wird,  ereifern  —  die  Gefährlichkeit  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  wird  das  große  Localblatt  trotz  allen 
Anstrengungen  nicht  erreichen.  Die  Administration  über- 
nimmt nach  wie  vor  lür  J'^a  liiiiail  dco  icddCtioneilcn 
Theiles  keine  Verantwortung  

Den  kleineren  Blättern  ist  es  gar  nicht  zu  ver- 
denken, dass  sie  nach  dem  löblichen  Beispiel  der  großen 
Stempeldefraudanten  handelten.   Die  Ausnahme  des 

»Deutschen  Volksblati*  zählt  nicht  mit  Dieses  Blatt  hat 
einen  Liebhaberpreis.  Die  Leute  wussten  fruiier  niclu, 
warum  sie  sechs  Kreuzer  zahlten,  heute  wissen  sie 
ebensowenig,  warum  sie  fünf  Kreuzer  zalilen.  Es  ist 
inamer  noch  etwa  sechsfach  überzahlt.  Beim  »Wiener 
Tag>^'itt'  hatte  die  Aulhebunsj  des  Zeitungsstempels 
die  Wirkung,  dass  ein  Otto  Frischauer  die  Courage 
iand,  sich  als  Zeitungsherausgeber  aufzuspielen: 
schmählicher  hätte  die  Action  zur  Befreiung  der 
Presse  wohl  kaum  enden  können!  Bei  diesem  Blatte 
kam  es  in  Consequenz  der  wSicinpeltreiheit  auch  noch 
2ur  Etablierung  eines  sOE^enanntcn  »Commissions- 
hauses«,  in  dem  unter  journaüstibclier  Flagge  Com- 
mi^sions-,  Makler-  und  k'iindsehafierdienste  für  die 
Abonnenten  verrichtet  werden.  Man  hatte  von  der 
Authebung  des  Zeitungsstempels  eine  Höherwertung 


des  Journalistenstandcs  erhofft,  und  statt  dessen  erfo!^tt 
wenlg&tens  an  dieser  Stelle  die  offene  Declariesrung  de5 
Jot)i¥ralisteii  als  Laufbufsch6n  vthd  catüthis  voyn^i^ 
Diese  Reforlti  wat  freilich  iiur  eben  von  einem  Meni^Men 
^  6rMrarteft,  det  Wtdtt  joümalistisehed  Talent  bMftzt^ 
riochjaurnalistischen  Anstartd  begreift.  Dftnk  FfiscftAuef^a 
Eingreifen  soll  jetzt  die  RcJcicuon  des  ,Wiener  Tagblat t' 
rnit  Warenballen  überschwemmt  sein,  Galizien  sen<.let 
öefi  im  Lande  erzeugten  l'oie!,  und  die  Angestelken 
des  Blattes    müssen  in  ganz  Wien    nach  Absatz- 
thöglichkeiten  fahnden.  Es  bleibt  abzuwarten,  wie  lartge 
die  GeUnerb^behdtxle  deto  Tretben  2üsehen  wird.  Viel- 
leibht  äber  ertt^hUefit  sich  früher  hoch  die  Wiener 
Bevölkerung,  däs  Blatt  ausschtießlieh  seihen  galitischen 
Committcnlen  zu  überlassen.  Mit  einigem  Interesse  wird 
man  übrigens  erl>hfen,  dass  in  diesetn  Commissions- 
haus  auch  Theaterkarten  besorgt  werden.  Mi-sbräuche 
mit  FreibiHets  sind  wohl  ausgeschlossen,  da  diese  ja 
ausdrücldich  als  solche   bezeichnet  ^ind.  Dennoch 
werden  aueh  in  diesem  Falle  Commiltanten  aufn>erksam 
femaeht,  genau  auf  die  Marke  zu  aehten.  Die  Premi^ran- 
karten   sind   übrigens  für   die  Familie  des  neuen 
Chefs  reserviert,  und  die  Theaterkritiker,  die  es  nicht 
vorziehen,    ic'n  ihre  Rillets  aus  eigcii-jr  Tahchc  zu  be- 
zahlen, A  crdcfi  in  Hinkunft  ihre  Thätigkeit  ausschließ- 
lich darauf  reducieren  müs.^en  zu  beurlheilen.  ob  eine 
Firma  »gut«  ist ... .  Zwischen  den  Warenballen  sitzen 
die    armen  Schreibsclaven    Frischauers   und  halten 
Redactionsoonferene,  während  die  zahlreichen  weiblichen 
Mitglieder  der  Familie  des  Chefs  Cercle  haken  und 
singen  . . .    Ein  traurigeres  Bild  journalistischer  Ver- 
lotteii:ng  lässtsich  nicht  denken.  Der  Journalistenstand  hat 
manche  beschämende  Erniedrigung  in  manchem  Wiener 
Redaction^^bureau  erlebt.  Aber  durch  wen  ward  er  hier 
erniedrigtr  Em  ob  seiner  Dreistigkeit  berühmter  Helfer 
des  Wiener  Antisemitismus,   ein  von  der  Kammer 
wiederholt  disciplinierter  A4vocat  stellt  eine  sagenhafte 
»CMimanditgeseilschaft«   8usammeti>  führt  minder- 
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jihnge  Ignoranz,  wie  sie  nur  zu  Sclavendiensten  sich 
fflissbrauchen  lässt,  der  Journalistik  zu  und  bringt  es 
mxweg^^  ein  Redactionsbureau,  in  dem  es  doch 
ehedem  trotz  Szeps  und  Consorten  noch  ein  paar 
^iche  Charaktere  aushielteni  sittlich  zu  verseudien. 
Wahrlich,  der  Advocat  Frischauer  ist  besser  discipliniert 
als  die  ihm  unterstehende  Schar  von  journalistiächen 
Kuiis.  —  —  — 

Das  Fadt  der  Stempelfreiheit;  2Vt  Millionen 
Gulden  sind  ins  Rollen  gerathen,  das  Gros  davon 
stecken  die  Herren  Bacher,  Benedikt  und  die  Nutzniefler 

der  »Steyrermüh!«  ein,   den  kleineren  Rebbach  die 

Fiiachauer,  Glogau,  die  Actionaic  der  »Elbcinuhl« 
u.  s.  w.  Das  lohnte  üie  Aufhebung  des  Zeitungs- 
Stempels!  Aber  ist  nicht  das  Gleichgewicht  wieder 
hergesteill?  Steht  nicht  mit  der  letzten  freiheitlichen 
Errungenschaft  eine  andere  Maßregel  in  innigem  Contact, 
jedes  Haus»  jeden  Staatsbürger  tri^t:  die  Ver- 
tfaeuerung  der  Postgebüren?  Der  Ausfall  des  Zeitungs- 
stempels sollte  nach  der  eingestandenen  Absicht 
der  Regierung  durch  die  Erhöhung  einer  ganzen  Reihe 
von  Postgebüren  (für  Recommandation  u.  s.  w.)  wett- 
gemacht werden.  Am  einschneidendsten  war  die  Ver- 
theuerung  der  Correspondenzkarte.  Der  Preis  dieses 
billigsten  und  bequemsten  Instruments  des  schniilichen 
Verkehres  wurde  von  2  Kreuzern  auf  5  Heller  erhöht. 
Das  ist  schon  ein  Posten  in  manchem  kleinen  Haus- 
halt Das  arme,  alte  Mütterlein  in  der  Provinz  muss 
8ich*s  jetzt  zweimal  überlegen,  mit  ihren*  weit,  weit  in 
der  Stadt  im  Soldatenrock  steckenden  Jungen  briefliche 
Zwiesprach  zu  halten,  und  auch  der  hat  die  Heller 
nicht  gar  im  Ueberfluss  und  zwackt  jetzt  wohl  von 
^^cJnen  Ausgaben  für  schriftliche  Mittheiluijgen  an 
Mutter  und  Bruder  zwei  oder  drei  Karten  wochenthch 
ab.  Aber  vielleicht  könnte  man  Mutter  und  Sohn 
anderweitig  eine  Genugthuung  verschaften;  vielleicht 
entschlösse  man  sich,  auf  die  vcrtheuerte  Correspondenz- 
karte die  Conterfeis   der  Herren  Bacher,  Benedikt^ 
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Singer,  Glopau  und  Frischauer  zu  drucken,  damit  das 
Volk  wenigbtens  durch  den  Anblick  der  Männer  ent- 
schädigt wird,  7M  deren  Gunsten  es  jetzt  ZeitungS- 
Stempel  und  erhöhte  Fostgebür  bezahlen  muss. 

Die  Erwartimg  einer  billigeren»  einer  besseren 
und  redlicheren  Presse  als  Consequenz  der  Stempel- 
freiheit  war  nur  ein  schöner  Faschingstraum.  Die  Zeit 
der  Bu0e  ist  gekommen  

Alle  Volksvertreter,  die  Volksfreunde  sind,  werden 
ersucht,  folgenden 

Dringlichkeitsantrag 

demnächst  einzubringen: 

Das  Vorgehen  des  allergrößten  Thciles  der 
Zeitungsherausgeber  nach  Aufhebung  des  Zeitungs- 
stempeis ist  eine  Verhöhnung  der  Absichten  des  Parla- 
mentes. Damit  nun  eine  Uebereilung  wieder  gutgemacht 

wcidc,  mIc  das  Parlament  dan  schweren  Verdachte 
aussetzt,  es  habe  mit  dem  Oelde,  das  bisher  den 
Staatscassen  zufloß,  die  Taschen  großcapilal istischer 
Zeitungsunternehnier  füllen  wollen;  damit  aber  aucii 
die  gewo'Uc  Verbilligung  der  geistigen  Volksnahrung 
eintreten  könne,  stellen  die  Gefertigten  den  Antrag: 

r^*Das  hohe  Haus  wolle  beschließen: 

Z'jiiun^L^cn  im  Umfang  von  vvcnii^^or  als  zwei 
Bogen  sind  Stempel  frei.  Der  volle  zweite  Bogen 
und  jeder  weitere  Bogen  ist  mit  einer  Stempel- 
steuer von  1  Heller  zu  treffen. 

Demnach  wäre  ein  Blatt  von  14  Seiten  noch  un- 
besteuert.  Es  blieben  also  sechs  Seiten  Inserate  Steuer-  ' 
frei.   Denn  kein   österreichisches  Tagblatt  hat  mehr 

als  aciu  Seilen  Text.  Lediglich  der   E:onomist  der 
jNeuen    Freien    Presse*    nimmt    noch    einen    Theil  ' 
des  zweiten  Bogens  in  Anspruch;    aber  der  Econo-  I 
mist    trägt    so    viel,    dass    er    leicht    auch  eine 
Stempelsteuer  tragen  kann.  Revuen  und  Fachblätter 
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sind  gänzlich  unbesteuert  zu  lassen.  Die  Stempel- 
steuer in  der  vorgeschlagenen  Form  würde 
a'usschliefilich  die  einträglichen  Inseraten- 
blätter treffen.  Nur  eine  miss verständliche  Auffassung 
von  »Pressfreiheit«  könnte  daran  Anstoß  nehmen.  Alle 
Banken-  und  Börsencomptoir-Unmoral,  Anpreisung  der 
Unzucht  und  Gelegenheitsmacherei,  Curpluscherwe^en 
und  der  PBetrug  derer,  die  den  Opfern  geschlechtlicher 
Laster  »auch  brieflich«  Heilung  versprechen,  macht 
sich  im  Inseratentheil  breit  Man  hat  den  früheren 
Zeitungsstempel  eine  Besteuerung  der  Intelligenz  ge- 
nannt Was  wir  beantragen,  wäre  lediglich  eine  Be* 
Steuerung  der  Prostitution. 


Ich  erhalte  folgende  Zuschrift:' 

Tag  für  Tag  feiern  unsere  Zeitungsschreiber  Jubi- 
läen Gestern  entnahm  man  kürzlich  erschienenen 
Lebenserinnerungen  die  Daten  zu  Festartikeln  über  den 
seit  mehr  als  dreißig  Jahren  verschoUenen  und  nun 
als  Achtzigjährigen  wieder  auftauchenden  Hermann 
V.  Lingg,  heute  schreibt  man  aus  einer  populären 
Geschichte  der  Philosophie  Einiges  über  Giordano  Bruno 
ab  —  auch  die  Literaturangaben  werden  mit  ab- 
geschrieben — ,  und  morgen  preist  man  fleirn  '  '  Linus 
Jokai,  dem  soeben  Alt-  und  Jung-Budapest  alb  dem 
ungarischen  Zola  zujubelt 

Und  trotzdem,  just  die  denkwürdigsten  Er- 
innerungstage werden  übergangen.  Vor  kurzem  liätte, 
wie  man  mir  mittheilt,  Herr  Holzinger  sein  dreißig- 
jähriges Richterjubiläum  feiern  können.  Wie  lohnend 
wäre  es  gewesen,  den  bescheidenen  Mann,  der  sich 
vor  allen  Huldigungen  aus  diesem  Anlasse  zurückgezogen 
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hiiue,  auch  gegen  seinen  Willen  zu  begrüßen.  Welch 
weruoller  Beitrag  zur  österreichischen  Culturgeschicbte 
wäre  eine  Statistik  seines  Wirkens»  setner  Werke,  jener 
berühmten  Urtheilsbegründungen,  gewesen!  Wie  viele 
Todesurtheile  hat  die  ausgetrocknete  Bureaukraten- 
stimme  dieses  Mannes  verkündet;  wie  viele  Jahre 
Kerker  hat  er  verhängt;  wie  vicl  Ricli  Zcilungspapicr 
smd.  dank  seinen  Erkenntnissen  —  uas  Erkenntnis, 
nicht  die  Erkenntnis  —  eingestampft  wurden? 
Mag  Holzini^er  noch  nicht  am  Ende  seiner  Laufbahn 
stehen,  sicherlich  steht  er  am  Ende  seines  Avancements. 
Denn  der  Mann  ist  übergangen  worden.  Allen  jenen, 
die  einst  so  scharf  waren,  hat  man  mit  Undank 
gelohnt  Jetzt,  behauptet  man,  räche  sich  Herr 
V.  Holzinger.  Er  hebt  die  interessantesten  Conflscationen 
des  Herrn  Bobies  wieder  auf.  Das  verschlägt  zwar 
nichts,  denn  das  Oberlandesgericht  bestätigt  sie  wieüjr. 
Aber  die  klare  Sprache  mancher  Holzinger*scher 
Begründung  aus  letzter  Zeit  wird  doch  peinlich 
empfunden.  Dem  Viccpräsidenten  des  Landcsgerichtes 
mag  das  einige  Genugthuung  gewähren,  schwerlich 
vollgiitigen  Ersatz  für  den  frühen  Abbruch  der  Carriere, 
der  dem  vorzüglichen  Juristen  beschieden  war.  So 
rasch  ist  er  unbrauchbar  geworden,  weit  er  sich  zu  oft 
hatte  brauchen  lassen.  Die  Worte  jenes  Cardinal 
Wolsey  mögen  ihm  jetzt  manchmal  vorschweben:  »Hätt' 
ich  Gott  gedient  mit  halb  dem  Eifer,  den  icn  weiht' 
dein  Ivuiug  ...,!« 

Aber  noch  ein  anderes  Jubiläum  ist  jüngst  kaum 
nach  Gebür  gewürdigt  worden.  Das  war  der  Festtag 
des  Wiener  Gerichtspsychiaters  Dr.  Josef  Hinter- 
stoißer.  Das  .Extrablatt*  brachte  zwar  das  Bild  des  — 

wie  sagt  man  liui :  —  *alivei  ehrten  Maiincs*.  Aber  auch 
hier  fehlten  die  Instorischen  Daten.  In  meinen  Notiz- 
büchern finde  ich  eine  vielfach  lückeniiafte  Sammlung 
der  Hinterstoißer'schen  Gutachten.  Aufs  Gerathewohl  will 
ich  heute  einige  davon  herausgreifen.  Aus  allerletzter  Zeit 
finde  ich  da  das  Gutachten  verzeichnet,  das  der  ver- 
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chrteJubilar  über  den  Lustmörder  Kopetzky  abgegeben 
hat  der  ein  vierjähriges  Mädchen  missbraucht  und  . 
getödtet  hatte.  Dieser  Kopetzky  ist  ein  Epileptiker,  er 
ist  erblich  belastet,  er  war  alkoholisch  erregt,  er  ist 
beschränkten  Geistes^  lautete  der  Tenor  des  Gutachtens. 
Und  weiter:  vor  derThaVwar  er  vielleicht  geistig  un- 
zurechnungsfähig, nach  der  That  wohl  auch,  aber 
während  der  That  war  er  zurechnungsiShig,  weil  die 
That  offenbar  mit  Ucberlcgung  geschehen  ist.  »Ist  dies 
auch  Wahnsinn,  hat  es  doch  Methode.*  Ich  beziehe 
diesen  Satz  natürlich  nicht  auf  das  Gutachten,  sondern 
auf  das  Verbrechen  ... 

* 

Auch  Hinterstotfiers  Gutachten  im  Processe  gegen 
den  Banknotenl&lscher  Krauthauf  kam  mir  neulich 
wieder  in  den  Sinn,  als  ich  in  den  Zeitungen  die  Nach- 
richt vom  Tode  jenes  Menschen  las.  Die  Obduction 
trgab,  dass  Krauthaui  schon  seit  Jahren  ein  schweres 
Gehimleiden  hatte.  In  der  Zelle  war  er  als  Schwindler 
betrachtet  worden,  der  Melancholie  simuliere.  Vielleicht 
erinnert  man  sich  aus  der  Verhandlung  gegen  Kraut- 
haui daran,  dass  dem  Vertheidtger  schon  damals 
schwere  Bedenken  aufstiegen.  In  seinem  Tagebuche 
sprach  Krauthauf  von  seiner  Mutter  per  »Josefine«. 
Es  bestand  der  dringende  Verdacht,  dass  er  ein  sträf- 
licbes  Verhältnis  mit  ihr  unterhalten  habe.  Man  ver- 
muthete  außerdem  mit  gewichtigen  Argumenten,  dass 
Krauthaut  seinerzeit  in  Linz  einen  Lustmord  verübt 
habe,  und  die  erste  Verhandlung  wurde  dieser  Verdachts- 
momente halber  sogar  vertagt.  Jedenfalls  war  die 
sexuelle  Perversität  des  genialen  Verbrechers,  der 
Banknoten  mit  freier  Feder  fälschte,  erwiesen.  Damals 
erhob  sich  Josef  Hinterstoifier  und  sprach  in  diesem 
Sinne:  »Wegen  des  Lustmordes  würde  ich  ihn  für 
geistig  unzurechnungsfähig,  wegen  der  Banknoten- 
Alschung  muss  ich  ihn  für  zurechnungsfähig  erklären!« 

Aber  auch  die  Gutachten,  die  Hinterstr  Hier  in 
viel  wermer  sensationellen  Processen  abijeireben  hat 
sind  nicht  minder  denkwürdig.  Von  jedem  Alkoholiker 
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pflegte  er  zu  sagen:  »Irre  ist  er  nicht,  normalen  Geistes 
war  er  im  Momente  der  That  auch  nicht  Er  würde 

in  ein  Trinkerasyl  gehören.  Aber  Oesterreich  besitzt 
noch  kciiie  solchen  Asyle,  folglich  i^jhuii  er  ins 
Zuchthaus.«  Um  dieses  muthigen  *  folglich«  willen 
bewundere  ich  den  Mann.  Kein  anderer  Psychiater 
bringt  heute  diesen  Muth  aut.  Hinterstoilicrs  College, 
Professor  Fritsch,  zum  Beispiel  empfiehlt  den  Freispruch 
von  Alkoholikern.  Zwischen  diesen  beiden  Collegen 
herrscht,  wie  es  scheint,  überhaupt  eine  scharfe  Gegen-* 
sätzlichkett.  Vertheidiger  pflegen  oft  vor  der  Ver- 
handlung ihren  Clienten  zu  sagen:  »Wenn  sie  den 
Hinterstoißer  kriegen,  gehen  Sie  ein.  Wenn  Sie  den 
Fritsch  kriep^en,  kommen  Sie  vielleicht  los.«  Dr.  Hinter- 
stoißer empfindet  diese  Gegensätzlichkeit  recht  un- 
angenehm und  hat  sich  darum  wiederholt  bei  ver- 
schiedenen Instanzen,  sogar  beim  Präsidium  des  Ober- 
landesgerichtes, über  den  Collegen  beschwert  Professor 
Fritsch  hindere  ihn  durch  seine  Opposition  bei  Abgabe 
seiner  Gutachten.  Und  der  jetzige  Präsident  des  Ober- 
landasgerul.Les,  Freiherr  v.  Kallina,  fand  es  bei  seiner 
Antrittsvisite  gerathen,  den  Professor  Fritsch  deshalb 
zu  vermahnen. 

Doch  seien  wir  gerecht.  Es  gibt  Fälle,  in  denen 
auch  Hinterstoißer  sich  entschließt,  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit anzuerkennen.  So  ist  beispieibWcibc  die 
Prinzessin  Luise  von  Coburg  von  ihm  als  »derzeit« 
unzurechnungsfähig  erkannt  worden.  Und  aus  meine  n 
Notizen  könnte  ich  nachweisen,  dass  Hinterstoißer 
überhaupt  adelige  —  zumindest  hochadelige  —  Abkunft 
als  ein  Moment  ansieht,  das  besonders  stark  für  die 
Unzurechnungsfähigkeit  spricht.  Aber  wie  viele  denk«^ 
würdige  Thaten  des  Jubüari  mögen  mir  entgangen, 
von  der  Oeftentlichkeit  in  den  fünfundzwanzig  Jahren, 
die  Hinterstoißer  jetzt  dient,  vergessen  worden  sein. 
Die  Statistik  fehlt!  Hier  kann  niemand  Abdiüe  schaffen, 
als  Hinterstoiücr  selbst.  Ich  erlaube  mir,  ihm  lolgenden 
Fragebogen  zuzusenden: 
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1.  Wie  viele  Gutacliten  haben  Sie  abgegeben? 

2.  in  wie  vielen  Fällen  haben  Sie  Angeklagte 
für  zurechnungsfähig  gehalten,  und  zwar:  a)  Bürgerliche^ 
b)  Adelige? 

3.  Wie  kommt  es,  dass  bei  Civilklagen  ein  so 
groöer  Percentsatz  der  Geklagten,  bei  Strafsachen  ein 

so  ,^«^.inger  für  unzurechaungsfähig  erklärt  wird?  ' 

4.  Glauben  Sie  au  geistige  Beralskrankheiten  der 
Gtnchlspsy  chater? 

5.  Halten  Sie  alle  ^  ierichtssachverständigen  für 
zurechnungsfähig  a)  vor  der  That  (Abgabe  des  Gut- 

I  achtens),  b)  nach  der  That,  c)  während  der  ThatPj 

Es  'väre  jetzt  an  der  Zeit,  die  vollständige  Statistik 

des  Wirkens  unseres  Jubilars  zu  publicieren.  Denn, 

wie  ich   höre,  hat  ei-  jüngst  wiederholt  die  Absicht 

geäußert,  sich  zurückzuziehen.  Sein  Rücktritt  wird  einen 

Abschnitt  in  der  Geschichte  unserer  Justiz  bedeuten. 

Denn  es  wird  doch  kein  zweiter  Hinterstoißer  an  seine 

Stelle  treten?  "a"" 

«  « 

Ein  interessanter  Process  beschäftigte  jüngst  das 
Wiener  Handelsgericht.  Zwei  Mit^']i''d?r  des  R'.ech- 
cartclls  klagten  auf  Anerkennung  der  Ungiltigkeit  des 
Cartell Vertrags  und  eines  Commissionsver träges,  den 
die  carteUierten  Fabriken  mit  der  Oesterreichischen 
Länderbank  geschlossen  hatten.  Der  erste  Theil  der 
Klage  ist  leicht  erledigt.  Durch  wiederholte  Urtheile 
ist  festgestellt  worden,  dass  Cartellveririige  auf  Grund 
des  Coalitionsgcsetzes  vom  7.  April  1870  rechts- 
unwirksam sind.  Und  in  der  vortrcfHichen  Begründung 
des  Urtlieils,  das  vor  einiger  Zeit  gegen  das  Cartell 
derFederweiÖ-PrOvIucenten  erfloss,  heißt  es  ausdrücklich, 
dass  es  zur  Feststellung  der  Rechtsunwirksamkeit  des 
Cartellvertrages  nicht  des  Nachweises  bedürfe,  dass 
die  Preise  zum  Nachtheile  des  Publicums  thatsächlich 
frhöht  worden  seien;  es  genüge  darzuthun,  dass  eine 
Erhöhung  aIs  Folge  des  Cnrtclls  habe  eintreten  können. 
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Dass  also  das  CarteUttbereinkommen  dar  Blechemail- 
geschirr-Pabrikanten  rechtsunwirksam  ist»  unteili^t 

keinem  Zweifel.  Von  größter  Wichtigkeit  ist  aber  der 
Process  gegen  die  Länderbank  auf  Anerkennung  der 
Ungiltigkeit  des  Commissionsvertrages,  Die  Cartelle 
sind,  solange  wir  kein  Cartellgesetz  haben,  keine  juri- 
stische» sondern  lediglich  eine  ökonomische  Kategorie. 
Wenn  also  unsere  Jurisdiction  den  rechtlichen  Bestand 
der  Cartelle  leugnet,  dann  darf  sie  sich  nicht  biofi  an  die 
Form  des  Cartellvertrages  halten,  sondern  sie  muss 
alle  Formen,  die  ein  Cartell  etwa  annehmen  kann, 
Productions-  oder  \' er  kau  fsgen  o  bs  c  nsch  af t ,  C  o  m  mi  ss  i  o  ns  - 
vertrag  u.  s,  w,  treffen.  Im  vorliegenden  Falle  macht 
nun  dur  Commissionsvertrag  das  Wesen  des  Cartells 
aus.  Würde  der  rechtliche  Bestand  des  Cartellvertrages 
verneint,  dagegen  die  Rechtswirksamkeit  des  Com- 
missionsvertrages anerkannt,  so  hiefie  dies  das  Ceateiä 
für  rechtlich  aufgehoben  erklären,  aber  seinen  that-- 
sächlichen  Bestand  schützen. 

In  diesem  Processe,  dessen  nebensächlicher  TheH 
gegen  zwölf  Cartellmitglieder,  dessen  wichtigster  Theil 
aber  gegen  die  Länderbank  geführt  wurde,  fungierte 
als  Laienrichter  der  kaiserliche  Rath  Jacques  Rittsr 
V.  Leon.  Es  ist  sicherlich  ein  schöner  Beweis  für  die 
hohe  Meinung,  die  unsere  Advocaten  von  der  Um- 
befaiigenhcit  der  Richter,  speciell  der  Laienrichter  de« 
Wiener  Handelsgerichtes,  hegen,  dass  die  Vertreter  der 
Kläger  dagegen  keinen  Emspruch  erhoben.  Denn 
Jacques  Ritter  v.  Leon  ist  Verwaltungsrath  der  Actien- 
gesellschaft  R.  Ph.  Waagner,  deren  Actien  ausschließlicli 
im  Besitze  der  Familie  Leon  und  der  Länderbank  sind. 
Neben  ihm  sitzen  in  diesem  Verwaltungsrathe  zwei 
Directoren  der  Länderbank,  die  Herren  Palmer  und 
Lohnstein.  Herr  v.  Leon  ist  überdies  bekanntlich  GroÖ- 
actionär  der  Länderbank,  deren  Geschäftsinteressen  in 
dem  Cartellprocess  in  Frage  kamen.  Nun  habe  ich 
sicherlich  keinen  Grund,  misstrauischer  zu  sein,  als  die 
Vertreter  der  Kläger:  ich  nehme  also  mit  Ihnen  an, 
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dass  der  Charakter  des  Herrn  v.  Leon  trotz  der 
geschäftlichen  Verbindung  des  Mannes  mit  der  I.änder- 
bank  genügende  Garantien  für  seine  Unparteilichkeit 
als  Richter  bot.  Aber  dem  Herrn  kaiserlichen  Rath 
kann  ich  gleichwohl  den  Vorwurf  eines  gewissen 
Mangels  an  Feingefühl  nicht  ersparen.  Denn  nehmen 
wir  an,  das  Urtheil  —  es  ist,  wie  ich  höre,  seither 
trflossen,  aber  im  Augenblicke,  da  ich  dies  schreibe,, 
aoch  nicht  veröffentlicht  —  fiele  so  aus,  wie  es  die 
Länderbank  wünschen  muss,  würde  dann  nicht  der 
Verdacht  naheliegen,  die  Länderbank  habe  in  diesem 
Processe  auüer  zwei  Advocaten  auch  noch  einen 
A n \v alt  -im  kichtercollegi um  gehabt?  Um  dieses 
Verdachtes  willen,  und  sei  er  noch  so  falsch,  hätte 
Herr  \  Leon  sich  selbst  zum  Richteramte  in  diesem 
Falle  als  disqualificiert  betrachten  müssen.  Denn  davon, 
dass  er  nach  den  Bestimmungen  der  Processordnung 
nicht  als  Richter  fungieren  durfte^  will  ich  gar  nicht 
reden  . . .  ^. . 

HALBASIATISCHES. 

Aus  den  Geheimnissen  des  finanziellen  Lebens 
m  Galizien  hat  man  im  letzten  Jahre  Einiges  in  Er- 
fahrung gcbiacht.  Schlachziz  und  Jude.  Jude  und 
Schlachziz  beuten  das  unglückliche  Land  aus.  Und 
da  die  Vertreter  der  galizischen  Schlachta  und  der 
galizischen  Judenschaft  in  unserem  Parlament  eine 
90  gefährhche  Macht  besitzen,  hat  die  OefTentlichkeit 
im  Westen  der  Monarchie  das  Bedürfnis,  immer  tiefer 
in  jenes  östliche  Dunkel  hineinzublicken.  Im  Falle 
J^rzejowicz  konnte  ich  etwas  von  dem  wirtschaftlichen 
Treiben  in  Galizien  zeigen.  Heute  veröfTentliche  ich 
Bruchstücke  aus  zwei  Jahresberichten  eines  jüdischen 
Creditinstitutes.  Unter  dem  Titel  von  Creditinstituten 
wird  in  Galizien  der  Wucher  organisiert.  Und  damit 
diese  Berichte  nicht  bloß  der  Belehrung,  sondern  auch 
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der  Erheiterung  dienen  mögen,  lasse  ich  Orthographie 
und  Interpunction  unverändert.  Wenn  aber  die  scurrile 
Art,  mit  der  in  diesen  Berichten  nationalökonomische 
Kniffigkeiten  und  classische  Reminiscenzen  vorgetragen 
werden,  den  Leser  zum  Lachen  bringen  sollte,  so  mag 
der  Gedanke  ihn  wieder  ernst  stimmen,  dass  die  ge- 
schilderten Vorgänge  unter  den  Augen  einer  staatlichen 
Aufsichtsbehörde  sich  abspielen,  die  niemals  dabei  ihre 
Hände  rührt.  Zumindest  nicht,  um  einzugreifen. 

Rechenschaftsbericht 
der 

Commereiel  1  en  a  industriellen  Credit  -  Bank 

reg.  Gcnosäenschaft  m.  beschr.  H.  m  Nadworna 
für  das  Jahr  1897. 

Vorgetragen  bei  derVII.ordentl.  Generalversammlung  um  1.  Februar  1898. 

Hochgeehrte  Generalvorsammlungl 

»Allen  anderen  voran  theilen  wir  Ihnen  mit,  dass  unser 

Dircctionsiiuiglicd  H.  Lcisui  M  eis  eis  am  20.  October  1807  hin- 
geschieden ist  und  dasb  wir  auf  dem  Ausdrucke:  »de  mortuis  nil 
nisi  bcnc,  et  sit  illi  terra  levis«  diese  Kundgebung  schltesscn.« 

»In  merito  weil  wir  der  Thatstichc  gegenüberstehen,  haben  wir 
hervorzuheben»  dass  der  Verblichene  die  Interessen  unseres  Institutes 
obswar  früher  in  dankbarer  Erinnerung  verbleibende  Verdienste  um 
die  Genossenschaft  sieh  erwarb,  in  letzterer  Zeit  durch  Eigennutz 
untcrgiaben  hat,  so  pflegte  er  für  seinen  Sohn  einen  Cassiergehalt 
auf  ganz  ungereehtfertigter  Weise  beziehen,  denn  die  Cassiersletle 
soll  ungezählt  ein  Directionsmilgiicd  besorgen,  was  überhaupt  bei 
eilen  anderen  Nachbargenosscnschaflen  üblich  ist,  ferner  vergrösserte 
er  die  diversen  Spesen  in  schleud^rhafler  Weise,  verrechnete  für 
seine  eigenen  Spareinlagen  einen   unverhältnismäßig  hohen  ZinsfusS 
hat  Gelder  zur  Unzeit  und  nicht  in  vorgeschriebener  Form  behoben 
und  auf  ähnliche  Weise  wieder  eingebracht,  verdrängte  günstigere 
Einlagen  dritter  Personen  um  die  seinigen  bemerkbar  zu  machen, 
handelte  bei  den  Creditertheilungen  eigendünkelnd,  hörte  nicht  die 
sonst  entscheidende  Stimme  der  anderen  Direclionsmitgliedcr,  was 
unsere  Genossenschaft  in  ihrem  Wirken  bceinträcliitgie,  uidem  der- 
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telbe  eine  Position  itsurpirend,  behauptete,  die  speciell  seinen  Händen 
meht  gehörte.«  

»All  dcfccn  hätte  sich  der  Selbstherrscher  bewuFst  sein  sollen 
wobei  er  manches  zum  Muster  hatte  nehmen  können  ii.  wenn  er 
eben  wahrhaft  gentil  bandelte  rechtzeitig  die  Stimme  der  Competcnz 
hörte  u.  nicht  als  Roman  behandelte»  würde  er  es  für  seine  Pflicht 
fehalten  haben  zu  Gunsten  der  Genossenschaft  von  eigener  Ambition 
etwas  von  alten  zur  Gewohnheit  gewordenen  Bmolumente  zu  opfern 
Q.  nicht  aufs  Schlepptau  alles  mitzunehmen.  Wenn  aber  der  Herr, 
welcher  jahrelang  an  der  vollen  Schüssel  ftass  u.  nicht  allzubescheiden 
aus  ihr  ass,  sich  aus  dem  Sljn  bc  macb.te  wenn  ihm  klargelegt 
wurde,  dass  es  so  weiter  nichl  gehen  kunn  u.  das*:  es  vielleicht  in- 
foig- seiner  »Operation<  dem  Ur.tcrrchmen  an  de:  Hnls  ^:ehc, 
echauffirtc  das  u.  mit  Drohungen  bc/.  blte  dann  sollte  es  endlich 
auch  im  Gesetze  nach  nicht  vielen  Recherchen  gefunden  werden, 
dass  ihm  dazu  zwänge  u.  z.  klipp  u.  präcise  ohne  scharfsinnige 
juristische  Auslegekun^t  den  Schaden  von  eigenem  Vermögen  gut- 
zumachen. Wir  hoffen  kurzwegs  gesagt,  dass  auf  eine  gute  Legis» 
lattve  gar  bald  auch  eine  moralische  Execution  folgt.« 

»Diese  Vorgänge  da  der  Verblichene  körperlich  schwer  krank 
war,  ihm  um's  Heil  der  GenossenschaA  nicht  zu  thun  war,  waren  im 
Stetigem  Zunehmen  und  wie  ein  römischer  Gelehrte  sagte  »quisquis 
praesumitur  bonus,  donec  probetur  contrarium«  (Bei  Jedem 
setzt  man  voraus,  dass  er  gut  sei,  so  lange  das  Gegentheil  nicht  bewiesen 
ist)  liessen  sich  die  Folgen  nicht  früher  sehen,  bis  es  sich  wie  ein 
Krebsschaden  im  Innern  der  Genossenschaft  nicht  eingefressen  hat, 
erst  im  Juni  1897  stellte  sich  unser  amtircnde  Dircctor  Herr  fiodnar 
diesem  (iebaJirc:i  mit  der  Dcvi.^e  >Qui  suo  jure  ulttur,  ncmitii  facit 
injuriam«  auf  seine  Fahne,  cntfregcn  vc; langte  die  iLiilla-^^un^^  des 
Cassiers,  des  FracticAnten,  die  Keduction  der  i^in'^^cn  für  eigene  Kin- 
l^gen  des  Verblichenen,  die  Verringerung  der  EinIngen  selbst,  die 
Feststeilung  eines  Maximums  ftir  diverse  Spesen  und  gelang  es  ihm 
unter  Subconscquenzen  bei  Einhaltung  des  im  Volksmunde  bei  den 
Römern  zur  Zeit  Caesar  gebrftuchlich  gewordenen  Wortes  »Sustine 
et  ahstine«  den  Cassier  zu  entbehren  und  dies  zu  ertragen,  Assistenz 
dem  Buchhalter  an.c  

»  —  ~  und  WLiin  wir  s(jgai  den  Milgiicddu  die  linut  über 
die  Ohivn  zögen,    mus;  te  es  wie  ßutter  an  der  Sonne  schniclzen, 
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wenn  diese  coloseeleii  Ausgiben  einriM^  und  allee  «bsoibirten.  Qsi 
Anfreehfhaltung  der  Manipulatioa  a  14  oder  aXhh  Meiseis  mvsstai 

wir  mit  einem  Defleite  schliessen,  dagegen  allein  Bodnar  gab  nAchsten 
Anstois  zur  Fortentwicklung  und  zufriedene  Resultate.«  

*  Hauptsächlich  Sympathiengewinnung  füllt  selbsiredsiMt 

die  Lücken  unserer  Ausführungen  als  gerechtfertigt  aas.«  

»Es  gereicht  uns  sur  besonderen  Befriedigung  Ihnen  die  er- 
freuliche Mittheilung  su  machen»  dass  es  uns  au  Beginn  des  Jahres 

gelungen  ibi,  für  unsere  Genossenschaft  eine  reiche  Aquisiüoii  zu 
machen,  nämlich  der  chrwiirdige  Rabbiner  Hr.  Koppel  Brenner 
Hcrrschnf^sbesitzer  in  Halini,  Ungarn,  Gutshaus  und  Mahlmühlen- 
besitzer m  Stanislau  trat  unserer  Genossenschati  als  Mitglied  bei, 
sahlte  1000  fl.  als  Antheil  ein,  verstärkt  bei  Bedarf  mit  seinem  Giro 
unsere  sum  Bscompte  bestimmten  Rimessen»  was  die  grösssisn 
Landesinstitute  dersrt  honoriren,  dass  uns  in  retehem  llllsase  und 
gegen  billige  Zinsen  Gelder  sufliessen  und  uns  wieder  in  den  Stand 
setst  den  Zinssatz  gegenftber  den  Mitgliedern  su  redusiren.« 

»Wir  empfehlen  Ihnen  geehrte  Herren,  an  Stelle  des  Verblichenen 
—  Herrn  Kabbiner  Koppel  Brenner  als  Director  zu  wählen,  und 
wifLl  hicdurch  das  dem  Institute  gebürende  Zutrauen  sich  starken. 
Die  hervorragende  1  hätigkeit,  unermüdliche  Thatkralt  und  die 
eminenten  Geistesgaben,  wdche  diesem  Manne  auszeichnen  aind 
sllgemein  gekannt  und  gewürdigt,  indem  Sr.  Ehrwlirden  Herr  Rabbiner 
Brenner  nebst  seiner  clericalen  Capazität  in  der  Finanz-  und 
Handelswelt  als  rutinirt  u.  »le  destirte«  nominirt  wird,  wir  kdnnen  uns  z« 
dieser  Acquisition  beglückwünschen  und  auf  bedeutendem  Aufechwung 
u.  Prosperität  rechnen.  Er,  Herr  Rabbiner  Brenner  hat  unseren  Feinden 
und  milzsüchtigen  Nichgönnern,  die  zwecks  Discreditirungen  unserer 
Genüssen scliaft  und  uüscrn  Director  Herr  Bodnar  angriffen,  ihr  Hand- 
werk gelegt,  die  überheben  sich  zu  weiteren  Ataque?,  sie  sind 
gelähmt,  leugnen  ihr  Vorhandensein  wie  es  die  Weisen  meinten: 
»Pergama  defendi  si  potuissent  hac  dextra  defensa  fuisscnt.« 

»Diese  wunderthätige  Vereinigung  kluger  zögernder  Vorsicht 
und  vorwärts  stiebender  Thatkrsft  der  wir  die  heutige  aehtungs- 
gebietende  Stellung  unseres  renommiiten  Institutes  verdanken  und 
von  welcher  wir  für  die  Zukunft  eine  noch  glänzendere  Bntfidtung 
desselben  erwarten,  ist  keine  willkürliche  Gonstnietion  grauer  Theorie. 
Sie  ist  aus  der  Schmiede  der  Erfahrung  gekommen  und  in  Zeiten- 
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Wetter  erprobt !  Die  Krone  der  Zusammcnschweiäsung  gebürt  unseren 
Leiter  Director  Hr.  Bodnar  als  Acquisiteur  zwischen  der  Genossen- 
adMft-Breimer,  er  hält  davon  dass  durch  Zusammenfllg«n  knnker 
Bemente  nie  ein  gesundes  gsnses  gebildet  wird,  und  pireferirte  ein 
Wrtorgengea  und  Gesundes.« 

»Wir  geben  sie  denselben  gerne  und  rufen  ihm  ein  Brs^o* 
■Mdmek  dass  er  die  kranlren  Elemente  die  sich  in  unserer  Leitung 
herein  sohl  eichen  wollten,  amputirte,  zu.«  

»  —  —  unsere  Debitoren  sind  im  Abnehmen,  unwahrschein- 
liche Forderungen  längst  abgeschrieben  und  müssen  wir  hier  ge- 
stehen, dsss  wir  uns  selbst  reprobiren  müssen  alsLauigkeit  bezeichnen, 
dass  unsere  Debitoren  bis  nun  nicht  eingingen,  bei  einiger  Rührigkeit 
BusslB  Alles  am  Manne  gebracht  werden,  was  auf  einem  ab- 
fanden gekommenen  Debitorenbuche  das  bald  durch  ein 
Heues  ersetst  ist  Motive  findet,  nachdem  s&mmtliche  Forderungen 
compleft  sichergestellt  sind,  jedoch  werden  wir  auf  unseren  Grund- 
iitzen  sitzen  bleiben  und  Energie  benützen  die  die  Einbringung 
verwirklichen  wird.«  

Für  das  Jahr  1898. 
Vorgetragen  bei  der  VIII.  ordentl.Generalversaminlungam28.Mäns  18d9. 

Geehrte  Herren! 

 >Was  bisher  uns  schadete  das  belehrte  uns  (^uac  nocent, 

4&cent)  und  wird  ein  Bollwerk  des  festesten  Vertrauens  als  eine 
stirke  Süule  unbegrenzter  Bestimmtheit  werden.«  

»Anlangend  auf  die  gegenwärtige  Lage  der  Genossensehaften 
in  Allgemeinen,  wollen  wir  einige  Beobachtungen  aufs  Tapet  siehen 
ud  sei  es  uns  gegönnt,  dass  diese  wahrheitsgetreue  Ausführungen 
wanne  Aufiiahme  finden  u.  s.  CHquessen,  Cameraderie  (vanitas  vani- 
hAum)  Ehrgeiz  bringen  heillose  Gründungen  neuer  Genossenschaften, 
aus  diesen  entsteht  Fäulniss,  Coruptioncn  und  die  älteren  besser 
gtlciteten  Institute  werden  solidarisch  behandelt  und  verschrien,  jene 
suchen  Credite  wie  Wüsten  —  Israel  um  die  Manna,  was  die  älteren 
untergräbt,  jene  wollen  per  aspera  ad  astra  und  die  Herren  drüben 
urtheilen  qualis  res  taiis  grex,  jene  lassen  sich  su  höchst  eigen- 
^niHichen  indireeten  Cfeditertheilungen  durch  mysteriöse  u.  mon- 

Vennittlungen  ^  wegen  Haschung  um  Mitglieder  herbei,  was 
4Se  Aelteren  ohne  sich  des  Lachens  su  enthalten  (risum  teneatis 
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amiei)  nicht  zusehen  könne%  und  über  unser  Mchventindi^en 
Ausspruch  der  för  Fachmänner  kein  Evangelium  sem  durfte,  dürfte 
doch  keine  Anklage  gegen  sämmtUehe  Institute  ohne  Untorsdiied  ob 
alt  oder  jung  geschmiedet  werden»,  und  finden  sich  doch  immer  und 
immer  wieder  Leute  die  aus  Indolenz  momentanen  Leichtsmn  auf 
die  Bahn  dieses  Lasters  sieh  dasu  locken  lassen,  c 

»Nichtswürdig  ist  der  Mann  der  n;cht  sein  Alles  setzt  an  seiner 
Ehre,  wenn  auch  Alles  vergilbt  und  verblasst.  Gewiss  wir  sind  wahr- 
haftig die  Letzten  die  es  verschweigen  mochten  —  sind  die  Zustände 
nicht  derart  mit  dem  man  sich  umumwunden  einverstanden  erklaren 
konnte.  Wir  glauben:  Ueberall  muss  ausgebaut  und  verbessert  werden 
auf  der  einen  Seite  muss  Genusssucht,  Habgier  ein  Halt  geboten 
werden  —  auf  der  anderen  Seite  muss  Begehrlichkeit  Ehrgeis  ft  Cottecie 
eingedämmt  bleiben.« 

»Das  Ausbauen,  das  Ausbessem  erreichen  wir  nicht  durch  neue 
Gründungen  u.  Zusammenschweissungen  von  dunklen  Cameradehcn, 
diese  Zergliederung  bewegte  uns  nicht  die  Furcht  vor  einem  Um- 
kippen der  commerciellen  oder  industriellen  Conjunctur  sondern  ein 
rein  banktechnisches  Moment  dessen  Nichtbeachtung  anderen  derbe 
Schläge  brachte  und  vielleicht  Lieder  von  ihrem  bevorstehenden 
Capituliren  bereits  singen  oder  su  verfassen  nachsinnen»  selbst  der 
kleine  Maan  du^:  kiaJhch:  S.c.c  du  idr  grus-lige  Geschichten  sonst 
bo  kraakhaft  caipfariLjL.ch  isi,  vorsteht  dis  Amnfijnmarchen  der  Bank- 
raben, aber  das  geringe  schwimmende  Material  ist  bald  ver- 
schwunden.« 

>Aur  die  Spareinlage  kommend:  Es  ist  die  alte  Geschichte» 
doch  bleibt  sie  ewig  neu,  vielleicht  jetzt  noch  schlechter,  junge 
Kräfte,  neue  Unterbietungen,  das  wir  auf  den  Vorjahren  auf  hoben 
Zinssatz»  unhaltbare  Vorzugsgewährungen»  gegenseitigen  Herabsetzung 
—  wiederholen  wir  auch  jetzt»  hoffentlich  wie  die  Raupen  hin  sind 
kommt  die  Zeit  Votum  in  die  Wagschale  zu  k  gea  diesem  Gebreebett 
abzuhelfen,  wir  wiedersiehen  diesei  Suüman^  wellerfest  und  haben 
bei  Gcvviirung  von  minderen  B^neticicn  doch  die  höchste  Einlags- 
ziffcr,  sind  aber  froh  Anstalten  zu  treffen  einen  grossen  Tiieil  der 
Einlagen  ab^^usioison  wa^  ausser  den  obangeführtcn  Gründen  noch 
aus  den  nachfolgen  den  Caus^n  zu  bewerkstelligen  ist.« 

»Erst  in  den  letzten  Wochen  waren  zwei  Landesinstitute  einem 
Run  ausgesetzt,  glücklicherweise  üb^rnam  für  eines  das  Land  und 
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fSfs  uidere  die  Magnaten  des  Landes  die  votfe  Garantie  die  diese 
▼or  Untergang  geschützt.  Wenn  wir  aber  ein  Misstrauen  dieses 
Charakters  gegen  einem  Provin.zinstitiite  in  Parallel  ziehen,  dann 
Weiht  uns  nicht  mehr  übrig  als  dcisen  gewissen  Untergang  auszu- 
drücken. Hier  läge  die  Gefahr  selbst  bei  der  löblichsten  Lage  nieder- 
zugehen bei  den  Umständen  als  in  den  letzten  Tagen  nutzsüchUge 
Verwaltungsorgane  in  Glacehandschuhen*)  ihre  Institute  —  den  Topf 
■IIS  welchen  sie  ihr  Hunger  stillten,  die  Schüssel  die  sie  sättete,  den 
Boden  der  sie  nährt  —  hintergraben  wollten  indem  sie  ihre  Naivität 
wenigstens  dabei  zu  Tage  brachten,  wenn  sie  zur  Unzeit  Rück- 
zahlung ihrer  eigenen  Einlagen  verlangten  beziehungsweise  bei 
grösseren  Cussubc- tändcn  keine  Stinime  von  Bcuürl'niss  dagegen 
bei  abnormer  Geldknappheit  erst  lebendig  wnrden  und  GeUldurst 
laut  hören  liessen.  Diese  Indolenz  fand  zu  Hause  Abwehr  und 
Männer  aus  dem  Verwaltungskreisc  dieser  Compagnie  denen  Succurs 
von  allen  Seiten  herbeieilte  naturgemäss  deren  Sympathie  eine  er- 
Iisbene  ist;  ssgten  dem  Teufel:  Du  bist  der  Teufel  wenn  auch  in 
Glscehsndschuhen  warfen  ihm  sein  Opfer  in*s  Gesicht  und  die  von 
ihm  kaum  angefangene  Auslege  war  in  seinem  Schneckenhäuschen 

bald  zurück.  €  

»Etwas  weniger  wäre  mehr !  sagte  ein  Gelehrte  der  Neuzeit 
nach  den  jüngsten  Vu^iallen,  folge  jenen  Prinzip  »Bereichere  dich, 
wens  möglich  auf  anständige  Art,  wenn  nicht  —  anders<  und  wenn 
die  organisatorischen  Mängel  der  Neugründler  nicht  kennen 
sollten,  dann  würden  wir  uns  in  Bekrittlungen  nicht  einlassen.«  ~  — 
»Wir  sollten  die  Rechtsnehmer  des  gotts.  Metscis  wegen 
Schadenersatz  klagen,  wir  wollten  gütlich  ordnen,  da  aber  die  Haltung 
derselben  die  Abwartung  scheiterte  sind  wir  nun  gezwungen«  das 
unliebsame  zu  tun  den  der  Schaden  ist  ein  grösserer  tind  deren 
Pflicht  Ktim  Ersatz  über  allen  Zweifel  wir  wollen  ihre  Zustimmung 
zur  Kluj^surhcbung,  abschon  wir  gefragt  haben  und  ist  dieselbe  an- 
gesichts dessen,  dass  Klagserhebung  gegen  den  Aulsichtsrath  von 
Ihnen  zu  bcvolimächtigen  ist  überhaupt  gfj^en  Krhen  von  Ver- 
waltungsorganen überhoben  dennoch  machen  wir  hicvon  Erwähnung 
und  notiren  hier  sogar  einige  Details:  Der  gotts.  Verwalter  lieh 

*)  ])ie.se  Stelle  bcziolU  sich  auf  den  im  letzten  Juli rc  in  die 
VcrA';Utung  cooptierten  Rabbiner  Koppel  Brenner,  die  »clericaie 
Capacität«.    Anm.  d.  Herausgeb. 
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512  Fl.  Khrendrtrleihen  (?)  an  Joscl  Büchdan,  lieas  einen  nicht  zu 
diesem  Zweck  der  Bank  übergebcnen  Wechsel  auszustellen,  deckte 
hicmit  dic^e  ?15  Fl.,  welche  dann  er  abschreiben  liess,  er  lieh  aa 
Friedfertig  &  Söhne  grössere  Sumaien  und  noch  vielen  anderen  trotjc 
deren  fruchtlose  Fxccutionsbelcg  von  mehreren  Gläubigem  u.  trots  ' 
auedrücklicher  ßinwendung  des  leit  Directors  u.  ungeMhtet  ita- 
ttttaiiseher  Bestimmung  der  zufolge  es  In  seinem  sUeinigem  Wirkungs- 
kreise nicht  leg,  er  bcsog  für  seine  Kinder  ungebührliche  Gebelte 
und  höhere  Zinsen  als  regulativ  bestimmt  war  u.  a.  m.€ 

»Er  behob  aaeh  für  steh  einen  ihm  nicht  gebQhriichen  Gehalt. 
Emen  kleinen  Lrsdiz  tan  Jen  wir  in  Co. npciisation  sciacs  Anteiles  de 
1000  Fl.  und  Gehallrebt  wozu  wü  .statutarisches  Recht  hatten.« 

»Auf  die  Lage  unserer  Genossensehaft  kommend,  ist  dieselbe 
eine  lobenswerte  ^  derselben  schadete  nicht  im  Mindesten  die 
durchwegs  von  unseren  NichgÖnnem  erteilten  falschen  und  dis- 
creditierenden  Auskünfte«  trotsdem  wir  an  aualindischen  Credü 
niehts  gewinnen  konnten,  wihrend  der  inländische  sumeist  aus 
Racenhasse  uns  gleich  allen  anderen  die  den  Stempel  der  sogenaiint« 
jüd.  Genossenschad  tragen  versagt  wurde,  sie  stand  und  steht  wetter- 
fest, auch  der  hohe  bislang  nicht  erhöhte  Zinssatz  konnte  diese  nicht 
erstürmen  die  löblichen  Auskunftsgeber  zunieist  ungehobelte,  rohe 
geldgierige  Speeulanten  u.  par  interesse  fechsien  den  Lohn  ihrer 
Saat  selbst  ein,  vverdcn  miteinander  gleich  diesem  vorbenannten 
Verwaltungs manne  der  durch  Kündigung  seiner  eigenen  Gelder  der 
Genossenschaft  weh'  tun  wollte')  —  dazu  aber  knuibeinig  ist,  auf 
den  schlüpfrigen  Parquetten  unserer  gut  situirten  Genossenschalt 
Nacken  brechen.«  


Auf  die  Frage,  wie  die  Wiener  Recensenten  sich 
künftig  den  Schauspielern  gegenüber  veriialten  würden, 
antwortete  jüngst  der  doch  gewiss  informierte  Herr  Julius 
Bauer:  »Wir  werden  die  Wahrheit  sagen!«  Die  »Con- 

*)  Rabbiner  Koppel  Brenner.   Anm.  d.  Herausgeb. 
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eordia« -Laufte  r&chen  sich;  sie  wollen  anständig  weitten. 
Sto  haben  in  Artikeln,  hämischen  Bamorkungen  und 
drotienden  B&nkeln  angekündigt  Vorläufig  kehrt  «ch 
{p8ilk:li  die  Anständigkeit  der  Thoi.terrubrikmiiaber  bk>6 

gegen  jene  Sciiauspieler,  die  durch  Fernbleiben  vom 
FestÄ    sich    unbeliebt    gemacht   haben.    Mit  anderen 
Worten:    überflüssige   Rcciamenotizen  für  Hofschau- 
spieler   u'id    Hofopernsänger    unterbleiben  vorläufig. 
Dsfür  hallen  sich  die  Schnüffler  an  den  Mitgledera 
der  Wiener  Privatbühnen  schadlos.  Klatsch  und  Tratsch, 
den  sie  Im  Grunde  viel  schwerer  als  die  Schauspieler 
SU  entbehren  scheinen,  wird  auch  fernerhin  den  Inhalt 
der  Theaterrubriken  bilden,  und  die  Ignorierung  der 
Aufständischen  erhiilt  d^n  Stempel  eingestandener  Bös- 
willigkeit. So  ist's  also  wieder  nichts  mit  der  Reinlichkeit, 
und  der  Zeiiungsleser  kann  höchstens  über  den  Grad 
¥on  Ungeschicklichkeit  staunen,  mit  der  hier  täglich 
die  Strafe  an  dem  oder  jenem  Hofschauspieler  vollzogen 
wird.   Herr  Bauer  droht,  wie  ich  schon  neulich  er-- 
fr&hnte,  Herrn  Sonnenthal,  dass  er  Herrn  Kalnz  umso 
eifriger  pfotegieren  werde,  und  lässt  sich  d«s  rührende 
Geständnis  entschlüpfen,  dass  er  und   seine  CoUegen 
den    Oberregisseur  des  Rurgtheaters  ohnedies  bisher 
»über   seine  Kräfte  gelobt«   haben.  Die  Clique  rächt 
sich,  indem  sie  ihre  verabredete  Ungerechtigkeit  zugibt. 
Urd  kaum  haben  sich  die  Leute  vorgenommen,  dass 
sie  fortan  das  Theater  nur  mehr  in  ihrer  kritischen  Amts- 
Uiätigkeit  kennen  werden,  fiberlaufen  sie  die  für  die 
OefTentlichkeit  ganz  uninteressante  Frau  Kainz,  um  sie 
über    den  kaum    interessanteren  Gesundheitszustand 
ihres   Gatten  auszuholen.  Auf  der  anderen  Seite  er- 
scheinen Notizen,    die  den  Grund'  einer  Repertoire- 
Aenderung  also  ausdrücken:    »Diu   lYcmiere  musste 
verschoben  werden,  weil  eine  Schauspielerin  un- 
^iselich  geworden  ist«;   und   da   die  Mysteriosität 
schon  keiner  Stetgerung  mehr  fähig  schien»  heidt  es 
auf  einmal:  »Jene  Schauspielerin,  deren  Heiserkeit 
jüngst  den  Aiiftdiub  der  fremikre  nöthig  machte,  ist 
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jioch  immer  nicht  ganz  hergestellt.«  Wie  interessant 
wäre  ehedem  die  LnpässliCiikcit  des  Frl.  Witt  gewesen! 
W  ie  sehr  bedauern  die  Reporter,  dass  bie  nicht  vor 
dem  »Concordin«-Ball  erkrankt  ist!  Selbst  der  appetit- 
liche Herr  Buchbinder,  der  noch  kürzlich  einen  Essay 
über  das  Badezimmer  der  Frau  Odilon  schrieb,  muss 
sich  jetzt  Entsagung  auferlegen . . .  Und  dabei  spielen  die 
Herren  die  Gekränkten!  Derselbe  Herr  Bauer,  der  sein 
Lebenlang  Schauspieler  verriss,  wenn  ihm  gerade 
ein  Witz  einfiel,  und  erst  recht  verriss,  wenn  ihm  keiner 
euilicl,  klagt  Hl  L'incrn  Nachiul  iür  einen  jüngst 
verstorbenen  Collegen  über  *die  schwere  Nachtarbeit 
des  Recensentcn,  1  ür  die  man  heutzutage  so  w^nig 
Dank  erntet  und  so  viel  Besudelungen  erduldet«,  ich 
wüsste  nicht,  worin  der  »Dank«  eines  Schauspielers 
für  eine  Kritik,  die  selbst  »über  seine  Kräfte  lobt«, 
bestehen  sollte?  Der  Großmuth  des  Herrn  v.  Taussig 
sind  keine  Grenzen  gesetzt,  wenn  er  an  seiner  Tafel 
den  Vortrag  eines  Bänkeis  schon  nicht  entbehren  kann; 
aber  die  Theaterkritik  ist  ein  öflentliches  Amt, 
dessen  Verwalter  höchstens,  dem  Publicum  ver- 
antwortlich ist.  Geradezu  peinlich  wirkt  auch  die 
ironische  Ur^berlegenheit  jener  Artikelschreiber,  die 
noch  immer  als  Hauptargument  gegen  die  Theater- 
leute den  Personencultus  ins  Treffen  führen.  Gracchi 
de  seditione  querentes!  Mir  wird  ein  Ausschnitt 
aus  einem  —  bezeichnenderweise  —  Budapester  Blatte 
ins  Haus  geschickt^  in  dem  Herr  Balduin  Grotler  über 
die  Unfolpsamkeit  der  Schauspieler  sein  Herz  aus- 
schüttet. Uebcr  das  De'.iisch,  i;i  dem  er  dies  besorgt,  - 
will  ich  mit  ihm  nicht  rechten;  Buda]  ester  (»ermancn 
mag's  anheimeln,  hüren,  dass  in  Wici^  »Künstlern, 
Gelehrten,  Dichtern  u.  s.  w.  nicht  der  zehnt.  Theil  von 
den  Reclamenotizen  zutheil  wird,  was  aui  d.is  ge- 
hätschelte Völkchen  der  Schauspieler  enUallt«.  In  der 
Sache  hat  Herr  Groller  nicht  Unrecht  Aber  warum 
bringt  er  die  Beschwerde  nicht  lieber  im  Kreise  seiner 
Collegen  vor^  die  seit  Jahrzenten  eine  wahnwitzige 


Rampencultur  gezüchtet  haben  und  die  sicherlich  noch 
heute  —  von  vorübergehenden  Unpässlichkeiten  ab- 
gesehen —  die  Dessous  einer  Schauspielerin  über  die 
heiligsten  Dinge  der  Kunst  Wissenschaft  und  des 
SchrUtthums  stellen? 

» 

Freundschaft,  Bildung,  Ronacher  und 

Magdaienenheiin. 

Als  ich  nach  der  Aufführung  von  Hermann  Bahrs 
»Amlct«  im  Deai:>ciicn  Volkstheater  die  rührende 
Bereitwilligkeit  rühmte,  mit  der  Wiener  Logenbrüder 
einträchtig  dem  Erfolge  eines  der  Ihren  vorgearbeitet 
hatten,  da  versuchten  es  die  Betheiligteii,  bestürzt  über 
den  Verrath  in  den  eigenen  Reihen,  sich  aufs  Leugnen 
zu  verlegen;  aber  mein  Berichterstatter,  nach  dem  eben- 
so emsig  wie  erfolglos  gefahndet  wurde,  hatte  mich 
nicht  getäuscht.  Fern  lag  es  mir  damals»  dem  Wesen 
der  Freimaurerei  nahezutreten,  der  man  als  der  harm- 
losen Bethätigung  hum  initärer  Strebungen  auch  in  der 
mod;3rnen  Gesellschaft  ein  Plätzchen  gönnen  mag.  Frei- 
maurerei und  Jesuitismus  werden  heute  nur  mehr 
von  einander  selSst  für  eine  politische  Gefahr  c^ehalten, 
und  vollends  ist  es  nicht  einzusehen,  warum  gut- 
müthige  Bürger,  die  sich  zu  einem  Verein  der  WohU 
thätigkeit  gesellen,  heute  noch  zu  allerlei  Vermummung 
und  Geheimnisthuerei  greifen  müssen.  Der  Fall  des 
Bruders  Bahr  und  mehrere  andere  Fälle  aus  der 
jiSngsten  Zeit  haben  mich  freilich  belehrt,  dass  der 
Liberal  .einlas  des  Wiener  F'reimaurerihums  nur  zu  sehr 
dem  der  liberalen  Wiener  Presse  ähnlich  geworden  ist 
und  dass  Cliquenthum,  das  Syste  n  wechselseitiger 
Förderun:^  und  die  Lehre:  Liebe  De'nen  Nächsten,  wi  j  er 
Dich  selbst  —  auch  hier  einen  günstigen  Nährboden 
gefunden  haben.  Wenn  ich  also  dem  Freimaurerthum, 
vor  allem  dem  in  Wien  geübten,  eine  »Gefährlichkeit« 
nachrühmen  darf^   so  scheint  sie  mir  lediglich  in 
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gewissen  socialen,  nicht  politischen  Wlrlcungen  des 

liundes  zu  liegen,  und  der  Zweck,  der  die  reich  lieh 
voiiiandenen  MiUel  heiligt,  dürfte  ausschlicLhch  in  dem 
opfcrmüthigen  Zusammenhalten  für  die  geschältliche 
Wohlfahrt  des  Einzelnen  bestehen.  Wo  solche 
Bestrebungen  auf  das  künstlerische  und  literarische 
Geb  et  übergreifen,  erfordern  sie  die  allerentschiedenste 
Abwehr»  Es  ist  nicht  nöthig,  dass  Leute,  die  ohnehin 
durch  ihre  Zugehörigkeit  zur  »Concordta«  vor  Pährlich- 
keiten  bewahrt  sind,  auch  nodi  durch  den  Eintritt  in 
eine  Loge  sich  das  Wohlwollen  der  Kameradschaft 
und  Gevattci  bchali  zu  sicl.ern  buchen;  die  1- Mischung 
des  öffentlichen  IJrthcils  sei  den  Zeitungen  überlassen 
und  von  den  Unrouiirierten  und  Unberufenen  *  nicht 
bis  zum  Ekel  der  gefoppten  Menge  übertrieben. 

Leider  muss  ich  mich  neuerlich  mit  unserem  i 

Bruder  Bahr  beschäftigen;  —  und  nicht  nur,  weil  wicJl^i  ■ 
eine  Premiere,  der  wieder  liebevolle  Hände  vorarbeiten, 
in  Sicht  steht.  So  wäre  er  denn  glucklich  nach  einer 
unstäten    literarischen  Lebensführung  im   wärrr  cncicn 
Gehege    der  Wiener  Coterien  gelandet,  Logenbruder 
und  bald  wohl  auch  Vicepräsident  der  »Concordia«. 
Sein  Entwicklungsgang  ist  interessant,  und  jede  Phase 
lockt  den  Betrachter  zu  angeregtem  Verweilen.  Was 
an  Bahr  vor  allem  fesselt,  ist  der  Uebereifer,  den  er 
in  jeder  neuen  Stellung  entwickelt  und  in  dem  er*s 
allen  Mitstrebern  zii\ ci zuthun  trachtet.  Uebereifer  hat 
liiiii  kürzUch  auch  den  strengen  Tadel  des  Logen- 
meisters zugezogen.  Bruder  Bahr  hielt  einen  Vortrag 
über  das  Thema  »Freundschaft«  und,  da  er  mit  der 
ihm  eigenen  Intuition  Ziel  und  Zweck  der  Vereinigung, 
der  er  angehört,  erfasst  hat,  sprach  er  seine  Ansicht 
beherzt  in  dem  Satze  aus:  »Einen  Freund  werde  ich 
immer  und  unter  allen  Umständen  unterstützen  und  ihB 
fördern,  ^nfach  weil  er  mein  Freund  ist,  und  ohne 
lange  zu  prüfen.  Ein   Mensch  aber,  der  nicht  mein 
Freund  ist,  der  geht  mich  nichts  an,  der  mag  sich 
selber  heilen!«  Da  erhob  sich  der  strenge  Meister  vom 
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SiUhi  und  sprach  die  geflügelten  Worte:  »Ich  will 
hoffen,  dass  Brudur  Bahr  das,  wa^  er  ül^cr  Freundschaft 
gesagt  hat,  sich  nicht  reiflich  überieigt  hat.  Sollten  aber 
diese  Ansichten  wirklich  mit  seiner  innersten  Ueber- 
flsugung  Ubereinstimmefi,  dam  kann  ich  den  Bruder 
Bahr  nur  lebliaft  bedauern.«  Bahr  erriHbete  auch  dtes- 
md  nicht,  er  erblasste.  Er  hatte  die  Mhing  schlecht 
bestanden  und  schrieb  bald  darauf  ein  Feuilleton,  in 
dem  er,  der  bisher  m  der  Thal  nur  seine  literarischen 
Freunde  gefordert  hatte,  menschenfreundlich  allen 
Talenten  die  Entdeckung,  ja  sogar  ein  eigenes  »Amt 
der  Entdeckung«  versprach. 

Ein  zweiter  Vortrag,  den  Bahr  4m  Kreise  seiner 

Brüder  hielt,  war  den:  Thema  »{ii;dung'*  gewidmet. 
Hermann  Bahr,  den  man  in  der  letzten  Zeit  schon  der 
Geschäftmacherei  verfallen  wähnte,  hat  bewiesen,  dass 
es  noch  eine  andere  Bildung  gibt,  a^s  die  eines  Fonds 
zur  Erbauung  einer  Villa  in  Ober-St,  Veit,  und  der 
Erfolg  übertrat  denn  auch  den  des  Vortrags  über 
»Freundschaft«.  Icfi  kann  mir  dies  nicht  anders  erklären, 
als  dass  Sympathie  für  den  besonderen  Zweck  der 
Loge  den  Schwung  seiner  Rede  beflügelt  hat;  die  Loge 
figuriert  in  der  Oeffentlichkeit  unter  dem  Namen 
»Hcimath«,  und  ein  Blick  in  den  Amtskalender  belehrt 
uns,  dass  wir  es  hier  mit  einem  humanitären  Gcseiligkeits- 
vcrein  zu  thun  haben,  der  »die  Errichtung  eines 
Asyls  für  verirrte  und  verlassene  Mädchen 
(Magdalenenheim)  anstrebt».  Freilich  stünde  ihm, 
wenn  er  schon  in  Büßerlaune  ist,  besser  als  die  Unter- 
stutzung  solcher  Tendenzen  der  gute  Wille  an,  ein 
A^l  für  die  von  ihm  irregeführten  und  verlassenen 
Hterarischen  Jünglinge  zu  errichten.  Das  fachmännische 
Urthe;l  über  beißende  Mag^alenen  wiri  er  wohl  seinen 
Brüdern,  den  ehrenwerten  \'orständen  des  Vereines 
►Heimath'^,  übcrla<^sen  mii^sen.  Ein  neuerlicher  Blick 
in  den  Amtskalender  zeigt  mir  einen  Banquier  an 
leitender  Stelle  und  als  zweiten  Obmannstellvertreter 
einen  »Director«  L.  M.  Waldmann.  Herr  L.  M.  Waid- 


mann  ist  Director  des  Etablissements  Ronjachcr.  Leiter 
des  Variete  und  Spender  von  Speise  und  Trank.  Logen- 
bruder und  Vcrkciuler  des  Champagners,  den  im  Poyer 
verirrte  und  verlassene  Mädchen  wohltiiätigen  Männcni 
kredenzen.  Und  da  gastliche  Asyle,  mit  allem  Comfort 
ausgestattet,  nach  der  Vorstellung  zu  längerem  Ver- 
weilen laden,  da  die  Mädchen  sich  nicht  in  andere 
Locale  verirren  dürfen,  so  ist  der  Plan  des  Magdalenen- 
heims  schon  im  Etablissement  des  Herrn  L.  M.  Wald- 
mann selbst  verwirklicht  

•  « 

Wiener  Warenmarkt 

Der  Kaiser  von  Japan  hat  das  von  L.  K.  Nolston  heimus- 
gegebene  Werk:  »Ein  Andenken  an  Kaiserin  und  Königin  Elisabeth« 
angenommen  und  dem  Verfasser  den  Dank  dureh  die  ftpaniscbe 

Legation  in  Wien  ausdrücken  lassen.  —  Leder  Undierte  fest, 
Knoppern  waren  gut  beachtet 


AMTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Herm  Kunz,  Sonntagsplauderer  und  PeuüUianisi  der  «Mnwe 
Freien  Presse*,  Sie  können  ganx  ruhig  wieder  unter  Ihrem  früheren 
Namen  Dr  Theodor  Hersl  schreiben  —  oder  wenigstens  manchen  Ihrer 

neuen  CoUcgen  veranlassen,  das  Pseudonym  Hinz  zu  wählen. 
I^'rss  Sie  einen  cnltivicricn  Menschen  sich  zeitlebens  uni:;l^cklich 
f  tlilen  lassen,  weil  er  Kuhn  heißt,  das  ist  doch  tanz  im  Gei'=itc 
jenes  Zionismus  gedacht,  de*?sen  Nährmutter  gekränkte  Eitelkeit  ist. 
Kühn  ist  sentiuienlttl,  weil  Nume  und  Abslammur.g  es  ihm  verwehren, 
mit  einer  Fürstin,  der  er  im  Eisenbahncoupe  gegenübersitst,  eia 
Cespr&ch  zu  führen.  Aber,  aber!  Nicht  jede  Fürstin  halt  so  rein. 
Bticken  Sie  einmal  im  Kreise  Ihrer  journaiistisehen  Collegen  umher) 
Denken  Sie  an  Spiegl  und  die  Metternich,  denken  Sie  an  L.  K.  Nolston, 
r^'.r  früher  w'-klich  Kehn  ;;eheißjn  h.it  und  zwis.^hen  den  letzten 
Berichten  von  der  Warenbörse  Zeit  findet,  die  enth  gcnstcn  Potentaten 
mit  der  Zusendung  seiner  patriotischen  Werke  zu  belästigen.  Di,'! 
Kaiser  von  Japan  hat  ihm  letzthin,  wie  die  ,Neue  Freie  P  esse*  ge- 
treulich verzeichnet,  sogar  wärmstens  danken  lassen.  Bald  wird  er 
auch  Ihnen  resp.  Ihrer  Cabinetskanzlei  sein  Werk  übersenden. 
Dass  Sie  heute  noch  über  BlUe  und  Ballcomit^s  plaudern,  wird 
Ihnen  kein  künftiger  Unterthan  verübeln.  Nur  jovial  urd  popultf 
sein!  Nehmen  Sie  sich  an  Ihrem  Collegen  Philipp  von  Orleans  eis 
Beisptell 
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Habiiui.  Sie  irren.  Die  Lobredner  des  »antisemitischen  Partet- 
theatcrs«  sind  seinen  Darbietungen  gegenüber  unirkich  objectivcr  als 
die  du'ch  Tantiemenbezug  verpflichteten  »I  be  alcn«  Kritiker  gcj^en- 
übcr  ih^cn  Parteitheatern.  Her-  Czerny  vom  , Vaterland'  z.  V>.  — 
Ä-ch  sonst  weitaus  der  redlichbic  und  gtschinackvoUsic  unlei  den 
Tigeskrittkem  «Uer  Parteien  —  hat  die  Leitung  des  Jubiliumstheaters 
«niissltch  der  letzten  Novität  durchaus  nich'.  geschont.  »Ich  glaube«, 
lebreibt  er,  »dass  diesem  »Stück'  gegenüber  ein  kräftiges  Wort 
noththut  Man  hat  am  Jubiläumstheater  bisher  manche  Plattheit  ruhig 
hi' gcnorrmcn.  weil  'ic  harmlos  wnr:  aber  der  heutige  Scinvnnk 
kann  gar  keine  Ent-^chuldigung  für  sich  anführen,  am  allcrwcn  g  t<-n 
die  der  Harmlo-^ii^k  it  ....  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  die 
jüngste  Wiener  Bühne  zu  einer  Partei-Angelegenheit  geworden  ist. 
und  dass  sie  von  jener  Clique,  die  bei  u  s  das  Theater  ausschließlich 
beherrschen  Willy  unerbittlich  verfolgt  wird;  aber  umso  mehr  hat  man 
als  äirticher  Mensch  die  Pflicht,  vor  AbM'cgen  zu  warnen  und 
Attentate,  wie  das  heute  verübte,  zurückzuweisen.  Die  Aufifuhrurg 
eines  derartigen  Productes  muss  gerade  von  den  Freunden  des 
Jubiläum ?thcnters  aiif*^  schKrTs'c  verurthcilt  werden;  und  wenn  der 
Dircctor  fapt:  .Haben  die  l^euie  nicht  gelacht?  Haben  sie  nicht 
apnlaudi'.rt  und  sogar  den  Verfasser  zu  sehen  verlann;t?'  —  so  iit 
ihm  zu  erwidern:  .Jawohl,  das  laben  die  l^eute  gethan  und  Sie, 
Hjit  Dircctor,  sind  dafür  verantwortlich.'«  —  Dos  »Deutsche  Volks* 
Matt'  freilich  ist  in  dieser  Sache  nicht  zu  eitleren;  seine  Dummheit 
verfQhrt  es  zu  Paroxysmen,  und  sein  Lob  ist  fast  &o  anwidernd  wie 
die  Feindseligkeit  des  .Wiener  Tagblatt*.  .A.nwidernd  das  Pathos,  mit 
dem  von  dieser  Seite  jede  Talentlo^igkeit.  wenn  sie  nur  von  un- 
verdächtiger Rasse  ist,  begrüßt  wird.  Man  at's  neulich  wieder 
an  Heim  Otto  Ernst  und  seiner  kiasüchcn  >Jug;end  von  heule« 
erlebt.  Die  Satire,  die  hier  gcf':cn  ein  paar  arme  N;ir»fn  der  Literatur 
für  Dtutsciilhuni  und  Philisteiium  kämpft,  steht  sicherlich  ü<.f  unter 
dem  Niveau  der  bekannten  Versuche  des  Herrn  Fulda,  die  Berliner 
^rsenkreise  über  die  Nichtigkeit  moderner  Kunstbestrebungen  zu 
benibigen. 

Herrn  Angäo  Bisner  v,  Bisenkof.  Ich  begreife  Ihren  Schmerz, 
dass  Sie  auch  nach  der  Mitwirkung  am  AUand-Ball  den  Franz  Josefs- 
Orden,  den  Sie  >u.  a.«  noch  nicht  besitzen,  ei.tbehren  müssen. 

Aber  da  'asst  sich  nichts  machen,  als  n:"«^"ld{?'  wagten;  nicht  die 
Hände  m  den  Schoß  lege-,  aber  aiich  mch's  überhasten.  Ich  bin. 
überzeugt,  Sie  bekommen  ihn.  Vfrsucben  Sie  es  vielleicht,  am  nächsten 
Geburtstas!:  d  s  Kaisers  die  Volkshymnc  in  der  Kirche  des  Curort.% 
in  dem  Sie  g-^rade  wtilen,  mit  mehr  Wärme  zu  singen. 

Reptil.  Wie  viel  die  einzelnen  Blätter  von  der  Nieder- 
österreichischen  Escomptebank  (Emission  der  Elektricüäts-Actien) 
bekommen  haben,  kann  ich  natürlich  nicht  wissen.  Sicher  ist,  dass 
die  Börse  fast  gar  nicht  betheiligt  und  das  »schwere  Einstands- 
|eld«y  das  die  Einluhning  eines  neuen  Papiers  daselbst  ehedem 
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gekostet  hat,  für  unsere  Volkswirt«  verwendet  wurde.  Herr  Glogaa 
von  drr  .AM^emcincn*  lobt  sich  die  neue  Methode.  Das  Publicum 
S€i  alsbaid  »in  ehrlicher  Schar«  herbeigeeilt,    um   zu  subscnbiercn. 
Früher  noch   war   freilich   die   ehrliche  Schaar   der  Glogau 
Genossen   herbeigeeilt    Und   wie   bcimbm   sich   die    Esco  ^"^ 
gesellscbait?  Sehr  nobel.  Herr  Glogau  selbst  muse  dies  su^i 
»sie  erntete«;  meint  er,  »dafür,  dass  sie  nicht  engherzig  wmr, 
Erfolg  u.  s.  w.«  Er  hofft,  dass  dieser  Modus  bei  künftigen  Emi 
festgehalten  werden  wird;  das  Publicum  habe  den  Prospeot 
neuen  Elektricitäts-Actien  sehr  wohl  zu  lesen  verstanden^^  tmd 
Pxospect  lange  an,  ein  gelesenes  Inserat  zu.  WArdea«. 


ünetUwegl,  Die  eibebende  Koske-Feier«  die  diePljeond» 
Fortschritts  in  der  Inneren  Stadt  wieder  einmil  Teranstaltet  ' 
ist  mir  nicht  entgangen.  Anch  die  liberslen  Fraüen  Wiens,  die 

xum  Kampfe  gegen  die  Reaction  wie  eine  Frau  erhoben  haben^ 
fehlten  nicht.  Die  eine  Frau  war  wie  gewöhnlich  Frau  L6wcnber|^ 
die.   ril*^   eben  die  frcisinnipien  Männer  im  Hole!  de  Frnnce  pich  die 
Langeweile  durch   Fortschritt  und  die  Reaction   durch  Langeweile 
7x\  Yertrciben  «>ULhte:i.   »mit   einem    großen  Rosenbouquetc  in  deii 
Saal  trat.  Ich  halte  mich  an  den  Bericht  dos  »Wiener  Tagbiatt'.  Die 
Dame  richtete,  wie  schon  im  Vorjahre  gelegentlich  der  DonaaUlbrt 
der  Fortschrittsfreunde,  eine  »söndende  Ansprache«  an  Herrn 
und  gab  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  er  »die  Fahne  de$. 
Fortschritts  in  seinen  Händen  stets  hochhalten«  werde.  Herr  Nosk^ 
versicherte,  dass  er  bcsapte  Fuhne  so  hoch  hatten  werde,  als  thtfi 
dies  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  nur  möglich  sei.    Höchst  be- 
deutungsvoll  war  auch    die  Kundgebung    des  Bezirksausschüsse^ 
Wn  Idstein.    Der   mir  vorliegende  Bericht   enthält  den  Sat/.;  »ÄT'-V 
betont,  da^s  er  früher  einmal  No-^kcs  Gegner  ^^c Vi  esen  sei,  dass  ab^f -j 
dessen    rflichttreue    und  Mannhaftigkeit   ihn    zu    dem  bestCHt 
treuesien  und  wackersten  Anhänger  und  Mitkämpfer  NoSktfSge^ 
macht  haben.«   Walds'ein  gab  auch  seinerseits  die  Zusichem|(r'.^ 
irgendetwas  aufier  sich  hochhalten  zu  wollen,  und  toastierte  schllefttin 
auf  die  liberale  Presse,  die  seine  Anwesenheit  bei  Leichenl 
nissen  so  oft  verzeichnet  hatte. 

Fritz  Eck.   Was  man  gegen  die  Redewässer  des  russischO 
Staatsraths  Bloch  thut,  die  sich  ohne  Unterl&ss  über  die  Leser 
,Neuen  Freien  Presse*  ergieöen?  Die  Geduld  ist  groi  und  der  CM 
weit . .  .  Aber  wir  werden  '  uns  für  die  Frage  interessieren,  warum 

Herr  v.  Bloch  gerade  die  ,Neue  Freie  Presse*  zum  Sprachrohr  erwÄhU 
hat.  Stead  in  London  soll  einer  der  Wenigen  sein,  die  über  den 
I'onds,  d  n  der  C/ar  der  Fricdcnsid p^cwidmet  hat,  und  über  «tic 
Art  seiner  Verwendung  Auskunft  zu  geben  wissen  .  .  . 
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fc.  35  WIEN,  BUTTE  MlRZ  1900 


mmt  ^£LE  FREIE  PRESSE^  ÜBER  DIE  DEFRAUDA- 

i-  TION  DES  ZEITUNGSSTEMPELS. 

Ii- 

f  Ein  Oocument,  das  sich  seit  einigen  Tagen  in 
KJMinen  Hfoden  befindet,  gestattet  es  mir»  den  Lesern 
r$iii  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele  zu  vermitteln. 

r  Die  »Neue  Freie  Presse'    hat  sich  für  die  Stempel- 
'   de  raudation,  mit  der  sie  sich  zugleich  den  etwa  noch 
i  vorhandenen  Rest  von  Achtung  des  Wiener  Publicums 
f  geraubt  hat,  demüthig  zu  entschuldigen  gesucht.  Nicht 
etwa  in  ihrem  Morgen-  oder  Abendblatt  oder  in  einer 
^.  jener  dürftigen  »Extraausgaben«,  die  sich  ohnehin  wie 
f  tili  i^eich  um  Verzeihung  bittender  Dieb  jeden  Montag-  . 
^  <MOlgen  in  die  Wohnungen  schieichen.  Nicht  in  einem 
fiboen  Appell  an  die  Leser,  die  es  gnädigst  gestatten 
i,  «mögen,  dass  die  von  Actiengesellschaften,  Banken  und 
'  Cartcllen  zu  Millionären  gemästeten  Hüter  der  öffent- 
lichen Meinung  auch  noch  die  Kreuzersteuer  einstecken, 
l^ein,  in  einem  artigen   Briefchen,  das  die  Admini- 
'   ^tration  der  ,Neuen    Freien   Presse'  am    15,  Februar 
an  eine  Wiener  Trafikantin  gesandt  hat  und  das  nun,  wie 
'        schon  zu  geschehen  pflegt,  sich  seit  einigen  Tagen 
4n  mdnen  Händen  befindet 

Die  liebenswürdige  Verschleiflerin  hat  es  mir 
t(Mge8tellt,  aus  dem  Document,  das  sie  mir  sendet» 
den  Lesern  der  , Fackel*  Einiges  zii  verrathen,  und  ich 
glaube  nur  im  Sinne  der  , Neuen  Freien  Presse',  der 
Erörterung  der  eigenen  Angelegenheit  im  eigenen 


BlatU  unbequem  ist,  tu  hamieln,  wenn  icb  üiren 
Bew^grüaden^  die  sie  briaflich  für  die  Stempel- 
defrmdfttten  im  Tr^ttm  ftihrt,  nach  Kräften  Pu^Aicität 
teihe.  Die  Verschleifierin  hat  sich,  da  sie  das  Schriftstück 
mir  anvertraute,  von  den  fle»ohen  Ifitenitonan  Mlan 
lassen.  Ihr  ist  daran  gelegen,  dass  sich  der  Verkauf  der 
jNeuen  Freien  Presse*  wieder  hebe;  sie  spricht  von 
einer  »früheren  Abonnemenzahl«,  die  wieder  »erreicht« 
werden  k''inntc  Wenn  vlie  Wi(?ner  ertahrcn,  wie  ernst 
die  ,Neue  Freie  Fresse'  bei  der  Einsackung  des  Zeiiungs- 
Stempels  vorgegangen  ist,  mit  wie  sachlichen  Argumetittn 
sie  sich  rechtfertigt  und  wie  treuherog  sie  dabei  nur 
auf  das  Wohl  ihrer  Leser  bedacht  war,  werden  sie 
den  aUfen  Glauben  an  die  Unsdhut4  der  Oame  in  der 
Fichtegasse  wiederfinden,  die  man  schon  für  eine 
Mas-^case  halten  wollie  und  die  im  Grunde  nichts  ist, 
als  eine  opferfreudige  »Krankenpflegerin**  Ein  nobles 
Publicum  zahlt  mit  Vergnügen  das  Strumpf^eld,  das 
der  Stempel  ausmacht,  uni  geht  bedenkenlos  in  die 
Laube,  wenn  der  alte  Schmeichelton  iockt  und  die 
bejahrte  Freundin  verschämt  die  Augen  niederschHigt, 
als  ob  sie  fragen  wollte:  »Mama,  was  sind  iln, 
Pauachalien?« 

> Anlasslich  der  Aufhebung  des  Zeitungssiempeis« 
—  so    schreibt    mir    die   TrafikanUn   —   »habe  ich 
auf  Wunsch  meiner ,  Abonnenten  und  im  Interesse 
meiner  Berufsclasse  an  die   Neue  Freie  Presse*  ein 
Schreiben  gerichtet,  in  welchem  ich  für  die  Herab- 
setzung des  Abonnementspreises  für  das  PubUcoin 
und  die  Erhöhung  der  Provisionsgebür  von  20  auf 
30  Kreuzer  per  Abonnement  für  die  Versch'cißcr  ein- 
trat.  I.etztetes  aus  dem   Grunde,   weil   die  anderen 
Zeituni^en   30   bis        Kreuzer   F*rovision  zahlen,  die 
.Neue    Freie    Presse*   aber   die   geringste  Eni- 
lohnung  bietet......    Die  ,Neue  Freie  Presse'  hat 

der  Verschleifierin  in  einem  Schreiben  geantwortet,  das 
auf  drei  engbeschriebenen  Quartseiten  bald  Reue, 
niederschmetterndes  S^ufdbewusstsein,  1)aM  wiefier 
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mne  f>yraniid«Ae  JRretiPteit  in  Er«w«ea  rtm  Auared^n 
»ad  fintsetoldigungmi  ofibnbart  Die  Aogeklugte  leuffruit 
tennäcklg^  die  TiuU  vollbracht  2u  luSben,  das  heifil: 
€ie  gibt  die  Stempeldefraudation  zu.  versucht  es  aber, 

dafür  heroische  Mülive  ins  Trefteii  zu  luhrea  und  die 
Beschuldigung  gewinnsüchtiger  als  einen  -Irrthum« 
hinzustellen.  Sie  will  zunächst  »zur  thatsächhchen  Auf- 
klärung einen  Irrthum  berichtigen,  der  sich  leider  in 
den  Kreisen  des  Pubücums  verbreitet  hat«.  Da 
aber  Gefahr  vorhanden  ist,  dass  der  Irrthum  bald  in 
den  Kreiseo  des  Publicums  verbreiteter  sein  wird  als 
die  »Neue  Freie  Presse',  fleht  sie  die  Trafikantin,  die 
den  Muth  zur  Interpellation  gefunden  hatte,  inständigst 
an,  wenigstens  in  ihren  Kreisen  die  ihr  übermittelten 
Aufklärungen  zu  verbreiten. 

Welobier  Art  sind  nun  diese  Aufkläningen? 
Hören  und  staunen  wir.  «Die  ganae  Ersparois 
fUr  den  Stempel«  —  so  begiimt  die  Rechtfertigung  — 
»betrSgt  brutto  nicht  einmal  volle  28  Kreuzer  für  den 
Monat  und  lür  den  Abonnenten.«  Wie  schlicht  und 
wahr  ist  das!  Der  Monat  hat  gewöhnlich  nur  30  T^e, 
während  zweier  aufeinanderfolgender  Feiertage  er- 
scheint nur  eine  Ausj^abe  und  die  Abendblätter  trugen 
einen  leeren  Stempei,  der  nichts  gekestet  hat.  Bleiben 
nichtig  etwa  28  bis  30  besteuerte  Morgenblätter,  jedes- 
•mii  ein  Kreuzer,  und  «x-tean  Kreuzer  ist  doch  waljhrhaüig 

«r^nlg         Nun  folgt  ein  Hinweis  auf  die  andAien 

Zeitungen«  die  auch  nicht  mit  idem  Pi^ise  Iwruator-  ^ 
•gigangen  sind.  Oeren  Herstellungskosten  seien  viel 
geringer  als  die  der  , Neuen  dreien  I'resse\  Dass 
euch  die  Pauschalien  Viel  geringer  sind,  wird  natürlich 
^cht  erwähnt.  Die  ,Neue  F'reie  Presse*  entschuldigt 
sich  mit  der  Schuüerei  ihrer  CoUeginnen ;  das  mag  ihr 
hingehen.  Wenn  sie  aber  aucli  4m  Ualtuog  »socia- 
Hstischer  Blätter«  ansipielt,  so  w^  sie  eine  Keckheit, 
4ie  eie  sich  eben  nur  brieflich  igestatien  darf.  Iitie 
HNräKsttschien  JBUUer«  habon  den  Preis  zwar  nicht  für 
4ftt  fiinzelnvePSßUeifi,  aber  im  Abonnemeat  erio&ftlgt 


oiyui^u^  Ly  Google 


und  sind  kaum  durch  die  Aufhebung  des  Stcnpels  in 
Stand  gesetzt,  aus  Jener  Nothlage  ehrlich  loszukommen, 
aus  der  sich  Blätter,  wie  die  ,Neue  Freie  Presse',  jeder- 
zeit mit  Hilfe  eines  geübten  »Volkswirtsc  befreien 
können. 

Und  nun  die  »Herstellungskosten«.  Sie  erhöhen 
sich,  wie  die  Administration  betheuert,  »fortw«ihrend 
rapid«.  Ja,  was  kostet  denn  auf  einmal  so  viel  Geld? 
Bekommen  etwa  die  Redacteure  seit  1.  Jänner  erhöhte 
Gagen?  Haben  externe  Schreibsclaven,  die  in  der 
.Neuen  Freien  Presse'  seit  jeher  erbärmlich  bezahlt 
wurden,  einen  kleinen  V'orlheil  von  der  Aufl.coung 
des  Zeitungsstempels  errungen?  Wird  den  armen  Lauf- 
burschen der  Sensation,  Wahlberichterbtattern  und 
iieinbruchrcportern  ein  anständiges  Mittagessen  ver- 
gütet? Nichts  von  alledem.  Die  Redacteure,  die  Fleiß 
und  manchmal  auch  Begabung  im  Dienste  unersätt- 
licher Capitalisten  aufwenden,  beziehen  nach  wie  vor 
die  schlechtesten  Gagen,  die .  ein  grofies  Wiener 
Zeitungsunternehmen  zahlt;  die  2#eilenhonorare  der 
Externisten  wurden,  wie  man  mir  mittheilt,  verringert; 
die  Spesenrechnungen  erfreuen  sich  unvermindert 
sorgfältiger  Censur.  W^urin  liegt  also  die  Vermehrung 
der  Kosten?  —  Im  Krieg  und  im  Strike.  Wer's  niciit 
glaubt,  höre  die  Aufklärung.  »Gegenwärtin:  steigert* 
—  ich  citiere  wörtlich  —  »die  Berichterstattung 
über  den  Krieg  und  über  den  Strike,  welche 
die  ,Neue  Freie  Presse*  im  größten  Stile  be- 
sorgt, das  Budget  in  empfindlicher  Weise.« 
Ich  hätte  dem  Blatte  so  lapidare,  das  Budget  seiner 
Unverschämtheit  übersteigende  Anmaßung  nicht  zuge- 
traut. Weil  also  das  Weltblatt  sich  über  Transs  aal  und 
den  Strike  von  100.000  österreichischen  Kohlengräbern 
unterrichtet  zeigen  miiss,  erbittet  es  die  Bewunderung 
seiner  Leser  für  diese  besondere  Krafianstrengung.  Was 
nützt  die  Aufhebung  des  Zeitungsstempels,  wenn*s  in 
Südafrika  Krieg  und  in  Ostrau-Karwin  Ausstand  gibt? 
»Sie  werden  viele  Nummern  finden«  ~  ruft  die 
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,Neue  Freie  Presse' der  Traflkantin  zu — ,  »in  welchen 
der  telegraphisch  übermittelte  Text  den  grdfiten 

Theil  des  Raumes  ausfüllt.«  Ereignisse,  wie  Krieg 
iii\ü  Strike  hat  es  seit  dem  Hest**nd  der  , Neuen  Freien 
Presse  uad  bis  zur  Aufhebung  des  Stempels  nicht  ge- 
geben —  und  die  Berichterstattung  in  der  Dreyfus- 
Affaire,  die  durch  drei  Jahre  oft  den  abgeschmacktesten 
Text  »telegraphisch  übermittelte«  und  zumeist  mit  den 
albernsten  Erftndungen  »den  größten  Theil  des  Raumes 
ausfüllte«,  galt  doch  einer  Sache  der  Gerech tigkeit,  der  ja 
Oberhaupt  durch  »vermehrte  Kosten«  der  Sieg  erkämpft 

wurde  Die  Administration  der  »Neuen  Freien  Presse',  • 

die  so  bewegliche  Klage  ob  der  Zeiten  Wandel  führt, 
konnte  wohl  im  eigenen  VV'irkungbkiLibe  darüber  aus- 
sagen, dass  so  manclier  Text,  der  den  größten  Theil  des 
Raumes  nicht  auslulite,  mehr  eingetragen  hat,  als 
die  ausgedehnteste  Berichterstattung  verschlang.  Die 
Wahrheiten,  die  die  ,Neue  Freie  Presse*  seit  ihrem 
Bestände  unterdrückt  hat,  konnten  ihr  immer  noch 
den  Sack  füllen,  wenn  die  Lügen,  die  sie  brachte^  all- 
zu kostspielig  wurden.  Die  Administration  spricht 
von  den  Spesen  des  Textes,  der  den  größten  Theil  des 
Raumes  täglich  ausfüllt.  Der  Rest  ist  Schweiggeld  .... 

Aber  noch  bevor  die  Engländer  in  Prätoria  ein- 
gerückt sein  werden  und  bevor  noch  die  social- 
politische  Einsicht  der  Regierung  Koerber  den  Gruben- 
besitsem  m  einem  traurigen  Sieg  verholfen  haben 
wird,  —  trotz  Krieg  und  Strike  hat  die  .Neue  Freie  Presse* 
»die  Absicht^  den  Abonnenten  eine  volle  Compensatiun 
für  die  Ersparnis,  die,  wie  gesagt,  brutto  kaum 
28  Kreuzer  beträgt,  zu  bieten.-  »Wir  werden  dies  thun 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  im  Zusammenhange 
mit  der  Aufhebung  des  Zeitungsstempels  unsere  Kosten 
bedeutend  gestiegen  sind.«  Ja,  hängt  denn  außer  Krieg 
und  Strike  noch  etwas  mit  der  Aufhebung  des  Zeitungs- 
slempels zusammen?  Natürlich  1  Und  zwar  —  kundige 
Leser  errathen  es  schon — die  Setzer.  Die  Arbeiter  also, 
die  immer  herhalten  müssen,  wenn  die  Profltlaune 
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des  Unternehmers  nach  einem  l^orwand  sucht.  Sfe 
haben  —  ich  citiere  wörtlich  —  »neuestens  Forderungen 
gestellt,  die  wir  bewilligen   mussten,  und  die  unser 
Jahresbudß^et  mit  etwa  25.000  tl.  belasten  werden 
Hier  unterbrach  mich  mein  Setzer  und  bat  mich,  ihm  die 
fachmännische  Erledigung  dieser  speciellen  Dfeistiglceil» 
tix  überlassen.  Er  meint,  es  sei  nicht  schön  von  der 
,Neuen  Freien  Presse^  dass  sie  sich  nicht  damit  be* 
gnügen  wolle,  in  ihrer  eigenen  OfRcin  Lügen  in' 
Druck    legen    zu    lassen.    Ich    habe    ihm-  gerne  in 
dieser  Sache  das  Wort  ertheÜt,  und  nun,  da  er  nach^ 
gewiesen  hat,  dass  die  Splendidität  der  , Neuen  Freien 
Presse'  eitel  Lüge  ist,  richte  ich  an  seine  siebzig  Col- 
legen  in  der  Druckerei  der  Fichtegasse  den  Appell,  durch 
eine  nachträgliche  Forderung  von  18.000  Guiden  die  Be* 
häuptung  ihrer  Chefs  wahrzumachen.  Dann  aber  würden 
noch   »etwa«  150.000  fl.  bleiben,  gewonnen  durch 
die  Aufhebung  des  Zeitungssttempels  ih  der  Wert- 
heimschen  Cassa  der  Merausgeber.   Kommt  abermals 
etwas  in  Abzug?*  dewiss.    Das  Abonnement  auf  die 
Depeschen  des  Correspondcnzbureau  und  auf  die  wich- 
tigsten Localcoi  tespondenzen  ist  viel  theurer  geworden.« 
Die  Administration   schämte  sich    denn    doch»  den 
Betrag  dieser   »Theuerung«   ziffermädtg  anzugeben. 
Dass  auch  die  Correspondenzen  von  der  Stempel* 
befreiung,  die  nun  einmal  nicht  dem  Publicum  zu- 
gute kam,  ein  wenig  profitieren  möchten,  wül  sie  freilich 
nicht  einsehen. 

Was  geschieht  mit  dem  »Rest-  des  Stempelgeldes, 
dtor  noch  immer  fast  das  stattliche  Aussehen  eines 
Ganzen  hat?  Er  wird  —  kundige  Leser  errathen  M 
schon  und  die  TraOkantln  erzählt*s  den  anderen  —  auf 
die  »Ausgestaltung  des  Blattes«  verwendet;  »Wir  bitten 
Sie,  den  Abonnenten,  welche  dÄs  Blatt  von  Ihnen  be« 


*)  Unverschämt  gelogen.  Die  Durchtührung  des  neuen  Zeitungs«- 
stttserUriraft  wird  das  Jahre6biid£[«t  d«r  ,N«aen  Freien  Proese',  die 
circa  70  Seteer  beschäftigt,  höchstens  mit  7000  fl.  belasten. 

AniH.  des  Seti^ers. 


^  yui.L  o  i.y  Google 


Miien»  ttitzuthailen,  dass  wir  eine  wescntlicha  Atts- 
geitaltung  des  gansen  Blattes  schon  für  die  nftchate 
Zelt  beabsichtigen«:   1.  »Die  Publication  von  Fach^ 

blättern.«  Sie  hat  bereits  begonnen  und  wurde  von  mir 
auch  bereits  gewürdigt.  2.  -Die  X'ergrÖßerung  des 
Blattes  um  eine  Seite  täglich.«  Vergroiäerung  des  Textes 
odtr  Vergrößerung  der  Zeitung.^  Wenn  die  Seite  keine 
Inseratenseite  ist,  so  ist  sicherlich  die  dazugehörige  Kilok- 
Seite  eine  solche;  eine  Zeitung  kann  ja  doch  nur  um 
Blätter,  nicht  um  Seiten  vergrößert  werden.  Am  Ende 
eine  neue  Seite  des  Bconomisten?  Dann  werden  ja 
die  Herstellungskosten  gedeckt  sein,,  bevor  die  erste 
Zeile  geschrieben  ist.  3.  »Die  Berichterstattung  über 
die  Pariser  Weltausstellung  soll  ohne  Rücksicht  auf 
die  Kosten  im  größten  Stile  eingerichtet  werden.« 
Als  ob  die  Reclamegelder  der  (KSterreichischen  Händler, 
die  da  als  Aussteller  genannt  werden  sollen,  nicht 
reichlich  die  Telegrammspesen  deckten!  4.  »Die  Aua- 
gabe von  Extrablättern  bei  irgend  wichtigeren  Er- 
eignissen, besonders  an  Montagen.«  Aber  Extraausgaben 
wurden  doch  auch  bisher*  bei  allen  wichtigeren 
Gelegenheiten  —  es  sei  denn,  dass  der  jeweilige 
Pariser  -Correspondent  die  Ermordung  der  Präsidenten 
der  französischen  Republik  verschlief  —  glücklich 
veranstaltet  Und  die  Extrablätter,  die  uns  jetzt  regel- 
mäßig am  ^Montag  wichtigere  Ereignisse  vorgaukeln, 
haben  wahrlich  schon  nach  den  ersten  Proben  den  Reiz 
der  Originalität  eingebüßt  und  bilden  infolge  der 
Pünktlichkeit  ihres  Erscheinens  nur  mehr  das  Montags- 
gespött Wiens.  Die  Gewerbebehörde  wird  übrigens 
oMit  lange  der  systematischen  Erzeugung  von  Ueber- 
taschungen  zusehen.  5.  »Nach  Eröffnung  des  deutsch- 
amerikanischen  Kabels  wird  die  ,N.  Fr.  Pr.*  täglich 
eine  ausluhrliche  Kabeldepesciic  aber  pulitische  und 
wirischaftlichc  Ereignisse  in  den  Vereinigten  Staaten 
veröftentlichefi.«  Das  klingt  bedeutend;  man  glaubt 
beinahe,  dass  fiür  die  |Neue  Freie  Presse'  ein  eigenes 
Kabel  gelegt  wird.   Dem  ist   natürlich   nicht  so. 


Das  Ganze  reduciert  sich  darauf,  dass  ein  Wiener 
Journalist,  der  beschlossen  hatte,  sich  in  New- York 
niederzulassen,  der  »Neuen  Freien  Presse'  kürzlich 
den  Antrag  stellte,  ihr  von  dort  Berichte  zu  senden. 

Die  Herausgeber  aber  nahmen  den  Vorschlag,  trotzdem 

sie  sich  gerade  vorher  den  Zeitungsstenipci  aLitgchuben 
hatten,  durchaus  nicht  enthusiastisch  auf,  sondern  gaben 
im  Gegentheil  der  Befürchtung  Ausdruck,  dass  ihnen  die 
Sache  zu  theuer  kommen  könnte.  So  ging  denn  der  Mann 
nach  Berlin,  wandte  sich  an  den  ,Localanzeiger'  und 
gewann  in  der  That  Herrn  Scherl  für  seinen  Plan.  Der 
Berliner  Verleger  wollte  den  Correspondenten  sogar  für 
sein  Blatt  allein  haben,  aber  der  Wiener  Journalist  wollte 
auf  die  mehr  ehrenhafte  als  einträgliche  Verbindung  mit 
der  ,Ncuen  Freien  Presse'  nicht  verzichten.  Und  jetzt 
thut  sie  gar  stolz,  weil  das  reiche  Berliner  Klatscliblatt 
sich  einen  Speciaiberichterstatter  in  New -York  be- 
zahlen kann.  • 

Der  Brief  schließt  mit  den  Worten:  »Nehmen  Sie, 
hochgeehrte  Frau,  die  Versicherung  entgegen, 
dass  die  ,N.  Kr.  Pr.*  keinen  Aufwand  scheut  und  scheuen 
wird,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Interesse  der  Leser 
zu  belriedigen.  Die  Ersparnis  an  Stempel  wird  durch 
Mehrleistungen  ein  Vorth  eil  des  Publicums  werden 
und  ein  viel  größerer,  als  wenn  ein  Nachlass  von 
einigen  Kreuzern  im  monatlichen  oder  viertelj&hr* 
liehen  Abonnementspreis  erfolgen  würde.  Wir  wären 
Ihnen  sehr  dankbar,  wenn  Sie  sich  die  größte  Mühe 
geben  würden,  diese  Ansicht  bei  unseren  Abonnenten 
zu  vertreten,  denn  es  liegt  uns  viel  daran,  in  einem 
freundlichen  und  sogar  freundschaftlichen  Ver- 
hältnis zu  unseren  Abonnenten  zu  bleiben.  Wir 
hoffen,  dass  diese  Aufklärungen,  die  wir  aus  dem  Grunde 
bisher  noch  nicht  allgemein  mittheilen  konnten,  weil 
noch  nicht  alle  Vorbereitungen  getroffen  sind,  unseren 
Lesern  willkommen  sein  werden.  Mit  dem  Ausdrucke  der 
größten  Hochachtung  ..  .-•  Folgt  Stampighe.  Administra- 
tion der  ,N.  Fr.  Pr/. 
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Ich  habe  dem  Blatte  die  Mühe  erspart,  die  »Aul- 
WäriiDg'^n  aligemein  mitzutheiien«,  und  hoffe,  dass  sie 
auch  iiicr  allen  Lesern  willkommen  sein  werden,  wenn 
auch  diesen  i^cht  allzuviel  daranliegen  mag,  in  einem 
freundlichen  oder  gar  freundschaftlichen  Verhältnisse  zu 
der  »Neuen  Freien  Presse'  zu  bleiben.  Ich  erwarte  auch, 
dass  die  Leser  nicht  weiter  hartherzig  sein  und  so  bettel- 
haftem Gewinsel  um  die  alte  Gunst  Gehör  schenken 
werden.  Ist's  nicht  rührend?  Der  Dieb  hält  sich  für 
einen  Wohlthaicr,  weil  er,  zur  iveJc  gestellt,  statt  des 
gestohlenen  Geldes  ein  paar  Schmucksachen,  die  er 
dafür  eingekauft,  zurückgibt.  Ohne  seinen  Diebstahl, 
versichert  er  emphatisch,  wäre  der  Verlusttrager  nie 
ZU  so  seltenen  Sachen  gekommen,  und  das  Geld 

brauche  ja  ein   so  reicher  Mann  nicht   Aber 

vielleicht  könnte  beiden  Theilen  geholfen  werden, 
der  ,Neuen  Freien  Presse'  und  dem  deutsch-öster- 
reichischen Bürgerthum,  d^s  all  seine  Erniedrigung 
der  Patronanz  des  Börsenliberalismus  und  der  dreißig- 
jährigen Herrschaft  der  , Neuen  Freien  1  i(j:>s!j'  uai"iKt. 
Es  verpflichte  sich  insge-ammt,  das  Abonnement  auf 
ein  Blatt,  dessen  Schwindelgeist  diesem  Staate  in  Politik 
und  Wirtschaft  so  arge  Schmach  zugefügt  hat.  bis  auf 
die  Steuer  des  einen  Kreuzers  aufzugeben.  Der  auf  den 
Zeitungsstempel  entfallende  Betrag  werde  nach  wie 
vor  an  die  in  den  Ruhestand  versetzten  Herausgeber 
als  Gnadengabe  abgeführt 

Das  ^eue  Wiener  Tagblatt*  über  die  Defrauda- 
tion des  ZeitungSblenipels. 

Auch  der  Verwaltungsrath  der  »SteyrermühU 
hat  sich  bemüssigt  gesehen,  einen  Rechtfertigungs- 
versuch wegen  der  von  ihm  begangenen  Stempel- 
entwendunc^  zu  unternehmen.  Vor  CJericht  kann  die 
Angelegenheit  leider  nicht  verhandelt  werden.  Die 
liberalen  Zeltungsherausgeber  sind  jetzt  in  der  gleichen 

ts 
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Lage  wie  Herr  Ernst  Schneider,  der  sich  rein  nennen 
darf,  weil  seine  Stampiglienfölschung  dem  gerichtlichen 

ÜiLheile  entzogen  ist.  So  brachte  dc:.n  hicrv  Julius 
Singer,  Verwaltungsrath  der  »Steyrcrmühl«  und  Bruder 
des  l^ekannten  Herrn  Wilhelm  Singer,  Chefredacteurs  des 
, Neuen  Wiener  Ta^blaU*,  die  Zeitungsstempelaflaire  m  der 
Comitesitzung  des  Vereines  der  österr.-ungar.  Papier- 
fabrikanten« am  26,  Februar  1900  zur  Sprache.  Auch 
Herr  Julius  Singer  spricht  von  der  Vertheuerung  der 
technischen  Herstellung  der  Bi,ätter,  ohne  natürlich  den 
Betrag  anzugeben,  mit  dem  etwa  das  ,Neue  Wiener 
TagbhiiL'  gegenwMilig  mchrbelastct  ist;  die  Lächerlich- 
keit der  Ausrede  väre  sonst  allzu  groß  gewesen.  Aber 
Herr  Stnger  spricht  auch  von  der  Theuerung  der  ver- 
wendeten Materialien,  d.  h.  des  Papiers.  Und  hier 
spricht  er  sogar  die  Wahrheit  Die  Mehrkosten  des 
,Neuen  Wiener  Tagblatt'  stammen  nämlich  daher,  dass 
die  »Sleyrermühl«  als  Papierproducentin  dem  Blatte, 
also  der  »SteyrermühU  als  Papierco];isumentin>  das 
Papier  zu  erhöhtem  Preise  liefert. 

Doch  Herr  Julius  Singer  scheint  selbst  an  der 
Ueberzeugungskraft  dieser  Argumente  gezweifelt  zu 
haben.  Darum  fügte  er  zunächst  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  ungünstige  materielle  Lage  der 
meisten  Zeitungsunternehmungen  hinzu,  die  sich  aus 
den  hohen  Ansprucb.en  der  Leser  und  dem  Umfange 
der  Blä'ter  erkläre.  Aber  darauf  konnte  leicht  erwidert 
werden,  dass  ja  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt*  diesen 
hohen  Ansprüchen  keineswegs  genügt,  und  dass  sein 
großer  Umfang,  den  es  doch  lediglich  den  Inseraten 
verdankt,  keine  Ausgabe,  sondern  Einnahmen  bedeutet. 
Herr  Singer  entschtoss  sich  also  nach  dem  bewährten 
Muster  jener  Vertheidigcr,  die  immer  fremde  Personen 
oder  die  Verhältnisse  der  menschlichen  Gesellschaft 
verantwortlich  machen  den  Spieß  umzudrehen  und, 
statt  die  Defraudanien  zu  vertheidigen,  die  Abonnenten 
anzu'^laL^^en.  Was  er  die  en  vorwirft,  ist.  kurz  gesagt. 
Schmutzerei,  Geiz  bei  den  Ausgaben  für  geistige  Be- 


Digitized  by  Google 


—  11  — 


dürfhlsse.  Der  Verwaltungsrath  der  »Steyrermühl«  iindet 
es  »merkwürdig,  dass  gerade  der  in  auskömmlicher 
Lage  befindliche  Theil  der  Bevölkerung,  welcher  für 
seine  leiblichen  Genüsse  siemlich  viel  ausgiebt,  einen 
Heller  oder  einen  Kreuzer  bei  einer  Zeitung  tisparer 
will*.  Das  Neue  Wiener  Tagblatt'  ist  doch  ein  Local- 
blatt,  für  jene   Wiener   geschrieben,   deren  i^oldenes 
Herz,  deren  nobles  Wesen  es  so  oft  gerühmi  hat.  Und 
jetzt  bereiten   »Ew.  Gnaden«   uns  eine  solche  Ent- 
täuschung?  Schöne  Gaw'liere,   die   sich   um  einen 
lumpigen  Kreuzer  herstellen!    Herr  Singer  verzweifelt 
m  Wienerthum.   Aber  wenn  schon  der  »noble  Schan« 
der  Wiener  ihnen  nicht  verbietet,  den  Stempelsteuer- 
betrag zurückzufordern,  so  müsste,  meinte  er,  doch 
das  primitivste  Rechtsgefii;  1  gegen  solche  Habgier  sich 
auflehnen.  Die  Ungerechtigkeit  der  Stemoeisteuer  hätten 
alle  erkannt.  Das  Unrecht  aber  müsse  beseitigt  werden, 
gleichviel,  vvem*s  nütze  oder  schade.     Bei  Aufheb. mg 
des  Stempels  hat  man  sich  nur  zu  fragen,  ob  er  be- 
rechtigt war  oder  nicht.«  Nur  auf  diese  Frage  rcagirt 
das  Rechtsgefühl  der  Gebrüder  Singer.  Dadurch,  dass 
jetzt  die  Abonnenten,  statt  besteuert,  beraubt  werden, 
iuhlt  es  sich  nicht  beleidigt. 

« 

A-)C'  thue  \:h  nicht  dem  ^Neuen  Wiener  Tagbißtl'  am  Emle 
doch  Unrecht?  JcJcnfalls  bietet  es  seinen  Abnehmern  seit  der  Auf- 
bebang  des  Stempels  mehr  als  früher.  Wöchentlich  oft  drei  Feuilletons 
von  Hermann  Bahr!  Wenn  ich  mir  die  Sache  genau  überlege»  so  ist  das 
«irtdieh  yieh  Und  der  Originalbericht  über  den>Trousseau  der  Kron- 
prinsessin-Witwe  Stephanie«  war  ausführlich.  Die  jceistige 
Nahrung  wird  dem  Volk  jetzt  in  der  That  reichlicher  zugemessen. 
Wir  wis-ten  sogar,  dass  ^  nicht  weniger  uls  drei  große  Pehmantel 
bestellt  wu'Jen:  eine  HcJiriLroto  aii-^  Breitschwanz,  die  durchwegs 
'"it  Cmnchiüa  gefuttert  war,  ein  yrniier  Tuohm  rtei  mil  Revers  ui  d 
aus  russischem  Zobel  und  ein  Sealmantel  mit  reicher  Vcr~ 
brämung  von  Kamlschatka-Biber.«  »Man  kann  daraus  auf  die  Zahl 
der  übrigen  Toüelten  sAhliaSen.«  Wohlgemerkt,  nur  schlitfien;  d-?nn 
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»die  Zahl  der  Gegenstände«  —  verwahrt  sich  der  gewissenhafte 
Historiker  gleich  zu  Rcpinn  seiner  Schilderung  —  »ist  so  reich,  dass 
eigentlich  jede  einheitliche  Uebersicht  fehlte  Aber  er  hält  mehr, 
als  er  versprechen  kann.  Bevor  er  2um  Hauptthema  seiner  Betrachtung» 
zur  Wäsche,  übergeht»  noch  ein  allgemeiner  Ruf  des  Entsückens: 
»Von  dem  saut-de-tit  angefangen  bis  zur  gro0en  Courrobe,  für  die  ja 
cigentUch  schwerlich  mehr  eine  Verwendung  zu  finden  sein 
wird,  ist  für  jede  Gelegenheit,  jede  Witterung,  JedeLaune  gesoigt.«  Und 
nun  die  Wäsche!  »Die  sonstige  Bett-  u'^d  Haushaltungswäsche 
dürft  ;  mit  dem  früheren  Bestände  gedockt  sein.  Wir  hatten  Ge- 
legenheit, die  neu  angefertigte  Leibwäsche  zu  besichtigen.«  Ja, 
die  Leibwäsche!  Und  nun  beachte  man  die  FüUe  der  Nuancen,  die 
hier  dem  schwelgenden  Schtlderer  zugebote  stand.  Die  Leibwäsche 
hat  eine  von  ihm  sofort  erkannte  Märke:  »Anspruchsloseste,  vor- 
nehmste Einfachheit  stempelt  dieselbe.«  »Keine  Seide,  keine  Fanf- 
reluches,  kein  kunstvolles  Gcwogc  von  Spitzen  und  Mousseline, 
sondern  die  Wäsche  einer  wuhrhaft  vornehmen,  hohen  Dame  ist  es. 
die  wir  zu  sehen  hinkamen.  Leinwand,  die  so  spinnwebfein  und 
zart  ist  wie  Batist,  in  der  Hand  genäht,  gesäumt,  gestickt  und  mit 
echten  Spitzen  (Valenciennes  und  dünnsten  feinsten  Zwirnspitzen) 
besetzt.  Sechs  Dutzend  sind  von  jeder  Wäschegattung  vorhanden, 
jedes  halbe  Dutzend  in  einer  anderen  Art  der  Ausführung.«  »Da 
haben  wir  Hemden«,  Hemdent  deren  Stickerei,  »Aermelchen«, 
Bänder,  Maschen,  ja  »Hohlfältchen«  mit  peinlicher  Sorgfalt  in  etwa 
dreißig  Druck/.' ilen  beschrieben  werden.  Und  dann  ki)mmen  die  Bein- 
kleider Sie  Sind,  wie  das  ,Neue  Wiener  Ta^hlntt'  sogleich  beruhigend 
versichert,  -z.!  allen  Hemdsorten  passend  vorbereitet«.  Und  nun 
geht  es  immer  weiter,  ein  Nachthemd  jagt  das  andere,  und  auf  den 
meisten  sind  »größere  und  kleinere  Tupfen massen  eingestickt«. 
Noch  mehr!  Der  Leser  erstarrt  vor  Bewunderung;  Schmock  hat  die 
»Tupfen«  gezählt  und  bei  einem  einzigen  Hemd  »rund  tausend« 
herausgebracht.  »Hier  bilden  dann  die  Tupfen  ein  längliches  Pla- 
stron, an  das  schmale  Säumchen  schlieflen,  dort  sind  sie  über  breite 
Quers«iuinc  verstreut,  dort  über  se  h  liKs-i  erc  ....  Und  bei  allen 
Wäschestücken  tindet  sich  links  oben  die  Märke  ;  em  groUcs  S  und 
darüber  die  geschlossene  Königskrone«  .... 

Dem  Tupfenschmock  giengen  vor  Anstrengung  und  Ehrfuroht 
die  Augen  Uber.  Aber  was  ist's  denn  um  Himmelswillen  mit  den 
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Strümpfen?  Nü.  endlich,  sie  sind  da,  und  zwar  richtig  durch- 
brochen, aus  Seide  und  in  all«n  Farben.  Sodann  »rauschende 
^•rbige  Dessous  ....  Combiiiations  von  Unterrock  und  Sachet- 
Corset  in  Einem,  Camisoles  in  allen  Farben  der  Seide  mit  Cr^me-. 

spitsen  eingesetzt  und  dann  wieder  duftig  mit  Stickereien  und 

Spitzen  garniert,  sind  ebenfalls  Bestandtheile  dieses  fürstlich  vor- 
nehmen Trousaeaus.»  Gute  Nacht,  Elemer .... 

Schmock  hat  wirklich  gethan,  was  ich  seinerzeit,  als  die 
ersten,  n«jch  ungc wiesen  Nachrichten  von  einer  Vermahlung  der 
Kronprjnzcssifi-Witwc  mit  dem  Grafen  Lonyay  auftauchten,  das 
»Beschnuppem  von  hocharistokratischen  Hciratsausstattungcn «  nannte. 
Und  mehr  als  das!  Wegen  Beleidigung  eines  Miigliedes  des  kaiser- 
Gdien  Hauses  wird  der  Staatsanwalt  gegen  ihn  wohl  nicht  vorgehen, 
denn  Grifin  Lonyay  hat  j^,  wie  Schmock  so  wehmüthig-symboUscfa 
ngt,  »für  die  grosse  Courrobe  schwerlich  mehr  eine  Verwendung«. 
Aber  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt'  hat  erschöpfend  dargethan,  worin 
et  die  Aufgaben  der  demokratischen  Presse  erblickt  Throne  kann  ihr 
Mennesmuth  heute  nicht  mehr  erschüttern.  Die  Könige  bleiben 
Könige  —  und  wie  die  l'i cssuldncr  wissen:  auch  in  Unterhosen. 
Und  da  eehen  sie  denn  hin  und  geben  wenigstens  eine  detaillierte 
Beschreibung  der  Unterhosen. 


Die  Tagung  des  Reichsrathes  ist  beendet,  die 
Untertagarbeiter  der  Verständigungsconferenzen  gehen 
wieder  ans  Werk.  Hat  es  sich  im  Parlamente  um  die 

Staatsnothwendigkeiten  gehandelt,    so  wird  in  den 

Conferenzen  die  Frage  der  Aluglicnkc::  dieses  Staates 
erörtert  werden.  Dass  sie  d-esmal  bestimmt  beantwortet 
werde,  ist  kaum  zu  hr)fi'en.  Immerhin  denke  ich: 
Oesterreich  ist  noch  möglich,  wenn  auch  nicht  wahr- 
scheinlich. 
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Die  R'.'i^ierung  ist  frohen  Mi:the>.  Was  Graf  Clary 
auf  einem  Umweg  und  ohne  Eifolg  vci^^ucht  hat,  das 
ist  Herrn  v.  Koerber  und  seinen  CoUeger»  ohne  Mühe 
gelungen:  Die  Förderung  der  Papierindustrie.  Die  Auf- 
hebung des  Zettungsstempels  hat  nichts  genützt;  ab^r 
die  Gesetzentwurfsfabrication  in  den  letzten  Wachen 
hat  den  Verbrauch  von  Papier  so  sehr  gesteigert  dass 
die  Fabrikanten  eine  Preiserhöhung  verfügen  konnten. 
Jetzt,  nach  der  Vciia^ung,  wcrJcii  die  *  icsetzeiUvvürfe 
der  Regierung  als  Maculatur  levis  von  den  Abge- 
ordneten an  die  Greisler  verkauit.  Herr  Bielohlawek 
macht  dieses  Geschäft  »in  sich«. 

■ 

Die  Tscheciien  sind  mit  sich  zufrieden.  Bei  der 
Krone,  der  sie  seit  d^m  Zde-Kummel  als  Armeefeinde 
galten,  haben  aie  sich,  da  sie  die  Bewilligung  d^s 
Recrutencontingents  zuliefien,  rehabilitiert.  Was  4M 
Kaisers  ist»  haben  sie  der  Regierung  gegeben;  und 
während  sie  alles,  was  die  Regierung  wünschte^  die 
Berathung  des  Budgets  und  der  Investitionsvorlage,  z^u 
vereitein  vvussten,  hat  der  Tscheche  Forscht  de^  ein- 
zigen volksfreundlichen  Antrag  gestellt,  der  in  diesem 
Sessiunsabschnitt  —  gegen  den  Willen  der  Regierung 
—  wenigstens  im  Princip  beschlossen  wurde:  den 
über  die  Neunstundenschicht  in  den  Kohlenbergwerken. 

« 

Unsre  Unternehmer  versuchen  es  stets  zuerst 
mit  Geld  und  dann  mit  guten  Worten;  und  beide** 
male  erreichen  sie,  was  sie  wünschen.   So  haben  die 

Kohlenbergwerksbesitzer  erst  in  Herrn  Demei,  dann 
in  Herrn  Leopold  Steiner  einen  Vertreter  im  Parlament 
gefunden.  Aber  die  Redlichkeit  des  Herrn  Steiner  hat 
ihr  zu  redüeiien  Dummheiten  getührl.  die  Herr  Demei 
niemals  begangen  hätte.  So  hat  er  selbst  die  besten 
Argumente  gegen  seine  Behauptungen  geliefert.  Ein 
fleißiger  Untertagarbeiter  verdient,  seiner  Statistik  zu- 
folge, circa  600  Gulden,  a^so  monatlich  50  Gulden 
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nach  &llen  Abzügen.  Wenn  nun  dieser  Mann  un- 
verheiratet ist,  zahlt  er  für  sein  Ouartier  sammt  Bc- 
Heizung,  Beleuchtung  u:id  Instandhaltiing  der  Bett- 
wäsche monatlich  1  Gulden  30  Kreuzer,  für  Frühstuck 
und  Mittagessen  von  vortrefflicher  Qualität  n  Gulden 
per  Monat.  Es  verbleiben  ihm  also,  nach  Steiners 
•  Behauptung,  monatlich  42  Gulden  70  Kreuzer  für 
seine  übrigen  Bedürfnisse.  Demnach  ist  es  unbegreiflich, 
dass  die  Ostrau-Karwiner  Kohlengräber  so  selteh 
an  die  Rtviera  reisen ....  Noch  eines:  Man  hat  Herrn 
Steiner  mitgetheüt,  die  preuöisch-schlesische  Kohlb 
we:de  nach  dem  Bau  des  Mitteliaridcanais  durch  die 
Concurrenz  der  Ruhrkohle  den  deutschen  Markt  theil- 
vveise  verlieren  und  deshalb  groücren  Absatz  in  Oester- 
reich suchen.  Auch  ich  halte  das^für  richtig  und 
erblicke  darin  ein  starkes  Argument  für  die  Bewilligung 
der  Forderungen  der  strikenden  Arbeiter.  Denn  gegen 
die  Bewilligung  wurde  —  nicht  ganz  mit  Unrecht  — 
eingewendet,  dass  die  Bergwerksbesitzer  die  erhöhten 
Ptoductlonskosten  dtirch  die  Vertheuerung  der  Kohte 
auf  die  Consumenten  abwälzen  würden.  Die  verstärkte 
Concurrenz  de/  deutscl.cn  Kohle  wird  sie  daran  ver- 
hindern. So  darf  man  hoffen,  dass  die  Besserung  der 
Lage  der  Kohlengräber  bloß  die  Clewinne  der  Gruben- 
besitzer schmälern  wird.  —  Aber  Herr  Steiner  hält  die 
drohende  Concurrenz  aus  Preußisch -Schlesien  für  ein 
Motiv  zur  Ablehnung  der  Arbeiterforderungen.  Roth- 
schilds Gewinne  dünken  ihn  eben  unantastbar.  So 
weit  geht  also  schon  die  Verjudung  der  Christlich- 
socialen!  Jetzt  fehlt  nur  noch,  dass  HerrSteiner  seinen 
Vornamen  Leopold  mit  der  jüdischen  Form  »Leib« 
vertauschte.  Man  dürfte  ihn  dann  mil  Recht  als  »Roth- 
schilds Leib-Steiner«  bezeichnen. 

Die  Abgeordneten  Gregorig  und  Schneider 
können  unmöglich,  wie  man  jetzt  vielfach  behaupten  hört 
^e  eigene  Partei  bilden.  Denn  ihre  Ansichten  gehen 
diametral  auseinander.  Herrn  Gcgorigs  Princip  ist  die 
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unanständige  Loyalität,  das  d  -  Herrn  Schneider  die 
unanständige  Illoyalität.  Was  beiden  gemeinsam  ist, 
die  Unanständigkeit,  das  genügt  nicht  zur  Farteibildung, 
—  wie  man  schon  daraus  ersehen  kann,  dass  die  Wiener 
Liberalen  und  die  Wioner  Christlichsocialen  ganz 
getrennte  und  auf  das  äu6erste  verfeindete  Parteien 
sind.  Darüber  aber,  was  die  Loyalität  gebietet  und 
verbietet,  sind  nicht  bloß  jene  zwei  Abgeordneten  im 
Unkl  h  JiCi  Präsident  Dr.  Fuchs   wiur  ^^icii 

dessen  otTenbar  nicht  bewusst,  als  er  dem  Abgeordneten 
Daszynski  den  Ordnungsruf  ertheilte.  Und  sogar  Herr 
Prade,  der  doch  als  Vorsitzender  erst  Daszynskfs 
Rede  ruhig  mitanhörte,  ließ  sich  durch  seinen  Collegen 
in  der  richtigen  Ansicht,  dass  diese  Rede  nichts  Un- 
gehöriges enthalten  habe,  wankend  machen.  Richtig 
ist  aber,  wie  ich  schon  einmal  auseinander  gesetzt 
habe,  dass  die  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses  und 
der  Kaiser  selbst  zwar  einen  besonderen  Schutz  gegen 
Angriffe  besitzen,  die  ihr  Privatleben  treiien.  aber 
keinen  gegen  eine  Kritik  ihrer  Handlungen  im  öffent- 
Hchen  Leben,  woterne  nur  diese  Kritik  beleidigende 
Ausdrücke  vermeidet.  Und  so  gut  man  etwa  öffentlich 
die  F'ührung  eines  Armeecorps  durch  den  Erzherzog 
Friedrich  tadeln  dürfte,  ebensowohl  kann  man  auch 
seine  Haltung  als  Unternehmer  tadeln.  Wenn  aber 
die  loyalen  Gefühle  des  Herrn  Gregorig  so  stark  sind» 
dann  wird  er  seinen  Freund  Schneider  —  nach 
dessen  jüngsten  Aeußerungen  im  Gewerbeausschuss  — 
aus  der  von  beiden  geplanten  neuen  Partei  aus- 
schließen müssen. 

Parlament  und  Presse,  die  beiden  Instanzen  der 

Freiheit,  arbeiten  einander  in  die  Hände.  Das  Parlament 

macht  Conliscierles  immun  und  die  Presse  confisciert 
das  Immunisierte.  Der  Abgeordnete  Daszynski  gab 
jüngst  in  starken  Worten  der  Ansicht  Ausdruck,  dass 
sich  in  der  Sache  des  Kohlengräberstreiks  »Mitglieder 
der  kaiserlichen  Familie  in  der  Gesellschaft  von  ver- 
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stockten  Raubrittern,  von  Larisch  und  Saims,  von 
Rothschilds  und  (iutmanns  befinden«.  Welchen 
Theil  des  Satzes  hat  nun  die  ,Neue  Freie  Presse*  in 
ihrem  Parlamentsbericht  confisciert?  Näher  als  die 
Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie»  zu  deren  Schutz 
der  Staatsanwalt  da  ist,  stehen  ihr  natürlich  die  Larisch 
und  Salms  und  besonders  die  Rothschilds  und  Gut- 
manns, die  allen  Angriffen  wehrlos  preisgegeben  wären, 
wenn  sich  nicht  die  ,Neue  Freie'  ihrer  iinniihnie.  Und 
so  durfte  denn  mit  ihrer  Zustimmi:fr;  Herr  Daszvnski 
bloß  bedauernd  ausrufen,  da^s  sich  »Mitglieder  der 
kaiserlichen  Familie  in  der  Gesellschaft  von  verstockten 
Raubrittern  befinden«.  In  derselben  Rede  erzählte  er, 
dass  man  »in  dem  Bezirke  von  Kladno»  wo  die  eisen- 
fressenden Bestien  Taussig  und  Wittgenstein 
herrschen,  allen  Arbeitern  mit  dem  Verluste  ihrer  An- 
sprüche an  die  Bruderlade  gedroht  habe.  Nach  der 
»Neuen  Freien  Presse*  hat  sich  Daszynski  wiederum 
viel  allgemeiner  und  vorsichtiger  ausgedrückt  und  bloß 
gesagt,  dass  man  ^in  dem  Bezirke  von  Kladno,  wo  die 
cisenfressenden  Bestien  herrschen,  allen  Arbeitern  mit 
dem  Verluste  ihrer  Ansprüche  an  die  Biruderlade  gevh  oht 

babe«  Immerhin  erfahren  auch  die  Leser  der  ,Neuen 

Freien  Presse',  dass  es  in  Oesterreich  verstockte  Raub- 
ritter und  eisenfressende  Bestien  gibt,  und  ihre  Neu- 
gierde kann  bequem  in  anderen  Blättern  Befriedigung 
finden.  SchUmn^icr  sind  sie  Jciran.  wenn  ihnen  die 
Aeußerung  eines  Abgeordneten  nicht  bloß  t^einiidert, 
sondern  überhaupt  unterschlagen  wird.  Dass  kürzlich 
der  —  wohlgemerkt  —  liberale  Dr.  Groß  die  Ein- 
sackung' des  Zeitungsstempels  durch  die  ihm  nahe- 
stehenden Blätter  in  öffentlicher  Sitzung  beklagt  hat, 
war  in  keinem  dieser  Blätter  verzeichnet 

« 

Ich  erhalte  die  nachstehende  Zuschrift: 

Sehr  geehrter  Herr!  Dürfte  ich  Ihnen  zu  Ihrer  Heerschau  Über 
die  Kftmpen  des  Liberalismus  einige   ergänzende  Mittheilungen 
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machen?  Sie  betreffen  Herrn  Professor  Philippovich,  der  in  jüngster 
Zeit  so  deutschnsttonal  schillerte,  dsss  er  darin  seine  fortschrittlichen 
Bundesgenossen  übeitraf.  Wenn  er  z.  B.  den  Sprachenstreit  einen 
Kampf  der  Cultur  gegen  die  Uneultur  nannte,  wenn  er  neulich 
erst  filr  eine  IKngere  Sesshaftiprkeit  eintrat,  »um  die  Ueberflnlting 
des    (ioniein  Jcrathes    durch     alK-    Nuliona.;iUtcn     liinumzuhallcii «, 
so  imUrscheidet  sich  der  Sociaipuijuker  von  K.  H.Wolf  beinahe  nur 
durch  eine  minder  starke  Betonung  des  Antisemitismus.  Dcii;:  da?5S 
dieser  bei  Herrn  Philippovich  vorhanden  is*.  mag  zwnr  nicht  aWgfimcin 
bekannt  sein,  ist  aber  nichtsdestoweniger  Thatsache.  Als  letzthin  der 
Socialwissensehaftliche  Bildungsverein  ihn  um  einen  Vortrag 
ersuchte,  schlug  er  diese  Bitte  mit  der  Motivierung  4b,  dass  in  dem 
Verein  su  viel  Juden  seien*  Den  jüdischen  Wählern  sum  Tröste» 
die  Herrn  Philippovich  711  ihrem  Vertreter  erkoren  haben,  muss  dfa 
Mäßigung  rühmend   !  ci  vi  igchoben  w-  rd^n,  inii   d^i    er  seine  Ge- 
sinnung an  den  Tag:  legte.   Denn  wahrend  Herr  Gregorit^  in  einem 
solchen   Falle   am    \'orhandensein    oueh   nur   eines    Judci    Ar; stoß 
genommen  hätte,  pcrhorrcscicrt  Hen  v.  Philippovich  bloß  die  Ahu  estn- 
heit  eines  Christen  sum  Nachhausebegleltcn*  Mögen  aber  auch  Manche 
die  vv.'ise  Tolerans  bewundern,  die  einen  gewissen  Percentsatz  der 
Confossionen  gewahrt  wissen  will,')  so  scheint  doch  wieder  Anderen 
der  Unterschied  in  den  Ansichten  beider  Mähner  durchaus  nicht 
quaKt..t!V  zu  sein,  umsomchr,  da  hier  von  einer  Abneii^ung  gegen 
etwai.   s  Ghettotiiuni  -  cht  die  Rede  sein  kann.  Em  solches  isl.  was 
auch  H   rr  v.  Philippovich  nicht  unbckrj  rt  sein  düifte,  durch  des 
Veieuieä  Wesen  und  Tendenz  ausgeschlossen. 

rcrne  liegt  die  .Absicht,  dem  Herrn  Professor  diese  seine  Ge- 
sinnung vorzuwerfen.  Er  mag  immerhin  lernbegierige  und  wisscfts- 
durstige  Studenten,  die  nach  hohen  Zielen  in  ernster  Weise  streben, 
mit  bruta.en  Antworten  abfertigen,  wenn  rur  diese  seiner  Ueber> 
2cug\ing  entsprechen.  Warnm  aber  hat  er  nicht  den  Mulb,  aus  Ihr 
die  Cop^equenzen  Jtn  ziehen  urd  offen  Farbe  zu  bekennen?  Waru« 
sc),  r.ibt  M-  fiir  die  ,Neuc  Freie  Presse',  die  doch  tai.sendmiil 
venudeier  uüd  sicherlich  vcrjud ender  isi»  Warum  cnditch  gehört 
er  cinei  Wnici  an,  die  auch  zu  viele  Juden  und  zu  wciiig  Arier 


*)  ')  iibeiale  deutsch-akademtsche  Lesehalle,  die  nur  bis  zu 
einen,  ihiit:!  der  Gesammtzahl  Juden  aufi.immt,  ist  das  Ideal 
des  Hcsi.  .  • 
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Mtzt?  Ist  ihm  aber  die  Position,  die  er  als  Vermtttlfr  swtsehen 

dem  Liberalismus  und  der  Socialdemokratie  erobert  hau  so  theuer, 
weshalb  bringt  er  sich  dann  duich  so  unvorsichtige  Worte  in  (iefahr, 
si«  zu  verlieren  und  Zweifel  in  seine  Person  und  seine  politische 
Ehr^chkeit  zu  erwecken  ? 

Der  Ministerpräi-idtrt  lltir  v.  Koerber  ist  vor  einigen 
Ti^en  aul  einer  Soiree  des  Abgeoidnclcn  Auspitz  erschienen.  Der 
Club  der  Fortschrittsfrcunde  bat  beschlossen,  sich  mit  dieser  £ot- 
Kliädigung  für  dis  Sanetion  der  Wshlreforn  sufrieden  zu  geben. 


Die  VV^iener  Börsekammer  hat  die  AbschalUing 
der  Notierung  »Geld  und  Ware*  abgelehnt.  Zwar  iiat 
kein  einziger  von  Allen,  die  diese  Usance  der  Wiener 
Effecten börse  v^ertheidigen,  geleugnet,  dass  sie  den 
»Schnitt«  ermöglichen  soll.  Aber  der  Schnitt,  behauptet  i 
rnan^  sei  eben  die  Lebensbedingung  des  Wiener  Ge*- 
schäftes.  Wäre  er  also  selbst  den  Committenten  schäd- 
lich, so  müsste  er  doch  um  des  Vortheils  der  Commissions- 
häuser  willen  von  jenen  geschützt  werden,  die  eben  die 
Interessen  der  Commissionshauser  zu  \  ci  irctci'  habun. 
Man  erinnert  sich  des  homerischen  Verses  von  dem 
Nebel,  der  dem  Hirten  l'cind,  dem  Diebe  aber  lieber 
ist  als  die  Nacht.  Wenn  ein  bestimmter  Zweig  des 
Diebstahls  organisiert,  gesetzlich  geregelt  ist,  was 
Wunder,  dass  die  Diebe,  soweit  es  in  ihrer  Macht 
liegt,  Nebelhüllen  über  ihr  Thun  au  breiten  suchen? 

Mit  den  Ansichten  der  Wechselstubenbesitzer  und 
BMikdirectordn  brauche  ich  mich  also  i^ar  nicht  zu 
befassen;  wohl  aber  mit  den  Zeitungsschreibern,  denen 
die  Rede  und  der  inhige  Händedruck  eines  jener  Herren 
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genügt,  um  sich  über  die  wichtigsten  Fragen  eine 
»öffentliche  Meinung«  zu  bilden.  Machen  sie  dooH 
gegenwärtig  sogar  für  die  Wiederauf hebung  einer  ^anz 

nützlichen  Einführung,  der  percentuellen  Notierung,  mit 
dem  Argumente  Propaganda,  dabb  das  Publicum  i>iebi 
von   der  Börse  zurückziehe.    Ja,  welches  Publicum  ? 
hätten   sich   die   Organu  der  öffentlichen  Meinunp:  5^11 
fragen.    Es  steht  wohl   lest,   dass  keine  wie  immer 
geartete  Notierung  den  Capitalisten,  der  eine  Anlag-e 
sucht»  veranlassen  wird,  statt  Wertpapiere  Strümpfe 
zu   kaufen,   um   sein   Geld    darin  aufzubewahren« 
Wirklich  vertrieben  können  aber  von  der  Börse  jene 
kleinen    Spieler    werden,    die    immer    wieder  sauer 
erworbene    Groschen    dort    wagen    und  scliließlichi 
verlieren.  Möge  nun  das  VVechselstubengeschäft  darunter 
n'  Ch    so   sehr   leiden,   der   Anwalt    des  öffentlichen 
Wohls  niüsste  diese  Ausschließung  unerfahrener  und 
darum  hilflos  preisgegebener  Leute  vom  Börsenspiel 
mit  Freuden  begrüßen. 

Aber  freilich,  die  Herren,  die  in  unseren  Zeitungen 
über  die  Börsenvorgänge  schreiben,  fühlen  sich  nicht 
als  Vertreter  des  öftentlichen  Interesses,  die  als  solche 
die  Börse  zu  kritisieren  hätten»  sondern  als  Advocaten 
der  Börse  vor  dem  Forum  der  Oeffentlichkeit.  Nur 
dass  sie  sich  nicht  offen  als  solche  bekennen  wollen. 
Darum  that  ich  jüngst  Unrecht,  mich  darüber  aufzu- 
halten, dass  auch  in  der  »Ostdeutschen  Rundschau' 
der  B(>rsentheil  so  schamlos  corrupt  sei.  Der  deutsch- 
nationale  Fachmann  für  Corruption  hat  mir  aber  auch 
tüchtig  geantwortet.  Jeder  »Vernünftige'',  mcnt  er, 
müsse  seinen  Standpunkt  begreiflich  finden,  »nur  nicht 
der  rothc  Fackelträger*.  Er  irrt;  ich  finde  seinen  Stand- 
punkt höchst  begreiflich.  Was  ich  noch  nicht  verstehe» 
ist  nur  der  Standpunkt  des  Herrn  K.  H.  Wolf^  der' 'da 
meint,  es  sei  möglich,  durch  ein  Blatt  gleichzeitig 
deutsche  Gesittung  und  Rörsencorruption  zu  verbreiten. 
Kr  hätte,  stutzig  gemacht,  sich  seinen  Mitarbeiter 
genauer  ansehen  sollen.    Was  ich  schrieb,  war  eine 
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gutgemeinte  Warnung  an  ein  reinlich  scheinendes 
Blatt,  das  den  peinlichen  Anblick  mißbrauchter  Un- 
erfahrenheit  in  wirtschaitlichen  Dingen  darbot.  Herr 
Wolf  hätte  seinen  Berather  desa\'ouircn  müssen:  dies 
durfte  ich  von  dem  anständigen  Journalisten  erwarten.  . 
Aber  Herr  Wolf  liefi  den  Mann  auf  mich  losfahren 
und  dreist  seine  Börsenwissenschaft  vertheidigen.  Daes 
dies  auch  in  einem  seltsamen,  auf  die  Geburtsstätte 
solcher  Moral  hinweisenden  Deutsch  geschieht,  sei 
nur  nebenbei  erwähnt.  Der  Wechsler  z.  B.,  der  »der 
Ku^de  gegenüber  die  Bestimmung  des  Courses  in 
der  Hand  hat«  — :  Den  Osten  hör*  ich  wulil;  allein 
mir  fehlt  das  Deutsche!  Gegen  den  merito; i^ciien 
Unsinn,  den  der  Mann  vorbringt,  kann  man  wirklich  nicht 
polemisieren.  Bloß  so  viel:  Er  lasse  sich  gesagt  sem, 
dass  bei  Notierung  nur  eines  Courses  selbstverständlich 
nur  entweder  der  notierte  Cours  oder  der  wirklich  er- 
zielte Cours  in  Rechnung  gesetzt  werden  könnte;  der 
Gewinn  soll  ausschliefilich  in  der  Provision  liegen.  Dass 
fortgeschwindelt  würde,  ist  freilich  wahr;  aber  —  mit 
etwas  mehr  Mäßigung. 

Dass  die  »Ostdeutsche  Rundschau'  statt  »März« 
»Lenzmond«  schreibt,  finde  ich  begreinich.  Aber  auf-  i 
fallend  ist  jedenfalls,  dass  sie  statt  »Börsenjobber« 
»Geldwechsler«  sagt.  Minder  fein  ist  sie  im  Ton  der 
Polemik  gegen  mich.  Leider  begnügt  sich  der  ost- 
deutsche Bürsenartikler  nicht  damit,  an  die  »Ver- 
nünfiigen«  zu  appellieren.  Er  will  mich  ganz  vernichten 
durch  den  Vorwurf,  dass  ich  für  meine  Beliebtheit 
selbst  bei  memen  *Stammesgeno5sen<  ja  schon 
»schlagende  Beweise«  erhalten  hätte.  Nun,  ich  kann*s 
nicht  leugnen:  Bei  allen,  die  im  Cliquenwesen 
stecken,  bin  ich  seit  langem  missliebig.  Aber  die 
»Ostdeutsche  Rundschau^  dürfte  es  noch  nicht  wissen, 
dass  sie  sich  in  diesen  Kreisen  stetig  wachsender 
Sympathien  erfreut.  Die  Zustimmung,  die  ihre  Haltung 
bei  der  ganzen  Börsenbande  hervorgerufen  hat,  soll 
eine  herzliche  sein,  und  ein  »»Volkswirt«  gab  ihr,  wie 


üigiiized  by  Google 


—  22  — 


man  mir  meldet,  jüngst  den  bezeichnendsten  Aus- 
druck:  »die  »Oitdeutsche  sagte  er»  »ist  ja  auch  nicht 
besser  als  wir«.  Der  deutschnationale  Börsenmann  spricht 
von  schlagenden  Beweisen  der  Beliebtheit;  aber  was 
bedeuten  sie  gegen  jene  klingenden,  die  seinesgleichen 
täglich  erhalten  oder  doch  zumindest  zu  erhalten  helfen  I 


Professor  Karl  Adler  schreibt  mir; 

Geehrter  Herr  Kraus!  Sie  ersuchen  mich  um 
Mittheilun^  meiner  Ansicht  über  die  Frage,  ob  die 

doppelte  XoiiCiü:ig,  Geld  und  Waic,  lur  Bür^-iieffcctun 
beizübciialten  sei.  Sie  wünschen  dies  nicht  um  eigener 
Zweifel  willen,  sondern  weil  Sie  —  unbelehrt  durch 
manche  Ertahrung  —  meinen,  dass  das  von  der  ßörsen- 
presse  irregeführte  Publicum  williger  Aulklärung  an- 
nehmen wird,  wenn  ich  als  Etdesheifer  auftrete.  Nun 
denn;  nichts  ist  klarer,  als  dass  das  Publicum  ein 
legitimes  Interesse  an  der  Aulhebung  der  doppelten 
Notierung  hat,  die  Börse  dagegen  ein  illegitimes  In- 
teresse an  deren  Beibehaltung. 

Dieses  illegitime  Interesse  trägt  an  der  Börse 
die  stimmungsvollen  Namen-  -Schnitt  oder  *\Veg- 
tragen«,  zuweilen  auch  »sich  machen«  (z.  B.  V«*^«») 
oder  in  crassen  Fällen  »Stelilen«  schlechthin.  Die 
Köchinnen  nennen  es  in  ihrer  bescheidenen  Sphäre 
Korberlgeld.  Der  »Witz«  besteht  darin,  dass  demjenigen, 
der  einen  Auftrag  zum  Einkauf  ertheilt  ein  höherer, 
dciTijenigen,  der  ilir  soine  Rechnu  .g  Eflocien  ver- 
kaufen lässt,  ein  niedrigerer  Cours  vorgetäuscht  und 
in  Rechnung  gestellt  wird  als  der  wirklich  ei zielte. 
Es  isc  mir  bekannt,  dass  von  einem  allerersten  Wiener 
Bankhause  Depeschen  über  Ausführung  von  Aufträgen 
entgegengenommen  wurden,  die  falsche  Course  zum 
Zwecke  der  Täuschung  der  Committenten  enthalten, 
während  brieflich  der  Cours  festgestellt  wurde,  den 
das  Bankhaus  wirklich  zu  bezahlen  hatte.  In  dem 


Digitized  by  Google 


-  23  — 


Coursblatte  mit  doppelter  Notierung  findet  der  Börsen- 
commissionär  gleich  den  höheren  und  niedrigeren  Cours 
vorbereitet  um  Einkaufs-  und  Verkaufscommittenten 
üich  ohne  solche  Künste  mit  Ruhe  und  Bequemlichkeit 
»schneidtn«  zu  kö.inen. 

Die  Beantwortung  Ihrer  weiteren  ^ Frage,  ob  es 
aer  Lo»ruption  dienen  heißt,  diese  Art  der 
Loursnotierung  zu  vertheidigen,  kann  ich  mir 
Aicroach  wohl  ersparen. 

Vielleicht  wird  es  nicht  überflüssig  seinjuristische 
Autoritäten  gegen  die  rechtliche  und  sittliche  Zulässigkeit 
des  •Schnittes«  anzuführen.  Ich  nenne  aufs  G  rathewohl 
Se^al$pra^i^-iüalcn  Sicinbach,  v.  liahn,  Ciulriiiai.  ^ict.v 
'A*L'ber,  Stdiib,  die  deutsche  Börscnonquctecommission, 
i\e  Kvichtsprechung  des  Obersten  Gerichishotcs,  des 
-eut>>chen  Reichsoberhandelsgerichtes  und  des  deutschen 
KtichsgerichteSy  insbesondere  aber  das  deutsche  Börsen- 
gesetz und  das  neue  deutsche  Handeisgesetzbuch  mit 
ausffihrUchen  gegen  den  »Schnitt«  gerichteten  Be- 
stimmungen. Vereinzelte  Schriftsteller  erklärten  wohl 
'rüher  den  »Schnitt«  in  gewissen  Fällen  für  zulässig. 
Jie  Idc:,  da>s  er  besonders  zu  begünstigen  sei,  ist 
geistiges  Eige4ithum  der  Wiener  Börsenpiesse. 

Durch  die  Beseitigung  der  doppelten  Notierung 
würde  der  Schnitt  nur  eingeschränkt,  nicht  beseitigt, 
der  let^itime  Gewinn  (Provision)  aber  gar  nicht  berührt. 

'Bei  correcter  Gesetzesanwendung  hätten  unsere 

Gerichte  dem  Unfug  der  doppelten  Notierung  längst 
sin  Ende  machen  aiüssen  und  nicht  erst  dic.Action 
*lts  Hufraihs  l^oschl  abwarben  dürfen.  Der  Cours  ist  im 
Sinne  des  Haldols. ;esetzbuches  ein  Durchschnittspreis. 
7^we\  Durchnitlspreise  gleichzeitig  gibt  es  nicht.  Ein 
CoursbUtt,  welches  für  dieselbe  Zeit  zwei  Coursc 
^oWetl,  widerspricht  sich  selbst,  und  seine  Fest- 
stellungen sind  —  wenn  sie  sich  gleich  als  amtlich 
^zeichnen  —  wegen  nachgewiesener,  weil  offenbarer 
Ünnchti^keii  der  Entscheidung  von  Streitigkeiten  nicht 
i^b^uade  zu  legen. 
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Es  ist  zu  hoffen,  dass  der  neue  Strafgesetzentwurt 
wirksame  Vorschriften  gegen  den  Wucher  der  »Geld- 
wechsler« durch  falsche  Preisberechnung  von  cours- 
fähigen Miii.zen  und  Wertpapieren  und  durch  illegi- 
time Coui-sbccinflussung  enthalten  wird.  Es  kamen  zwar 
Verurtheilungeil  wegen  Betrugs  vor.  und  die  Definition - 
des  Betruges  passt  auch  auf  verschiedene  Kormen  des 
Schnitts.  Aber  die  Rechtsfolgen  des  Betruges  sind  für 
ein  so  verbreitetes  Delict  zu  hart.  Da$  Gesetz  wird 
deshalb  fast  nie  angewendet  Allzu  scharf  macht  eben 
schartig.  Das  ganze  Problem  erfordert  eine  eingehende 
strafrechtliche  Regelung  und  darf  auch  nicht  in  die 
Janimerocke  unwirksamer  Nebengesetze  verbannt  werden. 

Mit  freundlichem  Gruße 

Ihr  9«lir  ergeboner 

Gzernowitz,  16.  März  1900.  Karl  Adler. 

• 

Ddb  Wiener  Handelsgericht  hat  derzeit  47  Laien- 
richter, darunter  .^4  Alleininhaber  von  Firmen  und 
ötieiuliche  Gesellschafter,  3  Directoren  von  Actien- 
gesellschatten,  7  Procuristen,  2  Disponenten  und  1  Re- 
piäsentanten.  Fast  alle  größeren  Banken  sind  durch 
Großactionäre  und  Vertrauensmänner  vertreten.  Merk- 
würdigerweise kommen  nun  Ablehnungen  ,von 
Richtern  gar  nicht  vor,  obwohl  nur  allzu  häufig  »ein 
zureichender  Grund  vorliegt,  die  Unbefangenheit  des 
Laienn^itcic^  ni  Zweifel  zu  ziehen^*.  Die  Parteien  und 
deren  V^ertreter  enthalten  sich  der  Ablehnung  wohl 
nur  aus  dem  Grunde^  weil  sie  eine  Verstimmung  des 
Gerichtshofes  venreiden  wollen,  die  sie  mehr  als  den 
Einfluss  des  nicht  unbefangenen  Laienrichters  zu  fürchten 
haben.  Auch  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dass  die 
ParteienveVtreter  den  Namen  des  Laienrichters  erst  aus 
der  Ausfertigung  des  Urtheils  kennen  lernen  und  zu 
spät  erfahren,  dass  ein  nicht  unbefangener  Richter  an 
der  Entscheidung  theilgenommen  hat. 
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Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Gerichtspräsidenten 
den  Laienrichtern  die  Bestimmung  des  Gesetzes  ein- 

'  schärfen,  nach  der  »die  Richter  selbst  dem  Vor- 
sicher des  Gerichtes  von  den  Gründeii  Mittheilung  zu 
machen  haben,  welche  ihre  Ablehnung  wegen  Be- 
sorgnis der  Befangenheit  zu  rechtfertigen  geeignet 
sind«.  Diese  Anordnung  des  Gesetzes  scheint  beim 
Wiener  Handelsgerichte  in  Vergessenheit  gerathen  zu 
sein,  denn  gerade  hei  diesem  Gerichte  sind  in  letzter 
Zeit  zwei  besonders  crasse  Fälle  vorgekommen,  in 
denen  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Anzeige  von 
Befangenheitsgründen  von  den  Laienrichtern  unter- 
lassen wurde. 

Der  eine  Kall,  der  des  Jacques  Ritter  v.  Leon, 
jenes  Laienrichters,  der  in  engster  geschäftlicher 
Verbindung  mit  der  Länderbank  steht  und  in  einem 
Process  gegen  sie  zu  entscheiden  halte,  wurde 
in  Nr.  34  besprochen.  »Nehmen  wir  an,«  schrieb  ich 
damals,  »das  Urtheii  liele  so  aus,  wie  es  die  Länder- 
bank wünschen  muss ;  würde  dann  nicht  der  Verdacht 
naheliegen,  die  Länderbank  habe  in  diesem  Processe 
außer  zwei  Advocaten  auch  noch  einen  Anwalt  im 
kic  htercuilcgium  gehabt?«  Jener  Process  ist  in- 
zwischen thatsächlich  zu  Gunsten  der  Länderbank  • 
entschic  lei^  worden.  Ich  hoffe,  dass  der  Vertreter 
des  Klägers  wenigstens  vor  dem  Oberlandesgenchte, 
an  das  er  ja  bereits  appelliert  hat,  die  Befangenheit 
des  Laienrichters  geltend  machen  wird.  Diese  Befangen- 
heit wird  er  ihm  freilich  nicht  vorwerfen  können.  Es 
wäre  grausam,  von  dem  Großactionär  Jacques  Leon  zu 
verlangen,  dass  er  die  Länderbank  verurtheile;  wohl 
aber  durfte  man  von  ihm  verlangen,  dass  er  nicht 
über  sie  urtheile. 

Der  andere  Fall  hat  sich  vor  einigen  Monaten 
ereignet.  Der  hinlänglich  bekannte  Process  der  Firma 
Beer  &  Sohn  gegen  die  Creditanstalt  bezüglich  der 
Gründerrechte  wurde  in  zweiter  Instanz  vom  Wiener 
Handelsgerichte  entschiedea  An  dieser  Entscheidung 
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hat  als  Laienrichter  Herr  August  Schenkcr-Angere  r. 
Procurist  der  Firma  Schenker  &  Co.,  mitgewirkt.  Sliikj 
Geaellsch afterin  dieser  Firma  ist  nun  die  —  Credit- 
an  stalte  Dar  luaienrichter  stand  also  in  einem  ge- 
^i^sen  Abhängigkeitsverhältnis  zur  geklagten  Gesell- 
Schaft.  Gleishwohl  hatte  er  die  Unbefangenheit,  sich 
für  nicht  befangen  zu  halten  

Was  bedeutet  freilich  das  Laieiinchteru'eben  beim 
Handelsgerichte  gegen  das  Scfiiedsrichterwesen  der 
Wiener  Etfecten-,  wie  der  Waarenbörse? 

in  einem  Schiedsgerichtspiocesse,  in  dem  jüngst 
die  Niederösterreichische  Escomptegesellschaft 
geklagt  war^  waren  sämmtiiche  Schiedsrichter 
Censoren  der  Escomptegesellschaft. 

»  • 

In  Nr.  14  konnte  ich  melden,  dass  bei  dar 
Firma:  Aetiengesellschaft  der  Metallüabrik  in  Oed  vor- 
mals Gebrttder  Rosthom,  Ernst  Oser,  k.  k.  SectioDsehef 
in  Wien  und  Ehrenbürger  von  Gumpoldskirchen,  als 

neugewähltes  Mitglied  des  VerwaiiunL^srathes  mit  dem 
statutenmäßigen  Firmierungsrechte  eingetragen  wurde. 
Die  Thatsache  dass  Ml  rr  Oser  activer  Sections- 
c-hef  im  Ackei  bau  min  ister  ium  und  zugleich  Ver- 
waltungsr^ith  ist,  habe  ich  als  kleinen  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  Incompatibilität  meinen  Lesern  pflicht- 
schuldigst mitgeiheilt  Das  war  Mitte  August  Und  nun» 
Mitte  März,  klärt  sich  Alles  so-  wimderbsr.  Das 
A'ckerbauministerium  hat  dem  Fabriksbesitzer  Edl.  v. 
Roslhorn  in  Oed  die  Ausnützung  der  Wasasei  kiafte 
der  Miratälle  für  motorische  Zwecke  bewilligt  . . .  Noch 
kürzlich  wurde  im  Parlament  eine  Interpellation  ein- 
gebracht, in  der  der  Ackerbau  minister  auigefordert 
wurde,  ein  Gesetz  zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  von 
Naturschörheiten  einaubringen.  Die  Fc«ge,  ob  die 
Klagen  der  Natorfreunde  im^vlMrliegenden  Falle  berechtigt 
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ehver  el^ktrischeri  Bahn  die  Kraft  der  MIraMlle  var- 
arendfet  wird,  so  mag  die  Schdntieit  des  benachbortm 

Thals  den  Menschen,  die  außerhalb  der  Sphäre  ha- 
rutlicher  Touristik  für  Natuneizc  empfänglich  sind, 
erst  nahegeruckt  sein.  Aber  es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  Natur,  sondern  um  einen  Sectionschef.  Die 
Abgeordneten,  die  so  erfolglos  ihre  Summen  zu  Gunsten 
dar  bedrohten  Mirafälle  erhoben  haben»  mögen  jetzt 
wenigstens  ein  Gesetz  zum  Schutze  von  Verwaltungs- 
rtthan  wid  zur  Erhaltung  des  Herrn  Oser  im  Acker- 
bauauotsterium  beantragen,  Herr  Oaar  hat  die  Au»- 
ntttzung  der  Mirafälle  bewilligt  —  sie  mögen  gegen 
die  Ausnützung  des  Sectionschefspostens  nichts  ein- 
wenden! 

»Can-Gordta;« 

Rache  des  BaMcomites. 

Herr  Lewtnsky  liest  tax  einem  yortragsabend  der  »Gnllparser* 
Getelltebaft«  ein  neues  Werk  des  Wiener  Lyrikers  Hermann  Hango. 
Sonst  ist  noch  jede  Veranstaltung  der  genannten  Gesellschaft  einer 
aosfuhrllehen  Besprechung  gewürdigt  worden,  lieber  jenen  letsten 
Abend  kein  Wort  in  den  fahrenden  Blittern,  deren  Redaetionen  die 
Berichte  ihrer  Vortragsreferenten  mit  vorschiodenaiugcn  Motiv. es  uii^en 
unltrdi  uckten ;  in  der  .Neuen  Freien  Presse'  hieß  es,  der  Platx  sei 
durch  einen  Fuübalispiclbericht.  bcim'.Nc  icn  Wiener  Taublatt'  durch 
einen  Ballbericht  schon  ausgefülit.  Wahre  l'rsache  bekannt;  Ab- 
stinenz des  Vortragenden  vom  >Concordia<-Bail;  erschwerend:  völlige 
Cliquefremdheit  des  recitterten  Dichters. 

Herr  Sonnen thal  liest  an  einem  vom  »Judischen  Museum« 
veranstalteten  Gesellschalisabende  Heines  »Rabbi  von  Bacharach«. 
Ein  Milieu,  das  der  liberalen  Presse,  man  kann  es  nicht  leugnen,  schon 
alher  liegt.  Sie  schweift  den  Abend  nicht  todt,  erwähnt  sogar  aufler 
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alien  Anwesenden  einen  Gcsangsvorlrag,  der  der  RedtaHon  folgte. 
Zum  Schlüsse  hciOt  es,  dass  auch  Heines  »Rabbi  von  Bacharach« 
»vorgelesen  wurdet.  In  frühmn  Jahren  wäre  jede  Thräoe  Sonoentlials 
gewissenhaft  notiert  worden* 

»Kinderhort«- Akademie.  .Neue  Freie  Presse':  Forciertes  Lob  für 
alle  Sänger  und  Dilettanten.  Voltständipcs  Verschweigen  der  Thalsache, 
dass  auch  zwei  Burgschauspieler,  Frl.  Witt  und  Herr  Tressler, 
mitgewirkt  haben.  Wie  man  mir  mittheilt,  haben  sie  dem  wohlthitigen 
Zweck  zuliebe  auf  jede  Bezahlung  verzichtet;  —  also  gans  so,  wie's 
die  Schauspieler  von  den  Soireen  des  »Coneordia««Ctubs  her  gewohnt 
sind.  Das  »Wiener  Tajblatt'  Prischauers,  dessen  Gattin  Prisidentin 
des  Vereines  ist,  quittierte  die  Mitwirkung  der  beiden  Künstler  mit 
der  Bemerkung,  dass  »zwei  Mitglieder  des  Burgtheaters«  humoristische 
Diclitutigeii  vurtrugen. 

Der  Liederabend,  den  Frau  Forst  er  und  Heir  SchrÖdter 
geben,  erührt  keine  Beachtung;  dfe  Premiere  von  »Jolsnihd«  mvss 
wegen  UnfiissUchkeit  »eines  Singers«  verschoben  werden. 

Formen  der  Paralyse  nimmt  aber  das  Revanchebedürfnis  an, 
da  es  sich  um  einen  Bericht  über  sine  Baum  eis ter-Vorlesmig 
handelt,  in  dem  Baumrtster  todtgeschwiegen  wird.  Man  weift 
jedes  Auftreten  des  prächtigen  Greises  bedeutet  ein  Fest  Ittr  alle, 

die  sich  noch  das  GefShI  bewahrt  haben,  dass  jede  groOe  Kunst 

von  einem  starken  CharakUr  geiiu^cn  wird.  Man  kann  es  sich  gar 
nicht  vorstellen,  dass  die  große  Natur,  die  seine  Kunst  su  &iark 
macht,  einem  Bnllfest  corrupier  Schmucke  zur  Folie  dienen  sollie- 
Das  Fuüleiden,  an  dem  er  seit  Jahren  krankt,  mag's  ihm  nicht  un- 
möglich gemacht  haben«  den  »Concordia<-Ball  zu  besuchen,  wohl 
aber,  seinen  Veranstaltern  den  gehörenden  Tritt  zu  versetzen.  Seit 
Jahren  erscheint  er  zum  erstenmale  als  Vorleser.  Und  siehe  da»  die 
,Neue  Freie  Presse'  wQrdigt  unter  der  Spitzmarko  »Baumeister- Abend« 
die  Talente  des  Damencomites  der  »Providentia^ ,  die  die  Vorlesung 
vcrunsuuici  hat;  das  ,Ncue  Wiener  Tagblatt'  nennt  den  Namen  des 
Künstlcis  nicht  einmal  im  Titel  des  Berichts  und  erwähnt,  nachdem 
es  da.<?  Lob  einer  dileiUntischen  Sängerin  verkündet  hat,  bloü  zum 
.Schlüsse,  dass  »die  Vorlesung  einer  neuen  Wildcnbruch'schcn  NoveÜ« 
tiefen  iCindruck  hervorrief«. 
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Gnade  des  Bftllconiit^s. 

In  diesen  schweren  Tagen  schmeißt  sich  Schmock  ausschücÜHch 
in  Herrn  Kainz  und  die  Vorstadtschauspicler  nn.  Herr  Kainz  war 
zwar  auch  nicht  auf  dem  »Cimcordia«-Ball;  erlag  damfils  krank  dar- 
nieder. Aher  die  Presse  kann  sich  wenigstens  einreden,  dass  seine 
Knnkheit  ihn  bloß  vom  »ConeordtA<*B«]l,  nicht  von  dem  Boykott  des 
*Concofdim«-Ball6S  abgehalten  hat.  Jetzt  Ist  er  wieder  da,  naehdem  er 
eioen  Theit  d«s  Winters  mitUnpässUehkeitimd  Reclame  sugebracht  hat, 
oad  dasLobgehtidel  wird  wideritcher  denn  je.  Die  Frechheit,  mit  der  dem 
PobHcum  »helles  Entzücken«  über  Kainz'  Romeo  imputiert  wird,  hat 
heute  ein  :n  dem'.'risi  ativcn  Charakter.  »Nur  jetzt  nichts  foi\Mercn  und 
gesund  bleiben«,  heißt  e«J  im  ^hore;  mehr  Zärtlichkeit  kann  seihst 
einem  SchoOpintsch  nicht  zuthcil  werden  Kainz'  Krankheit,  Kainz" 
Erholung,  Kainz'  Reiseabenteuer  sind  in  diese-  Tagen  oft  abgehandelt 
worden.  Es  blieb  kaum  der  nothwendigste  Platz  für  den  Abschied  des 
Fri.  Stoj  an,  fQr  die  Scenen  auf  dem  Nordbahnhofe,  (ur  die  Aeufierungcn 
dar  swfiekblsibenden  Kammerzofe.  Aber  die  Wiener  Presse  hat  gezeigt, 
«IS  sie  in  soleben  Momenten  vermag,  und  da  es  nach  dem  Selbstmorde 
Jauners  die  Nothlagedes  Carltheater-Enscmbles  durch  Verbieitungdes 
Htdsten  Klatsches  zu  lindern  galt,  ließ  sie  ihrer  nicht  spotten.  Und 
80  erschien  denn  auch  —  zum  Zeichen  der  Soliuaiitai  des  durch  die 
Presse  beleidigten  Schnuspielerstandes  -  in  allen  Blättern  an  sicht- 
Hsrer  Steile  eine  »Danksagung«,  in  der  drei  auch  als  Komiker 
vildhngliche  Herren  vom  Carltheater  ein  solennes  Wcttkricchcn  vor 
(^?r  »mächtigen«,  »hilfreichei  «  und  »unennädlich  bereitwilligen« 
Wiener  Pmss  attfrührten;  es  habe  sich  »wieder  gezeigt,  dass  die 
Wiener  Prasse  die  wirmsten  Gesinnungen  für  den  Schauspielerstand 
hegt«  u.  s.  w.  An  dem  Tage,  da  dieses  Edict  der  Leopoldstidter 
TriiUDvim  publiciert  war,  drohte  ein  kritischer  Schmock,  durch 
diesen  Erfolg  übcrmüthig  gemacht,  zwei  Hofschauspielern.  die  im 
Ptrkett  der  Oper  saßen,  und  rief  ihnen  i;i  Budapester  Deutsch  die 
geflügelten  Worte  zu  »Na,  warts,  das  werdet^  Ihr  schon  bereuen,  was 
da  angestellt  habts!«  .... 

Wahl. 

Hermann  Bahr  hat  sich  beeilt,  meine  Prophezeiung  zu 
wfiiUen,  er  ist  seit  einigen  Tagen  VicepraSident  der  »Concordia«, 
Adjutant  Sp legis,  der  wieder  zum  i'räsidenten  erwählt  ward.  Der 
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Fahrer  der  Wiener  Ulonitiv  dieit  iialer  -tai  •hemaligen  FVemden- 
ffHHMr  voo  Budi^peet  Weleher  von  beiden  bat's  wei^r  nebmelit?  — 
.Ueber  den  Verteuf  des  Wiüileetes  wei^  ieh  nichts  Nähere«.  Mit  Back- 

tiobt  auf  die  bekannte  Eigenthumlichkeit  der  Mitglieder  sahni  man  di« 

Wahl  wieder  in  der  Art  vor,  dass  um  mftglichäU  Sülle  gebeten  und 
4»iin  crftuetvt  wurde,  durch  Senken  der  Hände  nbzusummen. 

•  • 

Druekfeh^rberiditigung. 

In  den  sonntigigen  Bericht  der  ',Neuen  Freien  Presse'  über 
die  Aufführung  einer  Operette  in  einer  DilettantenvorstetUung  hat 
weh  ein  bedauerlicher  Druckfehler  eingeschlichen.  Dort  stand: 
»Charles  Weinberger  hat  die  Musik  su  dem  lustigen  Text  schon  rot 
Jahren  componiert.  Inzwischen  hat  er  der  Operette  mehrere  reisende 
Melodien  aus  seinen  erfolgreichen  früheren  Werken  htnso- 
gefügt  «iud  :ht  so  eine  glänzende  Aulnahme  gesichert.«  Richtig  soll 
es  natürlich  heißen  > —  -  mehrere  reisende  Melodien  aus  feinen, 
erfolgreichen,  irüheren  Werken.« 


Asrwomrm  ms  »brausgbibm. 

Kitnstn'.trf.  Auch  im  Falle  der  lex  Heinze  sind  die  Kampfer 
noch  weit  unappetitlicher  als  das  Kampfobject.  Ich  habe  den  Ein- 
druck, da^  dem  dt^aibcht^n  Freisinn,  der  hier  zum  SchutSC  der 
y^voM  «eine  Bierstimme  erhebt,  der  weitaus  unangenehmste  Tbail 
der  stritt'gen  lex  der  vernünftige  »Arbeitgeberpavsgraphc  ist,  der  die 
weiblichen  AngeatelHen  vor  den  Excessen  des  SehOiftieitssinnes  der 
Unternehmer  bewahren  will,  und  die  sogenannte  »fichöhufig  der 
Schntzgrenze« :  hier  waren  ja  Centram  und  SoeiAldemokratie  einig- 
böte  sonst  das  Gesetz  einen  Schutz  vor  der  Interpretationskunst 
deutscher  Richter  und  könnte  rnan  beruhigt  dem  behördlichen  Ge 
ächmack  die  Grenswacht  zwischen  »Unstttlichkeit«  und  kunstleriseber 
Dafslslluag  aiwrectiauen,  so  bitte  kefai  Aufrichtiger  gegen  die  9^ 
stiafung  geschüftsmädig  betriebener  Unflithigkeitan  etwas  einsuwMdlNi* 
Soll  es  dem  Auge  des  Gesetzes  überlassen  sein,  die  Grenzlinie  su 
finden,  "^o  wäre  es  vielleicht  noch  immer  besser,  es  sMhe  durch 
die  Brille  des  Juristen  al«?  durch  die  des  Po!i7:eimnnnes,  Jem  ja  erst 
jüngst  in  Berlin  die  ünu-rschcidung  zwischen  den  N'aokthei'.cn  eine» 
Böckim  sehen  Bildes  und  jcrien  der  in  der  Friedrichslratie  feilgebotenen 
Colporta^ekunst  nicht  glücken  wollte.  Wir  in  Oesterreich  sind, 
da  unser  Parlament  nicht  arbeitsfähig  ist  und  somit  eine  lex  HeiMe 
noch  nieht  votUagl»  m  jdia  «impfe  mm  das  Etthü^fsaetii  -  ^ 
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Kwette  Fleischbeschaugcsets,  dts  in  dieser  Session  den  dmttsehen 

Reichstag  beschäfigt  —  nicht  verwickelt  und  sollten  objectivcr  die  böse 
Heuchelei,  die  es  eingebracht  ha^^cn  mag,  von  der  böseren,  die  da- 
vidiT  protestieit,  trennen.  Aber  unsere  l-ncnlwegtcn  entwickein 
einen  unheimlichen  Muth  gegenüber  der  ausländischen  Reaction,  die 
liberalen  Blätter  leitartikeln  ohne  Unterlans  und  die  »Concordia«, 
die  so  viel  Mist  vor  ihrer  eigenen  Thür  zm  kehren  hätte,  spricht  in 
einer  Kundgebung  an  Paul  Hcyse  von  »heiser  krXchaenden  Raben«, 
die,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  das  Gebäude  der  Freiheit  un- 
flittern,  und  vergisst,  dass  die  Dohlen,  die  auf  das  Gold  der  Banken 
und  sonstigen  Actien^T^*s-"l!s'^haftcn  gehen,  nicht  minder  gefährliche 
Raubvögel  sind.  Irr  letzten  Hefte  der  .Wiener  Rundschau*  — 
die,  wenn  sie  von  den  esoterischen  Tändeleien  und  dem  Tult  einer 
unfruchtbaren  Geheimkanst  sich- abkehrte,  wirklichen  Culiutzwecken 
«I  dienen  vermöchte  —  finde  ich  Worte,  die  jenes  Heuchlertreibcn, 
dis  hüben  und  drfiben  entbrannt  ist»  treffend  charakterisieren.  Herr 
Anton  Ltndner,'  der,  seit  er  den  verstiegenen  Lyriker  abgestreift  hat» 
in  kräftiger,  kaustischer,  wenn  auch  manchmal  hypertrophisch 
bürie<:ker  Prosa  Kunstfragen  zu  Leibe  geht,  schreibt:  »  .  .  .  .  solche 
Vcrthcidigung  unserer  .vitalsten  Interessen',  solch  aufdringlich 
Webrige  Unterstützung  widerfährt  uns  von  dem  nämlichen 
fa^ionablen  Pöbel,  der  noch  vor  zehn  oder  fünfzehn  Jahren,  als 
die  neue  Kunst  zum  erstenmale  die  deutschen  Spinnwebcnfenstcr 
ao&tle6,  vor  den  Nacktheiten  eines  BöckHn,  eines  Klinger,  Keller. 
Stack,  die  damals  noch  nicht  salonfthig  oder  eapitalskriUttg  waren, 
^ech  tu  witseln  sich  erdreistete !  Wahrlteh,  Ist  es  auch  in  der  That 
empörend,  ja  zum  Himmel  stinkend,  dass  man  das  potsdamersetts 
decretierte  XX.  Jahrhundert  mit  ÜTisturzvorlagen  und  verbreche- 
rischen Maulkorb-Paragraphen  etnscgnet,  dann  ist  es  nur  noch 
^outierendcr  und  demuthig^nder  für  jeden  freien  Künstler  und 
MlDn,  als  Anwälte  des  eigenen  Jammers,  uis  rrösler  im  eigenen 
Gmn,  als  Mitstreiter  im  eigenen  Straufi  die  gesinnungslosesten, 
^•wUsflscheaten  und  üeilfisD  Dickbäuche  an  setner  Seite  zu  sehen, 
die  sich  nun  zihnestochetiid  und  noch  immer  recht  gönnerhaft 
hätschelnd  herandrängen,  um  Schutter  an  Sdulter  mit  jenen 
Wenigen  zu  Feld-'  zu  ziehen,  deren  .Pei  ils :likciten'  sie  ehedem 
verächtlich  begeifert  haben  «  Der  Fre;si  in.  der  im  Berliner  Thier- 
gartcnvierte!  endemisch  is',  veriheidigi  jetzt  neben  Tizian  und  Böcklin 
"''er allem  Herrn  Suderman  n  gegen  diu  Uebeignftc  der  Dunkelmänner, 
nur 'Selbstverständlich»  dass  aus  einer  so  abstrusen  Wirrnis 

dir  Leidenschaften,  Phsssen,  Standpunkte  und  Wertschätsungen  

^^eikn  auch  recht  Msarv»  Silhouetten  herwrtauchen  müssen  .« 

>*eben  dem  »langbärtigon  Haupt  Sudermanns,  öii^  wie  der  Kopf 
des  Täufers  über  den  Damenhüten  des  Massen -Meetings  gigantisch 
emporwuchs,  Begas,  der  konigl  großpreußische  Michel  Angelo;  er 
trauchle  das  Haupt  nur  zu  wenden,  des  zweifach  ambrosische,  um 
•it  der  kühngeschwungenen  Nase  auf  Anton  v.  Werner  zu  stoßen, 
din  Goya  des  Deutschen  Reichs,  der  in  seiner  revuiuuonären  Weise, 
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just  neben  Wiehert  und  Knaus,  sein  Scharflein  dazu  beitra£^ei 
wollte,  Preußens  Nacktheit  zu  reiten.  Wo  aber  blieb  BlumeAUiar 
Blumenthoi,  der  Einzige,  den  man  sich  n\  Wahrheit  aas  der  Qc- 
sammtcultor  unserer  Tage  ,nicht  hin  wegzudenken  vermag^  öi  e| 
—  niehst  Nordau  —  in  der  That  der  einzige  vollgtltige  Re 
Präsentant  unseref  heutigen  grofibürgerlichen  Geistigltf  |j 
in  allen  Ländern  deutscher  Zunge  ist.  In  der  ihm  eigenen  Eeacheldenlifll 
stand  er  wohl,  wie  das  so  seine  Art  ist,  abseits  vom  großen  Hocr^ 
wee^c,  dflfür  a^cr  brachte  sein  Lcibblatt  eine  flammende  Abwehr  ir 
einem  so  pomplmften  Freiheitsschwulst,  als  hätte  mbeii  der  un- 
sittlichen Nacktheit  unserer  Kunstwerke  gar  auch  die  sittli^^ 
Lüsternheit  unserer  Possen  und  Schwanke  von  dieser  lex  Hei&se 
etwas  zu  fürchten.«  —  Nun,  am  possirlichsten  haben  sich  jedenflills 
die  königl.  preußisch  ofilcieUen  Protestier  geberdet.  Als  dt«  «|«n 
erwähnten  socialen  Parsgraphe,  die  die  Unternehmer  bu  MMiM 
hatten»  beseitigt  waren,  fand  der  deutsche  Künstler  Anton  v.  WenWi 
dass  nunmehr  auch  die  deutsche  Kunst  sich  xufrieden  geben  kMi#. 

Habitui.  Die  Behauptung  der  Blätter,  dass  der  Scbwttill  Mb 
Herrn  Schefranek  seine  Annahme  am  Deutsdhen  VotkatMUlK 

einer  Verwechslung  verdankte,  ist  stichhältig.  Man  fand  das 
in    der  Dircctionszkanzlei    so  schlecht,  dass   man  meinte» 
Burckhard  könne  der  Autor  sein,  und  führte  es  auf. 

Herrn  Max  Burckhard,  Wiener  Autor.  Dan  Sie  einen  Ulpt 
mit  flacher  Krampe  tragen,  das  haben  Sie  nun  glucklieb  »uir  alä- 

gemeinen  Kenntnis  gebracht.    Auf   die    Dauer  werden  Sie  aber» 

fürchte  ich,  damit  allein  die  Kosten  Ihrer  Or-^inalität  nicht  bestreiten 
kunnen.  Was  Sie  sonst  anfangen  sollen?  Ich  will  Ihnen  einen  guten 
Rath  geben.  Sie  zeigen  doch  offenkundig  die  Absicht,  Ihre  l.etJte 
durch  gar.z  unerwartete  Leistungen  auf  Gebieten,  wo  Ihnen  niemmid 
etwas  zugetraut  hätte,  zu  verblüffen.  .\lso  schreiben  Sie  doch  cisui^ 
ein  gutes  Theaterstück! 

Lederin.  Da  mein  Blatt  ni?r  dreimal  im  Monat,  die  ,Neue  Freie 
Presse*  aber  täglich  erscheint,  bleibt  nichts  Anderes  iabrig,  a's  Nach- 
sicht zu  üben.  Ich  habe  nicht  einmal  für  Herrn  Alfred  Kcrr  jfo 
Plätzchen,  der  sich  neulich  als  »gemäßigtere  Stilclown  %üt  SMPt' 
Heyses  producieite.  Er  sehloss  .sich  der  Reihe  jener  BevUner 
Aesthetiker  an,  die  in  einem  absonderlichen  Deutsch,  das  die  skSi 
x'crjüngcnde  .Neue  Freie  Presse*  für  modern  halt,  unsere  heimischen 
Schutze  entdecken.  Hatte  Serwas-Franz  Radetzky  gerühmt,  so  sprich 
Kcrr  von  dem  »herrlichen  Oesterreicher  Arthur  Schnitzler«  .  .  .  E$ 
war  ♦  crudcl- schön « I  Auch  die  Heysc-Telegramme  aus  Gardonc, 
deren  eines  meldete,  dass  der  Hund  vor  der  V^illa  des  Jubilars  die 
Ohren  spit^.e,  habe^  AnkUng  gefunien. 


Herausgeber  und  veraniwortliciicr  i^cdacleur:  Karl  Krau». 
Druck  von  Moriz  Fnsch,  Wien,  i.,  Bauernmarkt  iL  -|. 
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DIE  SEQUESTRATION  DER  SÜDBAHN. 

Der  Eisenbahnminister  hat  in  der  letzten  Sitwng 
Abgeordnetenhauses  eingehend  dargelegt,  was  die 
tsverwaltung  von  der  Südbahn  bereits  gefordert 

und  noch  zu  fordern  gedenkt.  Und  er  hat  erklärt, 
flr  rechne  dabei  auf  die  Bereitwilligkeit  der  Gesellschaft, 
den  aUi:>ichtsbehördlichen  Aufträgen  unweigerlich  und 
HÄmentlich  ohne  Rücksicht  auf  finanzielle  Er- 
wägungen nachzukommea.  Aber  auch  Herr  v,  Wittek 
kennt  die  Schwierigkeiten  nicht,  die  »die  eigenartigen 
häitnisse  des  Unternehmens«  —  das  ist  nämlich 
en  ungeheuerliche  Ausbeutung  durch  die  Prioritire 
einer  Sanierung  der  Uebelstände  bereiten.  Die^e 
hst  eigenartigen  Verhältnisse  zu  bessern,  liegt  nun 
incswcirs  in  der  Absicnt  der  gegenwärtigen  Süd- 
bahT^.verwaltung,  die,  anstatt  den  nüihigen  Mehraufwand 
thunlichst  aus  den  laufenden  Einnahmen  zu  bestreiten, 
Äl  neuen  Prioritätsanleihen  greifen  will.  Herr  v.  Chlu- 
iftecky  ist  das  gefügige  Werkzeug  der  Rothschilds 
anderer —  social  noch  beträchtlich  höherstehender 
Ausbeuter  der  Südbahn.  Wer  die  Gründe  desVer- 
ens  der  Regierung  gegenüber  den  Ostrau-Karwiner 
erken  kennt,  versteht  auch  die  Vorsicht,  mit  der 
gegen  die  Südbahn  vorgeht .... 

Die  Staatsgewalt  aber  hat  die  Macht,  die  Durch- 
rung  der  nothwendigen  Maßnahmen  und  die  Be- 
itung  ihrer  Kosten  aus  den  Einnahmen  zu  erzwingen: 


man 
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Durch  die  Sequestration.  Und  hier  will  ich  jene 
Abgeordneten,  die  im  nächsten  Sessionsabschnitte  eine 
kräflige  Action  gegen  die  Südbahn,  aber  eigentlich 
zu  Gunsten  der  wahren  Interessen  des  Unternehmens 
einzuleiten  gedenken,  auf  den  §  47  des  Gesetzes  vom 
19.  Mai  1874  (über  Eisenbahnbücher,  Manz*sche 
Gesetzesausgabe,  Band  XVIII)  verweisen.  Dort  heißt  ; 
es:  »Bei  der  X'erwuadung  des  Einkommens,  welches 
durch  eine  gerichtlich  oder  im  Verwaltungswege  ver- 
hängte Sequestration  erzielt  wird,  ....  haben  den  in 
einer  Eisenbahnemlage  eingetragenen  Hypothekar- 
forderungen diejenigen  Forderungen  voranzugehen,  • 
welche  durch  die  für  den  ordentlichen  Betrieb  . 
der  als  Hypothek  dienenden  bücherlichen  Einheit 
erforderlichen  Leistungen  entstanden  sind  (Be- 
triebsauslagen) . . . .« 

Was  die  Regierung  der  Südbahn  jetzt  vorzu- 
schreiben hat,  sind  aber  offenbar  Leistungen,  die  für  , 
den  ordentlichen   Betrieb  erforderlich  sind.  Und  die  ' 
Sequestration  ist  das  einzige  Mittel,  den  Anforderungen 
des  ordentlichen  Betriebs  den  Vorrang  vor  den  An-  . 
Sprüchen  der  Prioritäre  zu  verschaffen,  der  ihnen»  wenn 
schon  nicht  von  der  Südbahnverwaltung,  so  doch 
sicherlich  von  der  Regierung  zuerkannt  werden  muss.  ' 

•  • 

t. 

Als  kürzlich    der    Ministerpräsident  an  einem 
Souper  bei  Herrn  Rudolf  Auspitz  theilnahm,  wusste  man 
sogleich,  dass  er  die  »Fortschrittsfreunde«  auf  solche 
Weise  für  die  Sanctionierung  der  Wiener  Wahlrefonn 
zu  entschädigen  gedenke.  In  Wiener  liberalen  Kreisen 
ward  erzählt,  Herr  v.  Koerber  wolle  noch  mehr  thun:  = 
er  werde  sich  für  fünf  Gulden  als  Theetrinker  auf  den 
-Damenjours«  sehen  lassen.  Aber  der  leitende  Staats- 
mann ist  v^or  diesem  äu(3ersten  Schritt  schließlich  doch 
zurückgeschreckt.    Er  ist    dem   Lucina-Abend    fern-  \ 
geblieben,  und  sämmtlichen  Sandwiches  und  Thee-  j 
Portionen  der  Frau  Marie  Auspitz  wurden  in  den  i 
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I  Mägen   der   Mitglieder   unserer   liberalen  Zeitungb- 

redacüünen  ihre  Aiasscagräber  bereitet. 

Als  man  wenige  Tage  nachher  vernahm,  dass 
Herr  Rudolf  Auspitz  beim  Ministerpräsidenten 
erschienen  sei»  konnte  man  den  Zweck  des  Besuches 
nicht  recht  begreifen.  Die  Reconnaissancevisite  pflegt 

doch  sonst  der  Gast,  nicht  der  Wirt  abzustatten. 
Ucocrdie^  hatte  Herr  Auspitz  noch  fünf  Herren  mit 
sich  genommen,  die  mit  Souper  und  Damenjour  in 
keinem  Zusammenhang  stehen.  Wie  erstaunt  war  die 
Oeüentlichkeit,  als  sie  vernahm,  jene  Herren  seien  als 
Vertreter  der  Judenschaft  beim  Premierminister  er- 
schienen. Die  Judenschaft  als  Conlessionsverband 
besitzt  ja  im  Vorstande  der  israelitischen  Cultus- 
gemeinde  eine  offlcielle  Vertretung.  Man  hätte  also 
bloß  annehmen  können,  die  Herren  seien  als  Re- 
präsentanten der  als  politische  Partei  organibiericn 
Wiener  Israeliten,  also  der  Fortschrittsfreunde,  auf- 
getreten; denn  dass  die  Juden  der  socialpolitibchen, 
socialdemokratischen  und  christlichsocialen  Partei 
Herrn  Auspitz  und  Begleitern  kein  Mandat  übertragen 
hatten,  stand  fest  Aber  als  Vertreter  der  Fortschritts- 
freunde war  doch  unmittelbar  vorher  Herr  Dr.  Stern, 
£x-Gemeinderath  und  Externist  der  ,Neuen  Fr.  Presse', 
zu  Herrn  v.  Koerber  berufen  worden.  Des  Räthsels 
Losung  ist  diese:  die  Herren  haben  keinerlei  anderen 
Auftrag  gehabt  als  den  von  Herrn  v.  Koerber  selbst 
ertheilten,  sich  bei  ihm  zu  beschweren.  Der  Minister- 
präsident mag  vielleicht  die  ausschweifende  Hoffnung 
hegen,  dass  die  Worte,  die  er  zu  Auspitz  und  Genossen 
sprach,  auch  auf  die  Wiener  Christlichsocialen  nicht  ohne 
alle  Wirkung  bleiben  würden.  Jedenfalls  aber  will  er  seine 
Revanche  für  den  Schritt  des  Entgegenkommens  gegen- 
über den  Juden  haben,  den  er  in  das  Haus  des  Ab- 
8<K>rdneten  Auspitz  gethan  hat.  Die  Juden  sollen  jetzt 
auch  zu  ihm  kommen.  Er  fühlt  ohnehin,  dass  er  im 
Umgang  mit  ihnen  noch  nicht  jene  Gewandtheit  besitzt, 
zieren  ein  führender  österreichischer  Staatsmann  bedarf. 
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Er  hatte  sich  bisher  fast  ausschUeüUch  aui  die  Press- 
leute beschränkt,  Herra  Rudolf  Sieghart  eingeschlü:>sen, 
der  gegenwärtig  das  durch  Herrn  v.  Forstner  repräsen- 
tierte ir'ressbureau  thatsächiich  leitet.  Wieviel  fehlt 
Herrn  v.  Koerber  noch  zu  der  vollendeten  Umgangs- 
kunst des  Grafen  Badeni,  der  mit  den  Herren  Rappaport 
und  Byk  vom  Polenclub  im  reinsten  Jargon  zu 
sprechen  verstand! 

Den  Grafen  ßadeni  hat  sich  überhaupt  Dr.  v.  Koerber 
zum  Vorbild  genommen.  Seine  jüngste  politische  Idee 
ist  die,  die  Institution  des  Schuizjudenthums,  wie  sie 
Badeni  in  Galizien  gepflegt  hat,  nach  dem  Westen  der 
Monarchie  zu  verpflanzen.  Dass  den  Wiener  Juden 
durch  eine  allen    politischen  Anstand  verhöhnende 
Begünstigung  der  christlichsocialen  Partei  die  recht- 
mäßigen politischen  Waffen  aus  den  Händen  gerungen 
werden,  braucht  ihnen  nicht  bange  zu  machen.  Freilich 
wird   ihnen   die   Sclb^Uvclir    g-gen   Verl:jt.:ung  mrer 
Rechte  erschwert.  Aber  der  Ministerpräsident  fordert 
sie  auf,  sich  bei  jedem  concreten  Beschwerdeanlass 
direct  an  ihn  zu  wenden.  Wie  er  dagegen  Abhilfe 
schaffen  soli,  dass  Dr.  Lueger  und  die  Seinen  den 
neuen  Machtzuwachs  rücksichtslos  ausnützen,  dürfte 
ihm  zwar  selbst  noch  nicht  klar  sein;  hoftentlich 
wendet  er  das  alte  probate  Mittel  an:  Haust  Du  meinen 
Juden,  hau*  ich  Deinen  Juden.  Wenn  Lueger  jüdische 
Communalbeamte  nicht  avancieren  lässt  und  Juden 
die  Zuständigkeit  verweigert,  dann  erwarte  ich  vom 
Gerechtigkeitsgefühl    des   Herrn  v.  Koerber,  dass  er 
wenigstens  auf  Luegers  Juden,  die  Rothschilds  und  die 
Länderbankleute,  losschlagen  wird.    Vielleicht  konnte 
er  dabei  auch  jenen  Herrn  treffen»  der  sich  soeben 
von  der  Verwaltung  des  Vermögens  der  Länderbank 
auf  die  Verwaltung  der  Millionen,  die  dort  fehlen, 
zurückgezogen  hat. 

Da  jetzt  die  Christlichsocialen  saturiert  sind,  dürfte 
sich  übrigens  Herr  v.  Koerber  der  Angst  vor  den 
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Schneider  und  Brzeznowsky  endlich  enlsc'nlagen,  einer 
Angst,  die  ihn  sop^ar  der  Ju«^tiz  in  die  Arme  fallen 
hieß.  Längst  wäre  die  Verhandlung  des  Cassations- 
hofes  über  die  Polnaer  AfTaire  anberaumt  worden, 
hätte  man   nicht   gefürchtet,  die  Christlichsocialen 
könnten,  aus  dem  Märchentraum  vom  Ritualmord  er* 
weckt,  ihre   Wuth  über  die  Enttäuschung  an  der 
•Regierung  auslassen.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Ehre 
der  österreichischen  Rechtsprechung.    Die   Ehre  der 
tschechischen  Intelligenz  hat  schon  der  unermüdliche 
Masaryk  gerettet.    Die  Unterrichtsverwaltunpr  freilich 
fühlt  sich  verpflichtet,    dem   tschechi<^chen    (k-] ehrten 
^ec^eniiber  das  Recht  der  tschechischen  Dni^  mheit  zu 
wahren.  Herr  v.  Härtel  hat  nicht  gewagt,  Masaryks 
Zwangsurlaub    abzukürzen,    und   der  tschechische 
Philosoph  musste  seine  Vorlesungen,  auf  die  die  Hörer 
nicht  verzichten  wollten,  als  §  2-Versaromlungen  im 
angestammten  Vortragssaale  abhalten. 

«  ■ 

Aus  der  ,Neuen  Freien  Presse'. 

Extra-Ausgabe. 

Nach  dem  Tode  Fried  linders  bemühte  sich  Graf  Taafle, 
die  Actieo  der  «Neuen  Freien  Presse'  an  sieh  su  bringen.  Die  Herren 
Bacher  und  Benedikt  aber  waren  su  ehrlich,  einen  Gesinnung!» 
twelisel  so  vollsiehen,  und  trugen  Rothschild  den  Ankauf  des 
Blattes  an,  wobei  sie  sich  als  leitende  Redacteure  offerierten.  Roth- 
idiild  erkUite,  es  würde  »zuviel  böses  Blut  machen«,  wenn  er 
offici eller  Inhaber  des  Blattes  wäre.  Dagegen  sei  er  gerne  bereit, 
den  Herren  das  Geld  zu  leihen,  wenn  sie  selb'^t  die  ,Ncue  Freie 
,  Presse*  kaufen  wollten.  Dies  thnt  er  auch,  die  Acticn  wurden  depo- 
niert und  belehnt.  Von  dem  Erträgnis  der  , Neuen  Freien  Presse 
wurde  Rothschild  befriedigt,  bis  die  Schuld  getilgt  war.  Und  dennoch 

iü  heute  die  »Neue  Freie  Presse'  von  Rothschild  nicht  unabhängig  

• 

Gej^enwärtig    möchte    Herr    Bacher,    der   die   Sache  des 
Wekelsdorler  Kreisgerichtes  unwiederbringlich  verloren  sieht  und  der 


Digitized  by  Google 


ntch  Aufhebung  der  Spniehenverordfiutigen  auft  ganse  Pamilioildban 

pfeift,  aus  der  ,Neuen  Freien  Presse'  ausscheiden  und  seinen 
Antheil  verkaufen.  Als  Käufer  trat  auf  —  Herr  Kcsiranck, 
der  Macher  des  EiscncarteÜs.  Allem  Herr  Benedikt  hat  ein  vertrags- 
mäßiges Vorkaufsrecht,  und  daran  ist  die  ganze  Sache  gescheitert. 
Der  Preis,  den  Herr  Kc«;tranek  bot,  war  2,000.000  fl.  Benedikt» 
Antheil  betrigt  5,000.000  fl.,  -  Zeitungastempel  inbegriffen. 

Als  die  »Fackel'  die  Nachricht  brachte,  daat  Herrn  Hofratb 

Nothnagels  Sohn  von  dem  Antisemiten  Mauthncr  nicht  in  die 
Handelskammer  aufgenommen  worden  sei»  wurde  —  sofort  nach 
Erscheinen  der  , Fackel*  —  ein  Kammerconcipist  interpelliert,  ob  die« 
richtig  sei.  Die  .Neue  Freie  Pre  sc'  drohte  sodann,  die  Handelskammer 
zu  bestrafen.  Wie  sie  das  ansteilen  wird,  weifi  sie  heute  noch 
nicht;  Jedenfalls  kocht  sie  Rache. 

Ale  die  ,Packei'  die  Nachricht  brachte,  daaa  die  ,Neue  Freie 
Presse'  den  Zettungsstempel  defraudiert  habe,  wusate  die  »Nema 
Preie  Presse'  —  sofort  nach  Erscheinen  der  ,Packel'  — ,  dass  dies 
richtig  sei.  Diesmal  drohen  die  Abonnenten,  die  ,Nette  Freie  PresM' 
SU  bestrafen,  und  sie  wissen  auch,  wie  sie  daa  anateUen  werden. 

• 

Zwischen  Beichten  über  den  Damenjour  und 
Bulletins  von  der  ModeaussteUung  findet  die  bestochene 
Presse  keine  Zeit,  über  die  perspectivenreichsten  Er* 
scheinungen  und  Katastrophen  des  socialen  Lebens 
anders  als  in  hastigen  Reportemotizen  auszusagen. 
•  Localcorrespondenz  Wilhelm  und  Gerichtssaalcür- 
respondcnz  Pappenheim  bprec'nen  in  Petit-Druck  den 
Epilog  zu  Begebenheiten,  die  reinlichen  Leuten 
hundertmal  wichtiger  erscheinen,  als  die  Thatsache, 
dass  Grat  Lonyay  auf  dem  Triester  Bahnhof  den  Ein-  • 
spänner  Nr.  170  bestiegen,  dass  die  Frau  Palmay  auf 
dem  Damenjour  wieder  berückend  ausgesehen  hat  und 
dass  die  Mazzeshändler  sich  neuestens  zu  einem  Cartell 
geeinigt  haben,  dessen  Actionen  der  Volkswirt  des 
Frischaucr'schen  Tagblatt  »mit  Spannung  entgegensieht« 
Ich  unterschätze  die  Dringlichkeit  der  Meldung  nicht, 
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dass  Dumba  kurs  vor  seinem  Tode  in  der  Conditorei  X 

in  Budapest  Einkäufe  gemacht  hat;  denn  ich  kann 
mir  ganz  gut  denken,  dass  auch  N-krologc  Spielraum 
für  aürnmibtrauves  Ermessen  bieten  und  dass  die 
Feierlichkeit  des  Anlasses  durch  das  Eingreifen  pietät- 
voller Inseratenagenten  erst  die  richtige  Weihe  bekommt 

Hinwiederum  gibt  es  Todesfälle,  bei  deren 
Besprechung  der  administrative  Berather  Mafi  und  Kürze 
empfiehlt  An  einem  der  letzten  Tage  war  dies  deutlich 

zu  beobachten.  Sonst  werden  die  Lerchname  armer 
Selbstmörder  von  den  Sensationshyänen  des  Tages 
gierigbeschnüflelt,  sonbt  werden  uns  mit  ekelerregendem 
Eifer  Motive,  Familiennamen,  alle  intimen  Umstände 
des  jäh  beendeten  Lebens  ausgeliefert,  und  Liebesp^ram 
vollends  lockt  die  Schmockphantasie  zu  schwelgenden 
Schilderungen,  ja  zu  bildlichen  Darstellungen  (siehe 
,ExtniblattO,  Rücksicht  auf  den  verletzten 

Geschmack  des  Lesers  wie  den  neugeweckten  Schmerz 
der  Verwandten  mit  schweren  Strafen  geahndet  werden 
müssten.  Das  Zartgefühl  erwacht  erst  in  den  Todten- 
beschauern  unserer  Presse,  wenn  ein  sociales  Uebel 
im  einzelnen  Fall  zur  Katastrophe  geführt  hat,  wenn 
diese  ein  Schlaglicht  auf  öffentliche  Institutionen 
oder  Institute  weifen  könnte.  Dann  rentiert  sich 
Zartgefühl  aber  auch  besser  als  Brutalität.  Hat 
ein  Bankdieb  zum  Revolver  gegriffen,  so  ist  das  ein 
locales  Ereignis,  das  nur  unter  Zuziehung  des  Volks- 
wirtes besprochen  werden  kann,  der  dann  auch  zum 
Revolver  greift,  um  den  Rest  des  Cassenbestandes  für 
stilles  Beileid  zu  erbitten. 

Ein  relativ  stilles  Beileid  drückt  sich  auch  in  der 
unscheinbaren  Notiz  aus,  die  ich  vor  einigen  Tagen 
in  den  Blättern  las  und  deren  trister  Anlaß  wohl  einen 
lauteren  und  ausführlicheren  Nachruf  geheischt  hätte. 
Aber  der  administrative  Berather  empfahl  Maß  und 
Kürze.  War  der  siebzehnjährige  Selbstmörder  nicht 
Schüler  der  Wiener  Handelsakademie,  stand  der 
Selbslmord  nicht  VfAt  den  eigenartigen  Verhältnissen  an 
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dieser  Anstalt   in    innigem    Contact,    und  gibt  Herr 
Regierungsrath  Sonndorfer  nicht  jährlich  tüchtiges 
Geld  für  Inserate   aus,   um  sich    die  Freundschaft 
der  mafigebenden  Presse  zu  erhalten?  Schlecht  würde 
sie  ihm  danken,  wollte  sie  ein  öffentUches  Interesse 
übef  die  Rücksicht  auf  ihren  privaten  Profit  stellen, 
schnöde  Untreue  wäre  es,  würde  sie.  da  sich  inner- 
halb   einer    kurzen    Zeit    der    dritte    Schüler  er- 
schoss,    nun  plötzlich   die  Zustän       an  der  Wiener 
Handelsakademie   einer  gerechten    Kritik  unterziehen, 
nachweisen,  dass   die  Lehrerfolge  dieser  Anstalt  in 
Selbstmorden   von  Hörern   des   L  Jahrganges  be- 
stehen und  auch  sonst  den  Mann  an  leitender  Stelle 
nicht  berechtigen»  die  Wiener  Handelsakademie  protsig 
»unser  erstes  commereielles  Institut«  ssu  nennen.  In  den 
Monaten  August  und  September    preisen  auftalletide 
Annoncen,  in  denen  besonders  auf  das  »Einjaiirigenrccli  t  • 
der  Absolventen  hingewiesen  wird,  die  Vorzüge  unserer 
Musteranstalt.  Soll  da  mitten  im  Schuljahre  der  Selbst- 
mord eines  Anfängers,  der  noch  lange  nicht  alle  Var- 
süge  seiner  Schule  atisgekostet  hat,  zu  nachdenklichen 
Betrachtungen  stimmen?  Soll  man  plötzlich  darauf  hin- 
wirken, dass  dem  GröSenwahn  just  der  unwissendsten 
Lehrer,  dem  dreisten  Despotismus,  dem  hier  die  Jungen 
ausgehctert  sind,  ein  Ende  genia^iit  werde^  Soll  iwnn  licni 
ordenslüsternen  Herrn  Sonndorfer  auf  die  Finger  klopfen, 
.  von  dem  MissbrpiUch  eines  Monopols  sprechen  und  es  un- 
geheuerlich finden,  dass  die  Handeisschüler,  die  das 
Einjährigenrecht  erlangen  wollen,  in  Wien  auf  die 
Handelsakademie  angewiesen  sind? 

Die  näheren  Begleitumstcände  eines  Selbstmordes 
—  mit  welch  liebevoller  Sorgfalt  wären  sie  sonst  vor 
den  Augen  der  Gaffer  ausgebreitet  worden!  Dass  die 
That  in  einem  Anstandsorte  geschah,  wird  uns  eben 
nodh  gemeldet.  Dass  aber  die  Abtheilung,  in  der  sich 
der  juiige  W.  befand,  offbnbar  kein  Ort  des  Anstands, 
sondert!  ein  Revier  für  die  Herrschgelüste  eines  berüch- 
tigten Quälers  der  Jugend  war,  wird  uns  verschwiegen. 
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Der  Schüler  hatte  in  der  Zwischenpause  mit  einein 

CoUegen    gerauft,    man  drohte   ihm  mit    der  Aus- 

schlieOür.g,   und    er   crschoss   sich.    Herr  Sonndorfer 
hatte  I  abbung  genug,  den  überlebenden  Zöglir.gtn  seiner 
Anstalt  das   unselige  Geschehnis  anders  zu  ei klären: 
der  Streit  mit  dem  Mitschüler  sei  die  Ursache  gewesen, 
und  diesen  trcfie  alle  Schuld.  Solch'  heldenhafte  Be- 
freiung des  eigenen  Gewissens,  die  Uebeiwalzung  des 
Schuldbewusstseins  auf  eine  verschüchterte  Schaar  v<m 
Knaben  hat  bei  deren  Angehörigen  staunende  Be- 
wunderung    gefunden.    Der  Vater   eines  Handels^ 
akademilcers,  der  mir's  mittheilt,  bittet  mich  in  vieler 
Anderer  Namen,  darüber  ein  Wörtchen  zu  sagen,  und 
die  sinnlose  Strenge,  Ucberbürdung  und  üeberhebung 
den  Eltern  gegenüber  zu  brandnun  kcn,  die  an  der  Wiener 
Handele^akadrmie  das  Lehrbysum  bilden.    Ich  weide 
jederzeit  bereit  sein,  gerechtleriigten  Beschwerden,  die 
in   die    beste  chene   Presse    keinen   Einlass  finden, 
Pubücität  zu   leihen,  und  hoße,  dass  diese  Presse 
dann  nicht  einmal  mehr  in  trockenen  Localnotizen 
von  Selbstmorden  an  der  Wiener  Handelsakademie 
wird  berichten  müssen. 

r  .  '  r3 

Wie  worikarg  ist  der  Gerichtssaalrepor  er,  wenn's 
nicht  die  Greuel  einer  Hinrichtung  zu  schildern  gilt, 
wenn  es  sich  um  die  Strangulierung  socialen  Rechtes 
handelt,  das  in  einem  farblosen  Civilprocess  nach  Geltung 
rarg.  In  dem  Streite  zwischen  der  Börseanersgattin 
und  derkrankenErzieherin,  diebloßdieDemüthigur  gen, 
nicht  den  materiellen  Rückhalt  desl  ienstbotenimProtzen- 
heim  "and,  wird  den  SchrcibkneclilLn  der  guten  Gesell- 
schaft die  Entscheidung  nicht  schvv  er.  Die  .Neue  Freie 
Pr.sse'  hat  kein  Wort  des  Bedauerns  übrig  für  die  Aermste, 
«iie  neulich  im  Gerichtssaai  das  Los  ihres  Stjindes 
verhandeln  ließ  und  für  ihren  Muihwillen  in  die  Process- 
kosten  verurtheilt  wurde.  Der  Richter,  der  die  Recht- 
losigkeit der  Privatlehrpersonen  (Erzieberinnen,  Hof- 
meister u.  s.  Wy)  »principiell«  besiegelte,   ist  Herr 
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Landesgerichtsrath  Mojzitsch,  die  Klägerin  heißt  Marianne 
Nagel,  die  Dame,  die  sich  in  zwei  Instanzen  um  den 

gering:u^igen  ßutrag,  der  auf  Küadi^i^ungsfnst  und 
Ersatz  der  Heilungskosten  entfällt,  belangen  ließ,  Frau 
Regine  Kanitz. 

Von  hochgeschätzter  Seite  geht  mir  zur  Ent« 
Scheidung,  die  das  Civiliandesgericht  gefalli  hat,  das 
folgende  Gutachten  zu,  das  in  seiner  Einleitung  in 
Kürze  den  Thatbestand,   den  die  Blätter  meldeten^ 

wiederholt: 

Eine  Erzieherin  erkrankte  und   begab  sich  zu 
ihrer  Mutter  in  Pflege.  Sie  glaubte  auf  eine  Kü[idigun<^ 
von  sechs  Wochen  Anspruch  zu  haben  und  verlangte 
deshalb  die  Bezahlung  des  Gehaltes  für  diese  Zeit. 
Man  verweigerte  ihr  jeden  Ersatz.  Sie  erhob  infolge- 
dessen die  Klage.  Die  erste  Instanz  erkannte,  die  Er- 
zieherin habe  zwar  nicht  auf  eine  sechswöchentliche, 
wohl  aber  auf  eine  vierzehn tiigige  Kündigungsfrist  und 
auf  djn  Ersatz  der  m  diese;  Zeit  aulgclaufcaen  H  jilungs- 
kosten  Anspruch    Das  Berufungsgericht  wies  dagegen 
die  i\laü:e  zur  Ganze  ab  und  verurfheiite  die  Erzieherin 
zum  Ersätze  von  Processkosten  im  Betrage  von  205  Kr. 

In  den  Gründen  wurde  darauf  hingewiesen,  es 
bestehe  kein  Gesetz,  das  die  sofortige  Entlassung  einer 

Erzieherin    ohne   vorausgehende  Kündigung  hindere. 
Dies  sei  zwar  bedauerlich,  aber  die  vorhandenen  Gründe 
der  BilHgkeil  könnten  den  Anspruch  nicht  rechtfertigen. 
In  der  Sache  selb-t  verstößt  dieses  Urtheil,  wie  es 
scheint,  gegen  den  Geist  des  Gesetzes.  Das  Gesetz  kann 
nicht  alle  einzelnen  Lebensverhältnisse  umfassen,  nicht 
alle  Entwicklungsformen  voraussehen»   nicht  jedem 
Thatbestande  gleich  auch  die  gesetzliche  Entscheidung 
gegenüberstellen.  Wäre  dies  möglich,  dann  brauchte 
man  keinen  Richter,  sondern  es  wurde  die  Aufstellung 
eines  -innreich  construierten  Automaten  genügen,  in  den 
man  nur  das  der  Gebür  entsprechende  Gildstück  hinein- 
ziiwerten  brauchte,  um  das  fertige,  gesetzlich  unanfecht- 
bare Urtheil  zu  erlangen.  Sache  des  Richters  ist  es  aber. 
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aus  d';m  Zusammenhange  der  gesetzlichen  Vorschriften 
nach  dem  Geiste  nicht  ?-ach  dem  Buchstaben  des 
Gesetzes  das  Recht  zu  rinden,  und  zwar  auch  dann, 
wenn  ihn  der  Wortlaut  des  Gesetzes  im  Stiche  lässt 
Das  al'gemeine  bürgerliche  Gesetzbuch  bestimmt  nun 
im  §  7:  »Lässt  sich  ein  Rechtsfall  weder  aus  den 
Worten,  noch  aus  dem  natürlichen  Sinn  eines  Gesetzes 
entscheiden,  so  muss  auf  ähnliche,  in  den  Gesetzen 
bestimmt  entschiedene  Fälle  und  auf  die  Gründe 
trderer  dimiit  verw  ar  dtcr  Goe./e  Rücksicht  genommen 
werden.«  Hätie  sich  das  Berufungsgericht  diesen  Grund- 
satz vor  Augen  gehalten,  so  hatte  es  folgenden 
Erwägungen  kaum  aus  d'/ni  W  ep^e  echcn  könnt  n  :  Das 
Verhältnis  der  Erzieherin  zu  ihren  Arbeitgebern  ist 
weder  in  der  Gewerbeordnung,  noch  in  der  Dienstboten- 
ordnung, noch  im  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuche 
Ovier  im  Handelsgesetzbuche  speciell  geregelt.  Wenn 
sie  Hausgenosse  des  Arbeitgebers  ist,  nähert  sich  ihre 
rechtliche  Stellung  jedoch  sehr  jener  der  Dienstboten, 
indemfalls  jener  der  gewerblichen  Hilfsarbeiter. 
Erzieherinnen  gehören  \VLdcr  in  die  eii  e  noch  in  die 
Ändere  Kategorie.  Gemeinsam  ist  ihnen  aber  mit 
diesen  das  Schutzbedürfni-  gegenüber  der  Rücksichts- 
losigkeit der  Arbeitgeber.  Wie  Dienstboten  und  gewerb- 
liche Hilfsarbeiter,  wenn  nicht  ein  gewichtiger  Grund 
zur  Ent'assung  vorliegt,  eine  gewisse  Zeit  vor  Ablauf 
des  Ar  beits  Verhältnisses  von  dessen  Auflösung  in  Kenntnis 
ges  tzt  werden,  oder  wie  ihnen  für  die  entgangene  Zeit 
eine  Schadloshaltung  zu  gewähren  ist  so  muss  auch 
<lie  Erzieherin,  die  auf  die  Verwertung  ihrer  Kenntnisse 
lM)<i  Arbeit  durch  Eingehung  eines  auf  personliche 
Dienstleistung  geriLl  tctcn  Vcrtra[;es  angewiesen  ist, 
vom  Gesetze  einigermaßen  geschützt  sein.  Es  wäre  mit 
dem  ganzen  Rechtssystem  unvereinbar,  wenn  der  zur 
Leistung  liberaler  Dienste  berufene  Hau -genösse,  dessen 
I^-enstverhältnis  auf  Dauer  veranlagt  und  nicht  auf 
^ine  bestimmte  Zeit  beschränkt  ist,  infolge  einer  Krank- 
heit ohne  Hilfe  auf  die  Straße  gesetzt  werden  dürfte. 
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Eine  Rechtsordnung,  die  den  gewerblichen  Hilfsarbeitei 
und  den  Dienstboten  im  Falle  der  Krankheit  schützt 

kann  i^^egeniiber  e;aci  Erzieherin  nicht  aul  Jie  cuitachcr 
Forderungen  der  Menschlichkeit  Verzicht  leibUn.  Wenn 
irgendwo,  so  wäre  hier  d  e  Analogie  am  Phitze.  Der 
Richter  hätte  folgendermaßen  argumentieren  kc.nnen  ; 
Der  Fall  ist  im  Gesetze  nicht  entschieden.  Der  ähnlichste 
Fall  ist  der  der  Dienstboten.  Erzieherinnen  sind  keine 
Dienstboten.  Aber  wenn  schon  bedauerlicherweise  der 
Eigenart  der  Stellung  durch  die  Gesetzgebung  nicht 
Rechnung  getragen  wird,  so  muss  ihnen  wenigstens 
jene  Kündigungsfrist  zugute  k(.M7iinen,  die  für  Dienst- 
boten gilt.  Das  ist  somit  nicht  der  Geist  des  Gesetzes, 
der  in  dem  Rochts'alle  zur  Geltung  kam,  sondern  der 
bloße  Buchstabe  des  Gesetzestextes. 

Das    Urtheil     widerspricht  ^aber    auch  hin- 
sichtlich der  luitscheidung  über  die  ProcesskObten 
den   Anforderungen   an   eine   soci  d  gesunde  Recht- 
sprechung. Man  muss  an  dem  I  "lio'g  der  Processreform 
irre  werden,  wenn  in  einem  Rechtsstreite,  der  keine 
besonderen  Schwierigkeilen  geboten  hat,  der  einen 
Partei  ein  hundert  Gulden  übersteigender  Kostenersatz 
auferlegt  wird.   Man   sucht  vergeblich  nach  einer 
Erklärung  für  diese  exorbitant  hohe  -'iffcr.  Für  eine 
Erzieherin  be.leutet  die  Verunheilung  zu  einem  Ko^ten- 
ersatze  von   100  fl.,  zumal  <ie  auch  ihrem  eigenen 
Anwalt  ebensoviel  zu  zahlen  hat,  nicht  weniger,  als 
die  Verurtheilung  zu  ergebnisloser  Arbeit  in  der  Dauer 
von  mehr  als  einem  Jahr.  Ist  das  die  billige  Rechts- 
pilißge^  ^ie  man  uns  verheißen  hat?  Die  Advocaten 
wefden  diese  Kostcnbestimmung  als  eine  Verständnis- 
vdlle,  ihren  Ansprüchen  rechnungtragende  zwar  gut- 
heißen; sie  widerspricht  aber  trotzdem  allen  Grund- 
sätzen der  Wirtschaft.  Der  Process  hat  wirtschaftlich  nur 
dann  eine  fierechtigüng,  wenn  Aufwand  und  Erfolg 
in  einem  vernünftigen  Verhältnisse  stehen.  Ein  Rechts- 
streit, in  dem  auf  Jen  Misserfolg  so  schwere  Verluste  ge- 
setzt sind^  ist^kein  ökonomisch  nothwendiges  oder 
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«dl  nur  2nveclcinäfiiges  Unternehmen»  sondern  ein 
mdeTblicHes  Gdtickssptel  vom  StanJpunkte  des* 
jemgen.  der  stcYi  in  seinem  Rechte  gekr&nkt  erachtet/Es  ist 

dann  auch  die  Ar-riifung  der  gerichtlichen  Entscheidung 
Aichtals  eine  sittUcli  billigenswerte,  social  gerechtfertigte 
Laanspruch nähme  einer  unentbehrlichen  Verkehrs- 
e-nnchtung,  sondern  ais  ein  verwerfl icher  Luxus, 
&iä  ein  übermütbiges  Spiel  zu  betrachten.  Wenn  solche 
Kostensummen  in  Frage  stehen,  wird  der  Rechtsschutz 
lu  einem  Vorrecht,  das  den  Unbemittelten,  die  ihn 
am  meisten  brauchen,  versagt  wäre.  Gletches  Recht  fiir 
Alle  vor  dem  Gesetze  blfebe  ein  frommer  Wunsch. 
Höher  als  d  as  I  n  te  r  esse  der  A  dvocaten  ist  wohl 
das  Interesse  der  Rechtspflege,  das  Interesse 
der  Bevölkerung  an  der  Durchsetzbarkeit  des 
Rechtes  zu  bewerten.  Das  Gericht  kann  leicht 
auf  das  Lob  der  Advocaten,  das  ihm  diese  bei 
reictUichem  Kostenzuspruche  zoHen,  verzichten,  wenn 
es  sich  selbst  das  2^ugnis  zu  geben  vermag,  dass 
es  dem  wirtschaftlichen  Zweck  der  Rechtspflege  und 
der  socialen  Function  des  Urlheiles  gerecht  geworden 
ist.  In  dem  be^^prochnen  Falle  niuss  dem  Berufungs- 
gericht  dieses  Zeugnis  versagt  werden. 

Berlin  bictetjnoch  immer  das  unerquickliche  Schauspiel  des 
Heinze-Rummels.  Reclamehelden  ziehen  unverdr(is«;en  in  den  Freihcits- 
k£.napfy  und  der  täppi&che  V'orsloß  der  Reaction,  die  sich  doch  schon 
SQriicl^espgeß  hat,  weil  sie  fand,dass  im  Deutschen  Reiche  ohnehin  alles 
Baeh  ttirem  Sinne  sei«  en^gt  noeb  iaimer  die  FortSfhrititgeistcr  der 
Börsenpresse.  Die  Patrone  des  Leitartikels  nehmen  une^itwegt  dii; 
moderne  Kunst  ui^^r  ihre  Fitj^ge,  Kaufleute  wie  Sudermann»  Brahm 
ond  L'Arronge  spielen  sich  als  »bewegende  Kraft  im  Cutturicben 
d- r   Nation«   auf,  und  der  Verleger  der  berüchtigten  >Fngclhorn- 
Romane«    erdreistet  sich,   für  diese  Nation   zwischen  Männern  wiq 
Münzet  und  Moininscn  dus  große  W'urt  zu  sprechen.   Zur  vertagten 
lex  finde  ich  in  Hardens  .Zukunft*  (Berlin,  24.  Marz)  aufschluss- 
fsiche  Worte^  die  gründlicher,  als  es  mein  flüchtiges  Bekenntnis  in  der 
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letzten  Nummer  vermochte,  die  liberale  Lüge  bloßlegen:  nach  Besei- 
tigung des  Gesetzentwurfes  würde  der  Himmel  den  Ikuibchen  heller, 
würden  Künste  und  Forschung  im  T,h' de  der  Dichter  und  Denker  frei 
sein.  Harden  weist  nach»  dass  das  freiheitliche  Pathos  in  Pariamenl 
und  Presse  von  blamabler  Unkenntnis  des  sehon  im  Deutsehen 
Reiche  bestehenden  wie  des  eben  erst  verhandelten  Gesetzes  in 
gleicher  Weise  fundiert  war.  Besonders  heftig  wurde  der  (  184  c 
'  als  ein  Versuch,  »die  Grundlagen  der  Reichsstrafprooessordnung 
SU   untergraben«]  —    bekämpft.    »Der  Paragraph  bedroht  jeden, 
der  aus  einem  wegen  Gefährdung  der  Sittlichkeit  unter  Ausschluss 
dci  OefTcntliciik.it  verhaiKlcli* n  Fiocess  od«.r  aus  den  Acten  Acrgcnis 
erregende  Mittheilungen  vcr'tffei.tlicht,  mit  Geld-  oder  Gefar.gni-,3irafe- 
Wer   das   Deutsche   Strafgesetzbuch    auiblattert,   wird   finden,  dass 
dieser  Paragraph  seit  dem  fünften  April  1888  Gesetz  ist,  dass  er  also 
mit  der  lex  Heinze  nicht  das  geringste  su  thun  hat,  seit  zwölf  Jahren 
angewandt  wird  und  jetst  nur  erwähnt  wurde,  well  er  liünflig  nicht 
mehr  §  184,  Absatz  2,  sondern  S  184  c  heiflen  solL«  Gans  ähnlieh  ist 
es  um  andere  Grsvamina  bestellt . .  • .  Auch  der  Laie  »kann,  wenn  er 
die  Mühe  des  Nachprüfens  nicht  scheut,  sich  leicht  überseugen,  deas 
selbst  die   bedenklichsten   Paragraphen   der  Lex  den 
heutigen  Rechtszustand  kaum  wesentlich  ändern  würden. 
Zwei  Paragraphen  sollen  Kunst  und  Wisse iischafl  mit  Lcbcnsgclahr 
bedräucn.  Vor  dem  einen  —  §  184b  —  mag  ein  ausgelassene:  Clown 
oder   das  Barrisonq^iintett  zittern,   dessen    zotige   PuVLisitat  ei  rem 
alten  Gorilla  die  Schaniröthe  in  die  Backen  treiben  konnte;  Schau- 
spieler und  Chanteusen  kann  er  nicht  mehr  schrecken  als  der  §  183^ 
der  seit  30  Jahren  in  Kraft  ist  Der  andere  verbietet,  ,Schriften,  Ab- 
bildungen oder  Darstellungen,  die,  ohne  unsüchtig  zu  sein,  des 
Schamgefühl  gröblich  verletzen',  einer  Person  unter  16  Jahren  an> 
zubieten  oder  zu  verkaufen,  und  femer,  sie  zu  geschäftlichen  Zwecken 
an  einem  dem  Öffentlichen  Verkehr  dienenden  Ort  in  Aergernis  er- 
regender Weise  auszustellen.  Da  —  nach  Liszt  —  die  Auss-tclh.ng 
eines   zugeklappten    Buches,   selbst   wenn  der  Inhalt  fui  u:  zuchlig 
gehalten  fwiirde,   niemals  bestraft   werden   kann,   waren   durch  das 
neue   Verbot   Wissenschaft    und    Literatur    gar   nicht,   Malei ei  und 
Plastik  nur  insofern  gefährdet,  als  manche  Bilder  und  Statuen  nicht 
ins  Schaufenster  gestellt  werden  dürften.  Diese  Wirkung  kann  aber 
ebensogut  schon  heute  durch  straffe  Anwendung  des  $  184  erreicht 
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werden  und  wird,  wie  mancher  Vorgang  äus  der  neuesten  Zeit  lehrt, 
thatsichlich  erreicht. €  Neu  ist,  wie  Hardcn  nachweist,  eigentlich  blofl 
eine  Straf  besttmmunp,  und  vor  der  wollte  der  deutsche Libcrali.sinus  die 
deutschen  Zeitungsverlcger  bewahren.  Es  ist  das  Verbot  .öffcntücher 
Ankündigungen,  die  dazu  beBtimmt  sind,  unzüchtigen  Verkehr  herbei- 
nführen'.  »Dtf  mag  sehr  unangenehm  für  die  Zeitungen 
sein,  in  denen  sich  Masseusen  und  alleinstehende  Damen 
Bit  reellen  Absichten  den  Sexualkunden  empfehlen,  un- 
gemein sehmerslich  sogar  für  das  »Berliner  Tageblatt',  in  dem  am 
sehten  Mürs  1900  ,ein  in  renommiertester  Strafie  Hamburgs  belegenes 
Bordell,   nach  dem  neuesten  Comfort  eingerichtet,   Salon,  acht 
Midchenzimmer,   alles   hochfein,    wegen    Zurruhesetsung'  zum 
Verkauf  ausgebo'iCh  wurde.     Doch   die   Profitgier    eines  dem 
ju ve n a i i sc h e n  Wort:  Lucri  bonus  est  oder  ex  re  qualihtt 
nachlebenden    InserutenhandUrB    gehört    nicht     zu  den 
berechtigten  Interessen,  die  der  Gesetzgeber  zu  schonen 
hat;  und  es  geht  über  den  Spass,  wenn  dem  Volk,  weil 
einzelne  Annoncenfarmer  für  ihren  t'nzuchtzins  sittern, 
vorgeplftrrt  wird,  die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  Kunst 
sei  bedroht.«  Ich  hsbe  dieser  tref enden  Darlegung  nichts  als  den 
heifien  Wunsch  hinsuzufügen,  dass  möglichst  bald  auch  in  unserem 
Linde  die  heilige  Freiheit  des  Ir  seratenthetles  geflhrdet  sein  möge.  Viel- 
leicht bringt  uns  der  neue  Strafgesctzentwurf,  den  Prof  Lammasch 
lusarbcitet,  jene  gesunde  und  nothw  endige  Bc&timmbi  g,   d;c  cu  cn 
Kampf  um  die  bedrohten   Güter  dei  Firmen   Dukes  und    Mosse  in 
»llen    Gauen    Oesteireichs  cntfcs.scln    soll.    Wem    die  GroCsiegcl- 
bcwahrer  der  öffentlichen  Meinung  nicht  mehr  kuppeln  dürfen,  denn 
kehrt  das  Chaos  wieder  .  .  .  ,Neue  Freie  Presse*  und  Steyrermühl 
Mögen  aller  Sehrecknisse  der  hereinbrechenden  »Reaction«  kampf- 
bereit harren.  Wer  swisehen  den  dreimal  gespaltenen  Konpardlle- 
Zeüen   zu   lesen  versteht,  kennt  die  Freiheit,  die  sie  meinen 
«nd  immerdsr  meinen  wetzen.  Diese  Freiheit,  die  der  Uberalismus 
sfUhnpft  hat,  ist  Ungst  nicht  mehr  die  zahnlose  Vettel,  als  dit 
lie  uns  Spötter  des  leitartikelnden  Fortschritts  hinzustellen  pflegen. 
Ztt  vollen.  Leben  eiMulii,  tritt  sie  uns  taglich  als  junge,  kräftige^ 
sympathische  Masseuse  entgegen  .... 


Digitized  by  Google 


—  16  — 


»Von  heute  an  ist  Gustav  Klimt  ein  berühmter 
Mann«,  verkündete  der  Kunstfasler  eines  Wiener  Blattes 
Sonntag  den  25.  März  seinen  Lesern.  Da  Herr  Klimt  in 
Makarts  Fuöstapfen  trat,  erregte  er  AufmLTksarakeit,  da 
er  Knmpffsche  Köpfe  m  ilte,  Verwunderung;  und  als  er 
ons  zuerst  als  Pointiiiist  kam  und  auch  als  solcher 
mit  Ehren  bestand,  sahen  wir  in  dem  geschickten  Stil* 
Eklektiker  so  recht  den  Repräsentanten  einer  Verfalls* 
zeit  wahrer  Kunst,  die  statt  Individualitäten  nur  mehr 
interessante  Individuen  hervorbringt.  Jüngere  Künstler, 
deren  kräftiger  Persönlichkeit  die  Ausdrucksmittel  häufig^ 
versagen,  mochten  in  Klimt  den  Meister  des  Handwerks 
schätzen  und,  je  unfertiger  sie  waren,  desto  leichter 
überschätzen.  Der  Kunstliebhaber,  der  nicht  die  Mache 
erlernen,  sondern  Schöpfungen   genieüen   will,  bUeh 
kalt.    Aber    seit    einer    Woche    ist    Gustav  Klimt 
berühmt;  das  Publicum  beschäftigt  und  befreundet  sich, 
wie  Herr  Heve«^i  richtig  vorausgesagt  hat,  mit  seinem 
letzten  Werk;  Farbenblinde  preisen  seine  Maikunst 
und  alte,  die  mit  dem  Wort  Philosophie  keinen  Begriff 
▼arbinden,  den  Tiefsinn  seiner  allegorischen  Darstellung. 

Aber  die  Leute  können  es  nicht  glauben  —  die 
Kritiker  am  allerwenigsten  — ,  dass  ein  Klimt  originell 
S'^in  könne.  W.t  so  wenig  eigenes  Innenleben  hat, 
kann  auch  kein  eigenes  Schicksal  haben.  So  muss 
denn  offenbar  bei  Klimt  der  Fall  Stuck-Lieber  sich 
wiederholen.  Es  muss  so  sein.  Die  Professoren^  die  gegen 
die  Anbringung  der  Klimfschen  Philosophie  in  der 
Universitätsaula  protestieren,  sind  natürlich  anmaßende 
Laien  und  mQssen  von  Kritikern  zurechtgewiesen  werden, 
die  nach  Ueberwindung  aller  Hindernisse,  die  sich  in 
zwei  Gymnasial-  oder  drei  Realschulclassen  aufthürmen, 
in  das  We=;en  von  Malkunst  und  Pnilo^ophie  ein- 
gr^drunTen  sind.  Der  österreichische  Freisinn  aber  hat 
jetu  Gelegr?nheit  zu  zeigen,  d  iss  er  gegen  lex  Heinzc- 
Experimente  mit  nicht  minderm  Mannesmuth  sich 
wehren  könne,  als  der  in  den  Seelen  aller  Philister  von 
Berlin  und  München  lebt. 
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Ich  brauche  hier  von  Klimts  Malkunst,  wie  sie 
sich  in  seiner  jüngsten  Arbeit  offenbart,  nicht  zu  sprechen. 
Ich  will  auch  davon  nicht  re  ien,  dass  der  Mäcen, 
dessen  Haus  ein  Büd  zu  schmücken  bestimmt  ist,  also 
in  diesem  Falle  die  Universität,  wohl  das  Recht  haben 
musSy  ein  Werk  abzulehnen.  Auch  auf  das  Geschwätz 
von  dea  »ethischen  Gründen«,  die  unsere  Univerattäts- 
Professoren  geleitet  hätten,  brauche  ich  nicht  ein^u* 
g^en;  der  Heinze-Rummel  hat  die  Einbildung^aft 
unserer  Freiheitskulis  arg  beeinflußt.  Dass  beispiels- 
weise Herr  Jo.il  kein  clcncaler  Rückwärtslci  ist,  weiß 
man  außerlialb  der  liberalen  Wiener  Zeitungsredactionen 
in  ganz  Oesterreich  und  wohl  auch  darüber  hinaus, 
und  nur  freche  Tao^schreibcT  le'jo^nen,  dass  sich  unter 
den  Protestlern  Männer  von  anerkanntem  Geschmack 
und  Kunstgefühl  befind  n.  Aber  wie  steht's  denn  mit 
Klimts  allegorischer  Darstellung  der  Philosophie,  die 
unseren  Professoren  so  völlig  missfäilt?  Nun^  die 
»kosmische  Phantasie«,  die  daxin  nach  Herrn  Hevesi 
schaltet,  ist  ja  eigentlich  nicht  die  Phantasie  des  Herrn 
Klimt,  sondern,  wie  al!es  in  Oesterreich,  ein  schlechtes 
Compromiss. 

Der  ursprüngliche  Entwurf  Klimts  zeigt  ,  wie  man 
mir  mittheilt,  einen  nackten  Jüngling,  der  in  tiefem  Nach- 
denken dastand;  die  langen  Haare  fielen  ihm  Ober  das 
Gesicht  und  verbargen  so  die  hei6e  Rothe,  die  dem 
unreifen  Knaben  beim  Anblick  zweier  Figuren,  die  oben 
auf  dem  Bilde  in  liebender  Unisch'ingung  ruhten,  in 
die  Wangen  gesch  ssen  sein  mochte  Und  weiter  er- 
«Ählt  man  mir  der  jetzige  Rector  der  Universität  habe, 
al«;  der  Entwurf  der  Commission  vorgelegt  wurde  er- 
klärt, das  sei  »nicht  die  Philosophie,  sondern  ein 
Junge,  der  vorzeitig  darüber  nachdenkt,  woher  die 
Kinder  kommen«.  Herr  KHmt  sah  ein,  dass  seine 
Allegorie  misslungen  sei>  besprach  sich  mit  Leuten, 
denen  er  in  seiner  Naivetät  Verständnis  für  Philosophie 
sutraiite,  und  schmf  das  Bild,  das  jetzt  im  Secessions- 
tenfipelchen  zu  sehen  ist.  Als  ich  am  ersten  Tage  — 


Digitized  by  Google 


anfangs  ohne  Katalog  —  vor  dieses  Bild  trau  spotte  te 
ich  der  Leute,  die  da  mit  offenem  Munde  standen  und 
nicht  begriffen,  was  es  bedeute.  Mir  war's  im  ersten 
Augenblick  klar.  Der  immer  actuelle  Klimt  hatte  eine 
Allegorie  auf  die  österreichische  Sprach enirag^e 
gemalt.  Geschlechter  werden  und  vergehen,  haffnungsvoU 
kommen  die  Jungen,  und  trostlos  fahren  die  Greise 
zur  Gruft:  aber  unergründet,  ungelöst  ruht  in  dem 
grünen  Nebel  unklarer  Volksstimmungen,  Wünsche, 
Herrschbegierden  das  Katiisei  der  Sprachen; rage.  Aber 
siehe  da  —  ein  Hoftnunc^sschimmer.  Leuchtend  taucht 
unten  das  Haupt  der  Koerber'schen  Versöhnung  auf, 
ein  seltsam  Antlitz  —  wie  ein  Notenkopf  olme  Stil  —  mit 
einem  fragenden  Blick,  als  sollte  nach  berühmtem 
Muster  die  Antwort,  die  wir  von  seinen  Lippen  lesen 
wollen,  selbst  eine  Frage  sein  

Icli  intc.  Heil  KlinU  hat  die  Philosophie  allegori- 
sieren  wollen.  Aber  leider  hat  er  von  ihr  noch  dunklere 
Vorstellungen  als  von  der  Jurisprudenz,  die  er  ja  auch 
malen  soll.  Wie  er  sich  gegenwärtig  die  Jurisprudenz 
denkt,  weiß  ich  nicht.  Der  Entwurf,  den  er  seinerzeit 
der  (Kommission  vorlegte,  zeigte  eine  Themis,  deren 
umgekehrtes  Schwert  mit  der  Spitze  auf  einem  todten 
Drachen  stand.  Von  der  Seite  sah  ein  Mann  neugierig 
in  das  Bild  herein,  durch  eine  Thüre,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere.  Man  hatte  damals  Mühe,  Herrn  Klimt 
begreiflich  zu  machen,  dass  die  Themis  die  RcchLs- 
ausübung  bedeute  ui  d  in  den  Gerichtssaal  gehöre, 
dass  es  sich  jedoch  an  der  Universität  um  die  Rechts- 
erforschung handle.  Wer  aber  der  Mann  sei,  der  da 
hereinschaut,  das  hätte  i  iemand  in  der  Commission 
ergründen  können,  wenn  nicht  Herr  Klimt  allen  Ernstes 
betheuert  hätte,  das  sei  —  die  österreichische  Verfassung« 

Der  Maler  muge  bei  Ccr  Darstellung  der  Juris- 
prudenz und  Medicin  rechtzeitig  .-eine  Gedanken  von 
Männern  überprüfen  lassen,  die  ihn  bcbser  als  jene 
berathen  können,  an  die  er  sich  diesmal  gewendet  hat. 
Und  seine  Fhilosopl  ie  körnte  ja,  wenn  er  r.ur  den 
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Titel  ändern  will,  noch  anderweitige  Verwendung  linden. 
An  die  Decke  der  Aula  gehört  sie  schon  deshalb  nicht, 
weil  Herr  Kliml  sich  nicht  dem  Matsch'schen  Entwurf  des 
Mittelbildes  anbequemt  hat  Als  man  aber  auf  Matsch* 
Vorschlag,  anstatt  dem  zuerst  in  Aussicht  genommenen 
Goltz,  Herrn  Klimt  die  Ausführung  dreier  Bilder  über- 
trug, ward  ihm  dazu  der  ausdrückliche  Auftrag  i^e- 
gcbdi.  Und  dann;  wie  sein  Auge  eine  Wiese  nnt 
Hühnern  nach  dem  Regen  sieht,  das  hat  er  sehr 
geschickt  wiederzugeben  gewusst,  und  viele  wird's 
interessiert n.  Aber  wen  ii.teressiert's,  wie  Herr  Klimt 
sich  die  Philosophie  vorstellt?  Ein  unphilosophischer 
Künstler  mag  wohl  die  Philosophie  malen;  allegori- 
sieren  muss  er  sie  so,  wie  sie  sich  in  den  philo- 
sophischen Köpfen  seiner  Zeit  malt. 

Als  Bringer  der  Kunst  schätze  ich  unsere 
Secessionisten  hoch,  wenn  es  nicht  ihre  eigene  Kunst 
ist,  die  sie  bringen.  Wenn  freilich  an  Stelle  der 
geschäftlichen  Nebenabsichten  die  offen  bekannte 
geschäftliche  Absicht  träte,  wenn  ein  verständiger 
Kunsthändler  Jahr  für  Jahr  das  Beste,  was  die  große 
Kunst  des  Auslands  gesclialTcn,  in  Ausstellungen  uns 
vorführt^,  wäre  das  den  Secessionsausstellungen  ent- 
schieden vorzuziehen.  Aber  auch  hier  bewundern  wir  die 
John  W.  Alexander,  Ludwig  v.  Hofimann,  Greiffenhagen, 
Khnopff,  Cottet,  Van  der  Stappen  und  Andere.  Dagegen 
kann  ich  nicht  einmal  in  das  Lob  einstimmen,  das 
unseren  heimischen  Künstlern  so  überreich  für  das 
Ausstellungsarrangement  gezollt  wird.  Die  stu- 
dierte Einfachheit  der  Saaldecoration,  die  diesmal 
Adolf  Böhm  und  Auchentaller  ausgeführt  haben,  ist 
ein  nicht  ganz  gelungener  Protest  gegen  das  Arrange- 
ment der  letzten  Ausstellung  des  Aquarellistenclubs. 
Was  soll  man  aber  vollends  von  der  Thätigkeit 
der  Hängecommission  in  der  Vii.  Scccssionsausstellung 
sagen?  Wie  man  die  Arbeiten  Van  der  Stappens 
zwischen  die  Bilder  Cottets  und  Slevogts  Triptychon 
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gestellt  hat,  das  ist  ein  Muster  dafür,  wie  Ausstellungen 
nicht  airaagierl  sjin  sollen.  Die  Beispiele  lassen  sich 
vervielfachen  Aber  die  heimischen  Künstler  mögen  sich 
selbst  ihrer  Haut  w:hren  Der  Behauptung  des  Herrn 
Hj\'csi;  »So  geh;in<^t  zu  werden  ist  ein  künstlerischer 
Genuss«,  werden  sie  ja  schwerlich  zustimmen.  Eher 
dürften  sie  schmerzlich  an  das  Sprichwort:  Mitgefangen^ 
mitgehangen!  denken.  So  komnen  auch  gute  Leistungen 
nicht  zu  rechter  Wirkung.  Von  österreichischer  Kunst 
gibt  ja  die  Secession  überhaupt  kein  richtiges  Bild.  Was 
sich  da  breit  macht,  sind  —  mit  wenigen  Ausnahmen  — 
nicht  die  jungen  Kunsttriebe,  die  auch  bei  uns  sich 
regen  sondern  die  Johanni.stncbe  einiger  älterer  Herren, 
die  eine  coquette  Jugen  Jlichl^eit  zur  Schau  tragen  Aber 
wenn  auch  ein  Herr  M  )ll  modern  thut,  ein  Moderner 
wird  er  darum  doch  nicht.  Ist's  nicht  so  recht 
bezeichnend  für  den  alten  Anekdoten-  und  Anekdötchen- 
geist,  dass  der  kühne  Neuerer  ein  Interieur  aus 
Hofbibliothek  »Der  Bücherwurm€  nennt?  Wenn  mai| 
eine  neue  Techpik  erlernt,  wird  man  darum  nocl^.lcet9 
andrer;  man  verzichtet  nur  auf  den  Ausdruck  einaf 
Individualität,  um  die  es  nicht  schade  ist 


ARZTE  UND  PRESSCORRUPnON. 

Aus  der  Zuschrift  eines  Arztes: 

Tn  Nr.  22  stellten  Sie  den  Grundsatz  fest,  dass 
Wochenblätter  für  ihre  Inserate  verantwortlich  seien. 
»Für  eine  Revue  existi.Tt  die  Ausrede  nicht,  dass  die 
Sclirittleitung  nicht  weiß,  was  die  Geschäftsstelle  thut« 

Wenn  Sie  schon  belletristische  Wochenschriften 
verurtheilen,  weil  sie  dies  erste  Gebot  literarischen 
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Anstandes  verletzen,  mit  welchen  Ausdrücken  sollte 
man  dann  Fachzeitschriften  vcrdaninicn,  die  den 
Wert  oder  Ur»wert  des  in  ihren  Inseraten  Angekündigten 
doch  keimen  müsser?  Die  Fachzeitungen  —  kIi  bpicche 
al&  Arzt  i.ier  von  den  medicinischen  —  treiben  es 
zumeist  noch  bunter  als  die  von  Ihnen  mit  Recht  ge- 
geifielte  »Zeit'.  Dafür  will  ich  im  Folgenden  den  Beweis 
erbringen. 

Wir  haben  in  Wien  eine  gr<.»ße  Mer.ge  incdi- 
cinischer  Wochenschriften,  mehr  als  Berlin,  dessen 
mcdicinische  Facultät  doch  derzeit  höher  steht  als  die 
Wiener  medicinische  Facultät,  und  wo  bedeutend  mehr 
wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  als  in  Wien.  Deutsch- 
land hat  überdies  viermal  so  viel  medicinische  Facul- 
tdlen  als  Oesterreich;  deren  Vertreter  veröffentlichen 
ihre  Arbeiten  —  von  den  Archivarbeiten  natürlich  ab- 
gesehen —  in  den  drei  wichtigsten  deutschen  Zeit- 
schriften (»Berliner  klinische  Wochenschrift*,  , Deutsche 
medicinische  Wochenschrift*,  , Münchner  medicinische 
Wochenschrift*).  Den  Wiener  medicini^^chen  Zeitungen 
strömen  Mitarbeiter  von  anderen  <)sterr.ichi  chen 
Facultäten  nur  spärlich  zu.  So  kommt  es,  dass  sie 
Mangel  nicht  bloß  an  guten,  sondern  an  Arbeiten 
überhaupt  haben.  Dies  gilt  auch  für  die  vornehmste 
österreichische  Zeitung,  die  ,Wiener  klinische  Wochen« 
schriitS  sich  in  ihrem  Kopftheile  der  ständigen 
Mitarbeiterschaft  der  Wiener  Professoren  berühmt 
Unsere  Professoren  arbeiten  aber  in  der  Regel  nicht, 
und  wenn  sie's  thiin,  dann  veröffentlichen  sie  ihre 
Arbeiten  anderwärts.  Die  Aufsätze  Max  (Irubers  (und 
seiner  Schule)  erscheinen  —  offenbiir,  weil  G ruber  seinen 
Ideen  die  größtmögliche  Publicität  wünscht  —  in  der 
,Münchner  medicinischen  Wochenschrift'.  Mit  dem 
Niedergange  unserer  Facultät  verlor  auch  die  Wiener 
medicinische  Fachpresse  an  Wert.  Was  sie  heute  bietet, 
ist  zumeist  nichts  Anderes  als  ödeste  Casuistik. 

Durch  ihren  Inhalt  sich  einen  großen  Abnehmer- 
kreis zu  sichern,  ist  unserer  F  achpresse  also  unmöglich. 
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Den  Entgang  an  Abonnementsgeldern  muss  die^ 
Inseratengebür  ersetzen.  Die  medicinische  Zeitung  ist 

ein  geschäftliches  Unternehmen,  das  sich  um  jeden  Preis 
renticien  muss.  Und  dass  sie  von  den  Inseraten  allein 
existieren  kann,  haben  wir  speciell  in  Wien  erlebt,  wo 
durch  längere  Zeit  ein  Blatt  alUn  Aerzten  unentgeltlichr 
zugeschickt  wurde. 

Den  das  Leben  des  ßlattes  erhaltenden  Inserenten 
wird  das  möglichste  Entgegenkommen  garantiert. 
Dies  geschieht  sehr  oft  schriftlich  in  einer  Art  von 
Vertrag.  Zumeist  dann,  wenn  die  Geschäftsleitung  mit 
Aufforderungen  zum  Inserieren  an  einzelne  Fabrikanten 
herantritt,  bor.c.  Bcucici  ist  überaus  häufig,  und  oit  er- 
kundigt sich  dann  aucSi  ein  Inserent  bei  dem  einen 
B'atte  um  das  wissenschaftliche  Ansehen  t-ines  anderen, 
das  gebettelt  hat.  Alle  möghch<:n  Inserate  werden  in 
jeder  beliebigen  Form  aufgenommen.  Auch  die,  die  eine 
vom  Biatte  aufs  heftigste  befehdete  Sache  anpreisen, 
werden  nicht  zurückgewiesen.  Dies  erlebt  man  selbst 
bei  »führenden«  Blättern.  Zeitschrilten,  die  in  ihrem 
redactionellen  Theil  einen  erbitterten  Kampf  gegen  die 
Naturheilkunde  führen,  bringen  naturheilkundliche  In- 
serate, und  die  Redacteure  nehmen  das  ruhig  hin. 
Auch  Inserate.  Jie  den  är;^tlichen  Stand  beleidigen, 
finden  Aufnah  nie;  der  re  lactioneiie  Kampf  für  die 
Standesehrc  ist  kein  Hindernis. 

Zwischen  Geschäftsleitung  und  Inserenten  schleicht 
sich  auch  hier  ein  Vermittler  ein,  der  auf  die  Presse 

den  verderblichsten  Einfluss  ausübt.  Dem  Inserenten 

verspricht  er  billigere  und  nutz.briagendere  Inserate, 
die  Geschäftsleitung  macht  er  allen  seinen  Wünschen 
gefügig,  da  er  ihre  Insertionseinnahmen  von  semem 
Belieben  abhängig  machen  kann. 

Diese  Abhängigkeit  wird,  insbesondere  wenn  es 
sich  um  neue  Heilmittel  handelt,  nicht  bloS  dahin  aus- 
genützt, dass  die  Zeitschrift  keine  absprechenden  Urtheile 

bringen  darf;  sie  muss  auch  aul  Commando  des  Agenten 
lobende  Berichte  abdrucken  und  sinkt  damit  vollends 
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auf  das  Niveau  unsrer  Tagespresse  herab.  Dies  ge- 
geschieht so,  dass  die  Zeitung  gleich  beim  Insertions- 

vertrage  eine  »Arbeit«  verspricht,  die  einfach  unter- 
drückt wird,  wenn  sie  in  nicht  günstigem  Sinne 
aubfällt,  oder  da2)b  der  Ag^^t  Separatabdrücke  anderer 
Arbeiten  von  Zeit  zu  Zeit  einbcliickt,  für  die  et  eu^e 
»gefäUige  Berichterstattung«  von  der  Redaciion  er- 
wartet. Sein  Erwarten  wird  nicht  getäuscht.  Oft  genießen 
diese  Arbeiten  keinen  besonderen  Ruf;  die  Meinung, 
dass  sie  im  Auftrage  und  im  Solde  des  Fabrikanten 
gemacht  wurden,  geht  nicht  immer  fehl;  sie  wird  da- 
durch bestärkt,  dass  die  Fabrikanten  Sonderabdrücke 
der  Arbeiten  in  Hunderttausenden  von  Exemplaren  an- 
fertigen lassen  un^\  zu  Rcclame?:  »vccken  benüLzen. 
Chai akicristiscli  ist  da  der  Fall  eines  Autors,  der 
der  Redaction  eines  Blaites  —  die  Separatabdrücke 
sind  ein  Geschäft,  von  dem  der  Autor  keinen  Nutzen 
hat  und  oU  auch  nichts  weiß  —  die  Anfertigung  von 
Sonderabdrücken  ausdrücklich  mit  Berufung  auf  das 
Gesetz  über  das  literarische  Eigenthum  untersagte  und 
sie,  als  sie  das  Geschäft  dennoch  machte,  landes- 
gerichtlich  belangte.  Die  Redaction  musste  die 
Erklärung  veröffentlichen,  dass  der  Autor  diesem  Ge- 
schäfte fernestehe.  Wäre  er  damals  auf  Bestrafung 
bestanden,  so  \s  ardea  durch  St'ituici  ung  eines  l  Acinpcls 
a-^dere  Gcsch.at'isleitungen  für  einige  Zeit  abgc'schreckt 
worden  sein.  Die  ärztlichen  Fachschriftstellcr  kennen 
das  Gesetz  über  literarisches  Rii^enthum  nicht;  honst 
wäre  längst  dem  schäbigen  Handel  mit  Sonder- 
abdrücken ein  Ende  gemacht.  Für  den  schlechten 
Ruf,  den  gerade  österreichische  Organe  in  dieser  Hin- 
sicht genieflen»  ist  der  mir  mitgetheilte  Ausspruch 
eines  deutschen  Fabrikanten  bezeichnend,  dass  er  auf 
Urtheile  österreichischer  Zeitungen  nichts  gebe,  da  er 
für  ein  Spottgeld  alles,  was  er  wolle,  darin  unter- 
bringen könne. 

Auf  solche  Art  wird  wissenschaftliche  Meinung 
gefälscht  Nicht  bloß  der  fernerstehende  Arzt  wird  über 
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den  Wert  eines  Mittels  getäuscht;  was  in  Faohzettungen 
stand,  geht  mit  oder  ohne  ZutLun  des  interessierten 
Inserenten  in  Tageszeitungen  über  und  wird  als  echtes 
Geld  der  Wissenschaft  in  Cours  gesetzt.  Um  ein  neues 

Heilmittel  zur  *—  v  erdienten  oder  nichlverditntc  n  — 
Anerkennung  zu  brii.gcn,  ist  nich.ij  dis  tield  lui  Rcclame 
VO!  noiht^n;  die  Du:  chschnitlbkusten  vvcrdt  n  derzeit  mit 
hunderttausend  Gulden  «'»nficgeben.  In  letzter  Linie 
leidet  unter  solchem  Ge  chäustreiben  der  Kranke,  der 
ein  oft  minderwertiges  Mittel  theuer  —  nicht  nur  mit 
Geld  —  bezahlen  muss.  ^  

Man  missverstehe  mich  nicht;  nicht  jede  Zeitung 

und  nicht  jeder  Aufsatz  ist  gekauft.  Aber  das  Uebel 

ist  \  crbi  ciUicr,  als  es  selbst  die  SchrilUeitunL,cn  vn  isbcn, 
die  gegen  die  Praktiken  der  Geschäftskilung  sich  taub 
und  bünd  stellen. 

■ 

Dieser  Zuschritt  von  ärztlicher  Seite  habe  ich 
noch  eine  Mittheilung  hinzuzufügen.  Man  ist  neuestens 
in  Wien  darangeg  angen,  die  wissenschaftliche  Reclame 
zu    organisieren.    Der    ,Aerztlichcn  Centraizeitung* 

(XII.  Jahrgang,  Nr.  7  und  9)  enmehme  ich  fulgende 
Thatsachen:  Em  .Anroncenagenl,  namens  Zitter,  und 
der  Privatdocent  an  der  U'iener  Universität 
Dr.  Heinrich  Pasch  kis  gründeten  zu  Beginn  dieses 
Jahres  ein  »ßiir.au  für  wissenschaftliche  Berichte«. 
Ende  Jänner  1900  erhielt  die  citieite  Fachzeitung  ein 
als  «stteng  vertraulich«  bezeichnetes  Schreiben  mit 
der  Bitte,  den  von  diesem  Bureau  ausgehenden 
Referaten  und  größeren  Originalartikeln  im  redactionellen 
Theile  Aufnahme  zu  gewähren.  Die  Referate  oder 
Artikel  würden  stets  von  bervonagcnden  medicinischen 
Krä:"ten  vcr!asst  und  ihre  Aulnalinie  in  sehr  viLien 
Fällen  hunorieit  werden.  Außerdem  wurden  Auüräg« 
zur  Anfertigung  von  Separatabd rücken  in  Aussicht 
gestellt.  —  Von  einer  befreundeten  dei  tsehtn  Firn  a 
für  pharmaceutische  Präp  arate  wurden  gleichzeitig  der 
,Aerztlichen  CentraJ-Zeitung*  zwei  Circulure  desselben 
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Bureaus  mit  der  Aufforderung  zuprcstcllt.  sich  über 
diese  zu  äußern.  Das  eine  besagte,  dass  es  den 
Fabrikanten  gegenwärtig  oft  s  chwer  fällte,  Referate  von 
Fachmännern,  die  wissenschaltiiche  Bildung  und 
persönliche  Beziehungen  besitzen,  zu  erlangen  und  in 
Fachblittam  unterzubringen.  Herr  Docent  Dr.  Paschkis 
aber,  der  Dank  seiner  Stellung  über  eine  grofte 
Bekanntschalt  mit  wissenschaftlich  arbeitenden  und  mit 
praktischen  Aerzten  verfüge,  sei  in  der  Lage,  geeignete 
Referate  anfertigen  zu  lassen,  die  Zitter  in  den  ihm 
gt:hörigen  und  den  mit  ihm  cartellicrtcn  l-'achzeitungen 
unterbrintien  werde.  Wenn  sich  der  Fabrikant  an  das 
Wiener  »Bureau  ^'i\r  wissenschaftliche  Berichte«  wende, 
werde  er  es  sich  also  ersparen,  unnützes  Geld  hinaus- 
zuwerfen, und  reelle  Leistungen  erhalten.  Das  zweite 
Circular  theilte  mit,  dass  das  Wiener  Bureau  lür 
laufende  Referate  aus  größeren  Berichten,  die  in  medt- 
cinischen  Blättern  untergebracht  Mfürden,  zur  Bequem* 
lichkeit  der  Geschäftsfreunde  ein  Jahresabonnement 
fixiert  habe.  Auf  Wunsch  könnten  bis  zu  zehn  von 
verschiedenen  Autoren  anLccrtir^te,  verschieden 
formulierte  Referate  geliefert  wercien,  »damit  nicht 
durch  die  gleiche  Form  in  verschiedenen  Journalen 
der  R^fclamecharak^er  solcher  l^cfcrate  besonders  her- 
vortritt«. Herr  Zitter  fügte  noch  hinzu,  dass  das  Bureau 
selbst  vier  medicinische  Blätter  besitze  und  dass  es 
durch  cartellierte  Zeitungen  eine  weit  über  die  Grenzen 
der  Monarchie  sich  erstreckende  Publicität  verbürge. 
Beide  Circulare  waren  als  streng  vertraulich  beieichnet. 

Diese  MittheiKmo:  ist  nur  noch  dahin  zu  erweitern, 
dass  nach  dem  Abdruck  der  Circulare  in  der  ,Aerztlichen 
Central-Zeitung*  der  Docent  Dr.  Paschkis  auf  die 
ofücielle  Leitung  des  Unternehmens  verzichtet  hat 
Aber  das  »Bureau  für  wissenschaftliche  Berichte« 
setzt  seine  segensreiche  Thätigkeit  fort,  —  und  Herrn 
Dr.  Heinrich  Paschkis  ist  die  venia  legendi  von  der 
medicinischen  Facultät  noch  nicht  entzogen  worden. 
Ich  richte  deshalb  an  die  Facultät  die  Auüorderung, 
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sie  möge  in  ihrem  eifcenen  Interesse  und  in  dem  des 
Dr.  Paschkis  diesen  Herrn  baldigst  von  einer  Fessel 
befreien,  die  ihn  an  der  Ausübung  des  einträglichen 

Berufes  eines  Inseratenagenten  verhindert.  Die  Wissen- 
schaft kann  an  dem  Manne  sicherlich  nicht  so  viel 
verlieren,  als  er  durch  die  Erzeuger  pharmaceutischer 
Präparate  gewinnen  kann. 


Am  1 1.  April  wird  T.udwig  Speidel  70  Jahre  alt. 
Die  Herren  Hermann  Bahr,  Julius  Bauer  und  Josel 
Kainz  planen  für  diesen  Tag,  wie  man  mir  mittheilt, 
ganz  besondere  Ueberraschungen.  Die  Ueberraschung 
soll  darin  bestehen,  dass  Speidel  von  ihrem  Vorhaben 
unterrichtet  ist,  dawider  protestiert  hat  und  sich  trot2^ 
dem  anstrudeln  lassen  muss.  Da  nämlich  die  Herren 
schon  einmal  im  Vorzimmer  des  greisen  Kritikers  brüsk 
abgelertigt  wurden,  wollen  sie  ihn,  der  sich  vdr  dem 
Ansturm  der  feierlichen  Clique  nach  Italien  flüchtet, 
zu  einem  Jubiläum  zwingen. 

Es  ist  heute  überflüssig,  den  Mmn,  der  einen 
deutschen  Stil  geschrieben,  aus  der  CoHegenschar  be- 
sonders herauszuheben;  es  genüge,  zu  wissen,  dass 
er,  angeekelt  von  seiner  heutigen  Umgebung,  die 
Feder  niedergelegt  hat.  Den  Fluch,  der  gerade  auf 
den  Besten  am  schwersten  lastet,  hat  er  wohl  tief 
empfunden:  dass  alle  Gesinnung  und  alles  Talent, 
aller  Charakter  und  aller  Eifer  schließlich  dazu 
dienen,  einigen  harten  Pres=;geschäftsleuten  den  Erwerb 
ihrer  Millionen  zu  erleichtern.  An  den  leider  noch 
nicht  strafgesetzlich  verfolgbaren  Eigenheiten  seiner 
kritisierenden  Collegen  hatte  er   kein  Theii.  Nach 
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unseren  ungeschriebenen- Theatergesetzen  hätte  er  das 
unveräußerHche  Recht  gehabt.  Jahr  um  Jahr  der  Burg- 
theaterdirection  zwei  schlechte  Stücke  anzuhängen.  Er 
hat  nie  für  die  Bühne  geschrieben.  Dafür  soll  man  ihm 
danken.  Preüich,  seit  Jahren  schon  -  ahen  wir  ihn  altem. 
Seine  letzte  große  That  war  die  Vertheidigung  der 
BQhne,  die  er  wie  sein  Kind  liebte,  gegen  den 
Ministerialsecretär  Max  Burckhard.  Den  kraftvollen 
Trieben  der  modernen  Kunst  wie  ihren  Excessen  stand 
er  schon  hilQos  gegenüber,  dort  ein  starrer  V crnciner, 
hier  ein  zager  Vorschubleister.  Er  fand  kein  Wort  der 
Entrüstung  mehr,  als  Hermann  Bahr  in  unsere  Literatur 
einbrach,  ja,  er  ließ  es  zu,  di^s  der  Gaukler,  gieng 
nach  des  Meisters  Erbe,  ihm  einen  Band  seines 
icritischen  Gestammels  widmete,  die  Echtheit  seiner 
Gefühle  in  einem  falschen  Relativsatze  betonend. 
Schliefilich  fand  auch  Herr  Burckhard  Mittel  und 
Wege,  den  schwächer  Gewordenen  zu  gewinnen. 
Mitterwurzer,  der  es  liebte,  mit  dem  Souffleur  gemeinsam 
das  Repertoire  der  Hofbühne  festzustellen  —  auch  der 
Director  war  oft  dabei  — ,  hat  die  Beiden  versöhnt .  . . 

Ludwig  Speidel  sitzt  nicht  mehr  im  Parket  des 
leergewordenen  Burgtheaters;  —  Platzfurcht  hat  Ihm 
wohl  seine  kritische  Thätigkeit  verleidet.  Er  hat  sich  in 
öen Hintergrund  zurückgezogen,  und  ach!  Herr  Hermann 
Bahr  folgt  ihm  selbst  dorthin,  weil  er  ihn  nicht  mehr 
bei  den  Premieren  finden  kann.  Speidel  aber  möchte 
weder  von  der  Jugend  belästigt,  noch  an  das  Alter  er- 
innert werden.  Seine  Gattin  hat  es  den  Herren,  die 
jetzt  einander  die  Thürklinke  im  Heim  des  stillen 
Kritikers  reichen  und  nachfragen,  ob  nichts  mit  Jubi- 
'^en  zu  handeln  sei,  wiederholt  zu  verstehen  gegeben. 
Zuerst  dem  allzeit  eifrigen  Herausgeber  der  ,WageS  der 
5ich*s  nicht  nehmen  lassen  wollte,  eine  Speidel- 
^estschrift  zu  verlegen.  Dann  rannten  der  fürsorgenden 
Hausfrau  die  Herren  Bahr  und  Bauer  die  Thüre  ein. 
Die  Zudringlichkeit  mit  der  hier  ein  liierai  ischer 
Hausfriedensbruch  versucht  wird,  lässt  erkennen,  dass 
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den  Herren  die  70  Jahre  eines  ruhig  und  besctiefden 
waltenden  Mannes  das  sind.  \v?^s  man  ein  »r^efunder.es 
Fressen«  nennt.  »Du  sollst  und  nnusst  jubilieren!«  So 
huldigt  das  literarische  Wien  seinenn  Meister,  und  bis 
zum  11.  April  werden  noch  viele  Hinauswürfe  von 
e)ner  resoluten  Kritikersgattin  vollzogen  werden.  Dann 
aber  erscheint  unwiderruflich  ein  Bänkel  von  Julius 
Bauer  

Die  Saison. 

»Bekannte  Damen  der  Gesellschaft«  haben  also  wiridich  ihren 
Freundeakreis  »ausnahmsweise«  in  die  Sophiensile  zum  Jour  geladen. 
Der  Erfolg  übertraf  alle  Erwartungen.  Kopf  an  Kopf  standen  die 
Leute  und  sahen  versfickten  Blickes  zu,  wie  Ptau  Auspita  Thee 
einschänkte.  Die  Vergnügungssacht  kennt  wirklich  keine  Grenzen 
mehr.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  aber  die  allgemeine  frohe  Stimmung, 
als  Herr  Walter  Brfx  ein  Sandwich  aß.  Da  gieng  alles  mit.  Man 
hatte  sich  das  so  p-anz  anders  vorG^eptcllt.  Eine  sichtbare  Bewecrung 
gieng  durch  die  Menge,  und  einige  Enthusiasten  drängten  vorwärts, 
um  aus  nächster  Nähe  Zeugen  des  denkwürdigen  Vorganges  zu  sein. 
Auf  allgemeines  Verlangen  musste  Herr  Walter  Brix  noch  einige 
Sandwichea  augeben.  Wie  sehr  die  Veranstalter  bemüht  waren,  dem 
ganzen  Feste  den  Charakter  der  Echtheit  und  Naturwahrhett  m 
geben  und  das  wirkliche  Jourgetriebe  daraustellen,  drückt  sich  so 
recht  in  der  Thatsache  aus,  dass  msn  unter  den  Anwesenden  den 
Secticmschef  Liharsik  bemerkte  .  .  .  Die  Journalisten  hatten  alle 
Hände  voll  zu  thu  =  i.  Sic  aßen  nämlich.  Und  überdies  waren  in 
dem  und  jenem  Zelte  Cignrrenkistchen  aufgestellt.  Da  kam's  denn 
hin  lind  wieder  zu  Conflicten.  Ein  Berichterstatter  n^eldet  mir:  Frau 
Auspitz  wandte  sich  spät  abends  an  ein  Comitemitglied  mit  den 
Worten:  »Ich  bitte  Sie,  helfen  Sie  mir;  seit  Beginn  halten  die  Herren 
Journalisten  sämmtliche  Pl&tze  meines  Salons  besetst  und  speisen 
unaufhörlich;  ich  möchte  einige  Freundinnen  mit  ihren  Tdchtembei 
oilr  empfangen,  aber  nicht  ein  Plitschen  wird  frei.«  Das  Comit^ 
mitglied  machte  einem  der  Herren  eine  unsweideutige  Anspielung; 
er  capierte,  stand  auf  und  ->  gieng  In  den  benachbarten  Salon. 
Dia  anderen  blieben  sitzen.      BrwUhat  sei  noch,  dass  es  einige 
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tmdigß  Seenea  des  WiadecMbwis  gab,  dit  nicht  «if  dem  ProgranuD 
dtr  Damenjours  standen.  Mehrere  Herren  glaubten  nämlich  in  den 

Mu&uc:"n,  UiC  m  einem  der  Zelte  autsptcilea,  das  sogcn.ui:itc 
»i?igeuncr«-Orchcster  aus  einem  Wiener  »Etablissement«  zu  erkennen 
und  iE^aben  sich  ganz  und  gar  der  Erinnerung  an  eine  QerUichkeU 
bin,  ia  dar  Damea  die  Nacht  xum  Jour  machen. 

Neue  Freie  Physik. 

Aus  den  Pariser  Berichten  B.  Frischauers  (»Neue  Freie  Presse*) 
über  den  Brand  des  >Theatre  fran9ais«  konnte  auch  die  Wissenschaft 
uiannigfache  Anregung  schöpfen.  Der  Ofen^  lasen  wir,  sei  »explodiert, 
oacbdem  dieGase  eineoDruck  von  etwa  einer  Viertelstunde 
edejr  cwnnxig  Minuten  ausgeübt  hatten«.  Und  der  Direetor 
Qaretie  iwbe  aufgerufen:  »Es  war  gewiss  eine  Explosion.  Ob  von 
Gas^  ich  weift  es  nicht,  oder  von  der  Elektrieität  oder  der 
Centralheigung,  ich  kann  es  nicht  sagen.«  Die  Redacteure  der 
»Neuen  Freien  iVesse'  haben  überhaupt  ein  intimes  Verhiitnis  sur 
Miturwissenschaft.  Auch  d;r  Börscnwochncr  liefert  neueslens  physi- 
kalische Bclehi  ung.  Er  schrieb  am  25.  Marz  wörtlich:  »Niemand  weiß, 
ob  nicht  das  Naturgeselz  auch  hier  gilt,  dass  die  Gescii  wmdig- 
kcit  des  Falles  mit  dem  Gewichte  des  Körpers  zunimmt.« 
Diese  neuen  physikalischen  Erkenntnisse  scheinen  den  Kcdacieurcn 
von  ihrem  Fachmann  für  Naturwissenschaften,  Herrn  Dr.  Ludwig 
Kare  11,  beigebracht  su  werden.  Dieser  Herr  hat  nämlich  die  Ver^ 
pOichtuDg  übernommen,  den  Abonnenten  der  «Neuen  Freien  Presse' 
*  wohl  als  Rntschidigwng  für  die  Stempeldefraudation  —  eine 
eigene  Physik  so  bieten.  Die  vsnprochene  »Ausgesteltung  des 
Blattes«  besteht  also  wesentlich  In  einer  Ausgestaltung  der  Naturwissen- 
schaften. Aus  den  beruhmlen  »Fachblättern«  haben  wir  bereits  gelernt, 
dass  »die  lichtorzeagende  Wellenbewegung  sich  in  transversaler 
Richtung  fortpflanzt.  In  demselben  Aufsatz  (>Dic  neuesten 
Strahlen«)  heißt  es,  das  Radium  schere  sich  »weder  um  das  Gesetz 
voä  der  Erhaltung  der  Kraft,  noch  um  das  von  der  Energie«.  Herr 
KiisU  gUttbt  nimlich,  das  seien  swd  verschiedeiie  Gesetse.  Nach 
Mlehea  Proben  mag  man  zwMUn,  ob  ein  Druckfehler  voflieg^ 
wenn  Herr  Kareü  die  Poftpflanxungsgeschwindigkeit  des  Lichtas  mit 
90J00O  Kilonetem  in  der  Secunde  angibt.   Der  Wits:  Noch 
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niemals  stand  die  Physik  »strahlender«  da  als  heute,  ma^  alb- 
erne Probe  der  Kareirschen  scherzhaften  Naturbetrachtung  dienen. 
Man  erzihlt,  der  Mann  trage  sich  mit  dem  Gedanken,  einen 
Verein  zur  Vertreibung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  su 
grflnden  . . .  Wenn  die  Prisehauer,  Benedikt  und  Karsli  noch  weitsr 
die  Physik  protegieren,  wntl's  mit  ihr  bald  zu  Ende  sein.  Man  will  mn 
ihr  bereits  einen  hippokratiseben  Zug  wahrgenommen  haben  oder 
—  wie  die  ,Neue  Freie  Presse'  regelmäßig  sehreibt  einen  »hypo- 
kretischen«. 

Eine  Leserin  bittet  mich,  dem  Mode-Scbmoek  der  ,Neuen 

Freien  iVc-sse'  den  folgcadjn  Tadel  zuzurufen:  »Sie  haben  in  dem  Bericht 
Ober  die  Modeausstellung  (Sonntag.  18.  März)  wieder  einen  grofien 
Stiefel  zusammengeschrieben,  indem  Sic  von  .einem  großen  Schuh* 
aus  Goldband  berichteten,  mit  dem  eine  im  Empirestil  gehaltene 
Taille  an  der  Seite  schliefie.  Diese  aus  Bändern  zusammengeraflien 
Knoten  nennt  man  chou  (KohlkopO  nicht  aber  Schuh  — 
Hohlkopfl€ 


ANTWORTEK  DES  HERAUSGEBERS. 

Kunsitvari.  Nein,  Herrn  B o rgias - S c h m i ds  Experiment  kann 
mich  nicht  begeistern,  und  für  einen  Michael  Kohlhaas  des  Unrechts 
fehlt  mir  jedci  Verständnis.  Als  die  ersten  Reclamcnotizen  die  Schaffung 
einer  »Freien  Bühne«  in  Wien  und  den  Plan  einer  »Jugend«- 
Auflührung  verkündeten,  prophezeite  ich  (siehe  Nr.  23)»  dass,  wenn 
auch  unsere  Censur  gegen  eine  Darstellung  vor  i;eladenem  Publicun 
nichts  ausrichten  könne,  jedenfalls  »unsere  Polizei  mit  dem  auf 
Theaterbesucher  ani?ewandten   §  2  des  Versnmmh)n^s?^esetzes  fertig" 
werden«  wird.  Ich  fand  schon  damals  das  Ertrotzen  eines  Martynums 
für  den  Verfasser  d(?s  ein   wenitr   überschätzten  Jagendidylls  ab- 
geschmackt. Schon  damals  neth  ich  unseren  Censurkampfern,  ihre  gute 
Sache  nicht  compromittieren  zu  lassen.   Jetzt  ist  dies  vollends 
durch  alleriei  kleinliche  Uebertretungen  und  Nachtwiehteffanttlkung 
geschehen.  Es  musste  den  Herren  klar  sein,  dsss  eine  Thflster- 
vorstellung  nie  und  nimmer  unter  den  §  2  des  Versammlungs- 
gesetzes fallen   kann,   da  ja  eine  »Versammlung«  im  Sinne  des 
Versammln nr^ge*?et2es  vor  allem  andern  die  Möglichkfit  der  nrtivca 
Bethätigung  der  Theilnehmer  voraussetzt.  Es  musste  den  Bekärapfern 
der  Theaterordnung  aber  auch  klar  sein,  dass  man  ein  schlechtes 
Gesetz   nicht  dadurch  wirksam  bekämpft,  dass  man  es  übertritt, 
sondern  indem  man  auf  seine  Durchführung  bis  in  seine  iuflenten, 
absurden  G>nsequen£en  dringt  Es  thut  mir  ja  herzlich  leid,  dass 
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ich  unserer  Polizei  einmal  nicht  unbedingt  Unrecht  gehen  kann; 
aber  da  sie  den  Einbrecher  von  der  Universitatsstraüe  noch 
nicht  erwischt  hatte,  so  finde  ich  es  nicht  unbegreiflich,  d&ss 
sie  sich  wenigstens  die  Gelegenheit  nicht  entwischen  lassen  wollte, 
bei  der  Aufluhrang  der  »Jugend^  su  intervenieren.  Darüber,  dass  die 
Behörde  einmal  auf  Grund  des  Gesetzes  eingeschritten  ist,  sollten 
die  Herren  nicht  lamentieren  ;  auch  Frau  Hurtig  in  »Heinrich  TV.«  ruft, 
da  sie  von  Bütteln  gefasst  wird,  händeringend:  >0,  dass  Recht  die 
Gewalt  so  nnterdrücken  muss!«  Gewalt  ist  es  aber,  womit  Herr 
Borgias-Scnmtd  und  seine  noch  nicht  im  »Extrablatt'  poiträUeiten 
Mannen  ein  scenisches  Gedicht  durchsetzen  wollen,  das  in  all  dem 
Gednüige  längst  sein  bischen  Blütenstaub  verloren  hat ....  Viel- 
leicht bringt  uns  die  »Freie  Bühne«  künftig  statt  einer  Bereicherung 
des  Reclamenotisentheils  eine  Bereicherung  der  Literatur.  Man  mag 
misstrauisch  sein,  solange  sich  im  Vorstund  dos  Vereins  ein  Arzt 
befindet,  der  in  tä.i^ii:hen  Zeitnni^sannoncen  »auch  briefliche  Heilung« 
verspHcht.  Die  »Freie  Bühne <  n:it  jedenfalls  mit  der  ernsten  und 
liefberechtigten  Action  gegen  die  TlieatcrorUnung  und  ihre  erleuchteten 
Gebieter  Kielmansegg  und  Wagner  v.  Kremsthal  nichts  zu  schaffen. 
Es  wird  wohl  noch  öfter  Gelegenheit  sein,  auf  das  Treiben  dieser 
beiden  Heiren  zurückzukommen.  In  Nr.  29  war  manches  hierüber 
gesagt.  Auch  die  Frage  der  Autoren-Contracte,  die  dort  im  Zu- 
sammcnhange  mit  dem  Ccnsurthema  besprochen  war,  wird  gelegent- 
lich wieder  berührt  werden.  Ich  spr.icii  damals  von  jenen  Thcatcr- 
iiircctorcn,  die  Stücke  annehmen,  aber  keine  Contracte  mit  den 
Autoren  schließen.  »Sie  wollen  sich  nicht  binden  und  geben  ihr 
Ehrenwort.«  Zu  dieser  Sorte  gehört,  wie  mir  versichert  wird,  Herr 
Bakovics,  der  bereits  ein  schönes  Repertoire  von  Ehrenworten,  die 
im  Einverständnis  mit  Autoren  in  Scene  gesetzt  werden,  besitzen 
soll.  In  Nestroys  »Zwei  ewige  Jud<  n  und  Keiner«  finde  ich  (I.  Act, 
22.  Sccne)  eine  Stelle,  di?  sehr  hübsch  zu  dem  Gesagrcn  passt. 
Theaterdirector  Mumler  rult  dort:  »'s  Wort  gilt  bei  mir  so  viel  als 
ein  Theateicontract,  denn  man  halt"  inn  auch  nur  so  lang  man  will.« 
Herr  Müller  vom  Cai'ltheatcr  nui  aamlich  mii  den  Verlassem  der 
»Todten  Götter«  einen  Theatercontract  geschlossen  .... 

Arzt  Sie  sind  im  Irrthum.  Dr.  Hermann  v.  SchrOtter  ist, 

wie  ich  vernehme,  gegenwärtig  Privat assistent  seines  Vaters.  Das 
geht  also  die  FacultMt  nichts  an.  Aber  auf  die  Bitte,  ihn  zu 
habilitieren,  wird  sie  wohl  mit  der  Aufforderung,  dass  er  sich 
rehabilitiere,  antworten  müssen.  Auch  seinem  Vater  wäre  dies 
übrigens  dringend  zu  empfehlen;  mit  der  merkwürdigen  Thatsache, 
<ltss  auf  dem  Titelblatte  des  Plagiats  die  Worte  >Aus  der  dritten 
laedictoischen  Univeisititsklinik  des  Prof.  Schrötter«  standen,  hat 
«ich  der  akademische  Senat  noch  immer  nicht  beschäftigt.  —  Aus  den 
Verhandlungen  des  Ehrenraths  ist  mir  nur  bekannt,  dass  der  liberale 
^^freordnete  Russ  erklärt  hnt,  das  Vorgehen  Schtötters  jr.  sei 
»aicht  correcty  aber  nicht  unehrenhaft«.  Auf  Herrn  Russ  ist 
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das   ehrengenchüiche    Verfahrea    nicht  ausgedehnt  wordeji. 
Practionszugehörigkeit  macht  visl  aus.  Wäre  Herr  Russ  nicht 
liberal,  sondera  auch  Mitglied  des  Polendubs»  er  hätte  das  Vorgelii^ 
Sehröttera  für  »nicht  ehrenliaft»  aber  gesund«  erlüaren  mussesu  Ail| 
Ende  war  gar  ein  Pole  anwesend,  denn  in  der  Untersuchung  wurckj' 
auch  als  Entschuldigung  geltend  gemacht,  dass  Schrötters  Schri^ 
gar   nicht  zur   Veröffiritüchung    bestimmt    gewesen   sei,  sondern 
>nur«   für  die  Habihtu  1 1  o  n  .  .  .  .    Für  Herrn  Schröttcr   ist  mit 
grijüer  Kncrgie  Herr  Hofralii  Fuchs  aufgetreten,   gegen  ihn  Pro- 
fcsbor  Ghwostek.  Die  vcrmchtende  Eniäckcidung   hat  Professflic 
Lammaseh  geflUlt 

Leser.  Sie  haben  Recht.  Die  Aerztekammer  führt  den  Kampf 
gegen  die  Heclameärzte  viel  zu  lau.  Hofrath  Nothnagel  hielt  einen 
Vortrap^  in  der  >Concordia<  und  inserierte  ihn  dann  in  zwei  Blättern. 
Von  cancr  Verwechslung  mit  der  gleichnamigen  LeichcnbesLatLangs- 
anslalt  kann,  wiewohl  Nothnagel  über  # Sterben«  sprach,  .nicht 
die  Rede  sein.  Der  Herr  Holhith  wusste  schon,  als  er  nun  Vortrag 
schnitt  dass  die  »Concordaa«  ein  Journalisten  verein  ist .  • .  Dem 
Vortrage  des  Herrn  Brandes  habe  ich  nicht  beigewohnt  Er  sprach 
über  »Was  sollen  wir  lesen?  Wie  sollen  wir  lesen?  Warum 
sollen  wir  le-^en'^«  Die  Gesells  haft,  die  ihm  zuhörte,  soll  den 
Saal  mit  der  /Vntwort  verlassen  haben:  »Was?  Wir  sollen  lesen? 
Wie  sollen  wir  lesen?  Warum  sollen  wir  lesen?«  Dem  Ab^i  d 
folgte  ein  intimes  Bankett  bei  Sacher,  zu  dem  nur  die  aus- 
er  wähl  testen  Localreporter  zugezogen  wurden.  Herr  Brandes  erhob 
sein  Glas  auf  das  Gedeihen  des  Vereines,  der  ihn  su  Gaste  geladen 
hatte.  In  Kopenhagen,  rief  er,  gebe  es  auch  eine  »Coneordia«;  die 
sehe  aber  gans  anders  aus:  ihre  Mitglieder  seien  lauter  Local- 
reporter und  an  ihrer  Spitze  stünden  Geschäftsleute,  die  mit  der 
Literatur  gar  nichts  zu  schaffen  haben  .  . . 

Chrtmiquemr,  Ja,  die  »Concordiac-Presse  hat  allen  Grund,  am 
Grabe  Dumbas  Thrftnen  zu  vergiefien.  Uebrigens  wmr  er  schon  seü 
vielen  Jahren  für  sie  verloren,  — •  von  jenem  Moment  an,  du 
Herrn  Steinbtch  gelungen  war,  Dumba  aus  dem  Vontand  des 
»Pensionsfonds«  hinauszuekeln. 

Rud,  F.  Der  Dringlichkeitsantrag  in  Nr.  34  weckt  in  Ihnen 
die  Besorgnis,  dass  die  Zeitungen  das  Format  vergrößern  würden, 
um  den  Umfang  von  zwei  Bogen  ni.  l  t  zu  überschreiten.  Nun,  da 
schlägt  man  einfach  die  Festsetzung  euie  Maximalzahl  von  Quadrat* 
ccntimetern  bedruckten  Papiers  vor. 

Mal€r  L.,  Palais  S.  Bedaure,  nicht  dienen  zu  können.  Sie  tbUB 
Unrecht,  in  mir  die  Fähigkeiten  eines  iCing~Fou  zu.  ▼ermuthen. 


Herausgeber  und  verantwoftticher  Redaeteur :  Karl  Kravt. 
Dnwk  wmt  Mona  Frisch,  Wien,  U  Bmufnamikt  S. 
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WIEN,  ANFANG  APRIL  1900 


a  JAHR 


Am  1.  April,  so  haue  ich  seinerzeit  prophezeit, 
iirden  die  Ergebnisse  der  socialen  und  nationalen 
ferständigungsbemühungen   des    Herrn    v.  Koerber 
lieh  bekannt  werden.  Und  als  der  April  erschien, 
bestürmten  die  Industriellen  die  Regierung  mit 
KdlileUungen,  weil  die  Grubenbesitzer  nach  ihrem 
Uber  die  Arbeiter  den  Kohlenpreis  weit  stärker 
theuerten,  als  sie  es  für  den  Fall  der  Bewilligung 
der  ArbeiterforjcrLii Igen  vordem  angjdroht  hatten;  und 
im  Prager  Landia^^  wurden  der  Kegicrung  die  Fetzen 
der  VerständigungbprotokoUe  um  die  Ohren  geschlagen. 
Ausgang  des  Kohlenstrikes  wird  die  Regierung 
lerlich  nicht  schmerzen;  die  Erhöhung  der  Kohlen* 
vermag  sie  als  bestes  Argument  auszuspielen, 
es  dem  Reichsrath  beifiele,  die  Neunstundenschicht 
:hlich  im  Gesetz  festzulegen.  Schließlich  ist  es 
f Jh»gr^iflich,  dass  die  Regierung  sich  der  capitalistischen 
t^leressen  annimmt  Weiß  sie  sich  doch  dabei  mit  der 
^'Wahren  Ueberzeugung  des  Parlaments  einig,  desseii  aus 
seiner  Structur  unerklärliche  Arb ^ilerrrcundlichkeit  in 
..^cr  letzten  Tagung  nur  einen  Grund  hatte:  Die  Herren 
L wollten,  um  sich  ganz  und  gar  ihren  nation.tlep.  Streitig- 
keiten widmen  zu  können,  alle  Steine  des  Anstof3es  — 
iffht  etwa  zertrümmern,  sondern  bloß  von  der  parla- 
itarischenBahn  hinwegräumen. Aber  das  Scheiternder 
i'^ungen  um  die  Verständigung  zwischen  Deutschen 
Tschechen  muss  der  Ministerschaft  Koerbers  ein 
te  iqachen.  Die  ganze  Action  war  von  Anbeginn 


aussichtslos.  In  der  wichtigsten  Frage,  der  Sprachen- 
frage bei  den  Behörden,  konnten  die  Tschechen  kein 
Zugeständnis  machen,  als  dass  sie  auf  die  Zweisprachig- 
keit der  Beamten  vcrzicliten  und  sich  niit  der  Zwei- 
sprachigkeit der  Aemter  begnügen.  An  dieser  Forderung 
aber  hält  das  ganze  tschechische  Volk,  aus  staats- 
rechtlichen Gründen  die  Einen,  aus  socialen  Gründen 
die  Anderen,  fest  Die  tschechischen  Minoritätenp  die 
durch  die  Zweisprachigkeit  geschützt  werden  sollen, 
gehören  den  unteren  Bevölkerungsschichten,  dem 
Arbeiter-  und  Dienstbotenproletariat,  an.  Es  ist  nur 
billig.  Jui^.s  dic-.en  Personen  der  ohnehin  dürftige 
Rechtsschutz  nicht  noch  durch  sprachliche  Schwierig- 
keiten verkümmert  werde.  Aix  sachlichen  Gründen 
könnten  nun  die  Deutschen  diese  P'ordcrung  wohl  zu- 
gestehen. Der  deutschen  Fortschritts-  und  der  Volks- 
partei müsste  am  Schutz  der  kleinsten  Minoritäten, 
mit  Rücksicht  auf  die  sociale  Structur  ihrer  Wähler- 
schaft, sogar  viel  gelegen  sein.  Denn  die  geringfügigen 
deutschen  Minoritäten  in  den  rein  tschechischen  Be- 
zirken bestehen  haupsächltch  aus  Capitalisten,  Fabri- 
kanten und-  Kaufleuten,  deren  wirtschaftliche  Interessen 
jene  Parteien  eben  xciLiLlcn.  Aber  die  Einigung  in 
den  N'erständigungsconferenzen  würde  die  Wiederauf- 
richtunyr  der  Majori tätsherrschafl  der  Rechten  bedeuten; 
und  der  Kampf  zwischen  Deutschen  und  Tschechen 
ist  ja  wesenthch  ein  Kampf  um  den  EinHusä  auf  die 
Regierung. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  man  gegen  die  parla- 
mentarische Majorität  eine  Zeitlang  verwalten  kann. 
Aber  solange  man  nicht  entschlossen  ist,  unserem 
ganzen  « Parlameniarismus«  ein  Ende  zu  machen,  kann 
man  gegen  sie  nicht  regieren.  Und  deshaU^  hotfen  die  ' 
Tschechen  jetzt  mit  gutem  Grunde  auf  die  Erfüllung 
ihrer  Forderungen,  Wie  sie  erfolgen  soll?  Ich  möchte  f 
dem  Nachfolger  des  Herrn  v.  Koerber  schon  jetzt  da- 
von abrathen,  es  nochmals  mit  verbrauchten  Mitteln 
zu  versuchen.  Wenn  er  etwa  Herrn  Koerber  am  letzten 
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Tage  seiner  Mtnisterschaft  die  interne  tschechische 
Amtssprache  im  Verordnungswege  bewilligen  liefie, 
wurde  das  alles  eher  als  den  Frieden  bedeuten.  Der 

Priedel  Hoffnungsvolle  Gemüther  haben  ihn  zu  den 
Ostern  begriiLicn  zu  können  geglaubt.  Nun  sind  die 
Ostern  da.  Aber  wie  ficißt  es  im  alten  Lied  von  Marl- 
boiough?  II  viendra  vers  ies  Paqucs  ou  vers  ia  Trinite  . . . 

ft 

Jetzt  hat  auch  der  Handelsminister  seine  Ver- 

ständigunusconferenz  abhalten  können.  Kohlern  erküutcr 
und  Kühlenkaaier  stritten,  der  Minister  als  lerlius 
gaudens  rieb  sich  die  Hände  und  erklärte  schließlich, 
da^s  sei  seh»-  angenehm  und  werde  noch  später  für 
ihn  eine  angenehme  Erinnerung  bilden.  Herr  v.  Call 
haUe  sich  ursprünglich  auf  positive  Erfolge  gefreut; 
die  aber  blieben  ihm  versagt  Denn  überall  gibt  es 
Spassverderber.  Graf  Larisch  hat  dem  Handelsminister 
sein  Vergnügen  nicht  gönnen  wollen.  Als  Präsident 
des  »Centralveretns  der  Bergwerksbesitzer«  erklärte  er 
schlankweg,  er  habe  jetzt  keine  Zeit  für  Conferenzen; 
überhaupt  \\  üs^ten  die  Kohlenproducenten  selbbt  fertig 
zu  werden.  So  zurückgewiesen,  glaubte  Herr  v.  Call 
nach  einigem  Nachdenken  doch  ein  Mittel  gefunden 
zu  haben,  um  den  (irafen  Laiisch  zur  Tfieünahme  an 
der  lOnLjuete  zu  vermögen.  Er  sandte  eiiie  ]"jnladung 
an  üin.  in  der  der  Herr  Graf  als  Obmann  des  »Vereines 
der  Montan-,  Eisen-  und  Maschinenindustriellen«  ge- 
beten wurde,  sich  der  Interessen  der  Kohlenconsumenten 
anzunehmen.  Aber  auch  diesmäl  lehnte  Graf  Larisch 
Ab,  Er  erklärte,  die  Regierung  könne  zur  Regelung  der 
Preise  nichts  beitragen;  die  Preise  würden  lediglich 
durch  Angebot  und  Nachfrage  bestimmt.  Diese  zweite 
Absage  zeichnete  Graf  Larisch  nicht  selbst,  sondern 
ließ  sie  von  dem  Vicepräsidenten  des  Vereines  unter- 
lertigen.  Der  Han  Jelsrnmister  \  ei  //sveifelte:  er  hatte  ja 
i^erade  deshalb  auf  die  l'heilnahmc  des  Grafen  Larisch 
an  der  VerständigungNaction  so  großen  Wert  gelagt, 
Weil  er  auf  die  fiiedliche  Stimmung  dieses  Mannes 


rechnen  zu  können  geglaubt  hatte.  Der  Handelsminister 
hatte  gedaciit,  LaiibCh,  der  KoMenproducent  er- 
halte von  Larisch,  dem  Kolilcncoa^unicnien,  ein- 
fach jenen  Preis  gezahlt,  der  den  Productionskosten 
satnmt  einem  bürgerlichen  (sit  venia  verbo!)  Gewinn 
entspricht  Und  nun  erfuhr  er,  dass  der  Preis,  zu  dem 
Graf  Larisch  sich  die  Kohle  verkauft,  davon  abhängt, 
ob  Graf  Larisch  sich  mehr  oder  weniger  Kohle  an- 
bietet als  er  braucht.  So  war  denn  auch  die  Ver- 
ständigungsaction  des  Handelsministers  gescheitert, 
nocl"  ehe  bic  hcgann,  Dciin  wie  sollten  die  Thcünehnier 
der  Enquete  sich  einigen,  wenn  der  Graf  Larisch  mit 
sich  selbst  nicht  eins  zu  werden  vermag? 

• 

Unsre  Wiener  Liberalen  haben  es  dem  Dr.  Lueger 
tüchtig  gegeben.  Die  t^dii/.e  iiürgc; niei:»teischa!i  von 
Wien  ist  kein  Vergnügen  mehr:  erst  die  harte  Arbeit 
mit  der  Verwaltung  und  dann,  statt  des  frohen  Spiels, 
der  Hetz',  die's  früher  im  (jemeindcrathe  gab.  eintv>nige 
Abstimmungen  über  gleichgiltige  Geschäfisstückc.  Aber 
die  Rachsucht  der  Opposition  hat  sich  nicht  damit 
begnügt,  dem  Bürgermeister  die  Erheiterung  zu  rauben, 
die  er  ehedem  im  Gemeinderath  fand  und  jetst  ver- 
gebens im  Jubiläumstheater  sucht  Vielmehr  rühmen 
sich  die  Liberalen  durch  den  Mund  des  Dr.  v.  Dorn 
dreier  schwerer  Schädigungen,  die  sie  dem  Dr.  I.ucger 
durch  ihre  AhindatsnieJeriegung  zugeliigt  haben:  Der 
CentüriD  des  ^Gemeinderaths  unicr  dem  Stand*  kann  ' 
den   ßürgerrechtsniisschuss   nicht  wählen  lassen;   er  \ 
kann  die  Wiederwahl  Sirubachs,  den  er  —  lasst  dicke  ' 
Leute  um  mich  sein!  —  so  nöthig  braucht,  nicht  ver-  | 
fügen;  und  —  er  kann  niemanden  mehr  aus>chlie(^en. 
Missgünstige  Verkleinerer  der  Erfolge  unsrer  Liberalen 
könnten  Herrn  v.  Dorn  erwidern,  dass  Herr  Lueger 
des  Bürgerrechtsausschusses  jetzt  nicht  bedarf,  weil 
er  den  zweiten  Wahlkörper  für  die  nächsten  Wahlen 
bereits  gesichert  hat;  dass  er  sich  von  Strobach^  uc. 
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doch  nur  dazu  diente,  um  gegen  die  Opposition  Ge- 
meinheiten zu  begehen,  zu  denen  der  Bürgermeister 
sich  zu  vornehm  dünkte,  jetzt  ganz  gern  trenne;  und 
dass  man  allerdings  Gemeinderäthe,  die  den  Saal  bereits 
verlassen  haben,  nicht  mehr  ausschließen  kann . . . 

m 

HUNGARICA. 

Unsere  heben  Nachbarn  da  drüben,  jenseits  der 
Lcitha,  vergessen  ^ar  manches,  wenn  sie  in  ihren 

chauvinistischen  l'iiaUen  auf  ihr  national-magyarisches 
Sprachenleben  zu  reden  kommen.  Sie  scheinen  sich 
Jessen  c^f^r  nicht  bewusst  z.i  sein,  wie  gefährlich  ihnen 
ihr  sLMachlich  so  durchaus  abgeschlossenes  Dasein 
werden  kann. 

Ich  will  von  dem  schweren  Ein-  und  Ausfuhrzoll, 
der  infolgedessen  auf  dem  ganzen  geistigen  Leben 
Ungarns  lastet  —  und  da  handelt  es  sich  bekannt- 
lich um  eine  überaus  passive  Handelsbilanz  — ,  völlig 
absehen.  Ich  will  nur  hinweisen  auf  das  ganz  un- 
glaubliche Emporwuchern  der  Corruptionspflanze  in 
dieser  so  luftdic-ht  abgegrenzten  Sumpfatmosphai c,  aiit 
die  immense  (Tcfahr.  die  dies  isolierte  Sprachendasein 
für  die  Entwicklun-^  der  foi  tNchrittlichen  und  freiheitlichen 
ßt'Strebungen  des  Volkes  in  sich  birgt.  Es  versteht  ja 
eigentlich  niemand  außerhalb  der  ungarischen  Grenzen 
magyarisch,  und  das  ist  der  Grund,  weshalb  man  es  in 
diesem  Lande  nicht  nöthig  hat,  sich  zu  genieren.  Man 
ist  so  recht  in  intimer,  gemüthlicher  Gesellschaft  und 
braucht  sich  nicht  zu  fürchten,  dass  auch  nur  das 
geringste,  das  in  das  Hohelied  auf  das  »mächtig 
emporstrebende  Ungarn«  nicht  hineinpasst,  aus  der 
patriarchalischen  Interessensphäre  Magyariens  dringen 
könnte. 

Und  deshalb  ist  in  Uncarn  alles  möglich.  Die 
Schwindler  des  politischen  und  des  geschältlichen 
Ubens»  die  Schwindler  in  der  Soutane  und  die  Schwindler 
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in  der  Magnaten -Monte,  die  j üdischen  und  christlichen 
Wucherer,  Ausbeuter  und  Armeelieferanten,  die  Comitats- 
clique  und  die  Clique  der  Hauptstadt:  sir  alle  wissen 
das  und  schlagen  sich  in  die  Brust  und  ruten  begeistert: 
»In  ihrer  Sprache  lebt  unsre  Nation.« 

Viele  von  ihnen  kennen  diese  Sprache  gar  nicht 

oder  doch  nur  [nangclhaft;  aber  sie  be^ncifen  es,  dass 
diese  Sprache  ihre  Zukunft  bedeutet,  dass  sie  verloren 
wären,  wenn  man  -im  gebildeten  Westen«  ~  wie 
es  in  Ungarn  ganz  treffend  und  unbewus^'t  bescheiden 
heißt  —  alles  so  recht  verstünde,  was  bei  ihnen  zu 
Hause  vorgeht. 

Diese  Erkenntnis  ist  mit  ein  Grund  dafür,  dass 
der   Chauvinismus   in  Ungarn   von   Tag   zu  Tag 

ungemüthlichere  Dimensionen  annimmt.  Das  deutsche 
Wort,  das  seit  Jahrhunderten  das  Wenige,  was 
von  westhcher  Cuitur  in  Ungarn  vorhanden  ist,  ins 
[.and  gebracht  hat,  ist  vor  allen  anderen  Fremdsprachen 
verpönt,  und  jeder  wird  mit  Acht  und  Bann  b  ?!  gt.  der 
nicht  ohneweiters  die  Gerechtigkeit  solchen  Thuns 
zugibt. 

Und  darin  leisten  die  Pester  Juden  —  der  ton- 
angebende Kreis  der  geistigen  Gesellschaft  Ungarns  — 
einfach  Großartiges.  Sie  sind  die  größten  »Patrioten« 
im  Lande,  sie  sind  es,  die  die  deutschen  Schauspieler 

in  so  flegelhafter  Weise  nicht  zu  Worte  kommen 
ließen,  sie  sind  es,  dij  sich  enthusiastisch  um  die 
berüchtigten  Pester  Tingl-Tangl  ;i  la  Fulic-^  Caprices 
scharen  und  mit  ängstlicher  Zärtlichkeit  das  ekelhafte 
rituell-deutsche  Repertoire  der  » Klabriaspartie«  groß- 
züchten. Sie  sind  es,  die  ihren  Söhnen  mit  Vorliebe 
urmagyarische  Taufnamen  anhängen,  und  sie  sind  es, 
die  in  ihrem  internen  Familienkreise  doch  immer 
wieder  deutsch  reden,  da  sie  ganz  gut  wissen,  wie 
wichtig  und  nützlich  ihrem  Arpadchen  die  Kenntnis 
dieser  Sprache  werden  kann.  Diese  Leute  haben  eine 
ganze  Jargon-Literalai  hervorgebraciil  —  der  ,Bors!;Zcin 
Janku'  z.  B,  bringt  per  Nummei   uU  mehr  ^wei 
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^iten  rituell-magyarischen  Textes  — ,  sie  verderben 
Grammatik  und  Syntax  der  magyarischen  Sprache,  aber 
sie  rufen  am  lautesten:  »In  ihrer  Sprache  lebt  unsere 
Nation!« 

Das  Wort  war  übrigens  die  Devise  des  erb- 
gesessenen Ministercandidaten  Albert  Apponyi.  Als  es 
noch  unter  der  Führerschaft  dieses  Jesuitenzöglings 
eine  sogenannte  Nationalpartei  im  Parlamente  gab, 
machte  jene  Devise  nebst  der  staatserscbüttcrnden  For- 
derung, die  schwarz-gelben  Forteepees  der  Gendarmerie 
durch  rdth-weifi*grune  zu  ersetzen,  das  Um  und  Auf 
seines  Parteiprogrammes  aus.  Das  Wort  erfreute  sich 
damals  grofier  Popularität.  Man  druckte  es  auf  gummierte 
«^apierstreifen,  und  die  Anstandsorte  der  Metropole 
prangten  in  dem  neuartigen  Tapetenschmuck. 

Als  mit  dem  Sturze  Banffys  das  prutcstantische 
Regime  niedergerungen  war,  gab's  gar  keine  Gegensätze 
mehr  zwischen  den  Apponyianem  und  der  Regierungs- 
partei. Nichts  trennte  jetzt  Apponyi,  den  verkappten 
Jesuiten,  von  dem  verkq>pten  Clericalen  Szell,  und  da 
er  das  unerreichbare  Ideal  der  tricoloren  Porteepees 
endgiltig  verträumt  hatte,  flog  er  mit  seinen  Mannen 
der  Regierung  in  die  Arme.  Und  gai  nichts  blieb 
zurück  von  seiner  früheren  politischen  Thät:f;keit  als 
seine  Devise  über  die  Sprache,  in  der  die  Nation  lebt 

Und  so  geht  es  mit  der  Zurückentwicklung  des 
politischen  Lebens  in  Ungarn  immer  weiter.  Nur  ein 
allgemeines  Versinken  im  Corruptionssumpf  und  der 
Unnstand,  dass  der  Fäulnisprocess  in  einem  luftdicht 
von  dem  »gebildeten  Westen«  abgeschiedenen  Sprachen- 
gebiet vor  sich  gehen  kann,  verniai^  derartige  V'erhält- 
nisse  zu  erklären  .  .  .  Schon  gibt  es  fast  gar  keine 
Opposition  mehr  im  Parlament  Ks  ist  allgemein  bekannt, 
dass  der  übrigens  ganz  unbedeutende  Kranz  Kossuth, 
der  Führer  der  einen  Fraction  der  Unabhängigkeit«^- 
partei,  im  Vertragsverhältnis  zur  Regierung  steht.  Er 
hat  die  Forderung  des  allgemeinen  Wahlrechts,  für  die 
er  sich  früher  in  zwei  bis  drei  Volksversammlungen 
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in  seinem  stadtbekannten  papageigrunen  NationalcostOm 
mit  dem  federgescbmückten  Csakö  bewundern  liefi, 
definitiv  aus  dem  »Programm«  seiner  Partei  gestrichen. 

Er  ist  auch  finanziell  schon  tief  herabgekommen,  da  es 
keine  Acuciigesellschaft  mehr^jibt.  die  ^ich  den  Rankerott 
durch  seinen  historischen  Namen  glinzend  wichsen 
lassen  möchte.  Ugron  sucht  mit  der  andern  Fraction 
nur  noch  einige  Vicinalbahnconcessionen  nnci  Hater- 
lieferungen  vom  Staate  zu  ergattern  und  wird  erst 
später  Farbe  bekennen.  Die  Pfaflflein  der  Volkspartei 
reiben  sich  die  Hände.  Jetzt  wird  bald  ihre  Zeit 
gekommen  sein.  Der  gottesfürchtige.  Graf  Albert 
Apponyi  ist  bereit,  das  Erbe  Shells  anzutreten.  Aus 
den  Neuwahlen  kommt  ihre  Partei  dann  gewiss  um 
mindestens  100  Mandate  verstärkt  ins  Parlament. 
Dann  schreiten  sie  ruhic?  an  die  dertnitive  Errichtung 
der  Katholiken-Autonomie  in  Ungarn,  die  sie  bis 
dahin  lieber  verschieben.  Die  Autonomie  stellt  die 
vielen  hundert  Millionen  des  Reür^ionsfonds  zu  ihrei 
unumschränkten  Verfügung.  Mit  dem  Gelde  machen 
sie  dann  Wahlen  —  nicht  Religionsreformen  tind 
Civilehen  — ,  und  das  Land  wird  ihre  Beute. 

Es  wird  ihre  Beute,  denn  das  politisch  impotente 
Ungarn  hat  gar  keine  Aussicht,  eine  radicale  Partei, 
die  im  gegebenen  Moment  schlagfertig  auftreten 
konnte,  hervorzubringen.  Neben  dem  Niedergang  des 
Liberalismus  fühlt  man  westw  ärts  in  fast  allen  Ländern 
noch  den  wohlthuenden  Einfluss  der  sich  mächtig 
entwickelnden  Arbeiterbewegung.  Aber  auch  da  fault'S 
in  Ungarn.  Und  das  ist  wohl  das  traurigste  Zeichen  der 
bodenlosen  Verkommenheit  in  diesem  Lande:  Selbst 
die  Arbeiterbewegung  Ungarns  ist  corrupt.  Die 
Leitung  der  sogcna  nten  socialdemokratischen  Partei 
Ungarns  ist  thatsächlich  nichts  v^eiter.  als  eine  Ex- 
positur  der  Staatspolizei-Abtheilung  des  Ministeriums 
des  Innern.  Es  ist  ein  offenes  Geheimnis,  dass  in  dieser 
Parteileitung  die  Vertrauensmänner  der  Staatspolizei 
Sitz  und  Stimme  haben  und  Jass  die  in  Arbeiterkreisen 
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einflussreiche  »Allgemeine  Arbeiterkrankencassec, 
deren  Leitung  sich  seit  Jahrzehnten  mit  aufTallender 

Zähigkeit  in  die  Arbeiterbewegung  festgebissen  hat,  auf 
höheren  Befehl  mit  aller  Kraft  eben  diese  Bewegung 
niederhält. 

Es  ist  ein  ganz  eigenthümliches  Ding  um  diese 
Krankencasse.  Sie  dient  der  politischen  Polizei  in 
derselben  Weise,  wie  das  Zuhälterthum  der 
Criminalpolizei.  Und  das  Verhalten  der  Regierung 
der  Casse  gegenüber  bestätigt  diese  Thatsache  klar 
genug.  Ganz  abgesehen  von  der  Misswirtschaft  in 
der  Verwaltung  der  Krankencasse,  würde  ja  auch 
schon  der  Ümstaiid  allein  den  Behörden  sonbi  eine 
Handhabe  bieten,  um  einzuschreiten,  dass  diese  Casse 
angeblich  eine  sociaiistische  Agitation  betreibt.  Aber 
die  Krankencasse  steht  unter  dem  Schutz  der  Behörden, 
—  wie  das  im  Dienst  der  Polizei  stehende  Zuhälterthum« 

Schon  seit  Jahrzehnten  ist  die  Krankencasse 
imstande,  die  üngarländischen  Arbeiter  zu  nasführen 
und  allen  Talenten,  die  ihr  Können  und  Wissen  der 

social  istischen  Bewegung  zugute  kommen  lassen 
wollten,  dieses  Bestreben  zu  verleidefi.  Die  Regierung 
macht  eben  den  Weiterbestand  der  Allgemei:  en 
Arbeiterkrankencasse  davon  abliängiir.  »Solange  mir 
die  Leute  keine  gefährliche,  nennenswerte  Bewegung 
aui  den  Hais  schaffen,  sollen  sie  bestehen  bleiben!« 
erklärte  seinerzeit  der  alte  Tisza.  Die  ungarische  Bour- 
geoisie hat  allein  um  dieses  schlauen  Trics  willen  vollauf 
Grund,  Tisza  ein  Standbild  zu  errichten.  Den  Pact  aber 
haben  beide  Theile  ehrlich  gehalten ....  Oft  schon 
empörte  sich  die  Arbeiterschi^  gegen  diese  Schmach; 
die  klarsehenden  Elemente  trennten  sich  von  der  offi- 
ciellen,  der  sogenannten  Krankencassepartei,  aber  bisher 
halfen  die  zwei-,  dreimal  hervorgebrachten  Spaltungen 
gar  nichts.  Die  Leute  stecken  zu  tief  im  Schlamm.  Leo 
Franckel,  der  in  Ungarn  gebürtige  Arbeitsminister  der 
Pariser  Commune,  bemühte  sich  vergebens,  die  Arbeiter- 
bewegung seines  Vaterlandes  in  richtige  Bahnen  zu 
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lenken.  Die  famose  Krankencasse  geiferte  den  genialen 
Mann  so  lange  an,  bis  er  seiner  Heimat  mit  dem 
charakteristischen    Ausspruch   den   Rücken  kehrte: 

»Lieber  in  Paris  in  einer  Gosse  verrecken,  als  in 
Ungarn  mittnun!«  Die  österreichischen Socialdc.nokraten 
haben  eine  c^ewisse  Abscheu  vor  den  ihnen  nur  allzu- 
gut bei<a;inien  > Genossen«  da  drüben;  aber  man  zieht 
es  in  Wien  vor,  von  diesen  traurigen  Verhältnissen 
nicht  zu  sprechen.  Es  ist  damit  etwa  so,  wie  mit  dem 
verlorenen  Kind,  von  dem  man  in  der  Familie  lieber 
nichts  hören  mag . . . 

\'on  proletarisciicr  Seite  droht  also  dem  re- 
actionären  und  droht  dem  corruptionistischen  Regime 
in  Ungarn  derzeit  kein  Schach.  Was  bleibt  sonst  noch 
übrig?  Die  Nationalitäten,  die  verhas^ten  Deutschen. 
Rumänen,  Serben,  Ruthenen  etc.  Und  die  könnten, 
wenn  sie  nur  etwas  thun  wollten,  mit  gemeinsamer 
Kraft  wohl  zu  einem  Ziele  gelangen.  Vor  allem  zur 
Erkämpfung  des  Wahlrechts,  das  ja  heutzutage  das 
non  plus  ultra  aller  freiheitlichen  Bestrebungen  in 
Ungarn  bedeutet.  In  diesem  Punkte  sind  die  Arbeiter 
und  die  Nationalitäten  ganz  gleich  um  ihr  Recjit 
betrogen.  Der  Gedanke  einer  Coahtion  der  beiden 
Parteien,  die  ja  so  mannigfache  Berührungspunkte 
miteinander  haben,  ist  ganz  naheliegend. 

Wie  sehr  könnte  die  berühmte  »Ungarische  Staats- 
tdee<  gerade  jetzt  einen  Mann  von  den  Ideen  und  der 
Bedeutung  des  Grafen  Stefan  Szechenyi  brauchen,  den 

man  mit  so  vielem  Recht  den  »größten  Ungar«  nennt. 
Wohl  war  er  es;  an  seinen  Sc(u>pfungen  zehrt  noch 
heute  das  moderne  ökonomische  Leben  des  Landes, 
aber  seine  ehrliche,  versöhnliche  Nationalitätenpolitik 
machte  man  sich  nicht  zu  eigen.  Der  »größte  Ungar« 
war  es  nicht  im  Sinne  des  heutigen  Panmagyaren- 
thums.  Er  allein  warnte  vor  der  Unterdrückung  der 
übrigen  Nationahtäten.  lieber  Männer  von  der  Be* 
deutung  Stephan  Szechenyts  verfügt  das  moderne 
Ungarn  nicht.  Nur  eine  ProIetarierpoHtik  könnte  heute 
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die  Szechenyrsche  Nationalitätenpolitik  wieder  fort- 
setzen* 

In  intellectuellen  socialistischen  Kreisen  wird 
behauptet,  dass  in  dem  Agrarsociaüsmus  Ungarns  der 
Kern    einer  mächtigen    Bewegung  steckt,  dass  die 

Zukunft  der  ungarischen  Arbeiterbewegung  ur.J  der 
polltischen  und  nationalen  Constellation  des  Landes 
aut  ihn  begründet  sei.  Ob  sich  das  wohl  so  verhält? 

• 

Bekanntlich  hat  jüngst  eine  Deputation  unter 
Führung  des  Herrn  Auspilz  beim  Ministerpräsidenten 
vorgesprochen  und  Merrn  v.  Koerber  nahegelegt,  uasb 
in  Zukunft  auch  den  Juden  gegenüber  die  öster- 
reichischen Staatsgrundgesetze  beobachtet  werden 
mögen.  Herr  v.  Koerber,  der  den  Juden  seine  Anwesenheit 
auf  den  von  Frau  Auspitz  arrangierten  Damenjours 
nicht  garantieren  konnte,  wollte  wenigstens  ein  kleines 
Zeichen  des  Entgegenkommens  geben  und  sicherte  die 
Geltung  der  Staatsgrundgesetze  zu.  Mindestens  stellte 
er  es  den  Bittstellern  frei,  sich  bei  »concreten  Beschwerde- 
anlässen an  ihn  zuwenden«.  Soweit  ist  die  Angelegenheit 
bekannt;  sie  hat  viel  Staub  aufgewirbelt,  hat  die  Wiener 
Juden  in  die  Gewissheit  gelullt,  dass  ihre  Sache  in  guten 
Händen  sei,  und  nur  vorlaute  Frager  nach  der  Competenz 
i  es  Herrn  Auspitz  und  seiner  Begleiter  nicht  völlig 
befriedigt  So  lange  ein  österreichischer  Ministerpräsident 
zur  Entschädigung  für  die  Sanction  der  Wahlreform 
bei  Herrn  Auspitz  speist  und  solange  zu  den  concreten 
Beschwerden  der  Judenschaft  keine  Verdauungs- 
beschwerden höhemorts  hinzutreten,  mögen  liberale 
Jourbesucher  immerhin  Hoffnungen  hegen.  So  darf 
man  sich  denn  nicht  wundern,  wenn  das  Beispiel  des 
Herrn  Auspitz  und  seiner  Tafelgenossen  Nachahmunn; 
findet  Auspitz  ist  gewiss  >gut«.  Ahe»-  auch  Salo  Cohns 
Wort  gilt  Einiges  in  der  Gemeinde,  auch  Kappaport  und 
Hahn  sind  ^chverständige  für  alles  Judenleid,  das  nicht 
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gerade  in  der  Klage  um  die  Millionen  der  Länderbank  zum 
Ausdruck  kommt,  auch  Taussig  sieht  an  seiner  Tafelrunde 

österreichische  Minister.  So  haben  sie  sich  denn  ihrer 
Ptlicht  erinnert,  in  Sachen  des  Aniisemitismus,  .Icssca 
Entwicklun;' ja  vielfach  ihre  üWh  ken  zugeschrieben  wird, 
einmal  eip<  entschiedenes  Wort  zu  sprechen.  Man  be- 
richtet mir  von  einer  Deputation,  die  sich  soeben  bei 
Herrn  v.  Koerber  einfand.  Sie  war  aus  den  maßgebenden 
und  maßlos  nehmenden  Repräsentanten  der  Wiener  Bank- 
und  Börsenkreise  zusammengesetzt  und  von  Herrn 
V.  Taussig  geführt.  Der  Ministerpräsident  empfieng  die 
Herren  auf  das  liebenswürdigste  und  fragte  sie  nach  ihrem 
Anliegen.  r3ie  Bittsteller  \or\viesen  auf  die  Bilanzen 
der  Bodencreditanstalt,  auf  die  Gründerrechte  der  Credit- 
anstalt.  auf  die  noch  immer  fehlenden  acht  Millionen 
der  Liinderl^ank  und  richteten  an  den  Minister  das 
Ersuchen,  dass  auch  in  Zukunft  den  Juden  gegen- 
über die  österreichischen  Strafgesetze  nicht  be- 
obachtet werden  mögen.  Was  die  concreten  Beschwerde- 
anlässe betrifft,  so  stellte  Herr  v.  Taussig  der  Regierung 
es  frei,  sich  gegebenen  Falls  nicht  an  ihn  zu  wenden. 


Der  schwersten  Verljizung  de;  ethiscrien  rCichten, 
die  sein  Beruf  dem  Arzte  aukricgt,  haben  jüngst  die 
Wiener  Geschwornen  zwei  Aerztc  schuldig  erkannt,  da 
sie  den  Mann  freisprachen,  der  mit  ungestümen, 
beleidigenden  Worten  den  Vorwurf  der  Pflichtverletzung 
erhoben  hatte.  Das  Verdict  ward  von  Allen,  die  den 
Gang  des  Processes  verfolgt  haben,  gebilligt  Aber  die 
Gründe  dieser  Billigung,  soweit  sie  öffentlich  geäuflert 
wurden,  sind,  ao  verschieden  sie  auch  waren,  allesammt 
falsch.  Was  in  den  Tagesblättern  über  die  schweren 
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Schalen  unseres  socialen  Leber.o,  die  dci  l^rocess 
aulgezeigt  hat,  gesagt  ward,  war  für  den  Tag 
gesagt.  Nirgends  eine  Betrachtung,  die  das  VV^eben 
der  Dinge  trifft.  Wenn  die  Einen  nur  das  Nächst- 
liegende sahen  und  gegen  den  Aerztestand  loszogen, 
sind  die  Anderen  auf  das  Fernste  gerathen,  haben  die 
Verantwortung  von  den  Einzelnen  auf  die  Gesellschaft 
abgewälzt  und  werden  wohl  auch  künftig  darüber 
benihigt  sein  dürfen,  dass  Geschwornenurtheile,  die 
die  Gesellschalt  treffen,  nicht  executierbar  sind.  Den 
Betrachtern  der  Tagesereignisse  geht's  ja  immer  so. 
Wenn  sie.  der  gewohnten  Überfl;  jhhchkeit  sich 
schämend.  ?n  die  Tiefe  dringer  wollen,  e^erathen  sie 
to  weit,  dasb  bic  bchheßlich  an,  uer  entgegengesetzten 
Oberfläche  ankoninien  .^u  droht  der  Process  des 
Schriftsetzers  Steiibogen  ni:t::los  zu  bleiben.  Die  einzig 
sichtbare  Wirkung,  die  er  hatte,  war  eine  Spazierfahrt 
des  Ministerpräsidenten  in  das  Allgemeine  Kranken- 
haus; und  auch  da  hätte  die  OeffentHchkeit  lediglich 
ein  post  hoc  bemerkt,  wenn  nicht  Herr  Koerber 
ausdrücklich  hätte  versichern  lassen,  es  sei  propter  hoc 
geschehen.  Misstrauische  Menschen  erwarten  aber  von 
den  Spazierfahrten  unserer  Minister  rcciu  wenig.  Sie 
behaupten,  da^s  sich  auch  andre  Leute  mitunter 
Krankenhäuser.  Fabriken  und  Ueberschwemmungcn 
anschauen,  wenn  ihnen  dazu  Gelegenheit  geboten  wird. 
Dass  man  bei  Ministerbesuchen  statt  des  deutschen 
Wortes  »anschauen«  das  lateinische  »inspicieren«  ge- 
brauche, sei  bloße  Höflichkeit,  und  zwischen  Fremdwort 
und  deutscher  Bezeichnung  bestehe  hier  keineswegs 
der  Unterschied^  der  etwa  zwischen  einer  Excellenz 
und  einem  ausgezeichneten  Manne  besteht .... 

Der  Schriftsetzer  Steiibogen  war  ein  fanatischer 
Anhänger  der  Naturheilkunde,  ein  ebenso  überzeugter 
als  verbohrter  Gegner  der  Aerzte.  Da  erkranken  seine 
beiden  Kinder  an  der  Diphtheritis.  Um  die  Behandlung 
dieser  Krankheit  war  gerade  ein  erbitterter  Kampf 
geführt  worden,  in  dem  eben  damals  die  Anhänger 
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der  Scrumtherapie  auf  allen  Linien  gesiegt  zu  haben 
schienen.  Das  Diphtherieheilserum  galt  jetzt  als  einziges 
Mittel  zur  Heilung  der  Krankheit,  deren  Statistik  just 

eine  starke  Verbreitung  aufwies,  —  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  bei  allen  möglichen  Halsenlziindungen 
die  Diagnose  aul  Diphtheritis  gestellt  wurde.  Jamit  der 
Arzt    durch    Präventivimpfungen    sicher    gehe.  Dem 
Naturlieilkünhüer  Stehbogen  musste  die  Serumtherapie 
als  schlimmste  Ausartung  der  verhassten  Medicin  er- 
scheinen. Aber  die  Angst  um  das  Leben  seiner  Kinder 
war  schließlich  stärker  als  seine  iJeberzeugung.  Er 
vertraut  die  Kleinen  dem  Spital  zur  Serumbehandlung 
an;  das  eine  stirbt,  das  andre  hat  er  in  kläglichem 
Zustand  zurückerhalten  und  mit  Mühe  gerettet.  Der 
Mann  hat  eine  Tragödie  durchgelebt.  Wie  einer,  der 
sicii  geistig  sUuk  genug   zum  Atheisten  glaubt,  aber 
moralisch  zu  schwach  ist,  in  schwerer  Noth  Gott  an- 
ruft, so  hat  er  sich  an  die  Acrz  e  geweii  iet  ^mc  haben 
ihm  nicht  geholfen.  Muss  seine   Ueberzeugung  jetzt 
nicht   stärker,  durch   den   Schmerz   zorniger,  durch 
Mitleid  mit  jenen,  die  er  täglich  ihre  Kinder  der  Spitals- 
behandlung anvertrauen  siebte  eifriger  werden?  Das  Opfer 
seines  Intellects  —  mögen  andre  immerhin  sagen,  seines 
Unintellects  — ,  das  er  gebracht  hat,  will  er  zum  Nutzen 
der  Menschheit  gebracht  haben.  Die  Leidenschaft,  mit 
dei-  in  Stellbogens  Schriftchen  die  Aerzte  bekämpft 
werden,  darf  niciit  mit  viem  Alaßstab  gemessen  werden, 
den  man  an  die  wohlüberlegten  Aeußerungen  geübter 
Polemiker  legt.  Die  Geschwornen  haben  recht  daran 
gethan,  den  Mann  freizusprechen. 

Was  ist  aber  die  Lehre,  die  aus  diesem  Process 
zu  ziehen  ist?  Die  Aerzte  —  und  nicht  nur  die  beiden, 

die  als  Kläger  aulLi  aten,  sondern  ihre  Star.dcsgenossen 
mit  ihnen  —  müssen  den  Kampf  gegen  die  natur- 
heilkundliche Propaganda,  der  so  lax  geführt  wird,  mit 
größter  Energie  aufnehmen.  In  den  Beleidigungen,  die 
ein  gekränkter  Vater  ihnen  zuruft,  in  diesen  unsinnigen 
Verdächtigungen  ihres  Thuns  und  ihrer  Absichten 
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mfissen  sie  die  Wirksamkeit  von  Bestrebungen  erkennen, 
die  das  geistige  Wohl  der  Bevölkerung  durch  Auf- 
hetzung gegen  die  wissenschaftliche  Einsicht  und  ihr 
leibliches  durch  die  Verweisung  an  laienhafte  Pfuscherei 

bedrohen.  Der  Angeklagte  hat  sich  aui  ein  Scherzwort 
ces  iJr.  Lueger  über  Aerzte  und  alte  VV^eiber  berufen, 
das  nur  die  Unbildung  im  liberalen  wie  im  christhch- 
-ücialen  Lager  ernst  nehmen  konnte.  In  Unbildung  ist 
denn  auch  der  Ursprung  seiner  Gesinnung  zu  suchen. 
Für  schädliche  Gesinnungen  bestraft  man  Menschen 
nicht,  aber  man  sucht  die  verderblichen  Einflüsse 
zu  beseitigen,  aus  denen  sie  entstehen. 

Unsre  Oeffentlichkeit  ist  auf  diese  Seite  der  Frage 
überhaupt  nicht  eingegangen.  Aber  die  Klagen  einer 
langen  Reihe  von  Miittern  über  die  Zustände  im 
t.  Joseph-Kinderspital  haben  sie  tief  erregt  Mögen 
diese  Klagen  auch  übertrieben  gewesen  sein.  Aber 
durch  welche  Beweise  konnte  der  Vorwurf  der  Unrein- 
lichkeit  besser  erhärtet  werden,  als  durch  die  Verant- 
wortung des  Dr.  Heim?  70  kranke  Kinder  erhalten 
täglich  12  Leintücher.  Das  heißt,  kleine  Kinder«  die 
ihr  Bett  verunreinigen,  oft  nässen,  bleiben  durch- 
sciinittlich  sechs  Tage  auf  einem  Leintuch  liegen. 
i'-v.d  Herr  Dr.  Heim  behauptet,  das  sei  höchst  reinlich. 
Es  fehlen  eben  die  Mittel  für  .8:enügende  Wartung. 
Welche  Schlüsse  haben  nun  unsre  Zeitunp:sschreiber 
aus  diesen  Enthüllungen  gezogen?  Sie  haben  sich 
daran  erinnert,  dass  wir  zu  wenig  Kinderspitäler  haben. 
Nun,  zumindest  die  Leser  der ,  Arbeiter-Zeitung*  können 
fast  wöchentlich  von  bedauernswerten  Proletarierfrauen 
lesen,  die  mit  ihren  kranken  Kindern  von  einem  über- 
füllten Spital  zum  andern  nutzlos  irren.  Das  hat  uns 
nicht  erst  der  Process  gegen  Stellbogcn  gelehrt:  er  hat 
aber  damit  auch  gar  nichts  zu  thun.  Dass  jenen  Kir.dci  n, 
die  im  Spital  Autnahme  finden,  nicht  entspiechende 
ärztliche  Behandlung  und  Wartung  zutheil  wird,  steht 
'i<>ch  in  keinem  Zusammenhange  damit,  dass  an. leren 
Kindern  die  Aufnahme  versagt  wird.  Daran  aber  hatte 
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die  Betrachtung  anzuknüpfen,  dass  das  St  Joseph* 

Spital  eine  Wohlthätigkeitsanstalt  ist  und  dass  in 
dieser,  wie  den  meisten  unsrcr  Wohlthätigkeitsaiiitalten, 
die  traurigste  Dürftigkeit  herrscht.  Schuld  daran  trägt 
der  Geiz  und  die  kleinliche  Eitelkeit  derer,  die  bei  uns 
die  W'ohlthäter  spielen.  In  den  Tagen  des  Processes  haben 
wir  dalur  aus  der  , Neuen  Freien  Presse*  zwei  schlagende 
Beispiele  entnehmen  können.  Der  vielfache  Millionär  Freih. 
V.  Königswarter  hat  ein  Capital  zur  Errichtung  eines 
Kinderspitais  hinterlassen.  Aber  es  wird  wohl  noch 
zwei  Decennien  dauern,  ehe  dieses  Capital  seinem 
Zwecke  zugeführt  werden  kann.  Denn  der  Wohlthäter 
hat  verboten,  dass  der  gänzlich  ungenügende  Betrag, 
den  er  stitlete,  etwa  für  die  dringend  nothwendige 
Ausgestaltung  eines  bestehenden  Institutes  verwendet 
werde.  Er  muss  ein  eigenes  Spital  haben,  das  seinen 
Namen  Kihi  en  soll.  Die  Freunde  seiner  Familie  —  Herr 
Dr.  Stern  ist  ihr  Wortführer  —  drängen  jetzt,  dass  das 
Spital  baldigst  gebaut  werde.  Natürlich  erweist  sich 
dann  ein  Bau,  bei  dem  auf  das  äußerste  gespart  werden 
muss,  bald  als  unzulänglich,  und  nach  einer  Anzahl 
von  Jahren  haben  wir  neben  den  zahlreichen  schlecht 
eingerichteten  Anstalten  noch  eine  kaum  besser  ein» 
gerichtete.  Aber  die  Gemeinde  sollte  ja  nach  dem 
Willen  des  verstorbenen  Wohlthiiters  einen  Beitrag  zur 
Errichtung  und  Erhaltung  des  Spitals  leisten,  das  den 
Namen  Königswarter  zu  verherrlichen  bestimmt  ist.  V  iei- 
leicht  hätte  die  Gemeinde  um  des  edleren  Humanitäts- 
zweckes willen  auch  diese  Zumuthung  erfüllt.  Aoer  sie 
hat  ja,  wie  Dr.  Lueger  durch  eine  Zuschrift  an  die  ,Neue 
Freie  Presse'  in  Erinnerung  brachte,  vor  zwei  Jahren,  an- 
iässlichdesRegierungsjubiläumsdesKaisers,ihre  Loyalität 
bewiesen,  indem  sie  nach  dem  humanen  Wunsch  des 
Monarchen  den  Betrag  von  zwei  Millionen  Kronen 
für  den  Bau  eines  Kinderspitals  widmete.  Und  dieser 
Bau  muss  ja  wohl  schon  fertig  oder  docn  nahezu 
beendet  sein?  Nicht  doch,  er  wird  »ehestens«  in  An- 
griff genommen  werden.  Denn  die  Commune  Wien  ist 
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xwar  loyal»  und  wenn*s  der  Kaiser  wünscht«  sogar  human^ 
aber  sie  hat  kein  Geld.  Und  je  länger  man  den  Bau 
hinausschiebt,  desto  mehr  erspart  man  durch  die 
Zinsen,  die  das  bewilligte  und  also  wohl  schon  vor- 
räthige  Geld  trägt.  Ja,  VVohlthun  trä^t  Zinsen  .... 

Aber  ich  werde  doch  nicht  alle  Schuld  von  den 
beiden  Aerzten  abwälzen  wollen,  die  als  verurtheilte 
Kläger  den  Gerichtssaal  verließen?  Den  einen  wenigstens, 
den  (jungen  Secundararzt,  muss  ich  ja  wohl  der  Oeffent- 
tichkeit  preisgeben?  Er  hat  bangenden  Eltern,  die  ihr 
Kind  zurücknehmen  wollten,  zugerufen:  »Dann  wird 
es  hin!«  Er  soll  sogar  einem  zehnjährigen  Knaben 
eine  0"r;:iLigc  gegeben  haben    Urid   .uif  seine  Frage, 
was  denn  dazu  gehöre,  einem  Kinde  eine  Ohrleige  zu 
geben,  ha'  ihm  der  Vertheidiger  GlTe.ibar  namens  aller 
Wiener  \'äter,   .Mütter  und  Lehrer  nachdrücklich  ge- 
antwortet:  »Die  größte  Rohheit!«  Der  andere  Kläger 
freilich,  der  alte  Mann,  der  eine  ehrenvolle  langjährige 
Laufbahn  hinter  sich  hat,  wird  um  der  harten  Worte 
willen,   die  er   hören  musste»   bedauert.  Er  selbst 
ist  ja  mit  Eltern  und  Kindern  nicht  roh  verfahren. 
Dass  er  kranke  Kinder  im  Spital  zurückhielt,  wps  nur 
seine  Pflicht.  Und  wenn  manches  in  den  Kranken- 
sKlcn  geschah,  was  nicht  in  Ordnung  war,  so  geschah's 
ohne  seinen  Willen,  weil  ohne  sein  Wissen.  Kr  konnie 
doch  dem  Spitalsdienst  nicht  allzuviel  Zeit  widmen. 
Denn  sein  Amt  war  ein  bloßes  Ehrenamt,  sein  Loim 
neben    einem    kärglichen   Wagenpauschale   nur  das 
stolze  Bcwusstsein  des  Wohlthäters. 

Ich  liebe  die  Klarheit,  und  sollte  sie  selbst  ein 
paar  schöne  Gefühle  kosten.  Und  darum  kann  ich  dem 

jungen  Secundararzt,  der  neben  den  Krankenzimmern 
ein  Amhiilatorium  mit  100  bis  200  Personen  tilghch 
führen  musste.  nicht  allzusehr  darob  zürnen,  dass  er 
einen  Diens",  für  den  e:-  nicht  quahticiert  war,  schlecht 
versah.  Ich  spreche  ihn  moralisch  Irei,  so  wie  ich  als 
Richter  einen  jener  armen  Eisenbahnarbeiter  trei- 
sprechen  würde,  die  man  nach  Katastrophen  die  Sünden 
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ihrer  Vorgesetzten  büöen  lassen  möchte.  Aber  ich  ver- 
urtheile  den  Leiter  des  Spitals,  das  Stellbogen  uns  ge- 
schildert hat  Denn  daraus  entspringen  die  schwersten  der 
Uebel,    an  denen  so  viele  unsrer  Wohlthätigkeits- 

anstalten  leiden,  dass  die  ehrenamtliche  X'eiwaliung 
von  Mänriern  oder  Frauen  übernommen  wird,  die 
nicht  gewillt  oder  ihrer  materiellen  Lage  halber  nicht 
imstande  e-ind.  sich  voll  und  ganz  üircr  Autirabe  zu 
widmen.  Das  Beispiel  eines  Mannes,  wie  es  der  Gründer 
der  Rettungsgeselischaft,  Dr.  Mundy,  war,  ist  meines 
Wissens  in  Wien  ohne  Nachfolge  geblieben.  Ehren- 
ämter sind  bei  uns  Nebenämter,  die  Orden,  schöne 
Titel,  und  wenn's  gut  geht,  infolge  des  Titels  auch 
bessere  Privatpraxis  bringen.  Anstatt  zu  fühlen,  dass 
der  Träger  eines  Ehrenamtes  unter  erhöhter  Verant- 
wortlichkeit steht,  meint  man,  dass  hier  jede  Leistung 
genüge,  da  doch  im  voraus  aui  Gegenleistung  ver- 
zichtet ward,  

Das  sind  die  Gedanken,  die  aus  dem  Material 
des  Processes  zu  schöpfen  waren.  Aber  es  lohnt  die 
Mühe,  auch  über  seine  Führung  einige  Worte  za 

sagen.  Unser  Publicum  beschäftigt  sich  zu  selten, 
unsre  Zeitungen  niemals  miL  der  Führui  g  unsrer  Straf- 
processe,  wahrend  doch  der  Wert  der  Oeffenilichkcii 
des  Prncesses  zumeist  darin  liegt,  dass  sie  die  Kritik 
herausfordert  Diese  Kritiis'  hat  dein,  wiederholt  Ge- 
legenheit gehabt  —  und  nicht  am  seltensten  bei  Pro- 
cessen, in  denen  der  Leiter  des  Processes  gegen 
Stellbogen  fungierte  —  zu  bemerken,  wie  übel  die 
Vorsitzenden  die  große  Macht,  die  unser  Processver- 
fahren  ihnen  einräumt,  gebrauchen.  Wenn  diesmal  der 
Vorsitzende,  ehe  noch  Stellbogens  Broschüre  verlesen 
war,  sie  für  einen  Füntl<reuzerroman  erklärte,  so  ist 
es  zu  bedauern,  dass  nicht  sogleicii  aui  das  schärfste 
protestiert  wurde.  Und  mit  welcher  Gereiztheit,  mit 
wie  sichtlichem  Bestreben,  die  Verurtheilung  des  An- 
geklagten durchzuse'zen,  wurden  dann  Zeugen  und  Ver- 
theidiger  behandelt!  Themis  schien  statt  des  Schwertes 
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einen   Dreschflegel  in  der  Hand  zu  halten.  Und  sie 
schlug   krä:ti^    drauf  los,  wenn  auch   mit  besserem 
Eifer   als    i  aiu.  Neben  aem    Vorsitzenden  verdienen 
aber  auch  die  beiden  Advocaten  gewürdigt  zu  werden. 
Der   eine,    der  die  Kläger   vertrat,    schien  zunächst 
durch  die  gröbiichsten  Beschimpfungen  des  Angeklagten 
beweisen  zu  wollen,  dass  alle  Klagen  über  die  Ueber- 
ghffe  der  Staatsanwälte  thöricht  seien,  da  doch  Ad- 
vocaten als  Ankläger  sich  noch  weit  schtimnnere  zu 
schulden  kommen  lassen.  Und  dann  verschmähte  er 
kein  demagogisches  Argument,  das  sich  etwa  gebrauchen 
iieß.  Da  der  Angeklagte  ein  Reichsdeutscher  ist,  ward 
er  den  soliden  Wiener  Bürgern  aui  der  Gesch\v.;rr.en- 
bank  al>  ein  Fremdling  geschildert,  der  alles  Große  in 
Oesterreich      Sl^odas  und  Rokitanskys  Manen  wurden 
citiert  —   ii^  den  Koth  zerre.  Seine  Ideen  seien  revo- 
lutionär, sie  verleiten   zu  feindseligen  Gesinnungen 
gegen  den  Staat;  man  weiß,  wie  gern  die  Geschwornen 
Staatsretter  spielen.  Dass  der  Mann,  der  gleichsam 
als  Advocat  des  österreichischen  Staates  auftrat,  ein 
Schönerianer  ist,  musste  die  Ueberzeugungskraft  seiner 
Worte  offenbar  erhöhen.  Nun  kam  der  Vertheidiger 
zu    Wort.     Seine    rednerische    Aufgabe    war  be- 
sc::jijen.  L'iUer  höheren  Gesichtspunkten  duifte  er  die 
Sachlage   nicht  besprechen,  wenn  er  nicht  manches 
gegen   seinen    Clicnten  vorbringen   wollte.    Er  hatte 
also  iediglici^  liui  die  Aussagen  der  Entlastungszeugen 
hinzuweisen  und  etwa  noch  die  Geschwornen  daran 
zu  erinnern,  dass  die  Belastungszeugen  nicht  anders 
aussagen  konnten,  als  sie  es  thaten,  wenn  sie  nicht 
selbst  als  schuldig  erscheinen  wollten.  Auf  die  Stimmung 
der  Geschwornen  brauchte  der  Vertheidiger  nicht  mehr 
einzuwirken.  Aber  wann  hätte  jemals  eine  der  Zierden 
unseres  fSarreaus,  selbst  im  ernstesten  Fall,  sich  die 
Gelegenheit  entgehen  lassen,  durch  eine  liradenreichc 
Rede  darzuthun,  um  wie  viel  leichter  man  ein  schlechter 
Novellist   und  Journalist  als  ein  ernster  Vertreter  des 
Rechtes  werden  kann?  Mit  dem  31.  März  1900,  ward 
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also  den  Geschwornen  erzählt,  beginne  »ein  neues 
Capitel  in  der  Geschichte  dar  Humanität,  jener 
Humanität,  die  das  Symbol  des  20.  Jahrhunderts  sein 

wird*.  Der  Vertheidiger  macht  den  Kalender,  trotz 
Wilhelm  dem  Zweiten.  Ich  aber  uciü  aul  die  Frage, 
die  ein  eifriger  Leser  der  Pr(Ke-sberichte  mir  zuruft, 
keine  Antwort.  Dieser  Mann  weiß  nicht,  welchem  der 
beiden  Advocatcn  er  glauben  soll:  Der  \'eriheidiger 
hat  versichert,  mit  diesem  Processe  beginne  das  Zeit- 
alter der  Humanität,  der  Ankläger  aber  hat  erklärt, 
Männer,  wie  den  Dr.  Heim,  mache  ein  solcher  Process 
nicht  anders  

• 

Die  »Wiener  Zeitung*  veröffentlichte  neulich  ein  beruhigendes 
Gutachten  des  LandessanitätBrathes  über  die  Ursache  der  hiufligen 

Typhuserkrank  ungcn.  Man  hatte  befürchtet,  dass  die  Hochquellenleitung 
die  Schuld  trage.  Und  irgendwie  musste  wohl  auch  dieser  Verdacht 
begründet  sein.  Denn  im  Amtsdeutsch  des  Landessanitatsrnthcs 
hciüt  es  wörtlich:  »Es  kann  daher  das  Trinkwasser  mit 
Bestimmtheit  als  Krankhcitsvermittier  ausgeschlossen  werden.« 
Und  weiter  heißt  es:  »Auch  die  bisherigen  Untersuchungen  der  Milch 
und  anderer  Nahrungsmittel  lassen  dieselben  vorläufig  als  Infections- 
quellen  ausschlieOen.«  Ist  nicht  in  dieser  Kundmachung  der 
Sanitätsbehörde  der  verblümte  Rath  enthalten,  Trinkwasser  und 
Milch  als  die  möglichen  Krankheitsvermittler  aus  dem  Haushalte 
doch  Heber  auszuschliefien,  —  Wasser  mit  Bestimmtheit,  Milch 
vorläufig  ? 

Ich  erhalte  folgende  Zuschrift: 

Geehrter  Herr  Kraus, 

Die    Anglo-Oesterreichische    Bank  scheint 

sich  tür  eine  Susauiiü  zu  halten,  die  ihre  Heize  nach 
der  lex  Heiaze  nicht  mehr  öffentlich,  sondern  nur 
in  geheimen  Generalrathssitzungen  enthüllen  darf.  Die 
jüngste  Bilanz  dieser  Bank  hat  es  mich  schmerziicti 
bedauern  lassen,  dass  ich  in  jungen  Jahren  das  Räthsei* 
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spiel  zu  wenig  gepflegt  habe.  So  war  ich  denn  genöthigt, 
in  der  Generalversammlung  mich  an  den  Verwaitungsrath 

zu  wenden,  um  zu  erfahren,  was  die  Bilanz  verschwiegen 
hat.  DieAnglobank  iiat  sich,  seit  sie  unter  dem  Präsidium 
eines  eheniahgen  Staatsmannes  steht,  die  Lebensweis- 
heit Talleyrands,  der  die  Sprache  zum  Verbergen 
seiner  Gedanken  missbraucht  hat,  für  die  Feststellung 
ihrer  Bilanz  zu  eigen  gemacht  Die  verschiedenartigsten 
Conti  werden  cumuliert»  Verluste  kommen  nicht  zum 
Ausdruck,  da  man  sie  vorsichtsweise  von  allerlei  Erträg- 
nissen in  Abzug  bringt,  der  Eflectenbesitz  wird  nicht 
specificiert,  und  so  weiter  mit  Grazie. 

In  der  Generalversammlung  vom  2.  April  1900 
wollte  ich  diese  Bilanzierungskünste  zur  Sprache 
bringen.  Da  ereignete  sich  Folgendes:  Ein  Börsen- 
comptoirinhaber,  der  durch  sein  Aultreten  in  den 
Generalversammlungen  die  Opposition  in  Misscredit 
2u  bringen  pllegt,  hatte  sich  vor  mir  zum  Worte 
gemeldet  Seine  langwierigen  Ausführungen  enthielten 
neben  allerlei  persönlichem  Klatsch  manche  richtige, 
ganz  zutreffende  Bemerkung.  Die  Ait  seines  Auttretens, 
die  Form,  in  die  er  seine  Ausführungen  kleidete,  das 
Witzeln  im  Stile  der  »Klabriaspartie«  und  die  unge- 
zogene Gereiztheit  eines  aufgeregton  B')rseaners,  der 
keine  Ahnung  davon  hat,  dass  man  etwas  bemängeln 
oder  rügen  kann,  ohne  gleichzeitig  jemanden  anzu- 
rempeln, erregten  aber  geradezu  Ekel.  Dieser  Redner 
hat  zweifellos  die  Gabe,  aus  einem  Nothnagel  einen 
Gregorig  zu  machen.  Eine  solche  Opposition  gefiel  den 
Herren  vom  Generatrathe  ausnehmend  gut;  einige 
aristokratische  Mitglieder  der  Verwaltung  grinsten  und 
lachten,  als  wären  sie  beim  »Schwarzen  Adler«.  Die 
Gesichter  dieser  Herren  wurden  aber  ernster  und 
länger,  als  ich  mich  erhob  und  nach  Zurechtweisung 
des  witzelnden  Jobbers  meme  Beschwerde  über  die  un- 
zulässigen Bilanzierungskünste  vorbrachte.  Der  Präsident 
versprach,  sich  zu  bessern,  und  sagte  der  General- 
versammlung zu,  dass  die  Bilanz  im  nächsten  Jahre 
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etwas  ausführlicher  sein  werde  als  diesmal;  er  ertheilte 
auch  Auskünfte  über  einzelne  Posten  der  Bilanz. 

Doch  der  Börsencomptoirinhaber  schien  zum 
Reden  eingenommen  zu  haben;  er  sprach  —  wenn 

ich  nicht  irre  —  viermal  zu  verschiedenen  Punkten 
der  Tagesordnung.  SchluLlhch  gab  es  noch  eine 
komische  Scene.  Em  etwas  plumper  Angriff  auf  den 
Präsidenten  veranlasste  einen  Actionär,  dem  General- 
rath und  seinem  Präsidenten  ein  Loblied  zu  singen: 
Er  pries  es  als  besonderes  Glück  für  die  Bank,  dass 
sie  einem  ehemaligen  Staatsminister  einen  Zuschuss 
von  20.000  Gulden  zu  seiner  Pension  bezahlen  dürfe. 
Er  erklärte»  es  sei  für  die  Anglobank  höchst  ehren- 
voll, dass  Herr  v.  Glanz  die  Prästdentenstelle  an- 
zunehmen geruht  habe.  Man  könnte  also  das  polnische 
Sprichwort  umkehren  und  den  Ausdruck:  ehrenvoll, 
wenii  auch  nicht  gesund!  gebrauchen.  Die  General- 
versammlung war,  wie  Sie  sehen,  sehr  erheiternd,  und 
das  Vergnügen  wurde  mir  nur  dadurch  vergällt,  dass  ich 
nicht  bloß  Zuhörer  war,  sondern  leider  auch  Actionär  bin. 

Die  Haltung  der  Wiener  Presse  ist  —  wie  immer 
in  solchen  Fällen  —  eine  musterhafte.  Die  meisten 
Blätter  drucken  ein  officiöses  Communiqui  ab,  in 
dem  der  lebhaften  Debatte  kaum  Erwähnung  ge- 
than  wird.  Nur  die  ,Neue  Freie  Presse*  geht  ihre 
eigenen,  krummen  Wege.  Die  faulen  Witze  des  Börsen- 
comptoirinhabers  werden  vollinhaltlich  abgedruckt,  der 
sachliche  Theii  der  Debatte  wird  wie  der  Zeiiungs- 
sienipel  unterschlagen.  Das  ßankenblatt  will  damit 
zweierlei  erreichen;  einmal  will  es  die  Opposition 
lächerlich  machen,  indem  es  die  Debatte  als  eine 
Farce  darstellt,  die  ein  Börseaner  aufzuführen  beliebte, 
dann  aber  tischt  es  gleichzeitig  seinem  Stammpublicum 
»Klabriaswitze«  auf.  Mehr  kann  man  beim  besten 
Willen  nicht  leisten.  Ein  Actionär. 

Der  längeren  sachlichen  Auslührungen,  in  denen 
mein  Correspondent  die  Bilanz  bemängelte,  und  der 
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Antwort,  die  ihm  der  Präsident  Baron  Glanz  ertheilte, 
hat  die  ,Neue  Freie  Presse*  in  einem  vierspaltenlangen 

Berichie  mit  keinem  Worte  gedacht,  während  sie  einen 
Zwischeaidi,  mit  dem  eben  dieser  Actionai  den  un- 
gezogenen Börsencomptoirinhaber  zurechtwies,  getreu- 
lich v^erzeichnet.  Die  ,Neue  Freie  Pre^^^c'  wendet  diese 
Taktik  nicht  ium  erstenmale  an.  Wer  ihre  Berichte 
über  erregte  Debatten  in  den  Generalversammlungen 
der  Banken  verfolgt  hat,  muss  längst  mit  Verwunde- 
rung bemerkt  haben,  dass  in  diesen  Berichten  Männer 
von  anständigem  Namen  niemals  als  Gegner  der  Ver* 
waltungen  erscheinen.  Wenn  aber  die  »Neue  Freie 
Presse*  die  Reden  eines  Herrn  Knöpfelmacher  bei 
jeder  Gelegenheit  ausführlich  wiedergibt,  ja,  wenn  sie 
selbst  eiiicm  Alexander  Scharf  gegenüber  von  der 
Todtschweigetaktik  abgeht,  so  leistet  sie  den  Ver- 
waltiingsräthen  damit  Dienste,  für  die  sie  zweifelsohne 
exira  bezahlt  wird.  Die  große  Schar  unserer  Actionäre 
and  Börseaner  versteht  von  Bilanzen  und  Bilanzkritik 
nicht  das  geringste;  aber  sie  weiß  sehr  wohl,  wer  die 
Herren  Knöpfelmacher  und  Scharf  sind.  Und  sie  ist 
daher  begreiflicherweise  geneigt,  sich  einer  Sache  an«- 
zunehmen,  die  diese  Herren  bekämpfen.  Eine  Bilanz, 
die  doch  bloß  auf  den  —  Glanz  hergerichtet  ist,  wird 
dann  für  glänzend  gehalten. 


Die  ,Neuc  Fieie  Presse*  bestätigt  voUinhaltlich,  was  die 
.Fackel',  Nr.  35,  über  das  Spei  de  1 -Jubiläum  schrieb.  Im  Feuilleton 
vom  letzten  Sonntag  heifit  ea: 

»Nächsten  Mittwoch»  am  1 1.  April,  fpiert  er  seinen  70.  Geburts- 
tag. Das  heiflt,  wir  feiern  den  Tag.  Ihm  in  seiner  schlichten  Art, 
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setner  oft  unwirschen  Abkehr  vom  Lärm  und  UchterglAnse  der 
Oeffentlichkeit  wäre  es  nicht  einen  Augenblick  eingeiSUlofiy  steh 
unter  den  Kronleuchter  zu  stellen  und  seine  Person  xum  Mittel- 
punkt einer  Denkfeier  werden  «u  lassen.  Er  muss  am  Aermel  in 

den  Festsaal  hereingezogen  werden,  und  die  VV'^ohlthat,  ihm 
auch  einmal  ins  Gesicht  sagen  zu  dürfen,  wie  hoch  er  uns  steht  und 
wie  seh;  \s  ir  ihn  verehren  und  heben,  mus^Len  wn  mit  sanfter  Ge  wal  t 
ihm  abzwingen.  Halb  wider  seinen  Willen  wiid  er  gefeiert  .  .  .« 

Nun,  der  »Concordia«  hat  sich  Speidel  denn  doch  erwehren 
können,  und  das  geplante  Bankett  mit  Bänkel  und  Gedecken  xu 
10  fl.  kam  nicht  sustande.  Dafür  feierten  ihn  die  Herausgeber  der 
»Neuen  Preten  Presse*  im  redacttonellen  Kreise.  Das  kann  man  den 
Herren  nicht  verübeln.  Sie  wollten  endlich  einmal  wieder  mit  ihrem 
Burgtheaterkritiker  beisammen  sein,  der  seit  Jahren  ihren  Verkehr 
mied,   scit   Jahren    nicht    in    die    Rcdaction   gekommen    war  und 
seine  Referate   nachts  im   Bureau    des   .Fremdenblatt'  gcschriebe/j 
hatte  .  .  .  Ich  glaube  nicht,  dass  er  je  besondere  Neugierde  nach  den 
Geheimnissen  des  »Economisten«  verspürt  hat.  Nun  muss  er  sieb 
zwischen  seltsamen  Tischnachbam  gütlich  thun.  Der  Meister  des 
Stils  seigt  sich  mit  dem»  der  weise  verschweigt... 

«  ff 

Herr  Dr.  Julius  v.  Gans-Ludubsy  war  volkswirtschaftlicher 
Redacteur  des  »Fremdenblatt',  dann  Chefredacteur  der  .Wiener  All- 
gemeinen Zeitung'.  Dann  schrieb  er  ein  Werk  über  »Wirtschaftliche 
Energie«»  dessen  dritte  Dimension  von  seinen  Freunden  als  Tiefe» 
von  seinen  Feinden  als  Dicke  bezeichnet  ward.  Zu  seinen  Feinden 
gehörten  aber  die  Wiener  Professoren  der  Nationalökonomie;  sie 
verweigerten  ihm  darum  die  erstrebte  Habilitation  als  Universitäts- 
docent.  Da  ward  Herr  Dr.  v.  Ludassy  Dichur.  Quod  non  danl  prr  ceres, 
dabit  histrio.  Die  Lehre,  der  der  Universitätshörsaal  versclilu^scn 
blieb,  hat  er  von  der  Bühne  herab  verkünden  wollen.  Er  schrieb 
das  sociale  Drama  »Der  letzte  Knopf«  und  liefi  es  am  Deutsches 
Volkstheater  aufführen. 

Ich  habe  der  Vorstellung  nicht  beigewohnt»  bei  der  das  gröbücb 
verletzte  Schamgefühl  der  Börseaner  sich  in  wüstem  Tumult  geaufiert 
hat.  Nur  von  dem  Inhalt  des  Stückes»  das  im  »Wiener  Verlag«  als 
Buch  erschienen  ist»  vermag  ich  zu  sprechen.  Wie  das  Elend  die 
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Mbmer  su  Verbrechern,  die  Fnuen  tu  Prostituierten  macht,  hat  Her 

Autor  in  rücksichtslosen  Schüdfrunftcn  zcipon  wollen.  Der  Gedanke 
ist  nicht  neu;  neu  aber  ist  die  Erkcnrtnis.  woher  denn  das  Elend 
stammt.  Herr  Dr.  v.  Ludassy  hat  nicht  umsonst  die  hebten  J  inr-. 
seines  Lebens  in  liberalen  Zeitungsredactioncn  verbracht.  Aus  dem 
Geiste  dicker  Redactionen  ward  ihm  der  Gedanke  pcborcn,  Schuld 
SQ  dem  Elend  dieser  Welt  seien  die  Gretsler;  die  Greisler,  die  dem 
Volke  die  Nahrung  vertheuem,  dabei  reiche  Leute  werden  und  Häuser 
kaufen,  dann  den  Wohnungf^zins  hinaufschrauben  und  schliefilich, 
wenn  ihnen  der  Arme  fcir  sein  Brot  und  sein  Heim  verschuldet  ist, 
sdn  Weib  pfänden.  Wie  auch  der  Mann  aus  dem  Volke  sich  drehen 
and  wenden  mag,  immer  wieder  fiUlt  er  in  die  Netse  des  Greislers. 
Die  Greisler  aber  sind  Christlichsociale,  und  so  verschuldet  die 
christlichsociale  Partei  den  Untergang  Wiens. 

Ich  weiß  nicht,  ob  die  Censur  das  Stück  so  sehr  verstiimniclt 
hat,  dass  dieser  Gedanke,  der  aus  dem  Buche  klar  hervortritt, 
von  den  Premierenbesuchern  nicht  erfasst  werden  konnte.  Denn  sie 
hätten  ja  dem  Autor,  den  sie  ausgesischt  haben,  si^jubeln  mflssen 
wenn  sie  ihn  verstanden  hätten.  Schade  nur,  dass  er  das  Wort,  das 
ihm  das  rechte  schien,  nicht  am  rechten  Orl  gesprochen  hat  Der 
Bevölkenmg  der  äußeren  BexiriLe  musste  er  zurufen:  Grflndet 
Consunvereine,  dann  braucht  das  arme  Volk  die  Greisler  nicht 
Und  schafft  die  neue  Executionsordnung  wieder  ab,  die  dem  Haus- 
herrn verwehrt,  sich  an  Eurer  Habe  für  den  entj^ang^cnen  Zins 
schadlos  zu  halten;  denn  sonst  nimmt  er  Euch  Eure  Weiber.  Vor 
allem  aber  wählet  nicht  mehr  den  Btelohlawekl 

#  • 

Durch  das  Antlitz  unserer  liberalen  Presse  zog  sich  eine  Hohn- 
taite,  als  das  Malheur  eines  christlichsocialen  Vorortchlättchens 
nichbar  wurde,  das  Grillparzer  für  den  \'crfasscr  von  Shakespeares 
»Kaufmann  von  Venedig«  gehalten  hatte.  Im  Vollgefühle  ihrer  kosmo- 
politischen Bildung  hat  natürlich  auch  die  ,Neue  Freie  Presse'  über 
den  armen  Schreibergesellen,  der  von  Shakespeare  so  wenig  wusste, 
(iie  Achseln  gesuckt  Wann  wäre  dergleichen  auch  unter  einem  früheren 
Communalregime  möglich  gewesen  I  Unter  Prix  hat  es  weder  so  viel 
gesehndt,  noch  so  ungebildete  Vorstadtredacteure  g»3geben.  Aber  unter 
Ittcger  haben  sich  auch  die  Rcdacteure  der  Inneren  Stadt  verschlechtert* 
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Dtis  beweist  eine  Noliz,  die  am  4.  April  unter  dea  Theator-  und 
Kunstnachrichten  der  .Neuen  Freien  Presse'  stand  und  in  der  ein  «^«^ 
merkwürdiger  S&ii  über  Shakespeare  enthalten  ist,  dass  man  die  ,Neue 
Freie  Presse',  wenn  auch  nicht  gerade  für  ein  antisemitisches,  so  doch 
lÜr  ein  Vororteblättchen  ansehen  könnte.  Die  Reclame  l&r  einen  der 
abgetakeltsten  Reise-Komödianten  ist  wörtlich  wie  folgt  stilisiert:  »Im 
Jantschtheater  beginnt  am  Samstag  den  7.  d.  M.  der  deutseh^engUsohe 
Schauspieler  Mauiice  Morisson  ein  Gastspiel  und  wird  als  ,Kean' 
und  »Königslieutenant'  auftreten.  Um  sieh  auch  als  Shakespeare- 
Darsteller  dem  Wiener  Publicum  «eigen  zu  können,  hat 
Herr  Morisson  in  »Kcan'  ^>lalt  da  liamUi-Sccne  die  große 
Scciic  aus  dem  ersten  Acte  von  »Richard  III.*  eingelegt.«  Die  .Neue 
Freie  Presse'  weiO  also  etwas  von  Shakespeare  und  ist  nur  bezüglich 
der  Autorschaft  bei  »Hamlet«  im  Irrthum.  ini  iv  ihia  hat  sie  Unrecht 
gethan,  die  christUchsociale  Partei  für  den  Dehler  des  Journalisten, 
der  nicht  wusste»  von  wem  »Der  Kaufmann  von  Venedig«  sei«  ver- 
antwortlich zu  machen.  Mir  fällt  es  nicht  ein,  den  Bildungsgrad  der 
Herren  Noske  und  Matzenauer  herabzusetzen,  weil  die  ,Neue  Freie 
Presse'  annimmt,  dass  »Hamlet«  nicht  von  Shakespeare  ist. 

Berichterstattung  der  »Neuen   Freien  Presse*. 

Weltall  SS  teil  ung. 

«»Die  Berichterstattung  über  die  Pariser  Weltausstellung»« 
schrieb  die  «Neue  Freie  Presse*  in  dem  in  Nr.  35  veröflTentlichten 
Briefe  an  eine  Trafikantin,  »soll  ohne  Rücksicht  auf  die  Kosten  im 
größten  Stile  eingerichtet  werden.«  Und  wer  ist  der  Berichterstatter? 
Wie  man  aus  zwei  Vorberichten  ersehen  hat,  Berthold  Fri schauer. 
Die  Berichterstattung  wird  also,  wenn  nicht  im  grössten-,  so  doch 
sicherlich  im  besten  Stil  erfolgen  .  .  . 

• 

Krieg. 

Morgenblatt  vom  31.  März,  Seite  3,  mittlere  Spalte»  Privat* 
teiegramm:  »Unsere  Verluste  sind:  ein  Officier  wurde  getötet, 
sieben  Officiere  und  hundert  Mann  wurden  theils  getötet,  theiU 
verwundet.»  Der  eine  OfKcier  ist  also  ganz  todt,  von  den  sieben 
anderen  weiß  man  nicht,  ob  sie  mehr  todt  als  lebendig  oder  mehr 
cbcadig  aU  lo4l  sind.  ^ 
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Mode. 

Abendblatt  vom  15.  Mir«,  Seite  2:  »Sarah  Bernhardt  ala  Hersog 
von  Reichstadt  trägt  im  cff^ten  Aufzug  dunkle  Bürgertracht»  einen 
lUetot  mit  drei  Kragen,  schwarze  Weste  mit  Spitienjabot  und  einer 
gioflen  Goldkette«  darüber  Reithose  u  :id  hohe  Stief  e  In.» 

» 

Der  Sportschmock  des  .Wiener  Tagblail'  bcschi-Mbt  (K.  Apnl) 
die  Ausnchten,  die  die  Theilnehmer  an  einem  internütioi  ilci.  Wett- 
schwimmen haben,  das  der  Erste  Wiener  Amateur-Schwimmclub 
▼eranstattety  und  IXdt ,  das  Publicum  mit  folgendem  Zuruf  zum 
Besuche  des  Schwimmfestes:  »Also  auf  zu  dem  ersten  hippischen 
Feste  des  neuen  Jahihunderts!« 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

•Los  von  Zürn,*  Hinter  dem  Namen  jenes  »Kunz««  der 

jeden  Sonntag  die  Leser  der  ,Nciicn  Fr«^  ien  Presse*  anödet,  verbirgt 
sich  niemand  Geringerer  als  Herr  Herzl.  Er  hat  auch  guten  GrunJ, 
«ich  ziT  verbergen.  Wenn  all  die  Leute,  'encn  jct-<'  der  Sonntag 
verdorben  wird,  das  Redactionslocal  in  der  Fichtegusse  stürmen 
wollten,  so  gäbe  es  eine  üble  Ausetfiander*setÄung.  Der  König  von 
2ion  ist  offenbar  der  Ansiclit,  dass  man  demonstrativ  den  Sonntag 
flicht  heiligen  dürfe.  Zuerst  fOhrt  er  uns  im  Speisewagen  eines 
Luxussuges  einen  sentimentalen  Harra  Kohn  vor:  dann  lüsst  er 
wieder  den  Theilnehmer  einer  vornehmen  Hochzeit,  die  in  der  Kai  ls- 
liirche  stattfindet,  im  reinsten  Jargon  sprechen  (»Entschuldigen  Sie 
7.vr  Güte!«).  Sehr  wertvoll  ist  ein  f'ickenntni';,  das  er  liculich  im 
»lagebuch  eines  Dramatiker.'»«  abgelegt  hat.  »  .  .  .  Warum  sch'-cibt 
^an  eigentlich  für  das  Theater?  Und  warum  ist  man  so  crbiltcrt 
gegen  die,  welche  es  thun?  Vielleicht,  weil  die  Aufführung 
eines  Stückes  nicht  verschwtegca  werden  kann.«  Das  war 
unvorsichtig.  In  der  ,Ncuen  Freien  Pres:»c*  mindestens  kann  die 
Aufführung  eines  Stückes  verschwiegen  werden.  Wenn  der  Autors.  B. 
nicht  der  »Concordia «-Sippe  zugehört,  wird  er  kaum  beachtet:  wird 
Stn  Siück  z  R  m  Jubiläumslheater  aufgeführt,  so  findot  er  vollends 
niwhieiae  Zciic  mn  aadern  Tag  in  der  .Neuen  Freien  Presse.  Heu  ;i  ilci  zl 
freilich  passiert  so  etwas  nie.  Die  AulTührnng  seiner  Noviiutcn  kann 
nicht  versihwicgen  werden.  Trotzdem  weiß  man  nicht,  »warum«  er 
»eigentUeh  für  das  Theater  schreibt«.  Die  täglichen  Reclamenotiasen 
konnte  er  doch  auch  ohne  dramatische  Production,  ohne  »Käthchen« 
und  »Grctel«,  haben.  Dasselbe  gilt  von  seinen  Collegen  in  den  anderen 
Liener  RedaJlioncn.  Die  V  lunicinigung  der  Bühne,  die  Raimunds 
Kftinen  fuhrt,  wird  dannoch  pUninaflig  betrieben.  Herr  Directur  üctlke 


Digrtized  by  Google 


28 


klebt  so  ?5ehr  an  der  Gunst  der  »Concordia«,  dass  er  neulich  sogar 
eiaen  Gerichtssttalreporter  des  »Extrablatt*  zum  Dichten  ermunterte. 

Leser.  Her  Ti  nn^'^caii-Schmock  des  .Neuen  Wiener  Tagblatt' 
gönnt  sich  noch  immer  keine  Ruhe.  Zii!et/,t  hat  er  unter  dem  Titel 
»I)if    Brautlo"! jttc    der   Kronprinzessin -Wiiwe«    das  Lob    des  be- 
rü'-htipten  .Intores-antcn   Blattes*   verkündet.   Es   habe   mit  seiner 
letzten  Nummer  »wieder  einmal  bewiesen,  dass  es  in  der  Reihe  der 
illustrierten  BUttter  bore  eoneours  steht  und  seine  pttblieisHsehe 
Aufgabe,  die  bed'eutendsten  Ereignisse  in  Bildern  trormfuhren, 
die  geradezu  als  historisch  getreue   Documentc  bezeichnet 
werden    müssen,    musterhaft   erfüllt«.  Das  »Interessante  Blatt*  hat 
näfp'i^^  inlri-^^lieh  dir  Verrnrlhlunf>:  der  ''r'^nprinzcssin-Witwc  »nicht 
nur  Speciaia'jfnrhmr-n  aus  Miramar  p^cbrucht;  e=  zeigt  seinen  Lesern 
auch  die  hohe   Frnu   in   Brauttoilette,   und   zwar  nach  einer 
photographischen  Aufnahme,  die  in  dem  Modeatelier  hc:geste)!i  wurde, 
welches  die  Toilette  geschafTcn  hat«.  Diese  »stets  bethätigte  rigorose 
Gewissenhaftigkeit«  macht  selbst  auf  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt'» 
das  doch  die  Tupfen  auf  den  Nachthemden  der  Gräfin  Lonyay  gezählt 
hat,  Eindruck  ....  Man  könnte  einwenden,  dass  das  Blatt  dafür 
bezahlt  sei.  Das  ist  aber  keine  Entschuldigung.  Wofür  ist  denn  das 
^eue  Wiener  TagbUU'  nicht  befahlt? 

E.  S,  Nein,  auch  Ihre  Zuschrift  in  Sachen  der  »Deutsch- 
akademischen  Lese-  und  Redehalle«  werde  ich  nicht  Ter- 

Öffcnllichcn.  Was  in  jener  kurzen  Anmerkung  in  Nr.       g*csnfrt  war 
—  dnss  der  Verein  liberal  sei  und  dass  er  nur  bis  zu  einem  Dritfhcii 
»Juden«  aufnehme        wird  ja  in  all  d  -n  Briefen,  die  Sie   md  Ihre 
Collegcn  mir  ins  Haus  schicken,  klipp  und  klar  bestätigt.  Bezüglich 
des  zweiten  Punktes  —  des  »Judcndriltels«   —  scheinen  die  Herren 
der  »Holle«  untereinander  selbst  verschiedener  Ansieht  su  sdn.  Ihr 
Obmann  s.  B.  bezeichnet  die  Behauptung  geradezu  als  »unwahr«, 
l^nd  Sic  erklären  feierlich  und  in  langer  Ausführung,  dass  »wir  am 
Judendrittel  festhalten«.  Sie  hÄtten  sich  doch,  bevor  Sie  mich 
mit    ZM*^.chrincn    üb /r-^cn w  ^n-nten,    \!n»creinnnder    ei'''^:?"  sollen. 
Jetzt  will  mir  der  eine   sein  ^  VcrwahrutüT  n   .f?:egen   eine  eventuelle 
Missdeutung  des  Wortes  »libernl«   aufdrängen,  der  andere  in  einem 
melirscitigeu  E ;say  auseinandersetzen,  dass  der  Verein  mit  der  per- 
ccntuellen  Duldsamkeit  löbliche  Assimilationsbestrebungen  verfolge. 
Sic  meinen,  hierzulande  kenne  man  leider  nur  »Antisemiten«  und 
»Liberale«  und  vermdge  es  nicht  zu  fassen,  wenn  eine  bürgere 
liehe  Partei  nicht  wie  hypnotisiert  auf  die  Polnaer  Wilder  starrt 
T>Te^   war    mir    auch    vor    Ihrem    temperamentvollen    und  läng* 
liehen   Schreiben  bekannt.   Aber  dr^«??  Ihr  Verein    ein  »freisinniger« 
ist,  geben   Sie  ja  selbst  zu,   und  dass  er  '^i:^h  der  Gunst  jener  Ab- 
geordneten erfreut,  die  mindestens  für  die  Wähl  Tversammlungen  sich 
den  starren  Blick  gen  Polna  angewöhnt  haben,  können  Sie  nicht 
leugnen.  Die  Lage  der  Universität  zwischen'  Rathhans  und  Schotten- 
ring scheint  also  in  diesem  Falle  wenigstens  keine  rein  loeale  Mi 
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sein.  Was  aber  hat  dies  alles  mit  dar  »Assimilation«  su  thuit,  die 

ich   so    oft  befürwortet  und  um  deren   willen  ich  mich  angeblich 
gerade  von  Ihrem  Kreise  angezogen  fühlen  müsF;te?  Lieber  die  Methode, 
nach  der  Sie  die  Assimilation  herbeiführen  wolleu,  mag  ich  mich  hier 
nicht  auslassen.  Nur  so  viel:   Sie  halten   es  für  noihwcadig,  dass 
innerhalb  des  Rasstngemengca  >eine  Rasse  physisch  und  moralisch 
tt&  ao  starkes  Uebergewicht  habe,  dass  die  anderen  spurlos  in  ihr 
aufgehen.  Darum  sind  die  heutigen  Deutschen»  physisch  ein  typisches 
Mischvollc,  dennoch  als  Germanen  zu  bezeichnen,  ja  als  Ilaupttragcr 
des  Germanenthums  .  .  .«  Ganz  richtig.  Anstatt  aber  die  Förderlich- 
keit der  R  assen  k  reuzung  daraus  abzuleiten,  lufcn  Si  •  pathetisch: 
»Aus  diesen  Salzen  folgt  z\vftnp:los,  warum  wir  um  J  u  d  e  n  d  ri  ttel 
festhalten.«   Ja,  erfoigt  denn  beim  Eintritt  in  die  deutsch-aka- 
demische Lese-  und  Redehalle  sofortige  Blutmischung? 

Arzi.    Ich   weiß    es   w(jhl.    ,N'cuc   I'^rcie  Presse'  und  ,Neues 
Wiener  Tagblalf  haben  von  der  ganzen  groben   Affairc  Schrötter 
kein  Wörtchen  ve»  lauten  l;issen.  Dafür  brachte  eines  dieser  wackeren 
BBlIar  känlieh  ein»  ekle  Reclamenotiz  für  die  Klinik  des  Hof- 
rathes,  die  der  Schauplatz  einer  herzbewegenden  Scene  gewesen  sei. 
Der  Vater  Schrötter  wurde  als  grofimÜthiger  Lebensretter  vorgefühlt, 
der  drei  verwaisten  Mädchen  Muth  im  »Kampfe  ums  Dasein«  zuspricht, 
im  dem  er  ihnen  »nach  Kräftcii  beistehen  werde«.  Ui.ter  den  »klinischen 
\^s\slentcn«,   die   an   dem   lebenden   Büde  n.ilwii klcfi,  wurde  auch 
Herr  Dr.  v   Schrötter  junior  genannt.    Nun  ist   der  junge  SchiOtter, 
Wie  schoa  ciiuiiai  ci  vvainu,  nur  mehr  Fi  i  valaasi:>ieiit  seuics  \  ulers, 
weim  dieser  ihm  auch  im  Kampfe  ums  Dasein  auf  der  Klinik  nach 
Kräften  beisteht  Und  kein  noeh  so  gerührter  Schmock  vermag  es,  ihn 
jetzt  in  ein  öffentliches  Amt  zu  befördern.  Viel  eher  wird  dies  die  zu 
gewärtigende  Vermählung dcs  Herrn  H  a  rtel  junior  mit  Fräulein  Frieda 
V.  Schrcjiter  imstande  sein.  Doppelt  hält  hesser;  die  Familie  Schtötter 
Wird  dann  mit  zwei   ösiciTcichischen  l Intei nehtsministern  verwandt 
Sein.  Anzcnerubers  »'s  kann    D'r  nix  g'scheh'n!«    scheint    als  das 
I«0Sttng:>W0il  des  östei reichischen  Piolecliu;.ibmüS  gedacht  zu  sein, 

der  auch  aogeziobts  dü&mierender  Handlungen  seine  Wirkung  nicht 
wrfthlt 

Dentist.  So  muss  ich  mich  denn  auch  mit  den  Zähnen  der 
Fürstin   Metternich  befassen!  Was  Sie  n.ir  mitthcilen,  ist  in  der 

keine  Privatangelegenheit  mehr,  sondern  die  Ursache  einer 
^«werberechtlichen  Beschwerde,  die  die  Wiener  Zahntechniker  in  Fach* 

blättern  bereits  vorgetragen  haben.  Sie  und  Ihre  Collegen  also  haben 
gar  nichts  dagegen,  wenn  die  Fürstin  Metternich  jährlich  einmal 
tv&ch  V)r  sdcn  fahrt  —  etwa  in  Begleitung  des  Prii^^idcntcn  der 
*Cuncordia«  -  und  sich  dort  von  ihrem  Zahnarzt  behandeln  lässt. 
Auch  Graf  Goluehowski  fahrt  ja  in  jedem  Jahr  einmal  nach  Paris, 
sich  dort  acht  Tage  auf,  und  wenn  unsere  Officiösen  bereits 
^  schweren  diplomatischen  Verwicklungen  geheimnisvoll  berichten, 
so  ahnen  sie  ntefat,  dass  unser  friedfertiger  Minister  des  Aeufiem 
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blofi  sein  Mundwerk»  das  Ja  tu  den  wichtigsten  gemeinsamen 
Angelegenheiten  beider  Reichshälflcn  gehört,  nachsehen  und  eventuatl 

plombieren  lassen  wollte.  Nicht  so  die  Fürstin  Metternich.  Sie  lAsst 

sich  ihren  ausländiscli- Zahnarzt  alljährlich,  wenn  die  Zeit  der 
Blumcncorsos  n.nht.  nach  Wien   in  das  Hotel  Bristol  kommen.  Nun 
sind  Ausnahmen   bczüghch  der  Zulassung  ausländischer  Aerzte  zur 
Praxis  nur  fvir  jene  fcstr- 1 stCi!' .  die  ;m  den  Landes^rcnzen  ihren  Beruf 
ausüben.  Andeis  veritaU  n  .sich  unsere  Behörden  dem  Le.bzahnaxztc 
der  Fürstin  Metternich  gegenüber,  dorn  die  Wiener  P^is  nicht  nur 
gestattet,  sondern  »thunlichst«  erleichtert  wird.  Da  auch  unsere 
Capactt&ten  ins  Ausland  berufen  werden,  so  müsstc  man  sieh  woht 
nicht  daran  stoßen,  wenn  unsere  Behörden  bei  Gastspielen  hervor- 
ragender ausländischer  Aer/.tc  durch  die  Finger  sehen.    Aber  welch 
ein  Apparat  wird  von  unseren  Aemtern  aufgeboten,  wenn  ihnen  die 
Fürstui  Mcuernich  die  Zähne  zeigt!   im  Winter  schon  werden  »von 
oben«  alle  Vorberti  tu  njiien  liir  die  imgestorte  Rcpaialur  des  durch- 
lauchtigen und  großmächtigen  Mundes  getroffen,  ina  Winter  ergj«ht 
alljährlich,  wie  ich  aus  dem  mir  übersandten  Citat  der  ,AerztKclien 
Reformseitang'  erfahre,  »laut  Physikatabericht  an  den  Magistrat  ein 
Erlass    des    Ministeriums     des    Innern     tm    Wega  der 
Statthalterei,   womit  die  politische  Behörde  erster  Instans  Auf- 
gefordert    wird,   den  sächsischen  wandernden  Hofzahnarzt   in  der 
Ausiib  ;ng     seiner     Praxis     nn     einigen    hoc  h  g  e  s  i  e  1  i  t  e  n 
i^erst/nlichkciten    nicht    zu    behelligen«.    Und    die  niclit- 
buschäftigten   elnheimibclieii   Aerzte   können   sich   inzwischen  bloß 
damit  besehäfügen.  die  Steuern  pünktlich  zu  zahlen  ....  Wenn 
ihnen  diese  Thätigkeit  allsu  monoton  erscheint,  so  mögen  sie  sum 
Zeitvertreib  vor  den  Verwaltungsgerichtshof  gehen  und  ihn  fragep, 
ob  in  Oesterreich  ein  Wink  der  Gönnerin  Edgars  v.  Spiegl  genügt, 
um  die  Behörden  zur  materiellen  und  moralischen  Schäiigung  ein« 
heimischer  Gewerbetreibender  zu  animieren. 

Leser  in  Prag,  Sie  irren  Herr  Nico  laus  Th.  Dumba,  der 
in  den  Verwaltunj^srath  der  Länderbank  wiedergewählt  wurde,  ist 
nicht  der  Verstorbene,  sondern  dessen  Vetter.  Es  ist  aber 
charakteristisch,  dass  viele  Leute  in  dem  Glaub.^n  wuren,  es  handle 
sich  um  jenen  Dumba,  der  ciocn  1  vor  der  Generalversammlung 
begraben  wurde.  Man  ist  es  so  gewöhnt,  dass  VerwaltungsrÜlhe  au 
schweigen  haben,  dass  der  Gedanke  n  .heliegt,  Todte  mSssten 
eigentlich  die  besten  Verwaltungsräthe  sehv 

Maier  Joseph  Af.  Auckenialler,  Ihre  Vei  Währung  gegenüber  der 
Behauptung,  dass  Sie  am  Arrangement  der  «diesmaligen  Secessions- 
ausstellung  betheiligt  seien,  bringe  ich  gerne  zur  Kenntnis  meiner  Leser. 

G.  /.  Das  k.  t,  Shlgeluhl  wtirs  nun  einmal  nicht  anders. 
Unklarheit  kann  man  unserem  Amtsdeutsch  freüich  nicht  zum  Vor- 
wurf  machen.  Das  beweist  der  von  Ihnen  mitgcthcilte  Satz:  »Falls 
diese  Legitimation  dein  Inhaber  in  Verlust  geräth.  ist  derselbe  ver- 
pflichtet, hievon  derjenigen  k.  k.,  beziehungsweise  k.  u.  k.  obersten 
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Gtatr&lstelle,  Landesbehörde,  beziehungsweise  dem  obersten  Hofamte, 

welche,  be/:iehung<;\ve!se  welches  diese  Legitimation  ausgestellt  hat, 
unverzüglich  Anzeige  zu  erstatten.«  -■  Diese  wirklich  präcise  Be- 
iiimmung  lindct  sich  auf  Seite  15  der  amtlichen  Legitimation  für 
k.  k.,  beziehungsweise  k.  u.  k.  Staats-  und  Hofbedienstete. 

^IHversc  schwer  sfe^chädii^tc  Iiiierr\scnten.*  Die  .Fackel*  hat  aul 
^  fortge:>ctztcn  Freiserhohimgen  durch  das  Pctroleumcartcll 
schon  sweimsl  vor  den  Abgeordneten  Schlesinger  und  Genossen 
nad  vor  dem  »Deutschen  Volksblait*,  auf  das  Sie  sieh  berufen  — 
bingewiesen.  Seither  hat  sich  die  OefTentüchkcit  wiederholt  mit  dem 
Csrtell  beschäftigt,  und  sogar  Herr  Scharf,  der  seit  1.  Jänner  1900 
thcilweise  nrh cstcchlicb  ist,  bemüht  sich,  wieder  einmal  eine  gute 
Sache  zu  compromittieren. 

Drm  Ab'mttenleH  des  .Wiener  Tagblall'.   Sie  wundern  sich, 
di^  V'erdonnerung  des  Schauspieierstandcs  just  in  dem  Blatte 
des  Herrn  Frischauer  verübt  ward,  der  nicht  genug  Theaterfreikarten 
für  sich,  seine  Familie  und  selbst  die  Leute  in  seiner  Advokaturskanziei 
lustmmenseharren  kann?  Ja,  die  Directoren  sind  doch  auf  Herrn 
Pfischmner  nicht  böse!  —  Die  Besprechung  des  »Autorenabends«  ist 
aiir  nicht  entgangen.  So  lange  ein  Schriftsteller  dem  Redaktions- 
irerbande  eines  Wiener  Tagcsjournals  angehört,  sind  seine  drama- 
tischen oder  novclli'.tischcn  Leistungen   durch  die  Marke  der  Col- 
legialiiat  geschützt.  Herr  Paul  v. S c h  5  n  t h a n  hat  —  und  das  ist  wahrlich 
kein  Vergnügen  —  durch  viele  Jahre  den  Feuilletontheil  des  , Wiener 
Tagblatt'  geleitet.  Selbstverständlich  kehrte  er,  als  Herr  Frischauer  an's 
Ruder  kam.  der  Redaktion  den  Röcken.  Einige  Wochen  später  tritt 
er  als  Vorleser  am  »Wiener  Autorenabend«  auf,  liest  Feuilletons, 
die  vielleicht  früher  im  ,  Wien  er  Tagblatt*  am  Sonntag  erschienen 
tind,   und    —    die  ordiniirste  .Anflegclung  durch   einen  kritischen 
Landsknecht  ist  die  Folge.   So   wüTs  der  Brauch   in  den  Wier^'M- 
fiedactionen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ein  kleiner  Irrthum  coriigiert. 
In  der  vorletzten  Nummer  erwähnte  ich,  dass  das  »Wiener  TagbluU' 
Piischauers,  dessen  Gattin  Präsidentin  des  Vereins  »Kinderhort«  sei, 
^  Bttigschauspieler  todtschweigc,  die  gratis  an  einer  Veranstaltung 
dieses  Vereins  mitgewirkt  haben.  Und  nun  bittet  mich  die  Prä- 
sidentin des  »Kinderhort«,  su  constaticren,  dass  sie  nieht  die  Gattin 
des  Eigenthümers  des  »Wiener  Tagblatt'  ist.  Ich  freue  mich  dieser 
entschiedenen  Vorwahrung  und   füge  die  Versicherung  hinzu,  dass 
ich  den    naheliegenden  Irrthum    nicht  absichtlich   begicng.  Das 
^üre  nämlich  eine  sehr  billige  Taktik.   .Man  bringt  aUe  möglichen 
unbescholtenen  Leute  mit  Horm   Frischauer  in  Verbindung  und 
pit>?oeiert  dankende  Ahtehnungsschreiben  von  allen  Seiten. 

licsotgien  Eliern.  Am  Tage  des  Et schfcincns  der  Nr.  30  der 
/ackel',  die  den  Selbstmuid  eines  Handelsakademikers  besprach, 
*«Wtten  die  Tagesblitter  kurz  und  commentarlos,  dass  abermals  ein 
2^ng  des  Herrn  Sonndorfer  sich  das  Leben  genommen  habe.  Ee 
Vir  der  Vierte  in  der  Reihe  der  Frequentanten  der  Wiener  Handels- 


akademic,  die  seit  Beginn  dieses  Schuljahres  in  den  Tod  gcga^ng«» 
sind.  Ich  verspreche,  dass  ich  auf  die  zahllosen  ZuschaUcn,  dko  4^« 
seither  von  den  bekümmerten  Eltern  der  Uebeftebendeo,  s(rme^;*Jfe>i: 
ehemaligen  Hdrern  der  Anstalt  erhalten  habe,  in  dsr  d^iOlM^ti 
Nummer  zurückkommen  werde.  ' 

Freundlichen  Helfern  musste  ich  es  diesmal  überla&sexi, 
den  gröfieren  Theil  de«  Heftes  fertigzusteUetu  Ich  wf«  $Jäts^^ 
die  mir  aal&ssUch  de«  Todes  meines  Vaters  ihre 
bekundet  haben»  auf  diesem  Wege  meinen  heialidien  Di 


ANTWORTEN  DER  G£SCUÄFTSST£LL£.  V^ÜSS^ 

Auf  mehrere  Anfragm,  Das  Wiener  Oberlandesgericht  bift  lAAs 
Beschluss  vom  16.  Jänner  1900,  G.  Z.  XXIII  59,  5359  entschte^^^- 
da55S  das  Tilelhlatt  einer  Broschüre  nicht  als  Marke  ang-csehen  wef^l<^'' 
kann,  und  dem  Einspruch  ctl:cher  Buchhändler  gegen  die  weg^  Vetiijä 
gehenb  des  Markeneingnffi»  cih<^beiie  Anklage  (Siehe  Nr.  10  und  "Vw^ 
der  »Fackel*)  stattgegeben.  Das  .Oesterreichischc  Patentb!att*,tJ 
herausgegeben  vom  k.  k.  Patentamt,  Nr.  5  vem  1.  Marz,  publicieri^ 
diese  seltsame  Entscheidung  des  Wiener  Oberlandesgeriohtes, 
siebt  sie  aber  mit  einer  interessanten  Anmerkung,  denn  'Wi 
folgender  ist: 

»Vergleich©  hingegen  unter  anderem  die  Entscheidung 
Handelsministeriums  vom  31.  October  1883,  Z.  35247  und  das  Er- 
kenntnis des  Verwaltung^^penchtshofcs  vom  11.  Juni  1884,  Z.  1  1Ö5 
^Budw.  Nr.  2165),  mit  welchem  die  gegen  diese  Entscheidung 
gerichtete  Beschwerde  als  unbegründet,  abgewiesen  wurde.  In  dem 
ciderten  Crkcntnnisse  des  Verwaltungsgerichtshofes  hei0t  es:   '  5» 

fDurch  das  Maikenschutsgesets  ist  dem  Inhaber  ¥on  fIPiAf 
gewerben  die  Möglichkeit  geboten,  sieh  gegen  die  IrrefGhrang  ä4B  ^ 
Publicums  über  die  Identität  der  Werke  durch  Registrierung  von  Schinä^  1 
marken  (Sinnbildern,  ChilTren,  Vignetten)  zu  schützen,  wobei 
jedoch  die  Verschiedenheit  der  Objecte  des  Nachdruckgesetzes  und  des 
Markcnschut7.sTesetzcs  dari^i  äuOert,  dass  es  sich  bei  .Anwendung  des 
letzteren  niemals  um  das  Verhol  d^r  mec[ui:-iwch<m  Vcrvit  Ifultigung  cinej|*f 
Werkes,  sondern  nur  um  die  Bereehligung  nunaela  kann,  ein  Werk  mH'i 

einem  bestimmten  äußeren  Merkmal  aussustalten. . . .  Durch  §  33 
Pressgesetses  vom  Jahre  1862,  wonach  jede  Drueksehrift  den  Ni 
des  Druckers,  sowie  des  Verlegers  oder  Herausgebers  su  eni 
hat,  ist  gewiss  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  Erzeuger  vdti 

Druckwerken  sich  auch  der  durch  das  M a rkensch utzgeseiS 
gebotenen,  mehr  in  die  Aiiß^cn  fallenden  -Mittel  bediene,  um  sein* 
Erzeugnisse  von  denen  eines  Andern  zu  unterscheiden.*« 

Herausgeber  und  verantwortlieher  Redaeteur:  Karl  Kravft» 
Druek  von  Morl«  Priscb»  Wien,  I,^  Bauernmarkt  9. 
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WIEN,  MITTE  APRIL  1900 


II.  JAHR 


IS- 


GOLUCHOWSKI  UND  MILAN. 


Von  einem  Freunde  Oesterreichs  am 
fjftrbischen  Hofe  erhalle  ich  den  lolgenden  ßnei:*) 


Ihre  Sendung  ist  glücklich  angelangt,  trotz  den 
^igusaugen  unserer  Censur,  und  die  Lecture  Ihrer 
sdfyaen  und  muthigen  Artikel  über  die  serbischen 
Angelegenheiten  war  sowohl  für,  mich  als  auch  für 
IHL  die  Freunde,  denen  ich  diese  wertvolle  «PackeF- 

I  3ifect)on  anvertrauen  konnte»  eine  Genugthuung,  ein 

L  wahrhafter  Genuss. 

f  Ich  persönlich  war  von  jeher  Austrc  phile  und 
f^er  der  überzeugtesten  Mitarbeiter  des  verstorbenen 

irirotschanatz,  des  Gründers  d(?r  serbischen  Fortschritts- 
.jÄTtei.  Nach  der  Ernüchterung  und  den  Enttäuschungen 
4^  Berliner  Vertrages,  nach  der  Inauguration  der 
neuen  Orientpolitik  der  österreichisch -ungarischen  Mon- 
^u^m^  die  jetzt  mit  offenem  Visir  als  Russlands  Rivale 
r%  4mi  Balkanstaaten  auftrat,  hatte  sich  jene  neue 

Slilltche  Partei,  die  in  ihren  Reihen  die  besten  Geister 
rbiens  vereinigte,  entschlossen,  mit  allen  Traditionen 
k  4er  Nationalpolitik  zu  brechen  und  das  iniiaie  Em- 
[''♦iirnehmen,  die  vollkommene  Solidarität  der  Ansichten 
•'■*ttnd   der   Interessen    Serbiens   mit    der  Habsburger- 
Monarchie  in  ihr  Programm  aufzunehmen.   Die  Idee 
PirotschanatzV  für  die  er  seine  politischen  Freunde 


Belgrad,  Anfang  April. 


Werter  Herr, 
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zu  gewinnen  wusste,  war,  dass  es  nach  den  Be- 
stimmungen des  Berliner  Vertrags,  hinter  denen  immer 
das  Gespenst  von  San  Stefano  auttauchte,  ein  Ana- 
chronismus sein  würde,  an  eine  Herstellung  der 
nationalen  Einheit  rregen  den  Willen  Oesterreich - 
Ungarns  oder  auch  nur  trotz  ihm  zu  denken,  und 
dass  wir  in  Zukunft  vielmehr  unsere  gan  a  Hoffnung 
auf  die  Habsburger  -  Monarchie  setzen  und  begreifen 
müssten,  dass  unsre  nationalen  Träume  in  dieser  oder 
jener  Form  nur  unter  ihrer  Aegide  ihre  mehr  oder 
minder  vollkommene  Verwirklichung  finden  könnten. 

Es  dürfte  Sie  vielleicht  überraschen,  wenn  ich 
Ihnen  -age,  dass  ich  —  trotz  alldem,  was  sich  im  Laufe 
der  letzten  zwanzig  Jahre  abgespielt  hat  und  selbst 
trotz  dem  letzten  Fehler,  der^  ungeheuerlicher  und  un- 
sinniger als  alle  anderen  der  österreichischen  Orient- 
politik, uns  zu  dem  jüngsten  Bubenstück  des  Königs 
Milan  mit  all  seinen  unseligen  und  verderblichen  Con- 
scquenzen  verhelfen  .i.Li  —  nicht  ganz  d.iia.i  verzweifle, 
dass  die  Zukunit  Pirotschanatz  Recht  geben  wird  Und 
was  diese  Hoffnung  in  mir  wieder  aufleben  lässt,  das 
sind  die  Gerüchte,  die  bis  ins  Wartezimmer  des  Holes 
zu  Belgrad  dringen:  dass  die  Stellung  des  Grafen 
Goluchovvski  erschüttert  sei,  und  dass  dieser  Minister, 
dessen  Unfähigkeit,  die  Geschicke  der  Monarchie  in 
so  bewegten  Zeiten  zu  leiten,  notorisch  ist,  binnen 
kurzem  von  der  ungeheuren  Last  seiner  Vergehen  er- 
drücke werden  wird.  Gebe  es  Gott,  sowohl  im  Interesse 
Oesterreichs    als    zum    Heile   unseres  unglücklichen 
Landes,  dass  diese  Gtiüchte  sieb  so  bald  als  möglich 
bestätigen;  denn  es  dart  keine  Zeit  mehr  verloren,  es 
dürfen  keine  neuen  Fehler  begangen  werden. 

Sie  werden  gewiss  mit  mir  der  Meinung  sein, 
dass  die  Versicherungen  des  edlen  Hausherrn  vom  Ball- 
platz vor  den  Delcgaliunen  weder  eine  Widerlegung  nocii 
auch  nur  eine  ernsthafte  Erörterung  verdienen.  Alle  Welt 
weiß,  dass  dieses  barbarische  Regime,  das  an  Schrec!<en 
und  Corruption  all  das  übertriift,  was  man  im  König- 
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reich  Neapel  am  Vorabend  der  Revolution  des 
Jahres  1848  und  nach  derselben  gesehen  hat,  und 
das  eine  Schande  für  die  europäische  Civilisation  und 
ein  Attentat  auf  {das  öffentliche  Gewissen  und  die 

Sittlichkeit  ist,  in  einem  Lande  wie  Se;bien  uhnc  Za- 
siimmung  —  um  nicht  zu  sagen:  ohne  Ermulhigung 
—  vonseiten  Oeslerreich-Ungarns  nicht  möghch  ge- 
wesen wäre.  Ich  will  nicht  ungerecht  sein  und  be- 
haupten, dass  Graf  Goluchowski  oder  seine  Agenten 
in  Belgrad  bis  zur  Billigung  der  Handlungen  und 
und  Thaten  des  Ex-Königs  Serbiens  und  der  serbischen 
Regierung  gegangen,  dass  sie  insbesondere  Authetzer 
oder  thätigeTheilnehmer  an  dieser  abscheulichenGerichts- 
Komödie  gewesen  seien^  die  anlässlich  des  Attentates 
auf  König  Milan  in  Scene  gesetzt  wurde.  Aber  wahr 
ist  es,  dass  die  CiCajiiicnlc  Oesterreich-Ungarn  ein 
gutTheil  der  Veranlwuriung  dafür  auferlegen  wird,  weil 
es  in  seiner  serbischen  und  überhaupt  seiner  Orientpolitik 
mit  König  Milan  gemcins  im  j  Sache  gemacht  hat;  denn 
nur  Oesterreich-Ungarn  und  seiner  moralischen  Unter- 
stützung ist  es  zu  verdanken,  dass  dieses  verbrecherische 
Individuum  noch  in  Serbien  ist  und  bleibtl 

Sie  fragen  mich,  werter  Herr,  nicht  nach  meiner 
iMcinung  über  König  Milan,  da  Sie  wohl  wissen,  dass 
nicht  bloß  alle  guten  Serben,  sondern  alle  recht- 
schaffenen Menschen  der  ganzen  Welt  nur  eine  Meinung, 
nur  ein  Gefühl  des  Abscheus  und  des  Ekels  für  diese 
traurige  Majestät  haben  können,  die  die  Pathologie  mit 
Recht  dem  Strafgesetz  streitig  machen  di.rfte.  Gleich- 
wohl werden  Sie  von  mir  Details  wissen  wollen  über 
Milans  Vergangenheit,  seine  Lebens\^eise  und  sein 
gegenwärtiges  \'ciLaiLr,is  zu  seiner  Umgebung,  seine 
Ideen,  seine  politischen  Absichten  —  wenn  es  solche 
gibt  —  und  überhaupt  die  Ziele,  d'e  er  verfolc^t  (uier 
zu  verfolgen  \'orschützt.  seit  er  seine  bcandalöse  Geheim- 
regierung eingerichtet  und  mit  dem  Kücken  seines 
Sohnes  gedeckt  hat  Sie  fragen  mich  nach  meiner 
Meinung  über  König  Alexander  und  bitten  mich  um 

• 
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Aufschluss  über  die  Beziehungen»  die  zwischen  ihm  Und 
König  Milan  bestehen,  und  über  die  Gefühle,  die  Vater 
und  Sohn  einander  entgegenbringen. 

Zu  meinem  größten  Bedauern  kann  ich  Ihre 
Neugierde  nur  sehr  unvollständig  befriedigen.  Auch 
würde  ein  noch  so  langer  Brief  nicht  genügen,  es 
würde  vielmehr  einen  dicken  Band  füllen,  wollte  man 
aus  der  Vergangenheit  unseres  Ex*Herrschers  alle 
Handlungen  aufzählen,  die  den  Herrscherpfüchten  oder 
auch  nur  jenen  Pllichten  widersprechen,  die  die  elemen- 
tarsten Forderungen  der  Moral  jedem  anständigen 
Menschen  auferlegen.  Ich  wiisste  Ihnen  nicht  zu  sagen, 
ob  all  die  Schändhchkeiten,  all  die  Niederträchtigkeiten, 
Erbarm  Ii  chlceiten  und  Schreckensthaten,  welche  die 
verschiedenen  Publicationen  dem  König  Milan  zur  Last 
gelegt  haben,  buchstäblich  wahr  sind;  diese  Publica- 
tionen bilden  eine  ganze  Literatur,  ebenso  erbaulich  für  die 
serbischen  Patrioten  wie  für  die  Bekenner  des  Princips 
der  iMonarchie  von  Gottes  Gnaden.  Sicher  aber  würde 
ich  es  wagen,  die  Behauptuncr  auf  mein  Gewissen  zu 
nehmen,  dass  jede  dieser  Publicationen  nichts  enthält 
und  nichts  enthalten  kann,  dessen  er  nicht  fahi^  ge- 
wesen wäre  und  wovon  ihn  irgendein  Bedenken  hätte 
abhalten  können.  Denn  es  gibt  keinen  Bereich  der 
Niederträchtigkeit  oder  des  Verbrechens,  in  dem 
dieser  Mensch  sich  nicht  versucht  hätte,  jederzeit  mit 
vollendeter  Schamlosigkeit  und  Meisterschaft.  Er  hat 
gestohlen,  er  hat  falsch  gespielt,  er  hat  Mörder  ge- 
dungen, er  hat  Frauen  vergiftet,  die  wehrlos  im  Staats- 
gefängnis  gefangen  gehalten  wurden,  er  hat  falsche 
Zeugenaussa,ii;en  erkauft,  er  hat  die  Rechte  des  Fürsten 
und  des  Mitgliedes  des  königlichen  Hauses,  sowie 
seine  Vaterrechte  verschachert,  er  hat  die  Interessen 
seines  Vaterlandes  verlicitiert,  er  hat  die  religiösm 
Gefühle  seiner  Frau,  die  er  Verstössen  hatte»  ausge- 
schrotet, indem  er  ihr  mit  dem  Selbstmord  drohte  und 
von  ihr  auf  diese  Art  Geld  erpresste.  —  Wenn  einmal 
seine    vollständige    und    eingehende  Biographie  ge* 
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schrieben  sein  wird,  wird  sie  sicher  eines  der  vollendet- 
sten Muster  moralischer  Verkommenheit  liefern,  und 
die  Welt  wird  sich  erstaunt  fragen,  wie  es  möglich 
gewesen  sei,  dass  ein  solches  Ungeheuer  am  Ausgange 
des  XIX.  Jahrhunderts  in  einem  Staate  Mittel-Europas 
auf  dem  Throne  geduldet  wurde. 

Vom  Standpunkte  der  Moral  ist  König  Milan 
heute  genau  derselbe»  der  er  war,  als  unser  grosses 

nationales  Unglück,  die  Ermordung  des  Fürsten  Michael, 
ihn  auf  den  Thron  Serbiens  berief.  Va  hat  sich  sicher 
in  keiner  Hinsicht  gebessert,  aber  andererseits  könnte 
man  auch  nicht  sagen,  dass  die  Ausübung  der 
Macht  auf  ihn  einen  verderblichen  Emfluss  ausgeübt 
hätte;  weil  et>en  an  ihm  nichts  mehr  zu  ver- 
derben war,  weil  man  sich  in  moralischer  Hinsicht 
unmöglich  etwas  Niedrigeres  vorstellen  kann.  Die  Vor- 
wfiife,  die  man  in  dieser  Hinsicht  unseren  verschiedenen 
politischen  Parteien,  Staatsmännern  oder  Politifcem,  so 
besonders  dem  verstorbenen  Johann  Ristitsch,  zu  machen 
pflegt,  entbehren  jeder  Grundlage.  Im  GcLMjiithcil,  König 
Milans  corruptiver  Einfluss  wirkte  ständig  auf  sämmt- 
liehe  politische  Fractionen  und  im  einzehien  auf  jene 
Männer,  die  sich  in  verschiedenen  Epi»chcn  seiner  pe- 
sonderen  Freundschaft  erfreuten.  Und  das  ist  die  haupt- 
sächlichste, wtnn  nicht  einzige  Erklärung  für  den  voll- 
ständigen Untergang  der  serbischen  Fortschrittspartei, 
die  doch  an  ihrer  Spitse  Männer  wie  Pirotschanatz,  Gara- 
sduuiin  und  Novakovitsch  hatte»  während  die  radicale 
Pattd,  die,  ganz  von  Paschitsch  geleitet,  sich  schliefi- 
Hch  den  Hass  und  die  Verfolgungen  König  Milans 
zuzog,  in  ihren  Reihen  sowoiü  die  breiten  Massen 
unserer  ackerbautreibenden  Revölkerung  als  alles  ver- 
einigt, was  in  der  jungen  ( >eneration  unseres  Landes  an 
nioralischer  und  geistiger  Kralt  vorhanden  ist,  und  so 
die  bevollmächtigte  Repräsentantin  des  serbischen  Volkes 
geworden  ist 

Zwei  Ursachen  haben  jedoch  dazu  beigetragen, 
dass  das  Treiben  König  Milans  in  letzter  Zeit  noch 
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geflhrlicher  und  noch  verfiasster  wurde,  dass  seine 

Verbrechen  noch  größere  Dimensionen  einnahmen  als 
bisher.  Das  ist  einerseits  die  Abnahme  seiner  geisti^^en 
Fähigkeiten  infolge  übermäßi  gen  Alkohol'Tenusses  und 
kraft  der  zerrüttenden  Wirkung  gewisser  in  vctci  iortci- 
Krankheiten,  deren  Geheimnis  Prof.  Neumann  in  Wien 
besser  kennt  denn  irgend  jemand.  Andererseits  ist  es 
aber  die  Furcht»  die  sich  seiner  bemächtigt  hat,  ist  es 
jene  eigenthümliche  Gemüthsverfassung  aller  grofien 
Verbrecher,  wie  sie  so  vortrefflich  und  ergreifend  in 
den  unsterblichen  Blättern  Dostojewskis  geschildert 
ist  die  sie  um  den  Verstand  bringt,  sie  verwirrt,  sie 
überaU  Feinde  und  Rächer  sehen  lässt,  die  ihnen  Arg- 
wohn und  Misstrauen  gegen  Hie  vi\wf^  Welt  einfl'">sst, 
bis  sie  endlich  sterben,  ohne  jedoch  die  heilsame 
Tortur  der  Gewissensbisse  durchgemacht  zu  haben, 
bis  sie  zugrunde  gehen,  bis  sie  erdrückt  werden  von 
der  Last  ihrer  verfluchten  Thaten. 

Konig  Milan  ist  bereits  so  weit,  dass  er  ohne 
Unterschied  nach  rechts  und  nach  links  schlägt,  weil 
er  nichts  mehr  sieht  als  Verschwörungen,  angezettelt 
aus  Rnche  oder  aus  Venrath.  Er  weis*»,  dass  er  zahl- 
reiche Ungerechtigkeiten  und  Gewaltthaten  verübt  hat; 
und  er  hat  Angst  vor  all  jenen  —  und  die  sind  sehr 
zahlreich  — ,  die  durch  ihn  gelitten  haben.  Er  ^ibt 
■6\ch  Rechenschaft  darüber,  dass  seine  Politik  ver- 
derblich ist  für  das  Land,  das  sie  ruiniert  und  entehrt, 
und  er  fürchtet  alle  jene,  die  er  patriotischer  Hefühls- 
rej:ungen  für  fähi^^  hält.  Tn  der  Zügellosigkcit  meiner 
verbrecherischen  Leidenschaften  passiert  es  ihm  bereits, 
dass  er  auf  Bedenken  stösst,  oder  auf  die  Weigerung, 
theilzunehmen,  seitens  jener  Menschen,  von  denen  er 
blinden  Gehorsam  gewohnt  war;  und  so  ist  er  miss- 
trauisch  gegen  seine  Diener  geworden,  die  bisher  die 
g  tdi^i lösten  Vollzieher  seiner  Wünsche  waren.  Seine 
iJ;cnc;r  und  seine  Complicen  schauen  einanderschreckens- 
bleich  an;  jetzt  sind  5>ie  an  der  Reihe,  den  Zorn  ihres 
Herrn  zu  fürchten. 
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Und  heute  zittert  alles  im  Patais  zu  Belgrad,  von 
König  Alexander  angefangen,  vor  König  Milan.  Man 
wei^  dass  er  zu  Altem  fähig  und  vollkommen  ge* 
wissenlos  ist  Man  hat  auch  begriffen,  dass  nichts  vor 
ihm  schützt,  nichts  mehr  genügende  Sicherheit  gewährt, 
solange  Milan  die  Mittel  in  Händen  hat,  iinn  zu  schaden, 
nicht  der  blindeste  Gehorsam,  nichi  das  citri i^ste  Bemühen,  ^ 
seine  Wünsche  zu  errathen  und  seinen  Anordnungen  zu- 
vorzukommen. In  seinen  Anfällen,  die  immer  häufiger 
und  imn^er  heftiger  werden,  macht  er  ^-ir  keinen  Unter- 
schied mehr,  er  kann  Freund  und  Feind  nicht  mehr 
unterscheiden.  Wenn  er  das  noch  einige  Zeit  fortsetzt 
—  es  ist  wohl  unmöglich  — ,  so  wird  man  sich  nicht 
wundem  dürfen,  von  einer  Palastrevolution  zu  ver- 
nehmen,  einer  Wiederholung  der  Nacht  des  1.  April, 
die  Serbien  von  diesem  Ungeheuer  befreien  wird,  das 
alle  Ncronen  und  alle  Caligulas  der  Weltgei>ciuchLe 
in  den  Schatten  stellt. 

Was  könnte  ich  Ihnen  jetzt  vom  König  Alexander 
sagen?  Er  ist  noch  so  jung,  und  man  hat  schon  soviel 
von  ihm  gesprochen;  man  hat  über  ihn,  dank  den 
auöerordentlichen  Verhältnissen  seiner  so  kurzen  und 

doch  so  ereignisreichen  Regierung,  in  der  tollsten 
Weise  ijeurtheilt.  Seinerzeit,  am  Morgen  nach  der 
Nacht  des  1.  April,  als  er,  noch  ein  Kind,  so  tapfer 
die  Vertheidigunp:  der  Rechte  meines  Volkes  gegen  jene 
Regenten  in  die  Hand  nahm,  die  seine  königlichen 
Vorrechte  ausübten  und  mißbrauchten,  hat  man  ihn 
als  Musterkönig,  ja  als  Genie  ausgerufen.  Später  sprach 
man  ihm  die  alltäglichsten  Fähigkeiten  ab  und  gab  ihn 
als  Critin  und  als  Ungeheuer  aus,  haar  jedes  mora- 
lischen Gefühles.  Nun,  das  eine  wie  das  andere  Mal 
war  man  im  Irrthum.  König  Alexander  ist  nichts  an- 
deres als  ein  junger  Mensch  von  richtigem  Mittelwuchs, 
der  keineswegs  über  den  Durchschnitt  hei-vorragt.  Um 
jednch  vollkommen  genau  zu  sein  muss  man  sagen, 
dass  er  hinsichtlich  seiner  inteliectuellen  Fähigkeiten 
merklich  über  dem  Durchschnitt,  aber  ebenso  hin- 
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sichtlich  seiner  Energie,  seiner  Willenskraft  darunter 
steht.  Dieser  Mangel  erklärt  seine  Vorliebe  für  Geheimnis- 
krämereien, sowie  seine  verblüffende  Gabe,  sich    zu  j 
verstellen  und  sich  zu  verschließen,  nichts  von  seinen 
Plänen  merken  zu  lassen,  fast  bis  zum  Augenblick  § 
ihrer  Ausführung.  Er  braucht  faits  accomplis,  um  sich  1 
hinter  ihnen  zu  verschanzen»  und  um  sie  den  Recia- 
mationen  derer  [entgegenzuhalten,  denen  er  nicht  oflbn 
zu  trotzen  wagt. 

Würde  König  Alexander  von  seinem  Vater  und 
dessen  unheilvollem  Einfluß  befreit  werden,  er  wäre 
ein  guter  constitutioneller  König.  Ich  glaube  behaupten 
zu  können,  dass,  der  odiosen  Rolle  zum  Trotz,  die 
ihn  sein  Vater  in  der  letzten  2^it,  insbesondere  gelegent- 
lich des  unerhörten  Hochverrathsprocesses  spielen  liefi, 
Alexander  an  und  für  sich  nicht  schlecht  ist,  und  dass 
er  aus  eigenem  Antriebe  nie  daran  gedacht  hätte,  eine 
Gemeinheit  zu  begehen.  Das  Sittlichkeitsgefühl  ist  bei 
Thm  noch  nicht  genügend  entwickelt,  um  in  ihm  das 
Gefühl  des  Ekels  wachzurufen  und  um  ihn  mit  Ent- 
rüstung alle  Zumuthungen  zurückweisen  zu  lassen,  die 
der  Ehrenhaftigkeit  widersprechen  und  die  das  Gew  tssen 
.  eines  Rechtschaffenen  beleidigen;  aber  seine  Ten* 
denzen»  seine  natürlichen  Neigungen  ziehen  ihn  auch 
nicht  zum  B5sen  und  würden  ihn  nie  veranlassen, 
niedrige  Handlungen  zu  begehen,  um  ein  persönliches 
Gelüsten  zu  befriedigten. 

Für  die  Opler  König  Milans,  die  im  letzten 
Process  verurtheilt  wurden,  zeigt  König  Alexander  — 
^  wie  ich  auf  Grund  persönlicher  Beobachtung  versichern 
zu  können  glaube  —  seit  Neuestem  einiges  Interesse 
und  Mitleid.  Er  weifi,  dass  alle  diese  Leute  unschuldig 
sind,  und  er  musste  es  auch  wissen  im  Moment,  da  sie 
verurtheilt  wurden.  Er  hatte  damals  Uic  Scluväche,  dem 
Drängen  seines  Vaters  nachzugeben  und  diesen  Justiz- 
mord geschehen  zu  lassen,  der  immer  ein  dunkler 
Punkt  in  seiner  Regierung  bleiben  wird;  aber  er  selbst 
hat  vom  ersten  Augenblick  an  daran  gedacht,  eine 
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günstige  Gelegenheit  wahrzunehmen,  wenn  der  Zorn 
seines  Vaters  verraucht  wäre,  um  dessen  Spuren," so  weit 
es  möglich  sein  wird,  durch  eine  umfassende  Amnestie 
2U  tilgen. 

Aber  König  Milans  Zorn  verraucht  nicht,  uod, 
was  noch  ärger  ist,  er  fürchtet  seine  Opfer,  vornehm- 
Uch  einige  unter  ihnen,  und  widersetzt  sich  darum  ihrer 
Freilassung.  Sein  Wunsd),  sein  unveränderlicher  Wille 
ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  sie  im  Kerker 
sterben  zu  lassen,  und  um  dies  möglichst  schnJl 
zu  erreichen,  lässt  er  sie  -cden  Tag  neue  Torturen 
an  Leib  und  Seele  erdulden. 

Für  Milan  handelt  es  sich  jetzt  darum,  ob  König 
Alexander  verstehen  wird,  ihm  die  Spitze  zu  bieten,  oder 
ob  er  ihm  schiiefihch  doch,  wie  er  es  gewöhnlich  that, 
nachgeben  und  ihn  handeln  lassen  wird.  Er  hat  allen 
Grund,  zu  fürchten,  dass  dies  das  letzte  Mal  gewesen  sei. 
Denn  diesmal  hat  der  Vater  alle  Vorsichtsmaßregeln  er- 
griffen, um  seinen  Sohn  hilflos  zu  machen  uuvi  ilia  zu 
isolieren.  Und  ich  sehe  nichi,  von  welcher  Seite  diesem 
Hilie  kc-mmen  könnte,  um  ihn  zu  einer  wohlthätigen 
Initiative  zu  veranlassen,  bevo»-  es  zu  spät  v/ird.  wofern 
nicht  Oesterreich-Ungarn  m  zwölfter  Stunde — 
es  ist  spät,  aber  es  ist  noch'Zeit  —  einsieht,  dass 
seine  Politik  der  Solidarität  mit  Milan  ver- 
brecherisch und  sinnlos  war,  wofern  es  nicht 
daran  geht,  gutzumachen,  was  noch  gut- 
zumachen ist.  Ein  freimüthiges  Wort  Oester« 
reich-Ungarns,  in  entschiedenem  Tone  gesagt, 
winde  L^unugen,  dem  Willen  König  .-\.LAanaers 
die  nöthige  Richtung  zu  geben;  denn  es  würde 
ihm  klar  machen,  dass  die  ganze  civilisierte 
Welt  'iie  serbischen  Vor^^änge  der  letzten  Zeit 
und  die  der  Gegenwart  missbilligt.  Aber  wird 
Oesterreich-Ungarn  dieses  Wort  sprechen?  ii^ 

Ich  wünsche  es  sehr,  glauben  Sie  mir,  werther 
Herr,  nicht  nur,  damit  dieses  unerträgliche  Regime, 

was  Serbien  zugrunde  ricbtei  und  das  die  serbische 
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Nation  degeneriert,  ein  Ende  nehme,  sondern  damit 
auch  das  Ansehen  Oesterreich-Ungarns  in  den  Ralkan- 
Staaten  wenigstens  zum  l'heii  wieder  hergestellt  werde. 
Andernfalls,  wenn  man  die  unglücklichen  Opfer 
der  Schurkerei  und  der  Ruchlosigkeit  König 
Milans  im  Kerker  verschmachten  lässt,  wird 
sich  in  Serbien  und  in  allen  serbischen 
Völkerschaften  aufierhatb  der  Grenzen  des 
Königreichs  eine  Märtyrerlegende  an  ihre 
Namen  knüpfen,  die  ebenso  schwer  auf  dem 
Geschicke  der  Obrenovitsch  wie  auf  der  Orient- 
politik der  Habsb urt^er-Monarchie  lasten  wird 
—  schwerer  und  gelahrvoiier,  als  es  die  ganze  Thätigkeit 
dieser  Männer  und  unserer  politischen  Parteien  hätte  thun 
können,  und  wäre  sie  die  bösartigste  und  unversöhnt 
lichste  gewesen! 


Dio  Osterfeiertage  wurden  den  Wienern  durch 
die  Leetüre  der  Pariser  Berichte  über  die  Erolfnung 
der  Weltausstellung  vergällt.  Schon  der  Anblick  des 
116  Seiten  starken  .Neuen  Wiener  Tagblatt*  wirkte 
verstimmend  und  aufreizend.  Man  gedachte  der  Un- 
summen schmutzigen  Geldes,  die  dem  Ungethüm  in 
den  Rachen  gestoplt  werden  mussten,  bevor  sein  Mast- 
bauch zu  solch  polizeiwidrigem  Umfang  anschwolL 
Für  die  Literatur  war  diesmal  kein  Platz.  Sie  musste 
mit  der  oberen  Hälfte  einer  Inseratenseite  vorlieb 
nehmen,  und  man  gci^ioss  den  Anblick,  oben  »Ich, 
Hermann  Bahr!»  und  darunter  »Ich,  Anna  Csillag!« 
annonciert  zu  sehen.  Das  Vorwort  zum  kleinen  Anzeiger 
gehörte  diesmal  Herrn  Wilhelm  Singer,  und  keinen^ 
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apidern  au6er  ihm.  Wien  emplieiig  die  Kunde  von  einem 
Ereignis.  Herr  Wilhelm  Singer  ist  per^ünlich  in  Paris 
uewesun  und  —  was  noch  mehr  ist  —  der  Prä^^ident 
vier  Republik,  Herr  Krnil  Loubel,  hat  ihn  im  Eiysee 
emplangen.  Nun  könnte  man  ja  einwenden,  dass  Herr 
Loubet  auch  schon  andere  Corrupttonsjournalisten 
in  seinem  bewegten  Leben  empfangen  hat,  und  dass 
der  Empfang  des  Herrn  Singer  darum  nichts  so  Aut- 
fallendes sei,  dass  er  der  aufhorchenden  Welt  in 
spaltenlangen  Telegrammen  gemeldet  werden  müsste. 
Aber  vielleicht  hat  Loubet  Herrn  Singer  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  über  den  momentanen  Gesundheitszustand 
Alfred  Dreyfus'  ertheilt,  vielleicht  hat  er  ihn  ermuntert 
im  Kampfe  um  Gerechtigkeit,  Pauschalien  und  die 
anderen  Güter  der  Menschheit  nicht  zu  erlahmen^  Nichts 
von  alledem.  Herr  Loubet  hat  mit  Singer  über  alle 
mdglichen  Dinge  gesprochen,  aber  Singer  muss  es  sich 
versagen,  diese  Ausführungen  der  Oeffenttichkeit  zu 
übergeben.  »Der  freundschaftliche  Charakter,  den  der 
Präsident  der  Republik  dem  Empfange  zu  verleihen 
die  Güte  hatte«,  legt  Herrn  Singer  Discretion  auf.  »So 
muss  ich  mich  denn,  wie  schwer  dies  einem 
Journalisten  auch  fallen  mag,  aus  Gründen  des 
Tactes  auf  die  Verzeichnung  des  Empfanges  selbst 
beschränken.«  Was  die  authorchende  Welt  also  am 
Ostersonntag  von  der  ersten  Seite  des  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt*  erfuhr,  ist,  dass  Herr  Singer,  so  schwer  ihm 
dies  auch  fällt,  einmal  tactvoil  war.  Dies  das  bedeutungs- 
volle Ergebnis  der  Entrevue  Singer-Loubet  Der  Chef- 
redacteur  des  »Neuen  Wiener  Tagblatf»  der  sich  nicht 
immer  gerade  aus  Gründen  des  Tactes  Schweigen  auf- 
erlegt hat,  ist  aber  nicht  nur  von  Herrn  Loubet  em- 
pfangen worden.  Auch  der  Präsident  des  französchen 
Parlaments,  Deschanel,  empfieng  ihn,  und  die  Aus- 
führungen dieses  Herrn  darf  er  sogar  *der  Oeffentlich- 
keit  übergeben«,  Herr  Singer  freilich  revanchierte  sich 
dermaßen  durch  Speichelleckerei,  dass  die  Oeffentlich- 
keit  nahe  daran  ist,  sich  selbst  zu  übergeben.  Be- 
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merkenswert  an  den  Aeußerungen  des  Kammerpräsi- 
denten ist  die  Versicherung,  da^b  i- ran  ki  ciCü  sich 
von  seiner  Presse  untei  sciieide«.  O.  hätte  ihm 
jemand  beim  Hintriii  des  Herrn  Singer  zuruien  können, 
dass  sich  auch  Oei>terreich  von  seiner  Fresse  unter* 
scheidet! 

Für  die  .Neue  Freie  Presse*  hat  Frisch  au  er  die 

ß^i iCwierbiattung  im  grüble:!  Stil'  übernommen.  Dass 
es  auch  der  ncste  ist.  beweisen  Sätze  wie:  »Die  In- 
äu  uinenic  der  lausend  Mu^^iker  durci;dringen  den  weiten 
Raum«  oder  *Tausende  eifrige  Hände  wirken  mit, 
durch  die  Nachtarbeit  das  Ausstellungswerk  zu  fördern. 
Schweigsam  verrichten  sie  ihr  Werk.«  £s  berührt 
eigenthümlich»  wenn  ein  Frischauer  zugeben  muss, 
dass  es  auch  Hände  gibt,  die  nicht  zum  Reden  dienen  . .  . 
Für  den  gröfiten  Stil  der  Berichterstattung  ist  aber 
die  folgende  Stelle  des  Telegramms  vom  14.  April  be- 
zeichnend: ^.  .  .  Noch  während  des  Gesanges  erschien 
plÖtzHcli  ein  livrierter  Bedienter  mit  breiter  Goldtresse 
auf  dem  Hute  in  der  Loge  des  Präbidenten.  Er  brachte 
Herrn  Loubet  den  Ueberzieher  und  half  ihm  hinein. 
Noch  eine  Zeitlang  dauerte  der  Chor.  Da  setzte  sich 
Herr  Loubet  mit  seinem  Ueberzieher  nieder  .  •  .« 
—  —  Wäre  der  Zeitungsstempel  nicht  aufgehoben 
worden,  so  hätten  wir  von  all  diesen  Details  nichts 
erfahren.  Jetzt  scheut  die  Generosität  der  Herausgeber 
keine  Kosten.  S:e  hat  uns  auch  die  interessante 
Meldung:  »Sectionschef  Horowitz  trägt  die  Beamten- 
uniform«  ins  Haus  gebracht.  Vor  I.Jänner  gieng  man 
ahnungslos  und  achtlos  an  den  Ereignissen  vorüber . . . 

• 

Der  grofie  Stil  erstreckt  sich  natürlich  auch  auf 
die  eingehendste  Beachtung  der  ausstellenden  Firmen, 

Die  Wiener  Blätter  sind  in  Paris  würdig  repräsentiert. 

Ein  Heer  gescfiuLer  Erpresser  is^  in  diu  Au>^ullurig 
entsendet  worden,  und  der  Berichterstatter  empfängt 
seine  Inspirationen  wieder  einmal  aus  der  Hand  des 
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Inseratenagenten,  der  von  Zelt  zu  Zelt  schleicht  und 
für  jcd-^^  anerkennende  Wort,  ua>.  der  Präsident  der 
franzu>ischen  Republik  sprach,  seinen  Tarif  bereit  hält. 
So  haben  es  die<;e  Subjecte  auch  bei  den  Wiener 
Ausstellungen  /getrieben.  Sic  drängten  sich  bis  in  die 
Nähe  des  Kaisers  und  handelten  mit  jedem  einzelnen 
Aussteller  den  Preis  der  willkürlich  redigierten  kaiser- 
lichen Ansprache  aus  . . .  Wer  aber  wollte  von  der 
Reportage  Reinheit  verlangen,  wenn  der  staatliche 
Katalog  einer  Ausstellung  nicht  unbestechlich  ist?  Die 
Mysterien  des  Österreichischen  »Generalcommissariats« 
in  Paris  harren  noch  der  Enthüllung.  Dass  es 
Mysterien  gibt,  Qa?Lir  bürgt  der  Name  W.  Exner. 
Charakteristisch  ist  allein  die  Thatsache,  die  eine  der 
ersten  Wiener  Firmen  veranlasste,  ihre  ber-^its  unterwegs 
befindlichen  Ausstellungsobjecte  nach  Wien  zurück 
3u  dirigieren.  Herr  J.  Weidman  hat  an  das  General- 
Commissariat  ein  Schreiben  gerichtet,  in  dem  er  den  aul- 
ÜallendenSchrittdainit  begründet, dass  indem  offici  eilen 
fCsLtalog  auf  Seite  140  des  H^^cs  8  eine  einzelne 
^irma  der  Ledergalanteriewaren-Industrie  in  kritischeA- 
ijkrt  hervorgehoben  und  über  alle  anderen  Vertretd* 
der  Branche  gestellt  wird.  {Ich  erbat  voa  Herrn  Weid- 
man eine  Abschrift  seines  Bii^ies,  der  in  der  , Neuen 
Freien  Presse*  begreiflichervveise  verstümmelt  und  ge- 
mildert vviederge<^'»ben  war.)  »Diese,  dem  Wesen  eines 
officiellen  Katalogen  kaum  eni sprechende  Parteinabme. 
^ie  übrigens  auch  noch  an  anderer  Steile  deutlich 
f\im  Ausdrucke  kommt,  zwingt  mich,  auf  die  Theil* 
nähme  an  einer  Ausstellung  zu  verzichten,  bei  der 
iem  Urtheile  der  Welt  von  solcher  Stelle  au& 
Zn  Gunsten  Einzelner  vorgegriffen  wird.«  Herr  Sectionä- 
Chef  Exner  wird  gut  thun,  ehestens  die  dunkle  Sache 
aufzuklären  und  womöglich  den  (jiauben  zu  zerstören, 
dass  seine  guten  Beziehungen  zur  Wiener  Journalistik 
ihn  zur  Annahme  ihrer  schlechten  Gewohnheiten 
verführt  haben.  Vielleicht  ird  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  über  die  große  Summe  —  mehr  als  eine  Million, 
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wie  man  behauptet  —  gesprochen,  die  vom  Staate  für 

Ausstellungs^ wecke  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Es  ist  eine  Thatsache,  dass  dieses  Geld  zum  Baue 
eines  für  Herrn  Exntjr  und  seinen  Stab  bestimmte!! 
Hauses,  für  die  ewigen  Reisen,  Reclamen  u.  s.  w. 
verw  eriJet  und  dass  die  österreichischen  Aussteller  ge- 
zwangen wurden,  die  allgemeine  Ausstattung  der 
Räume,  die  von  der  franzosischen  Regierung  gratis 
beigestellt  wurden,  aus  ihrer  Tasche  zu  zahlen. 

KÖNIGTHUM  SONNDORFER. 


Herr  Dr.  Rudolf  Sonadorfer,   k.  k.  Regferuagsratb, 

a.  o.  Professor  an  der  k.  und  k.  Consulai -Akademie,  Mitglied 
der  k.  k.  Prüfungs-Commission  für  das  Lehia'rt  an  höheren 
Handelsschulen  (Httiiticls-Akadeinien),  ordentl.  Mitglied  des 
Versicherungsbeirathcs  im  Ministerium  des  Innern  und  der 
k.  k.  Prüfungs-Commissioii  für  die  Autorisiening  von  Ver- 
sicherungs-Technikern, corrcsp.  Mitglied  der  n.  ö.  Handcls- 
und  Gewerbekammer,  Ritter  des  kais.  österr.  Ordens  der 
eisernen  Krone  III.  Cl.,  Besttser  der  ksis.  österr.  goldenen 
Medaille  för  Wissenschaft  und  Kunst  und  der  französischen 
»Decoration  du  merite  agrieole«,  Ritter  des  königl. sächsischen 
Albrecht-Ordens  I.  Cl.,  des  königl.  schwedischen  Nordstern- 
Ordens  und  de^  königl.  italienischen  Kinnen-Ordens,  OfRcior 
des  kai^.  brasilianischen  Kosen-Ordcns  und  des  königl. 
rumänischen  Ordens  »Stern  von  Ri.imänien«,  Commandeiir 
des  königl.  spanisciien  UabcUen-Ordens,  des  königl.  serbischen 
St.  Sava-Ordens  und  des  kais.  ottomanisehen  Meschidie* 
Ordens«  gibt  namens  des  Lehrkörpers  und  der  tiefbetrubten 
SchQler  der  »Wiener  Handels-Akademie«  Nachricht  von 
dem  Dahinscheiden  des  Schülers  im  1.  Jahrig^ange 

Wilhelm  G., 

der  nach  kurzem  Leiden  an  der  Handeis-Akademie  zu  seinen 
Vorgängern  vcrsainmelt  ward. 


Nach  kurzem  Leiden!  Vor  drei  Wochen,  als  jene 
Nummer  der  Fackel,  die  den  dritten  Selbstmord  an  der 
Wiener  Handelsakademie  besprach,  eben  in  die  Hände 
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der  Leser  gelangt  war,  sind  wieder  jammernde 
£item  am  Grabe  der  Hoflnung  gestanden,  die  sie 
auf  einen  blühenden  Sohn  gesetzt  hatten.  Nach 
wenigen  Monaten  —  er  besuchte  den  L  Jahrgang  — 
hat  der  unglückliche  Jüngling  den  Kampf  um*s 
Dasein  an  der  Wiener  Handelsakademie  aufgegeben, 
einen  Kampf,  in  dem  die  »Passendsten«,  jene,  die 
dem  Regime  Sonndorler  am  besten  sich  anzupassen 
verstehen,  im  buchstäblichen  Sinne  die  Ueberlebenden 
sind.  Drei  Collegen  hatte  er  binnen  kurzer  Frist  in 
den  Tod  gehen  sehen.  Moriatur  sequensl  

Wenn  aber  angesichts  der  Selbstmordepidemie, 
die  an  einer  von  900  Zöglingen  besuchten  Lehranstalt 
ausgebrochen  ist,  niemand  die  Hände  rührt;  wenn  kein 
Staatsanwalt  in  der  Zeit  der  Kindermisshandlungs- 

processe  daiür  WM  ständnis  zeigt,  dass  jene,  dic  Kinder 
durch  Quälen  so  weit  treiben,  dass  sie  Hand  an  sich 
legen,  nicht  minder  schuldig  sind  als  die  Entarteten, 
die  Kinder  morden;  wenn  sän  nitlichc  Tai^esblätter  in 
Wien  stumm  bleiben  und  wenn,  da  in  einem  Jahre 
der  vierte  Schüler  der  Handelsakademie  sich  erschoss, 
die  meisten  von  ihnen  vermieden  haben,  in  der  kurzen 
Notiz  über  seinen  Tod  die  Schule  zu  nennen,  die  er 
besucht  hatte:  das  öffentliche  Gewissen  kann  nicht 
still  bleiben.  Und  wenn  es  zu  schlagen  begonnen  hat, 
dann  wird  es  auch  zu  treffen  wissen. 

Die  Wiener  Handelsakademie  wird  von  ihrem 
tr.eireichen  Leiter  —  ihrem  Titiilardirector,  der  in 
Wahrheit  ihr  unumschränkter  Regent  ist  —  »unser 
erstes  commercieiles  Institut«  genannt.  Und  wahr  ist 
es  auch,  dass  dieses  Institut  nach  bewährten  commer- 
ciellen  Grundsätzen  geleitet  wird.  Es  ist  ein  aus- 
gezeichnetes Geschäft,  dessen  Kundenkreis  sich  ständig 
▼ergröflert,  und  gegen  das  keine  Concurrenz  auf* 
kommen  kann,  weil  es  auf  den  Verschleiß  des  Einjährig- 
Freiwilligen  rech;  es  lur  KauÜeutc  ein  Monopol  hat.  So 
kann  es  den  höchsten  Preis  für  den  ertheilten  Unter- 
richt fordern  und  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Ueber* 
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Schüsse  erzielen.  Das  Akr-iem!  _c;ebäude  steht  nur.  mehr 
mit  100;000  Gulden,  kaum  dem  füntten  Theil  seines 
Wertes,  zu  Buch  und  der  Akademiefonds  beträgt 
418,000  Gulden.  Die  Unterstützungen,  die  für  un- 
bemittelte Schüler  geleistet  werden,  damit  der  Schein 
aufrechterhalten  werde,  als*  diene  das  Institut  auch 
öffentlichen  Interessen,  werden  immer  mehr  mit  fremdem 
Geld  bLzahlt,  wie  sich  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung ergibt: 

1896:  zur  Unterstützung  mittelloser 

Schüler  20ö5'45  Gulden 

Davon  durch  Sammlung  bei 

den  Schülern  1141*89  » 

durch  anderweitige  Spenden  .    300  > 

1897:  zur  Unterstützung  mittelloser 

Schüler   1867'65 

Davon  durch  Sammlung  bei 

den  Schülern   1 089-78  > 

durch  anderweitige  Spenden  .  320  ^ 

1896:  zur  Unterstützung  mittelloser 

Schüler   1 602-40  * 

Davon   durcli   Sammlung  bei 

den  Schü'ern   891*84  »• 

durch  anderweitige  Spenden  .  140  » 

1899:  znr  Unterstützung  mittelloser 

Schüler   1713-43  > 

Davon  durch  Sammlung  bei 

den  Schülern   852  27  > 

durch  anderweitige  Spenden  .  460  » 

Ks  wurden  also  von  der  Handelsakademie  selbst 
für  mittellose  Schüler  folgende  Beiträge  geleistet,  die 
theils  zu  Unterstützuniren  m  Barem«  theils  als  Reise- 
gelder, theils  zur  Anschaffung  von  Lehrbüchern  und 
Schreibmaterialien  dienten: 
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an  Unter- 
stützungen 
Gulden 

1896  (Akademiefonds  397.856- 12  Gulden)     .  613-56 

1897  »  403  119-64      »  .  457'87 

1898  *  411.116  55     »  .  570-56 

1899  »  418.08S15     »  .  40M6 

Man  sieht,  im  Vergleich  zur  VVierier  Handels- 
akademie ist  etwa  die  Nordbahn  oder  die  Credit- 
anstalt  ein  Wohithätigkeitsunternehmen.  Wenn  aber  die 
Handelsakademie  ausschließlich  von  geschäftlichen 
Rücksichten  geleitet  wird,  dann  wird  sie  doch 
wenigstens  ihren  Kunden  gute  Ware,  einen  vortrefflichen 
Unterricht  durch  tüchtige  Lehrer  bieten? ...  Es  liegt 
nicht  in  meiner  Absicht,  hier  in  eine  Kritik  des  Le;ir- 
planes  und  des  Lehrzwecks  einzugehen.  Nur  das 
pädagogische  System,  das  im  Konigthum  Sonndorfer 
befolgt  wird,  will  ich  erörtern. 

Das  Schüiermaterial  der  Handelsakademie  bedarf 
ganz  besonders  der  Leitung  durch  tüchtige  Pädagogen. 
Diese  Schülerschaar  setzt  sich  zum  größeren  Theil  aus 
Elementen  zusammen,  die  im  Gymnasium  oder  in  der 

Rer.lschulc  nicht  wciter2.ukommcn  befürchten  und  sich 
deshalb  widei-ailiig  dem  Kaufman!  sberuf  zuwenvicn; 
zum  geringeren  Theüe  aus  so; eben,  die  aus  Neigu:  g 
oder  weil  sie  im  väterlichen  Geschäft  eines  ruhigen 
und  behaglichen  Plätzchens  sicher  sind,  kaufmännische 
Studien  betreiben.  Diese  wissen  gar  wohl  und  können 
es  2um  Ueberfluss  von  ihren  Vätern  hören,  die  mit 
Absolventen  der  Wiener  Handelsakademie  bereits 
traurige  Erfahrungen  gemacht  haben,  dass  der  Lehrstoff 
dieser  Schule  für  ihre  Zu'.UhU  zuin  .iSL  übcrflüssi;- er 
Ballast  ist  und  dass  sie  das  eigentlich  No'h wendige 
sich  später  in  der  Geschäitspraxis  anzueigr  en  haben 
werden.  Sie  wissen,  dass  zur  Aneignung  der  theore- 
tischen Vorbildung,  deren  sie  bedürfen,  in  Wahrheit 
zwei  bis  vier  Monate  genügen  v/ürden  und  dass  sie 
nur  um  des  Einjährigenrechtes  willen  drei  Jahre  ab- 
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sitzen  mü:^:^on.  Lieoor  sich  unter  ein  hartes  Schuljoch 
beugen  als  dreijähriges  Kniebeugen  unter  der  Fuchtel 
des  Unterofficiers.  Eine  Schülerschaft  von  solcher  Zu* 
sammensetzung  zeichnet  sich  begreiflicherweise  nicht 
zunächst  durch  Wissbegierde  und  ernstes  Pflichtgefühl 
aus.  Und  dadurch,  dass  sie  infolge  des  hohen  Schul* 
gelds  zum  überwiegenden  Theil  aus  den  Söhnen  ver- 
mögender Leute  besteht,  kaiin  ihre  gcisügc  Artung 
sicherlich  nicht  verbessert  werden.  Großmannssucht  und 
Leichtsinn  müssen  an  der  Wiener  Handelsakademie 
verbreiteter  sein  als  in  jeder  anderen  Schule.  Wer  diese 
jungen  Leute  zu  führen  hat,  wird  verstehen  müssen, 
ihren  geringen  Lerneifer  zu  stärken,  indem  er  den 
Unterricht  thunlichst  anziehend  gestaltet,  und  ihr  Pflicht- 
gefühl durch  den  Appell  an  ihr  Ehrgefühl  zu  heben, 
einen  Appell,  der  just  bei  jungen  Leuten,  die  gern  die 
Erwachsenen  spielen  möcliten.  seUen  vergeblich  bleibt 
Wie  aber  Herr  Sonndorfer  und  die  ihm  unter- 
stehende Lehrerschaft  ihre  Aufgabe  erfüllen,  das  werde 
ich  das  nächstemal  zeigen.  Dann  dürften  Väter,  die 
nicht  die  Eitelkeit  treibt,  ihre  Söhne  mit  Einjährigen- 
streifen sehen  zu  wollen,  begreifen,  um  wie  viel  weniger 
der  Druck  des  Soldatenlebens,  der  reiferen  Menschen 
auferlegt  wird,  ihren  Kindern  zu  schaden  vermag,  als 
das  Joch  des  Herrn  Sonndorfer.  Sie  werden  erkennen, 
warum  das  Ehrgefühl,  wenn  es  in  Schülern  der  Wiener 
nandclsakadenuc  sich  kräftiger  regt,  diese  bedauerns- 
werten Knaben  in  den  Tod  treibt. 

«  m 

Die  Pariser  Reisestipendien  des  niederöster- 
reichischen Gewerbevereins. 

Die  kunstgewerbliche  Abtheilung  des  Gewerbevereines,  die  sich 
schon  bei  früheren  Gelegenheiten  als  die  tüchtigste  und  fortschrittlichste 
erwiesen  hst,  ksm  auf  den  dankenswerten  Einfall,  für  gsscbickte 
Kunsthandwerker,  denen  ein  Besuch  der  Pariser  WeltausstelluAg 
wichtigen  Lehrstoff  bieten  kannte,  die  aber  zu  dieser  Reise  nicht  die 
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IGttel  besissen,  sechs  Stipendien  «ussuschreiben.  Die  Sache  war 
bereits  xum  Bfitschluss  gediehen,  als  die  leitenden  Persönlichketten 

des  %Gcvverbcvcreines  von  diesem  Vorhaben  erfuhren.  Und  da  es 
lanen  unpassend  erschien,  dass  der  grofie,  enorm  reiche  Verein 
hinter  einer  kleinen  Fraktion  zurückstehen  sollte,  su  vereinbarten  sie 
m  Biebreren  bewegten  Sitzungen,  dass  im  Namen  des  gesammtcn 
Gcwcrbeveretnes  nunmehr  zehn  Stipendien  ausgeschrieben  werden 
«oHten«  von  denen  freilich  sechs  die  kunstgewerbliche  Abthetlung  su 
bessblen  hütle.  Bei  diesen  Sitsungen  waren  die  urspriln^ieh  fest- 
gssetstefi  Summen  bereits  um  einige  hundert  Kronen  herabgedrückt 
worden;  ein  junger  begabter  Kunstindustrieller  hatte  —  weil  er  fUr 
eine  minder  schmutzige  Gebahning  eintrat  —  ehrenrührige  Vorwürfe 
erhalten,  die  ihn  zum  Austritt  aus  dem  Gcwerbcveicui  und  zur 
KUgefiihrung  zwangen. 

Kurs  nachher  erschien  die  Stipendien* Ausschreibung  des 
nieder&sterreichischen  Gewerbevereines  in  den  Tagesblättem.  Die 
Petenten  wurden  an  das  Secretartat  gewiesen  und  erhielten  dort 

einen  Zettel,  der  die  liuiicien  L>cdi;igun^tn  vci.auibai  Ic.  >l)er  nieder- 
österreichische  Gewerbevereinc,  hieß  es  dort,  »schreibt  aus  dem  der 
Abtheiiung  für  Kunstgewerbe  zur  Verfügung  stehenden  Fonds  und 
aus  Vereinsmittela  zehn  Stipendien  von  je  700  Kronen  zum  Besuche 
der  Weltausstellung  in  Paris  1900  für  Angehörige  des  Gewerbe-, 
besiehungsweise   des  Kunstgewerbestandes  aus.«   Die  Bewerber 
mussten  nicht  nur  nachweisen,  dass  sie  »in  praktischer  Verwendung 
stehen«,  sondern  es  müsse  »ihre  bisherige  Verwendung  eine  solche 
gewesen  sein,  dass  sich  von  der  beabsichtigten  Studien- 
reise  ein  entsprechender  Erfolg  erhoffen  lässt.«  Sic  »müssen 
Angehörige  der  im  Reicrisratlie  vertretenen  Königreiche  ur.d  Länder« 
sein.    Unter    diesen    »haben    Niederösterreicher   und    bei  gleicher 
Eignung  diejenigen,  welche  Kenntnisse  der  französischen  Sprache 
haben,  den  Vorzug.«  (Welch'  mühsame  Auswahl,  um  schließlich  doch  zu 
'  den  Söhnen  der  Juroren  zu  gelangen!)  »Bei  der  Verleihung  werden 
femer  die  verschiedenen  Hauptrichtungen  des  Gewerbes  und  Kunst- 
gewerbes thunlicfast  berücksichtigt  werden.«  »Der  Nachweis  der  ' 
fachlichen  Befähigung  kann  sowohl  durch  Zeugnisse  als  auch 
durch  Vorlage  von  bisherigen  Entwürfen  oder  Namhaftmachung  von 
t^estiromtcn  selbststundig^n  Arbeiten,  welche  die  Bewerber  bisher  aus* 
geführt  haben,  erfolgen.« 
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Der  Effect  dieser  Ausschi cibung  war  ein  ansehnlicher.  Jeder 
Gewerbetreibende,  der  auf  irgend  welche  Erfolge  hinweisen  konnte, 
sandte  sein  Gesuch  mit  allen  möglichen  Zeugnissen  und  Belagen 
oin.  Jeden  Augenblick  klopfte  es  an  der  Thür  des  Vereinssecretoiiats 
in  der  Esehenbaehgasse  Nr*  II,  und  ein  armer  Handwerker  trat 
mit  schüchterner  Miene  herein  und  bat  um  die  »Bedingungen«. 
Ueber  zwei  Hundert  Gesuche  Hefen  ein,  darunter  auch  solche  von 
wirklich  töehtigcn,  ja  im  Ausland  schon  berQhmten  österreichischen 

Kunstiiundv.-  .rkiifp.. 

Aber  der  niedei  österreichische  Gewerbeverein  hat  üie  armen 
Petenten  schnöde  sum  Besten  gehalten. 

Nicht  ein  einsiger  von  all  den  verdienstvollen  Hand- 
werkern erhielt  ein  Stipendium.  Die  Summen  flössen  in  die  Taschen 
der  Juroren!  Diese  Heiren,  sftmmtlich  Chefs  großer  Wiener  BtahUs- 
sementr,  trugen  Bedenken,  die  paar  Hundert  Kronen  dem  Verdienste 
zuzuführen.  Ihren  eigenen  Söhnen  und  Zeichn  ern.  denen  sie 
sonsL  das  Rciscgcld  iios  der  eigenen  Tiische  halten  zahlen  müssen, 
wiesen  sie  die  Stipendien  zu.  Und  die  jungen  Hau'^ncrrer.söhne,  die 
zwar  gewöhnt  sind,  un  >ZeugU  zu  fahren,  die  aber  niemals  um 
das  Gewerbe  sich  verdient  gemacht  haben,  werden  also  auch  die 
sehnmal  700  Kronen  des  Gewerbevereines  in  Paris  verjuxen! 

Die  Namen  der  hoffhungsvoUen  Stipendisten  seien  hier  su 

ewigem  Angedenken  aufgezeichnet. 

Das  Juryir.iiglicd  Franke,  Chef  der  bckaiinten  Ledcrgalantene- 
Firma,  gaa  das  Stipendium  seinem  Sohn. 

Der  Juror  Richter,  Chef  der  bekannten  Broncewarcn-  und 
Beleuchtungsfirma  D.  Hoileubach's  Neffen,  gab  das  Stipendium 
seinem  Sohn. 

Der  Juror  Panigl,  sogenannter  Bildhauer  (Verfertiger  von 
Sehablonenstukkaturen  für  Bauten),  Hausbesttser,  Besitzer  einer 
schönen  Villa  in  Petersdorf»  bereits  bekannt  durch  jene  scandalöse 
Unterbietung  beim  Burgbau,  gab  das  Stipendium  seinem  Sohn,  einem  . 

unbedeutenden  jungen  Menschen,  trotzdem  der  bedeutendste  lioiz- 
biidhauf  r  Wiens.  Franz  Z  ^lezny,  in  die  engere  Concurrenz  gezogen 
war.  Dieser  Fall  verdient  auch  eingehendere  Beachtung. 

Herr  PoUak,  Chef  der  Lederflrma  PoUak  und  Joppich,  er* 
klarte  vor  Beginn  der  Jurysitsung,  er  könne  an  der  Entscheidung 
nicht  theilnehmen,  weil  sein  Sohn  eingereicht  hätte.  Sprseh's  und 
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entsandt  j  einen .  Freund  in  die  Jury,  der  Poüak»  Suhn  den 
Preis  ^rab. 

Herr  Leopold  Müll  j  r,  Chef  der  großen  Möbclfirma  J.  W.  Müller, 
gab  ^  in  Ermanglung  eines  Sohnes  d&s  Stipendium  seinem  Zeichner 
F.  Mo ro.  Dieses  Urtlieil  bat  wenigstens  dann  eine  Berechtigung« 
410«  Moro  thatsächlich  ein  talentierter  Möbelzeichner  ist. 

Herr  Alexander  Albert,  k.  u.  k.  Hof>Möbeltischler,  gab  des 

Stip^ndiuru  seiiicni  Zeichner  Kuih  reiner. 

Außerdem  erhielten  Slipendiun  die  Ht»rren  Kogcnhofer, 
gieachralls  Sohn  etne>  f^ausbesitzcrs  und  Gewerbevereinsmitglicdus 
{r^f^l^fg  nicht  ia  der  Jury),  Schellings,  Sohn  eines  wohlhabenden 
Tapenerers,  dann  Umlauf^  Juwelier,  und  Janitschek,  Schlosser. 
Die  Gründe  der  Bevorzugung  der  zuletzt  Genannten  sind  mir  nicht 
bekannt. 

Es  wäre  Unrecht,  zu  vefschwetgen,  dase  nicht  alle  Theü- 
nehmer  der  Jury  Sitzungen  diesem  Gebahren  ruhig  znsahen.  Herr 

liambciger  äußerte  wiederholt  seine  Bedenken  und  Herr 
Bernhard  Ludwig  drohte,  im  VerwaiLur.gsrath  das  Vorgehen  der 
Jury  'Streng  zu  rüsten.  Aber  die  Veriockunjr,  70*'  Krorcn  am  eigenen 
Beutel  zu  erspareri,  war  zu  groß  und  so  kam  dennoch  dieser  un- 
g«lieuefiicbe  Urtheilsspruch  zu  Stande,  diese  gegenseitige  Hände^ 
«asebung  ohne  Gleichen.  Ein  Juror,  der  seinem  eigenen  Sohne 
wohl  will,  kann  doch  dem  des  Mitjurors  nichts  verweigern! 

Einige   hübsche  Details  seien  noch  hinzugefugt.  Es  hatten 
etwa  zehn  Bildhauer  eingereicht,  die  Gesuche  des  IIür;n  Panigl  jun. 
cnd  des  Franz  Zclczny  wurden   zur  engeren  Wahl  herausgesucht. 
Die  künstlerischen  Verdienste  Zelezny's  hätten  die  Jury  nicht  gerührt. 
Aber    die   Herren   brauchen   ihn.   Fast  jede  bessere  Wohnungs- 
cintiebtung  der  letzten  Jahre  hat  zur  Ausfiihrung  der  Schnitzarbeiten 
dSms»  Künstlers  bedurft.  Der  bekannte  Engelharf  sehe  Kamin  mit 
den  Figuren  Adams  und  Evss,  des  schöne  Rosenzimmer  aus  der 
letzten  Wlnterausstelhing  u.  s.  w.   rfihren  von  ihm  her;  der 
Kaiser,  Nlk.  I>ttinba  und  andere  Kunstmicene  heben  viele  seiner 
Arbciicn   uü^ektiufL   Da  aber  Herr  Panigl  vor.  .^cuiem  Sohne  nicht 
]  ±sser,  wollte,  und  da  Herr  Panigl  ob  seines  schönen  Bartes,  suiner 
Heurigenreincrfrabe  urd   seines  Geldes  in    der  (jiide   viel  gilt,  so 
beschloss  man,  zwischen  den  beiden  Petenten  zu  losen.  AU  man  dem 
KnnsUer  (Zelezny)   dies   hinterbrachte,  wollte   er  sein  Gesuch 
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und  glaubte  aui'  seine  V^erdienste  pochen  zu  können.  Die  Aus- 
losung unterblieb,  und  der  Sohn  des  Herrn  Panigl  cihicii  «^as 
Stipendium  ...  «  • 

DerAusschussdes  »SocialwissensehaftlichenBildun^s- 

Vereines«  sendet  mir  folgende  Berichtigung  einer  in  Nr.  35  ent- 
haltenen Zu<;chrift: 

»Ersucht  vofn  Obmannstellvertreter  des  Vereines.  Dr.  Kar! 
Renner,  einen  Vortrag  zu  halten,  hat  Herr  Professor  v.  P  h  1 1  i  p  p  o  v  i  c  h 
dies  mit  Rücksicht  auf  den  damals  unmittelbar  bevorstehenden  Zu- 
eaiDmentritt  des  niederdsterretehischen  Lendtages  und  seine  Berufe- 
thlligkeit  für  die  niehste  Zeit  ebgdehnt,  uns  Jedoch  freigestelll;,  at» 
im  Laufe  des  Jahres  wieder  betreib  eines  Vortrages  an  iim  su 
wenden.  Damit  entfallen  alle  an  die  augeablieklielie  Ablehnung  dM 
Herrn  Professor  v.  PhilippoWch  geknüpften  Folgeningen.« 

Unser  Pressgesetz  wirkt,  wie  s  eben  alle  schlechten  Gesetze 
thun:  es  verleitet  da  zur  Uebertretung,  dort  zum  Missbrauch.  Und 
der  Versuchung  zu  beiden  können  auf  die  Dauer  auch  ehrenhafte 
Persönlichkeiten  nicht  widerstehen.  Der  Bedenken,  die  ihnen  dmbei 
auftauchen  mögen»  entschlagen  sie  steh  um  des  vermeintlich  guten 
Zweckes  willen.  Der  Ausscfauss  des  socialwiasenscbafUichen  BildungB^ 
Vereines  belSrchtet  von  einer  wsbrheitsgetreuen  DafsteUung  des 
Gespitches,  das  sein  Obmannstellvertreter  mit  Professor  v.  Philip« 
povieh  gelührt  hat,  eine  Schädigung  des  Vereines;  er  zwingt  mir 
also  eine  formell  correctc  Berichtigung  auf,  die  den  Anschein  er- 
wecken soll,  als  seien  die  Mittheilungen,  die  mein  (Gewährsmann 
unter  Ehrenwort  aufs  echthält,  gänzlich  a.:^  der  Luft  gegriffen.  Das 
sind  sie  aber  auf  keinen  Kall.  Herr  Dr.  Renner  selbst  ließ  mir  durch 
einen  gemeinsamen  Bekannten  mittheilen,  dsss  im  Laufe  jenes  Ge- 
spräches  von  Juden  und  Ariern  allerdings  die  Rede  gewesen 
seL  tt  habe  die  Aeußerung  gethaii^  der  Verein  säble  su  wenig 
efaristliehe  Mit^ieder  und  wünsche  solche  durch  Vorträge  veh 
Männern  wie  Professor  PhtUppovich  heransusiehsn;  worauf  der 
Professor  geantwortet  habe,  das  nütze  nichts,  die  kämen  auch  so 
niciit.  Icii  weiß  nicht,  ob  diese  Version  oder  eine  der  zwei  weiteren^ 
die  mir  aus  dem  Ausschuss  des  Vereines  berichtet  wurden,  die  zu- 
treffende ist.  Und  schließlich  ist  das  für  mich  auch  gleichgiltig.  Einer 
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Berichtigung  gegenüber  einen  gerichtlichen  Wahrheitsbeweis  zu 
fähren,  erlaubt  ja  das  Gesetz  nicht.  Damit,  dass  unsrc  ganze  Ge- 
sctaEhchkeit  blofler  Formahsmus  ist,  mu<;sen  wir  uns  eben  abfinden. 
Der  Aiisschuss  des  sodalwisseniehafUichen  Büdnngsvereines  brauchte 
neh  nicht  eist  auf  sarte  Weise  deren  zu  gemahnen,  indem  er  sieh 
bei  der  Zuschrift  «n  mich  eines  Briefbogens  bediente,  der  den  Stempel 
»Abgeordnetenhaus«  tragt  

Doch    mir  handelt   es   sich  nicht  um   den   \*erein,  dessen 
jugendliche  Mitghedcr  offenbar  viel  mehr  schwatzen,  als  sie  nachher 
verantworten    können,    sondern    um    den    Politiker  Professor 
Philippovich.  Als  politische  Erscheinung  erinnert  Philippovich 
en  den  Mann,  auf  den  ein  UeberschAtzer  seiner  Flhigiceiten  einmal 
das  Wort  angewendet  hat,  er  habe  eine  gro6e  Zultunft  hinter  steh. 
Aber  ach,  Einst  v.  Plener  hat  diese  gro0e  Zukunft  nie  vor  sich 
griiabt.  Gleiefa  ihm  ist  Philippovich  ein  ehrenhafter  Mann  von  vof^ 
nehmer  Bildung  und  vornehmem  Wesen.  Gleich  ihm  hat  er  sich  nur 
ailza  gern  glauben  machen  lassen,  dass  er  durch  solche  Eigenschalten 
zum  Politiker  berufen  sei,  da  nirgciids  ein  Beispiel  echter  politischer 
Führerbegabung  ihn  durch  einen  Vergleich  abschreckt.  Und  wenn 
Philippovich  heute  offenbar  einen  Ministerposten  anstrebt,  so  mag 
er,  wie  einst  Plener,  der  Meinung  sein,  dass  er  durch  die  eigene 
Carricre  unser  gebildetes  Burgerthum  zum  Erfolge  fQhre. 

Noch  ist  Philippovich  weit  von  der  Höhe,  von  der  Plcncr, 
aJs  er  sie  kaum  erklommen  hatte,  jäh  herabstürzte,  das  liberale 
deutsche  Bürgerthum  in  seinem  Falle  mit  sich  rciOend.  Je  tiefer  seit 
der  Zeit,  in  der  Plener  emporkam,  der  Standard  unsres  politischen 
Lebens  gesunken  ist,  desto  unschöner  sind  die  Kniffe,  ohne  die, 
wie  es  scheint,  Männer,  die  eben  Iteine  wahren  Politiker  sind,  nicht 
cmporsttkommen  glauben.  Als  eine  Reihe  von  Kniffen  eischeinen  mir 
aber  die  wechselnden  Stadien,  die  die  Haltung  des  Professors 
V.  Philippovich  gegenüber  der  Judenfrage  durchgemacht  hat  Als  er 
in  das  politische  Leben  eintrat,  that  cr*s  mit  dem  Wunsche  und  in 
der  Hoffnung,  die  tuchligLn  Kralle  der  Christlichsocialen  und  der 
liberalen  Partei  um  sich  sammeln  zu  können.  Er  begriff  danri,  is 
wohl,  dass  die  liberale  Partei,  wenn  ihr  auch  die  Mehrznhl  der 
'Mandate  genommen  war,  doch  die  mächtigere  und  darum  zumeist 
so  bekämpfen  sei.  Und  er  war  so  sehr  beflissen,  keinen  Bundes- 
gcnoesen,  der  in  diesem  Kampfe  aus  dem  christlichsocialen,  mehr- 
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noch  aus  dem  deutschnaiionulcn  Lager  su  ihm  stofien  konnte,  «1»^ 

zucciiicckcn.  das-  ct  in  den;  Programm  seiner  eigenen,  der  social- 
politischea  Partei  jede  Aeußerrng  über  die  Judenfrage  vermieden 
wissen  wollte.  In  seiner  ersten  Rede  »m  Landta^^  beglück'.vünschte 
er  denn  auch  die  christlichsociale  Partei  zu  ihrem  Erfolge  gegenüber 
dem  Wiener  Uberaiismus.  Aber  was  geschah?  Aus  der  Vereinigung; 
der  besten  Männer  der  feindlichen  Parteien  ward  nichts;  dieDurcb-' 
führung  dieses  einfachen,  im  Grunde  in  jeder  schwierigen  Situation 
richtigen  Gedankens  glückt  eben  nur  den  größten  Politikern. 
der  Reich  srathswahl  im  9,  Bezirk  stellten  Christlichsociale  und 
Deutschnationalc  Herrn  Professor  v.  Phiuppovich  seinen  Schüler 
Dr.  vVci;k»rchncr  r/cgcnüber,  wählend  die  {gekränkten  Juden  zumeist 
für  Herrn  VVrabetz  st'mrr.ten.  V'Vnn  damals  Phil'-^povich,.  wie  er's 
nach  den  Behauptungen  scuier  Freund  l>  beabsichtigte,  sich  aus  d 
politischen  Leben  zurückgesogen  hatte,  so  hätte  man  ihm  .An- 
erkennung sollen  müssen  als  einem  Mann,  der  rechtzeitig  in  einem 
Gebiete,  in  dem  ja  sein  Leben2>;iweck  nicht  liegt,  den  Abstand 
zwischen  seinem  Wollen  und  Können  erkannt  hat 

Ab :r  nach  kurzer  Schmolizcit  hat  Prof.  v.  Philippe vich  mit 
erhöhtem  Eifer  sich  der  Politik  gewidmet  Und  siehe  da!  Die  Juden- 
frage steht  jetzt  im  Mittelpunkt  seines  Interesses.  Er,  der  früher  die 
besseren  MSnner  der  liberalen  Partei  schroff  bekämpft  hat,  ver^ 
bündet  sich  jetzt  mit  dem  faulenden  Partexrest  Und  da  er  etnea 
Wettstreit  mit  einem  Politiker  vom  Zuschnitt  Dr.  Luegers  nicht  auf- 
zunehmen vermag,  concurriert  er  jetzt  mit  Herrn  Schneider.  Ist  es 
aber  nicht  ein  grüblichei  und  unwürdiger  Ulk.  wenn  der  Univer- 
sitätsprofessor den  Antrar^  des  verstörten  Manne.«?,  dass  die  Juder: 
während  der  Ostern  unter  Polizeiaufsicht  zu  steilen  seien,  durch  die 
Aufforderung  an  die  Regierung  wettmacht,  sie  solle  die  Verbreiter 
des  Bitttritualmärchens  auf  das  schärfste  beaulsichtigen?  Prof. 
Philippovieh  ist  ja  durchaus  nicht  der  Urwiener,  der  aUem  gegen- 
über, was  ihn  ärgert,  insttnetiv  ausruft:  »Und  so  was  erlaubt  die 
Polizei  1<  Er  wüsste  übrigens  auch  gar  nidit  zu  sagen,  was  denn 
die  Polizei  thun  solle.  Sie  kann  ja  unmöglich  jede  Versammlung,  in 
der  etwa  vom  Blutritual  gesprochen  werden  könnte,  schon  vorhci 
auliüscn  Si  '  kann  aber  auch  über  die  Gläubigen  des  Ritualmon^ 
mürchei  rr.  eslen  WiJlen  keine  Präventivhaft  verhängen. Denn  diese 
Gläubigen  sind  mangels  aller  äußeren  Merkmale  schwer  aufzufinden. 
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Und  dut  man  etwa  voniobtewels«  |eden  Stu!Mk$ßf,  M  4m  dar 
VMdaeht,  er  sei  Anttsemtl»  niofat  von  vornherein  aiugeeehloMen  Ift, 
b's  Gefingnis  stoeke,  kann  ja  Herr  v.  Phllippovieb  nicht  emsüieh 
verlangen  .  .  .  Aber  er  hat  jedenfalls  nichts  weiter  als  den  Juden 

beweisen  wollen,  wie  sehr  sie  ihm  vormals  Unrecht  gethan  haben. 
Und  es  soll  in  Wien  Juden  geben,  die  ihm  dafür  danken,  dass  sie 
aus  \nlass  jener  interpcüntinn  authentisch  erfahren  haben,  dass 
Herr  v.  Koerber  und  Graf  Kiclmannsegg  nicht  an  das  Ritualmord- 
gcsetz  glauben  oder  doch  wenigstens  den  Juden  nicht  zumuthen» 
diss  sie  Gesetze  besser  halten,  als  es  <toterreicht$che  Minaster  thun. 
bt  aber  Prof.  Philippovich  nicht  erröthet»  als  ein  Statthalter,  der 
anter  drei  %  14-Regterungen  gedient  hat,  ihm,  dem  Rechtsgelefarten» 
eroflhete^  »dass  der  Mventivthätigkeit  der  Poltieibeh6rde  im  Rahmen 
Qiurer  verfiusungsmäOig  gewahrleisteten  Institutionen  gans  bestimmte 
gesetzliche  Grenzen  gezogen  sind«  ? 

Höhepunkt  der  Parteiverblödung  in 

Oesterreich. 

Ein  trunkener  Wegelagerer  hat  auf  zwei  Passanten  geschossen. 

Das  »Deutsche  Volksblatt'  chreibt:  Die  That  ist  auf 
jene  systematische  Hetze  gegen  die  hoir-chcnde  Partei  und  ihie 
Führer  zurückzuführen,  die  in  socialdemokratischen  Ver- 
sammlungen seit  Monaten  in  der  gehässigsten  Form  betrieben 
wird.  Josef  Kakuschka-Kohn  war  überseugtei  Socialdemokrat,* 
tt  gieng  mit  Vorliebe  mit  einer  rothen  Cravatte  geschmückt  und 
war  ein  eifriger  Besucher  der  Versammlungen  der  Judensocial- 
demokraten«  Ostentativ  pflegte  er  sich  als  Socialdemokrat  au 

bezeichnen.  Dsss  er  erst  jetzt,  wo  in  unserer  Judenpresse 

und  in  den  socialdemokratischen  Versammlungen  der  Hess  gegen 
<lie  antisemitischen  Führer  in  der  unerhörtesten  Weise  künstlich  ge- 
züchtet wird,  zum  Revolver  griff,  das  gibt  diesem  Falle  sein 
besonderes  Colorit  und  eine  Bedeutung,  die  weit  über  den  Rahmen 

•mer  gewöhnlichen  Mordthat  hinausreicht.  —    Kohn,  der  oft 

ine  rot  he  Cravatte  trug  und  mit  einer  gewissen  Absichtliehkeit 
betonte,  dasa  er  Socialdemokrat  sei,  hat  wiederholt  in  Gastfainsem 
«usgerufen:  ,Ich  bin  ein  Soci,  von   mir  werd's  schon  was  h^lrea 
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Dir  inegtr  wird  mieh  noch  keniMii  temMi'  Von  «idenr  Soita 
erfahren  wir:  Kohn  war  ein  Mitglied  der  Wiener  Socialisten- 
parlei.  Als  er  die  gedachte  Socialistenveraamnlun^  be- 
suchte, war  er  mit  einem  Stricke  umgürtet,  und  an  diesem  Stricke 

war  ein  Carabiner  mit  einem  mächtigen  Bund  von  Schlüsseln  und 
einer  Blendlaterne  befestigt.  In  der  Tasche  hatte  er  die  nie  fehlende 

.  Rrantweinflasche  und  den  Revolver.  Die  moderne  Ausrüstung:  eines 
So  cialisten  der  That,  wij  er  es  war.  besteht  also  nicht  nur  in 
Revolver  und  Brantweinflasche,  es  kommen  da  noch,  als  Existeiis* 
behelfe  wahrscheinücht  sehr  beseichnenderweise  die  Blendlaterne  und 
der  SchlQsiatbttnd  hinsu. 

Die  .Arbeiter  Zeitung*  achreibt:  Kakascbka*Kohn  Miste 
sich  bei  Jeder  Gelegenheit  demcmstratiT  mit  allen  Kennseichen  der 
schwarz -gelben  Christlichsocialen.  Auch  bei  der  letzten  Frohn- 
leichnamsprocession  in  Gersthof  lief  er  natürlich  mit.  Man  sah 
ihn  dort  mit  der  weißen  Nelke  im  Knopfloch  und  nn  der  Brust  die 
Jubiläumäiaedaiile.  die  Leute  in  Civilkleidung  nur  dann  tragen, 
wenn  sie  schwarz-gelbe  Gesinnung  besonders  zeigen  wollen.  —  ~ 
Daas  er  als  Christlichsocialer  ein  grofier  Judenfresser  vmr, 
Ist  selbstveretMndlich.  Von  anderer  Seite  erfahren  wir»  daas  Kakusehka* 
Kohn  dem  Militärveteranenverein  Hoch-   und  Deutach* 

meister  seit  Jahren  angehört  In  seinem  Zimmer  hingen 

nicht  weniger  als  vier  große  Heiligenbilder,  außerdem  steht 
noch  auf  einem  Schubladckasten  eine  Marienstaiuctte  unter 
einem    Glassturz.    —    —  ~    Er  ist  ein    eifriger  Förderer  der 

,  Bestrebungen  Luegers  und  gieng  ölter  mit  seinen  Kindern  in  die 

Kirche.  —  Jedenfalls  steht  fest,  dass  Kalnischka  kein  Social-  [ 

demokrat,  sondern  ein  Christlichsocialer  war. 

Italienische  Reise  eines  Wiener  Journalisten. 

(Aus  einem  FeaiUetoa  Heinrich  Glogau's  in  der  »Wiener  Allgemeinen 

Zeitung*,) 

»Der  Verkehr  zur  blauen  Grotte  wird  durch  Schiffe  des  Kord- 
deuta che  n  Lloyd  vermittelt,  welcher  sich  mit  der  italienischen  Con- 

eurrens  im  Cartellwege  abgefunden  hat»  schneidige  Bremer 

Capitüne   seetüchtige  deutsche  Matrosen      ^  — €  (siebe 

Inaerat). 
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•Die  HriieaiselNii  Bl»»nb«hiieft  haben  trots  der  Wlnter- 

misere  grosse  Mehreinnahmen  zu  verzeichnen,  c  (S  ehe  Freikarte.) 

Rauschen  des  Meers  <rratis. 

»  Oer  unwiderstehliche  Zati^er,  den  das  herrliche  Italien 

auf  deutsche  Gemütker  ausübt,  hat  sich  nicht  vermindert  « 


Sie  iMiben  ihn  henimgeknegt.  Und  am  Ende  lieft  er  sieb  gerne 
iMfumkriegm.  Die  Knorrigkeit  des  Stils  hat  ja  bei  dem  Manne  nicht 
iMer  die  Festigkeit  des  Charakters  bedingt.  De  aber  ein  Geburtstag 
nicht  gerade  die  Abstattitng  von  Unhöflichkeiten  erfordert,  haben  die 

Besoimenen  sich  damit  begnügen  dürfen,  den  fernen  SchreibkiSnstler 
zu  beiirüi^c!'  Wie  ich  über  das  langjiihrii'e  knr-bUichterliche  Walten 
>peidi.!'s  denke,  hu'-'C  ich  oft  n:cnug  klipp  und  klar  au, -ipe«^ prochen. 
Wenn  sich  das  »kritische  Gewissen  Wiens <,  das  eben  in  unzahligen 
Feuilletons  und  Toasten  angehimmelt  wurde  und  das  auch  Herr 
Schienther  beweglich  apostrophiert  hat,  manchmal  am  Stammtisch 
cinfs  Bierhausea  ersäufen  liefi,  so  mag  das  ja  vielleicht  dem  jetzigen 
Director  des  Burgtheaters  nicht  unsympathisch  sein;  -  andere  haben 
es  oft  und  oft  beklagt 

Dieser  patzige  Herr  Schienther,  der  sich  jetzt  gemAehKäh  in 
die  Gunst  der  >Coneordia«-Sippe  etnsuteben  beginnt,  ist  doch 
wierschop flieh  an  sinnigen  Bezeichnungen.  Zuerst  nannte  er  sich 
den  >Horatio  des  Burgtheaters«,  beim  Speidel-Bunkett  führte  er  sich 
als  den  »Benjamin  der  rorcotdia<  ein.  Herr  Spiegel  ist  dann  offenbar 
der  Joseph;  aber  von  Potiphar  und  einem  abhanden  gekorrmencn 
Mantel  war  dennoch  nicht  die  Rede.  Ich  selbst  habe  einst  Herrn 
^chienther,  der  ja  nach  Wien  mit  literarischen  Ambitionen  kam,  einen 
»i>oppeUiteratcn«  genannt;  er  bat  seither  —  die  Kellner  vom  Löwen* 
bifu  sind  Zeugen  —  nichts  gethnn,  um  mich  zu  desavouieren.  Und 
SS  kommt  er  ja  achiiefilieh  dem  Verständnisse  der  Speidersehen 
Eigenart  faaaier  niher.  Wi«  laa^u  hat  es  gedauert,  bis  Herr  Burckhardt» 


Das  Speidel-Bankett 
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d«r  die  unertrigliehe  Monotonie  des  Spekid'sdien  Hmam  m  «ttr«iEM 

hatte,  des  trockenen  Tons  endlich  satt  wurde! 

Ein  Präger  feiner  Worte,  ein  Metßler  reiner  Sätse,  —  solche« 
Lob  wollte  memtnd  Herrn  Speidel  «n  seinem  Jubeltsge  vorenthalten ; 
dftss  er  in  dreifiicjilirigem  Zussmmenletien  mit  dem  iigsten  tomaliati- 
sehen  Geichmsifle  den  Anschluis  «n  die  deutsche  Spiaohkaiist^  nksbt 
verior,  kenn  nicht  oft  genug  betont  werden.  Was  sber  ist  die  Summe 
dieses  litentisehen  Lebens?  Eine  sehOne  Inhsltsangsbe  ...  Es  Ist 
dreiste  Festtagslüge,  Herrn  Speidel  einen  Wächter  des  Wiener  ICuiiet- 
peschmacks  zu  nennen,  ihn,  der  nie  Damm,  stets  Dulder  der 
iinersättiichen  Wiener  Kunstcorruption  war.  An  dem  Tage,  da  der 
Allgewaltige  sich  nach  jahrelangem  Greinen  bierduselig  zum  Theater- 
Terderber  Burokhardt  bekehrte,  und  später»  da  er  an  ein  Jambenstück 
des  Hsrm  Ebennann  frohe  HoHbungen  für  Oeatsrreieh  knöpfte^  bitte 
das  Wisner  Publicum  seine  Indoltns  nicht  mit  dem  Kcspect  vor  sinem 
Isimisöhen  Sehftnsehrsilier  bemlnteln  dürfen.  Wenn  hsl  sich  dBs  Kiinet 
durch  ihn  »geforderte  fühlen  müssen  ?  Wofür  sollte  ihm  dss  Buigitfieeter 
»dankbar«  sein?  Höchstens  dafür,  dass  der  kritische  Seher  Talente  wie 
die  Wolter,  Zerline  Gabillon,  w\c  Baumeister  und  Mitterwurzcr,  die  er  in 
früheren  Zeiten  arg  verschimpfte,  nicht  zu  entmuthigen  vermocht  hat. 
Dass  ihm's  bei  der  armen  Wessely  so  gnindüch  gelungen  ist»  delür 
msg  das  »kritische  Gewissen  Wiens«  bis  auf  Weiteres  unrulii^ 
schlafen  . . ; . 

Herr  Rudolf  Lothsr,  der  kürslich  im  Huldigungsrsigeii  luelit 
fehlen  duffls,  druckte  in  der  «Wegs*  ein  sItes  PsuiUston  Spsidds  über 

die  »Jfidin  von  Toledo'  ab.  Lothar  ist  nicht  boshaft,  nur  übereifrig. 

IMe  Kritik  einer  Leistung  Mitterwurzers  klingt  dort  fast  wie  ein 
wohlgemeinter  Rath,  ehestens  der  Theatercarriere  Valet  zu  sa^en. 
Dalur  erntet  Hei  r  Hartmann  — der  später  von  Speidel  mit  allen  Chikanen 
niederer  Gehässigkeit,  deren  ^)uellen  bekannt  sind,  Verfolgte  —  das 
höchste  Lob.  Burgtheaterlcritik  bat  Speidel  nie,  Bufgtheaterpoittik 
Üreilieh  geistreicher  und  geschmeidiger  als  die  Anderen  betrieben. ' 

Perne  liegt  mir  die  pedantische  Absicht,  IndtvidusUtiten  eine 

Statistik  für  Gesinnungswechsel  vorzuhalten.  Künstlerische  Wandlungs- 
Tihigkcit  ist  noch  keine  Lumperei,  und  die  der  Sünden  Maienblüthr 
beherzt  abstreifen  und  sich  neuer  Erkermlnis  rühmen  können,  sind 
wahrhaftig  beneidenswerter,  als  die  langweiligen  Unentwegten« 
Speidels  Natur  reiht  sieh  in  keine  der  beiden  Kategdfien.  Ssüie 
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Wandlunffii.  lii]>«a  Mfieh  imoMr  noch  b«a6m  Motive  alt  die  aeisiee 
benljgeii  Anbetofs  Hefmonn  Bahr,  der  aich  denn  doeh  an  das  Urthefl 
crinnem  tollte,  dat  er  tehon  ala  erwaehtener  Menteh  in  seiner 
«Kritik  der  Moderne'  6ber  St>efdel  gefallt  hat 

Herr  Bahr  lügt  heute  anders.  Seine  journaiistischen  Freunde 
Iber  mussten  nicht  erst  einen  Canos&agang  zu  Speidel's  Rücken 
naternehmen.  Das  Wettkriechen,  das  in  diesen  Tagen  veranstaltet 
ward,  fand  seinen  solennen  Abschlusa  in  dem  Bankett,  das  die 
Jfena  Me  Preate*  au  Ehren  Speidela  gab.  Die  erlesenaten  Geister 
waren  angesogen  worden,  und  sehtleOUch  hat  es  -  meine  ufspräng- 
Ucha  Prophaseiung  iat  eingetroffen  —  auch  an  dem  gewohnten  Tisch* 
fmang  nicht  gefehlt  Girardi,  der  aich  noch  immer  au  »Concotdia«- 
sveeken  miftsbrauchen  lässt,  trug  —  wer  errüth  es  nicht?  —  ein 
vt'H  Julius  Bauer  vor.  Ich  furchte,  dass  es  da  einmal  zu 
unliebsamen  Verwechslungen  kommen  wird.  Es  wäre  fatal,  wenn 
der  arme  Girardi  zum  Geburtstag  eines  alten  Stilkunsilers  Verse 
über  die  Verlobung  der  Tochter  eines  alten  Finanzkünstlers  zum 
besten  gegeben  hätte.  Speidel  unterdrückte  die  süddeutschen  Instincte 
und  Uefi  Herrn  JuUua  Bauer  und  aeinen  mehr  nach  Preaabufg 
weisendeQ  Humor  über  sich  eigehen.  Oder  fühlt  aich  der  »Schwab« 
in  solcher  Sphire  wohl?  Kann  dreiftigjihrige  Mitatbeit  an  dem 
Ubenaweik  der  Bacher  und  Benedikt  auch  den  deutaobesten  Mann 
lailfbe machen?  Fast  möchte  man's  glauben.  Der  berüchtigte  J.  Hersog 
dtirfte  mit  den  Allüren  sichtlicher  Intimität  in  seinem  Montagsblatte 
den  Jubilar  feiern,  er,  der  sich  mehr  durch  die  Annahme  der 
schmutzigsten  Pauschalien  als  durch  seinen  freundschaftlichen  Vrrkohr 
nnit  Ludwig  Speidel  einen  Namen  gemacht  hat.  Dass  Speidel  nie 
eine  kritische  Natur  gewesen,  erhellt  nicht  erst  aus  solchem  Umgang; 
•bsr  die  iathetiache  UnempflndUchkeit  in  privaten  Dingen  muaa  an 
eultivierten  SchrUtatelter  verblQffen. 

Hat  er  nicht  wenigsleot  im  Banketlaaal  die  Sehmach  gemerkt, 

die  den  besten  Geist  Wiens  den  abgefeimtesten  Druckschwärzem 
gesellte?  Ein  Ehrenplatz  zwischen  zwei  Stempeidefrau dantcn  —  ich 
kann  mir  nicht  denken,  dass  Speidel  kein  anderes  Ziel  seinem  dreifiig- 
iiluigen  Schaffen  gewünscht  haben  soll.  War  er  nicht  enttäuscht, 
dass  man  ihm  als  vis-a-vis  Herrn  Spiegel  an  die  Tafel  setzte?  Aber 
vielleicht  hal  ihn  der  Toaat  dieaea  einen  Gratulanten  mit  all  dem 
MiiMsASeliwachsjiuiwanahaty  den  aa  diaaea  Abend  die  »Undiaoha 
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Grofimannssucht  der  Kiemen»,  wie  Herr  Profcssoi  Sucs«i  sagte,  her- 
vorgebracht bat  Wenn  Sued  die  Herrea  Bacher  und  Ben  . ikt  auf* 
forderte,  dem  Sprmchenstreit  ein  Ende  su  machen,  wenn  Herr  Fiyd* 
mann  vom  ,PremdenbUit'  en  Speidel  die  BescbAftigung  mit  der 
heUigen  Schrift,  der  eonfuse  Herr  Stein  aus  Bern  seine  Gonseqaens 
rühmte  und  den  Jubilar  einen  »Professor  von  Gottes  Gnaden  €  nannte, 
so  mag  Speidel  lange  nicht  so  viel  gelacht  haben  als  bei  den  Worten 
des  Präsidenten  der  »Concordia«,  der,  ohne  einen  Zeitpunkt  näher 
anzugeben,  versicherte,  dass  er,  seitdem  er  überhaupt  lesen 
könne,  Speidel  beneidet  habe.  Ihm  nachzv.streb  n,  sei  »unser 
aller  hdchstee  Ziel,  das  aber  keiner  von  uns  erreichen  wird«.  Wie 
brennend  muss  der  stilistische  Ehrgeiz  eines  ehemaligen  Fremden- 
führers sein»  der  in  seinem  Leben  keine  Zeile  noch  geschrieben  hat! 
Und  auch  über  die  Sehlagfertigkeit  und  Prügnanz  seiner  Rede 
mochte  man  billig  staunen.  Wie  geistreich  war  a.  B.  das  Bedauern 
angebracht,  dass  in  den  vielen  Speidel-Feuilletons  schon  »alles  er- 
schöpft« wurde,  »was  über  den  UnerschöpfiicFien  zu  sagen«  sei! 

Freilich,  der  »Gipfelpunkt  der  Hcitci kcit«,  der  »Höhepunkt 
der  Fcstesslimnumg«  ward  erst  erreicht,  als  Herr  Bauer  mit  seinem 
Bankel  daran  kam.  Die  Speidel- Fei  er  verwandelte  sich  im  Nu  io 
eine  Bauer-Feier,  die  Herren  von  der  ,Ncuen  Freien'  eonstatierten 
alsbald,  dass  Herr  Bauer,  vor  dem  doch  jeder  Börsenclowm  den 
Vortritt  in  die  literarische  Unsterblichkeit  hat,  der  »witxif^ete 
Mann  von  Wien«  sei,  und  Ludwig  Speidel  konnte  trübe  sinnend 
gewahr  werden,  wie  er  nicht  nur  sein  Lebenlang  für  die  Zwecke 
der  Händler  gearbeitet  hat,  sondern  wie  sie  selbst  seinen  Festtag 
zur  Verbesserung  des  schadhaften  Rufes  aller  möglichen  grösseren 
und  kleineren  Firmen  benützten. 

Neue  Freie  Physik* 

Ich  habe  ihr  Wesen  in  Nr.  36  an  einigen  drastischen  Beispielen 
erläutert,  und  heute  bin  ich  in  der  Lage,  von  einer  neuen  Erkenntnis 
SU  berichten,  um  die  sie  bereichert  wurde.  Während  man  niimUoh 
bisher  annahm,  dass  eine  »Catorie«  die  Wärmeeinheit  bedeute, 
erfahren  wir  aus  dem  Leitartikel  vom  14.  April,  dass  diese  Tbaofie 
langst  sum  alten  Eisen  gewoifen  ist  Dort  hat  nimlich  ein  Forscher 
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der,  folgenden  Satsj  niedergeschrieben :  »Wie  im  Reiche  der  Nntur 
kein  Atom  der  Materie  und  keine  Cnlorie  der  Kraft  ver- 
loren geht,  so  verliert  sich  von  dem  einstigen  culturellen  Besitz- 
stand der  Völker  nur  sehwerlich  ein  wesentlicher  Theil  in  den 
Stärmen  d«r  Z«it,« 

Neue  Freie  Arithmetik. 

In  der  Ostemummer  hei0t  es  in  dem  Bericht  fiber  die 
Pariser  Weltausstellung,  dass  die  grofle  Cascade  in  Jeder  Secunde 
1900  Liter  Wasser  brauchen  wird,  ~  »das  sind  4'/,  Millionen 

in  der  Standc<.  Bisher  haben  die  Volksschülcr  in  einem  solchen 
Falle  immer  noch  6,840.000  Liiei  heransfjcbracht.  Ein  I.escr  fragt 
bei  mir  an,  ob  die  ,N\ue  Freie  Presse*  bei  Besprechung  von 
Bilanzen  u.  dgl.  auch  so  schlecht  rechnet  Gewiss;  denn  da  komoit 
Qir  in  der  Regel  su  viel  heraus. 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

^(f«,^iE«rf|^  Wer  der  »Biograp  1«  Eisenberg  ist,  der  auch,  wie 

in  den  Blattern  zu  lesen  war,  Spe:Jjl  zu  seinem  70.  GcburLstag 
gratuliert  hat:  iJas  ist  der  berühmte  Mann,  nach  dem  die  Igelga&se  im 
Vierten  Beziik  —  Johann  Straußgasse  benannt  ist. 

HerrnSchnUffitrLln  der  letsten  Nummer  der,Sonn*  und  Montags- 
zeitung' flegeln  Sie  den  alten  Bernhaid  Baumeister  an,  weil  er  in 

seinem  Gratulations-chreibcn  an  Spcidcl  von  dessen  '^irh  :ig  Jahren 
als  einer  »JndcnzahU  gesprochen  hat.  Da  sind  Sic  panz  überflüssiger 
Weise  nervö-^  p:e\vorden.  Dass  Sieben  und  alle  Sicbencrzahlen  den 
Juden  heilig  waren,  darüber  hätten  Sie  sich  leicht  von  Ihrem  Brot- 
herrn Alexander  Scharf,  dem  zwar  jede  Zahl  heilig  ist,  belehcen 
lassen  ktVnnen.  Dass  Baumeister  ein  Antisemit  ist,  lässt  sich  aus 
seiner  Bemerirang  Aber  Speidels  Alter  nicht  schließen;  dass  er  es  nach 
Leetüre  der  ,Sonn-  und  Montagsseitung'  werden  könnte,  ist  mit 
mehr  Recht  zu  vermuthen.  Ob  er  mit  Herrn  Dr.  Lueger  im  Rathhaus- 
kcüer  Bruderschaft  getrunken  hat  oder  nicht,  geht  vS)c  gar  nichts  an. 
Vv'enn  cr's  fi^ethan  hat,  so  bot  dies  gewiss  einen  natürlicheren  Anblick, 
als  wenn  ein  Mann  wie  Baumeister  das  fanzfcbt  corrupier  Schmöcke  be- 
stlebt und  mitihnen  im  »Künstlerzimmer«  Bruderschaft  getrunken  hätte. 

Einer  besorgten  Mutter.   Ich   glaube,  dass   gegenüber  den 
>iniugen  Peuilletons  und  Dramen  des  Herrn  Theodor  Hersl,  die 
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sich  imiM  mehr  all  dn  Uterarischer  Missbrauch  von  KUiderü 
14  Jahren  qualificieren,  nichts  heUSon  wird,  als  die  gesetzliche  Pes^^ 

Setzung  einer  bestimmten  Altersgrenze.  Erst  bis  die  Kinder  »sii: 
M&deln«  geworden  sind,  würden  sie  für  die  Zwecke  des 
Wien  freigegeben  werden. 

Herrn  Ludwig  Bauer,  Satiriker  der  ,Neuen  Freien  Pri 
Es  geht  doch  nicht!  Gerade,  weil  wir  uns  persönlich  kennen 
weil  ich  Sie  nicht  für  unbegabt  halte,  muss  ich  Ihnen  das  rückhalt* 
los  sagen.  Nach  den  »Ostereiern«,   die  Sie  letzthin  gelegt,  ralhe  ich 
Ihnen  dringendst,  die  Absicht,   Daniel  Spitzer  zu  ersetzen,  nunmehr 
definitiv  aufzugeben.  Zwingen  lässt  sich  das  nicht,  und  als  Verl^«^ 
der  fDemoUerten  Literatur'  dttrfen  Sie  mir  weiter  die  Schande  ^ 
anthnn.  Mit  solileehter  Satire  ist  die  ^eue  FMe  Presse*  seit  Lang«» 
versorgt  Noch  wirkt  ja  in  unverminderter  Frische  st— g, 
dessen  humoristischen  Versuchen  sich  ohnehin  das  Publicum  kriim 
und  windet,  noch  liefert  ja  des  Sonntags  Herr  Dörmann  pünktlich  sein 
Entrefilet  de  boeuf.  Man  hat  den  Leser  um  den  Betrag  des  Zeitungs- 
Stempels  betrogen,  und  nun  soll  er  zum  Schaden  den  seichfeoa^' 
Spott  haben? 

Herrn  Dr.  0.  F.  Birich,  Advocai  und  Ageni.  Verfasser  des 
Stückes  >Ein  guies  Geschäft  oder  Praßt ängsten*.    Nein,  das  geht.J 
nicht.  Von  Offenbachs  Operetten  dürfen  Sie  keine  Percente  nehmen;  J 
die  sind  ja  doch  schon  seit  1890   freil   Thcilen  Sie  das   nur,  ^ 
bitte,  beispielsweise  der  Direetioii  des  Jantsch-Theslefs  mit»  von  dor^Sj 
Sie  filr  die  Auffahrung  von  OlÜMibacfas  Werken.^fÜiif  Peiteat         '  ^ 
langen.  Ihr  Verhältnis  su  Autoren  und  Direetoren  interessieti  sniioli 
sehr.   Sie  müssen  in  Hinkunft  die  Ihnen  ausgelieferten  DramatilBor 
wenigstens  immer  genau  von  der  Zahl   der  Aufführungen  ihrer 
Stücke  unterrichten.    Dass  mir  ein  solches  telephonisch  es  Gesprticli 
zwischen  Ihnen  und   einem   Autor,  wie  es  neulich  geführt  ward, 
nicht  wieder  vorkommt!  Autor,  der  in  einem  polnischen  Blatte  eine 
günstige  Kritik  der  Aufführung  seines  Stückes  in  Krakau  gelesen 
hat:  »Herr  Doctor,  ist  mein  Stüelc  nicht  ins  Pdloisehe  übeisetst?«'' 
Sie:  »Neinic  Autor:  »Aber  es  ist  doch  in  Krakau  auijsofilhfl 
wofdanN  Sie:  »So?«  Autor:  »Hat  es  gefiOlen?«  Sie:  »JaU 


•Knopflochschmerzen.*  Besten  Dank.  Nichts  als  eine  authen- 
tische Mittheilungy  die  ich  erhielt 

H.  S.  2000,  Sehr  wflikonunen. 


Für  dio  mir  anläfiiich  der  Vollendung  des  ersten  Jahr-.  • 
ganges  der  »Fackel«  abersaadten  GlfiekwOnsche  sage  ich  henJp 
liehen  Dank. 

Heraosgeber  und  verantwortlicher  Redactcur:  Karl  Kraua>  *' 
Druck  vea  Möns  Frisch,  Wien,  1.,  ßauciunarkt  S. 
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»E.  39  WIEW,  EI^DE  APRIL  1900  ü.  JAHR 

i 

i£i)ER  GERICHTSPSYCHUTER  HLNTERSTOISSKR 

sendet  mir  nachbtehonde  Zuschrift,  die  hier  mit  allen 
üefecten  der  Sprache,  Orthographie  und  Logik  —  so 
will  es  das  Gesetz  —  wiedergegeben  wird: 

An  den  Herrn  verantwortlichen  Redacteur  der  Zeit- 
schrift 4)ie  Fackel*! 

I  lieber  die  in  Nr.  34.  Seite  13.   14  und  lö  der 

'  periodischen  Druckschritl  ,die  Kacket  enthaltene,  meine 
■  amtliche  Wirksamkeit  als  ( lerichtspsychiater  des  k.  k. 

B[  .Landesgerichtes  in  Wien  betreffende  Notiz  ersuche  ich  — 
unter  Hinweis  auf  §  19  des  Pressgesetzes  um  Auf* 
Iwiine  der  nachstehender  Berichtigung: 
K*?  L  ad  F^l  Kopetzkt  ist  unwahr,  dass  das  Gut- 
ten  lafltete,«  Kopetzki  ist  erblich  belastet,  beschränkten 
5tcs,  vor  der  That  war  er  vielleicht  geistig  un- 
fViurcchnungsfähig,  nach  der  That  wohl  auch,  aber 
während  der  That  war  er  zurechnungsfähig;  wahr  ist: 
dass  das  Gutachten,  dahin  lautete,  eine  erbliche  Be- 
k  lastun ist  nicht  nachzuweisen,  die  hitelligenz  des 
f  tnculpaten  ist  eine  mäßige,  doch  normale.  Er  leidet 
allerdings  an  typischen  epileptischen  Kranpfan fällen, 
doch  besteht  auch  nicht  eine  Psychose  epileptischen 
i  Charakters.  Nach  den  Ergebniße  der  gerichtsärztlichen 
J  Ünlersuchung  hat  er  das  incriminierte  Delict  in  einem 
IpHiltande  begangen,  bei  welchem  eine  volle  Berauschung 
L.Oder  andere  Sinncnvcrvvirrung,  in  welcher  er  beiner 
I  V>landlung  nicht  bewusst  gewesen  ist,  ausgeschlusben 
f\  Werden  muss. 
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II.  ad  Fall  Krauthauf  ist  unwahr  a)  dass  Kraiit- 
hauf  in  der  Zelle  Melaaciiolie  simulierte,  unwahr 
b)  dass  ich  bei  der  Verhandlung  in  dem  Sinne  sprach 
»wegen  des  Lustmordes  würde  ich  ihn  für  geistig  un- 
zurechnungsfähig, wegen  des  Banknotenfälschens  muss 
ich  ihn  für  zurechnungsfähig  erklären«  c)  unwahr 
dass  die  Obduction  ein  schon  seit  Jahren  bestehendes 
schweres   (lehiinleiden   erwies.    Wahr    ist  vielmehr: 

a)  dass  Krauthauf  in  .ler  Voruntersuchung  a^lerding"? 
durch  Monate  eine  Geistesstörung  simuh'erte  jerfoch 
keine  Melancholie,  sondern  einen  absonderlichen  Zwang 
zum  Zeichnen,  dass  er  in  der  Strafhafc  überhaupt  nicht 
simulierte,  sondern  ein  normales  Benehmen  an  den 
Tag  gelegt  hat,  trotzdem  er  gelegentlich  Selbstmord- 
ideen äußerte,  aus  Furcht  er  hatte  die  Strafe  nicht  aus. 

b)  dass  mein  Gutachten  dahinlautete:  Krauthauf  ist 
sexuell  pervers,  intellectuell  sehr  beg.ibt,  eine  patha- 
logische  Beeinflussung  seiner  Intelligenz  rücksichtiich 
des   incfiminierten    Delictes   ist   nicht  narhzu\\'eisen. 

c)  Der  Sectionsbefund  hat  beginnende  Lungentuber- 
culose  constatiert,  ein  Gehirnleidcn  jedoch  nicht,  so- 
mit auch  nicht  ein  jahrelang  bestehendes  schweres. 

ITI.  Unwahr  ist:  dass  ich  von  jedem  Alkoholiker 

zu  sa^^^en  pflege :  Irre  ist  er  nicht,  normafen  Geistes 
war  er  zur  Zeit  der  That  auch  nicht.  Er  würde  in  ein 
Trinkerasyl  gehören.  Aber  Oesterreich  besitzt  keine 
solchen  Asyle  »»folglich««  gehört  er  in's  Zuchthaus. 
Wahr  ist  vielmehr:  dass  ich  geisteskranke  Säufer  für 
geisteskrank  erkläre,  nicht  geisteskranke  aber  für  ge- 
sund, allerdings  in  Fällen  von  häufiger  Rückfälligkeit 
oder  Gemeingefährlichkeit  unter  Hinweis  auf  Trinker- 
asyle  als  die  anzustrebende,  weil  entsprechendste  In- 
stitutio!;  zur  Behandlung  und  Maßregelung  solcher 
Individuen. 

IV.  Unwahr  ist.  dass  ich  mich  über  einen  Collegen 
bei  den  Präsidien  beschwerte  und  somit  auch,  dass 
hierüber  ein  College  von  Präsidium  des  k.  k.  Ober- 
landesgcrichtes  vermahnt  wurde. 
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V.  Unwahr  ist,  dass  die  im  weiteren  genannte 
hohe  Dame  von  mir  a^s  »derzeit  unzurechnungslähig« 
erkannt  wurde.  Wahr  ist  vielmehr,  dass  es  sich  bei 
dem  diesbezüglichen  übrigens  von  der  k.  k.  Facultät 
geprüften  und  bestätigten  Gutachten  gar  nicht  um  die 
Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  handelte,  sondern  die 
Untersuchung  eine  civilgerichtHche  und  somit  zur 
Bestimmung  des  Dispositionsvermogens  angeordnet  war. 

Dr.  Josef  Hinterstoisser. 

Ich  übergebe  hiemit  Herrn  Regierungsrath  Hinter- 
stoisser meinem  Gewährsmann  zur  weiteren  Begutachtung: 

Im  ersten  Moment  —  äu6ert  sich  dieser  — ,  nachdem 
ich  die  Zuschrift  Hinterstoisser«  gelesen  hatte,  gerieth  ich 

in  einen  Paroxy^mus  von  W'uth,  Empörung,  Entrüstung. 
Im  nächsten  Mument  schon  sagte  ich  mir:  Gut,  dass  wir 
dieses  Schriftstück  in  Händen  haben.  Ich  habe  in 
meinem  ersten  Artikel  hauptsächlich  von  der  geistigen 
Capacität  des  Herrn  Josef  Hinterstoisser  gesprochen«  an 
der  Hand  seiner  Berichtigung  will  ich  die  moralische 
Capacität  dieses  Herrn  auseinandersetzen  ...  Zu  diesem 
Zweck  wird  es  n5thig  sein,  ein  oder  das  andere  Detail 
aus  dem  Lebenswerke  des  kühnen  Berichtigers  noch- 
mals hervorzuheben.  Nochmals  wird  Herr  Regierungsrath 
HinterstoisserSpießnithen  laufen  müssen  durch  die  öffent- 
liche Meinung  .  .  .  Uns  kann  es  recht  sein.  »Damit  eine 
Wahrheit  durchdringt,«  sagt  einmal  Stendhal,  »muss 
sie  nicht  nur  bewiesen,  sondern  auch  Ott  genug  wieSer^ 
holt  werden.« 

Diese  Berichtigung,  voll  von  Unrichtigkeiten  und 
Auslassungen  (siehe  falsche  Citierung  der  Stelle  über 
den  Fall  Kopetzki,  Auslassung  der  Charakteristika: 
Epileptiker»  alkoholisch  erregt  u.  s.  w.),  liest  sich  — 
ich  flnde  keinen  schärferen  Ausdruck  —  wie  ein 
Hinterstoissersches  Gutachten. 

Beginnen  wir  mit  dem  Fall  I:  Affaire  Kopetzki. 
Kopetzki  ist,  wie  vielleicht  noch  erinnerlich,  jener 
Epileptiker,  der  in  alkoholisiertem  Zustande  ein  vier- 
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jähriges  Mädchen  schändete  und  tödtete.  Ich  schrieb: 
»Der  Tenor  des  Gutachtens  Hinterstoissers  war: 
Kopetzki  ist  ein  Epileptiker,  er  ist  erblich  belastet, 
er  war  alkoholisch  erregt,  er  ist  beschränkten 
Geistes;  vor  der  That  war  er  vielleicht  unzurechnungs- 
fähig, nach  der  That  wohl  auch,  aber  während  der  That 
war  er  zurechnungsfähig,  weil  die  That  offenbar  mit 
Ueberlegung  geschehen  ist.«  Herr  Hinterstoisser  erklärt 
das  für  unwahr,  wobei  er  mit  ziemlicher  Geschicklichkeit 
die  Bezeichnung:  »Der  Tenor  des  Gutachtens«  unter 
den  Tisch  fallen  lässt.  Natürlich  hat  er's  wörtlich  nicht 
gesagt.  Dagegen  kann  ich  durch  Zeugen  beweisen, 
dass  Herr  Dr.  Hinterstoisser  auf  eine  P>age  des 
Vertheidigers  erwidert  hat:  ich  habe  nur  zu  prüfen, 
wie  der  Zustand  des  Angeklagten  im  Moment  der 
That  war.  Was  vorher  und  nachher  war,  habe  ich 
nicht  zu  prüfen.  Ich  bitte  Herrn  Hinterstoisser, 
dies  nicht  zu  berichtigen.  Vielleicht  hat  er  statt 
»vorher  und  nachher«  »früher  und  später«  gesagt 
Herr  Hinterstoisser  capriziert  sich  auf  die  Details,  mir 
kommt  es  aber  bei  diesem  großen  Reinmachen  auf  Wort- 
klaubereien nicht  an.  Uebrigens  habe  ich  seinerzeit 
den  Fall  Kopetzki  zu  wenie^  gründlich  behandelt. 
Einige  Nachträge  sind  nöthig.  Dr.  Hinterstoisser 
benützte  bei  seinem  Gutachten  seine  altbewährte  »Zwar- 
Jedoch  «-Schablone:  Kopetzki  ist  zwar  degeneriert,  er 
ist  Epileptiker,  leidet  an  Bettnässe^  zeigt  die  charakte- 
ristische Bartlosigkeit  des  Degener^  war  zwar  an- 
getrunken, jedoch  ist  er  nicht  so  volltrunken  oder 
so  vollkommen  sinnesverwirrt  gewcbcn.  dass  er  seiner 
raffinierten  Handlung  nicht  bewusst  gewesen  wäre  .  .  . 
Sofort  nachderr  Herr  Hinterstoisser  »^ein  Zvvar-Jedoch- 
Gutachten  abgegeben  hatte,  am  26.  Jänner  1900,  er- 
klärte Professor  Krafft-Ebing  in  einer  Wiener  Zeitung: 
»Der  Fall  bedarf  einer  Ueberprüfung  durch  die  medici- 
nische  Pacultät.«  . . .  Herr  Hinterstoisser  hatte  den  Fall 
Kopetzki  in  seinem  Gutachten  einen  »Grenzfall«  genannt, 
zwar  nahe,  jedoch  noch  gerade  knapp  innerhalb  der 
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Grenzen  der  Zurechnungsfahigkeit! . ,  Psychiater  haben 
Herrn  Dr.  Hinterstoisser  um  diese  aufiergewöhnliche 
Setbstsicherheit  im  Urtheile  beneidet  Nothzuchtsatten- 

late  sind  ja  bei  Kpileptikern  keine  Seltenheit  und  selbst 
ein  so  gut  cunservativer  Psychiater  wie  Krafft-Ebing 
schreibt  über  Nothzuchtsattentate  von  Epileptikern 
in  seiner  Psychopathia  sexualis  (9.  Auflage):  »Diese 
Fälle  sind  klinisch  bisher  kaum  und  forensisch  gar 
aicht  gewürdigt,  verdienen  aber  ein  eingehendes  Studium, 
da  gewisse  Fälle  von  Unzucht  und  Nothzucht  dadurch 
dem  richtigen  Verständnis  entgegengeführt  und  Justiz- 
morde vermieden  werden«  (pag.  327).  Die  Gewähr 
dafür,  dass  dieser  »Grenzfall«  kein  Justizmord  ist,  sah 
Hinterstoisser  hauptsächlich  in  dem  Raffinement  und 
Bewusstsein,  mit  welchem  die  Unthat  durchgeführt 
wurde.  Krafft-Ebin;^^  erwähnt  in  seiner  Psychopath ia 
einen  ähnlichen  Fall  und  bemerkt  dazu:  »Dieser  für 
das  Forum  höchst  wichtige  Fall  ist  umso  wertvoller, 
als  der  Befund  eines  epileptischen  BewussUosigkeits- 
zustands  zur  Zeit  der  That  sichergestellt  ist,  und,  wie 
die  Thatsachen  lehren,  ein  combiniertes,  raffiniertes 
Handeln  in  solchem  Zustand  gleichwohl 
möglich  ist.«  Es  ist  ersichtlich,  um  wie  viel  sicherer 
Herr  Hinterstoisser  urtheilt.  Bosariige  Kenner  be- 
haupten. Herr  Hinterstoisser  sei  selbst  ein  >C"- renzfall«, 
—  naturlich  nicht  an  der  Grenze  von  Zurechnungs- 
ader Unzurechnungsfähigkeit,  aber  von  psychiatrischem 
Wissen  und  Nichtwissen. 

Ad  II.  Affaire  Krauthauf.  Herr  Hinterstoisser 
leugnet,  in  dem  Sinne  ausgesagt  zu  haben:  »Wegen 
des  Lustmordes  würde  ich  ihn  für  geistig  unzurechnungs- 
fähig, wegen  des  Banknotenfalschens  muss  ich  ihn  für 
zurechnungsfähig  erklären.«  Er  gibt  jedoch  selbst  zu, 
dass  er  in  seinem  Gutachten  eine  pathologische 
Beeinflussung  »rücksichtlich  des  incriminierten 
Delictes«  (des  Banknotenfälschens)  nicht  finden 
konnte . . .  Das  ist  doch  eine  complete  Bestätigung 
meiner  Angabe.  Ja,  dass  wir  die  Gutachten  Hinter- 
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stoissers    in   ihrer    geschwätzigen  Weitschweifigkeit 
nicht  wörtlich  bringen  können,  versteht  sich  von  selbst. 
Was  soll  man  aber  zu  einem  Berichtiger  sagen,  der 
dergleichen    stilistische    Abweichungen    mit  einem 
pompösen  »Es   ist  unwahr«  aufbauschen  will?  Herr 
Hinierstoisser  behauptet  ferner,    Krauthauf  habe  an 
keinem   Gehirnleiden    gelitten.    Wir    haben   uns  ur- 
sprünglich auf  die  Zeitungsberichte  gestützt,  z.  B.  das 
,Neue  Wiener  Tagblatt'  vom  5.  Jänner  1900,  worin  es 
heißt:    »Die  Obduction  ergab,  dass  Krauthauf 
schwer  gehirnkrank  war.«    Dieser  Artikel*)  blieb 
vollkommen  unberichiigt!  Fast  alle  Wiener  Zeitungen 
brachten    ähnliche,    gleichfalls    unwiderrutene  Dar- 
stellungen...   Nach  Erscheinen   unseres  Artikels 
mobilisierte    Herr    Hinterstoisser    sofort    den  Straf- 
anstaltsarzt Dr.  Josef  Keckeis  in  Stein,  ließ  sich  das 
Obductionsprotokoll    einsenden,    worin    von  einer 
beginnenden  Lungentuberculose  die  Rede  ist . . .  Wir 
bemerken  hiezu,  dass  Krauthauf  infolge  eines  Selbst- 
mordes —    er  erhängte  sich    mit   Zwirnsfäden  — 
gestorben  ist.  Vorher  hatte  er  in  der  Anstalt  wiederholt 
Selbstmordideen     geäußert,     unter  melancholischen 
Depressionen  gelitten,  auch  einen  missglückten  Selbst- 
mordversuch begangen,  indem  er  Zündhölzchen  ver- 
schluckte; —  gar  so  normal  hat  sich  Krauthauf  also 
auch  in  Stein  nicht  benommen  ...    Da  wir  aber  die 
Richtigkeit  unserer  Mittheilung  selbst  nicht  auf  wahr 
scheinende  Berichte  eines  Wiener  Tagblattes  stützen 
wollten,   haben  wir  uns   in  Stein   selbst  ein  wenig 
umgesehen.    Und    siehe    da:     Im  Todtenbeschau- 
schein,  von  Dr.  Josef  Keckeis,  Sirafanstaltsarzt,  aus- 
gestellt,   heißt    es:  Tod   infolge  akuter  Geistes- 
störung. Diesem  Befund  entsprechend  wurde  Kraut- 
haul  auch  de  facto  mit  allen  kirchlichen  Ceremonien 
bestattet!    (Ein    geistig    intacter    Selbstmörder  darf 

•)  In  diesem  aus  Stein  datierten  .\rtikel  war  auch  von 
den  mi.lancKoliscben  Stimmungen  Krauthaufs  die  Rede,  die  der 
Herr  Rcgicrungsrath  erst  in  der  .Fackel'  in  Abrede  stellt. 
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bekanntlich  nicht  mit  kirchlicher  Bestattung  begraben 
werden.)  Bei  der  Obductiun  aber  ergab  bich  nicht 
nur  eine  beginnende  Tuberculosc  der  Lungenspitzen, 
sondern  auch  eine  »Abplattung  der  Gehirn- 
wiii düngen«.  Davon  erwähnt  Herr  Hinterstuisser 
nichts. 

Ad  III.  leugnet  Herr  Hiutcrstoisscr  und  erklärt  es 
als  unwahr,  dass  er  *von  jedem  Alkoiioliker  zu  ^agcn 
pflege:   Irre  ist  er  nicht,  normalen  Geistes  war  er  zur 
Zeit  der  Tiiat  auca  nicht.  Er  würde  in  ein  Trinkcrasyi 
genören.  Aber  Oesterreich  besitzt  keine  solchen  Asyle, 
folglich  gehört  er  in's  Zuchtnaiis  «  Die^e  Dmge.  welche 
last  jeder  Prakiiktant  im  LanUesgericht  schv>n  gehört 
hat,  wagt  Herr  Hinterstoisser  zu  leugnen?  Zum  Glück 
r.aben  wir  einen  Artikel  aus  der  ,VViener  Klinischen 
WochenschriiV  (Nr.  49,  Jahrgang  1897)  ausgegraben, 
worin  es  wortwörtlich  heiL»L:  »In  humanitären  Kreisen 
hat  sich  bereits  längst  die  Erkenntnis  etabliert,  d;  ss  für 
solche  dissüciale  Elemente  eigene  Detci  tiunsanstalten, 
msbesondere  häulcrasyle  zu  errichten  wären,  in  welche 
aie  Uber  richterlichen  Ausspruch  zu    bringen  wären 
und  wie  sie  schon  in  Nordamerika,  aui  den  englischen 
Colonien.  in  der  Schweiz  bestehen.    So  lange  aber 
solche  Institute  noch  nicht  er  richtet  sind,  muss 
ich,    in    meiner   Eigenschaft  als  Gerichtsarzt, 
mich  bestimmend  dahin  aussprechen,  dass  sie*) 
^em  Stratgericht  zu  überantworten  sind,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  jene  psychischen  Qualitäten  nicht 
vorliegen,  welche  der  §  2  des  Strafgesetzbuches  als 
Sirafausschließungsgrund  anführt.^    Der  Autor  dieses 
Artikels  ist  ~  Dr.  J  osef  Hinterstoisser,  Landesgerichts- 

in  Wien.  Der  kühne  i^erichtiger  berichtigt  also  sich 
selbst.  Er  mag  es  heute  bereuen,  auch  nur  einmal  ein 
^'Ulachten  in  Druck  gelegt  zu  hab'.n.  Uebriücns  hat 
Herr  Hinterstoisser  vermuthlich  solort  nach  Erscheinen 


•>  Eine  grainmattkalische  Frage  an  Herrn  Hinterstoisser:  Die 
'iisiituta,  die  noch  nicht  einmal  errichtet  sind,  sollen  dem  Straf> 
t^ficht  Qberantwortet  werden? 
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des  Artikels  bereut,  seine  Ansichten  vor  anderen  Leuten 
als  ein  paar  richterlichen  Beamten  geäufiert  zu  haben. 
Der  Züricher  Professor  August  Porel  constatierte  sofort, 
dass  Herr  Hinterstoisser  seine  Ansichten  mit  »einer 
solchen  Unkenntnis  der  Alkoholfrage  und  der 
neuest  n  Forschungen  im  Gebiet  der  gericht- 
lichen Psychopathologie«  geäußert  habe,  »dass  er 
uns  eine  offene  Kritik  nicht  wird  übelnehmen  dürfen  . , .« 
»Kennt  Verfasser  die  Arbeiten  Lombroso's,  Ferri's, 
V.  Liszfs,  Kurella*s,  Garofalo's  und  so  vieler  Anderer 
nicht?«  Schließlich  empfiehlt  Professor  Forel  dem 
Regierungsrath  und  Landesgerichtsarzt  Dr.  Josef 
Hinterstoisser  die  Leetüre  eines  einfachen  Lehrbuches 
der  gerichtlichen  Psychiatrie  von  Dr.  A.  Delbrück! . . . 
In  der  Alkoholfragc  selbst  fasst  Forel  sein  Urtheil 
über  Hinterstoisser  in  die  Sätze  zusammen:  »Der 
große  Fehler,  den  H.  begeht,  ist,  kurz  und 
einfach  alle  Säufer  in  einen  Topf  zu  werfen 
und  als  Lumpen  und  Hallunken  zu  verurtheiten. 
Es  ist  bequem,  so  summarisch  zu  verfahren, 
erfordert  keine  weitere  psychologische  Analyse 
und  Bemühung  in  den  einzelnen  Fällen.«  (»Wiener 
Medicinische  i^resse*,  1898,  Nr.  30.)  Wir  versichern 
Herrn  Professor  Forel,  dass  es  nicht  nur  Säufer  sind, 
die  Hinterstoisser  in  einen  Topf  wirft  —  Was  liegt 
nicht  Alles  in  diesem  Topf!  Epileptiker,  Paranoiker, 
Säufer,  —  eine  wahre  Schreckensgalerie! 

Ad  IV  leugnet  Herr  Hinterstoisser,  sich  beim 
Präsidenten  des  OberlandcsL^ericlucs  Herrn  v.  Kallina 
beschwert  zu  haben.  Warum  hat  Herr  v.  Kallina 
nicht  berichtigt?  !ie;r  Hinierstoisser  behauptet  auch, 
dass  scni  College  Professor  Fritsch  nicht  \  ermahnt 
worden  sei.  Nun.  wir  vcrrallien  Herrn  Hintersioisrscr. 
d:isH  ein  Erlaß  vom  7.  October  1899  die  beiden 
Gti.  iclilsarztc  Fritsch  und  Hue\'el  zu  -gedeiulicliefii  und 
einverständJiehem  Wirken  (mit  wem?  unter  en^andci 
sind  diese  beiden  Aerztc  stets  in  Uebercinstinimung!) 
aufforderte.  Jemand  —  weiü  Herr  Hinterstoisser  viei- 
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leicht:  wer?  —  verständigte  ein  hiesiges  Tagblatt  von 
diesem  Erlaß,  der  sich  scheinbar  nur  auf  Differenzen 
mit  der  Landesirrenanstalt  bezieht.  Charakteristisch  ist 
CS,  dass  das  betreffende  Tagblatt  von  dem  Erlaß,  der 
ihm  —  weiß  Herr  Hinterstoisser:  auf  weiche  Weise?  — 
zugekommen  war,  unter  dem  richtigen  Titel:  »Die 
Differenzen  zwischen  Genchtspsycliiatern*  Notiz  nahm 
(,Keiies  Wiener  Tagblatt'  vom  2.  November  1899). 
Thatsache  ist,  dass  seit  jener  Zeit  Hinterstoisser  und 
Professor  Fritsch  nicht  mehr  gemeinsam  in  einem  und 
demselben  Process  auigetreten  smd. 

Ad  V.  erklärt  es  Herr  Hinterstoisser  für  unwAhr, 

dass  er  eine  ■'hohe  Dame«  für  unzurechnungsfilhig  er- 
klärthabe. Der  »niedrige  Herr«,  wie  Herr  Hinterstoisser 
sich  mit  Rücksicht  auf  seine  sociale  Rangstufe  gegen- 
über der  Prinzessin  nennen  müsste,  traut  sich  in  seines 
Herzens  Demutb  nicht  einmal,  den  Namen  der  hohen 
Frau  auszusprechen.  Es  handelt  sich  um  die  Prinzessin 
Luise  von  Coburg.  Hinterstoisser  gesteht  zu,  dass  er 
die  »genannte  hohe  Dame«  zur  Bestimmung  ihres 
Dispositionsvermögens  untersucht  habe.  Ehrfurcht  ver- 
hinderte vermuthlich  den  zaghaftep  Gerichtsarzt,  seiner 
»Berichtigung«  hinzuzufügen,  dass  er  die  Prinzessin 
für  »schwachsinnig«  erklärt  hat.  Herr  Philipp  von 
Coburg  war  so  unvorsichtig,  dieses  Gutachten  durch 
seine  Ofüciösen  publicieren  zu  lassen,  um  auf  diese 
etwas  ungewöhnliche  Weise  fatale  Gläubiger  vom 
Hals  zu  schütteln.  In  diesem  Gutachten  heißt  es: 
»Die  Prinzessin  leidet  an  Schwachsinn,  welcher  nach 
einer  Gehirnerschütterung  aufgetreten  ist,  und  an  einer 
bedeutenden  Herabsetzung  ihrer  intellectuellen  und 
ethischen  Functionen.-  (.Neues  Wiener  Tagblatt^» 
25.  Jänner  1900).  Das  Tagblatt  plappert  in  seiner 
Naivetät  aus,  dass  es  »einer  monatelangen  Beobachtung 
bedurfte,  bevor  die  Psychiater  eine  febte  Basis  für  die 
Abgabe  ihres  Urtheiles  gewonnen  hatten«.  Ja,  das  ist 
plausibel!  Hier  hat  man  monatelang  nach  dem  geistigen 
Defect  suchen  müssen!  Da  die  Gläubiger  aber  von 
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ihren  Forderungen  nicht  ablassen  wollten,  hat  man 
äeri  ^^isti^'en  und  moralischen  Üefect  efuiert  — 
äJibstversiändh'ch  an  der  ^Prinzessin,  nicht  an  clen' 
Aeritenl  Üebrigens  wird  über  diese  Äfrä'ire  noch  ein 
Wort  tu  re'Äen  s^iri.  Beis|>ielsweise  yiiirk  erzihlerv 
auf  ^%\ciie  Welse  Hirt  PfÖfessöV  ofbefsteinef  —  sonst 
Ah  Ehrehih'ann  —  Sit^i  zu  Seinem  GutöcYiteÄ  ti^^'SssHti 
mm  bieSk  Kftm  mi  von  ÜochsäiH,  ja  Meth^hi^nt 
Intef esse   

II. 

Nach  der  erst^  Besprechiing  Hinterstoisser*$QbAr 

Wirksamkeit  kamen ^  der  , Fackel'  von  allen.  Seiten 
Äimör^erungeh .  ^u,  äbcli  Äiifidert  ktiaere  Cutachten 
4&  |eni^nntep  itiitti  zu  flberprQf<^n  und  dier  QefTent- 

uCÄIceit  zu  überliefern.  Es  war  in  der  kurzen  Zeit,  die 
uns  Herr  Hintirstoisser  ließ,  unmöglich,  alle  Curiositäten, 
rferen  wir  habhaft  werden  konnten,  öffentlich  festzu- 
nageln.  Einige  seien  im  Folgenden  gewürdigt: 

Als  ein^  myslieriöse  Angelegenheit  war  mir  das 
^rfehren  jgej^en  den  Sehr iftsteUer  Carl  Freiherr^ 
Vpn  Levetzow  t>ekinnt.  Dieser  junlge  lilann  wurde 
eiHes  Tages  yve^^en  ein^  Sitdicht:^itstfelicies»  sowie 
Wegen  Verleitung  iur  Desertion  verhaftet.^  Gleich- 
zeitig Wurden  auch  fünf  UnsittlichkeitscÄmplizen 
hinter  Schloss  und  Riegel  gebracht,  ein  Soldat  und 
einige  Civilisten.  Die  Verhaftung  Levetzow's  erregte 
in  aristokratischen  Kreisen  wahrhaftes  Entsetzen.  Es 
begann  eine  förmliche  Flucht  junger  Grafen  und  Barone 
in^s  AWand  . Siehe  da,  nach  einigen  Wochen 
kehrten  die  jüngen*  Herren  wieder  nach  Wien  zurück, 
kurze  Zeit  nacher  kam  das  Outachten  Hintersi(öisser*s 
liferaus:  Freiherr  .yon  Levet^w  wurde  fik  abnormal 
efKli]^  und  freigelässen.  Sbharfsinfiig,  wie  aies^  jungen 
Aristokraten  nun  einmal  sind,  hatten  sie  offenbar  das 
Gutachten  Hinterstoisser  s  \  orausgeahnt.  Die  Begründung 
des  Gutachtens  war  übrigens  nicht  übel.  Aus  den 
Gedichten,  die  dieser  junge  Schriftsteller,  Mitarbeiter 
der  ,Zeit',  der  , Wiener  Rundschau'  und  anderer  Revuen» 
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herausgegeben  hatte^  meinte  H,err  Hinterbtoi^^er,  aui  ei^ 
>c^esorgani^iertes  Gehirn«  schließen  zu  dürfen.  Um  derij 
adeligen  Autor  nicht  gar  zu  wehe  zu  thun,  constalierc 
übrigens  der  Genchtsarzt  auch    »dichterische  Schnn- 
heucn*    in    diesen  Versen  .  . .   Wir   wünschen  Herrn 
von    Levetzow    von    Herzen    seine   Freiheit,  nichts- 
destoweniger scheint  uns  diese  Begründung  denkv.  ürdig. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Gedichte  eines  »des- 
organisierten Gehirns«  bei  ihrem  Erscheinen  von  Herrn 
Hugo  V    Hoffmannsthal  in  der  .Zeit*  höchst  lobend 
rezensiert  wurden,  ist  uns  ab^r.  dank  diesem  Gutachten, 
endlich  das  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  den  §  129 
dc^  Strafgesetzbuches  unwirksam  zu   n:acheh.  Jeder 
Fäderast  trägt  vort  nun  an  seinen  Band  freier  Rythmen 
in  der   Rocktasche.  Jetzt    begreifen    wir    auch  äie 
schleunige   Rückkehr  der  adeligen   Jüngh'  gel  Einer 
oder  der  Andere   hatte    mit   oder    ohne  h>laubnis 
des  Herrn  Papa,  ein  Jugendvserk   ncrausgegeben.  auf 
Grund  ocs^en  ihm  die  ersehnte  Unzurechnungsfähigkeits- 
erklärung (ein  hübsches  Wort?")  sicher  war  ....  Ganz 
aiifgeklärt  ist  Übrigens  die  Affaire  Levetzow  nicht.  lA 
den  Zeitungen  hat  man  nur  das  Gutachten  übe:  Le- 
vetz^  w  gelesen.  Es  wurden  aber  sechs  Leute  verhaltet. 
Gewöhnlich  ist  es  bei   den  Processen   gegen  Homo- 
sexuale   üblich,    dass    jene    bedenklichen  Elemente, 
die    von    den    ohnmächtigen    Männerverphrern  nicht 
bluii  Liebe    somlern   besonders   ^'reld   vei  langen  und 
erpressen,  ninter  Schioss  und  Kiege    gebracht  werden. 
Was  geschah  in  diesem  Fäll?   Ist  es  richtig,  dass  die 
die  ganze  rTesellschäft  —  der  Soldat,  der  dem  Militär- 
gericht untersteht,  ausgenommen  —  freigelassen  wurde? 
Wenn   e^  geschah,  warum?   Vielleicht   könnte  der 
Wiener  Advocat   Herr  Dr.  Steger    darüber  Auskunft 
geben.  Ach,  wir  erinnern  uns  an  eine  ganz  und  gar  nicht 
»desorgranisierte«   Aeußererung,   die  der  Schriftsteller 
Carl  Freiherr  v.  f.evetzow  einmal  s^ethan  hat:  »Wenn 
doch  die  bisherige  Taktik  in  einzelnen  Fällen  aulhörte 
und  alle  Verbrechen  gegen  den  §  129  wirklich  gestraft 


Digitized  by  Co 


—  12  — 

würden!  Nur  dann  würde  dieser  unerhörte  Paragraph 
ad  absurdum  gefuhrt  und  zu  Fall  gebracht  werden.« 

ni. 

Von  den  ctvilrechtlichen  Gutachten  Hinterstoissera^ 
die  unter  den  Psychiatern  nicht  wenig  Aufsehen  machten, 
hebe  ich  nur  einen  Fall  hervor.  Es  ist  dies  die  An- 
gelegenheit jener  Frau  Adelheid  Melcher,  die  ihr 
Vermögen  der  Gemeinde  Wien  vermacht  hat  Die  An- 
verwandten  der   Adelheid  Melcher  bekämpften  die 
Giltigkeit  dieses  Testamentes.  Sie  stützten  sich  dabei 
nicht  etwa  auf  die  in  der  Bevölkerung  verbreitete  Be- 
zeichnung »die  Narrische«,  auch  nicht  auf  das  Gut- 
achten des  Hausarztes  Dr.  Karl  Hausleithner,  der 
behauptete,  seine  Patientin  habe  zeitweilig  an  Ver- 
folgungswahn gelitten.  Ausschaggebend  für  die  Ver- 
wandten war  vielmehr  die  Ansicht  des  Assistenten 
an  der  Psychiatrischen  Klinik  Dr.  Friedrich  von 
So  1  der,  der  die  Adelheid  Melcher  seinerzeit,  als  sie 
an  die  psychiatrische  Klinik  gebracht  werden  musste, 
untersucht  hatte.  Dieser  Fachmann  constatierte  die 
Paranoia  der  Testierenden.  In  seinem  Gutachten  heiflt 
es  wörtlich:  »Im  Grofien  und  Ganzen  ist  die  Pa- 
ranoia unheilbar.  Allerdings  kommen  Intermissionen 
vor,  die  in  den  Bereich  der  lucida  Intervalle  fallen, 
doch  lassen  sich  dieselben  nur  als  zeitweiliger  Still- 
stand bezeichnen.  Die  Krankheit  gelangt  nach  einiger 
Zeit  zum  Fortgang.  Solche  Kranke  wissen  genau,  dass 
sie  für  krank  gehalten  werden,  wenn  sie  von  ihren 
Sinnestäuschungen  sprechen ;  sie  sprechen'  deshalb  nie 
davon,  wodurch  sie  den  Arzt  oft  täuschen,  ohne  dass 
ein  lucidum  intervallum  eingetreten  wäre  ......  Auch 

Herr  Dr.  Hinterstoisser  hatte  die  Frau  untersucht 
Am  9.  März  1895  erklärte  er  sie  für  geisteskrank, 
behielt  sich  aber  eine  weitere  Beobachtungsfrist  vor* 
Am  18.  Juli  1895  untersuchte  er  sie  wieder,  das 
heißt:  er  fand  sie  während  der  Viertelstunde  ruhig, 
nicht  auifgeregt,  notierte  ihre  und  ihrer  Begleiterin 
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Bemerkungen,  und  erklärte  sie  nunniehr  für  genesen 
und  gesund.  Die  Schwester  der  Adelheid  Melcher 
bestritt  die  Giltigkeit  des  Testamentes,  sie  führte  Zeugen 
an,  dass  die  Melcher  am  Tage  vor  der  Aufstellung  des 

Testaments  an  Hallucinationen  gelitten  .habe  Hecc 

Dr.  Hinterstoisser  blieb  dabei,  dass  die  Melcher  mit  Be- 
wusstsein  ihren  letzten  Willen  getroffen  habe.  Assistent 
Dr.  V.  Sölder  betonte  als  sachverständiger  Zeuge  die 
Künstfertigkeit,  mit  welcher  Paranoiker  dissimulieren. 
Herr  Hinterstoisser  sprach  in  seinem  Gutachten  die 
epochalen  Worte  aus:  »Wer  geordnet  spricht  und 
handelt«  (während  der  Beobachtungsviertelstunde?) 
»ist  vom  civilrechtlichen  Standpunkt  als  ge- 
sund zu  betrachten,  mag  er  auch  simulieren.« 
Nach  diesem  Gutachten  blieb  das  Testament  der 
Paranoikerin  in  Kraft. 

IV. 

Zu  den  erregendsten  Momenten  bei  der  Be- 
urtheilung  Hinterstoissers  gehört  sein  Hand-in-Hand- 
gehen  mit  der  Direction  der  Wiener  Landesirrenanstalt 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Landesirrrenanstalt  sich  un- 
bequemer Patienten  gerne  auf  alle  mögliche  Arten 
entledigt  Ein  solches  degeneriertes  Geschöpf  vvird 
herumgeschupft  wie  ein  Gummiball.  Die  eine  Anstalt 
schupft  es  der  andern  zu  —  man  nennt  dieses 
Ballspiel  »transferieren«  —  oder  sie  entlässt  es  als 
»genesen«,  das  heifit,  sie  wirft  es  der  Polizei  zu, 
die  natürlich  das  *Gib'sweiterspiel«  fortsetzt.  Im 
Polizeigefangenhaus  werden  diese  Geschöpfe  nicht 
monatelang  festgehalten;  das  geschieht  nur  mit  solchen 
Kerlen,  von  denen  man  vermuthet,  dass  sie  Verbrechen 
begangen  haben,  ohne  dass  man  wüsste,  welche? 
öie  Polizei  gibt  die  Burschen  wieder  an  eine  Irren- 
anstalt weiter  oder  an  das  Strafgericht.  Zuweilen 
Ereignet  es  sich,  dass  die  Irrenanstalt  Leute  an  das 
^'ersorgungshaus  gibt  Was  da  für  curiose  Dinge  sich 
begeben,  das  zeigt  eine  Magistratsnote,  die  der  be- 
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kannte  Windstofi   auf  unseren  Redactionstisch  ge- 
schreu4ert  hat: 

Z.  220182  X1 
Vom  Wiener  Mcgtstrtt 

An  4i6  löbliche  PoUxei-Qireetion 

Anbei  wird  die  Aeufierung  der  Verwaltung  der  Vereorgungs- 
anstalt  Wien  zur  gefalligen  Kenntnisnahme  mit  dem  diensthöflichen 

Jiemerken  ubermiltelt,  da.s>.  nach  hierämtlicher  Ansicht  ein  gemein* 
gefährlicher  Alkoholiker  seitens  der  Irrenanstalt  nicht 
an  das  Versorgungshaus  abzugeben  war,  jgcwiss  nicht  unter 
Clem  Vermerk  »nicht  gemeingefährlich«. 

Im  vorliegenden  Falte  trifft  die  Schuld  nicht  die  Verwaltung 
der  Versorgungsaniteltp  aondem  die  Irrenhausverwaltung»  welche 
gemeingefiihfliche  Geist^icranke  in  der  Irrenanstalt  su  belaseen  hat) 

Tach.iiJ  m.  p.^ 
Magistratsdirector. 

Einzelne   unangenehme  Patienten   schupft  die 

Irrenanstalt  Herrn  Dr.  Hinterstoisser  in  die  Arme,  ß^in 
denkwürdiges  i^xempcl.  De;  Fall   Karl  Plübnci  .  ... 
Dieser  Ma'iu  wurde  i:^  Jahre  18<s7  vom  Kreisgenchte  j 
St.  Pölten  wegen  Verbrechens  der  (»ffentlichen  Gewalt-  ^ 
thätigkeit  zu  vier  Jahren  schweren  Kerkers  verurtheilt  | 
Er  wurde  in  die  Stratanstait  Oarsten  gebracht.  Hier 
beobachteten  die  Stratanstaiisärzte  (I)  epileptische  Zu-  i 
stände  an  ihni,  sie  sandten  ein  Gutachten  an  (Jas 
Kreisgericht  St.  Pölten,  wonach  Plobner  das  incrimi- 
nierte  Delict —  er  hatte  ein  Ttntenfass  gegen  einen  Richter 
geschleudert  —  vermuthlich  in  epileptischem  Zustand 
begangen   habe.   Das   Verfahren   wurde   wieder  auf- 
genommen. Plüüner  aas  der  Stralha^t  entlassen,  frei- 
gesprochen  und    der  Landesirrenanbtait  Wien  über- 
geben.   Bis   .:um    Jahre   1897  befindet  sich  Plobner 
mit  kurzen  Unterbrechungen  in  der  Irrcn.instalt.  —  Hier 
folgen  einige  Auszüge  aus  der  Kranke, igeschichte: 
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18S9.  Patient  überstand  in  seiner  Kindheit  alle  soeenaniUen  Kinder- 
krankhcitcn,  blieb  infolgedessen  in  seiner  Entwicklung  zurück, 
so  dass  er  erst  mit  zwölf  Jahren  in  die  Schule  geschickt 
wurde.  Wird  Patient  gereizt,  so  bekommt  er  TobsuchtsanfäUe. 
psychische  Aequivalcntc  auf  Geistesstörung  und  Fall- 
sucht bei  andauernder  SchlaJ'losigkeit. 

1892.  Tobsuchtsan fälle  wie  ein  wildes  Thier,  konnte  nur  ipit  Lebens^ 
gefahr  gebändigt  werden.  Entschieden  geisteskrank. 

X895,  A  I  k  o  h  o  1 1  s  m  u  s  chronicus.  Heilung  höchst  unwat]^ 
schemhch,  im  höchste:.  Grade  gefahrlich. 

1^96.  Epileptischer  Irrsinn,  Epilepsie. 

Die  Krankengeschichte  constatiert  wiederholt, 
dass  PJobner  gegen  Alkohol  intolerant  ist  Erwähnt 
sei.  dass  Plobner  in  seiner  Jugend  einmal  von  einem 
Dach  stürzte  und  bewusstlos  liegen  blieb.  Bei  seinen 
epileptischen  Anfällen  stellten  sich  auch  Kesseiaüs^ 

schlage  ein          Siebenmal  wurde  Plobner  aus  der 

Irrenansialt  als  »geheilt«  entlassen.  Sechsmal  wurde 

der  Geheilte  in  die  Irrenanstalt  wieder  aufgenommen  

Im  Jahre  1897  kam  Plobner  mit  einem  Complicen  in 
angeheitertem  Zustand  auf  den  Director  der  Landes- 
irrenanstalt, Dr.  Tilkowsky,  zu  und  begehrte  in 
frechem  Ton  eine  Unterstützung.  Dr.  Tilkowsky.  dieser 
Osten  eichische  Irrenarzt,  fiess  Polizei  holen.  Natürlicb 
kam  es  zu  Conflicten  zwischen  Plobner  und  den  Wac|i- 
leuten.  Plobner  wurde  angeklagt.  Der  Bsschuldigije» 
von  dem  Hinterstoisser  früher  selbst  behauptete»  er  habe 
an  Alkoholepilepsie  gelitten,  wurde  verurtlieilt.  Dies- 
mal erklärte  Hinterstoifier:  »Es  ist  mit  allem  Grund 
zu  vermuthen,  dass  Plobner  seine  Tobsuchtsanfälle  ab- 
sichtlich provoctere«.  Von  epileptischen  Erscheinungen 
sei  keine  Rede  mehr,  es  handle  sich  nur  um  »Wuth- 
anfalle  von  verschiedener  Intensität.«  Herr  Hinterstoisser 
constatierte  noch  die  »habituelle  Reizbarkeit«  des 
Angeklfigten.  Auf  der  vorletzten  Seite  seines  Gutachtens 
lesen  wir:  »XIan  muss  wohl  voraussetzen,  dass  es  sich 
bei  dem  incriminierten  Excess  überhaupt  nicht  um 
einen  vollkommen  bewusstlosen  Zustand  ge- 
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handelt  haben  kann«,  und  am  Schlüsse  seines  Gut- 
achtens sind  Herrn  Hinterstoisser  auch  bereits  die 
letzten  Zweifel  geschwunden,  er  sagt  ganz  decidiert: 
»Der  Excess  ist  von  Plobner  zweifellos  (t)  in  be- 
wusster  und  böswilliger  Absicht  eingeleitet  worden«. 
Plobner  wurde  nun  zu  sechs  Monaten  verurtheilt 
Kaum  freigelassen,  wurde  er  wegen  Vagabondage  ver- 
haftet Unser  Vagabundengesetz,  das  jeden  normalen 
Menschen  zu  Wuthanfällen  treiben  kann,  hat  Plobner 
während  der  Verhandlung  so  erregt,  dass  er  wieder  einmal 
gegen  den  Richter  ein  Tintenfass  schleuderte.  Jetzt  wurde 
Plobner  zu  vier  Jahren  schweren  Kerkers  verurtheilt. 
Dasselbe  Delict,  von  welchem  die  Revisionsverhandlung 
seinerzeit  angenommen  hatte,  es  sei  in  unzurechnungs- 
fähigem 2kistand  begangen  worden,  ist  nun  zu  einem 
Strafgrund  avanciert ....  Plobner  ist  also  versorgt, 
Tilkowsky,  der  Freund  des  Dr.  Hinterstoisser,  ist  ge- 
rächt die  Landesirrenanstalt  von  einem  unbequemen 
Patienten  befreit,  und  die  Alkoholikerfrage  in  Oester- 
reich ist  hiermit  von  Doctor  Josef  Hinterstoisser  einfach 
und  grundlich  gelöst!  

V. 

Ein  Geisteskranker,  den  Herr  Hinter- 
stoisser für  unheilbar  erklärt  hat  und  später 
dennoch  zur  Abstrafung  empfahl!  Der  Mann 
heißt  Rudolf  Zügner.  Zwei  nahe  Anverwandte  dieses 
Mannes  sind  geistesgestört.  Zügner  selbst  ist  im  fünften 
Lebensjahr  von  einer  Stiege  kopfüber  herabgestürzt 
und  zwei  Tage  bewusstlos  liegen  geblieben.  Kurz  da- 
rauf stürzte  Zügner  im  Wohnzimmer,  stieß  im  Fall 
gegen  eine  Schlosskante  und  blieb  wieder  24  Stunden 
bewusstlos.  Fast  noch  ein  Knabe,  entwich  Zügner 
wiederholt  vom  Elternhaus  und  zwar  ganz  grundlos. 
Er  fuhr  plötzlich  weg,  einmal  nach  Mödling,  einmal 
nach  Salzburg.  Einige  Tage  später  brachte  ihn  die 
Polizei  den  erschrockenen  Eltern  zurück.  Wiederholt 
versuchte  er  Selbstmorde.  Als  17jähriger  Bursch  trank 


bigiiized  by  Goo^ 


—  17  — 


er,  ohne  dass  irgend  ein  Grund  eruierbar  gewesen 
wäre,  eine  Kupfervitriollösung,  Man  transportierte  ihn 
in*s  Spital.  MU  20  Jahren  war  er  Comptoirist,  defrau- 
dierte einen  kleinen  Betrag  (er  hatte  Gelegenheit,  sich 
gröfiere  Summen  anzueignen),  kaufte  sich  dafür  einen 
Revolver  und  schoss  sich  eine  Kugel  in  den  Kopf. 
Der  Arzt  konnte  die  Austrittsstelle  des  Projectils  nicht 
finden,  die  Kugel  steckt  noch  in  seinem  Schädel .... 
Herr  Dr.  Uinterstoisser  hatte  damals  ein  Gutachten 
über  den  Genannten  abzugeben.  In  seinem  Befund 
(17.  Juli  189C))  constatierte  er  den  »Bestand  eines 
moralischen  Stumpfsinnes«.  Als  »Degenerationszeichen« 
betonte  er  damals  die  »assymetrische  Gesichtssbildung, 
indem  die  rechte  Gesichtshälfte  merklich  kleiner,  der 
Oberkiefer  nach  links  oben  verschoben  ist«.  In  diesem 
Gutachten  Hinterstoissers  wird  constatiert,  dass  der 
Diebstahl  ohne  irgend  ein  Motiv  erfolgte.  Hinterstoisser 
bestätigte  die  Schilderung  Zügners,  dass  er  zeitweilig 
—  bei  den  Selbstmordversuchen,  Entweichungen  und  • 
Diebstählen  —  »einem  unwiderstehlichen  Impulse« 
folge.  Damals  constatierte  Herr  iiiinterstoisser  die  »erb- 
liche Veranlagung«  Zügners,  seine  »Schlaflosigkeit«, 
seinen  »abnormen (hydrocephalen)  Schädelbau«,  »krank- 
hafte Impulse«  u.  s.  w..  u.  s.  w.  Das  Gutachten  schließt 
mit  der  Diagnose:  »Schwachsinn  in  der  Form  des 
moralischen  Irreseins«.  Infolge  dieses  »originären 
Schwachsinns«  hat  er  »das  ihm  zur  Last  gelegte  Del ict 
bei  Ausschluss  klarer  Verstandeskräfte  begangen«.  Die 
Schlusssätze  dieses  Gutachtens  lauten  wörtlich:  »Der 
psychische  Kankhei  tszustan  d  Zügners 
ist  ein  u  n  h  e  i  1  b  arer  u  n  J  da  e  i  n  e  fiesser  ung  i 
seines  Verhaltens  und  Zustandes  aus ge- 
schlössen  ist,  ärztlicherseits  dessen 
Uebersteliung  in  eine  Irrenanstalt  zu  | 
befürworten«. 

Auf  Grund  dieses  Gutachtens  wurde  Zügner  da- 
mals  freigesprochen.  Er  wurde  nun  in  die  Irrenanstalt 
gebracht,  wo  er  (mit  Unterbrechungen)  bis  zum  Jahre 
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1893  verblieb.  In  den  Krankengeschichten  d^r  n.-.^. 
Laodesirrenanstalt  finden  sicli  folgende  piag^psep: 

1B90  (Joura.-Nr.  8^7):  Epileptische  Gcistesstöruf  jg. 

1890  (Jottrn.-Nr.  640):  Neurasthenie,  Aufre^unys- 

Anf^stzustände  bei  ori^in^re^ 

SciiU  a.chsian. 

1891  (Journ.-Nr.  614):  Schwachsinn       mit  Gcfühls- 

entartung  und  amnestischen 
Zuständen. 

1891  (Jotim.*Nr.  343):  Schwachsinn      mit  Gefühls- 

entartung  (Epileptische  Ante- 
cedentien). 

1898  (Joum.-Nr.  308):  Schwachsinn     mit  GefflhU- 

entartung,  amnestische  Zu- 
stände. 

Es  versteht  sich,  dass  Ult  Geisteskranke  wieder- 
holt  lran:;ieriorr   wurde;   tinigcmaie   wurde   er  auch 
»geheilt«   ertiassen,  einigemaie  entwich   er  aus  der 
Anstalt.  Im  Jahre  1896  taucht  er  wieder  im  Gerichts- 
saal aui.  Wieder  gibt  Herr  Hinterstoisser  ein  Gutachten 
ab.  Ich  citiere  dieses  Gutachten  im  Folgenden,  man 
vergleiche  es  mit  aer  ersten  Aeußerung,  die  dieser 
Sachverständige  über  den  »unheilbaren«  Patienten 
abgegeben  hat.  Im  Befund  constatiert  Herr  Hinterstoisser, 
dass  Zügner  wegen  Schwachsinns  unter  Curatel  steht, 
dass  eine    Neigung  zu  in^pulMven  Handlungen  (früher 
hieß   c>    »unwiderstehliche   In^pulse-)    un^i  Alkohol- 
excessen«   besteht.  Diesmal  tindet  Herr  Hinterstoisser 
»kein   Anzeichen    von    Wahnsinn,  Blöd- 
sinn oder  auch  nur  Deliranten-  und  Säufersymptomen«  I 
Der  Unheilbare  ist  also  geheilt?  Das  einzig  Auffällige 
ist  diesmal :  »Die  moralische  Dcpravation,  die  in  seinem 
Cynismus.  seinem  Mangel  jeglicher  Reue,  jeglichen 
Schamgefühls  auch  derzeit  seine  Denk-  und  Gefühls- 
\'.  eise  chai  cikierisiert'^.  In  u.esem  wein'jrliciicn  Lamcn- 
tati()n>st;l  ist  dieses  ganze  —  wi:^scnbcha;tliche!  —  Gut- 
achteri  geschrieben.  Es  wird  zugestanden,  dass  Zügner 
kern  vollkommen  normales  Individuum  ist.  aber  »der 
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grenzenlose  Leichtsinn  des  Inculpaten,  <Jer  ja  allen  seinfsi^ 
Pclicfen  (auch  den  Selbstmordversuchen?)  zugrunde 
lidgt  der  ihn  trunksüchtig  und  verbrechensch  g(emaclil 
hat  und  jede  moralische  Regung  untergrub,  war  ^j^Vf^ 
iheii  gewiss  in'  einer  heriditären  Veranlagung«  zu 
Ruthen.  »Die  gegenwärtig^  Untersuchung  Zügners  )bia^ 
erge)>en,  dass  bei  Zügner  mit  Ausnahme  seiner  morä- 
li^Heti  Schwäche  (!)  k  e  i  n  e  r  1  e  i  Anzeichen  einer 
jgi^istigen  Störung  vorliegt«.  »Unter  diesen  Um- 
standen fallen  die  Bestimmungen  des  §  2  des  Straf- 
gesetzes weg,  denn  es  kann  weder  behauptet  werden, 
<^$s' Lügner  des  Gebrauches  der'  Vernunft  gänzlich 
beraubt  sei,  noch  dass  er  sich  in  einem  Zustand  der 
Sinnesstörung  befunden  habe  ....  Eine  Unzurechnungs- 
fäh  gkeit  zur  Zeit  der  That  \vß  Sinne  des  §  2  des 
Strafgesetzes  liegt  nicht  vorl« 

Zum  Glück  hatte  Zügner  damals  einen  geschickten 
Vertheidiger.  H^rr  Dr.  Alfred  Schlesinger  stellte  an  den 
sachverständigen  Herrn  einige  Fragen,  in  deren  Folge 
Dt.'Hinterstoisser  die  »angeborene  Veranlagung«,  deA 
»degenerativen  Irrsinn  Zügner*s  auf  moralischem  Ge- 
biete«, seine  »pathologische  Dissocialität«,  sowie  die 
»transitorischen  lrrsinns2ustande  Zügners  nach  geringem 
Alkoholgenuss«  zugeben  musste. 

Trotzdem  Herr  Hinterstoisser  den  Angeklagten  zur 
Strafe  empfohlen  hatte,  sprach  ihn  das  Gericht  im 
Sinne  des  §  2  des  Strafgesetzes  frei.  Die  Widersprüche 
ih  Hinterstoisser's  eigenem  Kopf  nöthigten  selbst  ein 
Richtercollegium  zur  Desavouienmg.  Nebenbei  sei  er- 
wähnt, dass  Herr  Hinterstoifier  auch  diesen  Fall  einen  i 
»Grenzfall«  nannte.  Alle  diese  Grenzfälle  beleuchten 
am  Schärfsten  die  deutlichen  Grenzen  des  Herrh  Hinter- 
stoisser selbst! 

Sperrt  man  in  Oesterreich  die  Irren  nicht  in*s 
Gefängnis,  so  sieht  man  sie  immer  wieder  in  Freiheit 
auftauchen.  Im  Jahre  1896  zertrümmerte  Ziigrcr  ganz 
ohne  jede  Veranlassung  den  Telcgraphenapparat  auf 
der  Westbahnstation  Pöchtarn.  Jetzt  brachte  man  den 
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schwer  zu  Bändigenden  wieder  in  die  Irrenanstalt. 
Die  Irrenanstalt  überstellte  den  Mann  unter  dem  Motto: 
>  unheilbar,  aber  nicht  gemeingeifthrli^«  (5.  December) 
dem  Versorgungshaus  . . .  Aus  dem  Versorgung^ 
haus  entwich  Zügner  bald  darauf.  Bettelnd  trieb 
sich  der  Geisteskranke  auf  den  Landstraßen  herum. 
Eines  Tages  lag  er  im  Spital  in  St.  Pölten  und  schrieb 
an  den  iJiructor  jener  Irrenanstalt,  wo  ei-  zuletzt  ge- 
weilt (YbbsX  einen  Brief,  worin  er  um  eine  kleine 
Unterstützung  bat  .  .  .  Als  Antwort  sandte  der  Direclor 
der  Anst.'ilt  an  alle  Bezirkshauptmannschaften  Nieder- 
österreichs, an  die  Wiener  Polizeidirection  und  an  den 
Landesausschuss  ein  Amtsschreiben,  vom  7.  März  1897, 
Z.  294  ex  1S97,  wonn  es  heißt: 

»Die  gafertigte  IKreotion  erlaubt  «eh  euf  diesen  Stmulenteo 
aufmerkiam  meehen  und  im  PaUe  neuerlicher  Simulation  dessen  Abgabe 
an  die  Zwanf^arbeftsanstalt  zu  beantragen.« 

Der  Unheilbare  ist  hier  zum  Simulanten  avan- 
ciert. Ja,  in  Oesterreich  darf  man  nicht  zu  lange  krank 
sein! . . .  Später  ereignete  es  sich,  dass  Zügner  in  einem 
Gasthaus  eine  Majestätsbeleidtgung  begieng.  £r  wurde 
verhaftet  und  zu  sieben  Monaten  verurtheilt.  Im  Sinne 
des  letzten  Gutachtens  Hinterstoisser^s  wurde  Zügner 
jetzt  für  zurechnungsfähig  erklärt! . . .  Aus  der  Haft 
entlassen,  bcgoss  der  arme  Narr  seine  Kleider  mit 
Petroleum  und  zündete  sich  selbst  an.  Man  brachte 
den  Simulanten  wieder  in's  Irrenhaus  .  . .  Statt  jeder 
besonderen  Anzeige  erliiclt  der  Vater  Zügner's  am 
16.  März  eme  Mittheilung,  Z.  301/1900,  worin  ihm 
der  Director  der  n.-ö.  Landesirrenanstalt  Kterling 
mittheilt,  dass  sein  Sohn  am  14.  März  als  »der 
Irrenhauspilege  nicht  bedürftig«  (also  nicht  wieder  als 
»geheilt«)  aus  der  Anstalt  entlassen  worden  sei.  »lieber 
sein  Ersuchen  ist  ihm  eine  Eisenbahnfahrkarte  nach 
München  besorgt  worden*  .  . .  Rudolf  Zügner  ist  — 
endlich'  —  über  der  Grenze.  So  hilft  man  also  auf's 
Einfachste  unserem  scandalösen  Manp^el  an  Irren-  und 
Detentionsanstalten  ab.  Wenn  Oesterreich  gar  nichts 
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exportiert,  seine  Irrsinnigen  wenigstens  setzt  es  in's 
Ausland.  Der  Vater  Zügner's,  der  seinen  Sohn  gerne 
in  häusliche  Pflege  und  Bewachung  nehmen  möchte, 
wurde  zwei  Tage  nach  der  Abfahrt  verständigt.  Er 
mag  jetzt  seinen  Sohn  irgendwo  auf  den  bayrischen 
Landstraßen  suchen  . . . 

Gegen  die  Verurtheilung  Zügner  s  wegen  Majestäts- 
beleidigung wurden  dieser  Tage  alle  erforderlichen 
Schritte  eingeleitet  Der  Geisteskranke  hat  damals  einen 
ex-offo  Vertheidiger  zur  Seite  gehabt;  denn  man  hat 
es  nicht  tür  nöthig  befunden,  den  Vater  des  Kranken 
von  der  Verhandlung  zu  verständigen.  Um  die  Wieder- 
aufnahme des  von  dem  ex-ofto  Vertheidiger  Dr.  v. 
Plappart  vernachlässigten  Processes  ist  nunmehr  an- 
gesucht worden.  So  wird  also  wenigstens  in  diesem 
Falle  über  die  Gutachten  Hinterstoisser's  noch  in 
öffentlicher  Verhandlung  gesprochen  werden. 

VI. 

»Wenn  Sie  die  Thüren  österreichischer  Kerker- 
zeiien  Öffneten,  würden  Sie  wahrhaftig  mehr  als  einen 
Mann  finden,  bei  welchem  der  Kerkermeister  sein  Amt 
dem  Arzte  zu  übergeben  hätte«.  So  sprach  Professor 
Leidesdorfer  zu  seinen  Schülern  .  . .  Der  Gerichtssach- 
verständige hat  das  Amt,  der  strafenden  und  rächenden 
Justiz  in  den  Arm  zu  fallen,  sie  nachdenklicher, 
weniger  instinctiv  und  deterministischer  zu  machen. 
Der  erste  Psychiater  des  Landes  ist  für  dieses  An?t 
gerade  gut  genug.  Aber  Herr  Hinterstoisser? . . .  Wir 
haben  jetzt  alle  möglichen  Gutachten  von  ihm  durch- 
gelesen und  buchstabiert  und  nicht  Eines  ge- 
funden,  wodurch  er  auch  nur  ein  einziges  Menschen- 
kind der  rächenden  Gewalt  entrissen  hätte.  Vielleicht 
hat  Herr  Hinterstoisser  im  Verborgenen  freundlicher 
gewirkt;  in  der  Oeffentlichkeit  erscheint  nichts 
charakteristischer,  als  dass  Herr  Hinterstoisser  mit  allen 
Staatsanwälten  harmoniert  und  mit  fast  allen  Ver- 
theidigern  Zusammenstöße  hat.  Liest  man  seine  Gut- 
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fchterij  so,j;ft  inap  ,cptaunt  über  die  moralische  E;nt- 
Ijüsning^  ^  von  aenöh  dfiese  Schriftstücke^  durchw,^h{ 
sip()j,  Diese  Gütachten  sind  Im  Grejste  von  poUzeili^'en 
Leumundsnoten  geschrieben.  Herr  Hintefstoisscr  selbä 
denkt  indeterminisäsch  wie.  ein  Polizei-Inspecfor! 

Weltausstellung. 

IDie^erieltfantirttai«  wird  i«gfdile&  Stil  fiMTl^^ 
daii  Zdlen  liest  bmui,  dMt  bto0  dii|  swiselMn  den  .fteli^ 
ficht  beselüt  iefl  Die  enirtelienden  Pimeii  soUea  der  ^eaea  Prq|ea 
Preeie*  qecli  und  aaeii  Uueii  Tifbal^  und  die  Klege  d4t  BlelM^ 
daie  in  der  Anietdlung  de  und  dort  nodi  etwee  ntehsnholeii  nei^ 
hat  ihre  tiefere  Bedeutung.  Man  breueht  nur  eine  Nnmoier  der 
fNeuen  Freien  fresse'  ansuMhauen  und  wird  das  alle  Wiahrwort, 
diuM  ab  eine  Ausstenunf  Celd  unter  die  Leute  bringt',  ^eattÜBt 
finden  .... 

Die  ^eue  fre^e  Freme*  hst  eine  Vorliege  fttr  Bosnien  und 
erzegowina,  die  adion  seit  langem  iron  Sehnöeken  »oecupiätea 
Provinsen«;  und  cm  Herr  Horowits»  der  aus  Nr.  tO  und  81  der 
JFinkol*  übefbefiännte  Sectionaehef,  i^en  ^hwiiidd  von  der  bdeniii^en 
Cultur  auch  den  Besuchern  der  Pariser  weltauaateUnng  ▼ormaeiit, 
aojoBuss  Prischauer  über  ^e  Wunder  des  itegeiwintea  »boaalaljhen 
Pavillons«  besonders  aualOhrUch  berichten.  Diese  »bosn^ichea' 
fiSJuons«,  die  auf  [deiner  Ausatdlung  fehlen  dürfen,  dienen  zunäc& 
i&IAusfiittcrüng  von  Sförolveijonirnatisten  und  sotten  der  Wät  Mi^PH^' 
wie  gute  VeÄrindungen  der  Herr  Horowits  mit  der  Wiener  Preßte 
st  In  der  Rc^el  handdt  es  sieh  auch  diarum,  «nen  Ilerra  ilämeiis 
ffirmann  su  >^siy  der  es  —  Bosnien  ist  eben  ^  Land  d|es 
raschen  Aufcehwungs  —  nach|drel  dymnaidalclaMea  bereiä  siuni 
Hofrath  und*^DireGlor  des  Landmiuseums  gcibrmeht  hat  Unoekannt 
ist  mir,  ob  diesmä  auish  jener J^err  ausgestellt  ist',  der^m^ 
winrn  sttflblig  auif  freiem' Pttase,  immer  in  niehster  Nahe  <ier  tUllsf 
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l>osniBeheii  PkviUoii  stigeth^t  sein,  dann,  wir^  man  rechtseitig^  eipe 
Voimiuprtalbl:  .»Nur  Muehanen,  nicht  birilhfmU«  lür  dkt  nicht» 
tamreOite  Publicum  mbrinnn  mfiaioa.  Da  own  Niemandem  eine 
flfSMlaq^^t  Strafe  ^yorweifro  darf,       ist  mir  ein  Urtheil  aber 

Vier  Zeit  hat  sieh  dmnit  bmügt,  kleinen  Provinaaehauepieleni 
die  Muer  erworbenen  Groaehen  absunehmen.  Wie  sich  Mm 
»ndigwyr  Verkdir  mit  den  Herren  Kellay  und  Horowits  im  Budcei 
om  Kttchsfinansministeriums  ausdröekt  ist  eine  Frage,  die  rdntiehkeits- 
ig(^d|e  Q^d  sugleieh  apareame  Abgeordnete  in  den  Delegationen 

efortern  mOgen.     ,  ^ 

%    •  ~  ••••i.».'    .1.      .        •  *  •        ^    •     «f  <      I.»«  Ii 

.■jt.  » Hofowiu  lud  jungat,  wie  uns  Frischauer  bcigeisti^rt  medet, 
•ein  iMidbea  Tanaand  von . Journahaten  ans  alten  theilen  der  Welt« 
m  deri  t>osniaGfaen  Pavillon.  . »Er  lud  aie^ein,  die  achfichtern  und 
^UJj^i^iden  a^i^ftcetende  Productjon Bosniens  zu  prüfen  und  zu  be- 
vlhellea«.  Die  Production  Bosniena  luit  also  mindestena  Bigmaehänen, 
durch  die  sie  sich  wesentlich  von  Herrn  Prischauer  untersdiddat  Herr 
Horöwits,  beriehtet  er  uns»  habe  »mit  einigen  gedankenreichen  Worten 
^  l|^floutnn^  der  Prease^kconseichnet«:  »So  wie  der  Umtausch 
^  W^the  das  cornmereiftt<»^und  wirtachaftliche  Leben  durehdrinj^. 
vad  beherracht,  ao  ist  der  UmWusch  der  Idaan  der  wesentlichste  Hebel 
•u  f^stiigefn  Gebiete«.  Herr  Horowits  hat  Idcbt  reden;  er  und  die  Ge- 
s^ehafl,  <Ue  i|im  lauachte,  wissen  ganz  |^  dass  es  auch  auf  ^sügem 
Gsjuista  suaiclHit  auf  den  Ümtauach  der  Werthe  ankommt  Die  Jo'ur- 
••lislea,  meint  Herr  Horowits,  seien  »berufene,  jene  oriontaliachei» 
Undar  au  beurtheilen,  die  eben  erst  »der  Civilisation  und  ihren 
M||ai^qgen  sugfngUch  gemacht  wurden«.  Aber  die  Sache  itt  viel 
cfo^dertw,  als  er  denkt  Die  orientalischen  Linder  sind  dasu 
ttfnrufan,  ui^  die  Journaliatei^  zu  liefern,  Herr  Horowits  iat  dazu  beruliBn, 
Joxttot^K^  gewissen  Segnungen,  und  ich  bin  dasu  berufen,  die 
•'ouinalisten  der  Civilisation  suginglieh  zu  machen  . . . 

Dans  durch  die  Zwitteratellung  einea  activen  Staatabeamten, 
der  zugleich  im  Verwaltungsrath  eines  industriellen  Unternehmens 
■il^  Interessenconlliete  geschaffen  werden,  hat  aich  bei  una  oft 
9ttd^  und  erst  neulich  wieder  im  Falle  des  Herrn  Sectionschefli- 
gese&it  Fast  intereasanter  sind  noch  die  mehr  sdüiefen  ala- 
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hohen  SteUungt;n,  die  penäionierte  StAaUbe&mte  manchmal  ein- 
nehmen. In  einem  Vorbeiieht  zur  Panser  Weltausstellung  bat  uns  der 
In  mercanUler  Besiehung  wohtinformierte  Prischeuer  su  enähtoti 
gewusst:  »Contreadniirel  Spetsler  v.  Oltnmar  repfisantiert  «uf 
der  Ausstellung  die  Skodft'schen  Werke.«  Herr  v.  Spetder,  der 
pensionierte  k.  u.  k.  Contreadmirsl,  wurde  später  noch  in  Tele* 
grsflimen  über  Soupers  und  Empfänge  5fter  erwMhnt,  immer  als 
Vertreter  der  Skoda'schen  Werke.  .  .  .  Wem  der  im  öster- 
reichischen Seeofßcierscorps  herrschende  Takt  bekannt  ist.  muss 
sich  gewiss  darüber  wundem,  dass  ein  Flaggen oilicier  es  mit 
seiner  Stellung  vereinbar  tindet,  Agent  eben  desselben  Werkes 
zu  sein,  von  den#  die  österreichische  iCriegsmsnne  den  größten 
Theil  ihres  Materials  bezieht.  |Wenn  später  so  fette  Pfründen 
den  höheren  MarineofBcieren  winken,  könnte  mmn  da  nicht  swaifelii, 
dsss  diese'  OIRciere^  in  ihrer  aetiven  Stellung  als  Mitglieder  von 
Uebemahmscommisatonen  etc.  stets  nur  dss  Interesse*  des  Slaalaa 
wahren  ? 

Die  Enthüllungen  der  grauenvollen  Wirtschaft  in  den  Spitälern 
haben   fiiich    die  Behörden   nicht   kalt  gelii'^scn    Der  Statthalter  hat 
gesprochen;  die  aufgedeckten  Uebelstände  konnte  er  nicht  völlig 
ignorieren.  Der  Erlass»  der  von  der  Bevölkerung  Wiens  mit  Ungeduld 
erwartet  wurde,  lautet:  »Es  wurde  öfters  die  Wahrnehmung  gemach^ 
dass  Punctiontre  der  Wiener  k.  k.  Krankenanstalten  bei  der  Unter-' 
üertigung  von  privaten,  ja  sogar  amtlichen  Sehriftstücken.  ferner  auf 
den  Namenstafefn  Ihrer  Wohnungsthüren  und  auf  Visitkarten  ihrem 
Dienstcharakter  den  Beisatz  *»k.  k.«  hinzufilgen.  Da  diese  Punctioniife 
zwar  Beamte  von  Wiener  k.  k.  Krankenanstalten,  nicht  aber  Staats- 
beamte sind,  so  wird  die  Dircction  aufgcfordei d:e  unterstellenden 
Functionärc  auf  das  Unzulässige  solcher  Bezeichnungen  aufmerksam 
zu  machen.  Sollte  dann  ein  derartiger  Missbraach  noch  vorkommen, 
so  wird  derselbe  in  kurzem  Wege  abzustellen  sein.« 

9 

Seit  Montag,  dem  23.  Apri!  wis>cn  wir  den  Wert  einer  >Exira- 
Ausgahe<  zu  schätzen.  Wir  hatten  bis  zum  Nachmittag  warten 
müssen,  um  eine  der  unerwartetsten,  sensationellsten  und  bedeutuogs- 
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vollsten  Nachrichten  zu  vernehmen,  wenn  nicht  glücklicherweise 
die  ^eue  Freie  Pres"?e  wietfer  eine  ihrer  so  beliebten  »Extra* 
Ausgaben«  veranstaltet  hätte.  Und  so  erfuhr  man  denn  schon  um 
9  Uhr  früh  alierorten,  auf  der  Straße  riefen  es  die  Leute  einander 
*«,  (ächte  Gruppen  von  Passanten  besprachen  es  in  err^'^ter  Dis- 
cussion:  »Graf  und  Gräfin  Lon3'ay  sind  heute  in  Rom  ein- 
getroffen und  im  Hotel  Bristol  abgestiegen.« 

Hache  des  Ballcomitees. 

Noch  immer  k()nnen  autmerksame  T  eser  des 
Theatertheils  unserer  Tagespresse  die  Nachwii  kungen 
eines  schlecht  besuchten  Balles  verfolgen,  noch  immer 
bekommt  man  Notizen,  wie  etwa:  »Die  Rolle  wird 
wegen  Unpässlichkeit  einer  Hofschauspielerm  von 
eir.cr  andern  Hofschauspic'cnn  gespielt  werden«  auf- 
getischt Nur,  wetin  Krau  Schratt  absagen  lässt,  bedient 
sich  der  Theaterredacteur  der  feineren  Form  der  »ein- 
getretenen Hindernisse«.  1-iatte  man  das  Kunststück 
zuwege  gebiMclit.  über  eine  Baumci-ter  Vorlesung  zu 
berichten,  ohne  Baumeisters  Narneii  zu  nennen,  so 
musste  es  kürzlich  der  , Neuen  Freien  Presse'  ein 
Leichtes  sein,  einen  Hebbel- Abend,  den  die  Gnllparzer- 
Gesellschaft  gab,  zu  besprechen,  ohne  Herrn  Reimers 
zu  erwähnen,  der  Hebbels  »Michelangelo«  erweckt  hatte. 
Aber  die  Herren  haben  eingesehen,  dass  die  läppische 
Entziehung  der  Namen,  die  sie  an  den  Mitgliedern 
der  Hoftheater  strafweise  versucht  haben,  auf  die 
Dauer  langweiUg  werden  könnte.  So  beschlossen  sie 
iienn,  zur  activen  Büberei  überzugehen  und  jene 
Schauspieler,  die  sich  aus  dem  Rayon  der  Hofbühnen 
auf  die  Straße  wagen  wollten,  kurzweg  anzufallen. 
Man  lässt  die  sogenannten  Plauderer  auf  sie  los  und 
weidet  sich  an  dem  Anblick,  wie  der  letzte  Coulissen- 
schmock,  den  ehedem  der  Gruß  der  Theatergarderobiere 
beseligte,  einen  Bernhard  Baumeister  zu  bespeien  wagt. 
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Aber  nicht  genug  an  den  Niederträchtigkeiten,  die 
die  officiellen  Theaterrichter  durch  die  Theaterschnüffler 

  * 

begehen  lassen.  Die  Rachsucht  eines  beleidigten  Ball- 

comites  kennt  keine  Grenzen.  Da  Herr  Sonnenthal 
seit  seinem  mulhigen  Appell  an  das  schauspielerische 
Standesgefühl  durch  Keine  einzige  Unpässlichkkeit 
Anlass  geboten  hatte,  ihn  zu  »einem  Hofschauspieler« 
zu  degradieren,  so  musste  die  BcSlralung  anders  und 
womöglich  emptindlicher  durchgeführt  werden.  Die 
passende  Gelegenheit  bot  ein  Gastspiel,  das  Herr 
Sonnenthal  in  München  absolvierte. 

Am  22.  April  fiel  mir  im  ,Neuen  Wiener  Tag- 
bat t^  die  nachstehende  Theaternotiz  auf: 

Wie  man  uns  aus  München  telegraphiert,  hrr.ch  S<<  n  n  cn- 
thal,  durch  die  kühle  und  kritische  Haltung  der  Münchcncr  Presse 
verletzt  und  ▼crsUmint,  sein  Gastspiel  am  GürtnerpUtztheater  vor 

Und  im  ,Ncuea  Wiener  Journal'  las  ich: 

Adolf  Sonneathal  hat  —  so  wird  uns  aus  München 
telegripbieit  —  sein  dortiges  Gastspiel  gestern  plötsUch  ab- 
gebrochen»  weil  die  Münchener  Presse  seine  Sprechweise  abfällig 
beurtheÜte  und  die  Häuser  bei  Sonnenthals  Gastvorstellungen  leer 
waren.  —  Die  Herren  Hofschanspieler  sind  nenestens  etwas 
nervös  und  von  einer  Empfindlichkeit,  die  ihnen  unter 
Umständen  nicht  mehr  gut  steht. 

Andere  Blätter  brachten  ähnliche  Notizen.  Ich 
ahnte  die  Schurkerei  und  verschaffte  mir  jene  Aus- 
gaben der  größten  Münchener  Blätter,  deren  kühle 
und  kritische  Haltung  den  Wiener  Hofschauspieler 
bewogen  haben  musste,  sein  Gastspiel  vor  der  Zeit 
abzubrechen.  Im  Abendblatte  der  , Münchener  All- 
gemeinen ZciLüiig   vom  21.  April  las  ich: 

Die  zweite  und,  wie  man  nachträglich  leider  hört,  letzte  Gast- 
rolle, die  Meister  Sonnenthal  gestern  gab,  war  der  Fabiicius  

Geschrieben  hat  Wilbrandt  die  Hauptrolle  offenbar  lür  Adolf  Sonnen- 
thal,  den  wir  denn  auch  gestern  hier,  leider  nicht  im  Hoftheater,  der 
sinsig  seiner  würdigen  StStte,  als  Pabricius  sahen  und  bewundjBrten  .  * 
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Wird  <£«  Be8th«idenhett  der  Natur  nlifends  verieUt^  dann  enitlieii 
solelie  Kunstwerke  wie  der  gestrige  Pabriciits  Sonnenthals  —  ein 
Bleteterstfiek  scharfsichtigster  Psychologie.   Freilich  gibt  der  gro0e 

Künstler  nie  mehr  als  absolut  zur  Cha  uktciisierung  des  Moments 
nolhwendig  ist.  Darin  besteht  eben  die  Bescheidenheit  der  Natur  und 
£0  ist  er  ein  größerer  und  jedenfalls  besserer  Realist,  als  Jene, 
die  in  übertreibenden  Einzelheiten  eine  Leidenschaft  in  Fetzen 
reißen.  Maske»  Wort,  Ton,  Spiel,  sie  ergänzten  sich  zu  einer 
künstlerischen  Harmonie  von  sanAcr  und  doch  hinreißender  Gewalt 
Die  beiden  Höhepunkte  bildeten  die  Einirittsscene  und  die  Sehlufiscene 
TOT  Gericht  Der  Erfolg  dieser  Meisterschöpfung  war  grotfartig:  das 
distinguierte  Publicum,  das  diesmal  fast  das  ganse  Haus  füllte,  konnte 
sich  sum  Schlüsse  in  Hervorrufen  nieht  genug  thun.  Zurufe  und 
ivränze  steigerten  noch  die  Begeisterung  —  es  war  wie  die  Abschicds- 
feier rdr  einen  alten  Liebling,  obwol  noch  niemand  wus^^tc,  dass  es 
wirklich  ein  Abschied  sein  sollte.  Es  ist  ewig  schade,  dass  uns 
Sonnenthal  nicht  einige  seiner  weiteren  Glanzrollen  im  Hof-  oder 
noch  besser  im  Residenztheater  vorführte. 

In     der     Abendausgabe     der    .München  er 

NcL^esten  Nachrichten*,  datiert  vom  22.  April, 
las  ich: 

 —  Und  scnlcchthm  mcislerhaft  ist  Sonnenthals  Fabricius. 

Des  bekümme|te  bleiche  Antlitz,  das  scheue  ängsthchc  Wesen,  die 
gedrückte  demüthige  Haltung,  der  rührende  Jammer  des  unglücklichen 
Vaters,  der  sieh  selbst  opfern  will,  um  Kind  und  ICindeskind  vor 
Sdmnde  su  bewahren,  das  ergreifende  Mienen*  und  Geberdenspiel 

rührten  gestern  viele  su  Thrftnen.  —  Man  musste  mit  der 

Unbe£u)genheit  und  Empfänglichkeit  eines  Menschenkindes,  das  cum 
ersten  Male  das  Theater  betritt,  dieses  MetsterstGck  der  Schauspiel- 
kunst auf  sich  wirken  lassen  kunncn,  um  es  ganz  zu  würdigen.  So 
freilich  stört  die  UnverdauUchkeit  des  veralteten  Stückes  immer 
wieder  erbarmungslos  die  Freude  an  der  vollendeten  Kunst  dieses 
Schauspielers  ....  Das  gut  besetzte  Haus  spendete  dem  Gaste 
rauschenden  Beifall  und  prächtigen  Lorber.  Nach  der  Vorst^ung 
gab  es  auf  der  Bühne  eine  Ovation  für  Sonnenthal,  der,  wie  man 
hört,  aus  Gesundheitsrücksichten  sein  Gastspiel  plötzlich  abgebrochen 
bat  Das  ist  sehr  zu  bedauern,  denn  gerade  die  noch  angekündigten 
Stücke  hätten  im  Verein  mit  »Nathan«  und  »Fabricius«  su  einem  • 
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An  der  boshaften  Fälschung,  von  der  die  Wiener 
Notizen  Kunde  geben,  kann  das  noch  immer  gläubige 
Publicum  den  Wert  seiner  Presse  ermessen.  Die  in  die 
Feme  wirkende  Schäbigkeit  der  Gesinnung,  die  jene 
Notizen  zum  Druck  befördert  hat,  ist  unermesslich. 
Es  liegt  ein  grofier  Zug  in  dieser  Scbäbigkeit  Dem 
alten  Schauspieler,  den  sie  vierzig  Jahre  gehätschelt 
—  oder»  wie  Herr  Julius  Bauer  freiwillig  gesteht 
»über  seine  Kräfte  gelobt«  —  haben,  wird  die  erlittene 
Kränkung  auch  die  Freundschaft  jener  zuführen,  die 
seiner  Kunst  nicht  wegen  eines  schlecht  besuchten 
Ballfestes  abtrünnig  wurden.  Die  Personenverehrung 
des  Wiener  Theaterlebens  wird  die  Wiener  Presse  durch 
ihren  anrüchigen  Hass  noch  besser  als  durch  die  frühere 
Zärtlichkeit  fordern.  Wir  wissen  schon,  wer  ein  Hof- 
schauspieler ist;  aber  wir  wollen  auch  wissen,  wer 
der  Bube  ist,  der  ihn  hinterrücks  anfällt  Ich  fordere 
ihn  auf,  sich  zu  nennen.  Wegen  Unpässiichkeit  eines 
Hofschauspielers  in  München  hat  die  schlechte  Auf- 
fuhrung der  Wiener  Presse  zu  unterbleiben! 

•  .  ■  • 

Der  die  Geschichte  vom  verpfuschten  Leben  des  Robert 
Wawroch  geschrieben  hat,  ist  kein  Dichter.  Der  Mann,  der 
Eindrücke  des  Auges  und  Ohrs  so  trefTlich  appercipieri, 
mochte,  wenn  günstige  Umstände  es  ihm  erlaubt  hätten,  als 
Forsehcr  eine  ruhmvolle  Laufbahn  zurücklegen.  Aus  dem  feinen 
Hörer  von  Dialecten  konnte  ein  tüchtiger  Philologe  werden.  Aber 
die  Gabe,  in  Menschen  hineinzusehen  und  hinein zuliorchen,  ist 
Herrn  Frans  Adamus  versagt.  Und  das  Herz,  die  LcidtTiscl  aft  J^s 
Dichters  fehlt  ihm.  Er  trauert  und  zürnt  nicht  mit  aem  Leb^n, 
s<  nd.  ni  er  greint;  er  ist  nicht  Elegiker  noch  Satiriker,  sondern  ein 
Miselsüchtiger. 

Zwei  GegcnsHUe   wollte   der  Autoi   der  »Familie  Wawroch« 
.  vor  uns  entwickeln:  den  zwisdien  der  Socialdamokratic  und  der  mit 
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der  staatlichen  und  kirchlichen  Gewalt  verbündeten  Bourgeoisie  und 
den  zwischen  der  sociaiistischen  und  der  individualistischen  Welt» 
anschauung.  Der  erste  ist  für  ihn  der  Unterschied  zwischen  mageren 
und  fetten  Ochsen;  ein  sociales  Drama  kann  sich  aus  diesem  Unter» 
schiede  nicht  entwickeln.  Herr  Adamus  ist  der  Wahrheit  noch  recht 
fern.  Aber  er  brauchte  blofi  beim  Rindvieh  zu  bleiben  und  von 
mageren  und  fetten  Kühen  zu  sprechen,  so  hatte  er  sie  bereits  ge- 
streift Die  mageren  Kühe  sah  schon  einmal  ein  weiser  Traumdeuter 
die  fetten  fressen  ....  Wenn  aber  der  Realschulprofessor  in  Jägem- 
dorf  die  Thatsachen  des  realen  Lebens  nicht  kennt,  lo  ist  er 
vielleicht  doch  aus  Büchern  mit  den  Ideen  vertraut,  die  miteinander 
ringen?  Sein  Werk  beweist  das  Gegentheil.  Die  Arbeiter  und 
Arbeiterführer,  die  es  schildert,  sind  ebensowenig  Socialisten  wie 
Robert  Wawroch  ein  Individualist.  Missverstandenem  Socialismus 
steht  missverstandener  Individualismus  gegenüber.  An  solchem 
Gegensätze  entbrennen  wohl  Redeschlachten  swisehen  Reslschfilem ; 
eb  Seelendrama  kann  daraus  nicht  erwachsen. 

Wie  konnte  dieses  schwächliche  Werk  sich  durchringen?  Es 
ward  vor  swei  Jahren  Herrn  Hermann  Bahr  von  einem  Freunde 
des  .damals  noch  unbekannten  Autors  übergeben.  Da  aber  dieser 
Freund  nicht  zur  »Concordia«-Clique  zählte,  fand  sich  Herr  Bahr» 
den  Grundsätzen  treu,  die  er  so  oft  über  die  Fördening  von  Talenten 
entwickelt  bat,  nicht  bemüssigt.  das  Drama  auch  nur  su  lesen.  So 
der  Autor  es  ihm  wieder  abfordern  und  sandte  es  an  Herrn 
V.  Wolsogen.  Und  für  den  edlen  Freiherm,  der  eben  die.  Leitung 
der  freien  Bühne  der  Münchener  »Uterarischen  Gesallschaftc  über* 
nommen  hatte,  galt  es,  den  BefiUiigungsn  ach  weis  zum  Entdecker  zu 
erbringen.  Noch  aber  war  bis  zur  Aufführung  am  »Deutschen  Volks- 
theater« ein  weiter  Weg.  Mit  Hilfe  der  Herren  v.  Härtel  und 
Wagner  v.  Kremsthal  hat  ihn  Franz  Adamus  glücklich  zurück- 
gdegU  Uoternchtsminister  und  Censor  fühlten  die  Verpflichtung, 
sich  eines  dichtenden  k.  k.  Staatabeamten  anzunehmen.  Aus 
dem  Buche  ward  das  Bühnenstflck  zurechtgeschnittcn.  Ich  habe 
«s  nicht  gesehen:  aber  wenn  es,  wie  die  Blätter  melden,  ein 
Tendenzstück  gegen  die  Socialdemokratie  ist,  dann  hat  Herr  Wagner 
la^r  dramatisches  Verständnis  als  Herr  Adamus.  Jedenfalls  jedoch 
verdankt  der  Autor  dem  Censor  den  einzigen  Erfolg,  der  der 
»Finilie  Wawroeh«  beaehieden  sein  konnte  —  den  Seaadalerfolg. 
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Aber  ich  will  nicht  ungerecht  sein.  Das  Verständnis  des 
Herrn  Wagner  wäre  für  einen  Erfolg  des  Werkes  kaum  hinreichend, 
gewesen.  Das  Unverständnis  der  soeialdemokrattscben  Premieren- 
besucher»  die  das  Signal  eines  Vorwissers  in  hellen  Haufen  herbei* 
lockte,  hat  ihm  suhilfe  kommen  müssen.  Und  so  wurde  denn  der 
rüdeste  Versammlungs-Terrorismus  in's  Theater  getragen.  Hatten 
kurs  suvor  Herrn  Ludassy  die  persönlich  rebellierenden  Ptrmenchefe 
vom  Franz- Josefsquai  zu  unverdientem  Märtyrerruhm  verhelfen, 
so  ließen  sie  diese  Arbeit  an  Herrn  Adamus  durch  ihre  Handlungs- 
gehilf<*n  besore^en.  Die  Scharen,  die  von  Herrn  Perne  rsio  rf  er 
kritische  Belehrung  erhalten,  sind  des  Gcbiauchs  ästhetischer  Mass- 
stäbe längst  entwöhnt.  Sie  beurthcilen  die  Tendenz,  so  gut  sie 
sie  yerstehen.  Weil  Herr  Pemerstorfer  im  Vorjahre  die  Tendens  der 
»Königin«  des  Berliner  Börsei^joumsUsten  Theodor  Wolff  missverstend» 
hftt  das  socialdemokratische  Publicum  diesem  Drama  zugejubelt  Weil 
Herr  Pemerstorfer  die  Tendens  der  von  Herrn  Wsgner  v.  Kremethel 
bearbeiteten  »Familie  Wawroch«  nicht  missverstehen  konnte,  hat 
das  socialdemokratische  Publicum  dieses  Drama  ausgezischt  und 
niedergetrampelt  Der  Literat  aber  :r.;-t  sich,  ob  es  mehr  zu  beklagen 
sei,  wenn  ein  schlechtes  Werk  aus  schlechten  Gründen  gefallt  oder 
wenn  es  aus  schlechten  Gründen  missfdllt.  Aristophanes  und  Swift 
haben  den  Pernerstorfers  ihrer  Zeit  sicherlich  missfallcn.  Aber  es 
hiefie  das  Recht  auf  das  Verkanntwerden  durch  die  Menge  a!lza<> 
dreist  missbrauehen,  wollte  man  etwa  Herrn  Adamus  zum  Jägern* 
dorfer  .Aristophanes  ernennen. 

*  • 

Job  erhalte  folgende  Zuschrift: 

»Em  herrlicher  Stoff,  sehr  geehrter  Herr,  winkt  Ihnen;  Die 
Bestallung  Herrn  R.  v.  Pcrgcrs  zum  Director  des  Wiener  Con- 
senratonums.  Es  ist  kaum  ein  Uoiahigerer  su  finden  gewesen,  aber 
die  Compagnie  Hartel-SchrÖtter  brachte  den  Mann  in  Amt  und 
Würden,  trotsdem  bekannt  ist,  dass  Herr  v.  Perger  von  Gesang 
gar  nichts  versteht,  ein  schlechter  Clavierspieler  ist  und  nur  sehr 
mühsam  Partituren  liest.  Es  waren  lediglich  Versorgungsgrflnde,  die 
für  Herrn  v.  Perger,  den  Bruder  des  von  Ihnen  bereits  gewürdigten 
Professors  an  der  Technik,  sprachen.  Seibbi  das  Greisenasyl,  genannt: 
Diiectign  acr  >  Gesellschaft  der  Musikireundes  ist  sich  dessea  be> 
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Perger  wird  der  »Verweser«  des  Consenratoriums  sein;  unter 
ilim  wird  in  die  bisherige  faule  Wirtschaft  die  vdlUge  Verwesung 
feommen.  —  Erkundigen  Sie  sich  bei  Eingeweihten  I  —  Ich  rege  nur 
an.  — « 

Auch  ich  will  durch  Veröffentlichung  dieser  Zuschrift  anregend 

wirken,  auf  jene  Herren  Musiker  nämlich,  die  immer  bethcuem.  dass 
dies  cdc.  jenes  ein  »Stoff«  für  mich  sei,  aber  die  Ucbcl,  über  die 
s?e  jammcni,  lieber  ertragen,  als  dass  sie  sich  aus  ihrer  Schreib- 
faulheit. Knechtselipkeit  und  Indolenz  aufrütteln  ließen.  In  Nr.  24 
achrieb  ich  über  diese  Sorte  von  Missvergnügten:  Sie  bescheiden  sich, 
im  Kaffeebaus  über  ihre  Bedrücker  zu  schimpfen,  und  versichern 
einander,  nachdem  sie  sich  noch  vorsichtig  umgesehen  haben,  dass 
dies  oder  jenes  »etwas  für  die  ,Fackel<«  wsre.  Aber  bisher  haben 
«e*s  nicht  einmal  noch  zu  anonymen  Briefen  gebracht .... 


« 


Repertoire. 
Donnerstag,  26.  April: 


Hofbu! gth  ;iter. 
»Der  Verschwender« 


Deutsches  Volk-^thcater. 
»Der  Verschwender« 


(Valentin  —  Herr  Kains).  !  (Valentin  —  Herr  Girardi). 
Bei  erhöhten  Preisen.      |    Bei  ermäßigten  Preisen. 


ANTWORTBN  DBS  HERAUSGEBERS. 

Auf  mehrere  Anfragen.  Darin,  dass  einige  Tagesblättcr  sich 
so  gestellt  haben,  als  ob  sie  nur  von  einem  natürlichen  Tode,  nicht 
Selbstmord  des  jungen  N.  wüsslen,  kann  ich  nichts  Tadeins- 
wertes  erblicken.  Tadelnswert  finde  ich»  dass  unsere  Publictstik 
diesen  Versuch  sur  Rücksieht  auf  den  Schmers  einer  Familie  nicht 
in  Jedem  einzelnen  Falle  übt,  dass  sie  ihre  scl^mierigen  Finger 
nur  von  diesem  einen,  gewiss  weitere  Kreise  interessierenden,  Unglück 
ferngehalten  hat.  Wenn  man  die  abscheuliche  Geschäftigkeit  kennt, 
mit  der  die  Lautburschen  der  Historie  sopst  das  intimste  Detail 
einer  privaten  Affaire  herbeitragen,  dann  kmn  man  die  im  Falle  N. 
geübte  Discretion  vielleicht  verdächtig,  keinesfalls  jedoch  tadelns- 
wert finden. 

Forscher.  Dass  im  Lectionskatalog  für  das  Sommersemester 
noch  Herr  v.  Sehrdtter  funior  figuriert,  ist  offenbar  so  zu 
erklären,  dass  der  Katalog  schon  gedruckt  war,  als  sich  Herr 
v.  Schrötter  junior  unwürdig  erwies,  in  ihm  zu  figurieren.  —  Bei  Holder 
tat  dieser  Tage  eiu  Werk  ersohienen,  das  den  interessanten  Titel 
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fUhft:  » Luftdruck'  Erkranku  n  ge  n  —  mit  besonderer  BerÜekikhtigung  j 
der  sogenannten  Cilsson-Krviildieit  —  von  Dr.  Rtob.  Heller.  Dr.  Wttk^^ 
Mager,  Dr.  phil.  &  med.  Hermann  v,  Schröucr.  A  s  s  •  1  e  n  t  d  c  r  k .  k.  T I  t^'M 
med.  Universitätsklinik  in  Wien.«  Der  ursprüngliche  Titel  war*  • 
bekanntlich  (s.  Nr.  32  der  ^Fackel')  cm  wesentlich  anderer ,  aber  auoIi.  ^ 
der  j«tsige  ist  nicht  gtns  eorreot  stUltiert  ...  —  Der  X.  B«ad  d 
Katftlogs  der  östeirekhischen  Abtheüung  auf  der  Pariser  Welt«u#» 
Stellung  (herausgegeben  von  Herrn  Sectionschel  Exner)  enthält  r:!eich-'* 
falls  eine  kleine  Ungenatiigkcit.  Dies^^r  Band  behandelt  die  > '  mische 
Industrie«.  Ich  citiere  aus  Journaiaussügen:  »Die  t,ntdeckuap  ^ 
des  sogenuinlen  amorphen  oder  rothen  Photphore,  der  tev£^ 
seine  absolute  Unschädlichkeit  für  die  Gesundheit  einen  eo  groiiMi  II 
Werth  für  die  Industrie  bekommen  hat,  verdankt  man  dem  oster-  j 
reichischen  Chemiker  Dr.  .Anton  Schrötter  R.  v.  Kristelli,  dem  A 
Vater  des  bekannten  Laryngologen.  Der  rothe  Phosphor  erschien  ' 
als  Industrieproduet  suerst  saf  der  WelteussteUung  des  JshrM  1655 
SU  Paris,  und  Schrötter  wurde  für  seine  Erfindung  vielfach  at«ft> 
gezeichnet,  erhielt  unter  Anderem  das  Ritterkrjuz  der  Ehrenlegioii 
und  den  Montyon- Preis  det  Pariser  Akademie.«  Dass  Schrötter- 
Grofivater  für  die  Entdeckung  des  amorphen  Phosphors  ausgezeichnet 
wurde,  ist  richtig.  Ein  gewisser' Gold  mark  wurde  damals  jedenfalls 
nicht  ausgeselehnet,  und  diese  Thatsache  hätte  auch  im  Kirtäto^ 
der  Vollständigkeit  halber  hervorgehoben  werden  sollen.  Ich  habe 
schon  in  Nr.  32  erwährt,  dass  der  Name  Goldmark  in  der  rr^cchichtc 
des  Famitienruhmes  derer  von  Schrötter  eine  gewisse  iioik  spielt.  £& 
ist  aber  eine  unglückliche  Art  Vater  undlSohn  rehabilitieren  zu.  wolkn, 
indem  man  eine  Entdeckung,  die  der  Grofivater  nicht  geinaclit  j 
in  alle  Welt  posaunL  ^1 

Spddfl-Fr tund.  Ist  es  nicht  viel,  wenn  man  zugibt,  dass  aioh 
ein  Pubheist  in  dreißigjährigem  Verkehr  mit  der  .Neuen  Freien  Pront^  " l 


auch  nur  die  deutsche  Sprache  rein  erhalten  hat?  "  J 

Der  hesorgUn  Mutter.  Bezüglich  der  Kinderstücke  des  HefTß''^ 
Theodor  H  e  r  z  1  können  Sie  sich  bei  der  Festlegung  einer  Alters^oojie  M 
nicht  beruhigen?  So  wird  nichts  anderss  übrigbleiben,  slSf  eioa  f 
Hterarische  Kinderrettungsgesellsehaft  ins  Leben  su 

Ueberei/tij^er  Lt'ser.   Der  Musikkritiker  des  »Neuen  Wiener* 
Tagblatt*,  Herr  Wilhelm  Frey,  schrieb  nach  dem  Tode  Jahns  die  g\Ä- . 
deutschen    Worte    nieder:    »Für  fremde  Gastspiele  halte  er  ke^ 
sonderliches  Interesse,  und  wenn  sie  auch  noch  so  bestechead 
waren.«  Nun  stellen  Sie  an  mich  die  Pfsge,   ob  vielleictil 
Wilhelm  Frey  fUr  bestechende  Gastspiele  mehr  Interesse  geselgt  ha^ 

Da  Herr  Regierungsrath  Hinterstoisser  den  grdssten  TlMdl^ 

dieses  Heftes  für  sich  in  Anspruch  genommen  hat,  muss  siflfi 
Herr  Regierungsrath  Sonndurfer  bis  zum  nächsten  Mal  gedoldMI^ 

Herausgeber  und  veianlworlUcher  Kedacteur:  Karl  Kraus. 
Druck  von  Moris  Frisch,  Wienj  I.,  Bauernmarkt  3. 
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II.  JAHR 


I 


b  der  letzten  Nummer  erlaubte  ich  mir,  das  Be- 
jlden  jener  socialdemokratischen  Premiirenbesucher 
die  durdi  ihr  Pfeifen  und  Trampeln  Herrn 

■Adamus  zu  einem  literarischen  Martyrium  verholfen 
äaben;  ich  bedauerte,  dass  nunmehr  der  rüdeste  Ver- 
iammfungsterrorismus  ins  Theater  getragen  sci.  und 
konnte  die  Rufer   im  Premierenstreite  nur  damit  ent- 
sefafuldigen,  dass  sie,  gewohnt,  von  Herrn  Pernerstorfer 
he  Belehrung  zu  erhalten,  des  Gebrauchs  ästhe- 
r  'Maßstäbe  längst  entwöhnt  seien.   Ob  dieser 
Vermahnungy  die  weder  das  scandalöse  Treiben 
dir  Adamus-Premiire  noch  die  Unzulänglichkeit  des 
rfer^schen  Kunsturtheils  mit  der  erforderlichen 
fe  traf,  hat  sich  die  ,Arbeiter-Zeitung'  zu  zwei 
ÄßgrifTen  auf  meine  hierarisch c  Thätigkeit  aufgerafft, 
&  sie  um  der  besseren  Wirkung  willen  in  einer  Sonntacrs- 
tiOmmer  und  in  einer  und  derselben  anbrachte.  Minc'cr 
>taktisch<  sind  die  Artikel  selbst  stilisiert.  In  der  Hitze 
tf«s  Gefechtes  werden  jene  Stellen  der , Arbeiter-Zeitung* 
^htbar,  deren  Verwundbarkeit  ich  bisher  noch  nicht 
los  genug  ausgenützt  habe.  Ich  freue  mich, 
die  ,Arbeiter-Zeitung^  was  ich  ihr  immer  zugetraut, 
zur  That  macht:  sie  bricht  die  Todtschweige- 
&    der  liberalen  Börsenpresse,  sie  verrichtet  Arbeiten 
ito  übertragenen  Wirkungskreise,  sie  tritt  als  Rächerin 
des  beleidigten  Wiener  Schmockthums  auf  und  zahlt 
Bür  heim,  was  ich  an  der  »Concordia*  so  lange  ge- 
iöndigt  habe.  Zu  der  politischen  Opferwilligkeit,  mit 
Sifih  unsere  Socialdemokratie  in  letzter  Zeit  an 


die  Seite  der  für  Freiheit  kämpfenden  Jobber  gesMlt 

hat,  sind  nunmehr  kleine  journalistische  Gefall^keilen 

getreten,  die  man,  im  muntein  Flegclton  geübt,  vor- 
nehm schweigenden  Collagen  gerne  erweist. 

Als  ich  kürzlich  einmal  an  einem  drastischen 
Beispiel  —  ich  hatte  es  ohne  Zusatz  tier  ,Arbeiter- 
Zeitung"  entnommen  —  die  Parteiverbiödung  in  Oester- 
reich illustrierte,  liefi  man  mich  ruhig  gewähren;  auf 
den  Vorwurf  der  Parteiverrohung  antwortet  man  mit 
einer  Bestätigung  desselben.  Man  nihmt  sich  der 
Premiercnpöbeleien,  die  zur  Nothwehr  qcgen  ein 
Theaterstück,  das  Herrn  Pernerstor  fers  ästhetisches 
[.ob  erntete,  vollkommen  angebracht  seien,  und 
lässt  durch  den  sonntäglichen  Mitarbeiter  «^Habakiik* 
den  Nachweis  liefern,  dass  ein  Ochsenziemer  im  Ver- 
gleiche Z14  einer  Feder  das  wuchtigere  literarische 
Kampfmittel  darstellt.  Ich  habe  schon  einmal,  vor  etwa 
einem  Jahre,  die  Beachtung  des  »Genossen  aus  Wild- 
west« erregt  Damals  entschuldigte  sich  4®r  leitende 
politische  Redacteur  des  Blattes  in  einem  längeren 
Schreiben,  versicherte,  auf  die  Arbeiten  Habakuks 
keinen  Einfluss  zai  haben,  erklärte,  nicht  verhehlen  zu 
können,  dass  er  ob  des  Angriffes  wider  mich  -^ein 
gewisses  Unbehagen  empfunden  habe,  und  meinte, 
es  sei  eine  »unzulässige  Verkennung  des  Sachverhalts, 
die  beiläufigen  Ausfälle  des  »Genossen  aus  Wildwest* 
als  Ausdruck  der  Gesammtansichten  der  ,Arbeiter- 
Zeitung*  anzusehen«;  »ich  stehe  nicht  an,«^ —  hied  es, 
zum  Schlüsse  —  »ausdrücklich  zu  erklären,  dass  ich 
ihnen  in  keinem  Punkte  zustimme,  sondern  meine 
warme  Anerkennung  für  Ihre  Thätigkeit  unvermindert 
und  unverändert  besteht«. 

nies  Schreiben  hatte  ich  auf  meine  Anfrage 
erhalten,  ob  der  Zeitpunkt,  da  mir  der  Sonntagshumorist 
der  , Arbeiter-Zeitung'  in  meinem  Kampfe  gegen  die 
Presscorruption  in  den  Rücken  üel,  redactionell  vorher- 
bestimmt war.  Seither  ist  wohl  die  Thätigkeit  des 
Herrn  Habakuk  zum  Ausdruck  der  Gesammtansichten 
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der  .Arbeiter-Zeitung'  avanciert.  Sie  hat  sich  seine 
Manieren  im  politischen  Kampfe  angeeignet,  sie  hat  es 
gelernt,  die  Wiener  Verpöbelung  zu  überpöbeln,  und 
sie  zeigt  uns  täglich,  wie  eine  Partei,  deren  Existenz 
von  jedem  anständigen  Menschen  als  eine  österreichische 
Staatsnothwendigkeit  begrüßt  werden  müsste,  im  ver- 
trackten Communalkampf  dem  Schicksal  ihrer  liberalen 
Bundesgenossen  entgegeneilt.  Auf  diese  Verfalls- 
erscheinung habe  ich  mir  manchmal  hinzuweisen  er- 
laubt. Dies  die  Ursache,  warum  die  Anerkennung  für 
meine  Thätigkeit  nicht  mehr  unvermindert  und  un- 
verändert besteht,  warum  man  heute  ob  der  Ausfälle 
des  »Genossen  aus  Wildwest«  nicht  mehr  Unbehagen, 
sondern  Genugthuung  empfindet  und  die  Gesammt- 
ansichten  des  Blattes  sich  in  schäbiger  Verdächtigung 
meines  publicistischen  Strebens  ausdrücken. 

Mit  dem  Fuselhumor  .des  Genossen  Habakuk 
.  will  ich  mich  nicht  weiter  auseinandersetzen  und  ver- 
spreche, dass  ich  auch  die  weiteren  Trunken heitsexcesse 
mhig  über  mich  ergehen  lassen  werde.  Wollte  ich  dem 
Herrn  in,^  der  Tonart  erwidern,  in  der  die  ,Arbeiter- 
'  Zeitung'  etwa  über  entlassene  Minister  schreibt  »dieser 
Mensch«,  »so  ein  Kerl«,  »dieses  Subject«  wäre  immer 
QOqb  imstande,  mich  in  Gemeinheit  7\]  übertrumpfen. 
Dagegen  muss  ich  auf  den  Artikel,  den  die  Rubrik 
»Tagesneuigkeiten«  enthielt,  zurückkommen.  Ich  hätte 
ihn,  da  er  sich  als  eine  Reihe  von  Lügen  und  Ver- 
drehungen dar.'^^elU,  mit  Fug  berichtigen  können:  aber 
ich  hielt  den"  §  10,  der  so  oft  nur  formalen  Ausflüchten 
dienen  muss,  der  Ehre  einer  wirklichen  Richtigstellung 
nicht  für  würdig.  Wenn  ich  aber  an  dieser  Stelle  der 
lArbeiter-Zeitung*  einige  kräftige  »Unwahr«  entgegen- 
halte, so  darf  sie  dies  beileibe  nicht  als  eine  con- 
ventioneile Höflichkeit  auffassen.  Es  ist  nämlich  wirklich 
eine  dreiste  Lüge,  dass  ich  mich  »Über  das  Kunst- 
verständnis der  Wiener  Arbeiter  sehr  geringschätzig« 
geftufiert  hätte.  Wahr  ist  vielmehr,  dass  ich  mich  blofi 
Ober  das  Kunstverständnis  der  socialdemokratischen 
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Theaterdemonstranten  im  allgemeinen  und  des  Herrn 
Pemerstorfer  im  besondem  geringschätzig  geäußert 
habe.  Wahr  ist,  dass  eine  Schaar  von  Handlungsgehilfe  ti 
und  Studenten  auf  das  Commando  irgend  eines 
Agitators  scandallüstem  herbeieilte,  sich  im  Theater 
ungebührlich  auffühiie  und  höchbtens  Herrn  v.  Buko- 
vics  damit  einen  Gefallen  erwies.  Es  ist  unwahr,  dass 
Wiener  Arbeiter  Premieren  des  Deutschen  Volksthenters 
besuchen  oder  dass,  wenn  sie's  thäten  sie  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  schlecht  benehmen  w  iirden.  Walir 
ist  allerdings,  dass  sich  die  Wiener  Arbeiter  d  e  ästhe- 
tische Ueberzeugung  des  Kritikers  der  .Arbeiter- 
Zeitung'  nicht  vorschreiben  lassen.  Das  hat  sich 
deutlich  bei  der  von  Herrn  Pemerstorfer  für  die  Wiener 
Arbeiter  im  Vorjahre  veranstalteten  Aufführung  der 
»Königin«  von  WolfT  gezeigt,  die  von  den  Wiener 
Arbeitern  ausgelacht  wurde.  Herr  Pcrnerstorler,  eui 
ausgezeichneter  Mann,  aber  schlechter  Theaterkenner, 
hatte  das  alberne  Macliwerk,  das  eine  Revolution  v  >r- 
führte,  gepriesen,  weil  er  den  seichten  Hohn  auf  die 
Socialdemokratie,  den  es  enthielt,  nicht  merkte  und 
nur  die  schlecht  angezogenen  Leute  auf  der  Scenc  * 
und  die  eingeschlagenen  Fensterscheiben  eines  Königs- 
Schlosses  sah.  Er  versuchte  es,  das  Stück  der  Wiener 
Arbeiterschaft  aufzudrängen,  Victor  Adler  licfi  ihn  trotz 
meinen  Warnungen  gewähren,  und  in  einer  unvergess- 
lichcn  Separatvor-teliuiig  wurde  das  schnodderige 
GeisteskinJ  des  Neffen  Mosse*s  einem  Auditorium  von 
Wiener  Proletariern  präsentiert,  die  durch  ihre  ab- 
lehnende TTnltung  zugleich  ein  -selbstständii.^e^  UrtheiK 
über  die  , Arbeiter-Zeitung'  und  Herrn  Pernerstorfers 
Kunstverständnis  abgaben.  Ich  habe  es  ihnen  in  der 
Kritik  der  Adamus-Premi^re  mit  keinem  Worte 
bestritten. 

Unwahr  ist  es,  dass  ich  darnach  strebe,  in  der 
clericalen  , Reichspost*  abgedruckt  und  von  Herrn 
Leopold  Steiner  gelobt  zu  werden.  Wahr  ist,  dass  ich 
auf  das  Titelblatt  der  ,Fackel'  eigens  die  Bemerkung: 
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»Nachdruck  verbotene  gesetzt  und  Herrn  Leopold 
Steiner  für  seine  Rede  in  der  Kohlenstrikedebatte  zwar 
picht  im  Tone  der  ^rbeiter-Zeitung'  beschimpft,  aber 
ihm  immerhin  heimgeleuchtet  und  den  Beinamen 
»Rothschilds  Leib-Steiner«  verliehen  habe.  Es  ist  un- 
wahr, dass  ich  »immer  erst  abwarte,  was  die  ,Neue 
Freie  Presse'  sagen  wird,  um  dann  das  Gegentheil  zu 
sagen«.  Wahr  ist,  dass  ich  oft  schon  vorher  das 
G^entheil  sage,  weil  nach  meiner  Ansicht  in  jeder 
Sache,  die  öffentliche  Interessen  tangiert,  die  ,Neue 
Freie  Presse*  die  corrupteste,  niederträchtigste  und 
eigensüchtigste  Haltung  einnehmen  muss.  Wahr  ist 
leider,,  dass  diese  Erkenntnis  von  der , Arbeiter-Zeitung' 
nicht  immer  getheilt  wird  und  dass  die  »Arbeiter- 
Zeitung"  im  Kampfe  gegen  die  gefährlichste  Macht  im 
Staate,  gegen  die  Pauschalienpresse,  ein  unzuverlässiger 
Bundesgenosse  ist.  Unwahr  ist  es,  dass  ich  der  »un- 
gezogene Liebling  der  Schottenringgrazien«  bin.  Wahr 
ist,  dass  in  jenen  Häusern,  in  denen  die  , Arbeiter- 
Zeitung"  seit  ihren  täglichen  Beschimpfungen  der  Anti- 
semiten gerne  gelesen  wird,  die  , Fackel*  keinen  Zutritt 
bat,  wahr  ist,  dass  in  der  Gegend  des  Schottenring  die 
fFackel*  erfreulicherweise  boykottiert  ist,  während  sich 
dort  die  , Arbeiter-Zeitung'  ob  der  Unentwegtheit,  mit 
der  sie  mehr  gegen  Herrn  Bielohlawek  als  gegen  den 
Börsenschwindel  kämpft,  des  größten  Ansehens  erfreut. 

Ks  ist  unwahr,  dass  ich  »die  Bedeutung  der 
liberalen  Presse  vergrößere«.  Wahr  ist,  dass  alles,  was 
ich  gegen  die  Uberale  Presse  bisher  vorgebracht  habe, 
noch  viel  zu  wenip:  :st  Wahr  ist,  dass  die  Arbeiter- 
Zeitung*,  die  an  die  Aulhebung  des  Zeitungsstcmp''ls 
die  thürichtesten  V^erheiÜungen  tür  die  Entv.'icKiung 
des  Journalisnuis  knüpfte,  sich  über  die  Gefährlichkeit 
der  liberalen  Piesse  durchaus  nicht  im  Kb-rcn  ist  und 
dass  sie  sie  fälschlich  mit  dem  M<i(3  der  politischen 
Bedeuturigslosig!-:eit  der  'ibcralen  Partei  misst.  Wahr 
ist,  dass  sie  sich  durch  ihre  ta'<?isrhc  l.auheit  und 
durch  tückische  Verdächtigung  meines  Kampfes  zum 
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Mttschüldigen  der  liberalen  Presse  macht,  dass  es  mir 
aber  trotzdem  nicht  einfallen  wird,  die  Bedeutung  der 
socialdemokratischen  Partei  an  den  Tharheiten  der 
socialdemokratischen  Presse  zu  messen.  Wahr  ist»  dass 
die  »Arbeiter-Zeitung',  wenn  sie  einmal  über  "die  Var^ 
anstalter  eines  Concordiaballes  gespottet  hat»  am 
iiachblen  Tage  reuig  um  Verzeihung  bittet  und  Herrn 
Wilhelm  Singer  seine  Pauschalienreinheit  bestaügt. 
Wahr  ist  fatalerweise,  dass  sie  nur  dann  die  bürger- 
Hohe  Presse  angreift,  wenn  sie's  selbst  am  wenigsten 
nöthig  hat.  Dies  ptlegt  besonders  nach  Festmählern 
bei  Herrn  Krupp  in  Berndorf  der  Fall  zu  sein,  wo 
neben  Vertretern  der  liberalen  Presse  auch  ein  Redactear 
der  ^Arbeiter  -  Zeitung'  fetiert  wurde;  <tem  -  ireilteh 
findet  sie  nicht  genug  Ausdrücke  der  Verachtung  für 
die  bürgerlichen  Collegen,  die  sich*5  an  d^  Tafel  des 
Ausbeuters  so  gut  haben  schmecken  lassen  , .  .  Aber 
auch  sonst  gab's  Zeiten,  wo  socialdemokratische  Wort* 
führer  die  Bedeutung  der  liberalen  Presse  mit  klarem 
Auge  erkannten.  Derselbe  Herr,  der  mir  heute  vorwirft, 
dass  ich  sie  »in  lächerlicher  Weise  vergrößere«,  schrieb 
für  die  -sechste  Nummer  der  ^Fackel'  eine  Darstellung 
des  Brünner  Strikes,  die  nichts  war,  als  eine  dröhnende 
Anklage  gegen  die  verwerfliche  Theiinahmslosiginlt 
unserer  angesehenen  Tageszeitungen.  Für  die  sittüchem 
Mächte,  schrieb  er  damals,  die  Utk  jenem  grossen  ftrike 
lebendig  wurden,  hätten  unsere  Gesellschaftskritiker  nur 
'  ein  giftiges  Schweigen  ubiig  gehabt.  Ein  Sinke,  und 
mag  er  noch  so  viel  Heroismus  und  thatenlreudigen 
Gemeinsinn  freimachen,  dünke  unsere  Presse  nicht 
des  Eigenbericlites  würdig,  der  einem  Schulvereinstag 
nicht  versagt  bleibt,  und  der  Arbeiter  sei  ihr  so  lange 
uninteressant,  als  er  nicht  jüdische  Schnapsschänken 
plündert.  Ich  will  den  Herrn  nur  weiter  an  seine  guten 
und  ehrlichen  Worte  erinnern.  Er  meinte  damals,  daas 
»diese  brutale Gleichgiltigkeit  der  bürgerlichen^ekuqgen 
für  den  socialen  Frieden  eine  viel  gröfiere  Gefahr€  be- 
deute als  der  Starrsinn  eines  clericalen  Handelsmini^ters 
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und  dass  diese  Gleichgiltigkeit  »die  gläubigen  Vor- 
streiter  der  socialen  Katastrophe  mehren  müsse«, 
»Unsere  liberale  Presse«  —  schrieb  er  wörtlich  — 
»trägt  die  schwerste  Schuld  an  der  die  bürgerliche 
Cultur  immer  höher  umfluthenden  Barbarei,  an  der 
Hoffnungslosigkeit,  mit  der  das  junge  Geschlecht  in 
die  Zukunft  sieht.  So  wird  jenes  »J'accuse«,  das  die 
Geschichte  einst  den  zerstörenden  Mächten  dieses  Staats- 
wesens zurufen  wird,  vor  allem  jene  heuchlerischen 
Anwälte  treffen,  die  den  Verklagten  und  Verletzten  der 
Welt  ihr  Pathos  geliehen  haben  und  an  den  Bedrückten 
des  eigenen  Landes  gleichgiltig  vorübergegangen  sind« 

Der  Mann^  der  in  Nr.  6  der  »Fackel'  ein  so  gut 
fundiertes  »J*accuse«  der  liberalen  Presse  en^egen- 
geschleudert  hat,  greift  mich  im  aocialdemokratischen 
Blatte  an,  weil  ich  die  zerstörenden  Mächte  dieses 
Staatswesens  in  lächerUcher  Weise  überschätze.  Un- 
aufrichtig wie  dieser  Vorwurf  ist  auch  der,  dass  ich  die 
«widerwärtigste  Sensation  der  liberalen  Presse,  den 
Dreyfus-Handely  zu  galvanisieren  versucht«  habe.  Wahr 
ist,  dass  der  Dreyfus-Handel  lange  Zeit  auch  zu  den 
widerwärtigen  Sensationen  der  ,Arbeiter-2^itung' 
gehOrt  hat,  tmd  dass  sie  bis  zu  jenem  Momente,  da  sie, 
ernüchtert,  das  Wort  vom  »Humanitätsausverkauf 
von  Remies«  fand,  im  synagogalen  Tonfall  ihrer 
Renneser  Botschaften  sich  kaum  merklich  von  der 
fanatisierten  Geldpresse  unterschied.  Wahr  ist,  dass 
nicht  ich  es  war,  der  den  Dreyfus-Handel  galvanisiert  hat, 
sondern  der  von  der  ,Arbetter-Zeitung'  gev^iss  verehrte 
Parteigenosse  Wilhelm  Liebknecht.  Wahr  ist,  dass  durch 
das  vollständige  Todtschweigen  seiner  Artikel,  durch 
das  blanke  Ignorieren  des  Aulsehens,  das  diese  Artikel 
in  ganz  Frankreich  erregten,  durch  die  verlogene 
Wiedergabe  der  Vorgänge  auf  dem  Pariser  Socialisten- 
congress  die  ^Arbeiter-Zeitung  nichts  bewiesen  hat  als 
ihre  Anpassungsfähigkeit  an  die  Gesinnung  und 
die  Gewohnheiten  der  liberalen  Presse. 
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Als  in  der  Aera  Thun  die  Minorität  gegenüber 
Majorität  und  Regierung  Obstruction  trieb,  ward  das 
Parlament  fortL^eschicl<l.  Als  in  der  Aera  Clary  die 
Majorität  gegenüber  Minorität  und  Regierung  Obstruction 
trieb,  ward  die  Regierung  fortgeschickt.  Welche  Com- 
bination  erübrigt  noch?  Dass  Majorität  und  Minorität 
gegenüber  der  Regierung  Obstruction  treiben.  Und  da- 
gegen wird  nichts  helfen^  als  Parlament  und  Regierung 
fortzuschicken. 

Die  Episode  der  gegenwärtigen  jungtschechischen 
Obstruction  bereitet  diese  dritte  Combinatioii  vor.  Das 
Ministerium  Koerber  hat,  den  Malinangea  der  uber- 
klugen Taktiker  folgend,  du-,  als  das  Schlagwort  der 
»Verständigung  von  Volk  zu  \'()lk«  abgebraucht  war. 
sich  für  die  ^Initiative  der  Regierung«  begeisterten, 
den  Entwurf  eines  Sprachengesetzes  vorgelegt.  Nach- 
dem aber  die  Verständigung  sich  als  unmöglich  er- 
wiesen hat,  ist  auch  das  parlamentarische  Zustande- 
kommen eines  Sprachengesetzes  ausgeschlossen,  da 
doch  Tschechen  und  Deutsche  in  dem  einen  Punkte 
gleicher  Meinung  sind,  dass  die  Majorisierung  in 
natioiia'en  Fragen  nicht  y.u  daidea  bei.  So  wird  denn 
Herr  v.  K'ocrber  zum  §  14  greifen.  Legt  er  aber  her- 
nach die  Sprachenverordnung  auf  Grund  den  §  14  vor,  so 
werden  eben  Tschechen  und  Deutsche  zur  Obstruciion 
übergehen.  Das  Abgeordnetenhaus  neu  wählen  zu 
lassen,  würde  nichts  nützen.  Die  Radicalen  beider 
Völker  würden  bei  Neuwahlen  gewinnen.  Geschwächt 
würde  durch  solche  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
bloß  die  Socialdemokratie,  die  aufrichtigste  Anhängerin 
der  Verständigung. 

Die  Rci^icrendon  in  Oesterreich  denken  und  handeln 
unlogisch,  und  darum  wird  Herr  v.  Koerber  wahr 
scheinUch  beide  Fehler  begehen;  zum  §  14  flüchten  und 
das  Abgeordnetenhaus  auflösen.  Die  Ereignisse  aber 
folgen  auch  in  Oesterreich  noch  den  Gesetzen  der  Logik^ 
so  sehr  sich  um  deren  Abschaffung  alle  gesetzgebenden 
Gewalten  des  Landes  seit  Jahren  bemühen.  Und  des- 
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halb  wird,  nachdem  auch  die  letzte  Combination  er- 
probt sein  wird,  eine  Generalpause  des  Con- 
sütutionalisniiis  eintreten. 


KÖNIGTHUM  SONNDORFER. 

Noch  vor  einem  Jahre  erschienen  dem  Dircctor 
dir  Hiiiidelsakademie  die  Zustände  an  der  ihm  unter- 
steiiien  Schule  als  so  be!'riedigend.  dass  er  m  scmem 
Bericht  an  die  Generah'ersanimlung  sagen  durfte: 
»Die  DiscipUn  —  Herr  Sonndorfer  räumt  in  seinen 
Berichten  der  Besprechung  der  Disciplin  bezeichnender- 
weise den  Vorrang  vor  der  Verkündigung  der  Unterricnts- 
ergebnisse  ein  —  »war  trotz  Jer  großen  Schülerzahl 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  zufriedenstellend,  und 
es  kam  während  des  ganzen  Studienjahres  kein  ernster 
Disciplinarfall  vor,  der  eine  eventuelle  Ausschlieüung 
hätte  zur  Folge  haben  müssen.«  Seither  scheint  aber 
um  die  Wiener  Handelsakademie  wesentlich  schlimmer 
bestellt  zu  sein.  Der  Director  begann  mit  Ausschließungen 
vorzugehen,  und  als  diese  nichts  fruchieten,  entschloss 
ersieh  d'^^n  Ausnahmszustand  zu  verhangen.  Da  kam's 
zur  Katastrophe.  Ob  es  nun  auf  Betühl  des  Directors 
oder  unter  seiner  stillschweigenden  Duldung  geschah, 
seine  Executivoi  gane,  die  (  lassenvorständc,  gaben  beim 
ersten  AnlatJ  Betehl  zum  Schießen  —  und  vier  Todte 
blieben  auf  dem  Platze;  zwei  von  ihnen  gehörten  einer 
Abtheilung  des  I.  Jahrgari^eF  an,  die  ein  gefürchteter 
Quäler  der  Jugend,  Professor  Myron  Dolinski,  leitet. 

Jetzt,  sollte  man  meinen,  müs'^te  Entsetzen  über 
solches  Unglück  und  Zorn  gegen  seine  Urheber  die 
gesammte  Oefientlichkeit  erfassen  und  jene,  die  etwa 
Uber  dem  Leiter  der  Wiener  Handelsakademie  stehen. 
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zu  einer  Untersuchung  zwingen,  um  die  Ver- 
antwortitchkdit  für  das  -Gesdieliene  festzustdien  und 
die  Schuldigen  zu  bestrafen.  In  weichem  MiSäverhäUms 
die  entsetzliclie  Strenge,  die  jene  Knaben  in  den  Tod 
getrieben  hat,  zu  ihrem  Anlaß  stand,  war  ja  leicht  zu 
erfahren:  der  eine  sollte  den  Ciassenleiter  belogen,  der 
andere  einen  Mitschüler  »blöder  Jud*  geschimpft  haben. 
Und  darum  der  Tod  als  Di;  ciplinarstrafe  !  ?  .  .  Aber  jene, 
die  einzugreiten  hätten,  rühren  sich  so  wenig  wie  da^j 
Gewioscii  de^  Directors  Sonndorler.  l.^nd  Herr  Myron 
Dolinski  wagte  im  C^eiühl  -seinem  vollen  Siche'-heit  den 
grausen  Scherz,  einen  todten  Sciiüler  m  der  nächstt:n 
Lehrstunde  aufzurufen.  »Hat  sich  erschossen!«  rief 
die  Classe  im  Chor.  Und  —  »So?  Gehen  wir  weiter!« 
antwortete  der  Professor. 

Herr  Dolinski  weiß  sich  eben  durch  Herrn  Sonn- 
dor'cr  gjJ'^ckt,  und  SonndoMcr  uriuin::>chranKtür 
Herr  uer  Handelsakademie.  Dieser  Macht  pflegt  er  sich 
häufig  geniig  vor  den  Schülern  zu  rühmen;  auf  Grund 
seiner  wiederholten  A Äusserungen  sei  hier  festgestellt, 
dass  die  V^erwallung^räthc  sich  um  die  Handeln 
akademie  recht  wenig  kümmern,  so  dass  die  Ver- 
waltungsrathssitzungen nur  selten  beschlusstahig  sind. 
Pie  alljährliche  Generalversammlung  des  Vereines  der 
Wiener  Handelsakademie  vollends  ist  eine  Farce;  sie 
dauert  knapp  drei  Viertelstunden;  der  Director  liest 
einen  ruhmredigen  Bericht  der  Direction  und  den 
Bilan  -v:c.i:  vor,  Jana  erhebt  sich  ein  Herr,  um  dem 
Verwaiiungsrath.  dem  Director  und  dem  Lehrkörper 
zu  danken.  Niemand  verlangt  das  \\^)rt  zu  einer  Be- 
sprechung von  Schalfra:^en.  Herr  Sunndorfer  sagt 
nur  die  Wahrheit,  wenn  er  seinen  Schülern  immer 
wieder  einschärft:  »In  der  Handelsakademie  hat  niemand 
etwas  zu  reden  auder  mirl«  Die  Vereinsmitglieder 
verlassen  sich  ganz  und  gar  auf  den  Director  und 
den  ausgezeichneten  Lehrkörper  der  Handelsakt dleodie. 

W.i:  sioht  dieser  ausgezeicimete  Lehrköiper,  der 
in  jedem  Jahresberichte  neu  gerüiimi  wird,  cigeaüich 
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fus?  In  das  Blüthezeit  der  Anstalt  haben  Männer  wie 
^rPfian^enpby^iologe  WlesQ^r»  4«r  Chemiker  Ludyyig» 
tar  Nflionalökonom  und  Jurist  Steinbach^  fler  M^^^^ 
patiker  Simon  Spitsser  zu  ihm  gezählt  Heute  ist  |R&pm 
Mitglied  dieses  Lehrkprpers  ein  Fachmann  ersten 
Ranges.  I^ftni^er  'Von  dem  gründlichen  Wissen  ^es 
Handelsgeographen  Zeliden  und  des  3taatsrechtstehrer$ 
Tezner«  der  an  der  Anstalt  freilich  ein  ihm  minder 
vertrautes  Wissen^ebiet  vertritt,  finden  sich  von  4ui'ch- 
aus  nicht  Gleichwertigen  umgeben.  Der  Oirector  Sonn- 
4orfer  lehrt  politische  Arithmetik  so  gut,  wie  er  (st^a 
Chemi^  lehren  könnte;  daneben  allerdings  auch  inter- 
nationale Handelskunde,  die  er  wohl  beherrscht  Aber 
als  Lehrer  kommt  Herr  Sonndorfer  gar  nicht  in  Betracht 
Nur  nominell  ertheilt  er  eine  gewisse  Anzahl  von 
Unterrichtsstunden,  um  5  Gulden  für  die  Stunde  be* 
ziehen  zu  können;  in  Wj^irheit  wohnt  er  häufig  über- 
haupt nicht,  selten  langer  als  zehn  Minuten  dem 
Unterri^t.  bei.  Ein  junger  Assistent  suppliert  ihn.  Nur 
die  schriitiichen  Arbeiten  corrigiert  der  Herr  Director 
und  classificiert  sie.  Ob  die  Schüler  mit  Recht  b^ 
baupten,  dass  die  Classification  nicht  vom  Ausfall  der 
Arbeit  abhänge,  sondern  zu  den  SonnJorfer'schen 
Disciplinarmitteln  gehöre,  kann  nicht  constatiert  werden, 
da  Sonndorfer  diese  Arbeiten  niemals  zurückstellt. 

Aber  zum  L'ntcmcht  lassen  j;i  Hein  Sonndorfer 
seine  pädagogischen  Obi:L<;Li;i  l  r.ci;  '.  Zeit  Denn 
abgesehen  davon,  dass  Jci  Un  ,  jt-  m  de:  1 1.Uid. '  ^akademie 
umfassende  Burtaiiarrciien  zu  cikdi^^cr.  ii,.:  imd  dass 
er  auch  d-jn  Hausin^i^^LCiur  und  Chcl  der- 
Wesens  spielt,  hat  er  es  sich  noch  zur  Aufgabe  ge- 
macht, die  Waziuug  der  Du-ciplui  in  seine  kräftige 
Hand  zu  nehnicii.  Uiid  au  ivciner  Schule  der  Welt 
dürfte  die  DiscipHn  eine  so  bed'wU:L-ndc  K'ule  .-pielen 
Wie  hier.  Vurtalle,  die  anderswo  mit  ein  paar  klugen 
Mahnwoiien,  ^ cldim.msteniaz:-  mit  eui^r  Rüge,  der  hei 
Wiederhoku  g  eii  e  ^ u^cij. diuarstrafe  folgt,  erledigt 
werden,  bau:3LhL  iierr  Sonndorler  zu  schweren  Ver- 
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gehen  auf,  dereniwegon  er  einen  umfassenden  und  zeit- 
raubenden Unte^^uchung<>appa^at  spielen  lässt.  Er  ist 
von  der  fixen  Idee  besessen,  dass  er  eine  besondere 
Anlage  zum  Untersuchungsrichter  habe  Und  seinem 
Machtgefühl  bereitet  es.  wie  er  den  Schülern  oft  gesagt 
hat,  »die  größte  Genugthuung,  die  Herren  Buben,  die 
immer  zu  Unfug  bereit  sind,  so  recht  da^ig  und 
schlüiierig  vor  sich  zu  sehen«.  Verhaltene  Wuth  im 
Antlitz,  betritt  er  das  Cla^  enzimmer,  in  dem  der  Frevel 
geschah.  Dann  bricht  es  los;  unfläthige  Beschimpfungen 
und  cynibche  Spottreden  wechseln  ab:  «»Ihr  Trottel,  Ihr 
Lümmel,  ich  vverd'  Euch  lehren!  Ihr  Lausbuben,  ich 
schmeiß* Euch  hinaus!«  •  Der  Schmeißer«  ist  der  Beiname, 
den  Herr  Sonndorfer  nach  seinem  Lieblingswort  von  den 
Schülern  eriialten  hat.  Dann  werden  ein  paar  »anständige« 
Schüler  aufgerufen,  von  denen  durch  Drohungen  die  An- 
gabe der  Schuldigen  erpresst  werden  soll.  Besonders  liebt 
es  Herr  Sonndorfer,  einen  Knaben,  der  Unterstüizungen 
erhält,  herauszugreifen,  ihm  die  unverdienten  Wohlthatcn, 
die  ihm  zutheil  uerden.  vorzuhalten  und  ihn  mit  Ent- 
ziehung der  Schulgcldbcfreiung  oder  des  Stipendiums 
Ell  bedrohen,  wenn  er  seine  Kameraden  nicht  verrathe. 

Und  dann  werden  die  Eltern  zum  Director  citiert 
Diesen  verdutzten  Eltern  wird  iJir  Kind  als  Ausbund 
aller  Schlechiigkeii  hingestellt  und  sein  Ausschluss 
von  der  Schule  verheißen.  Was  soll  man  aber  mit 
dem  Knaben,  für  den  man  bereit  die  Berufswahl  ge- 
troffen hat.  beginnen,  wenn  die  Thore  der  Handels- 
akademie sich  hinter  ihm  schließen?  Drohend  taucht 
vor  dem  Vater  das  Schreckgespenst  dreijähriger  Dienst- 
zeit auf,  und  in  der  Ueberzeugung»  es  gelte  jetzt  durch 
Strenge  die  Zukunft  seines  Sohnes  zu  sichern,  häuft 
er  zu  den  Qualen  der  Schule  noch  häusliche  Strafen, 
die  den  armen  Knaben  vollends  verbittern.  Ach,  die 
Eltern  bedenken  zumeist  nicht,  wozu  sie  sich  von  den 
Lehrern  fortreißen  lassen.  Kindern,  die  voll  Gram  und 
Ekels  über  unverdiente,  unwürdige  Behandlung  aus 
der  Schule  heimkehren,  wird  die  £ssens$tunde,  die 
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einzige,  in  der  sie  den  Vater  zu  Gesicht  bekommen» 
durch  Tadel  und  Drohungen  vergällt;  dann  komint 
ein  langer  Nachmittag  voll  angestrengter  Arbeit,  der 
den  Knaben,  dessen  körperliche  Energie  sich  austoben 
möchte^  an  den  Sitz  vor  dem  Schreibtisch  fesselt,  und 
des  Abends  kehrt  der  Vater  zurück,  um  wieder  das 
Gespräch  auf  die  Schule  zu  bringen' und  sich  zu  ver^ 
sichern,  ob  die  mittägliche  Ermahnung  gefruchtet  habe. 
Und  die  Gemüther  von  im  Grunde  gutgearteten  Jungen^ 
die  minder  gute  Prüfungsnoten  erhalten,  weil  sie  einen 
uninteressant  gemachten  Lehrstoff  durch  das  »Ochsen« 
nicht  völlig  bewältigen,  die  minder  gute;  Sittennoten 
erhalten,  weil  ihre  Vitalität  mangels  körperlicher  Uebung 
in  unschuldigen  Balgereien  Ausdruck  findet,  werden 
jahrelang  unter  einem  Druck  gehalten,  der  schliefilich 
zu  einer  Explosion  führt. 

An  der  Handelsakademie  gibt  es  freilich  auch 
Knaben,  denen  ein  besseres  Los  beschicdcn  isi,  als 
der  Mehrzahl.  Üas^j  diu  S()hne  einflussrcicher  Väter, 
die  Herrn  Sonndorfer  zu  einer  Ivcvisu icnstelle  oder 
gar  zu  emem  Orden  verheilen  könne^i.  sieh  n:eht  zu 
lürchten  brauchen,  ist  wohl  selbstverständüch.  Auch 
die  luLervention  einer  jungen  Aiult^r  ist  im  Stande, 
dem  ungerathenen  Sohn  zeitweise  Erleichterung  zu 
verschallen,  die  Frau,  der  ja  im  Laufe  der  geschicht- 
lichen Ereignisse  schon  manches  Große  gelang,  ver- 
mag selbst  Paragraphe  der  Sonndorler'schen  Disciplinar- 
gesetze  unwirksam  zu  machen.  Wehe  aber  dem 
Schüler,  der  in  der  Wahl  seines  Vaters  unglück- 
lich war,  wehe  jenem,  de-sen  Vater  bei  der  Wahl  der 
Gattin  seinen  Geschmack  durch  andere  Argumente  zum 
Schweigen  bringen  ließ. 

Soll  ich  nun  noch  von  den  einzelnen  Lehrern 
der  Wiener  Handelsakademie  sprechen?  In  zahllosen 
Zuschriften,  aus  denen  der  tiefe  Ingrimm  des  Erlebten 
spricht,  werden  mir  viele  als  ralTmierte  Quäler 
ihrer  Zöglinge  geschildert.  Fast  in  allen  Briefen, 
täst  in  sämmtlichen  Gesprächen,  die  ich  mit  Absol- 
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/Kenten  der  Anstalt  gefuhrt  habe,  kehren  zwei  Namen 
wieder:  der  des  Vicedirectors  Hanausek  und  der 
des  Prof.  Myron  Dolinski.  Die  Pädagogik  des 
Herrn  Hanausek,  der  Warenkunde  unterrichtet,  ist 
Wohl  hinlänglich  dadurch  charakterisiert,  dass  er  einen 
Jahrgang  strafweite  die  Lehrihittel  nicht  besichtigen 
lässt;  die  Schüler  müssen  dann  über  Formen  und 
Farben  von  Gegenständen,  die  sie  nicht  zu  Gesicht 
bekömmen  haben,  Auskunft  geben.  Der  Unterricht 
besteht  jahräus-jabrein  im  Ableiern  des  Lehrbuches 
von  Erdmann-König.  Da*ür  aber  ist  Herr  Hanausek 
ein  Meister  im  Disciplinieren.  Auch  er  bestraft,  wie 
Herr  Sonndorfer»  Disciplinarvergehen  durch  schlechte 
Prüfungsnoten,  was  eben  so  richtig  ist»  als  wollte  man 
einem  Schüler  wegen  schlechter  Lernerfolge  die  Sitten- 
note verschlechtem.  Auch  er  ist  ein  untersuchungs- 
richterliches Genie.  Herrn  Dolinski  dagegen  schildern 
seine  Zöglinge  als  einen  Mann,  der  als  Gendarm  in 
Galizien  Hervorragendes  geleistet  haben  würde. 

Aber  ich  kann  nicht  allem  nachgehen,  was  mir 
über  die  Handelsakademie  gemeldet  wird.  Nur  so  viel: 
Wenn  aus  allen  Mittheilungen  ehemaliger  Schüler  einer 
Anstalt  ein  nach  Jahren  unverminderter  Hass,  unver- 
söhnlicher Groll  über  erlittene  Entwürdigung  und 
Bedauern  um  nutzlos  verlorene  Zeit  spricht,  wenn 
täglich  Eltern  sich  an  mich  wenden,  um  mich  *u 
einer  rücksichtslosen  Besprechung  von  Zuständen  zu 
drängen,  die  ihnen  tiefste  Besorgnis  für  das  Schicksal 
ihrer  Kinder  einflößen,  dann  müssen  diese  Zustände 
so  unerträglich  sein,  dass  schließlich  die  maßgebenden 
Personen  nicht  umhin'  können  werden,  ihre  Pflicht  zu 
thun  und  sich  mit  de;  Anstalt  und  Herrn  Sonndorfer 
eingehend  zu  beschäftigen.  Traurig  genui^  dass  vier 
Jünglinge  zuvor  sterben  mussten.  Die  Lehrer,  deren 
Strenge  sie  in  den  Tod  getrieben,  mögen  dem 
Staatsanwalt  entgehen.  Aber  mit  mir  wird  die  Oeffent- 
Itchkeit  erkennen,  dass  diese  Lehrer  der  schweren 
Seelenverletzung   schuldig   sind,    die   den   Tod  zur 
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Folge  hatten  Um  ihrer  Bildung  und  um  der  Gefahr 
Mlan,  iii<*dle  sie  Hunderte  von  Collagen  der  Dahin* 
gwhtedeneii'  gebracht  haben,  sind  diese  Männer  sehn«» 
mal  achuldigery  v  als  jene  Juliane  Hummel,  die  der 
Velkswuth  zum  Opler  gebracht  worden  ist.  Kinder- 
sehiitz  gegen  entarttle  Lehrer  ist  nicht  minder  dringlich 
all  Kinderschutz  gegen  entartete  Eltern. 

» 

Der  deutsche  Freisinn  ist  noch  einmal  vor  der 
lex  Hcinze  gerettet  und  nicht  am  weni^^sten  Ireuen  sich 
dessen  die  Wiener  publicistibchen  Kämpfer  für  die 
heiligsten  Güter  der  Menschheit.  Sie  wissen  gar  wohl, 
dass  die  ethischen  Principien,  die  die  neueren  deutschen 
Gesetzesschöpfungen  beherrschen,  einige  Jahre  später 
auch  in  die  österreichische  Gesetzgebung  Eingang  finden 
und  bisweilen  infolge  der  Verwertung  der  in  Deutschland 
gemachten  Erfahrungen  hier  sogar  schärfer  und  reiner 
hervortreten.  Am  meisten  aber  bangt  ihnen  davor,  dass 
es  zu  Reformen  auf  stralrechtlichem  Gebiete  koniiii^n 
könnte.  Durch  das  Princip,  das  die  unter  dem  Namen 
der  lex  Heinze  zusammengefassten  Stralgesetzpara- 
graphen  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  zur 
Geltung  bringen  sollen,  waren  neben  gewissen  Aus- 
wüchsen von  Kunst  unu  Literatur  hauptsächlich  die 
großen  Tagesblätter  in  ihrem  Lebensnerv,  im  Inseraten- 
wesen, bedroht.  Und  gerade  hier  kam  dieses  Princip 
am  klarsten  zum  Ausdruck.  Wenn  angesichts  der 
Ruckständigkeit  und  vielfachen  Abhängigkeit  des 
deutschen  Richterstandes  auch  mancher  Unbeiangene 
zweifeln  mochte,  ob  es  räthlich  sei,  den  Richter  so 
dehnbare  Begriffe  auslegen  zu  lassen,  wie  den  Begriö 
dessen,  was  »ohne  unzüchtig  zu  sein,  das  Scham- 
gefühl gröblich  verletzt^,  so  konnten  gegenüber  dem 
Verbote  »öffentlicher  Ankündigungen,  die  dazu  bestimmt 
sind,  unzüchtigen  Verkehr  herDeizuführen«, 
gleiche  Bedenken  nicht  auftauchen.  Man  hat  in 
t>eutschland  den  Fehler  begangen,  die  lex  Heinze  als 
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ein  untheübares  Ganzes  zu  behandeln.  Unter  dem  Vor- 
wand eines  Kampfes  für  die  Freiheit  der  Kunst  sind 
denn  die  »Inseratenfarmer«  ^  dies  gute  Wort  stammt 
von  Harden  —  eine  Bestimmung  losgeworden,  derea 
Unzweideutigkeit  ihr  zweideutiges  Geschäft  an  der 
Wurzel  traf.  Denn  die  Vermittlung  unzüchtigen  Vor* 
kehrs  ist  in  Deutschland  wie  bei  uns  eine  Haupt* 
aufgäbe  des  kleinen  Anzeigers.  Ich  habe  mich  in  den 
Tagen  des  lex  Heinze-Rummels  damit  beschäftigt,  die 
groden  Wiener  Inseratenblätter  in  dieser  Richtung  ein 
wenig  zu  prüfen.  Und  ich  habe  mich  dabei  überzeugt,  dass 
in  dem  Kampfe,  den  die  Inseratenfarmer  vor  Jahren 
mit  der  Staatsanwaltschaft  wegen  des  Unzuchtgewinns 
geführt  haben,  die  Staatsgewalt  auf  allen  Linien 
geschlagen  worden  ist,  bis  sie  sich  demüthig  zu  einer 
»liberalen«  Praxis  verstand.  Jetzt  empfehlen  versierte 
Verkäuferinnen  der  Liebe  im  ,Neuen  Wiener  Tagblatf 
ihre  Dienste  als  Krankenpflegerinnen  —  und  neuestens 
wieder  als  Masseusen  — ,  schüchterne  Anfängerinnen 
bitten  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  unter  4em  Schlag* 
woit  »erster  Versuch«  um  Stellungen,  am  liebsten 
bei  alleinstehenden,  jungen,  feschen  oder  auch  filtere 
vermögenden  Herren;  und  wenn  die  Administrationen 
beider  Blätter  liebedürstenden  Männern  ihre  discrete 
Hilfe  nur  unter  der  Bedingung  leihen,  dass  die  An- 
näherungsversucheanalleinstehendeDamen  ausdrücklich 
als  »ehrbare«  bezeichnet  werden,  sind  sie  jeder  weiteren 
Verantwortlichkeit  ledig. 

Wenn  so  die  SLaatsanwaltscl^iti  sicli  zu  schwach 
gezeigt  hat,  alteingerissencn  Ucbcl:i  zu  steuern,  wer 
wollte  ihr  zuiniLtl^en,  dass  sie  neu  auttauchenden  ent- 
gCL;cnLretc?  Die  Polizei,  die  ais  ciprentliche  RcL^^i  u^^^gs- 
£^e\^-alt  in  Oesterreich  auch  alleir.  Jic  fiir  das  Rcs;ieren 
nuthige  Ümsicht  zu  besitzen  scheint,  hat  die  Aus- 
breitung widernatürlicher  Laster  längst  bemerkt.  Wenn 
sie  die  Damen,  die  unter  ihrer  Controlc  stülpen,  durch 
einen  jüngst  erschienenen  L^rlass  vcrptlichtete.  die 
GeschleciUskunden  aul  etwaige  Folgen  solcher  Laster 
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m  untorsuchen,  hat  sie  freilich  das  verkehrtes^  Mittel 
nir  Abhilfe  gewählt  Aber  sollte  nicht  wenigstens  die 
öffentliche  Anpreisung  widernatürlichen  Geschlechts- 
verkehrs sich  verhindern  lassen?  Den  »Etenim«* 
Inseraten,  die  immer  wieder  unter  minder  verfänglichen 
mitunterlaufen,  könnte  ja  wohl  gesteuert  werden.  Da 
es  nicht  geschieht,  ist  es  nicht  erstaunlich,  dass  die 
Blätter  immer  kühner  werden,  und  dass  »Neue  Freie 
IVesse'  und  ,Neues  Wiener  Tagblatf  gegenwärtig  ganz 
offen  Gelegenheitsmacherei  fQr  Perverse  betreiben.  Ueber 
den  Homosexualismus  mag  man  verschiedener  Meinung 
sein.  Ich  halte  seine  Bestrafung  nach  geltendem  Rechte 
für  eine  ungeheuerliche  und  habe  natürlich  nicht  die 
Absicht,  einzelne  Individuen,  die  ihren  Geschlechtstrieb 
zumeist  gar  nicht  als  anormal  empfinden,  dem  Staats* 
anwalt  auszuliefern.  Ich  bekämpfe  blofi  eine  Aus- 
schreitung des  Inseratenwesens,  das  hier  die  Heilungs- 
absichten des  Arztes  durchkreuzt,  wie  es  so  oft  den 
Aerzten  des  socialen  Körpers  entgegenarbeitet.  Nicht 
den  jüngsten  Tagen  entnehme  ich  darum  die  Beispiele 
jener  Vermittlung  unzüchtigen  Verkehrs,  vor  deren 
Verbot  der  Freisinn  zittert.  Am  31.  März  1900  brachten 
die  Kleinen  Anzeigen  der  ,Neuen  Freien  Presse' folgendes 
Inserat: 

Reiaegeoossc  gesucht,  jung, 
nett,    Christ,    unabhängig.    Briefe  unter 
»Conträr  69«  postlagernd  Habsburger- 
gasse. 

Am  8.  April  1900  erschien  im  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt*  das  folgende  Stellengesuch: 

mibecher  Junger  Mann, 

Ausländer,  sprachenkundig,  empfieMt  sich 
als  Sccretär,  Reisebegleiter,  Gcsl ll^ohaüer 
für  aiicinslchcnae  disiinguierlc  Herren. 
Unter  »Conträr  86078«  an  di«  Exp. 

Dem  »Neuen  Wiener  Tagblatt'  will  ich  hier  keinen 
schweren  Vorwurf  machen.  Man  weiß,  die  Administra- 
tion dieses  Blattes  ist  mit  der  Prüfung  des  sogenannten 
redactionellen  Theiles  wegen  der  Wichtigkeit  der  dort 
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inserierten  Meinung  in  Politik,  Oeconomie  und  Kunst 
so  selM-  beschäftigt,  dass  ihr  keine  Zetii  bl^bt»  sicli 
um  4tn  ^Kleinen  Anzeiger'  zu-  kümmern,  aus  dem 
sie  sonst  die '  iContrftr«'-inserafte  vielleicht  verbannt 
hüte^  aus  PlArcht^  wenn  schon  nicht  um  der  SittHdilnte 
vHtlen.  Anders  steht  es  bei  der  ,Neuen  Freien  Ffewsef; 
Der  Oeffentlichkeit  ist  der  Wert  eines  Inserates  in 
dem  Blatt  aus  der  FichtLigosse  noch  niciu  r-cnligend 
bekannt.  Sic  glaubt  vielfach,  dass  dort  die  Verantwort- 
lichkeit für  Inseratt'  mir  nicht  ausdrücklich  abgelehnt 
werde.  In  Wahrheit  aber  bedeuten  die  Annoncen  der 
,Neuen  P  feien  Presse'  ebenso  viele  Empfehlungen  durch 
die  Redaction,  die  jedes  Inserat  iauf  seine  Eignung 
Mt  Aufnahme  in  das  Blatt  prüft  und  sich  ausdrückUoh 
das  Recht  vorbehält,  Inserate»  die  in  der  Administration 
angenommen  und  bezahlt  wurden,  zurückzuweisen. 
Das  hat  der  verantwortliche  Redacteur  der  .Neuen  Freien 
Presse^  als  Zeuge  in  einem  Civilprocess,  den  der  Verleger 
meiner  Schritt  -Eine  Krone  für  Zion*  seinerzeit  gegen 
das  Blatt  führte,  unter  Eid  ausgesagt  und  damit  jenen 
Proccss  entschieden.*)  Dass  derselbe  verant^^'ortliche 
Redacteur  gelegentlich  in  einem  Strafprocess  erklärt 
hat,  er  habe  keine  Zeit»  Annoncen  zu  lesen,  kommt 
nicht  in  Betracht.  Damals  war  er  Beschuldigter  und 
hatte  das  gute  Recht,  zu  leugnen.  Aber  auf  Grund 
seines  Eides  darf  ich  wohl  behaupten,  dass  die  Auf- 
nahme der  »Conträr«-Inserate  von  der  Redaction  ge- 
billigt wird.  Als  nach  der  Aufhebung  und  Unter- 
schlagung des  Zeitungsstempels  eine  Ausgestaltung  des 

*)  Auf  diesen  bedeutungsvollen  Procass,  dessen  Verlauf  in 
gleicher  Weise  das  Verständnis  für  den  Inseratcntheil  wie  für  die 
zionistischen  Tendenzen  der  , Neuen  Freien  Presse'  zu  fördern  ge- 
(  i<j;net  ist,  wollte  ich  längst  in  ausführlicher  Besprechung  zurück- 
kommen. Diese  .'füllte  den  Abschluss  des  iu  Nr.  5  publicierten 
Artikels  »Ich  und  die  ,Ncue  Freie  Presse'«  bilden.  Der 
Prooess  zog  sieh  lange  hin,  und  als  er  endlich  —  auch  m  dritter 
Instanz  zugunsten  der  Inseratenmoral  der  »Neuen  Freien  Prewp* 
—  entschieden  war,  gab  mir  das  Blatt  just  so  viel  zu  thun,  dass  ich 
nicht  Zeit  und  Raum  fand,  das  Versprechen  von  Nr.  5  einsuldsöl» 
Aber  ich  werde  es  nicht  vergessen. 
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Blattes  in  allen  Theilen  vorpenomnien  wiMde.  konntfe 
eb'en  auch  der  Inseratentheil  davon  nicht  unberührt 
bleiben.  Das  Kuppelgeschäft,  das  dort  betrieben  wird, 
ward  lim  einen  neuen  Zweig  bereichert.  Auskünfte  übef 
fromosexualen  Verkehr  werden  jetzt  *von  8  Uhr  früh 
bis  6  Uhr  abends  ertheilt,  Inserate  auf  Wunsch  ver- 
fässt."  Nur  rathe  ich  allen'  Kunden,  ihren  Bedarf  recht- 
zeitig zu  befriedigen.  Denn  wenn  es  auch  gegen  die 
Ausgestaltung  des  redactionellen  Thcils  der  .Neuen 
Freien  Presse'  kein  Mittel  f^ibt,  wenn  das  Publicum  es 
sich  gefallen  lassen  muss,  dass  man  es  allsonntägiich 
zur  Liebe  zu  Literaturknaben  zu  zwingen  sucht,  —  die 
Erweiterung  des  Inseratentheiles  wird  vielleicht  binnen 
kurzem  wied  .r  rückgängig  tremacht  werden,  wenn  nur 
Herr  Bobies  sein  Schanigelühl  überwinden  und  nicht 
bloß  den  1  odactionellen  Theil  de»-  Neuen  Freien 
Presse'  lesen  will.  Eine  ösit'n  cichibche  'lex  Heinze« 
aber  wird  solchem  Treibeis  eines  Blattes,  das  schon 
lange  vor  der  Weltausstdi  ung  ^Pariser  Artikel« 
«im  größten  Stil*  brachte,  ben:r)nirTien  müssen:  freilich 
nicht  mit  Kautscbukparagrapiien  gegen  die  Kunst» 
Sonde  n  mit  emem  Gummiparagraphen  gegen  die 
»Neue  hreie  Fresse*. 

II  « 
« 

man  Choeolade  und  ZÜndhöl sehen,  Gulyas  und  Unfall* 
vcr^ieherüngen  durch  den  Automaten  kaufen  kann,  ist  bekannt. 
D&ss  ober  auch  der  heilige  Segen  des  Papstes  auf  demselben 
Wege  SU  bestehen  ist,  wird  wohl  jedermann  verblüffen. 

Ih  der  Rothenthurmstrasae  ist  vor  kurzer  2Cclt  eine  Aua- 
sMlung  von  Mutoskopen  eröffnet  worden,  die  —  gegen  Einwurf  von 
10  Kreusern  —  bei  Drehung  einer  kleinen  Kurbel  die  versehiedcnsten 
»Übenden  Bilder«  seigen.  Je  nach  Wunsch  kann  man  dort  die 
Bev^egungen  eines  »Modells  für  Mieder«,  «Dumme  Streiche  in 
WUchens  Schlalkammcr«,  »MIdchens  Bocksprünge«  nnd  Aehnliehes 
)4itn.  Auch  der  Frage,  »Warum  Marie  das  Lfcht  ausblies«,  können 
Ucr  weitabgewandte  Betrachter  nachsinnen,  und  wer's  bis  au  diesem 
Tagt  nicht  wu«ste,  kann  hier  staunend  erfahren,  »Was  in  einem 
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Pensionat  Hir  MIdcbcn  vorkommen  kannc.  Wer  aber  an  dem  »Paristr 
AkrobatiniMn-Tanz«»  am  »Chambre  separee«,  an  den  »Verbotflnoa 
Früchten«  und  an  der  »Entführung«  vorbeigegangen  ist,  gelangt  In 
«in  Chambre  saparee,  wo  er  sofort  des  Segens  Seiner  Heiligkeit  UmII- 
liaAig  wird,  wof(Mii  er  nur  in  den  Automaten  10  Kreui^  eimriill 
und  die  klein«  Kurt)«!  —  langsam!  —  nach  rechts  dreht  Er  tSM 
dann  im  l«bend«n  Bild«,  wie  der  Papst  den  Segen  ertheUt,  und  li««t 
«in  über  dem  Automaten  hängendes  Placat,  das  wörtlich  Folgendet 
besagt : 

»Cardinul  Sebastian  iN!ai tirclli,  apostolischer  Delegirter,  sagte 
bezüglich  dieser  hier  im  Bilde  ei scheinenden  Segensspendung:  ,£s 
ist  der  ausdrückliche  Wunsch  Seiner  Heiligkeit,'  dass  diejenigen, 
welche  seinen  Segen  in  diesem  Bilde  sehen  und  ihn  gläubigen 
Herzens  aufnehmen,  de«;  Glückes,  der  Seligkeit  und  des  Nutzens 
desselben  theilhaftig  werden  sollen,  geradeso,  als  wenn  er  ihnen 
persönlich  gespendet  woiUcn  wäre.'« 

Eine  Behörde,  deren  Glaub;  nseifer  an  der  geringsten  anli- 
clencalcn  Regung  de",  tschnatioralti  /Lilungen  AnstoU  nimmt  hat 
die  Prostituicrung  des  phpstliLhen  Segens  zwischen  un/uch"igcn 
Schaustellungen  bisher  nicht  bemeikt  I'cm  Plakat,  das  die  angeblich» 
Erlaubnis  des  Tardinais  Martineiii  verkündet,  entspricht  kein  zweites^ 
das  Unerwachsenen  den  Anblick  der  profaivcren  Scercr  verbieten 
wüidc.  Aber  dart'  man  heute  noch  ein  solches  Verbot  herbeivsi  nschen, 
ohue  das  Odium  eines  reactionüren  Reirückers  der  freien  Kunst  und 
des  freien  Spiels  der  Kräfte  auf  sich  zu  laden?  Dfis  h'berale  Pathos, 
das  gegen  die  lex  Heinze  ankämpfte,  will  auch  Kindern  unter  ^  ler/ehn 
Jahren  die  Erkenntnis  nicht  ersparen,  »warum  Marie  dab  Licht  aus- 
blies«, und  kann  nichts  Ansiötigts  darin  finden,  dass  die  Muloskop- 
unternehmung  »Farn  ilienkartcn«  ausgiebt. 

So  anwidernd  nun  neben  der  Verlockung  sexuellor  Neugier  d«r 
Miasbrauch  des  Kirchenglaubens  su  Geschäftszwecken  berührt,  so 
sweckmäfiig  würe  es  immerhin,  wenn  man  den  Betrieb  der  Mutoskope 
auf  denkwürdige  Vorgänge  unseres  öffentlichen  Lebens  «usdehnen 
und  den  Massen  einen  billigen  Anschauungsunterricht  veiachsilea 
wollte.  Man  denke  sich  ein  Mutoskop,  das  um  10  Kreuzer  jedem 
Neugierigen  zeigt,  wie  Herr  Benedikt  Pauscholien  nimmt,  wie  Herr 
Fiisehauer  Französisch  lernt,  Herr  Brix  Sandwiches  isst  u.  s.  w. 
u.  8.  w.  Mit  dem  Papste  hat  der  Unternehmer  des  »Mutoskop«  kein 
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Gfiek.0«sfromine  Wiener  Publicum  verurtheilt  allem  Anschein  nach 
die  dreiste  Specul«tion;^denfi  wihrend  die  Kurbel  in  der  »pikanten« 
AMidliing  kaum  ruht,  bleibt  das  päpstliche  Zimmer  fast  unbesucht . . . 

•  • 

m 

Die  Pariser  Retsesti pendien  des  Nieder- 
österreichischen  Ge  werbe    rein  es. 

Die  in  Nr.  38  der  ,Fackel*  unter  der  Ueberschrifc  »Die  Pariser 
Reisestipendten  dss  Niederdstcrreichischcn  Gewerbevereines«  ver- 
öffentlichten Mittheilungen  sind  in  der  außerordentlichen  General- 
Versammlung  des  Vereins  am  27.  April  1900  Gegenstand  einer 
lingeren  Debatte  gewesen.  Der  Präsident  v.  Harpke  stellte  fest, 
dass  nicht  der  Verwaltungsrath,  sondern  die  Specift^ury  der  Ab- 
theilung für  Kunstgewerbe  jene  Stipendien,  von  denen  in  der  »FackeP 
Rede  war,  verliehen  habe.  Es  seien  acht  Stipendien  zu  je 
700  Kronen  und  zwei  mit  je  500  Kronen  bemessene  »Reisebeträge 
honoris  causa«  bewilligt  worden.  Und  Herr  Schedewy,  Obmann 
der  Abtheilung  für  Kunstgewerbe,  erklärte,  die  Jury  habe  sich  bei 
der  Zuerkennung  der  zehn  Stipendien,  die  sie  statt  der  sechs  aus- 
geschriebenen vertheilte  —  den  feinen  Unterschied  zwischen  Stipendium 
und  Subvention  honoris  causn  hielt  dieser  Herr  nicht  fest  — ,  streng 
an  die  Bestimmung  gehalten,  wonach  die  bisherige  Verwendung 
der  Bewerber  eine  solche  gewesen  s-jin  müsse,  dass  sich  von  der 
StiKlienreise  ein  entsprechender  Erfolg  erhoffen  lasse. 

Da  nun  die  Jury  sich  so  rein  fdhlt»  ist  es  nicht  recht  begreif- 
Vdi)  warum  die  Namen  der  Juroren  und  der  bethetiten  Bewerber  noch 
imnkerhartniiekig  verschwiegen  werden .  Die  Preisausschreibung  war  doch 
in  den  Mittheilungen  des  Vereins  und  in  Tagesblättem  veröffentlicht. 
Aber  vergeblich  forschten  die  zuräckgewiesenen  Bewerber  an  den 
gleichen  Stellen  nach  dem  Resultat;  und  als  sich  einige  von  ihnen 
«a  das  Vereinssecretariat  um  Auskunft  wandten,  wurde  ihnen  ge- 
«twoitot,  dass  solche  nicht  erthcfU  werden  könne.  Die  in  der 
iV)Mk«l*  veröffentlichten  Daten  stammen  von  Mitgliedern  der  Ab- 
Uieihmg  für  Kunstgewerbe,  welche  mit  den  ihnen  bekanntgewordenen 
S%endiensuwendungen  nicht  einverstanden  waren.  Aus  der  Ver- 
VügeruAg  authentischer  Mittheilungen  erktirt  es  sieh,  dass  vielfach  ein  - 
Herr  Franke  junior  als  einer  der  begünstigten  Petenten  bezeichnet 
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uuide;  dieser  Name  wm'  mir  von  mehreren  Scaeii  genannt  worden. 
Auf  Grund  der  MiUhpiluij|jcn  des  lierin  HiapUc  nun  zu  con- 
staiieren,  das$  ein  Sohn  de«  Juiors  Henn  Franke  »ich  weder  lu^ter 
4en  Bewerbern  noch  unter  den  Bedachten  befand.  Hier  liegt  also 
•ein  von  mir  zumeist  bedauerter  irrthum  vor.  Die  übrigen  in  der 
yPaekel'  erwähnten  Namen  aber  stimmen;  nur  dass  die  Herrn 
Richter  unA  Panigi  bloi  ^tipfn^iMt  von  dOO  Kronen  erhielten. 

Nach    dicsei'   nebensächlichen  Richtigstellung  bleib.   a">.o  da^ 
in  Nr.        zitr  Genugthuung  für  lewuhundcrl  enttäuschu  Künstler, 
Gesagte    au^echt.    Die   Herren  anis^fpi    die    Sachlage,-  wmpfi 
ipe  behaupten,  ich  ,b&tte  von  ihnen  verlangt,  daas  sie  ^iiiiffn- 
väler  spielen;  sie  aber  hatten  nur  die  Würdigkeit  der  fiiewerbor  |n 
Betracht  su  sieben  gehabt  Mein  Vorwurf  gieog  vieUyielir  ^ehia,  ^ftfs 
soindiesr  wür^ge  upd  vermögei^re  Bewpiber  yQu  der  Jury  wMigcnm 
•und    mifidar    vermögenden    vorgezogen    wufden.  ,  Ich  Ibpamie 
.auf  den  charakteristischen   Fall,  den  ich  bereits  erwähnt  hahe, 
.Zurückj   seither  sind   nur   noch    andere   bekannt      wurden.  Herr 
Panigi  junior   wuide  Herrn  Franz  Zelezny   vorg<^ogen.  Nun 
behauptet  zwar  Herr  Panigi  jut.ior  in   einer  an   mich  gerichUsicr: 
Zuschrift,  duss  er  das  Urtheil  über  seine  Leistungen  getrost  jenen 
überlasse,  die  ihn  kennen;  und  er  verlangt  mit  Berufung  auf  §  19 
des  PresageseUes,  den  er  nicht  kennt;  ich  möge  in  der  »Faekfl' 
mitthetten,  dass  diese  Leistungen  •sllerdiigs  noch  nifht  V09  Soimt 
Majestät  dem  Ksaser  o<|er  von  Hirrn  Nikolaus  Dumba  snerkimpt 
wurden«,  dai^s  aber  gerade  der  mit  Reeht  als  einer  unserer  tuebtigaten 
Bildbauer  genannte  Frans  Zele^  y  sich  übtr  Arbeiten  von  ihm  »tobend 
geäußerte  habe.  Wer  die  compctenten  Richter  sind,  die  Herrn  Panig;! 
kciiiu'..  un.l  würdigen,   wcilJ  .c;.  nicht.    Di-ss  cs*  bereits  zu  .  pai  lur 
ihn  ist,  um  noch  von  Herrn  Dunir?a  anerkannt  zu  werden,  beklage  ich 
mit  ihm.  Herr  Franz  /^clezny  al  er,  an  den  ich  niich  um  .\ul~klärung 
wandte^  schreibt  mir:  >Fur  mich  ist  es  sehr  inicre:  satt,  dass  Panigi  junior 
sich  von  mir,  dem  durchgefallener,  ein  Lob  geben  lassen  will,  an 
dem  es  ihm  sehr  gelegen  wäre.«  Der  Künstler  ist  •  sich  jedoch  gßr 
xdcht  bewusst,  wann  er  etwa  in  früherer  Zeit  ein  solches  geäuAert 
haben  könnte.  Denn,  wie  er  mir  mittheilt,  hat  er  »noch  nie  eine 
selbststandig  aufgeführte  Arbeit  des  Herrn  Panigi  gesehen.«  Wihrend 
mehierer  Jahre,  in  denen  er  bei  der  Firma  Panigi  beschäftigt 
gewesen  sei,  habe  er  Josef  Fanigl  junior  nur  an  urttcrgeoiducLen 
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Mmten  Xh$!üg  gesehen.  DiMtr  Herr  sei  ebenso  wie  Mia  V«ltr» 
»überhaupt  nicht  kuniUensch  arboilit»  «in  KutStum  wi  «Is 

*PMIi,  wie  ^anr  iliid  as,  dfe  i«h  4mi  Harrsii  Juroren  vtnttgii. 
-Mnr  dae  täeherlkba  iM)«fftr«fliiing  iil  es  tmltde»,  weaa  fbtr 
Sandor  Jaray  von  Corroptienaiteeliafel' aprieht.  Ich  waif-  aahr 
«Ohl,  dais  die  Herren  daa  Recht  haben,  Vereinagelder  Vereina- 
mitgUedern  susuwenden.  Wosu  aber  die  Fopperei  mit  der  öffentlichen 
^iaautscbreibung?  Die  Heiren,  die  in  Paria  auaateUen,  mfiasan  mit 
betriehtUeliem  Aufwand  ihre  SMne  Yüs  Vertreter  dorthin  aenden; 
und  das  GesehUtaintereaae  gebieint  ihnen,  auch  ihren  Zeichnern 
Gelegenheit  zu  geben,  in  Patia  Studien  su  machen.  Sie  lassen  sich 
*ho  von  der  Kunatgewerbeabtheilung  des  Gewerbeveretns  Aua- 
eleliungssubventionen  aus  einem  Ponda  ertheüen,  über  den  der 
«Abflieiluog  freie«  Veifügungsrecht  susteht  Daa  ist  ui  Ordnung. 
Ifasulifaig  i«t  es  aber»  dea«  sie,  indem  sie  die  Form  der  öffentlichen 
Pteicaufi Schreibung  wählten«  tüchtigen  Ki^nfttlern,  die  eich  in  ers^ 
linie  berechtigt  erachten  mussten«  ein  Stipendium  zu.  erlengen,  die 
Demüthigung  einer  Zurückweisung  zugefügt  haben.  Bin  solches  Vor- 
gehen rügen,  hei6t  nicht  »Corruption  riechen«.  Und  Herr  Sandor 
Jasajr,  der  vor  noch  nicht  so  Isnger  Zeit  seinen  Kampf  gegen  den 
Ho^Mb  Scala  mit  den  bedenkenlosesten  und  bedenklichsten  Mitteln 
geführt  hftt  und  der  von  Corruptionsriecberei  an  fislscher  Stelle  doch 
etwas  verstehen  müsste,  ist  am  wenigsten  berechtigt,  diesen  Ausdruck 
na  gebrnucben. 

In  der  Zurficksetzurg  der  Künstler,  die  dem  Kunstgewerbe 
dienen,  hinter  den  Händlern  und  ihren  Söhnen  liegt  aber  Methode. 
Und  damit  wird  dss  an  sieh  wenig  bedeutende  Ereignis  sur  Höhe  ill- 
gemeinen  Interesses  erhoben.  Ganz  zufttlig  Hefi  Herr  Franz  Zelezay 
^  daa  Schreiben,  mit  dem  er  meine  Erkundigung  wegen  dea  Josef 
Fonigl  junior  beantwoitete«  die  Bemerkung  einflieflen,  dass  sein 
Nase  bei  den  Arbeiten,  die  er  bis  1808  Ar  die  Firma  Paoigl 
gemacht  hat  —  seither  arbeitet  er  dort  nicht  mehr  — ,  niemals  ge- 
nannt worden  sei.  Zu  diesen  Aibeiten  gehören  zwei  Koiossalfiguren 
für  den  Fürsten  von  Bulgacien  und  zwei  Stntuen  »PleiO«  und 
>Weasheit<  lür  die  Pfatenchiile  nebst  vielen  anderen.  Ni^n,  Franz 
Zelennys  staakes  Talent  hat  sich  seither  durchgesetzt.  Aber  wie  viel 
«aderp  Namenlose  arbeiten  beute  noch,  um  die  Psnigls  alter  Erancbeo 
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in  kfiiutoriadien  Ruf  sa  bringen.  D«t  ift  eine  nieiil  ra  dutdandt 
Soliidigung  Ton  kfinttlerifehen  Tatenttn  an  Anaalion  wit  an  Gdd. 
El  mfiMte  Efinmache  JadM  Knnstgewarbatnibendnn  idn,  die 
SohSpfer  von  L«iilang«k»  die  aus  eeiaeoi  Hause  henrorgehen,  su 
nennen.  Dann  mögen  nur  aUe  eo  getroat  wie  Herr  Jotef  Panigl  junior 
die  Beurtheilung  ilirer  Leistungen  der  Wdt  ül>ertaiaen. 


Shylock.  '  • 

Seit  der  Rcgcistening,  die  der  Kvi  entrictragiker  Zacconi  durch 
seine  b' ivouröse  Darstellung  der  c»ehirner\veichung  und  ähnlicher 
Leiden  bei  der  maßgeheaden  Wiener  Kritik  errcE^t  hat,  muss  man 
guslicrenden  Italienern  mit  dem  größten  Misstrauen  begegnen.  Ich 
weiß  nicht,  ob  dieses  Misstrauen  Herrn  Novelli  goren 'iher  berechtigt 
ist.  Ich  habe  ihn  selbst  nicht  gesehen,  und  die  H  ndfucke,  die  mir 
von  vcrsehiedem n  K'.'nncrn  za^omittelt  wurden,  scnwankin  zwisch'.'n 
höchster  Hewunderuiig  für  den  voüebendigen  Mimen  im  Stile  Mitter- 
wurzers  und  äußerster  Gleichgiltigkeit  für  den  virtuosen  Zimmer- 
turncr  im  Stile  des  Herrn  Zacconi.  M-m  Intere^s--  blieb  dies.n.il  an 
den  Emotion  in  haften,  in  die  der  >Shvinck<  des  Gastes  unsere  k'-'t  - 
schcn  Gemuther  versetzt  halte.  Hi.r  konnte  ich  klipp  unJ  e;  t- 

scheiden,   dass   ein   ähnlicher   Stumpfsinn   seit  Jahren     i^m  Wiener 
Lcserpublicum  nicht  zjgemuthel  ward.  Am  interessanteste!!  mir 
die  Beobachtung,  dass  die  Herren   sammt  und  sonders  sich  m  den 
»Kaufmann  vonVencdig«  noch  nicht  hineingefunden  hatten.  HerrNovclli 
brachte  den  Herren  zwar  keine  Neuheit,   denn  allenthalben  wurden 
Vergleiche  mit  der  vorher  vom  JubiKi mstheater  gebotenen  Darstellung 
des  »Kaufmann  von  Venedig«  gezogen.  Aber  hüben  und  drüben, 
im  liberalen   wie  im  antiseraitis^hsn  Lager,  bildeten  der  Jud'  und 
seine  Auffassung  die  actuelle  Sensation  des  Tages.  Mit  dem  \  lüf 
des  Communalberichlerstalters  sahen  sie  den  Actionen  dieses  ShyJock 
zu,  und  man  gewann  den  Eindruck,  als  ob  fürsorgliche  Freunde 
Herrn  Novelli  vor  Eröffnung  seines  Gastspiels  mit  den  herractoendio 
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StimmuiigeA  ttnserer  Stadt  vertraut  gemalt  und  su  Antiitlivisiteii 
bei  den  Herren  Noske  und  Gregong  gerathen  bitten.  Novelli  scheint 
nieht  gefolgt  und  blod  einseitige  Beldirung  entgegengenommen 
SU  haben.  Die  liberalen  Kritiker  jubeln,  die  chriatlichsocialen  sind 
vetstiiniDt.  Herr  Scbüt£  von  der  »Neuen  Freien  Presse',  der  als 
Theaterkritiker  politische  Resum^  »sur  Lage«  von  sich  zu  geben 
gewolmt  ist  und  sieh  bei  GrilliNurzers  9Medea«  nie  eine  Anspiclu  ig 
auf  den  Sprachenstreit  entgehen  Iftsst,  feierte  Feste  der  Erkenntnis. 
Nach  seiner  Darstellung  war  die  Auffiuisung  NovelUs  entschieden  eine 
deolschliberale,  Shyloek  die  ineamierte  Bestätigung  des  Satzes, 
dsss  es  keine  ffidischen  Unarten  gibt.  Ja,  Novelli  hat  noch  ein 
übriges  gethan  und  dem  Interviewer  hinter  den  Coulissen  die  Ver- 
sicherung gegeben,das8  Shakespeare  »die  Verzweiflung  eines  mit  bcispicl- 
loserOrausamkeit  unterdrückten  Volkes  «personificiercn  wollte,  und  dass 
es  »tböricht  sei,  das  Stück  in  entgegengesetztem  Sinne  zu  deuten«.  Herr 
Schütz  war  beruhigt,  der  Verein  der  Foitsch rittsfreunde  der  Inneren 
Stadt  muss  sich  Shakespeares,  der  nacti  seiner  Aufführung  im  Jubiläums- 
theater  manche  Freunde  abgestoßen  hatte,  nicht  mehr  schämen. 
Auch  Herr  Hermann  Bahr,  der  College  im  ,Nevien  Wiener  Tagblalt*, 
freute  sich  der  gelungenen  Abführung  der  Christlichsocialcn.  Aber 
nach  alter  Gewohnheit  hat  er  gleich  die  Sache  »itis  Ewige  gerückt«.  Nach 
seiner  Version  bricht  Shyloek  zum  Schlüsse  zusammen  »nein, 
nicht  er  bloß,  nicht  Shyloek,  nicht  ein  einzelner  Jude  bloß,  sondern 
es  ist,  als  ob  ein  ganzes  Volk  zusammenbrechen  würde«. 
So  gramvoll  und  pathetisch  deutet  der  vielgcwandtc  Mann  die 
Figur  des  Geprellten  in  einem  Drama,  das  Shakespeare  eigens  ein 
Lustspiel  genannt  hat.  Aber  das  bekümmert  Herrn  Bu'nr  nicht;  seit  er 
bei  allen  Begrabnissen  mitgeht  und  neben  dem  Baurath  Stiaßny  in 
den  Zeitungen  »u.  A.«  genannt  wird,  hat  er  ein  dringendes  Interesse, 
die  Spuj  von  seinen  antisemitischen  Erdentugen  so  rasch  als  möglich 
Ontcigehen  zu  sehen  .  . .  Der  geehrte  Herr  College  im  Frischauer'schen 
»Tagblatf  kennt  freilich  das  Stück  überhaupt  nicht.  Er  weiß  nicht,  dass 
es  nach  Antonio  und  nicht  nach  Shyloek  betitelt  ist,  und  glaubt  dem 
Darsteller  des  Shyloek  das  höchste  Lob  zu  zol  en.  wenn  er  schreibt, 
»SO  selbstverständlich«  sei  »der  seltsame  Kaufmann  von 
Venedig  woli  noch  nie  gc^pi  li<  worden.  iN'eben  all  diesen 
Aeußerungcn  höchster  Zufri^'dcn^icit  wird  man  den  Aerger  der  anti- 
iemitiscben  bluUer  etat  Lwcieahcii  üuuca.  Der  Ktiliker  der  ,Deutschen 
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MtURg",  dem  in  NovelUt  Darstellung  der  gevisse  Tropfen  rituellen 
Blutes  zu  fehlen  scheint,  ist  aufier  Rand  und  Band.  Noveflis  Auf- 
fassung scheint  ihn  wie  eine  trockene  Entscheidung  des  Cassations- 
hol'es  über  den  Polnaer  Mord  anzumuthcn.  Er  schiebt  alles  auf 
die  italienische  Bearbeitung  und  lässt  die  Frage  offen,  >ob  man 
sich  mehr  über  die  Naivetat  oder  die  Frechheit  dieser  »Bearbeitung' 
wundem  soll,  in  der  Shylock  schliefilich  verspricht,  sich  — 
taufen  zu  lassenl«  Man  denke  nur:  sieh  taufen  xu  lassen! 
»Dem  groflen  Briten  stQnden  die  Haare  su  Berge«  ob  dieser  »grobsn, 
ungeschickten,  den  Geist  der  Dichtung  unbarmhensig  erschlagendsn 
Filschung«.  Ja,  das  ist  wiridich  fatal,  und  es  wird  nichts  übrig 
bleiben,  als  dem  Herrn  von  der  »Deutschen  Zeitung*  eine  gute 
deutsche  Uebersetzung  Shakespeares  zu  kaufen.  Dort  wird  er  in  der 
1.  Scene  des  IV.  Actes  die  folgende  Stelle  finden: 

Antonio. 


Nur  sweierlei  beding  ich:  dass  er  gleteh 
Pür  diese  Gunst  zum  Christen  sich  bekenne. 


Doge. 

Das  soll  er  thun,  sonst  widerruf  ich  hier 
Die  Gnade,  die  ich  eben  ihm  verhieB. 

Portia. 

Bist  du's  zufrieden,  Jude?  Nun  was  sagst  du? 

Shylock. 

Ich  bin's  zufrieden. 


Gratiano. 

Du  wirst  swei  Pathen  haben  bei  der  Taufe: 
Wir  ich  dein  Richter,  kriegtest  du  noch  sehn, 
Zum  Galgen,  nicht  zum  Taufstem,  dich  su  bringen» 

(Shylock  ab). 

Dieser  Tsufsegen  wird  selbst  den  schmollenden  Kritiker  der 
»Deutschen  Zeitung«  mit  der  Welt  und  allen  italienischen lleaibsltun gen 
versöhnen .... 

t 
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Das  abschlieOer.de  Uitheil  über  Herrn  Noveili  scheint  doch 
Hermann  Bahr  gefällt  zu  haben.  Mit  der  ihm  eigenen  unheimlichen 
Plastik  schildert  er  im  Feuilleton  des  ,Neuen  Wiener  Tagbiatt'  vom 
2&  April  öttB  Wesen  des  italieniachen  Künstlers.  Der  Kemsats  seiner 
Chiraklsristik  dürfte  der  folgende  sein:  »Tief  In  ihm  scheint  es 
ia  einemfort  zu  krachen  und  su  prasseln;  er  muss  in 
•inen fort  explodieren«.  Später  bat  Bahr  noch  wiederholt  die 
Hhigkeit  ^önstleriseher  Zurfiekhaltung  an  Noveili  gerühmt 

•  » 

AnUssUch  des  Möllere- Abends  im  Burgtheater  haben  die 
Wiener  Kritiker  tut  einstimmig  erklärt,  dass  die  zwischenactlose 

Aofluhrung  der  Moliere'schcn  Stücke  ein  »neues  Verfahren«  sei. 
Her:  .'[.:lius  Bauer  rühmte  sich  sogar,  dass  er  scisictZvit  die  Anregung 
zu  dieser  »Neuerung«  gegeben  habe.  Die  Herren  wusslen  insgesammt 
nicht,  dass  Molieres  Werke  in  Paris,  Berlin  und  an  anderen  Orten 
immer  ohne  Pause  gegeben  werden  und  dass  seit  den  Meiningern 
dM  fransösasche  Galopptempo  für  diese  Stücke  auch  in  Deutschland 
ongelübit  Ist  Wegen  Ihrer  stilistischen  Eigenheit  scheint  mir  die 
Kritik  der  «Neuen  Freien  Presse'  am  beachtenswertesten.  Man  merkt 
iofort,  dass  Speidel  die  nichtliche  Premierenfeder  niedergelegt  hat 
und  Hut  Wittmann  an  seine  Stelle  getreten  ist  Herr  Wittmann 
tehildert  das  »neue  Verfahren«  also:  »Man  spielte  bei  offener 
Scene  und  raarkicite  den  Anfang  der  einzelnen  Acte  durch  einen 
Glockenschlag.«  Auch  in  Stücken,  die  nicht  von  Moliure  sind,  und 
**uch  ohne  neues  Verfahren,  pnep:te  man  bisher  im  Burgtheatci  bei 
Tiffencr  Sceae  zu  spielen.  Aber  Herr  Wutmann  wollte  otTenbar  aus- 
<Hcken,  dass  während  der  Zwischenacte  diesmal  der  Vorhang  nicht 
herabgelassen  war,  dass  somit  bei  offener  Scene  auch  nicht  ge- 
spielt wurde.  Weit  schwieriger  su  deuten  Ist  aber»  was  Herr  Witt- 
auan  mit  dem  folgenden  Satz  ausdrücken  wollte:  »Wichtiger  als 
dieae  mehr  iufierlichen  Dinge  war  die  allgemeine  Steigerung  des 
Tempos,  die  schon  im  Hinblicke  des  Trägers  der  Haupt- 
rollen im  Interesse  eines  einheitlichen  Stils  durchgeführt 
wurde.  In  dieser  Hinsicht  gelang  Vieles.«  Zum  Schlüsse  ver- 
sicherte Herr  Wittmann,  der  allgemein  ais  Kenner  des  fran- 
zösischen Theaters  gerühmt  wird,  die  versuchte  »Tempo-Reform« 
bei  Meliere  sei  »vielleicht  der  Anfang  einer  neuen  Sache«, 
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Herr  Wittmann  war  in  Paris,  um  AussLcllungsfeuilIctons 
für  die  ,Neue  Freie  Press»,'  zu  schreiben.  Da  man  ihn  nicht  nvir  für 
einen  gewandten  Stilisten,  sondern  auch  fiir  einen  Kenner  französischer 
Literatur  und  französischer  Geschichte,  für  einen  Virtuosen  der 
Memoitenkunde  hält,  empfehle  ich  sein  Feuilleton  vom  6.  Mai,  das 
von  Pariser  Localkenntnis  strotst  und  durch  die  Fülle  von  historischen 
Remitiiscenseti  verblüfft,  der  geneigten  Ueberprüfting.  Ein  freund- 
licher Leser  hat  mich  auf  die  wichtigsten  Details  auAnerksam  gemaebt. 
Herr  Wittmann  schreibt:  »SäuIeAi  nichts  als  Sftulen,  ein  ganscer 
Säulenwald  1  Lauter  Kinder  und  Kindeskinder  der  groflen  Louvre- 
Colonnade,  welche  von  Perrault  erbaut  wurde,  demselben  Per- 
Kiali,  der  seines  Zeichens  ein  Arzt  war,  daneben  aber  die  allen 
Märchen  sammi Itc  und  Baukunst  betrieb,  den  Kleinen  das  Aschen- 
brödel oder  den  gcbliefelteii  Kater  erzählte  u.  s.  w.«  Man  muss  in 
der  französischen  Literatur  wenig  bewandert  sein,  wenn  maii  Claude 
Perrault,  den  Arzt  und  Architekten,  mit  dessen  Bruder  Charles  Per- 
rault, dem  Akademiker,  verwechselt  und  nicht  weifi,  dass  »Contes 
de  ma  mere  TOyec  von  Charles  Perrault  geschrieben  sind.  In  demselben 
Feuilleton  steht  weiter :  »Die  berühmten  Firmen  der  r  u  e  d  e  1  a  Paix,  dort 
schon  längst  erbgesessen.  Jahrhundertalt,  Hoflieferanten  Napoleons 
und  der  Königin  Marie  Antoinette  u.  s.  w.«  Die  rue  de  la  Paix 
wurde  aber  erst  im  Jahre  1806  durch  den  »JarJin  c  onvciu  des 
Ciipucincs«  gezogen.  Mario  Antoinette  starb,  wie  allgemein  erzählt 
wird,  anno  1793.  Ks  ist  :i!-o  ebenso  ;:iiwalirschcmlich,  dass  Hof- 
lieferanten dieser  Königin  eine  Straße  bewohnen  konnten,  die  erst 
13  Jahre  später  eröffnet  wurde,  wie,  dass  sie  Hoflieferanten  einer 
Königin  sein  konnten,  die  13  Jahre  vorher  starb. 

Neben  den  Irrthümem  des  Herrn  Wittmann  muss,  was  ein 
Frischauer  aus  Paris  bietet,  milder  beurtheilt  werden.  In  der  gleichen 

Nummer  stellt  er  sich  mit  der  Melduiig  ein,  dass  »gegenüber  der 
Wie;^;L:  F*rudhomme's  Entwurf  zu  der  Wiege  aufgehängt«  sei.  Der 
Correspondent  des  Weltbluttes  verwt^chseit  hier  -  ratürlich,  ohne  ihn 
zu  kennen  —  Prudhun.me,  den  von  Henry  Monnicr  erfundenen  Typus 
des  tranzösischei  Philist  rs,  mit  dem  berühmten  Maler  Pierre  Prud'hon 
(t  lS2d),  der  18U  die  Zeichnungen  für  die  Wiege  des  Königs  von 
Rom  und  auch  jene  für  den  Spiegel  und  den  Toilettetisch  der 
Kaiserin  Marie  Louise  entwarf.  (Hier  wird  Herr  Prischauer  wieder 
eine  Verwechslung  mit  dem  Spiegl  der  Fürstin  Metternich  begeben^ 
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Deridb«  Corrc«pondent  citiert  dann  mit  einem  unrichtigen  fran- 
zosischen und  gramriiaiikalisch  falschen  Text  das  htk  iü  lc  Schi  i.iben 
der  ChaHott«  Corday,  dessen  Wortlaut  in  jedem  Werk  über  die 
Revolution  zu  finden  ist.  Auch  hieß  Marats  Zeitung  nicht  die  ,\'<)lks- 
stimme',  sondern  der  ,\'ülkslVeund',  ,\'mni  du  Feupl&',  dessen  lctz,tc 
Nummer  am  13.  Juli  1793  geschrieben  wurde. 

» 

Polizeicorrespondenz  und  Reclamenotizen. 

Ein  Freund  der  Reinlichkeit  und  der  schönen  Künste  richtet 
tn  mich  folgende  Anfrage: 

Freu  V.  Ehrenstein  vcrseiuict  jetzt  ihre  Reclamcwische 
durch  die  Corresponden  z  Wilhelm  an  die  Wiener  Zeitungen. 
Hat  die  Poiizcicorrespoudenz  dies  Amt,  das  doch  vordem  der  Musik- 
kntiktr  des  .Extrablatt*,  Herr  KftnigftLin.  zur  /Zufriedenheit  seiner 
Gattin  ausfüllte,  auf  höheren  (iefchl  iihcmommcn?  Etwa,  weil  sich 
Herr  Kielmannscgg  für  da-  >staunerid  bjllif,^e«  Arrangenicnt  der 
Conceitc  seines  Hauses  erkenntlich  zeigen  will?  Die  Bclii-sligung  drs 
Publicums  mit  gefulsehten  Erfolg-Depcschen  ist  wohl  ein  wenig  zu 
arg.  Genügt  es  nicht,  dass  dieser  Sanj^crin,  die  Herr  Mahler  künst- 
lerisch feinfühlig  aus  dem  Verbände  der  Hofoper  entfcri  le,  d  i  c  i  Mihsik 
kritiker  in  Wien  un- edin^'t  zur  Verfugiui};  sich.n:  ein  (iattc  und 
iwei  Freunde  des  Hau -  die  stets  bereu  sind,  die  öffentliche 
Musikmeinung  Wiens  im  iMunste  der  Frau  Ehrenstein  7n  fälschen? 
Wenn  auch  der  Polizeicomniissär  Stuckart  mit  Königstcii.i»  noch  so 
sehr  befreundet  ist,  der  Missbrauch  einer  officiösen  Correspondrnz 
Reclamc zwecken  ist  ungeheuerlich.  Di©  fortwährenden  Zeiiur.g»- 
notizen  über  dir  Gn^tspiele  der  Frau  v.  Ehrcnstein  galten  bisher 
bl<  ß  nls  eine  schraacklobigki  it .  sollen  sie  künftig  vom  Publicum 
auch  aU  polizeiliche  Uebergriffc  empfunden  werden? 

»  • 

Herr  JuUus  Stettenheim  hat  «te  unvermeidlicher  Reprisentent  des 
Bcriincr  Humors  einen  Grufi  «Wippehens«  an  Kaiser  Franz  Josef  ge> 
nchtet;  in  einem  lAngeren  GedichterkUrter»  von  seinem  Schreibtisch  dem 
Kaiser  von  Oesterreich  die  Hand  reichen  zu  wollen.  Hat  unser  aus- 
wifüges  Amt  sofort  die  entsprechenden  Repressalien  angekündigt? 
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Wmiii  Wab«ln  n.  nlclMleiii  fitoh  Wien  kommoa  mIMi^  wixd  er  tkk% 
gMUn  lassen  müssen,  dsts  ihm  unser  Julhit  Bsiier  4ie  Hsad  reUit 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Af.  H.,  Grunewald.  Am  meisten  hat  uns  In  er  die  letzte  Tischrede 
Wilhelm  II.  interessiert.  Dass  er,  der  vor  nicht  gar  langer  Zeit  einen 
guten  Theil  des  deutschen  Volkes  eine  »vaterlandstose  Rotte«  ge- 
scholten hat»  die  den  Staub  der  Heimat  je  eher,  je  lieber  von  ihren 
FüCcn  schütteln  solle,  fich  heute  mit  dem  Dank,  den  ihm  der  andre 
Theil  zollt,  zu  beschcid-  n  weiß,  ist  seinem  Gcmüthszustand  gewiss 
zuträglich.  Unbescheiden  fanden  wir  es  in  Wien,  dass  er  sieh  den 
übrigen  Monarchen  sum  Muster  aufstellte.  Seiner  alten  Neigung,  Epithtta 
omnntin  zu  verleihen  —  siehe  erst  Wilhelm  der  Siegreiche,  dann  Wilhelm 
der  Grdüe  —  hat  Ihr  Kaiser  auch  diesmal  gcf'öhnt.  Da  er  sich  bei 
Kaiser  Franz  Josef  durch  nichts  anderes  mehr  für  die  V'crieihang 
der  Fcldmarschollswürdc  revanchieren  konnte,  gab  er  ihm  gleich 
zwei  solche  Epitheta:  Franz  Josef  der  GroOel  Franz  Josef  der  Weisel 
Aber  bei  uns  in  Wien  empfindet  man  kein  Bedürfnis,  historiscihi 
Titel  zu  schaffen.  Wilhelm  II.  wird  hier  keinen  .Ankl-n^^  finden. 
Dr9  Volk  s.ij^t  »unser  Kaiser«,  wenn  es  vom  Monarchen  spricM 
Darin  liegt  viel  Liebe.  Aber  Liebe  bedarf  keiner  Prunkworte.  Ihr 
genügt's  zu  wissen,  dass  der  Kaiser  sin  vomehmsr  und  guter  Menadi 
ist»  der  sich  bemüht«  seine  Pflicht  su  thun. 

Historiker,  Wer  der  »König  Sigismund«  ist,  von  dföscn 
Statue  in  der  Berliner  Siegesance  die  ,Ncuc  Freie  Presse'  am  4.  Ma' 
erzählti .  weiß  ich  in  der  That  nicht.  Intcressantci  waren  mir  die 
staatsrechtlichen  Veränderungen,  die  die  ,Neue  Freie  Presse'  in  jenen 
Tagen  fftr  Oesterreich  vorgenommen  hat.  Das  große  politisehe  Blitl 
brachte  in  der  Abendausgabe  vom  3.  Mai  -  nicht  etwa  in  et(i0* 
Telegramme  nein:  an  leitender  Stelle  -  die  folgende  Betrachtung: 
»Kaum  icmals  ist  irgendwo  ähnliches  zum  Empfange  ein^  fremden 
Monarchen  aufgeboten  worden,  wie  diesmal  in  Berlin  zum  Empfange 
des  Kaisers  von  Oesterreich- Ungarn.« 

Publicota,  Sie  senden  mir  einen  Artikel  dss  »Neuen  PMMr 

Journals  der  den  Fremdenverkehr  in  Ungarn  besprieht  und  mit  den 

zukunftsfrohen  Woitcn  schließt:  »Vielleicht  haben  wir  Glück  und 
j?elingt  CS  uns  in  einer  späteren  Zeit,  auch  die  ersehnten  Fremden 
herbeizulocken«.  Zuvor  wird  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  es 
werde  der  lieblichen  Sehwesterstadt  gelingen,  »Wien  den  Rang  ab- 
zulaufen«. Nur  müsse  man  nicht  gleich  daran  denicen,  Ungarn  *vx^ 
Zielpunkt  für  gan^  Europa  zu  machen«,  sondern  »wir  müssen 

'.mit  b(  irniigL  n,   es  bei  unseren  nächsten  Nachbarn,   in  Oesterreich 
und  Preußen,  beliebt  zu  machen«.  So  weit  das  bekannte  Schmutf- 
blatt,  das  JcdenfalH  die  Gedanicen  und  Pläne  der  maßgebenden  ICr0i<c. 
Budapests  ausspricht.  JelEt  wissen  wir's  also.  Die  ritterliche  Nation. 
deutsche  Schauspieler  hioattsjagt,  wOrds  deutsche  Warzen  mit  o0»s«* 
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Arnieil  empfangen.  Und  kurz:  vorher  hat  sich  Herr  Ccorg  R.  an  Jos 
tiMt  der  annichiß:«;ten  Geldmachersippe  Budapests  über  die  Mindcr- 
wertigkc.t  der  Jrut:--jhjn  Sprache  geeinigt  .  .  . 

Ha  rn  Julius  Stern.  Theaterschmifferl  und  Best^  '-r  Jrs  Franz- 
J<^f'Ordcns,    Den  haben  Sic  —  das  lässt  sich  nun  einmal  nicht 
bestraiten  —  mit  Anton  Bniclener  gemeinsam.  Freilich  ist  er  Ihnen  nicht 
für  Ihre  reguläre  Thätigkcit  beim  ,Fr  mdenblatt',  sondern  für  die 
Hertill -^^abc  de^  Jubüa'inib-'Torthcatcr  v  .rkcs  verliehen  worden.  Aber, 
glauben  Sie  mir,  Sie  waren  bei  der  Ziisammenslell'ir^??  dieses  Werkes 
nicht  gewissenhaft.  Director  Jauner  war  so  IVcunaiich,  Ihnen  die  an 
iiin  gerichteten  Briefe  Richard  Wagners  zum  Abdrocke  zu  über- 
lassen. Und  wss  thaten  Sic?  Sie  druckten  alle  ab,  »alle  —  bis  auf 
einen«.  Dieser  eine  (vom  5.  Septcmi^o:  1879)  war  mir  darum  Innere 
Zeit  der  interessanteste.  Ich  wusste,  dass  Sie  große  Rile  hatten,  ihn 
dem  Besitzer  3urücki2usteilen,  und  ich  hätte  ihn  wicdi^r  gerne  in 
der  ,Fac1cel*  zum  Abdruck  gebraeh^  Ich  konnte  mir  ihn  Gefällig- 
keiten von  Theaterdircctoren  sind  nur  für  Ihtc^'^lcichkin  nicht  com- 
prom'*?^rcni   —   bei  Lebzeiten  Jauncr's  nicht  beschaffen,   und  jetzt 
ist  der    Brief  —   ich   wetO    nicht,   an    wen        mit  den  anderen 
verauctionicrt  worden.  Aber  Sic  haben  sich  niclil  begnügt,  das  kost- 
bare Document  den  Lesern  des  Hoftheaterwerkes,  falls  es  solche 
gibt,  /cu  unterschlagen.  Sic  haben  es  vor  der  Versteigerung  des 
J«unor"schea  Nachln-^sc^    !  mi   Lcs  -n   d:s   ,Fremdenblatt*,   falls  es 
solche  gibt,  theilweise  bekaii' ti^c^cben.   Icli   h^ltc   dies   für  eine 
umso  größere  Dreistigkeit,  als  Ste  abermals  den  Lesern  etwas  unter- 
sehiugen,  nämlteh  das  GestSndnis,  dass  Sie  einen  Theil  des  Briefes 
unterschlugen,  —  ein  Geständnis,  zu  dem  sich  zum  Beispiel  das  ,Wiener 
TagMatt'.  dem  da«;  2:l^ichc  Vorgehen  beh'cbtc,  immerhin  uufi^eschw.Kven 
hat.  Im  »Wiener  Tagbiatt'  wurde  die  Auslas -uflr/  mit  den  folgenden 
Worten  erklärt:  »Es  folgt  eine  Stelle,  die  sich  wegen  ihrer 
heftigen  Angriffe  auf  noch  lebende,  als  Musikkritiker 
thitiga  Persönlichkeiten  der  Wiedergabt   entzieht«.  Ich 
sehe  CS  nun  durchaus  nicht  ein,  dass  sich   irgend  ein  Mann^^cript 
Richard  Wagner's  we2;cn  heftiger  Angriffe  auf  n«)ch  lebende  .Musik- 
kritiker der  Wiedergabe  entziehen  sollte.  Ich  finde  et>  im  Gegen liicil 
ganz  eiMrmlich,  dem  Publicum,  dem  Leute  wie  Sie  jeden  Coulisseu- 
klatsch  ins  Haus    tragen,    vorzuenthalten,    wie    Richard  Wagner 
über  dl-    Herren   Speidcl   und  Har.sliek   gedarbt  hat,   —   umso  er- 
bärmlicher,  als  sich  ja  dieses  Publicum  so  oft        pefallen  la«isen 
rausste,  zu  vernehmen,  wie  die  Herren  Speidel  und  Hanslick  über 
IBcbaid  Wagner  gedacht  haben.  Ein  wenn  auch  —  nach  Ihrer  Ansieht 
~  unfiberiegtes  Wort  Wagners   hat  doch   immerhin  noch   m  hr 
Bedeutung  als  ein   überleptes  Wort  Sterns?  Also    immerzu!  1'1'^It 
heraiu-  mit  der  Spr.irbr!  Was  steht  in  dem  Wagnerbrief?  Wenn 
Sie  die  Worte  abdrucken  können]:  »In  Wien,  wo  ungestriUl  jeder 
Lumpenhund  über  mich  heriallen  und  seine  Jauche  über  mich 
«Sidfan  kann,  dort  habe  iah  glücklicherweise  nicht  mehr  mich 
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blicken  zu  lassen  —  Nie  —  Nie«,  so  können  Sie  auch  getrost 
dass  Wagner  zum  Schlüsse  einen  Gruß  an  die  Herren  HanslicK  vt 
Speidel  anfügt.  Das  AVioniT  Trtghlntl'  mildert  die  Stelle,  wo  Wagn 
bclürchtet,  in  Wien,  wenn  er  selbst  keiner  Probe  bciwohntL,  w-onn  er 
nur  über  die  Straße  gicnge,  >von  einem  Zeitungsschreiber  im  KoUbi 
herumgezogen  zu  werden«.    Wir  wollen  aus  Wagners  ci 
Munde  die  Zeitungssebreiber  genannt  h5ren,  die  es  ihm  unn  _ 
gemacht  haben,  nach  Wien  wiederzukehren.  Ob  Sie  sich's  mit  dl 
Herren  Speidel  und  Hanslick  verdorben,  ist  eine  Frage  von  un' 
geordneter  Bedeutung;    wichtiger  ist  der  Brief  Wagners,  theftter-^ 
historisch  der  wichtigste  m  der  ganzen  Serie.   Bei  einer  zweiten 
Auflage  des  Hoflhcaterwcikes  haben  Sie  ihn  einzuschieben,  so  wiA^a 
er  ist,  ohne  jede  Fälschung  und  Milderung!  «»^ 

Freund  lapidarer  Sälzf.  Es  ist  unmöglich,  die  Ucberproduciion, 
die  die  »Neue  Freie  Presse'  in  der  letzten  Zeit  entwickelt  bat,  zu 
übersehen.   Also   auf's   Gerathewohl:   Am  29.  April  ents<dilüpf| 

dem  fEconomisten*  ein  sartes  Geständnis:   »  Das  liild:^^ 

sehwindelnde  Ziffern,   welche  für  unser  Vorstell ungsvcrmög«i|./ 
schwer  zn   fassen   sind<.  Eine  reiche  Ausbeute  bieten  die  Pariser^ 
Schilderungen  Frischauers.   »Im  gröütcn   StiU    ist    die  fo\<rende'^^ 
Berichterstattung  (30,  Aj'iil):   >Ueber  den  Köpfen  der  Menge  brach  ' 
die  Brücke  ein.  Hunderte  und  Tausende  unter   Schutt  ba*" 
grabend.«  Und  ein  paar  Zeilen  später  folgt  dann:  »Die Ausgrabungen 
ergaben,  dass  die  Zahl  der  Opfer  gröiler  als  sechs  ist«  Viel  pHh  • 
ciser  ist  die  Zeit  des  Pariser  BiSekeneinsturses  angegeben.  »S»?  t 
war  genau  4  Uhr  5  Minuten  nachmittags«,  beginnt  der  BcHdA».*  ' 
Und  nun  eine  Probe  für  Berichterstattung  im  besten  Stil.  In  einelb^' 
d».r  ersten  Feuilletons  über  die  Weltausstellung  heißt  es  wörtlich: 
»FÜTic  modern     ocialpolitischc  Einrichtung  erschein*,  auch  in  dem 
Schulgarten  gclcgcrf  äu    sein,   welcher  aus  den  pädagogischen 
Ideen  des  bekannten  Wiener  Schulmannes  Schwab  hervorgegangen 
ist«.  An  anderer  Stelle  finden  Sie  weitere  Proben.  • 


RiehtigsteUung. 

In  Nr  r^9,  welche  die  mit  größter  Eile  zusammengestellte  1 
Eiwideiung  meines  Gewährsmannes  auf  die  Berichtigung  dei^  ^ 
Regierungsratbes  Hinterstoisser  braehtei  konnten  etitche  Co\ 
recturen  nicht  mehr  durchgeführt  werden.  Nebst  numehen  Di 
fehlem  seien  damit  auch  zwti  fehlerhafte  Wendungen  ericU&rL  S.. 
Zeile  12  und  13  von  unten  soll  es  statt  >Grcnse  von  Zurechni 
oder  Unzurechnungsfähigkeit«  heißen:  »Gretize  Zur^cftHungsi 
und  Unzurechnuiigsfuhigki^ä*.  S.  7,  Zeile  1,  ist  statt  »mit  kirchlicher 
Bcbtattung  begraben«  richtig  zu  setzen:  >mii  ktrcklichcm  CeremoHH 
begraben*. 

Herausgeber  und  verantwortlicher  Redactcur;  i\  a  r  1  Kraus». 
Druck  von  Moris  Frisch»  Wien,  I.,  Bauemmarirt  3. 
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Kr.  41    '  WIEN,  MITTE  MAI  1900  11  JAHR 


In  wenigen  Tagen  werden  die  Wiener  Gemeinde- 
fathswähler  »zu  den  Urnen  gerufen«  werden.  Die 
Ehrlichsten  freilich,  die  nach  eigener  Ueberzeugung  zu 
handeln  noch  nicht  verlernt  haben,  werden  Jem  kreischen 

den  Ruf  kaum  folgen  wollen.  Aber  :aich  jenen,  die  längst 
in  politischen  Dingen  sich  beschießen  haben,  das  kleinere 
Uebel  zu  wählen,  ist  diesmal  die  Wahl  nicht  leicht. 
Eine  mehrjährige  H  helft  der  christlichsucialen 
Partei  hat  manche  Hoffnung,  die  an  ihr  erstes  Auf- 
treten geknüpft  ward,  enttäuscht.  Die  Unthjli'gkeii  m  der 
liberalen  Aera  ist  allerd-ngs  emem  starke fi  Thätigkeits- 
drang  gewichen.  Aber  wie  oft  ward  dieser  Drang  uut  .Ab- 
wege geleitet!  Klägliche  Unerfahren  he  it  hat  bisweilen  die 
Geschäfte  dieser  SuiJt  geführt;  so  ward  der  Sif_g  den 
die  österreichische  Tcclmik  be.  ^icn  Wiener  (kes werken 
■errang,  um  einen  Wuciici-preis  erkduU.  Und  die  stärksten 
Waffen,  die  die  ComiviLiiie  der  IVamwayi^esellschaft 
gegenüber  lh  sitzt,  mussten  ihr  von  Ge^rnei  n  der 
Christlichso-iidcn  Partei  'örmiich  aufgedr:ingt  werden. 
Immerhin,  manLhes  Nützliche  ist  gesc'naffen  worden, 
die  neuen  Schulden  —  Herr  Lueger,  ke'p  Meister  im 
Lernen,  hat  wenigstens  die  naive  Ang.i  vor  dem 
Schuldenmachen  rechtzeitig  zu  verlernen  gewusst  — 
sind  zumeist  productiv,  und  die  X'erwaltung  ist  ihren 
ruhigen  Schritt  weitergegangen:  Dieselben  Magistrats- 
beamten, die  einst  liberalen  Stadl rathen  die  Referate  an- 
lertigten,  haben  seither  den  christlichsociaien  Stadträthen 
keine  schiechteren  geliefert.  Dass  die  ungeübten  neuen 
Männer  beim   Ablesen  manchmal    stockten,  wenn's 


schwierige  Fremdwörter  gab»  konnte  der  Sache  nicht 
schaden. 

Aber  was  isl  aus  dem  moralischen  Reinigungs- 
werk geworden,  das  wir  so  freudig  begrüßten!  Einem 
corrupten  Capitalismus  hatte  der  Kampf  gegolten  und 
einer  IntelligenZi  die  theils  um  theures  Geld  die  Arbeit 
der  Corruption  verrichtete,  theils,  der  eigenen  guten 
Absicht  sich  bewusst  und  bei  ihr  sich  bescheidend,  in 
hochmüthiger  Verblendung  übersah,  was  um  sie  vor- 
gieng;  einer  Intelligenz»  die,  wo  Koth  war,  nicht 
fegte,  sondern  Galloschen  anzog  und  sich  um  die 
Verunreinigung  des  öilcntüchen  Lebens  nicht  weiter 
kümmerte.  Der  Capitalismus  ward  geschlagen,  die  satte 
Unmoral  von  der  Tafel  verdrängt,  an  d^r  sie  noch 
verdaute.  Aber  unter  den  Siegern  gab  es  allzuviel 
Hungrige.  Machtlos  musste  der  Führer  mitansehen» 
wie  sie  zu  essen  begannen.  Die  besten  Bissen  waren 
freilich  schon  weg.  Aber  noch  gab*s  manches  Süppletn, 
das  man  auslöffeln  konnte;  und  wenn  die  Löffel  aus 
3ilber  waren,  verschwanden  sie  bisweilen.  DerMilUonen- 
corruption  der  Millionäre  war  die  Fünfguldencorruption 
der  Küntguldenmänner  gefolgt.  Gleich  ruhmlos  endete 
auch  der  Kampf  gegen  die  Corruption  der  Intelligenz. 
Weil  mancher  Besserwisser  als  nichtsnutziger  Bursche 
entlarvt  war,  wurde  das  Dogma  aufgestellt,  die  Nichts- 
wisser  allein  seien  die  ehrlichen  Leute.  Und .  wenn 
man  schließlich  doch  der  Intelligenz  bedurfte,  scherte 
man  sich  wenig  darum,  dass  die  Intelligenz  im  eigenen 
Lager  vielfach  kaum  minder  corrupt  war,-  als  die 
liberale  Intelligenz. 

So  sind  heute  die  Unbefangensten  zu  entschiedenen 
Gegnern  der  Wiener  Christlichsocialen  geworden.  Eines 
aber  befürchten  sie  zumeist:  ciass  aus  der  Abneigung 
gegen  die  herrschende  Partei  diejenigen  Nutzen  ziehen 
könnten,  von  deren  Ucberwindung  sie  den  Beginn 
einer  besseren  Zeit  erhofft  hatten,  —  die  Liberalen.  Ist  es 
nicht  ein  unsäglich  trauriger  Anblick,  wie  mit  dem 
herabgekommenen  Rest  dieser  Partei  sich  heute  tächtige 
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und  moralische  Männer  in  der  gleichen  Blindheit  ver- 
bünden, die  schon  einmal  zur  Niederlage  unserer 
bürgtrliclien  InteUigenz  geführt  hat?  Ein  Gutes  hatte 
der  chnstlichsüciale  Sieg  <^eiiabt:  Die  Redlichen  waren 
zur  Besinnung  gekommen  "natten  sich  ganz  aus  dem 
politischen  Leben  zurackgez  igen  oder  hatten  versucht, 
eine  ernste  Opposition  gegen  den  Liberalismus  um 
sich  zu  sammeln.  Von  denen  verlassen,  deren  gute 
Namen  früher  die  Thaten  der  Nutznießer  der  Corruption 
aeckten.  war  der  Liberalismus  r.isch  herabgesunken. 
Schließlich  führte  er  einen  öden  Schimptwot  terkampf 
gegen  einige  Anhängsel  der  christlichsocialen  Partei, 
und  wer  nicht  zum  Pöbel  gehört,  hat  nie  der  Frage 
nachgesonnen,  ob  wohl  das  Küpcithum  eines  Noske 
das  eines  Gregorig  aulwiege.  Jetzt,  da  die  Wahlen 
bevorstehen,  vermag  der  Liberalismus  nicht  einmal  ein 
Communalprogramm  aulzustellen.  Und  anstatt  einen 
Rückblick  auf  die  eigene  V'e:gangenheit  zu  werfen, 
spricht  er  von  Corrupüon  der  Chnsllichsocialen.  \  on  der 
Entehrung  Wiens,  von  der  Verletzung  der  moralischen 
und  materiellen  Interessen  der  Stadt.  Die  ,Neue  P^eie 
i^rcbbc  klagt  darüber,  dass  der  Gemeinderalh  mit  dem 
Portschritt  auf  intellcctuellem  und  sittlichem  Gebiete 
sich  nicht  in  Uebereinstirrnnung  befinde,  und  das 
Küpeithum  im  öffentlichen  Leben  Wiens  wäre  Herrn 
Bacher,  der  den  lange  Nasen  machenden  Lucian  Brunner 
Wühl  als  Helden  feiert,  unerträglich,  wenn  es  lüm  nicht 
gelungen  wäre,  »in  die  besseren  Kreise  der  Wiener  Ge- 
sellschatt  einzudruigen* ,  die  den  Eindringimg  durch 
ihre  feine  Lebensart  bezaubert  haben. 

Das  Bündnis  mit  dem  Liberalismus  mag  heute 
die  Wenigen^  die  in  unsrem  öffentlichen  Leben  sich 
noch  nicht  compromittiert  haben,  compromittieren. 
Dass  es  den  alten  Verderbern  unsres  Stadtwesens  neue 
Mandate  einbringe,  ist  nicht  ernstlich  zu  befürchten. 
Die  wichtigeren  Gegner  der  Christlichsocialen  sind  die 
Socialdemokraten.  Auch  diese  Partei  hat  die  Wirkungen 
des  intellectuellen  und  moralischen  Niedergangs  unsres 
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öflfenilichen  Lebens  reichlich  verspürt.  Wer  von 
ihrem  Eintritt  in  die  Politik  eine  Hebung  des  politischen 

Niveaus  erhjttt  hatte,  ist  jetzt  bereits  stark  ernüchtert. 
Aber  hier  darf  man  die  'Zuversicht  noch  nicht  sinken 
lassen.  Die  Socialdemukratie  hat  ein  ernstes  Cuinnmnal- 
pro^^ramm  auf^^cstol it,  ihre  Männei'  sind  zwar  unerprotn, 
aber  auch  noch  unverbraucht.  Wer  wahien  will,  mag 
sie  wählen.  Die  Ellenbogen,  Pernerstorfer,  Reumann 
werden  als  Väter  der  Stadt  keine  üble  Holle  spielen. 
Und  Herrn  Habakuk  wär's  schon  darum  zu  gönnen, 
dass  er  in  die  Rathsstube  kommt,  weil  er  dann  rasch 
den  Weg  zum  Rathshermstüberl  finden  würde. 

•  ■ 

KAISERWORTE. 

Der  Grundsatz,  dass  die  Krone  in  keine  Discussion 
zu  ziehen  sei,  ist  nirgends  formuliert.  Aber  gegenüber 

allen  Regierungshandlungen  des  Kaisers  cigicbl  er  sicli 
aus  der  Vcrantwortlic:  keit  der  Minister.  Ihrer  Gegen- 
zeichnung bedürlen  sämiiitliche  Staatsacte,  ihr  Werk 
sind  die  kaiserlichen  Thronreden  und  Botschaften, 
gegen  sie  richtet  sich  deshalb  auch  die  Kritik,  die  an 
Regierungshandlungen  des  Kaisers  geübt  wird.  Wo 
aber  der  Monarch  nicht  durch  die  Ministerverantwort- 
lichkeit gedeckt  wird,  da  handelt  er  als  Privatmann. 
Die  Neugierde,  die  alle  an  hervorragender  Stelle 
wirkenden  Personen  beobachtet,  mag  auch  dem 
Kaiser  ins  Privatleben  folgen,  die  Kritik  hat  zu 
schweigen. 

Ein  richtiges  Gefühl  der  Oeft'enllichkeit  erkennt 
aber  gewissen  Handlungen  des  Monarchen  ein^n  recht- 
lichen Zwittercharacter  zu,  um  dessen  nähere  Be- 
stimmung sich  die  Staatsrechtslehrer  zu  bemühen 
hätten:  das  sind  die  kaiserlichen  Repräsentationsacte. 
Politischen  Repräsentationsacten  des  Kaisers  hat  man 
jederzeit  eine  besondere  Bedeutung  beigemessen;  ihre 
Natur  aber  hat  man,  vielleicht  well  man  dabei  die 
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Krone  in  Discussion  ziehen  zu  müssen  glaubte,  zu 
untersuchen  verabsäumt  Solche  Versäumnis  gut  zu 
machen,  mahnen  seit  langem  und  immer  dringender 
unsere  polltischen  Verhältnisse.  Eine  Oeflfentlichkeit, 
die  noch  jüngst  bei  der  Kunde  gleichgiltig  blieb,  der 
Kaiser  sei  zu  seiner  Reise  nach  Berlin  nicht  von 
dem  verantwortlichen  Leiter  der  äußeren  Politik, 
sondern  von  einem  Fürsten  Fürstenberg  bestimmt 
worden,  wird  angesichts  des  Lobes,  das  der  Kaiser 
beim  Emplang  der  österreichischen  Delegation  jener 
Rede  des  Dr.  v.  Demel  in  der  Debatte  über  den 
Kohlengräberstrike  ertheiite,  des  Nachsinnens  über  die 
Bedeutung  der  politischen  Repräsentationsacte  des 
Monarchen  sich  nicht  länger  entschlagen. 

Die  kurzen  Ansprachen,  die  der  Kaiser  beim 
Cercle  an  einzelne  politische  Persönlichkeiten  richtet, 
scheinen  zunächst  den  Character  von  Privatgesprächen 
zu  haben.  Wenn  der  Monarch  den  Herren  die  Liebens- 
würdigkeit erweist,  sich  von  ihrer  Thätigkeit  unter- 
richtet zu  zeigen,  wenn  er  ihrem  Wohlbefinden  nach- 
fragt, früherer  Begegnungen  gedenkt,  so  interessieren 
die  Oeffentlichkeit  höchstens  die  Schlüsse,  die  aus 
dem  Grade  kaiserlicher  Liebenswürdigkeit  und  aus  der 
Dauer  der  Gesoräche  auf  die  politische  Bedeutung  ge- 
se:.ogen  werden  können,  die  der  Kaiser  jenen  Herren 
^'lerkennt.  Wenn  etwa  Herr  v.  Chlumecky  wieder 
eines  längeren  Gesprächs  gewürdigt  wird,  mag  man 
befürchten,  dass  er  als  Politiker  noch  immer  nicht  ab- 
gethan  ist;  man  wird  dann  eben  den  Entschluss  neu 
bekräftigen,  ihn,  wenn  er  demnächst  wieder  hervor- 
treten sollte,  grün41ich  und  endgiltig  abzuthun.  Aber 
bei  einem  solchen  Cercle  hat  sich  der  Kaiser  wieder- 
holt über  politische  Angelegenheiten  von  höchster 
Wichtigkeit  geäußert,  und  wenn  er's  mit  solchem 
Nachdruck  thut,  wie  jüngst  gegenüber  dem  Abge- 
ordnelen Demel,  dann  veriolgt  der  Monarch  ohne 
2^weifel  einen  politischen  Zweck:  seine  Ansprache  ist 
als  eine  Regierungshandlung  zu  betrachten. 
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Man  wird  sich  im  vorliegenden  Falle  zun&chst 

der  halbvergangenen  Ereignisse  —  die  Abstimmung  • 

der  beiden  Häuser  das  Parlaments  über  das  Neun- 
siundenschichtgesetz  ist  noch  nicht  erfolgt  —  zu  er- 
innern haben.  Als  die  Arbeiter  roch  im  Strike  standen, 
hat  der  Kaiser  den  dreisten  Versuch  eines  Herrn 
Pleifer  aus  Prag,  ihm  auf  dem  Indiistrieüenbaü  eine 
Anerkennung  des  Standpunktes  der  Grubenbesitzer  ab 
zuringen,  schroff  zurückgewiesen.  Die  Regierung  be- 
mühte sich  damals  —  zwar  nicht  mit  sonderlicher 
Energie;  aber  wer  hätte  auch  einer  österreichischen 
Regierung  Energie  gegen  Großcapitalisten  von  hoher 
socialer  Stellung  zugemuthet?  — ,  die  Grubenbesitzer 
zu  bewegen,  diesen  Standpunkt  aufzugeben.  Und  als 
sie  sich  weigerten,  wurde  den  Arbeitern,  um  sie  zur 
Wiederaufnahme  der  Arbeit  zu  veranlassen,  die  Hilfe 
des  Parlaments  in  Aussicht  gestellt.  Das  Abgeordneten- 
haus trat  zusammen,  und  eine  ungeheuere  Mehrheit 
schien  mit  dem  Ministerium  in  dem  Wunsche  einig, 
die  wesentlichste  Forderung  der  Grubenarbeiter  zu  er» 
füllen,  die  Neunstundenschicht  gesetzlich  festzulegen. 
Da  erhob  sich  als  erster  Redner  in  der  Debatte  vom 
28.  Februar  der  Abgeordnete  v.  Derne  1  zu  einer  Ver- 
thei  iigung  der  ( irubenbcsit/.er,  wie  sie  gleich  rück- 
sicl  tslos  nicht  einmal  die  bezahlten  Journalisten  der 
Kapital istcnpresse  gewagt  hatten.  Aber  nicht  in  der 
Anluhrunfr  gefälschter  staiistischcr  Daten,  nicht  in  der 
Verhöhnung  der  Arbeiterschalt  durch  eine  schön- 
färbende Schilderung  ihrer  Lage  hat  man  den  Kern- 
punkt  jener  Rede  zu  suchen:  sie  war  vor  allem  ein 
Angriff  auf  die  Regierung.  Die^  Regierung,  meinte 
Herr  Demel,  müsse  strikende  Arbeiter  als  Vertrags- 
brüchige dazu  zwingen,  den  Arbeitsvertrag  zu  halten. 
Die  Beamten,  die  das  versuchten,  hätten  nur  ihre  Pflicht 
erfüllt.  Herr  Demel  überließ  es  seinen  Zuhörern,  daraus, 
dass  die  Regierung,  wie  bekannt,  das  X^chalten  jener 
Beamten  nicht  gebilligt  hatte,  ihre  Schliissc  zu  ziehen 
Aber  er  gritf  die  Regierung  auch  direct  an;  ihr  galt 
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der  Vorwurf,  die  osterretchischen  Industriellen  müssten 
es  sich  gefallen  lassen,  dass  ihr  Name  in  Volkse 
Versammlungen,  sogar  unter  der  Assistenz  eines 
k.  k.  Commtssärs,  durch  den  Korth  geschleift  werde. 
Regieningsräthe,  ein  Latidespräsident,  ein  Minister  hätten 
mit  dem  Strikecomite  verhandelt,  »das  Strikecomite 
ist  eigentlich  bei  uns  im  Ostrau-Karwiner  Gebiete  der 
Herr  der  Situation,  und  alle  anderen  Mächte  oder 
Einflüsse  sind  vollständig  brachgelegt.«  Solchem  Zu- 
stand stellte  Herr  Demel  das  Verhalten  der  sächsischen 
Regierung  gegen  strikende  Kohlenarbeiter  gegenüber. 
In  Sachsen  habe  das  Ministerium  Verhandlungen  mit 
dem  Strikecomite  als  von  vornherein  ausgeschlossen 
erklärt.  Dort  werde  der  Schutz  der  Arbeitswilligen  als 
eine  unabweisbare  Nothwendlgkeit  erachtet  Bei  uns 
aber  sehe  man  ruhig  zu,  während  die  Arbeitswilligen 
in  Ostrau-Karwin  »wie  die  Hasen  gejagt  und  miss- 
handelt« würden. 

Zweieinhalb  Monate  sind  seither  verflossen.  — 


Confisciert. 


Was  ist  inzwischen  geschehen?  Die  OefTentlichkeit 
fragt  sich,  wer  den  Kaiser  in  solchem  Sinne  informiert 
habe.  Wie  gewöhnlich,  ertheilt  sie  sich  auch  hier  eine 
falsche  Antwort.  Die  Aeufierung  des  Kaisers  ist  als 
Regierungshandlung  zu  betrachten,  und  darum  ist  die 
Frage  der  MinisterverantwortHchkeit  aufzuwerfen.  Denn 
nur  zweierlei  ist  möglich:  Entweder  hat  die  Regierung 
den  Standpunkt,  den  sie  im  Februar  vertrat,  aufgegeben, 
sich  zu  den  socialen  Anschauungen  des  Herrn  Demel 
bekehrt  und  demgemäß  den  Monarchen  berathen;  dann 
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muss  m  iQ  entschiedenen  Einspiuch  dagegen  erheben, 
dass  Ja-  Ministertunv  anstatt  dem  Parlament  bei  seinem 
Wiederzusammenireten  Aufklärung  zu  geben,  die  An- 
griffe in  der  Oeffentiichiceit  dadurch  vermeidet,  dass  es 
sich  hinter  die  Krone  steckt  und  den  Anschein  hervor- 
ruft, als  gehorche  es  einem  Machtspruch  der  Krone. 
Denn,  wenn  es  schon  äußerst  bedenklich  war,  dass 
Herr  v.  Koerber  anläfilich  der  Sanctionierung  der 
Wiener  Wahlreform  verbreiten  Heß,  d^ss  er  in  dieser 
Frage  einer  force  majeure  gewichen  sei,  so  ist  es 
gewiss  noch  weniger  zulässig,  die  Krone  in  socialen 
Kämpfen  scheuibar  Partei  ergreifen  zu  lassen.  Oder 
aber,  das  Ministerium  Koerber  hat  seither  das  Vertrauen 
des  Kaisers  verloren,  und  der  Monarch  hat  sich  von 
anderer  Seite  über  die  wichtigste  sociale  Streitfrage, 
die  gegenwärtig  der  Entscheidung  harrt,  unterrichten 
lassen;  dann  aber  muss  an  Herrn  Koerber  und  die 
Seinen  die  Frage  gerichtet  werden,  warum  sie  nicht 
ihre  Demission  eingereicht  und  die  Verantwortung  für 
das  Kommende  den  Männern  überlassen  haben,  die 
gegenwärtig  dr>s  Vertraue:,   der  Krone  genießen.  Es 
wäre  ein  unhaltbarer  Zustand,  wenn  die  Krone  in  den 
wichtigsten   An'j:e1eg:nheiten   von  unverantwortHchon 
Personen  berathen  würJe;  unhaltbar  schon  deshalb, 
weil  jene  Unverantwortlichen  auch  Unbekannte  sind. 
Denn  daraus  müssen  die  thörichtesten  Vermuthungen 
sich  ergeben.  Man  hat  öffentlich  der  Meinung  Ausdruck 
geliehen,  dass  es  den  Larisch  und  Rothschild  leicht 
sei,  ihre  Anschauungen  beim  Kaiser  zu  vertreten.  Wie 
soll  aber  die  Zumuthung,  als  konnte  sich  der  Monarch 
in    einer    Frage,    die    die   Proliie    einer  machügen 
Untcrnehmerclicjue    betrifft,    von    Mitgliedern  dieser 
CHque  informieren  lassen,  anders  widerlegt  werden, 
als  dadurch,  dass  die  wirklichen  Informatoren  hervor- 
treten und  die  Verantwortung  übernehmen? 

Man  kann  es  nicht  glauben,  dass  hier  unver- 
antwortliche Personen  beim  Kaiser  Einfluss  erlangt 
haben  sollen.  Vielmehr  scheinen, jene  jetzt ^Recht  zu 
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benaiten,  die  schon  längst  Zweifel  betrefls  der  socialen 
Gesinnung  des  Herrn  v.  Koerber  gehegt  und  aus- 
gesprochen haben.  Mehr  als  je  beklagen  sie  den  Mangel 
an  Entschlossenheit,  der  eine  Verschleppung  der  An- 
gelegenheit d_r  Grubenarbeiter  zuließ.  Nun  scheint's 
zu  spat.  Nur  eines  bleibt  noch  zu  thun:  dass  man 
alle  Kräfte  autbiete,  um  zu  verhindern,  dass  das 
Ministerium  Koerber  noch  im  Amte  sei,  wenn  es 
gelten  wird,  die  Verfassungen  ^u  ireffen,  die  nach  dem 
Hinscheiden  des  Parlaments  noihwendig  sein  werden. 

• 

Mit  Kaiserworten  sich  zu  beschäftigen,  ist  freilich 
eine  Lieblingsgewohnheit  unserer  Presse.  Aber  es  sind 
nicht  sowohl  politische  Aeul3erungen  des  Kaisers,  die 
sie  zumeist  fesseln,  als  vielmehr  die  Worte,  die  der 
Kaiser  bei  gewöhnlichen  Repräsentationsacten  an  die 
Theilnehmer  richtet.  Bei  politischen  Aeußerungen  des 
Kaisers  mag  man  es  bedauern,  dass  sie  nicht  in  offi- 
cieller  Fassung  der  Oefifentlichkeit  übermittelt  werden, 
dass  Zufälligkeiten  des  Ausdrucks,  den  der  Monarch 
eben  wählte,  oder  dessen  Veränderungen  im  Gedächtnis 
des  Hörers  keine  Correctur  von  befugter  Seite  erfahren, 
ehe  eine  Veröffentlichung  erfolgt.  Beim  Besuch  von 
Bällen,  von  Ausstellungen  u.  s.  w.  könnte  solche  Vor- 
sicht als  unnÖthig  erachtet  werden.  Es  ist  klar,  dass 
hier  der  kaiserliche  Repräsentationsact  lediglich  aus- 
drücken soll,  dass  der  Kaiser  das  Unternehmen,  das 
er  eines  Besuches  würdigt,  der  allgemeinen  Förderung 
empfehlen  will.  Ob  es  diese  verdiene,  das  haber  die 
Personen  zu  entscheiden,  die  dem  Kaiser  zu  solchen 
Besuchen  zu  rathen  oder  von  ihnen  abzurathen  haben. 
Wenn  aber  der  Monarch  etwa  in  einer  Ausstellung 
weilt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  er  sich 
nicht  als  Privatmann  fühlt,  der  seiner  subjectiven 
Meinung  Ausdruck  geben,  noch  weniger  als  Kritiker, 
der  eine  Meinung  bei  Anderen  erzeugen  will  Es  ent- 
spricht der  Absicht,  die  schon  durch  das  Erscheinen, 
des  Kaisers  ausgedrückt  wird,  dass  er  lobt,  was  ihm 
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gezeigt  wird.  Die  Worte,  die  er  zu  solchem  Lobe 

wählt,  sind  gleichgiltig;  es  ist  nur  Sache  der  Form  — 
in  der  sich  eben  der  Meister  der  Repräsentaiion  zeigt  — , 
dass  diese  Worte  unaulliürlich  variieren.  Unsere  Tages- 
blätter haben  aber  längst  begntYen,  dass  kaiserliche 
Lobesworte  nicht  blos  um  des  ästhetischen  Getällens 
an  der  Variation  willen  mit  thunlichster  Genauigkeit 
mitgetheilt  werden  sollen.  Sie  schätzen  den  Wert  dieser 
Worte,  wenn  auch  nicht  richtiger,  so  doch  sicherlich 
höher.  Der  Tarif  richtet  sich  nach  der  Bedeutung  des 
Blattes.  Kaum  hat  der  Kaiser  die  Aussteilung  verlassen, 
so  stürzt  bereits  ein  Heer  der  tüchtigsten  Erpresser, 
Reporter  und  Administrationsbeamte,  aut  den  Aussteller 
zu:  und  nun  geht  da-.  Feilschen  los.  Wer  nichts  zahlt, 
wird  nicht  erwähnt.  Wer  aber  um  jeden  Preis  erwähnt 
werden  will,  kann  thatsächüch  um  jeden  Preis  er- 
wähnt werden.  Bei  höherem  Preise  erhält  er  mehr 
Raum  im  Berichte  zugewiesen.  Demgemäß  müssen 
natürlich  auch  die  Kaiserworte  redigiert  werden.  Wenn 
der  Kaiser  gesagt  hat:  »Das  ist  schön!«,  so  ist  der 
Bericht  verhältnismäßig  billig.  Will  man  drucken  lassen, 
dass  der  Kaiser  den  Ausspruch  that:  »Das  ist  schön, 
wirklich  schön!«,  so  muss  man  etwas  draufgeben. 
Wescirilic;.  t'icurer  ist  es  schon,  wenn  zwei  ver- 
schiedene Adjectiva  milgethe  !i  werden  s*)lien,  z.  B. 
»Das  ist  sehr  schön  und  praktiscli!"^,  am  theuersten 
aber,  wenn  auch  die  Erwiderung  des  Ausstellers  und 
eventuell  ein  zweiter  kaiserlicher  Ausspruch  veröftentlicht 
wird.  Aus  den  Berichten  der  Tagesblätter  kann  man 
demnach  den  Grad  der  Eitelkeit  der  Aussteller  leicht 
erkennen*  Die  Eitlen  lassen  es  sich  Geld  kosten,  dass 
ihre  eigenen  Worte  gedruckt  werden.  Die  practischer 
Veranlagten  verzichten  nicht  nur  darauf,  sondern  auch 
auf  eine  längere  Fassung  der  kaiserlichen  Ansprache: 
sie  wollen  nur  überhaupt  genannt  sein.  Ich  eiinnere 
mich  des  Berichte^  über  einen  kaiserlichen  Ausstellungs- 
besuch, den  das  gouvernementale  .Fremdenblatt'  brachte. 
Der  Monarch  sei  der  Vitrine  eines  Juweliers,  dessen 
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Spedalität  böhmische  Granaten  waren,  ansichtig  ge- 
worden: »daraufsagte  der  Kaiser:  ,Ah,  Granaten*/«  Kurz 
und  bündig.  Mehr  als  die  zwei  Worte  wollte  der 
Juwelier  nicht  bezahlen. 

Die  Verschiedenheit  der  Tariie  macht  es  erklär- 
lich, dass  manche  Firmen  in  den  theuersten  Blättern 
gar  nicht  andere  nur  eranz  kurz  erwähnt  werden. 
Andererseits  werden  in  kleinen  Blättern  häufig  die 
bedeutendsten  Firmen  nicht  genannt,  weil  diese  eben 
auf  die  Mittheilungen  in  unbedeutenden  Blättern  kernen 
Wert  legen  und  die  sclmorrenden  Reporter  abreisen. 
Dagegen  findet  man  in  diesen  Blättern  Aussteller  er- 
wähnt, die  in  allen  übrigen  Berichten  fehlen,  wei'  sie 
sich  eben  nur  einen  billigen  Bericht  und  nur  einen 
gönnen  dürfen. 

Giebt  es  ein  Mittel,  dem  abscheulichen  Handel 
mit  Kaiserworten,  der  sich  jüngst  wieder  in  der 
Frauengewerbe  •  Ausstellung  etablierte,  zu  steuern? 
Man  könnte  vorschlagen,  dass  ein  officieller  Bericht 
angefertigt  und  dass  weitere  Mittheilungen  über 
kaiserliche  Ansprachen  verboten  werden.  Aber  damit 
würde  diesen  Ansprachen,  die  bloß  eine  liebenswürdige 
Formalität  sind,  eine  Wichtigkeit  verliehen,  die  sie 
nicht  haben  sollen.  Die  Menge  würde  ihrer  Verwechs- 
lung von  Urtheil  und  Höflichkeitsbezeugung  sich  noch 
weniger  bewmsst  als  heute.  Man  wird  vielmehr 
trachten  milssen,  sie  darüber  aufzuklären.  Wenn  erst 
jedermann  begreifen  wird,  dass  es  keinen  Unterschied 
macht,  ob  der  Kaiser  »schön«  oder  »wirklich  schön« 
gesagt  hat,  wird*s  mit  dem  Geschäft  der  Tagesblätter 
bald  ein  Ende  haben.  Bis  dahin  mögen  seine  Berather, 
die  es  doch  genau  wissen  müssen,  dem  Monarchen 
einmal  erzählen,  wie  hoch  jener  Patriotismus  der 
vaterländischen  Tagespresse,  der  jedes  Kaiserwort  ver- 
zeichnet, zu  bewerten  ist 
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Wohin  die  amerikanisierende  Sucht  nach  Unteniteln  fuhren 
ktaukt  ersah  man  aLis  der  Nummer  des  , Neuen  Wiener  Tagblattes% 
itt  der  eine  Rede  des  Ministerprisidenten  uagetthr  folgendermefleo 
dagtleitet  war: 

Es  eingreift  das  Wort:  Dr.  von  Koerber: 
Der  Emst  4Us  Augenblicks. 


Diese  unwillkürliche  und  boshafte  Prophezeiung  des  sonst  so 
zahmen  Blattes  wird  vielleicht  an  Herrn  Emst  von  Koerber  als 
spöttische  Bezeichnung  hangen  bleiben.  Sowie  einst  Herr  v.  Plener  der 
»Ernst  der  Situation«  genannt  wurde,  wird  er  der  »Ernst  des 
Augenblicks«  heifien. 


Der  Process  Tausch  an  o  vi  c  hat  nicht  mit  der  ' 
Verurtheilung  des  Anklägers  Milan  zum  Tod  durch 
den  Strang  geendet  Vielmehr  ist  der  Angeklagte 
zu  mehreren  Jahren  verurtheilt,  seine  Strafe,  die 
er  wegen  »Hochverraths«  zu  verbilden  hat,  ver- 
doppelt worden.  Selbst  aus  den  gefälschten,  von  Milans 
Pressbureau  redigierten  Berichten  unserer  liberalen 
Blätter  gieng  klar  hervor,  dass  hier  eine  neue  frevle 
.  Absicht  Milans  der  serbischen  Justiz  nachgeholfen 
habe.  Er  holt  seine  Opfer  aus  dem  Kerker,  um  sie 
dahin  zurückzusenden  und  ihre  Qualen  durch  den  ; 
Anblick  der  Freiheit  zu  verschärfen.  Es  war  ihm  zu 
wenig,  dass  seine  Beleidiger  in  schweren  Ketten  liegen; 
er  wollte  die  radicale  Partei  vor  der  Welt  compromit* 
tieren,  indem  er  einen  ihrer  Führer  jenes  Delicts 
beschuldigte,  das  er  selbst  so  oft  begangen:  des 
Diebstahls.  Und  kein  österreichischer  Delegierter  hat 
es  noch  der  Mühe  wert  gefunden,  den  Grafen  Golu- 
chowski  zu  fragen,  ob  er  nicht  doch  nach  alldem 
endlich  gewillt  sei,  Herrn  Milan  Obrenowitsch  die 
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Freundschaft  aufzusagen  und  mit  einem  kräftigen 
Wörtchen  das  serbische  Volk  und  seine  Gefangenen 
zu  befreien. 

Graf  Goluchowski  denkt  nicht  daran,  wiewohl 
er  sich  eigentlich  erinnern  müsste,  dass  der  Kaiser 
dem  glänzenden  Empfang  Alexander  s  nur  unter  der 
Bedingung  einer  baldigen,  umfassenden  Amnestie  zu- 
gestimmt hat.  Aber  ein  serbischer  Nationalfeiertag  folgt 
dem  andern,  ohne  dass  die  erlösende  Nachricht  aus 
Belgrad  käme.  Dagegen  mehren  sich  seit  dem  Brief,  den 
ein  »Freund  Oesterreichs  am  serbischen  Hofe«  an 
mich  gelangen  ließ,  die  Reclamenotizen  aus  dem  Press^ 
bureau  der  serbischen  Regierung.  Von  dort  werden 
unsere  Blätter  über  die  politische  Stimmung  im  Lande, 
Über  die  Zufriedenheit  des  Volks  und  der  Armee  mit 
dem  Milan*schen  Regime  unterrichtet.  Der  Ehrenmann, 
der,  als  »gelegentlicher«    oder    als  »Originalcorre- 
spondent«  vermummt,  in  unseren  Blättern  auftaucht, 
heiöt  Rosen.  Er  ist  sozusagen  auch  eine  »gemeinsame« 
.Angelegenheit;  er  hat  die  Goluchowski-Presse  beider 
Reichshälften  zu  bedienen.  Mit  seiner  Unterstützung 
kämpft  vor  allem  die  ^Wiener  Allgemeine  Zeitung" 
unentwegt  für  Milan,  unter  dem  Serbien,  wie  sie  neulich 
schrieb,  >  alles  thut,  was  es  kann,  um  ein  moderner 
europäischer  Staat  zu  werden.«  Das  ist  unter  all  den 
Blättern,  die  sich  für  die  Unschuld  Dreyius'  und  für 
die  Schuld   der   serbischen   Gefangenen  eingesetzt 
haben,  das  weitaus  frechste  und  schamloseste.  Der 
Mann,  der  es  leitet,  hört  auf  den  Namen  »Szeps«;  —  so 
viel  für  heute  zu  seiner  Charakteristik.  Es  wird  wohl 
noch  Gelegenheit  sein,  die  journalistische  Herkunft 
des  Trefflichen,  der  nicht  ohne  Erfolg  an  die  Tradition 
seines  berühmteren  Vaters  anknüplt,  eingehender  zu 
besprechen.  Die  blonde  Unschuld  vermag  höchstens  bis 
ins  Pressbureau  vorzudringen  ;  der  Einfluss  des  Vaters 
reichte  bekanntlich  in  höhere  Sphären.  Szeps  senior 
besafi  sogar,  wie  man  erzählt,  Briefe  des  Kronprinzen 
Rudolf  und  war,  wie  man  hinzufugt  so  pietätvoll,  sie 
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nach  dem  Tode  des  Kronprinzen  dem  Hofe  zurück- 
zugeben ....  Die  Wege  zum  Polenclub  und  zum  Dis- 
positionsfonds der  Österreichischen  Regierung  hat  er 
dem  Sohne  geebnet:  die  Verbindung  mit  dem  serbi- 
schen Fressbureau  hat  sich  dieser  selbst  erobert  und 
will  als  journalistische  Creatur  Milans  für  sich  ernst 
genommen  sein. 

Aber  im  Kampte  für  die  Sache  der  übrenowitsch 
setzt  sich   unsere  Journalistik   sogar  über  ihre  Be- 
ziehungen  zu   den    officiellen    Mächten  Oesterreichs 
hinweg.  Da  versendet  unser  k.  k.  Correspondenzbureau 
an  die  Zeitungen  einen  Bericht  über   den  Process 
Tauschanovic,  aus  dem  allen  Unbefangenen  die  Schuld- 
losigkeit  des  von  Milan  verleumdeten  £xministers  hervor- 
leuchtet. Das  k.  k.  Correspondenzbureau  scheint  förmlich 
von  Mitleid  ergrifien»  spricht  von  einem  »abstoßenden  Ein* 
druck«,  den  die  Belastungszeugen  machen,  beklagt  die 
»unfläthige:  Ausdrücke«,  in  denen  sich  ihre  Aussagen 
bewegen,  und  verzeichnet  die  allgemeine  Sympathie, 
die  die  »in  emem  wehmütigen  Tone  gehaltenen  Aus- 
führungen de^  Angeklagten«  erweckten.  Diesen  Bericht 
des  k.  k.  Correspondenzbureau  haben  unsere  liberalen 
Blätter  unterschlagen.  Die  ,Arbeiter-Zeitung'  that  nicht 
besser.  Dass  heidt:  sie  ist  aufgesessen.  Sie  druckte  ge- 
treulich die  ersten  officiellen  Berichte  ab  und  nahm  dem 
einen»  anständigen,  alle  für  Tauschanovic  günstigen 
Stellen.   Durch  mehreit  Nummern  brachte  sie .  die 
Gerichtsverhandlung  unter  dem  Titel  »Die  Excellen  z 
als  ßankdieb«.    Die  grund^alzliche  Abneigu::g  der 
^rbeiter-Zeitung'  gegen  Excellenzen  hat  sie  hier  einmal 
schnöde   betrogen.    Zu   spat  erkannte  die  .Arbeiter- 
Zeitung',   dass   es   in    dic-em   Process  einen  höher- 
gestellten Gauner  als  den  angeklagten  Minister  gegeben 
hat.   Und  erst  am  letzten  Tag,  der  schon  die  Ver» 
urtheilung  des  Mannes  brachte,  ließ  sie  sich  herbei, 
Aufschrift  und  Anschauung  zu  ändern.  Unter  dem 
Titel    »Die   königlich    serbische  Rachejustiz«, 
der  ihr  viel  früher  hätte  einfallen  sollen,  fasste  sie 
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ihr  Urtheil  über  den  Process  zusammen:  »Wenn  man 
bedenkt,  dass  Tauschanovic  ein  Führer  der  serbischen 
Radicalen  war  und  vom  Zuhälterkönig  ,  Milan  bitter 
gehasst  wurde,  so  kann  man  getrost  annehmen,  dass 
der  unglückliche  Mann  kein  Bankdieb  war,  sondern 
bloß  das  Opfer  der  barbarischen  Rachejustiz  seines 
königlichen  Feindes  ist.« 

An  die  löbliche  Redaction   der  ,Neutin  Preien 

Presse*,  Wien. 

Es  dürfte  die  löbliche  Redaction  interessieren,  zu  erfahren,  dass 
S(-!:  peraumer  Zeit  Bulgarien  der  Schauplat^.  einer  «Toßen  rc\'<:i!utio- 
cären  Agiarbewegung  ist,  die  wiederholt  schon  zu  blutigen  Zusammen- 
Uöten  geführt  hat.  Ursache  dieser  Bewegung  ist  die  Noth  der  Bauern 
im4  die^ederanfiibning  des  Zehenlen  durch  die  bulgsrisohc Regierung. 
Die  Bevern  werden  von  Reservisten  der  bulgerisehen  Armee 
ingelQhft  hk  einer  der  Schlachten  weigerten  sieh  die  bulgarischen 
Sobeltemoffidere,  dem  höheren  Befehl  su  gehorchen  und  auf  die 
Bstaem  su  sehieflen.  In  einer  anderen  wurde  eine  Compagnie 
der  bulgarischen  Armee  von  den  Bauern  regelrecht  gefangenge- 
nommen. —  Von  all  dem  weiß  Ihr  geschätztes  Blatt  keine  Silbe  zu 
berichten.  Wie  nun  mein  Correspondent  für  den  Balkan  erfährt,  ist 
unter  den  Bauern,  die  zwar  hungern,  aber  doch  noch  Wert  darauf 
tegen,  in  dem  leitenden  Blatte  Oesterreich -Ungarns  genannt  zu  werden, 
eine  Bewegung  im  Zuge,  welche  die  Sammlung  von  Pauschalien  für 
eine  objeetive  Berichterstattung  Ihres  Blattes  sum  Gegenstande  hat 
Es  wite  unerfindlich,  warum  sich  ein  olAciöses  und  Milanfreund* 
liches  Blatt  eine  bulgarische  Verlegcnlieit  entgehen  lassen  sollte, 
wenn  man  nicht  wüsste,  dass  Fürst  Ferdinand  -  der  Freund  Beri 
Ffischauers  —  ein  alter  Wohlthäter  und,  wenn  ich  nicht  irre,  Ehren* 
niitglied  de:  »Coüco'^i  i«  ist.  Wicu^<  einmal  mag  Herr  Bacher  von 
seinem  Schreibtisch  durcn  die  Redactiocsräume  die  geflügelten  Worte 
gerufen  haben :  »Wie  viel  hat  der  aus  Bulgarien  g':schickt^« 

^onst  würde  es  ja  »im  Wetterwinkel  auf  der  Bdlkanhalbmsel« 
fortwährend  »blitzen«,  —  wenn  man  Euch  Pressreptilien  des  Grafen 
Goluchowski  Glauben  schenken  durfte.  Wie  hieL  es  doch  kürsUch? 
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»D«r  dsterreichidch-ungarische  Milit&r-Attache  Oberst  Baron  Gioftl 
ist  ohne  den  k«iseiiicliefi  Irtde  mit  dem  Uoyddamplbr  »Aurore«  aieli 
Tnp«Kunt  abgereist  Als  die  PoUset  sieh  ansebtektey  seine  Einsehiftmg 
SU  verhindern,  begab  steh  Bsron  Giesl  auf  dasöstonrsiehiseh-ttiigsrische 
Stationssehiff  »Taurus«»  dessen  Commanda&t  Ihn  auf  der  Dampf- 
pinasse,  welehe  sofort  die  Khegsflagge  htsste,  zur  »Aurore«  hinftihr. 
Weitere  Zwischenfalle  fanden  nicht  statt. <  Am  anderen  Tage  musstcn 
Sic  mit  der  gleichen  Bestimmtheit  widerrufen.  Da  es  nach  der  Ansicht 
der  Schmöckc  des  Intimus  des  Grafen  von  Takowo  einem  »Zwischen- 
fall« gleichkommt,  wenn  ein  zu|  einem  KnegsschifTe  gehörendes 
Schinakel  die  Kriegsflagge  hisst,  SO  frage  ich  submissest:  Sollte  die 
Damp(pinasae  vielleiGht  den  Courssettel  oder  gar  den  Bürstenabzug 
.  des  »Exposec  unseres  famosen  Goluehowski  hissen?  Dergleichen 
wire  ein  Zwischenfallp  der  mindestens  das  Meer  in  einige  Unruhe 
versetzen  kOrnite. 

Noch  etwas  vom  Balkan:  Im  Abendbtatte  vom  3.  Mai  be- 
richtete Ihr  immer  informiertes  Blatt  am  Schlüsse  der  »poKtiseheti 
Uebersicht«,  dass  der  Österreichisch-ungarische  Consul  in  Prizrend, 
ein  Herr  Rappaport,  von  Amauten  ernstlich  bedroht  wurde,  so  dass  er 
Pnzrend  verlassen  musste.  Mit  Hucksicht  auf  die  Compiicationen.  die 
die  Bedrohung  eines  österreichischen  Consuls  auf  fremdem  Temtorium 
nach  sich  ziehen  könnte,  wird  es  Sie  interessieren,  zu  erfahren,  dass 
Herr  Rappaport  im  Jänner  d.  J.  Prizrend  unangefochten  verlassen  hat 
und  gegenwärtig  das  Consulat  in  Bagdad  leitet ....  Sie  haben 
eben  in  Ihrer  »Uebersicht«  einmal  allsuviel  übersehen.  Jedenfslla 
wire  es  angezeigter,  wenn  Sic  sieh  nicht  auf  Nachrichten  aus  desi 
Belgrader  Pressbureau  verliefien  und  die  teterreiehisehen  Consuln 
überhaupt  mehr  vom  Standpunkt  der  heimischen  Exportbestrebungen 
als  der  Bedrohung  durch  Arnauten  beurtheilen  wollten.  Ar.  der 
MisswiiiÄch^iii  in  den  österreichischen  Consulaten,  für  die  Herr 
Goluehowski  in  den  Delegationen  leider  nicht  energisch  genug  zur 
Verantwortuni^  gezogen  wird,  sind  die  Arnauten  unschuldis^,  und 
die  Bedrohung  der  österreichischen  Industrie  durch  untb&tige 
Consuln  sollte  ein  dem  »Economtsten«  näherhegendes  Thema  sein. 
Am  Ende  ist  auch  die  »Umzingelung«  des  Consuls  in  Uesküb 
erftmden,  und  die  »mit  Revolvern  bewaffneten  Arnauten«  waren 
vielleicht  bloB  Mitarbeiter  der  Wiener  liberalen  BiAtter  .  • . 

•  » 
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Bosnische  Landesproducte. 

Den  verblassten  Polcmkin'schen  Dörfern  haben  langst  die 
»Bosnischen  Pavillons«  Plata  machen  müssen.    In  Paris  lassen 
sich  die  internationalen  Gaffer  jetzt  wieder  von  dem  Culturgeflunkcr 
der  Herren  Kalluv,  Horowitz  und  Hormann  zum  besten  halten.  Allen 
Pariser  Reisenden,  denen  ob  der  industriellen  Entwicklung  Bosniens 
die  Augen  übergehen  konnten,  sei  darum  rasch  ein  kleines  Geschäfts- 
geheimnis der  Kullay  sehen  Administration  verratben.  Ich  nehme  an, 
dass  der  bosnische  Pavillon  in  Paris  an  Reclame  und  Inhalt  nichts 
j  anderes  bietet  als  der  der  Wiener  Jubiläums-  und  jener  der  Budapester 
Millenniumsausstellung.  In  Budapest  wurden  damals  besonders  die 
I  mit  .Arabesken  verzierten  Möbel  und  Schnitzereien  angestaunt,  kunst- 
volle »Muscharabya<,  die  dem  Betrachter  einen  gewaltigen  Respect  vor 
j  üera  bosnischen  Kunstgewerbe  einflößten.  Diese  mit  Metall  und  Elfen- 
'  bcin  incrustierten  Erzeugnisse  waren  wirklich  kostbar.  Kostbar  :n  dem 
Sinne,  dass  sie  Herrn  Hofrath  Hörmann  k  iiini  weniger  als  100.000  fl. 
gekostet  haben  dürften.   Herr  Hörmann  h  i'ie  sie  für  die  bosnische 
Verwaltung  kurz  vorher  in  Egypten  erstanden.  .Mit  fachmannischem 
I  Rath  war   ihm  hiebei  der  Ethnograph  Dr.  Frederic  Grote  an  die 
'  Hand  gegangen.    Wenn  Bosnien  schon  eine  Industrie  haben  soll, 
I  Utiun  ist   wenigstens  Vorsicht  beim  Einkaufen  frchoten.    Als  Herr 
Sectionschcf  Horowitz  neulich  in  Paris  vor  andactiugen  Rcvolver- 
joumalisten   davon   sprach,   dass   der  »Umtausch  der  Werte  das 
wommercielle   und  wirtschaf:lichf   Leben  durchdringe«,  da  mag  er 
'Aohl  einen  Seitenblick   auf  die  zierlichen  Maschurabya  geworfen 
'  haben.    Ob   der  Revolver  des  Herrn  Ehrenfeld  —  er  ist  ja  wohl 
Wieder  »Pressleiter«   für  den  bosnischen  Pavillon  —  auch  so  ein 
»Erzeugnis  der  Landesindustrie«  und  mit  Elfenbein  incrustnert  ist, 
wciü   ich    nicht  ....    Die   österreichisch  -  ungarischen    Steuei zuhlcr 
aber  sind  schlechter  Laune.  Zunächst  bei  dem  Gedanken,  weiche 
Leute    —    und    für  welche    Dienste   —    ai:s    dem  »gemeinsamen« 
I   Dispositionsfonds  ausgehalter  werden.   Dann  aber  auch  wegen  des 
Imports  aus  Egypten.  Bisher  wurden  doch  die  bosnischen  Landes- 
producte wenigstens  immer  in  Oesterreich  emgekauP« .... 


I 
I 

._^  kj  i^  -o  i.y  Google 


—  18  — 

»Erst  nachträglich  machte  man  mich 
darauf  aufmerksam,  dass  ich  in  den  Be- 
richten über  die  Sitzung  des  Kunst- 
rathes  im  Ministerium  für  Caltus  und 
Unterricfal  vom  12.  d.  unter  den  mn- 
wesenden  Mitgtiedern  getumnt  worden 
sei.  Nun  wer  ich  aber  bei  dieser  Sitxung 
nicht  gegenwärtig  und  habe  meine  Ab- 
wesenheit entschuldigt.  Es  wäre  mir 
überdies  sehr  schwer  geworden, 
zu  den  principiell  so  ernst  zu. 
fassenden  Kunstfragen,  welche  da 
höGbet  summerteeh  cum  Vortrage 
gebracht  vnd  erledigt  wurden, 
ohne  reifliche  Erwägung  sofort 
Stellung  zu  nehmen. 

Professor  Ihr.  Josef  Beyer.« 

Was  einem  der  feinfühligsten  Kunstgelehrten 
schwer  geworden  wäre,  den  Herren  im  Raihe  ist  es 
überraschend  gelungen.  Das  Bild,  das  diese  Ver- 
sammlung bot,  ist  nicht  sehr  anziehend.  Die  modernen 
Maler  beschwören  ein  hohes  Unterrichtsministerium 
um  amtliche  Stempelung  ihrer  Individualitäten,  und 
Herr  Härtel,  der  sich  bisher  damit  befasst  hat,  die 
Silbenmafle  griechischer  Epiker  zu  zählen»  ist  plötzlich 
»ein  durchaus  modemer  Mensch«  geworden,  der  »sein 
Vaterland  liebt  und  erkennt,  auf  welche  Weise  allein 
CS  wieder  groß  gemacht  werden  kann«.  Man  wird 
an  dem  gehirnmüden  Ueberschwang  dieser  Worte 
erkannt  haben,  das  ich  Herrn  Hermann  Bahr  citiere. 
Herr  Bahr  kniet  in  bebender  V^erzückung  vor  dem 
Ministetfauteuil,  auf  dem  der  gute  Herr  Harte!  sitzt, 
und  träumt,  es  sei  jener  »nationale  Sessel«,  den  er  so 
oft  den  Völkern  Oesterreichs  zum  Heile  herbei- 
gewünscht hat. 

Die  Sitzung  des  »Kunstrathes«  wäre  nur  ein  harm« 

loses  Vergnügen  gewesen,  wenn  sie  nichts  anderes 
als  ein  Feuilleton  von  Hermann  Bahr  im  Gefolge  ge- 
naht hätte.  So  aber  hat  sie  leider  auch  eines  von  Herrn 
Hevesi  nach  sich  gezogen.  Dieser  Kunstkritiker,  der 
sich   in   den   letzten  Jahre.i  aus  einem  trelllichen 


Digitized  by  Google 


19  — 


Peuilletonisten  zum  Confusionsrath  der  Secession 
entwickelt  hat  und  im  Verkehre  mit  Herrn  Bahr  auch 
stilistisch  völlig  heruntergekommen  ist»  heischt  ent« 
schiedenere  Abwehr.  Auch  begnügt  er  sich  nicht  damit, 
Herrn  Härtel  zum  Culturheros  und  Nationalheiligen 
des  national  so  zerklüfteten  Oesterreich  vorzuschlagen, 
sondern  benützt  wieder  einmal  die  Gelegenheit,  den 
IQimtschwindel,  den  wir  nun  nachgerade  satt  bekommen, 
ein  wenig  aufzupulvern.  Mir  fehlt  der  Raum,  allen 
sprachlichen  und  gedanklichen  Ungeheuerlichkeiten, 
mit  denen  das  Feuilleton  des  einst  so  geschmackvollen 
Schriftstellers  gespickt  ist,  nachzugehen.  Herr  Hevesi 
spricht  von  dem  Protest  der  Universitätsprofessoren 
und  meint,  »wie  alle  Laien  in  bildender  Kunst, 
klammere  sieb  auch  die  Petition  hauptsächlich  an 
Inhalt,  Symbolik  und  Composition  des  Bildes«.  Dasseine 
Petition  ein  Laie  sein  könne,  wäre  Herrn  Heve'si  in 
früheren  Jahren  wohl  nie  eingefallen.  Auch  in  der 
Logik  ist  er  seit  damals  arg  zurückgegangen.  Die  Pro- 
fessoren haben  dem  Kiimt'schen  Bilde  »unklare  Be- 
wegungen, gekünstelte  Formen  und  zahlreiche  Miss^ 
Uldungen  der  menschlichen  Leiber«  vorgeworfen;  bei 
der  Höhe  des  Saales  müssen  aber  »die  Formen  völlig 
unklar«  werden  und  »die  hinschwebenden  mensch- 
lichen Gestalten  als  ein  unentwirrbarer  und  in  seiner 
Bedeutung  ganz  unerkennbarer  Knäuel«  erscheinen.  Was, 
glaubt  man,  bringt  nun  Herr  Hevesi  zur  Vertheidigung 
Kllmts  vor?  »Wenn  man  die  bemängelten 
Details  ohnehin  nicht  wahrnehmen  kann,  wozu 
sie  bemängeln?«  Und  damit  falle  auch  der  Einwand 
gegen  das  Unschickliche  einzelner  Motive;  sie  werden 
ja  bei  der  Höhe  des  Saales  ohnehin  unerkennbar.  Nun 
versichert  aber  Herr  Hevesi,  dass  gerade  das,  was  die 
Professoren  als  Fehler  bezeichnen,  »eben  die  Wirkung« 
sei,  »auf  die  der  Künstier  ausgeht«.  Das  Ganze  soll  un^ 
klar,  soll  ein  unentwirrbarer  und  in  seiner  Bedeutung 
unerkennbarer  Knäuel  sein!  »Für  den  Künstler  war 
es  vor  allem   eine   interessante   malerische  Fleck- 
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Wirkung ....  Er  setzt  malerisch  interessante,  farbige 
Flecke  an  den  Plafond,  die  als  solche  nach  allen  Seiten 
dynamisch  wirken,  ohne  dass  Jemand  sich  sonderlich 
um  ihren  sachlichen  Inhalt  kümmert.«  Und  das  Ganze 

heilil  dann —  »Philosophie*!  Die  Gegen wari  mag  sich, 
angewidert,  von  solch  hochstapleriscnem  Kunsttreiben 
anwenden,  der  Zukunft  diirten  die  protestierenden  Pro- 
fessoren nicht  vorgreüen.  »Wer  sagt  ihnen- .  ruft  Herr 
Hevesiy  dass  die  späteren  Generationen  nicht  »mit 
dem  gröfiten  Interesse  zu  dem  Bilde  Klimt's  auf- 
schauen werden?«  Da  könnte  man  Herrn  Hevesi 
höchstens  antworten,  dass  der  gute  Geschmack  der 
späteren  Generationen  kaum  anders  geartet  sein  wird 
als  der  der  jetzigen,  und  dass  das  »Interesse«,  mit 
den  man  sich  bemüht,  zu  dem  Klimt'schen  Bilde 
>auizuschauen<.  nicht  mit  dem  Eindruck  verwechselt 
werden  darf,  den  man  davon  empfängt.  Und  wird  nicht 
auch  den  künftigen  Generationen,  und  mögen  sie 
den  besten  Willen  haben,  das  »Hmauischauen«  schwer 
fallen?  Herr  Hevesi  hält  doch  zornig  den  Professoren 
entgegen:  »Darandenken  sie  nicht,  dass  die  verhältnis- 
mäßig kleine  Aula  gar  keinen  Standpunkt  für  die  Be- 
trachtung eines  Deckengemäldes  bietet!  Man  müsste 
nur  ziemlich  senkrecht  über  sich  hinaufschauen,.  auf 
die  Gefahr  hin,  die  Verbindung  seiner  Hals- 
wirbel zu  lockern.  Und  auf  dieses  Vergnügen  ver- 
zichten gewiss  alle  Generationen. 

Herr  Hevesi  macht  wertvolle  Geständnisse.  Ick 
glaube,  er  stimmt  heimlich  schon  dem  in  Nr.  36  dar 
,Fackel'  gemachten  Vorschlag  zu,  die  9 Philosophie«, 
wenn  nur  der  Titel  geändert  wird,  anderweitig  zu 'ver- 
wenden. Dem  Künstler  uar  es  ja  »vor  allem*  nur  um 
eine  interessante  malerische  Kleckwirkung«  zu  thun. 
Die  »kosmische  Phantasie*',  die  ursprünglich  nach  Herrn 
Hevesis  Commentar  im  Klimt'schen  Bilde  schaltete,  ist 
jetzt  schon  völlig  verflogen.  Dass  Herr  Hevesi  ihr 
Inspirator  war,  ist  das  zweite  wertvolle  Zugeständnis, 
das  er  in  seinem  neuen  Relamefeuilleton  macht,  und  das  « 
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meine  ^t^rit :  .lUSgesprochene  Wrmuthung  bestätigt. 
An  der  Interpretation  des  Bildes  im  Kaialog  ist 
Klimt  unschiildig:  Herr  Hevesi  l^eKerint,  dass  er  sie 
in  dei  \  oraussici.i.  Jass  das  Publicum  vor  dem  Bilde 
rathlos  stehen  werde,  geschrieben  hat. 

Das  sind  die  Hintergründe  einer  kosmischen 
Zeitungsreclame,  die  seit  Eröffnung  der  Secession,  alle 
kritischen  Gehirne  benebelnd,  Herrn  Klimt  und  sein 
schwächliches  Erzeugnis  umwallt  hat.  Und  weil  es 
87  Universitätsprofessoren  gewagt  haben,  gegen  die 
Verschandelung  ihres  Hauses  Einspruch  zu  erheben, 
werden  sie  von  den  kritischen  Satelliten  der  neuen 
Kunst  mit  einer  Schnodderigkeit  behandelt,  als  ob  sie 
und  nicht  die  Herren  Reccnsenten  sich  auf  Grund 
eines  dreijährigen  Gymnasialstudiums  ein  öffentliches 
Urtheil  angemaßt  hätten.  Wie  die  Herren  Hevesi  und 
Bahr  sungen,  so  zwitschern  die  dummen  Jungen.  Unter 
den  Protestlern  befinden  sich  Männer,  wie  Boltzmann, 
Jagic,  Lammasch,  Lang,  Wiesner.  und  das  Geschwätz 
von  den  »Reactionären€  wird  hinlänglich  durch  Namen 
wie  Benedikt.  Jodl  und  Sucß  ad  absurdum  geführt. 
Aber  Herr  Bahr  freut  sich  der  »kurzen  Abfertigung 
und  Zurechtweisung«,  die  das  Unterrichtsministerium 
den  Gegnern  der  »Philosophie«  zu  theil  werden  ließ, 
und  Herr  Hevesi  frohlockt  über  die  »Worte,  die  kürzlich 
im  Kunstrath  mit  allem  Gewicht  der  Competenz 
gesprochen«  wurden.  Und  wer  ist  diese  Competenz, 
die  dem  Protest  von  87  reifen,  zum  Theil  hervor- 
ragenden Männern  »keine  allzu  große  Bedeutung«  bei- 
misst?  Wer  ist  jener  Referent  des  Kunstrathcs,  der, 
wie  die  Schmöcke  triumphierend  melden,  »durchbacken 
ließ,  dass  er  darin  nur  eine  individuelle  Geschmacks- 
äußerung erblicke«?  Ein  Herr  Ritter  v.  Wiener,  — 
Ministerialrat  h,  weil  er  sich  um  die  Person  des 
Grafen  TaafTe  bemüht  hatte,  Referent  im  Kunstrath, 
weil  man  im  Ministerium  sonst  nichts  mit  ihm  an- 
zufangen wusste.  Der  junge  Herr  hat  in  früheren 
Jahren  —  er  war  der  Sohn  des  Cheiredacteurs  — 
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gelegentlich  MusiKkiitiken  für  die  alte  .Presse'  g-e- 
schneben,  deren  hervorragendste  Wippchen  noch  heute 
in  journalistischen  Kreisen  circulieren.  Diese  Ver- 
gangenheit befähigt  ihn,  »mit  allem  Gewicht  der  Com- 
petenz«  der  österreichischen  Kunst  auf  die  Beine  zu 
helfen  und  Männer,  die  älter  und  gebildeter  sind, 
tüchtig  abzukanzeln.  Das  ganze  Auftreten  des  Mannes 
ist  typisch  für  die  Hilflosigkeit,  mit  der  man  im  olfi- 
ciellen  Oesterreich  an  Kunstdinge  herantritt  Ein  Mann 
wie  Otto  Wagner  schämt  sich  nicht,  seine  Ideale  von 
Herrn  v.  Wiener  retten  zu  lassen.  Man  fragt  sich  nur, 
von  wann  dab  Kun^iv  eibtändnis  die-^es  Herrn,  von  wann 
die  Sece-sionsbegeisterung  des  biedox'-n  Herrn  Harte! 
datieren  mag.  Dies  alles  ist  so  unorganisch,  so  ab- 
scheulich unecht!  Herr  Wiener  freute  sich,  den  »großen 
Erfolg  der  österreichischen  Kunst  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung« constatieren  zu  können.  Der  große  Ertolg 
des  Herrn  Klimt  und  der  Secession  in  Paris  besteht 
darin,  dass  die  Pariser  der  importierten  Kunst  den 
Spottnamen  >goüt  juif«  verliehen  haben .... 

•  » 

Rache  des  Ballcomites.  , 

Es  war  mir  natürlich  nicht  möglich,  die  Schäbigkeiten  der 

Tagespresse  gegen  die  Hofschauspicler  in  jedem  einzelnen  Falle  zu 
bemerken  und  festzunageln.  Nachträglich  sendet  mir  ein  Leser  den 
Bericht  der  .Neuen  Freien  Presse*  über  die  Modeausstellung,  in  dem 
es  nach  eklen  Lobpreisungen  für  Frau  Palmay  und  derer 
»vergissmeinnichtbiaues  Hütchen«  wörtlich  heifit:  »Sie  gab  sich 
heiter  und  ungeswungen»  obwohl  ihr  mit  einer  in  einem  pompösen 
Mantel  von  sehwarz  und  gelber  Seide  einherschrettenden  CoUegia 
die  Eröffnung  des  Zuges  sufiel«.  Der  Einsender  ist  der  Meinung» 
diese  Büberei  habe  der  Hofschauspieletin  Schratt,  die  Pfisideatin 
der  Modeausstellung  war,  gegolten.  —  Die  abgrundtiefe  Gemeinheit 
des  ,Mcuen  Wiener  Journal*,  das  unmittelbar  nsch  meiner  Aufdeckung 
des  Banditc .'istreichs  c;cgcn  llLnii  Sonntnihai  Jen  Schauspieler  fijr 
Alter  und  Krankheit  zu  höhnen  wagt,  ist  mir  nicht  entgangen. 
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Gibt  fls  noch  auf  dar  wdtan  Welt  ein  PubUeum»  das  steh  defgletehea 
ralüg  gefaltea  Kefle?  Würde  man  irgendwo  eine  Erscheiniing  wie 
Barm  Bernhard  Buchbinder  -  Stficlieachreiber,  Theaterkritiker  und 

Schnüffler  beim  »Neuen  Wiener  Journal'  —  dulden?  Es  isl  ein  zu 
widerlicher  Anblick:  Ein  Wiener  Künstler,  vierzig  Jahre  von  der 
Sippichaft  gehätschelt  und  nun  aus  bekannten  Gründen  vcrlehtnt, 
gastiert  im  Ausland;  mit  breitem  Behagen  tragen  dte  sonst  von  local- 
yatriotischen  Krämpfen  befallenen  SchmÖcke  alles  herbei,  was  draufien 
irgendein  —  ultramontanea!  —  Bliittl  an  dem  Manne,  der  doch  dem 
Wteoer  Geaehmack  lo  lange  gapaaat  hat,  aussusetztn  fand.  Ich  habe 
ia  Nr.  89  die  UrtheQe  der  sonst  der  liberalen  Bande  maßgebenden 
»Mfi&cbener  Allgemeinen'  und  ,Mj&nchener  Neuesten  Nachrichten*  cittert 
Noa  Migl  sich  thatsiehlich,  dass  auch  der  Kritiker  des  zuletzt  ge« 
nannten  Blattes,  der  Sonnenthala  »Pabrieius«  In  den  Himmel  hob,  den 
»Nathan«  in  manchem  Punkt  bemängelt  hat.  Welch  ein  Ereignis! 
Und  der  Man;.,  der  dann  über  Nacht  eine  so  sturmische  Sinncs- 
ÄT-derung  vornahm,  beruft  sich  auf  Wiener  Gewährsmänner,  auf 
Herrn  Bahr,  der  »schon  1896«  Sonncnthal  nicht  ausstehen  mochte, 
und  auf  niemand  geringeren  als  Rudolf  Lothar,  der  decidiert  erklärt 
habe»  dass  >dic  Rolle  des  Burgtheaters  ausgespielt«  sei.  Es  scheint 
ein  unheimlicher  Rappoft  «wischen  München  und  Wien  su  bestehen. 
Sollte  man  in  einigen  Muncbener  Redactionen  gewusst  haben,  dass 
Herr  Sonnenthal  den  »Concordia<-Ball  nicht  besucht  hat?  Ea  ist 
«ilUlend,  wie  raaeh  sich  die  Herren  dort  mit  den  ungiinstigeli 
Urtheilen  vertraut  gemacht  hatten,  die  in  Wien  der  Vtcepriteident 
der  »Concordia«  über  Herrn  v.  Sonnenthai  gefällt  hat.  Nur 
schade,  dass  dem  »Nathan«  des  Wiener  Flolschauspielers  seinerzeit 
selbst  Herr  Bahr  Reverenz  beweisen  musste.  Und  dem  »Fabncius« 
hat  wieder  der  Herr  von  den  , Münchener  Ncuc^ten'  zugejubelt. 
Wie  überflüssig  also  der  Aufwand  an  Schäbigkeit,  den  sich 
das  ,Neue  Wiener  Journal'  gdeistet  hat!  Das  neuerliche  Attentat 
auf  den  alten  Schauapieler  leitet  es  mit  den  hämischen  Worten  ein: 
»Es  soll  sich  hie  und  da  ereignen,  dass  Durchfälle  auf  den 
Bfihnen  fremder  Städte  suf  telegraphisehem  Wege  sich  in  bedeutende 
Erfolge  verwandeln.  Der  Draht  ist  in  dieser  Hinsicht  von  einer  un- 
glaublichen Liebenswfirdifi^eit  —  besonders  wenn  er  von  dem 
"betreffenden  Autor  oder  Mimen  in  Contribution  gesetzt  wird.< 
Da  hat  Herr  Buchbinder,  der  jahraus  janrem  die  Bühnen  Wiens  wie 
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dit  der  »fremden  Südte«  verunremigt,  wahrlieh  recht  Br  kamt 
Min  Metier  durch  und  dureh,  und  ei  kommt  nieht  oft  vor,  dtt»  i 
«ine  Zeitung  ao  genuiestt  dngeoteht,  den  eie  tleh  »hie  und  da«  ; 
Ar  persönliche  Zwecke  misebrauchen  VkttL  ^Meieht  wer'i  eher  nur 
eine  echflchteme  Voranseige.  Denn  schon  ein  psir  Tage  spiler  iie0 
sieh  Ibrr  Buchbinder  in  seinem  ^euen  Wiener  Journal'  Qber  einen 
»bedeutenden  Ei<blg<  telegraphisch  beiicfaten,  den  eines  neinor 
SchandstQcke  in  ^  München  emingen  hatte. 

« 

Die  Bosheiten  der  >Concordia<-Pressc  gegenüber  den  Theater-  * 
Icuten  haben  das   , Deutsche  Volksblatf  auf  eine  lice  gebracht. 
Es  richtet  an  die  Wiener  Künstler  die  Bitte,    ihm  jene    Gunst  zu- 
zuwenden, die  die  »Concordia«  ihnen  entzogen  hat,  und  tragt  sich 
für  Liebesdienste  jeglicher  Art  an.  Dn^s  Tagesblättcr  für  Geld  und 
gute  Worte  Rcclamcnotizen  aufnehmen,  ist  nicht  mehr    neu  Dass 
aber  eine  Zeitung  um  die  Zusendung  von  Reclaroenotizen  förmlich 
ansucht  und  eindringlichst  der  Erwartung,  »keine  Fehlbitte  zu  thun«, 
Ausdruck  gibt,  wird  wohl  allgcmcm  verblüffen.  In  die  Lücke,  die 
die  schmollende  hberalc  Presse  offen  gelassen    hat,    tritt  mit  sieg- 
hafter Dummheit  das  antisemitische   .Deutsche  Volksblatt'     Vor  mir 
liegen  mehrere  Exemplare  eines  Rundschreibens,  in  welchem  Herr 
Vergani  den  Schauspielern  und   Musikern  seine  Dienste  anbietet. 
Das  Circular,  das  einige  der  dankbaren  Empfänger  mir    zu  über* 
senden  die  Freundlichkeit  hatten,  lautet  wörtlich: 

^Ikuisekes  VolMfiatt" 
Wim,  VIU,,  Joscfsgassc  4,  Wien,  im  Milrs  1900. 

TO^Onm  1379. 
Telegramme:  Vergam,  Wien. 

Euer  Hochwohlgeboren! 

Eine  demnächst  eintretende  Vergröfierung  des  Umfanges  des 
»Deutschen Volksblattes«  wird  es  derSehrifUeitung  gestaftten,wichtigeren 
Ereignissen  auf  dem  Gebiete  des  Kunstlebens  hinfort  eine  erhöhte 
Beachtung  zu  schenken.  Wir  benützen  diesen  Anlass»  um  an  £uor 
Hochwohlgeboren  die  ergebene  Bitte  su  richten,  uns  in  unserem 
Bestreben,  das  Publicum  von  allen  interessanten  Votkommniasan 
der  Theater^  und  Mosikwelt  zu  unterrichten,  freundlichst  untor- 
stdtsen  zu  wollen,  indem  Buer  Hochwohlgeboren  von  Gastspielon 
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m  der  Provinz  und  im  Anslnnde.  die  Sic  unternehmen,  sowie  von 
Erfolgen,  die  Euer  Hochwohlgeboren  im  Conccrt-  und  Vortra^^ssaale 
erringen,  uns  gütigst  Mittheilung  machen.  Durch  Erfüllung  unserer 
Bilto  würden  Euer  Hochwohlgeboren  uns  in  unserer  Aufgabe, 
den  Vermittler  swisehen  den  Künstlern  und  dem  Pub- 
lieun  SU  bilden,  anssererordentUeh  unterstütcen,  und  sicher 
•och  dem  tetsteren,  das  Ja  immer  innigen  Antheil  an  den  Erfolgen 
fon  Whna  Künstlern  in  der  Fremde  nimmt»  einen  grossen  Gefallen 
erweisen.  In  der  Erwartung  keine  Fehlbitte  su  thun,  seiehnet 
mit  dem  Ausdrucke 

vorzüglichster  Hochachtung  ergebenst 

die  Schriftleitunp:  des 
»Deutschen  Volksblattes« 
Wien,  Vin|l,  Josefsgasse  4. 

Mtttelschulwesen. 

Man  schreibt  mir  aus  Brünn: 

Die  Octavaner  des  hiesigen  II.  deutschen  Gym- 
nasiums erhielten  am  2.  Mai  1900  folgendes  Thema 
■lit  anschließender  DispO:>ition  als  deutsche  Hausarbeit; 

»Aber  im  stillen  Gemach  entwirft  bedeutende  Zirkel 
Sinnend  der  Weise  .... 
^    Sucht  das  vertraute  Gesetz  ui  des  Zuiailij  grauscuden  Wundem, 
Socht  den  mhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Plueht.« 

(SeliillerB  »Spaziergang«,) 

Disposition: 

1.  Die  Bestrebungen  des  Naturforschers. 

2.  Seine  Ergebnisse  führen  oft  zu  Irrthümern;  nur 
in  den  Offenbarungen  der  Religion  finden  wir  die  beste 
Stütze  und  den  sichersten  Halt  für*s  Leben. 

« 

Ein  Freund  Berthold  Frischauers,  da  hie/u  durchaus  nicht 
legitimiert  ist,  übermittelt  mir  die  folgende  Berichtigung  des  Pariser 
Correspondcnten  der  , Neuen  Freien  Presse*: 

Auf  Grund  des  §  19  werden  Sie  aufgefordert,  in  der  nächsten 
aderuberosohsten  Nuniaer  der  Zeitschrift  »Die  Fadul«  naehstehende 
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Berichtigung  aufzunehmen:  Auf  S.  32  der  Nr.  40  der  .Fackel*  eitleren 
Sie  meinen,  für  die  ^eue  Freio  Presse'  gelieferten  Bericht  über  den 
Briickeneinsturz  aul  der  Pariser  Weltausstellung:  »lieber  d.n  Köpfen 
de  Menge  brach  die  Brücke  ein,  Hunderte  und  Tausend c  unter 
Schutt  becrahend«,  und  ein  paar  Zeilen  später,   schreiben  Sic.  folgt  ; 
dann:  »Die  Ausgrabungen  ergaben,  dass  die  Zahl  der  Opfer  [:rc)ü_-r 
als  sechs  l.'^t«.  -  Ich  kann  nicht  begreifen,  was  Ihnen  dabei  lächerlich  ' 
vorkommt.   Können  Sic  nicht  lesen?   Ich  habe  doch  m  erster  L'me 
betonen   wollen,  dass   »Hunderte  und  Tausende«  unter  Schutt  bc-  j 
f^rabcn  wurden,  wobei  es  sich  natürlich  am  die  Ihnen  wahrscheinlich 
gunz  unbekannten  Noten  der  Nationalbar.k  handelt,   welche  man  in 
unseren  Kreisen   mit  »Hunderter«  und  »lausender«  bezeichnet.  Sie 
haben  eine  poetische  Metapher  raissverstanden.  Ich  weiß  doch,  für 
wen  ich  schreibe!  Es  miiss  zunächst  für  die  Leser  der  .Neuen  Fixicn 
*  Presse'  intercs-ant  sein.   zv.  erfahieii.   wie  groß   der  Schaden  ge- 
wesen »8t.  Später  komme  ich  doch  auch  auf  die  Menschenleben  »u- 
rück,  sechs  Stück.  Mit  geziemender  Hochachtung 

Frischauer. 

•  m 

I 

Die  italienischen  Sprachkenntnisse  des  rOmisehefl  Cor- 
respondenten  der  .Neuen  Freien  Presse',  Herrn  Fiori,  beschrirvken 
sich  bekanntlich  Uaiauf,  dass  er  sich  noch  erinnern  körn,  ursp-üng- 
bch  Blum  geheiüen  zu  tiaben.  üa  er  aber  Cc-'rrespwndcnt  der  , Neuen 
Freien  Presse'  ist,  so  kommt  es  ja  vor  allem  darauf  an,  dass  er  nicht 
deutsch  kann.  Die  blumige  Berichterstattung  des  Herrn  Fiori  hat 
uns  am  17.  Mai  cia  \'a\<X  der  Verwüstung  gemalt,  die  das  Tci^ipc- 
rament  Mascnpni  der  jeweiligen  Stätte  seines  Wirkens  arinciiict. 

Was  ist  z.  B.  aus  Jcm  friedlichen  Pesaro  geworden  ?1  »Mascagnis  Unrast 
—  ruft  Herr  Fiori  aus  —  »hat  es  in  ein  sturiiigcpeitsch  les 
Gl4s  Wasser  v  rwandell«. 

«  « 
« 

K.  k.  Reclair.e. 

Die  Sonntagsausgaben  der  «Wiener  Zeitung*  enthalten  jetzt 
eine  administrative  Neuerung,  die  allerdings  nur  die  Aulorit&t  des 
AiDtaUattes  durchsetzen  konnte.  Bekanntlich  ist  das  ofiicielle  Blatt  in 
seinem  Inseratentheil  nicht  viel  scrupulöser  als  die  oflidteen  und 
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»ttnabbifigigefi«  BlÜter  in  dem  ihfigen.  Am  Sonntag  aber  gOnnt 
•8  sich  ein  Separ«tg«8ehlll,  das  sieh  die  anderen  niefat  eriauben 
können.  Man  findet  da  nimlich  zwei  oder  mehrere  Annoncenseiten, 
die  dureh  einen  eigenen  »Kopf«  sofort  aulKülen,  und  liest: 

Empfohlene  Lieferanten 
von  anerlcannler  Leistungsfahigiceit  und  SoUditIt 
für  Gemeinden,  Behörden,  Landes-  and  Skaatsanstalten. 

Und  SU  beiden  Seiten  dieser  Aufiichrift  ein  Icat serli eher  Adler. 
Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annhnmt,  dast  die  Redamen, 
die  mit  solchem  CeremoniftU  umgeben  sind,  mindestens  das  Doppelte 
koefen,  und  wenn  msn  den  Hinweis  auf  die  Behörden,  denen  die 
Lieferanten  »empfohlen«  sind,  als  eins  Pression  nach  sweifaeher 
Richtung  aufPasst.  Was  die  Gemeinden,  Behörden,  Landes-  und 
Staatsanstaltcn  mit  GammiarUkeln  von  noch  so  warm  empfohlener 
SoUditit  anfangen  sollen,  kommt  erst  in  cweiter  Linie  in  Betracht 
Al>er  bemerkenswert  ist,  dass  sich  die  »Autoritit«,  auf  deren  Aufrecht- 
erhiltung  in  der  Östei  reichischen  Oelfentliehkeit  so  grofler  Wert 
gelegt  wird,  in  den  Annoncentheil  der  kaiserlichen  ,Wiener  Zeitung' 
gefiüchtet  hat,  um  rasch  noch  vor  ihrem  Ende  einige  Lieferanten 
SU  empfehlen. 


AfmVORTEN  DES  HERAUSGEBERS 

Neugieriger  Leser.  Da'^  ist  eine  rv.iwc  Futgc.  Der  Kaiser  kn;ui 
natürlich  die  persönliche  Qualität  der  Leute  nicht  kennen,  die  er 
bei  Empfangen  einer  Ansprache  würdigt.  Es  ist  ganz  klar,  dass 
er  einem  Max  Falk  nicht  die  Hand  reichen  und  ihn  nicht  ins 
Gespräch  ziehen  würde,  wenn  er  ither  das  Vorleben  dieses  Herrn  auch 
nur  einigcrmaOen  nnterrichtct  wäre.  Viel  wichtiger  ist,  dass  unser 
Minister  des  Aeußern.  der  doch  den  Doyen  der  transleitharuächen 
Presseorruption  kennen  muss,  sich  von  Herrn  Max  Falk  noeh  immer  das 
> Vertrauen <  in  den  Delegationen  votieren  ISsst.  Man  könnte  manchmal 
wirklieb  trübsinnig  werden,  w^m:-'  mnn  zusieht,  welche  Leu!'  d^'m 
Monarchen  von  s.inen  Rathen  immer  und  immer  wieder  auf[;cc!run;^l 
Werden.  Da  musstc  der  Kaiser  in  Berlin  eine  Deputation  der  dortigen 
»Ostefreiebisch*ttngarischen  Colonie«  empfangen.  Wss  für  Exemplare 
sind  ihm  da  nicht  vorgeführt  worden I  Herr  S.  Lautenburg,  der 
nirector  des  Residenrth  aters,  ein  {gebürtiger  »Ungar«,  gab  auf  die 
Frage  des  Monarchen,  wieviel  Theater  Ber'in  besitze,  zur  Antwort: 
»Zweiundzwanzig,  Majestät;  meines  gehl  aber  unberufen  »ehr 
gut!«  Herr  Szögenyi-Marich,  unser  Botschafter,  begieng  die  Tact- 
losigkcii,  einen  Herrn  Victor  Hahn,  der  vormals  in  Wien  Redacteur  des 
Thalberg'sehen  «Capttalisf  war«  dann  bei  Leipsigers  ,IOeinen  Journal' 
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in  Berlin  conditioniertc  und  dort  jetzt  als  freier  Bf^rsenioumali<;t 
lebt,  den*  Kaiser  vorzustellen  und  für  den  Franz  Josefsorden  vor- 
zuschlagen. Es  ist  ungeheuerlich.  Herr  Hahn,  von  dem  in  Wien 
nichts  als  die  Erinnerung  «n  seine  Fälschung  des  Strofimayer-Briefts 
in  einem  Wiener  BUtte  fortlebt,  wird  dem  Kaiser  ala  Reprlseatanl 
Oesterrddia  in  Deutschland  vorgeführt  und  erhält  den  Franz  Josefs- 
orden! ])i8  sind  die  Leute,  die  man  dem  Kaiser  als  einer  Aus- 
zeichnung vKirdig  bezeichnet.  Ist  dn  ^^in  Wunder,  wenn  er,  d«*r 
doch  ruwiss  den  besten  Willen  hat  sich  vollends  über  herrschende 
po1jti«5>:he  Stimmungen  nicht  voUkoramcn  unterrichtet  zei^i  und 
z.  B.  Jwr  Meinung  ist.  dass  die  abscheuliche  Rede  des  Herrn  Demel 
gegen  die  Kohlenarfoeiter  »allgemeine  Anerkennung«  gefunden  habe? 

Wtert€r  Pairicier.  Sie  haben  sich  im  Kreise  Ihrer  Standes- 
gcno«»sen  umgesehen  und  einen  Herrn  namens  Joseph  Simon  nicht 
entdecken    können?    Und  doch  hat  das  .Extrablatt'  sein  Portraii 
gebracht  und  ihn  mit  localpatriotischera  Stotse  einen  > Wiener 
Palilcier«  genannt  War  Harr  Joseph  Simon  ist?  Bin  Mitglied  jener 
»Gruppe«,  die  jüngst  das  Theater  an  der  Wien  käuflich  an  sieh  ge- 
bracht liat,  jenes  Conaorttums  von  kunstfreundlichen  Gönnern,  die 
sich  des  verfallenden  Wien '•r Vorstadttheaters  hilfreich  erbarmen,  f^nd 
n"n   >bcseht  die  Gö^  ■  •  r  tr^.  de«-  Nihc!«    Es  ist  diese  Besichti^^ung 
s::'!'>n  deshalb  interes.-;ant,  weil  sie  so  recht  zeigt,   was  in  hentisr-r 
Zeit  fiir  Geld  alles  zu  haben  ist.  Da  ist  vor  allem  der  Kattuudruckci 
Emil  Ritter  von  Kubin sky  aus  Prag.  Bin  Mann  fOr  AUea,  ein  Mann» 
der  Alles  will,  Alles  thut  in  Allem  macht  Als  Geld  genug  im  Hause 
war,  hat  Kubinzky  nur  mehr  nach  Ehren  streben  müssen.  Es  soll  hier  die 
Legende  nicht  auf  Wahrheit  geprüft  werden,  die  da  die  Gründe  an*  ^ 
fibt.  weshalb  steh  Raron  Kraus  als  Statthalter  von  Böhmen  bewo^eri 
Kefühlt  hat,   für  F:-i':dnch  Kubinzky,   den  Vater,   die  eiserne  Krone 
dritter  Classc  zu  erwirken.  Damals  hat  diese  Oj  densverleihunp  noch 
den  Anspruch  auf  den  Ritterstand  involviert;  --  Fnedrtch  Ritter  von 
Kubinsky  war  der  latste  Ritter.  Nach  ihm  kam  keiner  mehr,  die 
Ordenastatuten  wurden  dann  sofort  geindett.  Kubinaky  junior  hatte 
also  den  Adel  mit  dem  Geld  geerbt  und  trachtete  auch  sonst  nach 
Allem,  was  ehrenvoll  war  und  Gewinn  brachte.  Diese  Cigenschaflen 
Tiussten  seine  Unternehmungen  nicht  glei ch z e iti p;  hab?n,  es  nrcnügte 
schon  die  ei*^e  oder  die  andere.  In  welche  Kategorie  seine  Leitung 
des  zr.erundc   gegangenen   >Prager  Bank-Vereins*   gehört   —  wei 
kann  sich  nach  27  Jahren  daran  erinnern?  Jedenfalls  nahm  man  »hm 
gerade  diese  Unternehmung  lange  sehr  übel  und  wähnte  allgemein, 
dass  seine  Brust  nimmer  ein  Orden  sehmficken  werde,  trots  heiSeatem 
Bemühen  Aber  die  Zeiten  ändern  sieh,  und  mit  ihnen  die  socialan  Sorgen. 
Emil  Ritter  von  Kubinzky  wurde  wohlthatig,  —  natürlich  vor  1898. 
Seinen  Arbeitern   gründete   er  ^'n-^n  Jub^lrinrnsversorirurtgsforid  von 
100.000  n.,  die  er,  voi  sichtig  wie  immer,  in  ösierreichischcr  Invcsiitions- 
rente  deponierte,  weil  man  beim  ro'ir"=:e  von  circa  90  Procenten  billiger 
fährt  Der  Erfolg  blieb  nicht  aus:  Der  cdic  Ritter  halseinen  Orden.  Und 
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es  war  die  höchste  Zeit»  doon  es  ist  bei  aller  milden  AufTrssungt 
die  bei  uns  vorherrscht»  nicht  ansunebmen,  dass  Herr  von  Kubinsl^ 
diesen  Orden  erhalten  hätte,  wenn  man  damals  seine  Wirksamkeit 

im  Kattundmckercartell  näher  gekannt  hätte.  So  wie  er  sich  rrciner- 
zeit  inilitarfreundlich  zeigen  wollte  und  deshalb  dem  Prager  bürger- 
lichen Infanteriecorps  beilrat  —   natürlich  wurde  er  gleich  Ehren- 
hauptmann — ,  so  hat  er  sich  in  letzter  Zeil  sehr  v erstand i<4ungs- 
freundlich  gezeigt  und  Herrn  von  Koerber  eine  Industriellenadressc 
xuaammengetrommelt,   die  nach  Verständigung  schrie.  Nun^  die 
Lteblingsbeschäftigung  des  Herrn  von  Kubtnsky  stockt  ieirt  voll- 
standig,  auf  der  Börse  ist  Nichts  zu  holen  —  erst  unlängst  con- 
sta.tier*c   die   .Nene  Freie  Presse',   da'^s  bis   '/^  3   kein  Schluss  in 
Staatsbahn  vorkam  — ,   seiner  Tochter  hat  er   einen   Giai  r  e^nllich 
auch  versorgt,  was  thun'  Sein  geschisifUgcr  und  geschäuliciiei  (.reist 
lugte  ruhcioä  aus.   Kenie  Börse,  kein  Zucker,  keine  Bauinw>>lie, 
keine  Verrtibidigung,  keine  Prag-Smichover,  keine  Alpine  —  also 
Knnstl  Und  da  ist  er  schon,  kauft  sich  ein  Theater  und  eiaen 
I>irector,  und  bis  es  nothwendig  sein  wird,  kauft  er  sich  die  Fresse 
—  soweit  dies  nicht  schon  geschehen.  Verschiedene  Anseichen  .... 
Und   der  zweite  Socius?  Herr  Simon   ist   ein  Schwager  Joliann 
StrauU'!  Dies  aber  voll  und  ganz    I>as  ist  seine  ganz  »  Bedeutung, 
^<cni  ganzes  Können  und  Wissen,  das  or  für  das  1  hcaier  mitbiinMt. 
Da&s  er  nach  allen  Erfahrungen,  die  er,  seitdem  er  sein  Fassdauben- 
^eschift  in  Prag  seinem  Bruder  Qbergeben,  in  der  Gesellschaft  gs- 
niaeht,  in  die  er  unschuldig  hier  in  Wien  hineingerathen»  dennoch 
»mm  Theater€  geht»  ist  bedauerlich.  Er  selbst,  ein  anständi^rcr 
Mann»  wird  es  wohl  bald  genug  und  doch  zu  spät  bedauern.  Herr 
Simon,  von   dem   man  erzählt,  dass  er  sich  jederzeit  durch  seir.o 
Vi&itkarten  als  Schwager  Johann  Strauß*   legitimieren  konnte,  i*^! 
jetzt  —  nach  dem  Tode  des  Meisters  —  durch  einen  anderen  Ehre  v 
titel  entschädigt  worden.  Wiener  Patricier!  Ja,  die  Duzbruderschaft 
mit  Herrn  Julius  Bauer,  der  auch  dem  neu  erstandenen  Theater  an 
der  Wien  Interesse  und  Tantiemen  abgewinnen  wird,  vermag  viel. 
Freilich,  in  den  Kreisen,  denen  Herr  Bauer  als  ein  Wiener  Humorisl 
gilt,  mag  Herr  Simon  mit  Fug  als  Wiener  Patricier  angesehen  werden. 
Das  , Extrablatt*  bringt  die  Portrats  dtr  Herren  Kubinzky  und  Simon, 
»das  dritte  Mitglied  des  Consoriiums«,  schreibt  Herr  Bauer  dazu, 
»inter^siert  die  OeffenÜichkeit  nicht«.  Es  ist  ein  Herr  Do r et,  belgischer 
Conaul  in  Wien.  Er  fuhrt  ein  »grofles  Haus«,  ganz  wie  die  Herren 
Kttbinsky  und  Simon.  Nur  darin  scheint  er  sich  von  ihnen  zu  unter* 
scheiden,  dass  er  Hetro  Julius  Bauer  noch  nicht  eingeladen  hat. 

Dm  SckUiem  der  MamUlsäkademü,  Das  ist  absolut  ungehörig! 
Die  >Fackel«  mögen  Sie  zuhause  lesen,  die  Schule  ist  2um  Lernen 
da.  Herr  Sonndorfer  hat  ganz  recht,  dass  er  es  strenge  rügt,  wenn 

einer  *>der  der  andere  während   der  Unterrichtstunde  »unter  der 
Bank«  cm  rothcs  Heft  hiilt,  'ind  die  Strafen,  die  er  in  solchen  Fallen 
austhcilt,  gehören  durchaus  mclit  m  das  Capitel  jener  barbarischen 
.  Pädagogik,  die  die  ,Fackel'  gcbrandmarkl  hat. 


üigiiized  by  Google 


—  30 


Dm  Likmm  dir  Hemäetsäkadtmit,  leb  habe  nie  beswelfelt, 
d«S8  die  ädhne  von  Binkdineetoren  und  GrofltndustriöUen  ein  gutes 
Leben  an  der  Anstalt  des  Herrn  Sonndorfer  und  Aussteht  auf  einen 
r  atüiiichen  Tod  haben.  Da  gab's  z.  U.  einen  Neffen  des  Landerbank- 
Hahn,  der  zwar  ein  schlechter  Schüler,  aber  in  dem  Moment 
gerettet  war,  als  mm  Herrn  Sonndorfer  mit  hundert  Bücklingen 
den  besorgten  OnKLi  bis  zur  Thür  des  Schulgebaudes  bLglcitcn 
bah.  Ein  Sohn  de»  berüchtigten  1  iialberg  machte  seit  der  Zeit.  dü. 
ein  begeisterter  Aitikel  Ober  die  Brsichungsmetbode  des  Herrn 
Sonndorfer  im  »Capitaliet*  ersehien»  auffallende  Fortsebritte.  An  dem 
Aufkommen  des  Jungen  Dreher  hat  man  allgemein  gezweifelt.  '£r 
brachte  nur  »Siebencr«  nachhause  und  kam  am  Ende  doch  glücklich 
durch.  Nachträf^lich  hat  einer  von  Ihnen  auf  Interpellation  eines 
ehemahgen  Collegen  Drehers,  der  um  des  Räthscls  Lösung  bat, 
frank  und  frei  geantwortet:  »Die  Söhne  der  Großindustriellen  mus^ 
man  unterstützen  1« 

,Neu€  Freie  Fresst,  Wim,  in  ihrem  Abendblatte  vom  16.  M«t 
berichten  Sic  üVicr  Fälle  von  Incompatibihliit,  die  dem  Präsidenten 
des  ungarischen  Abgeordnetenhauses  von  unbekannten  Personen  zur 
.Anzeif^e  gebrach:  wurden.  Aus  .Ijr  Namensliste  geht  hervor,  dass 
ihre  Freunde,  die  iibci  al'  n  b^hrcumamicr  lu  L<udapest,  ^mmt  und 
sondern  sn  der  Futterkrippe  irgendwelcher  Actiengesellfechaften  sitsen. 
Einigen  Abgeordneten  wird  niebts  Geringeres  nachgesagt,  als  dass 
sie  Chefredaeteure  sind*  EigentUeh  wire  ja  die  Stellung  eines 
Publicisten  nieht  onvereinbsr  mit  der  eines  Parteipolitikers.  Aber 
angesichts  der  iin^ehevie' en  Bethciligungen,  d:e  ein  Chcfredacteiir  — 
naturhch  nur  in  Ungarn  —  bei  d  n  Banken,  Bahnen  und  sonstigen 
Actiengesellsclmftcn  genießt,  muss  wohl  die  Vereinigung  der  Würde 
eines  Deputierten  mit  der  Stelle  eines  &uiiplea  V'erwallungsrathes  noch 
als  relativ  honorig  gelten.  Sehr  niedlieh  veraieichnen  Sie  den  Incompa- 
tibilititsfali  bei  Herrn  Kart  I^grady,  Eigentbümer  des  »Pesti  Hirlap* : 
»weil  derselbe  von  den  Ungarischen  Staatsbabnen  ein 
Jabrespausebale  beztebt  und  eine  Freikarte  erbiU«*  Was 
ist  das:  »Jahrespsuschalec  und  »Freikarte«? 

Fmund  lapidarer  Sätze.  Am  8.  Mai  heißt  es  von  awel  De> 
firaudanten:  »Hier  lisben  die  Bursche  die  600  Mark  bis  auf  den 
leisten  Kreuser  verausgabt«  (Ob  Bacher  und  Benedikt  die 
180.000  Gulden  für  das  laufende  Jahr  schon  bis  auf  den  teCsten 

Pfennig  verausgabt  haben,  ist  mir  unbekannt.)  Am  selben  Tage 
;  rschcMit  ein  Bericht,  den  man  füglich  »Kannibalen  im  Hof^ug*  be- 
titeln konnte.  Es  heißt  dort:  Um  11  Uhr  vonniiiags  nahm  der  Kaiser 
das  Dejeuner  in  seinem  Waggon  allein  und  wurde  der  Suite  zur 
selben  Stunde  separat  serviert«.  Am  II.  gibt's  eine  stilisüsch 

verunglfickte  »Geburt  im  Arlberger  Tunnel« :  »  Der  auf  die 

Welt  gekommene  Erdenbürger  war  leider  todt.  Die  Junge  Matter 
und  das  todtgeborene  Kind  wurden  aus  dem  Zuge  getragen. 
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von  dem  zufällig  anwesenden  Bahnarzt  in  Behandlung  genommen 
und  in  em  Privathaus  in  Pflege  gebracht.« 

Sonntagsruhe.    Nein.  Gewerbebehördlich  ist  gegen  Dörmann, 
Ludwig  Bauer  und  St-g  nichts  zu  machen.   Man  muss  ruhig  ab- 
warlcn.  St— g  speciell  h  xt,  glaube  ich,  seinen  Höhepunkt  jetzt  über- 
schritten. Die  humoniatischen  Krampümiälle  werden  nachlassen.  Der 
letzie  Sonntag  war  freilich  noch  sehr  arg.  Man  musäte  einen  geist- 
rctehen  Vergleich  zviHsehen  den  TbeatenÜrectoren  Bukovics  und  Brahm 
ober  sich  ergehen  lassen.  St^g  fand,  dass  der  Director  des  ,Deut- 
s<^ion  Volkstheaters'  »Wiener  Rococo  athmet«,  sein  Berliner 
College  aber  in  seinen  »hostenden  Zügen  das  ganze  nimmer 
müde,  unersättliche  Aufstreben  der  deutschen  Hauptstadt 
Irägt«.  Das  Gistspiel  des  »Deutschen  Theaters*  in  Wien  wurde  dann 
ndürlich  mit  der  Wiener  Gemcindcriithsnajorität  in  Zusammenhang 
gebracht.  Herr  St-g  sprach  viel  von  dem   »Wiener  Phäakenthum«, 
dessen  Genufifreudigkeit  sich  freilich  auch  gegenüber  der  Sonntags- 
beU^iristik  der  «Neuen  Freien  Presse'  unvermindert  erhalten  hat 
Aber  mit  dem  Citicren  haperte  es;  von  einem  »Spie0,  um  den 
sich  Alles  dreht«  hat  Schiller  nie  gesprochen;  »immer  ist's  Sonn- 
t-ij^,  *   meinte  er.  ohne  die  Sonntau; -humf  »rügten  vorauszuahnen,  »es 
dreht  immer  am  Herd  sich  der  SpieÜ«. 

Lector.  Mit  Bezug  auf  das  Beispiel  von  .Neuer  Freier  Arith- 
methik*,  das  ich  in  Nr.  38  gab,  sprechen  Sie  die  Meinung  aus.  einem 
Blatte,  das  den  Kreuzer  ehrt,  also  vorläufig  bei  der  Multiplication 
emzifTriger  Zahlen  hält,  dürfe  man  nicht  zu  schwere  Rechcntxempel 
stellen.  Die  Aufbebung  des  Zeitungsstempels  bedauert  übrigens  heute 
wohl  jeder;  auf  eine  derartig  umfassende  Defraudation  waren  weder 
die  Bevdlkerung  noch  Parlament  und  Regierung  gefosst. 

Rickler.  Es  sei  fern  vu  i  mir,  dem  Ivauipfe  der  Expensenhyancn 
meine  Aufmerksamkeit  zu  entziehen.  Zum  .Barreau'  hat  sich  jetzt 
das  »Wiener  Tagblatt'  gesellt,  und  da  kann's  wohl  nicht  mehr  fehlen. 
Die  »wohldisciplinierte  Schar«  hatendlich  die  geeigneten  Journalistischen 

Helfer  gefunden.  Einer  der  Kämpen  brach  jüngst  im  «Wiener  Tagblatt^ 
verzweifelt  über  die  heilsame  Wirkung  der  neuen  Civilproccssgesetze, 

in  die  Worte  aus:  »Ist  denn  derAdvocat  sicher,  dass  alle  Richter  Ue  bcr- 
menschen  sind,  welche  eine  so  richtige  Einsicht  vcrrathen,  dass 
ihnen  sofort  alles  klar  ist  ?«  Wahrlich,  da  sind  die  Advocatcn  bezüglich 
ihrer  cigencü  Qualitäten  schon  sichererl  Sie  —  sind  Uebermenschen! 
Herr  Elbogen  hat  dies  bekanntlich  in  einem  überzeugenden  Artikel  im 
«BfLireau'  dccretiert.  Auf  das  ekle  Treiben  dieses  »Organes  filr  die 
Standesinteressen  der  Anwalte  Oesterreichs«  habe  ich  ja  sch  >n  öfter 
hingewiesen.  Sie  machen  mich  jetzt  auf  den  Arti  el  »Der  Quai-Client< 
(Nr.  5)  und  das  jenem  Qu-ii -  riicrten  zur  Ehre  gereichende: 
»Genieren  werden  wir  uns!«  in  der  Corrcspondcnz  der  Redaction 
aufmeiksam.  Es  ist  so,  wie  Sie  »chreiben.  Wenn  diese  beiden  Stich- 
proben nicht  jedem  feiner  emphndenden  Advocaten  resp.  »Anwalt 
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Oesterreichs«  die  heifie  SchAmröthe  im  Gesiebt  treiben  und 
einem  energischen  Protest  gegen  diese  Wahrung  seiner  »Stand 
esseM«  atifriittcli:  sollt,  n.  so  lese  er  jenen  blind wüthipen,  den  ländlii 
Rieh  erstand  in  perfidester  Weise  vernadernden   »Nothschrci  vom 
f. aride«.  Man  muss  sich  fragen,  ob  nicht  die  a  la  Schnüfferl  geßibr^^ 
Kttmpfesweibc  des  ,Barreau'  den  Advocaicnstand  mehr  discredi| 
als  alle  bestehenden  oder  oieht  hestehenden  »Ordonnansen« 
Justisministeriuma»  und  ob  man  es  einem  Richter  nach  der 
des  fBarreau'  übelnehmen  kann*  wenn  er  —  siehe  Nr.  5  —  die  >M^ 
letstung«  eines  Advocaten  nur  um  t/g  geringer  einschätsi 
»eines  kleinen  MetaUwaranmachars«. 

Herm  Hermann  Bahr,  RealiiäUmbesiizir  in  UnürSt,' 
Also  wirklich»   die  Vorstellung  von  Burckhardts  »Katherl« 

Raimund-Theater  hat  den  »modernen  Stil-  hervorragend  zur  Geltunj^i 
gebracht?    So  behaupten  Sie  nämlich  in  Ihrem  , Tagblatt' -Feuill 
Vorn  15.  Mai,  das  dem   »Deutschen  Theater«   gewidmet  war. 
Schaker!   Nein,  die  Auftuhrung  des  »Katherl«  am  Raimund-lhe 
war  so  unbedeutend  wie  das  »Katherl«  selbst.  Regie  iiilute  dammtai  . 
nämlich  für  den  »Spezic  Herr  Hermann  Bahr.  ^--'^ 

Th.  G.  Besten  Dank.  Der  Scherz,  den  das  .Neue  Wiener  Ta^-< 
biait'  sich  jetzt  erlaubt,  indem  es  von  Zeit  l\i  Zeit  Stiibiutca  ou^-  J 
eingereichten  Manuscripten  abdruckt,  ist  durehans  ungibflftteh. 
Blalt  hat  kein  Recht,  ohne  Zustimmung  der  Autoren  auch  nur 
Zeile  aus  deren  sonst  unverwendbaren  Manuscripten  zu  verftffentlich««»,^ 
und  einer  der  Verspotteten  Einsender  sollte  —  auch  in  einer  schcff^iS^'^ 
haften  Anwandlung  -  auf  Verletzung  des  Urheberreehtcs  klagoiHp',  j 
Jeder  Richter  würde  entscheiden  n^.üssen.  dass  das  ,Neue  Wienel^  * 
Taj^blatt*  sich  mit  den  in  seinem  redactioneiicn  Thcil  erscheinen 
itnblüthcn  zu  begnügen  habe. 

»Uhlatte.*  Nein.  ^ 

Alkohol.  Nein,  auf  die  letzten  Auslassungen  des  H< 
»Habakuk«  afilworte  ich  nicht;  in  Nr.  40  habe  ich  j>.  ein  für  altemi 
dankend  abgelehnt.  Der  .Mann  halte  sicherlich  wieder  die  »Gesaranat- 
Ansichten«  der  , Arbeiter-Zeitung'  zum  Ausdruck  bringen  sollen; 
aber  er  besorgte  dies  recht  unklar;  ar  ist  ein  Fusclhans.  Dies  hj 
wie  ich  im  leisten  Momente  sehe,  auch  seine  Redaetion  eikaniit 
darum  In  der  Nummer  vom  20.  Mai  mir  eine  lüngere  Betrachtung 
widmet.  Der  Angriff  erscheint  knapp  vor  Drucklegung  des  vo^^^ 
liegenden  ,Fackel'-Heftes,  so  dass  ich  diesmal  beim  besten  ^Villd^^i 
nicht  mihr  replicieren  kann.  Die  grobe  F&lschung,  die  darin  liegt,  ^ 
Sätze,  die  in  der  ,Fackel*  nie  gestanden  sind,  als  Citate  aus 
.Fackel*  mit  Anfuhrunaszeichcn  zu  versehen,  ist  wohl  jedem, 
beide  Blätter  gelesen  hat,  auigelallen. 

Herausgeber  und  verantwortlicher  Redacteur:  Karl  Kraus. 
Druck  TOI  Moris  Frisch,  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3« 
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[Die  Fackel 

l    »ii.42  WIEN,  ENDE  MAI  1000  IL  JAHH 

In  einem  Berichte  vom  27.  Mai  über  die  Vcr- 
;  handlungen  der  österreichischen  Delegation  schreibt 
die  Münchner  .Aligemeine  Zeitung':    »Herr  Kaitan 

meint»  den  Grund  der  Verstimmung  Russlands  bilde  

?or  allem  der  besondere  Schutz,  den  das  Wiener 
auswärtige  Amt  der  Dynastie  Obrenowitsch  in  Serbien 
,  und  dei  Misswirtschaft  Milan.^  daselbst  angedeihen 
lasse.  In  diesem  einen  Falle  dürfte  Herr  Kaftan 
in  der  That  ei ne  n  wunden  Punkt  der  Öster- 
reich i  s  cii  en  Politik  getroffen  h ab en.«  So  schreibt 
ein  Blatt,  das  vom  Fürsten  Fürstenberg  erhalten  wird, 
dem  derzeitigen  Vertrauensmanne  zweier  Kaiser  und 
Anreger  ihrer  letzten  Zusammenkunft  in  Berlin,  ein 
Blatt;  das  mit  allen  Thorheiten  unserer  auswärtigen 
Politik  durch  Dick  und  Dünn  zu  gehen  gewohnt  ist. 

Und  wie  vertheidigte  sich  Graf  Goluchowski 
gegen  die  Angriffe,  die  wegen  der  notorischen  Unter- 
stützung Milans  gegen  ihn  gerichtet  wurden?  Ich  will 
nicht  davon  sprechen,  (iass  der  Minister  des  Auswärtigen 
die  Darlegungen  der  t  chechischen  Delegierten  über 
^iie  serbischen  Verhältnisse  als  »unanständig«  be- 
zeichnete; es  gibt  kein  Wort,  um  solche  Aus- 
schreitung eines  Ministers,  um  die  Erniedrigung  einer 
politischen  Körperschaft  zu  kennzeichnen,  in  der  sie 
^gerügt  blieb.  Aber  die  Behauptung  des  Grafen 
poluchowski,  er  mische  sich  nicht  in  Serbiens 
wnere  Verhältnisse,  muss  man  sich  merken.  Wenn  in 
bis  drei  Wochen  in  Leipzig  die  Brochuie  er- 
^einen  wird,  die  im  Pressbureau  des  Wiener  aus- 
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wärtigen  Amtes  zur  Vertheidigung  Milans  abgefasst 
worden  ist  —  sie  soll  natürlich  als  eine  »reichsdeutscbc 
Stimme«  ekelten  — ,  werde  ich  auf  jene  Behauptung 
zurückkommen. 

»  II 

m 

DAS  ENDE  EINER  KOMÖDIE.*) 

Die  Komödie,  von  der  ich  sprechen  will,  ist  der 
Lex  Heinze-Spectakel,  der  vor  acht  Jahren  begann, 
dann  einige  Jahre  schlief,  bis  er  wieder  auflebte  und 
so  anschwoll,  dass  er  manchmal  lebhaft  an  den 
Dreyfus-Spectakel  erinnerte.  Nur  dass  er  nicht  inter- 
national war,  sondern  wesentlich  national,  ich  meine: 
auf  die  deutsche  Presse  und  das  deutsche  Pubiicum 
beschränkt 

Eine  Komödie  in  zweifacher  Hinsicht:  eine 
Komödie  der  Pfaffen  —  und  die  Pfaffen  sind  bekannt- 
lich Komödianten,  die  den  Schauspielern  der  Bühne 

noch  als  Lehrmeister  dienen  könnten  —  und  eme 
Komödie  des  bürgerlichen  Liberalismus.  Von 
den  Pfaffen  will  ich  hier  nicht  viel  reden.  Dass  sie, 
deren  praktische  Moral  vielfach  so  außerordentlich  viel 
ZU  wünschen  lässt,  das  Bedürfnis  empfinden,  ihre 
theoretische  Moral  in  möglichst  heilem  Scheine  glänzen 
zu  lassen,  das  bedarf  keiner  näheren  Ausführung;  und 
seit  das  Centrum  —  Dank  der  Unfähigkeit  unserer 
Reichsregierung  und  Dank  den  Widersinnigkeiten 
unseres  Zickzackeurses  —  zur  herrschenden  Partei, 
zur  regierenden  Regierungspartei  in  Deutschland 
geworden  und  durch  diese  seine  olficielle  Stellung  zu 
allerhand  höchst  unchristlichen  und  höchst  unvolks- 
thüfnlichcn  Praktiken  ,:,^ennthipl  ist,  muss  es  jenes  Be- 
dürfnis doppelt  empfinden.  Es  gehört  viel  Sand  in  die 
Augen  der  Wähler,  wenn  der  große  Flotten-Verrath 

*)  Der  Herausgeber  der  , Fackel'  veröffentlicht  gern  die  Aus- 

rührungcn  Wilhelm  I.icbkneclit'F,  dessen  Standpunkt  {reprcnüber 
dem  Lex  Hcinzc- Rummel  —  nicht  gegenüber  der  Lex  Hemze  — 
auch  der  seine  ist 
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nicht  gesehen  werden  soll.  Und  in  der  Lex  Heinze 
mit  ihren  von  7'iigend  triefenden  Bestinamungen  stecken 
ganze  Wagenladungen  von  Augensand. 

Noch  besser  fast  als  dem  Centnim  passt  die  Lex 

Heinze  aber  dem  bürgerlichen  Liberalismus  in  den 
Kram.  Die  capitalistische  Entwicklung  hat  ihm  politisch 
den  Todesstoß  gegeben.  Das  zur  Herrschaft  empor- 
strebende Bargerthum,  das  sich  seine  nieichberechti- 
gung  im  Staat  zu  erkämpfen  hatte,  war  naturnoth- 
wendig  liberal  und  sogar  demokratisch.  Das  zur  Herr- 
schaft gelangte,  Bourgeoisie  gewordene  Bürgerthum 
ist  ebenso  nothwendig  reactionär,  weil  es  das  durch 
die  capitalistische  Entwicklung  geschaffene  imd  zur 
Bourgeoisie  im  schärfsten  Interessengegensatz  stehende 
Proletariat  niederzuhalten  hat.  Aber  wie  jeder  Mensch 
sich  der  Jugend  gerne  erinnert  und  sogar  lür  seine 
Jugendeseleien  schwärmt,  so  hängt  auch  das  Bürger- 
thum an  einigen  seiner  Jugendeseleien,  das  heißt  an 
denen,  die  mit  seiner  augenblicklichen  Macht-  und 
Gesellschaftsstellung  nicht  im  interessenwiderspruch 
stehen  und  die  vor  allem  keine  praktischen  Ver- 
pflichtungen auferlegen.  So  schwärmt  es  denn  für  die 
»Freiheit«  im  Himmel,  und  für-  die  »Freiheit«  von 
Kunst  und  Wissenschaft,  für  die  sogar  ein  preussischer 
Cultusminister  schwärmen  kann  —  ohne  dass  ihn  dies 
hinderte,  einem  unbequemen  Privatdocenten  die  Lehr- 
Erlaubnis  zu  entziehen.  Karl  Marx  sagte  einmal  von  der 
englischen  Bourgeoisie:  »sie  muss  alle  paar  Jahre  einen 
Entrüstungsrummel  haben,  durch  den  sie  sich  vom 
Katzenjammer  über  ihre  eigene  Erbärmlichkeit  curiert.« 
Die  Veranlassung  zu  diesem  Ausspruch  bot  ein  be- 
sonders heftiges  Auftreten  der  in  England  periodischen 
Sittlichkeitsstürme  gegen  das  »gesellschaftliche 
Uebel«  —  social  evil  — ,  wie  d^r  züchtig  verhüllende 
Ausdruck  für  Prostitution  in  dem  cant  des  englischen 
Tartuffethums  lautet.  Was  cant  ist,  braucht  man  heute 
nicht  mehr  zu  erklären,  seit  das  Ding:  die  ölige 
Gleißnerei  zur  Verhüllung  und  Beschönigung  nieder- 
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trächtii^ster  Praktiken  und  Laster  in  Deutschland  sich 
eingebürgert  hat  und  bei  uns  iipp!ger  wuchert  als  in 
irgendeinem  anderen  Lande  der  Welt  —  England 
seibsti  die  Heimat  des  cant,  nicht  ausgenommen. 

Was  Marx   von   dem   englischen  Bürgerthum 

sagte,  das  gilt  von  dem  gesammten  cap'talistischen 
Bürgerthum.  Es  ist  eine  inlernationale  Wah:heit.  Die 
bürgerliche  Moral  ist  mit  der  Praxis  in  unlösbaren 
Conflict  gerathen.  Alles  was  di^  Moral  predigt,  w^rd 
durch  die  Praxis  über  den  Haufen  geworfen  und  Lügen 
gestraft.  In  der  Theorie:  Sittlichkeit,  ein  reines  Ge- 
schlech tsverb  äUnis,  Unetgennützigkeit  Gleichberechti- 
gung Aller.  Schutz  gegen  Vergewaltigung;  —  in  der 
Praxis  die  wüsteste  Unzucht,  die  Prostitation  lawinen- 
haft  anschwellend,  aller  Eindämmungsversuche  spottend, 
wilde  Jagd  nach  Gold,  die  Hab  und  Raubsucht  zum 
obersten  Staats-  uni  Gesellschaft- princip  erhoben.  Ent- 
rechtung und  Vergewaltigung  der  Massen,  kolossale 
Vermehrung  der  stehenden  Heere  und  Kriegsflotten: 
kurz,  in  der  Praxis  das  gerade  Gegentheil  der  Theorie. 

Dass  diese  hässHche  Praxis  der  organische  Aus< 
wuchs  und  die  logische  Consequenz  der  materiellen 
Zustände,  der  capitalistischer^  Entwicklung,  und  die 
reductio  ad  absurdum  der  schönen  Theorie  ist,  das 

begrci't  das  Hi^rgerthum  nicht  und  das  will  es  nicht 
begreifen.  Die  Bourfrenisie  sagt  sich  nirbt:  »unb^re 
Welt  ist  unsittlich,  i  s '.  brutal,  u:  unser  Moralcodex 
ist  das  Verzeichnet  unserer  Lügen.  Es  bleibt  un^  nur 
die  Wahl,  entweder  unseren  N' oral  codex  ins  Feuer  zu 
werfen,  oder  unserer  Welt  den  Krieg  zu  erklären.« 
Sie  will  ihre  Welt  behalten  und  ihren  Moralcodex. 
Für  gewöhnlich  legt  sie  den  Moralcodex  in  die  Schub- 
lade und  lässt  die  Welt  nach  Herzenslust  sündig, 
lasterhaft  und  verbrecberisch  sein.  Manchmal  jedoch, 
wenn  sie  zufallig  die  Schublade  auimacht,  fällt  ihr 
Blick  auf  den  verstaubten  Moralcodex,  sie  liest  ihn  durch, 
wie  man  ein  Bündel  vergilbter  Liebesbnefe  durchliest, 
alte  Erinnerungen  tauchen  aui,  das  Tugendideal  er- 
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wacht»  wie  bei  einer  alternden  Buhidime,  und  ein 
polternder  Tugendfeldzug  beginnt.  Mit  gewaltigem 
Kraftaufwand  werden  die  Arme  emporgehoben  zu  ver- 
nichtendem Schlag  gegen  die  Sünden  der  Welt,  und 
die  Arme  erstarren  jn  der  Lu^t,  als  wäre  der  Blick  der 
Medusa  auf  sie  gel'allen.  Die  bürgerliche  Gesellschaft 
aoer  tühlt  sicn  erleichtert,  sie  hat  das  ßewussisein, 
eine  heilige  Pflicht  erfüllt  und  sich  Ablass  für  all  ihre 
Sünden  erwirkt  zu  haben.  Und  es  wird  weiter  ge- 
sündigt   

Im   Lex  Heinze-Spectakel   vci einigen  sich  zwei 
bürgerhche  Eatrüsiungs^türme:  der  geistlich-religiöse 
der  Centrums-Gcsellscaaft,  der  weltlich-politische  des 
bürgerlichen     Liberalismus.     Beide    blasen     in  ver- 
schiedener Richtung  und  aus  verschiedenen  Ecken, 
sind  sonst  aber  einander  ganz  ähnlich,  beide  gleich- 
wertig und  gleich  windig.  Hat  das  Centrum  vor  dem 
Liberalismus  voraus,    dass  es   sich   selbst  einem 
Bismarck   nicht  gebeugt   hat,   so   hat  andererseits 
der   Liberalismus  vor   dem   Centrum  voraus,  dass 
er  die  moderne  Wissenschaft  wenigstens  theoretisch 
zu    vcrLhcidigen    sich    für    verpflichtet    hält.  Frei- 
lich  auch   nur   theoretisch.   In  der  Praxis  hört  diese 
V'ertheidigung  auf,  wo  die  Gefaiir  anfängt,  und  nicht 
bloß  die   Gefahr,  sondern   auch   dio  praktische  Con- 
sequenz;  das  heißt,  wo  die  Consequenicn  der  Wissen- 
schaft gezogen  und  in  die  Praxis  umgesetzt,  politisch, 
wirtschaftlich   und  gesellschaftlich  verwirklicht 
werden  sollen.  Dieselben  liberalen  Männer  und  Blätter, 
die  heute  über  die  Vergewaltigung  der  Kunst  und 
Wissenschaft  Zeter  und  Mordio  schreien,  haben  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen    nicht  gemuckst,  als  das 
Socialistengesetz  mit  der  Socialdenio  iratie  die  wissen 
schaftliche  Nationalökonomie  und  Gesellsch a •  ts Wissen- 
schaft ächtete.    Dieselben  liberalen  Spießbürger  liegen 
seit  zehn  Jahren  auf  dem  ßaucii  vor  einem  politischen 
System,  dessen  höchstes  Ziel  es  ist,  aus  dem  Staat 
eine  grofle  Kaserne  zu  machen,  und  die  Wissenschait 
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und  Kunst  zu  Handlangerinnen  eines  westeuropäischen 
Dalai-Lamathums  herabzuwürdigen.  Dernichtswürdigste 
Byzantinismus,  die  gemeinste  Mucicerei  und  Frommelei 

in  Kunst,  Wissenschaft  und  Politik  wird  seit  Jahr- 
zehnten von  ihnen  geübt  und  geduldet;  und  wenn  dann 
der  Versuch  gemacht  wird,  der  Nichtswürdigkeit  ge- 
setzlichen Ausdruck  zu  geben,  da  wird  ein  Höllenlärm 
geschlagen.  Charakterlos,  feig,  ein  Waschlappen,  ein 
Lump  zu  sein,  hat  Jeder  das  Recht,  ja  sogar  die 
•  Bürgerpflicht,  allein  es  darf  nicht  gesagt  werden  Das 
verbietet  die  Moral  des  heiligen  Tartuife.  Auf  der 
Weltausstellung  in  Chicago  verfielen  wir  dem  Gelächter 
der  Welt,  weil  die  »deutsche  Kunst«,  die  sich  jetzt  so 
stolz  in  die  Brust  wirft,  mit  nichts  Anderem  aufzu- 
warten  hatte,  als  mit  kasernenmäßigen  Bildern  von 
Wilhelm,  damals  noch  nicht  dem  »Großen«,  von 
Bismarck,  Moltke,  Roon,  dem  rothen  Prinzen  (der  sich 
aufs  Prügeln  der  Franzosen  lange  nicht  so  gut  ver- 
stand, wie  auf  das  Prügeln  seiner  Frau)  und  anderen 
Uniform-  und  Culturträgern.  Und  wer  heute  durch  den 
Berliner  Thiergarten  geht;  und  in  der  Marlcgrafenstrate 
die  Bildsäulen  der  strammen  Gardesoldaten  betrachtet, 
die  in  tadellos  militärischer  Haltung  dastehen  und  die 
erzieherische  Thätigkeit  der  königlich  preuflischen 
Kaserne  verkünden,  der  kann  ein  Liedchen  singen  von 
der  Würde,  Höhe  und  Unabhängigkeit  der  Ireien 
deutsclien  Kunst  —  und  der  freien,  deutschen 
Künstler.  Und  solches  Volk  empon  sich  über  die  Lex 
Hemzel 

Und  das  deutsche  Theater,  die  deutsche  Schau- 
bühne, deren  Vertreter  und  Helden  sich  durch  ganz 
besonders  lautes  Geschrei  und  Reclamcgeschmetter  bei 
diesem  Rummel  hervorgethan  haben!  Wo  ist  denn  die 
»Freiheit«,  die  »Würde«,  die  »Unabhängigkeit«  unserer 
Bühne?  Ist  die  Bühne  nicht  in  allen  capitalistischen 
Ländern  zu  einem  höheren  und  mitunter  sogar  niedrigeren 
Bordell  herabgesunken?  Mit  welcher  Nichtachtung 
werden  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  gerade  in 
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Deutschland  von  der  sogenannten  höheren  Gesellschaft 
behandelt  Und  die  »Freiheil!«  Haben  wir  etwa  nicht 
die  Theatercensur  und  die  Polizeiaufsicht  in  schönster 
Blflthe?  Der  sogenannte  »Theaterparagraph«  der  Lex 
Heinze  war  eine  naive  Dummheit,  denn  er  verlangt 
bloß,  was  ihatsächlich  besteht,  seit  es  cia  Theater 
in  Deutschland  gibt.  Diese  naive  Dummheit  ist  über- 
haupt die  charakteristische  Eigenbchalt  der  Lex  Heinze, 
die  sich  einbildet,  oder  die  sich  den  Anschein  gibt,  die 
Unsittlichkeit  und  vor  allem  die  Prostitution  nebst 
Kuppelei,  Zuhälterei  und  sonstigem  Zubehör  durch  die 
tugendhatte  Polizei  abschaflen  zu  können.  Als  ob  die 
Prostitution  nicht  das  natürliche  Kind  der  capitalistischen 
Gesellschaftsordnung  wärel  Das  hatte  der  jüngere 
Alexander  Dumas»  obgleich  er  kein  Socialist  war,  schon 
vor  dreißig  Jahren  begriffen.  Auf  die  Frage:  oü  allons- 
nous?  wohin  geht  die  bijrgerliche  Gesellschaft?  hatte 
er  die  Antwort:  A  la  Prostitution  universelle.  Faseln 
da  bürgerliche  Nichtsvvi>ser  vom  Zukunltsstaat  der 
Social demokraten.  Sic  sollten  lieber  an  den  eigenen 
Zukunltsstaat  denken:  die  allgemeine  Prostitution. 
Die  Kunst  prostituiert,  die  Wissenschaft  prostituiert, 
das  Theater  ein  Bordell,  die  bürgerliche  Ehe  ver- 
hüllte Prostitution,  die  unverhüllte  Prostitution  die 
noth wendige  Ergänzung  der  bürgerlichen  Ehe,  Weiber- 
markt auf  der  Strafie,  Weibermarkt  in  den  Spalten 
der  »anständigen  bürgerlichen  Presse«  —  und 
zwar  aller  bürgerlichen,  namentlich  liberalen  Zeitungen 
ohne  Ai^nahme.  Und  ich  habe  bemerkt,  die  Blätter, 
die  am  lautesten  gegen  die  Lex  Heinze  geschrieen, 
haben  auch  den  besuchtesten  Weibermarkt.  Da  mag 
die  sittliche  Entrüstung  schon  ehrlich  gewesen  sein. 

Am  spassigsten  war  aber  der  Sturmlauf  unserer 
Herren  Strafrechtslehrer  gegen  die  Lex  Heinze.  Dass 
irgendein  Künstler,  der  das  Fleisch  etwas  zu  natürlich 
gemalt,  irgendein  Theaterdirector,  der  seinen  »Damen« 
etwas  zu  viel  Freiheit  von  Gewandung  erlaubt  hätte, 
durch  elastische  Auslegung  dehnbarer  Strafparagraphen 
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zu  ein  paar  Mark  Geidstraie  oder  ein  paar  Tagen 
Gefängnis  verurtheilt  werden  könne,  das  brachte 
die  Herren  Straf rechtslehrer  in  fieberhafte  Aufregung. 
Dass  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  Hunderte  und 
Tausende  von  Ehrenmtenem  zu  den  schwersten 
Freiheitsstrafen  verurtheilt  worden  sind,  weil  dehnbare 
Gesetzesparagraphen  aufs  äußerste  gedehnt,  gebeugt  und 
gedreht  wurden  das  haben  die  Herren  Strafrechtslehrer 
niciit  eni deckt;  oder  ui>  hat  sie  kaltgelassen^ aasb  Jil-  Forde- 
rung höherer  Löhne  zu  crimineller  Erpressung  ge- 
stempelt, dass  ein  einfacher  Straßen scan dal  und  Won- 
Wechsel  während  eines  Stiikes  mit  Jahrzehnter,  von 
Zuchthaus  bestraft^  dass  die  »conciuaenten  Hand* 
lungen«  und  der  »dolus  eventualis«  erfunden  wurden,  um 
die  juristisch  unangreifbarsten  Handlungen  mit  der  Zange 
des  Gesetzes  packen  zu  können,  dass  in  der!  Aera  des 
Socialistengesetzes  allein  tausend  Jahre  Gefängnis 
verhängt  worden  sind  wegen  Handlungen,  die  nach  ge* 
meinem  Recht  nicht  strafbar  waren  und  erst  durch  ein 
Prosci  iptionsge.-.cu,  rriitten  im  P^ricdcn  von  dem  sicii 
in  seiner  Dictaiur  bedroht  fühlenden  Hausmeier  der 
Hohenzollern  erlassen,  künstlich  zu  strafbaren  Hand- 
lungen gemacht  worden  waren. 

Kameele  verschlucken  und  Mücken  seigen!  So 
*  nennt  es  die  Bibel.  Und  die  biederen  Herren  Strafrechts* 
lehrer  gemahnen  mich  an  den  Ausruf  des  Münchener 
Professors  Sepp,  als  sein  Freund  und  College  Oöllinger 
—  Heines  »erzinfamer  Pfaffe  DolHngerius«  —  anfangs 
der  70er  Jahre  das  neu  verkündete  Dogma  von  der  un- 
befleckten Empräns:nis  der  Maria  zurückwies,  das 
Schwindelgeschäft  des  » Altkatholicismus«  aiifthat.  und 
ein  Lieblmg  des  deutschen  Liberalismus  wurde.  ^Der 
E —  hat  so  viel  Kameele  verschluckt,  dass  er  dies 
Mückchen  auch  noch  hätte  verschlucken  können!« 

Genug  —  sie  ist  jetzt  glücklich  zu  Ende,  diese 

Lex  Heinze-Komödie,  und  die  Reclamehelden  der  Ent- 
rüstung müssen  sicii  eine  neue  Komödie  dichten.  An 
Stofl  und  Gelegenheit  wird  es  nicht  fehlen.        —  — 


uiyiiized  by  Googl 


—  9  — 

Nachträglich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  der  Lex 
Heinze  -  Affaire,  soweit  sie  Entrüstungskomddie  war, 
zum  Theil  dieselben  Actoren  mitgespielt,  die  m 
der  anderen  »Affaire«,  »der  Aftatre«,  ihre  Talente 
bewiesen  haben.  Weil  ich  jene  Komödie  aufdeckte»  bin 
ich  arg  verunglimpft  worden,  nachdem  das  bequeme 
Todtschweigen  missglückt  war.  Wenn  die  Schmutz- 
schützen gewusst  hätten,  wie  ich  an  derartige  un- 
frerAillige  Anerkennung  gewohnt  bin,  sie  hätten  sich 
Vielleicht  die  Mühe  erspart.  Sintemalen  aber  geistige 
und  moralische  Epidemien  gleich  den  anderen  Krank- 
beitsepidemien  nicht  ewig  dauern,  so  habe  ich,  der 
anfangs  ziemlich  vereinzelt  mit  seinem  Urtheile  über 
die  »Affaire«  und  die  »Campagne«  dastand,  die  Ge^ 
nugthuungy  dass  die  meisten  vernünftigen  —  aller- 
dings nicht  »intellectuellen«  —  Menschen  heute  im 
wesentlichen  ebenso  urtheilen  wie  ich. 

Nichts  ist  sprichwortlich  so  erfolgreich  wie  der 
Erfolg:  der  erste  Sonntag  dieses  nicht  schönen  Monats 
Mai  hat  durch  den  Ausfall  der  Gemeindewahlen 
in  Paris  alles  betätigt,  was  ich  über  die  blödsinnige 
Taktik  der  »Campagne«  gesagt  habe.  Und  der  zweite 
Sonntag  des  Mai  hat  dem  ersten  Dampfhammerschlag 
ei:  cn  zweiten  hinzHgclügt.  Das  waren  zwei  elenientar- 
krattjg'j  Warnungen.  Die  Geschäftsmänner  der  »Affaire« 
thun  freilich,  als  verstünden  sie  nicht.  Sie  wenden  den 
grijßien  Scharfsinn  aut.  um  den  offen  vor  Augen  heißenden 
wahren  Gründen  die  fernliegenden  falschen  Gründe 
unterzuschieben.  Das  ist  recht  spassig  und  erinnert 
mich  an  jenen  bekannten  Flüchtling,  der  1849  sich 
mit  einer  etwas  groben  Beschwerde  an  den  Diktator 
von  Gmff  James  Pazy,  wandte  und  von  diesem  mit 
zwei  mächtigen  Pu0tritten  die  Treppe  hinuntergeworfen 
worden  war.  In  höchster  Aufregung  kam  er  zu  mir 
in  das  benachbarte  Cafe  gestürzt,  erzählte  hastig  das 
Geschehene  mit  der  Frage:  »Was  soll  das  bedeuten?« 

»Was  es  bedeuten  soll?  Zwei  Fußtiritte!« 

4f 
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Und  den  zwei  Fußtritten  der  Pariser  Mai- Wahlen 
könnten  leicht  heftigere  Entladungen  folgen.  Mit  so 
massenhaft  aufgespeicherter  Elektrizität  ist  nicht  zu 
spassen.   Das  wei0  auch  der  Urheber  der  »con- 

ventionellen  Lügen«;  und  so  schon  und  so  helden- 
haft die  Rolle  des  »Sterbenden  F'eciUers«,  in  der  er  sich 
schon  angekündigt  hat,  auf  dem  Papier  ist,  in  Wirk- 
lichkeit ist  es  eine  recht  ungemüthliche  »AtTaire«. 

Nürnberg, 

den  2b.  Mai  1900, 
am  Tage  unserea  Wahlai^gea. 


Gleich  Unmündigen  und  Idioten  sind  wir  öster* 
reichische  Publicisten,  jeder  Verantwortung  für  unser 

Thun  entbunden.  Wir  begehen  beständig  die  schwersten 
Verb  reellen,  wir  reizen  zu  Hass  und  Verachtung  gegen 
Regierungen  auf,  die  man,  weil  sie  im  Amte  sind, 
noch  nicht  hassen  und  verachten  darf,  ja  wir  wagen 
uns  an  den  ersten  Mann  im  Staate,  erschüttern  die 
Autorität  der  Krone,  die  einzige,  die  ia  diesem  Lande 
noch  feststeht;  aber  so  gewiss  auch  der  objective 
Thatbestand  solcher  Verbrechen  sein  mag,  kein  Staats- 
anwalt bezichtigt  uns  eines  subjectiven  Verschuldens. 
Als  ob  wir  nicht  wüssten,  was  wir  thun,  wird  uns 
vergeben,  Herr  Bobies  hat  seinerzeit  die  Nr.  23  der 
, Fackel'  wegen  MajestatsbeleidiL^ung  confisciert.  Als 
die  Confiscation  erfolgte,  war  da5  üebel,  das  verhindert 
werden  sollte,  die  Verbreitung  des  Artikels,  bereits 
geschehen,  iinige  Taii*^ende  von  Exemplaren  befanden 
sich  in  den  Händen  der  Leser.   Und  wenn  sonst  ein 
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Exemplar  einer  Zeitschrift  durchschnittlich  von  zwei 
bis  drei  Personen  gelesen  wird,  so  kommen  auf  ein 
verkauftes  Exemplar  einer  conflscierten  Nummer  ihrer 
mindestens  zehn.  Ich  that  noch  ein  Uebrfges.  Damit 

der  Staatsanwalt  sich  nicht  dc^nni  L^cruliige,  ^lass  das 
vermeinte  Uebel  wenigstens  nicht  in  vollem  Umfang 
eingetreten  sei,  ließ  ich  die  conflscierten  Stellen  im 
Abgeordneienhause  immunisieren  und  nahm  sie  am 
selben  Tage  in  die  zweite  Ausgabe  der  Nr.  23  wieder 
auf.  Und  dann  harrte  ich  Tag  für  Tag  der  kommenden 
Dinge.  Nichts  rührte  sich.  Als  ich  aber  in  Nr.  41 
nicht  umhin  konnte,  weil  eine  Regierung  mit  seiner 
Autorität  leichtfertig  umgegangen  war,  wieder  einmal 
vom  Kaiser  zu  sprechen,  da  glaubte  Herr  Bobies, 
der  freilich  bei  der  Leetüre  der  Wiener  Blätter  den 
Unterschied  zwischen  Byzantinismus  und  püicht 
gemäßer  Ehrfurcht  vor  dem  Monarchen  leicht  hat 
verlernen  können,  in  mir  einen  Gewohnheitsverletzer 
dieser  Ehrfurcht  zu  erkennen,  und  die  ,Fackel*  ward 
abermals  in  Beschlag  genommen. 

Das  Parlament  ist  gegenwärtig  nicht  versammelt, 
und  ich  musste  deshalb  darauf  verzichten,  die  gefähr- 
lichen neun  Zeilen  ein  zweitesmal  zum  Abdruck  zu 

bringen.  Ich  begnüge  mich  also  damit,  von  der  Staats- 

anwalthcncn  Subjecuvitat,  deren  Ausfluss  das  sogenannte 
objective  Verfahren  ist,  an  die  Objectivitäl  der  paar 
tausend  Pe'bonen  zu  appellieren,  die  auch  diesmal 
die  confiscierte  Stelle  gelesen  haben,  ohne  sich  des 
verbrecherischen  Charakters  bewus$t  zu  werden,  den 
sie  tragen  soll 

Die  Dtscussion  über  Kaiserwo'rte  von  politischem 
Inhalt  hoffe  ich  aber  durch  meine  neulichen  Aus- 
führungen in  Fluss  gebracht  zu  haben.  Man  wird 
nicht  umhin  können,  zu  iiberlegen,  ob  es  angeht,  dass 
die  Aussprüche  des  Kaisers,  in  der  Erinnerung  der 
Personen,  mit  denen  er  sprach,  und  vielleicht  durch 
deren  Absicht  gefärbt,  in  die  Oeftentlichkeit  gelangen. 
Der   Vorgang   beim  Empfang   der  österreichischen 
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Delegatioa  isl  ja  D^kannt.  Jeder  Delegierte  eriiail  zunächst 
eine  Karte  des  Mendel  Singer,  der  sich  als  Bericht- 
erstatter für  die  Wiener  Presse  legitimicri  jnd  ersucht, 
man  möge  ihm  baldigst  eine  iMittheilung  ii^^er  jhs 
Gespräch  mit  dem  Kaiser  zusenden.  Wer  will  da 
wisser.,  wie  weit  sich  etwa  die  Miitheiiungen  eines 
Herrn  Demel  mit  den  Worten  des  Kaisers  decken, 
wie  weit  die  Publication  des  Mendel  Singer  mit  den 
Mittheilunj^en  des  Herrn  Demel  sich  deckt?  Von  den 
ezechischeh  Delegierten  wusste  der  Berichtersti^tter 
der  Wiener  Presse  diesmal  bloß  zu  melden«  sie  seien, 
vom  Kaiser  sehr  kurz  angesprochen  worden.  Aber 
es  wäre  auch  eine  zu  arge  Persifi'iage  djs  Verfahrens 
gewesen,  durch  das  bei  uns  wichtige  Kaiserwone  in 
die  OelTentlichkeit  gelangen,  wenn  er  den  Inhalt  des 
Zettels  mitgeiheilt  hätte,  den  ihm  ein  czechischer 
DcljT-erter  nnstatt  des  er>'-'enen  Berichtes  über- 
mittcLn  lieü.  £r  lautete  ungetähr  also; 

Kaiser:  Mein«  Meinung  habe  feh  Ihnen  sehen  das  telsto- 
mal  gesagt   Sie  werden  moht  neugierig  sein,  sie 
nochmale  su  hören. 
Delegierter:  Ich  möchte  doch  bitten,  Majestit! 

Kaiser:  Nein,  ich  will  nicht. 
Delej^ierter:  Alsu  sollen  Majestät  mir  gar  nichts  s-^ijjn? 

KaaseriNein.   Sie   plau'^chen  ja    doch    wieder   alles  dem. 
Mendel  Singer  aus. 

»  » 

..fIFreitag,  25.  Mai,  haben  die  Gecneinderathswahlen 
aus  dem  zweiten  Wahlkörper  stattgefunden.  Das 
Ergebnis  ward  im  Börsenbericht  der  ,N.  Fr.  Presse' 
vom  26.  Mai  mit  den  Worten  charakterisiert,  »die 

Reaction  in  localei  Werten«  habe  weitere  energische 

Fortbchrittc  ^einaciVi. 

Montag,  28.  Mai.  haben  die  Gern  jinderathswahlen 
aus  dem  ersten  Wahlkörper  stattgefunden.  Die  Liberalen 
verlo  en  den  dritten  Theil  ihrer  Mandate  und  ihren 
Führer.    Diesen,  wie  die  ,N.  Fr.  Presse'  am  nächsten 
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Tage  mittheilte,  deshalb,  weil  »der  Gewerbeverein  vor 

einigen  Tagen  eine  Excursion  zur  Ausstellung  unter- 
nommen hatte.  Dadurch  bind  ocr  lortbchnulic.en 
Partei  zwanzig  sicnere  Stimmer  verloren  gegangen.« 
Wie  dankbar  mag  die  liberale  Partei  dem  Bürger- 
meister sein,  der  die  Wah'er:  so  frühzeitig  anberaumte! 
JetzL  f'  hhcr  blos  einige  Herren,  die  in  ihrer  Ungeduld 
nichtWarten  konnten,  bis  diePariscrWeltausstellungfertig 
würde^  um  sie  zu  besuchen.  Einen  Monat  später  wäre 
die  ganze  liberale  Partei  bereits  in  den  Sommerfrischen 
gewesen.  Der  Situationsbericht  über  den  28.  Mai  im 
^onomisten^  stellt  lest,  dass  die  Reaction  »auf  den 
meisten  Gebieten«  weitere  energische  Fortschritte 
gemacht  habe. 

Herr  Bacher  miiM  untMdingt  schon  seinen  Sommer*Urlsub 
mgetreten  haben.  Die  imierpotitischen  Leitartikel  der  «Neuen  Freien 
ftsese'  haben  aQ%eh9it,  langweilig  tu  sein.  Ende  Mai  jedes  Jahres 
kommt  ein  gewisser  Zug  in  die  locale  Politik;  der  Poet  der  Börse, 
der  der  Oelopinspnidie  ein  athemrsubendes  Galopptempo  verliehen 
bat  iihd  hlminlisehe  Stitblüthen  in  das  irdische  Leben  des  Geldmaiktes 
zu  flechten  gewohnt  ist,  Moriz  Benedikt  nimmt  vom  Leitartikel 
Besitz.  In  Wien  ist  christlichsocial  gewählt  worden;  das  ist  wieder 
einnial  die  Stimmung,  in  der  der  Psalmist  des  Courszettcls  'sein 
bekanntes  »Reitet  die  Thnre  auf!<  den  über  die  ganze  Welt  zer- 
-streuten  Lesern  der  ,Neuen  Kreien  Presse'  zurufen  kann.  Aber  was 
die  Wahlen  ergaben,  ist  nicht  Volkswille.  Nein:  »Das  lässt  sich  heut- 
zutage künstlich  herstellen  wie  Margarin  und  Anilinc.  So 
▼erdankt  denn  Herr  Benedikt  auch  dem  traurigen  Wahlresultate  noch 
eine  Erkenntnis;  Wien  ist  christlichsocia],  aber  das  Banner  der  Bildung 
flattert  hoch;  die  Wissenschaft  der  Neuen  Freien  Chemie  hat  eine 
wertvolle  Bereicherung  erfahren.  Herr  Benedikt  empfingt  Trost  in 
allen  Lehenslsgen;  wäre  er  auf  den  »Economisten*  beschrünkt,  er 
hätte  über  dem  kläglichen  Ausgang  der  Wahlen  sein  gutes,  altes 
Wort  nicht  vergessen:  >Der  Zinsfuß  ist  mit  unsl  rufen  wir  mit 
GotTlried  von  Bouillon!«  Viel  weniger  zuversichtlich  ist  die  Stimmung 
der  christlichsocialen  Wähler.  Sie  haben  gesiegt,  aber  sie  sind 
niedergeschlagen  i  sie  wählten  christlichsocial,    abc;   ihnen  geht's 


Digitized  by  Google 


schlecht  unter  dem  antisemitischen  Regime.  Ja,  sie  nunLzern  geradezu. 
»Die  Pohtik  des  Bürgermeisters«,  beweist  Herr  Benedikt,  »hat  dem 
kleinen  Handwerker,  dem  Fabrikanten  in  Mariahilf  und  auf 
dem  Neubau,  dem  Kaufmann  und  Gastwirte  nicht  so  viel  ein- 
getragen, daas  ersieh  einen  Löffel  warmer  Suppe  dafür  hätte 
kaufen  kdnnen.c  Was  muss  das  fiir  eine  Stadtverwaltung  sein,  die 
die  Fabrikanten  in  Mariahüf  und  ?auf  dem  Neubau«  in  eine  so 
prekire  Lage  gebraobt  hati  Unter  dem  liberalen  Regime  hatten  doch 
wenigstens  die  Gastwirte  Men  jetzt  vergebens  ersehnten  Löffel 
warmer  Suppe  bei  der  Hand. 

Und  die  Leute  wühlen  noch  immer  antisemitisch!  Nichts  zu 
machen!  Herr  Benedikt  ist  wieder  iraung.  Aber  aus  dem  deutschen 
Reiche  kommt  frohe  Nachricht.  Die  lex  Hcinze  ist  beseitigt.  Und  da 
gilt's  denn,  die  Helden,  die  aus  dem  Freiheit<;kampf  ziehen,  würdig 
zu  feiern.  Daheim  mögen  sie  Lorbeer  ernten,  die  »N'ouc  Freie  Presse* 
hält  den  noch  vom  Kampf  glühenden  Stirnen  einen  Stilblüthenkranz 
entgegen.  Haben  sie  ihn  nicht  verdient?  >Adolph  Menzel,  der 
lünfundachtxigjiUihge  Nestor  der  deutschen  Kunst,  und  Theodor 
Mommsen,  der  sweiundachtzigjfthrige  Leuchtthurm  deutscher 
Wissenschaft,  stellten  sieh  an  die  Spitze«  ....  Ein  »unüberlegter 
conservativer  Heiflspom«  hatte  sieh  im  Reichstag  den  Ruf  cn^ 
schlüpfen  lassen:  »Die  Majorität  ist  der  Herr  über  die  Geschlfls- 
Ordnung!«  Da  gab's  keinen  Halt  mehr  »Neben  dieser  gewaltigen 
Nothwehf  des  Nationalgeistes,  die  als  leuchtendes  ideales 
Phänomen  in  der  dreißig  ährigen  Geschichte  des  neuen  deutschen 
Reiches  nicht  ihresgleichen  hat«,  schrumpft  alles  Andere  kläglich 
zusammen.  »Es  ist  ein  heroisc|h  befreiender  Athemzug.  den 
die  gesummte  Nation,  ganz  unabhängig  von  dem  ZiMern- 
verhältnisse  der  parlamentarischen  Parteien,  gethan  hat€  «... 

'  Goethe  als  Prophet 

Unter  dieser  Spitzmarke  sendet  der  ,Neuen  Freien 
Presse'  ein  »Freund  unseres  Blattes«  —  es  scheint 
noch  solche  zu  geben  —  am  24.  d.  die  lolgende 
Zuschrift: 

Goethe  ssgte  in  »Wilhelm  Meisters  Wandeijahren«  (»Betrach* 
tungen  im  Sinne  der  Wandererc):  »Nichts  ist  widerwärtiger  als  die 
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Majorität:  denn  sie  besieht  aus  wenigen  kralligen  Vorgängern,  aus 
Schelmen,  die  sich  accomodieren,  aus  Schwachen,  die  sich  asrnmiliereii 
und  der  Masse,  die  nachtroUt,  ohne  nur  ün  mindesten  zu  wiaien, 
was  sie  will.«  Es  dürfte  heute  schwer  zu  eruieren  sein,  wohift 
Goethe  mit  diesem  Ausspruch  gezielt;  aber  man  kann  sich  des  Ge- 
dankens kaum  entschlagen,  dass  seinem  prophetischen  Geiste  dabei 
die  Verhütnisse  vorgeschwebt  haben,  die  sich  jetzt  in  österreichischen 
Vertretungskörpem  vorfinden. 

Jeder  wird  zugeben,  dass  die  ProstituierungGoethes, 
dessen  Andenkenohnehin  durch  die  Gründung  des  Goethe- 
bundes in  Deutschland  gehtten  hat,  nachgerade  ekel- 
hafte Formen  annimmt.  Mag  —  ungeachtet  seiner  Ab- 
neigung gegen  jederlei  politische  Bündelei  —  Goethes 
Name  im  Kampfe  für  eine  Sache  der  Kunst  missbraucht 
werJen,  die  Ausschlachtung  seiner  Worte  für  Zwecke 
der  österreichischen  Politik,  tür  die  Sprachenverord- 
nungen, und  nun  vollends  für  Wiener  Communal- 
verhältnisse  darf  unter  keinen  Umständen  geduldet 
werden.  Diesen  Unfug  beireibt  5cii  laiigeni,  von  keinem 
Protest  deutscher  Literaten  gestört,  der  politische 
Schmeck  der  ,Neuen  Freien  Presse*,  der  selbst  noch 
die  letzten  Worte  Goethes,  nämiicl>das  bekannte  »Mehr 
Licht!«,  auf  die  Ablösung  der  englischen  Gaswerke 
zu  beziehen  imstande  wäre.  Wenn  Goethe  schon  in 
die  Interessensphäre  der  ,Neuen  Freien  Presse*  herab- 
gezogen werden  soll,  —  wie  gefällt  ihr  die  folgende 
Zuschrift,  die  neulich  ein  »Freund  meines  Blattes«  unter 
dem  Titel  »Goethe  als  Prophet«  an  mich  gelangen  liefi? 

Goethe  sagte  in  seinem  Gedichte: 

» Stirbt  der  Fuchs,  so  gilt  der  ßaitj«. 
Und  die  Fackel,  wie  sie  glomm. 
Ließ  man  eilig  wandern. 
Jeder  drückte  sie  geschwmd 
In  die  Hand  des  andern. 
Es  dörlte  heute  schwer  su  eruieren  sein,  wohin  Goethe  mit 
diesem  Ausspruch  gezielt;  aber  man  kann  sieh  des  Gedankens  kaum 
«itschlagen»  dass  seinem  prophetischen  Geiste  —  ~       ~  — «. 
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Henn  Sseps  junior,  den  Chefredacteur  der  ,Wiener  AUge- 
a«inen  Zeitung*,  habe  ich  kürzlich  unterschätzt,  da  ich  seine  »Ver- 
bindungen« auf  eine  Thitigkeit  im  Vorzimmer  des  Ministemtha- 
pfMsIdinms  reduderle.  Thatiichlich  scheint  er  sieh  auch  im  Gesinde«' 
ximmer  ersheraoglicher  Wohnungen  l^erumautreiben.  Als  man  setnaa 
Vater  einst  auf  der  Stiegt  zum  Obersthofmetsteramte  traf»  da  wusste 
man,  dass  der  pietitvoUe  und  bescheidene  Mann,  der  sieh  hftflscher 
Gunst  nicht  würdig  wusste,  Briefe  des  Kronprinzen,  die  er  noch 
besaß  und  die  ihm  auf  den  Fingern  brannten,  um  jeden  Preis  dem 
Hofe  ziiruck-^ehcn  wol.te.  Szeps  jun.  hält  sich  für  berufen,  in  den 
FnmilicnangelcgL'nheitL-n  des   kaiserlichen  Hauses  bestimmend i-s 

Wort  mitzureden.  Man  spricht  in  Wien  davon,  dass  sich  die  Erz- 
herzogin Maria  Theresia  wieder  vermählen  wolle.  Flugs  ist  Herr 
Szeps  da  und  setzt  den  lieben  Wienern  auseinander,  wie  unsinnig 
solches  Gerede  sei.  Er,  der  »Einblick  hatte  in  das  patriarebalische 
Verhkltnss,  das  den  Gatten  und  Vater  mit  Frau  und  Kindern  eiates 
llndet  es  absurd,  dass  nach  dem  Tode  des  Gatten  von  einer  Neu- 
▼ermXhlung  gesprochen  werden  könne.  Sie,  dU  »in  der  PQrstin  die 
Verkörperung  des  Gottes-Gnadenthums  sah,  sie  sollte  zu  einer . 
nicht  ebenbürtigen  EheschKefiung  schreiten?«  »Nicht  nach  rechts, 
noch  nach  links  wollen  wir  sehen«,  ruft  Herr  Szeps,  der  doch  nach 
rechts  und  nach  links       sahreiben  gewohnt  ist;  >Andere  mögen  es 
halten,  wie  sie  es  für  ^at  wähnen,  Trost  und  Glück  suchen,  wo  sie 
CS  zu  finden  meinen,   wir  glauben  aber   nicht,   dass  Jemand  be- 
rechtigt ist,  die  Witwe  des  Erzherzogs  Karl  Ludwig  in  dieselbe 
Reihe  mit  diesen  vereinzelten  Erscheinungen  zu  stellen«.  Nach 
diteer  deutlichen  Verwarnung  für  die  Kronprinzessin  Stephanie 
meint  Herr  Szeps,  »das  durch  Jahrhunderte  lang  getrübte  Auge  der 
sogenannten  GeseUs^aft  mag  manchesmal,  wenn  neben  döm  alternden 
Erzherzog  die  sQdlieh  sprühende  Schönheit  seiner  Gemahlin  erstrahlte, 
eine  Disharmonie  zwischen  den  Erscheinungen  gewahrt  haben«; 
aber  wenn  auch  mancher  dabei  »an  das  Lied  Heines  erinnert« 
wurde:  »Es  wer  einmal  ein  alter  König,  der  arm,s  alte  König,  der 
nahm  eine  jun^e  Frau  ....<,—  >di2  junge  Frau  war  da,  aber  der 
arme  alte  König  war  E)/:herzog  Karl  Ludwig  nicht!  Denn  er  halle 
die  Vorsicht  gehabt,  sich   d'.csc  junge  Frau   aus  einem  Hause  zu 
holen,  wo  die  Frömmigkeit  sich  nicnt  in  leeren  Form^Mi  bewegt«. 
Die  Töchter  dieses  Hauses  werden  von  der  »ganzen  Menschheit  be- 
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wutdert€,  die  eine  «Is  Gemahlin  Don  Alfonso's,  die  andere  als 
Sunariterin,  die  jüngere»  weil  sie  »ihre  Sehteksale  noeh  nicht  aus  der 
Uttftiedung  tÜre«  FämiHentebens  herausgeführt«.    Wozu  also  das 

dumne  Gerede?  ist  höchste  Ze:t,  dass  es  '.m  6  Unr-Abeiidbiatt 
dementiert  wird.  Herr  Szeps  ist  gücklijh,  dass  ihm  ges;altet 
Würde,  dies  zu  besorseii.  Ich  wris«:  nicht.  *>h  er  RritTc  vom 
Erzherzog  Karl  Ludwig  besitz:,  aber  er  bewahrt  ihm  ein  zu 
gutes  Andenken,  um  sich  nicht  in  diese  Privatangelegenheit 
der  Erzhersogin  Maria  Theresia  hineinzumischen.  £r  besorgt's  mit 
daem  Pathos,  das  ihn  mit  dem  folgenden  Satze  schliefien  lässt: 
»ÜMiehe  von  ihren  Getreuen  werden,  geringschätzend  lächelnd,  die 
Aehael  zucken,  c<  nicht  der  Mühe  wert 'finden,  von  diesem  sonder- 
barsten aller  Vvriobungs- Gerüchte  Notiz  zu  nehmen,  in  manches 
Auge  werden  heifie  Thränen  der  Empörung  treten,  Andere 
werden  nach  den  Feinden  ausspähen  wollen,  die  solches  in  die 
Welt  hiaiiuszur:  fen  gewagt  und  die  Ursache  hiefür  sich  selbst  zu 
begründen  suchen;  die  werden  sich  aber  dann  auf  einen  ungleichen 
Kampl  gefasst  machen  müssen  mit  der  Schlange,  die  mitVor> 
Hebe  in  den  Sälen  und  Hallen  der  Paläste  sich  ringelt 
and  der  der  zweite  Kopf  schon  wächst,  ehe  ihr  noch  die 
ehrliehe  Waffe  der  Ueberzeugungstreue  den  ersten  ab- 
gehaut«  Ich  habe  den  Eindruck  gewonnen,  dass  Herr  Szeps,  der 
fldt  Vorliebe  in  den  Vorzimmern  des  Pressbureaus  und  des  Oberst- 
hofiaeisteramtes  sieh  ringelt,  dazu  ausersehen  wurde,  ein  Geruejit» 
das  gar  nieht  bestand  und  das  auch  niemand  sonderlieh  interessiert 
hätte,  erfijiden  und  eine  Frau,  die  ihre  Herzensangikgenhuiten 
nicht  gerne  mit  den  Schmöckcn  der  Wiener  Presse  beräth,  von 
einem  unbequemen  Verlobungsplane  durch  öffentliche  Discussion 
abzubringen. 

» 

Herr  St— sciiu;.  m  de:  .Wiener  Allgemeinen*  als  Siurm- 
schniuck  gcger  die  Antisemiten  verwendet,  verkörpert  eine  Saure, 
die  dem  liberalen  Emnt  der  Mittler,  Stern  und  Kareis  als  Wider>piel 
entspricht.  Die  Glosj-ierung  de-,  aristokratischen  Augartenlestes  am 
20.  Mai  war  solchem  Geiste  entsprungen.  Solange  der  Herr  bloß  als 
Leiter  der  Theaterrubrik  der  , Neuen  Freien  Presse'  durch  tägliche 
Reclamenotizen  lur  die  Herren  Lothar,  Ludassy  und  sonstige  Leuchten 


Digitized  by  Google 


18 


iiei  Nalion  seinen  frcimaurcri'-chtrt  Verpfncr.iungtn  genügt,  mag's 
hingehen.  Aber  politische  Gefälligkeiten  sind  überflüssig.  Dass  eia 
paar  > fortsohritlhche«  Gulden  eiricm  fichiilve;  on  zufließen,  der  si^ 
spater  als  ein  katholischer  entpuppt,  dass  cm  paar  »fraismoi^« 
Banquiersgattinnen  auf  einem  Gartenfeste  geprotzt  haben,  deMND 
Zweck  sieh  nschtrügUch  als  ein  clericcler  hsfausstellt»  versetst  tuMi« 
liberale  Presse  in  lebhafte  firrogang.  Aber  Tand  sieh  nieht  «nt 
neulich  in  der  .Neuen  Freien'  ein  Bericht  über  die  ThitiglMit 
eines  Vereines  »Ferienheim«  in  Verbindung  mit  der  »warmheragen« 
Bitte  an  alle  Menschenfreunde,  die  Mittel  dieses  Vereines  su  ver- 
gröflem?  Und  war  in  dem  ganzen  langen  Bericht  auch  nur  mit  einer 
Silbe  angedeutet,  dass  der  Verein  se  n  >segens-  vnd  erfolgreiches 
Wirken  €  principiell  und  satzungsgemaü  nur  Kindern  mosaischer 
Confession  zuwendet - 

Und  ein  paar  Tage  später  das  Geschrei  ob  der  angeblioh  ver- 
heimlichten  Tendens  des  Augsrtenfestea.  Tbatsichlieh  tat,  wie  von 
der  Gegenseite  sogleich  festgestellt  wurde»  der  Zweck  des  Früliling»> 
festes  von  allem  Anfang  an  in  vollständig  klarer  Weise  belnuiol- 
gegeben  worden.  Am  25.  April  fand  die  Comitesttsung  statt,  der  die 
Vertreter  der  Wiener  Presse,  also  auch  ein  Redakteur  der  ,Neuen 
Freien  Presse",  beiwohnten,  na  die  »Neue  Freie  Presse'  schrieb  am 
29.  April.  »Das  Reinerlrägnis  ut»  Festes  flielit  dem  Canisiüs-Kirchen- 
buuvercin  und  dem  Mater  admirabilis-Armenverein  zu.<  Durch  euic 
ofticielie  Correspondcnz,  aut  dcnPlacaten  ist  der  Zweck  genau  ange- 
geban  worden,  und  mit  fetten  Lettern  war  er  in  einem  Inserat  ver* 
'  kündet»  das  alle  liberalen  Blätter  —  auch  die  ,Neue  Freie  Presse*  — 
am  11.»  12.  und  13.  Mai  brachten.  Am  20.  Mai  aber  liefl  sie  duroh 
ihren  aatiriscfaen  Losgeher  erklären,  dass  das  »freiheitliche«  PubUeupi 
in  eine  Falle  gelockt,  sie  selbst  schmählich  getiuscht  worden  sei 
Der  Meter  admirabilis- Verein  war  in  der  Liste  der  Institute,  mit  deneo 
die  Administration  der  .Neuen  Freien  Presse*  in  Verbindung  steht,  niefad 
aufzviiiE. Jen,  und  die  Verniuthurg,  dass  sich  hinter  diesem  Namen 
der  Wiener  Bankverein  verberge,  hatte  sich  nicht  bestätigt. 

Ich  bin  weit  entfernt,  der  Arrangierwuth  und  Festemacherei 
Oder  dem  Zweck»  dem  in  diesem  Falle  das  Juxbasartreiben  galt,  das 
Wort  zu  reden.  Aber  ein  gastrisches  Unwohlsein  befiUlt  einen» 
wenn  man  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  liberalen  Pressburscfaen 
den  Reclamewünschen  ihrer  Fürstin  Pauline  entgegeneilen,  wenii 
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man  den  Enthusiasnn:s  nach  einem  ßlumencorso,  dem  der  Papnku- 
Schlesinger  den  Stempel  seiner  i ndividualität  lieh,  mit  den  muirischen 
Flegeleien  vergleicht,  die  neulich  den  aristokratischen  Veranstalterinnen 
«ppliciert  worden  sind.  Sie  waren  insgesammt  alt  und  hissüeh  und 
dürften  es  nicht  wagen,  stdi  mit  Paulinen,  die  unentwegt  nur  frei- 
sinnige  Juzbastre  arrangiert,  auch  nur. entfernt  su  veigleicben.  Abinr'Se 
ftommen  Cotntessen  werden  sich*s  auch  merken  und  künftig  statt  fOr  die 
Zwecke  des  Conco^dats  lieber  lur  den  Pensionsfond  der  »Coneotdis« 
fhitig  sein«  Dann  hört  aller  Hader  auf«  verscheucht  von  dSi 
Lichte  einer  Weltanschauung,  die  den  »Üebergriffen  des  Cleriealismus« 
niebls  anderes  entgegensetzt,  als  Eingriffe  in  Wertheim 'sehe  Gassen. 

»  « 

Wieder  ein  Erfolg  der  auswirtigen  Politik  Oesterreichs! 
Heim  Doesi's  Name  ist  verlängert  worden.  Der  Mann,  der  die 
Presscampagne  su  Gunsten  Milans  so  wacker  geleitet  hat,  darf  sich 
]etst  »Docxi  de  Nemet  Keresstur«  nennen.  Herrn  Ooluchowski 
wir  es  peinlich,  dsi  s  der  Name  seines  Seetionsehefs  immer  wieder 
in  Zusammenhang  mit  der  Wiener  und  Budapester  Sehmutzpresie 
genannt  wurde.  Herr  Doczi  muiis  seine  journalistischen  Verbindungen 
nicht  aufgeben.  Aber  sein  Name  ist  jetzt  schwerer  auszusprechen. 
Recht  bezeichnend  ist  es  jedenfalls,  dass  einem  Mar. w,  da  ciul  Prcss- 
sachen  so  viel  zu  thun  hat,  ein  Adelsprädicat  verhehen  wurde,  in 
dem  das  Wortchen  »Nemet«  vorkommt 


Das  Wort,  aass  die  Krone  nicht  in  die  Discussion 
zu  ziehen  sei,  gilt  in  vollster  Strenge  dort,  wo  es  sich 
um  Handlungen  und  Aeußerungen  des  Kaibei  ^  iiandelt, 
die  gänzlich  seinem  Privatleben  angehören.  Sorgfaltiger 
als  jedem  Anderen,  der  im  öffentlichen  Leben  steht, 
muss  dem  Träger  der  Krone  ein  Gebiet  reserviert 
werden,  in  das  ihm  zu  folgen  nicht  bioß  der  Neugierde, 
sondern  selbst  der  Antheiinahme  verwehrt  ist  Vollends 
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sträflich  ist  aber  der  Versuch,  aus  privaten  Handlungen 
des  Monarchen  Capital  schlagen  zu  wollen.  Da  hat 
jüngst  der  Kaiser  ein  Bild  für  seinen  Privatbesitz  — 

nicht  etw  a  liir  die  der  Oeffentlichkeit  zugängliche  kaiser- 
liche Gemäldegallenc  —  erworben.  Die  ßlaUur  theilten 
es  mit  und  mehrere  fügten  i'inzu,  jenes  Bild  sei  von 
der  Jury    der    kürzlich     TÖtTneten    Ausstellung  im 
Künstierhaus  zurückgewiesen  worden.   Man  merkt  die 
Absicht;  Diese  Jury  hatte  sich  entschlossen,  'im Leeren 
Kräften  einen  größeren  Raum  zu  gewähren,  und  hatie 
darum  manches  Werk   von  Künstlern    der  älteren 
Richtung  abgelehnt   Mich  dünkt,  sie  ist  darin  noch 
nicht  weit  genug  gegangen.  Immerhin,  es  ist  ein  erster 
Schritt  zur  Besserung.   Unterscheidet  sich  doch  die 
Secession,   wie  mir  einer  ihrer  Begründer  einmal 
schrieb,  vom  Künstlerhause  mehr  durch  das,  was  sie 
nicht  bringt,  als  durch  das.  was  sie  bringt.  Nun  be- 
ginnen die  F'reunie  einer  veralieten  Kunstübung  ängst- 
lich zu  werden;  da  soll  denn  der  Ankauf  eines  Bildes 
durch  den  Kaiser  al-^  S.ellungnahme  gegen  die  sieg- 
reiche Richtung  gedeutet  werden.  Gegen  svilche  Deutung 
muss  man  Einsprache  erheben.  Gleichviel,  warum  der 
Kaiser  jenes  Bild  erworben  hat;  ob  er  einem  verdienten 
Invaliden   der  Kunst,  der  einst  an  Siegen  theilge- 
nommen,  eine  Ehrengabe  oder  ein  Almosen  zudachte; 
oder  ob  der  Stoff,  ob  die  Ausführung  des  Bildes  ihm  gefiel. 
Auch  in  diesem  Fall  müsste  man  den  Kaiser  gegen 
die  Dreistigkeit  schützen,   die  dem  Ausdruck  seines 
persönlichen  Wohlgefallens  die  Prätention  einer  Kritik 
unterschieben  will.    Wir  sehnen  uns  wahrlich  nicht 
nach  den  Zuständen  in  Preußen,  wo  der  gute  Staats- 
bürger, äußerlich  durch  den  Schnurrbart  »Es  ist  er- 
reicht« kenntlich,  Wallots  Reichsta^sgebäude  für  miss- 
lungen    und    des   Major   Lauff   -»Eisen-^ahn«    tür  ein 
Kunstwerk  halten  muss.  Wir  sehen  in  der  Ausschrotung 
persönlicher  Urtheile  des  Monarchen  verwerfliche  Ein* 
griffe  in  das  kaiserliche  Privatleben. 
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Medicinische  F&cultäU 

Die  Drogucn-GroßhandlungPhilipp  Röder  inseriert 
ein  Gutachten  des  HotVathes  Proi.  Kaposi  über  das 
»Gioria  -  Vaseline«,  dessen  General  -  Vertretung  sie 
innehat: 

K .  k.  (d  e  r  m  a  :  - ;  ■  f  .1  g  1  s  c  h  e  U  n  i  v  e  r  s  1 1  a  L  s  k  1 1  n  i  k . 

Das    mic    £u   therapeutischen   Versuchen  «n  der  hiiuyn 
dennatologischeo  Klinik  übersaadAe  Veaolia  »Glofit«  ist  von  so 
von&9|iciMf  Qnalit&l  «nd  gefiilUgcoi  Aasehtn,  dftss  ich 
TQA  ttOD  ab  rogelinttig  als  »VastliiL  doria.  flairum«  und  »Veselin. 
Glofia  attmnt«  efl^>fohlci  und  verschreibe. 

Hofr.  Prof.  Kaposi. 

Wien,  den  29.  Jinner  1900. 

Ein  7. weites  Inserat  der  Firma  preist  ein  seifen- 
httiges  Naphthaproduct,  das  den  Namen  »Sapolan« 
fuhn,  an.  Von  diesem  helft  es:  »Sapolan  wurde  zur 
nftlieren  Erprobung  den  hervorragendsten  dermato- 
logischen Klinfken  vorgelegt,  und  sind  die  ersten  Ver- 
suche sehr  befriedigend  ausgefallen.  In  Bälde  werde 
ich  ausiührliche  Gutachten  folgen  lassen 
können.« 

Herr  Hofrath  Kaposi  hat  inzwischen  wohl  schon 
das  Seine  gethan.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  er  auch  »Sapolan«  »von  nun  ab  regelmäßig 
empfehlen  und  verschreiben«  wird.  Sapolan  ist  ja  gewiss 
dem  Vaselin  an  Qualität  verwandt,  —  etwa  so,  wie 
Herr  Hofrath  Kaposi  mit  dem  Herrn  Röder  jun.  ver- 
wandt ist.  Der  Schwiegersohn  ist  es,  dem  die  zärtlichen 
Gutachten  des  großen  Dermatologen  gelten.  Auch 
Sapolan  mag  von  »gelällicem  Ansehen«  sein.  Minder 
schön  ist  es  aber  mit  dem  Ansehen  der  medicinischen 
Facultät  bestellt,  wenn  sie  dem  Gutachtenschacher, 
der  zwischen  Gelehrten  und  Händlern  etabliert  wurde, 
länger  zusehen  wird. 
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»Unter  den  wohlthltigen  Be8trebiin|;en  von  Wien  fehlt  eine 
Fitsoige  ifir  Nfthertnnen,  Schneiderinnen  und  andere»  die 
meist  ttir  genses  Leben  in  der  diunpfen  Stnbenluft  sttbringend  ver- 
kOmmem,  hinstechen  und  nie  cum  Nstuigenuss  konmen.  Um 
ihnen  diesen  und  den  der  Lsndluft  su  versehsffea,  hat  sich  ein 
Verein  gebildet  Mitglieder  sollen  die  Hausfrauen  mit  einem  jähr» 
liehen  Beitrag  von  1  Krone  sein.  Diese  bedürfen  m  ihren  Land- 
Wühnungen  oft  euicr  solchen  Handarbeit  und  sollen  lue  hi ige 
Handarbeiterinnen  vom  Verein  zugewiesen  bekommen.  Sie 
hätten  denselben  Wohnunj^  und  K'ost,  aber  ktine  Zahlung  zu 
leisten.  Die  Madchen  müsstcn  sechs  Stunden  täglich  für  sie 
arbeiten  und  hätten  die  übrige  Zeit  für  ihre  Erholung  und  Kräftigung.« 

Diesen  menschenfreundlichen  Aufruf  haben  die  auf  der  HOhe 
des  Portschrittes  stehenden  BlitCer  am  16.  d.  unter  der  Spitsmarke 
»Verein  sum  silbemen  Kreus«  ihren  Lesern  vermittelt  Unterschrieben 
sind  etliche  Damen  der  »Gesellschaft«;  auch  Baronin  Bertha  Suttner 

setzt  sich  für  diese  neuartige  Bethätigung  der  Wiener  Frauenwohl- 
thätigkcti  ein.  Der  Aufruf  spricht  für  sich;  er  sagt  unbefangen 
deutlich,  wem  die  wohlthätige  Einrichtung  zugute  kommen  soll. 
Ausschließlich  bedürftigen  Damen,  nämlicli  jenen,  die  in  ihren 
Landwohnungen  einer  Handarbeit  bedürfen.  Bisher  mussten  diese 
Damen  für  Befriedigung  solchen  Bedürfens  der  Arbeiterin  einen  ver- 
einbarten Taglohn  sahlen;  nach  dem  trelTlichen  System  der  neuen 
WohUhätigkeits-Secte  bitten  sie  —  »ohne  Zahlung  su  leisten«  — 
eine  brauchbare,  praktische  Arbeitskraft,  die  sie  sich  außerdem  su 
grofiem  Danke  verpflichten. 

.Besonders  rühmlich  ist  es,  dass  der  Verein  sich  für 
»Schneiderinnen,  NaHwruiiicn  und  andere,  die  m  der  dumpfen 
Stubenluft  verkümmern  und  hinsiechen«,  interessiert,  die  fragliche 
Wohlihataber  nur  den  leistungsfähigen,  »tüchtigen  Handarbeiterinnen« 
zugedacht  bat .... 

e  • 

• 

Wenn  einer,  von  Schmutz  starrend,  in  eine  Gesellschaft 
ttite,  man  würde  ihn  entrOstet  fortweisen.  Niemandem  fiele  es  ein» 
SU  fragen,  ob  er  etwa  rein  das  Hatis  verlsssen  habe  und  auf  der 
Strafie  mit  Koth  besprttst  worden  sei*  Denn  wenn*s  so  war,  so 
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hatte  er  eben  wieder  umsukehreii.  Da  er  ungereinigt  in  die  Ge> 
aellBcluift  trat,  bat  er  ibren  Anstand  verletzt. 

Wenn  jemandes  Ehre  befleckt  ist  —  und  seien  es  auch  nur 
schmutzige  Anwürfe,  die  sie  beflecken  —  dann  ist  ihm,  che  er  sich 
gereuiigt  hat,  nicht  minder  der  Zutritt  in  eine  Gesellschaft  zu  ver- 
wehren, in  der  nur  Mdnner  von  reiner  Ehre  ^  geduldet  werden 
dürfen.  Und  deshilb  kann  ich  es  nicht  begreifen,  dass  jüngst  ein 
Gerichtshof  gegen  den  Widerspruch  des  Vertheidigers  Qerm  Re- 
gjeningsrath  Scherber  als  Buchsachverständigen  an  einer  Ver- 
hndlung  theilnehmen  lieA  Dem  Gerichtshöfe  war  es  bekannt,  dass 
gegen  Herrn  Seherber  der  Vorwurf  erhoben  und  noch  nicht  wider* 
legt  war,  er  habe  aus  einem  Hotel  gimi  schmutzigen  Gewinn 
gezogen,  in  Kenntnis  der  Vorgänge,  die  sieh  aUnächtUch  dort  er- 
eigneten. Der  Gerichtshof  konnte  und  durfte  die  Berechtigung  des 
Vorwurfs  nicht  prüfen.  Er  musste  Herrn  Scherber,  da  dieser  nicht 
selbst  den  Tact  gehabt,  um  seine  Suspendierung  vom  Amte  zu. 
bitten,  ohne  weiters  ablehnen. 

Was  aber  that  das  Gericht?  Man  requirierte  die  Acten  über 
die  Angelegenheit  Scherber  und  fand  in  geheimer  Sitzung,  dass  der 
Bnchsachverständige  über  den  Verdacht,  als  sei  er  ein  Büchelsach- 
▼erstindiger,  erhaben  sei.  Und  man  ertbeilte  Herrn  Scherber  in 
dffentUcher  Sitzung  das  Wort,  um  eine  Vertheidigung  vorzubringen, 
der  der  Advocat  nicht  erwidern  konnte.  Welch'  seltsames  Verfahren I 
Wer  burg.c  d^m  Getichtshofo  fui  die  Volistaiidigkcii  des  Materials, 
das  er  in  geheimer  Sitzung  geprüft  hat?  Ich  weiö  nicht,  ob  aus» 
diesem  Material  hervorgicng,  dass  Herr  Scherber  den  Mann,  der 
Administrator  seines  Hoteis  war,  zuerst  zum  Pächter  hatte  machen 
wollen,  dass  dieser  Mann  aber  als  solcher  von  der  Behörde  »wegen 
ningelnder  Vertrauenswürdigkeit«  —  er  war  bereits  einmal  als  Hotel- 
piebter  sittanpolizeüich  beanständet  worden  -  surückgewiesen 
wurde.  Die  Thatsache  beweist  nicht,  dass  Herr  Scherber  wusste, 
wie  sein  Hotel  administriert  wurde»  aber  sie  beweist  doch,  dass 
Herr  Scherber,  der  den  von  der  Polizei  als  Pächter  abgelehnten 
Mann  sein  Haus  administrieren  UeO,  gar  wohl  wusste,  wer  der 
Admiai=>traior  .var.  Gleichviel.  Aus  den  Acten  soll  jn  hervorgegangen 
sein,  dass  im  Hotel  Austria  in  der  Kragersir^tbc  lueiiials  Anstößiges 
sich  ereignet  habe;  und  als  Herr  Scherber  die  Namen  der  Grafen  und 
Fürsten  aufzählte,  die  dort  abzusteigen  pftegten,  war  der  Gerichtshof 
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sogar  übeizcugc,  dass  in  eii  eir.  solchen  Hause  Anstößiges   sich  gßT 
nicht  ereilen  könne.   Denn  die  Edelsten  der  Nation  haben  bekannt- 
lich in  ihrer  Jugend  zumeist  den  Willen  zur  Tugend  und  im  Alter 
selten  oie  Kraft  zum  Laster.  Aber  auch  hier  scheint  dem  Gencbt 
ein  wichtiger  Umstand  unbekannt  gewesen  zu  sein:  dass  auf  dea 
Rcchnungszetteln  im  Nachtkaifeehause  des  Etablissement  Ronaeher  — 
ein  Ort,  dessen  aristokratische  und  bürgerliche  Besucher,  wann 
nicht  die  Kraft,  doch  gröfitentbeils  den  Willen  zum  Laster  haben  — 
sich  eine  Empfehlung  des  Hotel  Ausuia  —  »mit  allem  Comfoit  der 
Neuzeit  ausgestattet«  —  befindet.  Herr  Waldmann,  Logenbruder  uad 
Herbergsvater  vom  Heim  der  Magdelenen  und  jener,  die  es  werdisn 
wollen,  der  seinen  Schutzbefohlenen  nicht  erlaubt,  Speise  und  Trank 
außerhalb  des  EtablissemcTits  zu  nehmen,  hat  nichts  dawider,  dass 
sie  nachher  im  Kämmerlein   eines  Hotel  gami,  wo's  keine  Zehrung 
gibt,  für  das  Genossene  danken.  Er  hat  vielleicht  grti  mit  dem  Admini- 
strator des  Hotels   in  der  Krugerstraße  einen  Vertrag  ge*?chlossen, 
der  ihn  zur  Empfehlung  dieses  Hauses  verpflichtet.   Herr  Scberber, 
der   nicht    einmal  das  Hotel   Austria  betritt,  au«»  dem  er  doch 
Geld  bezieht,  hat  freilich  das  Etablissement  Ronaeher  sicherlich 
nie  betreten.  Man  kann  also  gewiss  nicht  behaupten,  dass  er  von 
einem  solchen  V^ertrage  seines  Administrators  etwas  wisse.  Aber 
bitte  der  Gerichtshof  es  nicht  der  competenten  Behörde  Qberlassen 
sollen,  alle  diese  Dinge  vorher  zu  prüfen,  ehe  er  Herrn  Regienmgs- 
ratih  Seherber  seines  Amtes  walten  Ke0?  Bs  muss  untersucht  werden, 
ob  dieser  Sachverständige,  der  seit  so  vielen  Jahren  der  Corruption 
des   meikiiatilcn  Lebens   scharf  zuleibc  gieng,   iuidcr  noch  würdig 
ist,  von  den  anrüchigsten  Advocaten  des  Franz  Josefsquais  gehasst 
zu  werden. 

* 

Pauschalien  sind  besser  als  Freundschaft. 

H  :ri  Dr.  Elbogen  hat  in  der  Generalversammlung  der  Südbahn 
die  Aufgabe  übernommen,  Jie  Opposition  zu  compromitticrcn.  Er 
hat  der  VerwalUmg  scharf  od^r,  Pagen  wir,  wie  Scharf  !5ugesctzL 
Die  \  erwaltung  aber,  aiisialt  ihm  dafür  dankbar  zu  sein,  iassi  ihn 
durch  ihre  Presse  angreifen.  Zu  der  Presse,  die  der  Südbahn  unter 
jeder  Bedingung,  das  heißt  um  jeden  Preis  zur  Verfügung  steht, 
gehört  das  Frischauer'sche  Tagblatt.   Herr  Elbogen  hat  sich  (Qr 
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Frisohauor  compromittiert,  ist  vom  »Barreau«  zum  .Wiener  Ta^blatt' 
nernbgcstiegcn  und  hat  diesem  Blatte  seine  gescriwoUensten  Artikel 
zur  Hsttung  des  Advocatenstandes  und  zur  Bekämpfung  des  Schau* 
spielerstandes  geliefert.  In  seinen  Spelten  hat  er  yon  der  macule 
levis  gefl|irocbeii,  die  den  Komödianten  des  Theaters  anhaften 
sollte,  in  seinen  Spelten  hat  er  die  oiacula  gravis,  die  den  Komddianteo 
des  Barreaus  thatsaehlich  anhaftet,  allen  Aagen  sichtbarer  gemacht. 
Und  nun  kommt  die  Südbahnverwsltung  her  und  reißt  zwei  Freundes- 
bersen  von  einander.  Dem  treuen  Mitkitmpfer  muss  Priseheuer  in 
den  Rücken  fallen.  Dem  Verwaltungsrath  gciiügt's  nicht,  dass  der 
Finanzjournalist  ihm  sein  »Vertrauen«  ai'sspricht  und  seine  Praktiken 
beschönigt.  Diesmal  zahlt  er  für  Hcroisnuis.  Frischaucr  «oll  den  Freund 
höheren  Interessen  opfe:rn.  Er  überlegt  nicht  lange.  Schliei^Uch  wird 
man's  noch  für  Objectivität  halten,  wenn  er  dem  eigenen  Mitarbeiter 
die  folgende  Nachrede  hält: 

»Sehr  unsympathisch  berührte  dagegen  die  Haltung  des 
Aettonirs  Dr.  Etbogen,  der  olfenbar  in  Vertretung  eines  dienten 
an  der  Generalversammlung  theUnehm.  Er  zeigte  in  der  Ausführung 
dieses  Auftrages  ganz  deutlich,  dass  es  ihm  nicht  um  das  Wohl  der 
Gesammtheit  der  Actionärc,  und  demgemöfl  auch  gar  nicht  um  die 
Förderung  d  c  ^  \'  o  r  t  h  c  i  1  e  s  des  U  n  l  c  r  ii  e  h  in  c  n  s  zu 
thun  sei,  sondern  lediglich  um  die  Vertretung  der  Inter- 
essen seines  Clientcn,  auch  gef';en  die  Interessen  des 
Unternehmens  und  der  anderen  Actionäre.  Dr.  Elbogen  ist  gescheidt 
Henug,  einzusehen,  dass  sich  ein  solcher  Standpunkt  in  der  Interessen- 
Sphäre  einer  Actiengeseltschaft  nicht  durchsetzen  lässt  uad  nicht  zu 
billigen  ist  Er  ist  umsoweniger  zu  billigen,  wenn  des  Mittel,  ihn 
durchzusetzeii^  einen  entschieden  zu  missbUUgenden  Charakter 
gewinnt« 

Bin  Freundsehaftsbund  ist  gelöst.   Warum  musste  auch  Herr 

Elbogen  die  Interessen  seines  dienten  vertreten?  Frischauer  hat 
bewiesen,  dass  er  sich  in  jedem  Falle  aul  die  Förderung  des  Vor- 
theils  des  Unternehmens  versteht 


Des  .Extrablatt*  hat  In  seiner  Nummer  vom  27.  Mal  einen 

vortrellUchen  Nachruf  an  Hermann  Levi,  den  verstorbenen  Münchener 
Dirigenten,  gebracht.  Ich  las  und  las  und  war  verwundert  über  die 
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Feinheit  des  Tones,  über  die  malende  Ri  oA  der  Worte  und  die  Flecken- 
iosigkait  des  deutschen  Stils,  in  dem  hier  offsnbsr  ein  Kenner  das 
künstlerische  und  persönliche  Wesen  des  Todten  beschrieb.  »0in 
Crösten  treu  und  bescheiden  su  dienen,  war  seines  Löbens  Lust; 
dass  er  einem  der  Gröflten  ein  wahrer  Helfer  sein  durile,  blieb  seines 
Lebens  Glück.«  So  wh^  hier  von  Hermann  Levi  und  seinem  Ver- 
haitiiis  zu  Wagiicr  gesprochen.   Hat   man  je  einen  derartigen  Salx 
im  .Extrublatt'  gelesen?   »Er  liebte  den  Er\%'ecker  Wotans  kiilildos, 
blind    gläubig,    wie    glückliche  Menschen    die   Götter   lieben,  und 
emptand  jeden  Zweifel  an  seinem  Gott  als  schmerzende  ßeleidigung« 
ist  solche  Sprache  in  einem  Blatte  erhört,  in  welchem   Herr  Bauer 
mit  seinem  Sübenwttz  anspruchslose  Börs^er  erfreut  und  sein 
blutrünstiger  College  Julius  LÖwy  die  Phantasie  von  Hausmeisterinnen 
und  Wasserem  befriedigt?« »Lenbach,  der  in  seinen  hellsten  Stunden 
ein  grofier  Psychologe  ist,  hat  seinen  Freund  Levi  als  Apostel 
gemalt  Ein  wundervolles  Bild,  das  den  ganzen  Mann  gibt«  Woher 
weifi  es  das  »Extrablatt',  und  woher  ist  es  über  die  hellsten  Stunden 
Löllbachs  so  genau  unterrichtet?  Gibt  es  d^iui  dulicr  Jen  Schöpfungen 
»unseres  Specialzeichners«  noch  Kunstwerke,  mit  denen  das  , Extra- 
blatt* prunken  darf?  Mein  Staunen  wuchs   von  Salz  zu  Sßtz.  .Aber 
es  war  bald  nicht  mehr  die  Verwunderung  über  den  »gebüldeten« 
Ton  des  »Extrablatt*,  sondern  über  die  Frechheit  seiner  Redacteure, 
die  einfach  den  Nachruf,  den  Herden  in  der  ^Zukunft*  dem  Mün- 
ebener  Künstler  gewidmet  hat,  —  mit  Hinweglassung  der  Stellen,  die 
sich  auf  Levis  Mitarbeit  an  der  »Zukunft'  und  seine  Beriiner  Diri- 
gententhätigkeit  beziehen  —  mit  der  Scheere  ausgeschnitten  und  als 
ihres  Geistes  Werk  veröffentlicht  haben.  Die  Unanständigkeit  ist  um 
nichts  geringer,  wenn  es  sum  Schlüsse  heifit:  »Ein  gütiger,  warmer 
Mensch  von  einer  im  heutigen  Dcu-schLwid  hclicncn  Bildung  ist,  wie 
wirdemletzten  Hefte  der, Zu  k  u  n  i  l'  c  u  tn  eh  m  en.  seinen  Freunden 
entrissen  worden. €  Die  Diebe  vom  .Extrablatt*  geben  damit  nur  zu, 
dass  sie  die  Thatsache  des  Todes  Hermann  Levis  der  »Zukunft«  ent- 
nommen haben.  Aber  51  Zeilen  gehen  vorher  und  14  Zeilen  folgen, 
in  denen  auch  nicht  einmal  durch  Gänseföfichen  auf  das  fremde 
geistige  Eigenthum  hingedeutet  wird.  Diese  Art  su  »dtisren«,  die 
erst  zum  Schlüsse  kleinlaut  und  einer  relativ  nebensiehUchea  Be> 
merkung  die  Quelle  beifügt,  ist  typisch  llir  die  Cepflogeahei|en  der 
Wiener  Tagespresse.  Das  flüchtige  Eingeständnis  übersieht  der 


üigiiized  by  Google 


—  27  — 

Leser  und  ist  überrascht  von  der  Sülkunst  und  dem  Verständnis 
des  Müsikki ilikers  Konigstein.  der  sich  bis  dahin  durch  nichts  als 
durch  schlecht  geschriebene  ReclamenoUzen  für  seine  Frau  hervor- 
gethtn  bat 

•  » 

Avis! 

Um  seinen  Abonnenten  »etwas  Besonderes«  zu  bieten,  ver- 
sendete kuizlich  diiS  , Frager  Tagblalt'  gegen  Einsendung  von  1  Krone 
60  Hellem  eine  Wandkarte  von  Oesterreich-Ungarn.  Den  Wert  dieser 
Prämie  wird  man  richtig  einzuschätzen  wissen,  wenn  man  die  der 
Hiuptkarte  beigefügte  Spectalkarte  von  »Wien  und  Umgebung« 
einer  genauen  Besichtigung  unterzieht.  Wien  erscheint  daselbst  in 
16  Besirke  eingetheilt  und  —  damit  jeder  Irrthum  ausgeschlossen 
sei  —  jeder  Bezirk  namentlich  angefiihrt.  Es  heiftt  da: 

l  Innere  Stadt,  II.  Josefstadt,  III.  Neubau,  IV.  Mariahilf, 
V.  Margarethen,  VI.  Wieden,  VII.  Landstrasse,  VIII.  Leopoldstadt, 
DC.  Alsergund,  X.  Wühring,  XI.  Hemels,  XII.  Fänflmus,  XIII.  Sechs- 

haus,  XIV.  Gaudc!  izdürl,  X\'.  Favorite  n,  XVI.  Kudolihiicun. 

Wer  Abonnent  des  , Prager  Tagblatt'  ist  und  1  Krone  60  Heller 
zahlt,  kann  sich  in  den  Besitz  dieser  verlässlichen  Landkarte  setzen  I 

« 

Gold  mar kjubiiäum  ....  Feiern  sie  den  größten  Musikdrama- 
tiker nach  Wagner?  Nein,  sie  feiern  den  Angehörigen  der  israelitischen 
Cidtusgemeinde.  Sie  wissen  von  ihm  nichts  2u  sagen,  als  dass  er 
an  den  Baurath  Stiafiny  und  an  die  Glaubensgenossen  in'  Wien,' 

^•t  und  Gmunden  Dankschreiben  gerichtet  hat.  Als  Componisten 
i'^üDen  sie  Herrn  Heube rge r  mu  Khrentage  Goldmarks  gefeiert,  iiri,:.er 
wieder  ist  in  den  Fcstartikcln  der  .Neuen  Freien  Presse*  der  Name 
ihres  Musikkritikers  aufgetaucht.  I-linmal  schrieb  das  Blatt,  man  habe 
auf  »den  hervorragenden  Componisten»  getoastet,  »welcher  der 
Welt  schon  so  viel  Schönes  mitgctheilt  und  noch  viel  Schönes  er- 
zählen wird.«  Goldmark?  Nein,  Heuberge r.  Das  ,Neue  Wiener 
TigbUtt'  wollte  nicht  aurückstehen  und  sprach  von  »unserem  vortreff- 
lidien  Max  Kalb  eck«;  es  bat  nämlich  auch  einen  Musikkritiker.  Der 
Mnisterpräsident  Koerber  sandte  »dem  berühmten  Oesterreich  er« 
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seine  herstichen  GIucLw-uii»cae.  Aber  Goldaiark  ist  ein  Ungar.  Nur 
der  Musikalienha  idler  Guttnann  traf  dea  richtigen  Ton.  Er  feiert«^ 
den  Jubilar  durch  Verse,  die  er  selbst  gedichtet  hatte  und  die  in 
den  von  ihm  pauschalierten  Zeitungen  vollinhaltlich  zum  Abiiruck 
gebracht  wurden.  Herr  Gutmann  verglich  sieb  in  diesem  Gedichte 
mit  Cordeiis:  »Denn  in  geweihter  Stunde  ist  mir  eigen  ^  Cordelia 
gleich  —  SU  lieben  und  zu  schweigen.«  Was  Herrn  Gutmaim  sonst 
noch  »«Igen«  ist,  weiß  man:  Den  Künstlern,  die  sich  von  ihm  ihre 
Coneerte  veranstalten  lassen»  die  unerhörtesten  Preise  su  dictieren, 
die  Autoren,  die  er  verlegt,  elend  su  besahlen»  und  das  Monopol, 
das  er  auf  dem  Wiener  Musikmarkt  usurpiert  hat,  brutal  zu  miss- 
bfttuciic:!.  Der  Wiener  Presse  aber  ist  c^>  eigen,  Um  für  gute  Inserate 
XU  iieberi  und  zu  schweigen. 

Aus  dem  Romanfeuilleton  der  ,Neuea  Freien 

Press  e\ 

»Mein  Gott,  ich  weiß  nicht,  aber  meine  .Augen  sifuj  zum 
Sehen  geschaffen,  während  die  Ihren  den  Wolkcnrui  j^en  ihrer  Ci^arettc 
folgen  und  nicht  hürtn,  was  um  Sie  her  vorgeht. € 


ANTWORTBN  DBS  HBRAUSGEBfiRS. 

Ocffcnllkhc  Meinung.  Wie'ü  mit  Constantinopel  steht,  der 
schönen  Stadt  am  goldenen  Horn?  Still  und  behaglich  lebt  da  ein 
Häuflein  verschiedener  Correspondenten,  deren  Auljgfabe  darin  besteht, 
die  europäischen  Zeitungsleser  mit  allerlei  falschen  und  inspirierten 

Depeschen  zu  futtern  und  dafür  am  ersten  jeden  Monates  von  der 
türkischen  Regierung  ein  cntsprcchcrdcs  Honorar  in  Empfang  zu 
nehmen.  Geht  dann  ei  oder  dem  andern  Herrn  bei  etwas  zu 
lustigem  Leben  der  Athem  aus  und  wird  es  in  seiner  Casse  vor> 
zt^itig  Ebbe  —  4ilt  hat  auch  nur  die  Maitresse  einen  besotidercn 
Wunsch  so  braucht  er  blod  der  Regierung  mit  etwas  Wahrheit  ma 
droben,  und  funkelndes  Gold  fliefit  wieder  in  seine  Taschen. 
Manchmal  missglückt's,  wenn  man  bei  der  hohen  Pforte  nicht 
gerade  durch  das  I^oltern  irgend  eines  Botschafters  eingeschüchtert 
ist.  Solche»  Malheur  hatte  zum  Beispiel  jic:r  Stern,  de  vormalige 
Corrcspondent  der  ,Neuen  Freien  Presse'.  Dem  g^b  m«  uustnrt  der 
cr^iehiiica  türkischen  Goldpfunde  blot  eine  —  Faiiikmte  nach  Wieii 
und  eine  kleine  Wegzehrung.  Der  jetzige  Gewährsmann  der  ,Neuen 
Freien  Presse',  die  nun  ihre  Depeschen  über  Prankfurt  a.  M.  besieht» 
ist  der  Cofrespondont  der  »Frankfurter  Zeitung*,  Herr  Weits*  Ebi 
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vorsichtiger  Herr,  der  fixe  Bezüge  liebt  und  sich  von  allem  Anfang 
ein  Paupchal  :  vnn  \00  türkischen  Pfunden  per  Monat  us  cfic:rtc. 
Naturs^emäü  sind  auch  a'.  c  Jut!^  ihn  hinan -r.'ianu.  udcn  Nac-hri  -hten 
i:ilspreL"hend  ^ugcschnittc:i,  i:  J  kein  Tcufci  «rfährt  von  dcii  Gictleln 
und  Verschickung*in,  die  ta-^iag  ich  nach' verschiedenen  todbringenden 
Stationen  des  Rotben  Meeres  erfolgen.  Dasu  schweigt  selbst  der 
sonst  gewiss  wohlinfomierte  Herr  Mittler  in  der  »Politisehen  Corte- 
spondens*.  Man  will  sich  eben  die  guten  Verbindungen  nie  i  ver- 
derben, und  SU  ein  kleiner  Zuschuss  zur  behaglicheren  Ausschmückung 
des  kleinen  Heims  in  der  rue  Tora-Tom  kann  schließlich  nicht 
*^chade^.  Dass  es  so  ist,  wird  mir  mit  aller  Bi^stinimtheit  verMchert; 
denn  warum  hätte  sonst  die  »Politische  Corie:»poadenz*  die  trauiige 
Thatsachc  verschwiegen,  dass  das  k.  k.  österreichische  Filial-Postamt 
in  Smyrna,  verlängerte  Prankenstrafie,  seit  9.  v.  M.  von  tfirkiseher 
MiUtSrpolisei  blockiert  und  jedem  Besucher  der  Eintritt  rrJt  Gewalt 
verwehrt  wird?  Vielleicht  aspiriert  Herr  Mittler  auf  die  jetzt  vacant 
gewordene  türkische  Stellung  des  fiü'  ercn  ,FrcmdcnH!fltt'-rr.'-'!- 
spnndenten,  Baron  Bmder-Kriegeisttin,  der,  mit  den  goldenen  Fruchten 
>einer  Doppelstellung  reich  beladen,  vor  Wochen  nach  Egypten 
abdampfte. 

Herrn  Buchbinder.  Den  Tag  der  fünfzigsten  AufTührung  Ihrer 
^^chk  chten  Posse  >Die  dritte  Escadron<  im  Raimund-Theater  haben  Sie 
fem  von  Wi  y  zugebracht.  Sie  wollten  sich,  bescheiden,  wie  Sie  nnn 
I  einmal  smU,  ulien  Kundgebungen  entziehen.  Zu  den  Kundgebungen, 
I  denen  Sie  steh  sntsiehsn  woUteUj  rechne  ich  vor  allem  den  Dank  der 
'  Schauspieler  und  Thesterarbeiter,  die  bei  der  (ünfoigsten  Aufiühning 
I  eines  Stückes  vom  Autor  beschenkt  zu  werden  gewöhnt  sind.  Auf 
solchen  Dank  haben  Sie  freiwillig  verzichtet  und  sind  jedem  Anlass 
'  zur  Dankbarkeit  an  diesem  Tage  aus  den;  Wer(    gegangen.  Die 
Arbeiter  des  Theaters,  dem  Sie  vermögt   Ihrer  Doppelstellunfr  als 
Kritiker  und  roulissenplauderer  Tantiemen  abgcprcsst  haben,  erklaren 
einstimmig,  dabs  sie  zwar  schon  manchem  fähigeren  Dramatiker  auf 
die  Scene  verholfen  haben,  aber  noch  keinem  nobleren.  Weniger 
vornehm  haben  Sie  jüngst  Ihre  Coulisssnplaudereien  für  diese  Saison 
abgeschlossen.   Sie  erfcUrten,  dass  Sie  sich  und  Ihren  Lesern  nun> 
mehr  Sommerferien  gßnnen  müssten,  aber  Sie  konnten  es  sich  nicht 
versagen,  mit  einer  Gemeinheit  zu  schließen.  »In  einer  dci  frequcn- 
I   tiertesten  Theateragenturen  begegne  ich  einer  sehr  schönen,  jungen 
Dame.€  Natürlich,  wo  könnte  auch  Ihresgleichen  sonst  mit  schonen 
jungen  Damen  zusammentreffen,  als  in  Theateragenturen,  deren 
{«fällige  Inhaber  dem  gelfirehteten  »Herrn  Dodor«  den  Revolver  laden? 
»Dar  Agent  macht  mich  suf  die  Novise  aufmerksam.«  Sonst  pflegen 
swar  anstindige  Theaterkritiker  erst  im  Theater  auf  Talente  aufmerk- 
sam zu  werden,  aber  Sie  wären  nicht  Buchbinder,  wem  Sic  nicht  die 
5"timtrc    Besiciitipung   der   > Novize«    in    dci    Ka  /lei   des  Agenten 
vorzögen.    »Sie  ist  elegant  bis  zur  Fuläbeklnidung  huiab«,  beo-inncn 
Sie  zu  schwelgen i  »der  Unterrock,  der  unter  dem  dulugen 
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FottlafdUeld  bervorlugt,  hat  ucherlieh  mehr  gekostet,  alt  sie  in  dta 
ersten  drei  Monaten  an  Gage  bezichen  wird  .  .  .«    Das  heiftt  eleo, 
.  dass  Sie,  Herr  Buchbinder,  dem  Abschluss  eines  Prostitutionsvertraget 

in  einer  Theateragentur  hrifiewohnt  haben  und  den  Ertrag  der 
Prostitution  schon  heute  annähernd  berechnen  können.  Vnd  nun 
erz&hlen  Sie,  dass  sich  um  der  Dame  willen  »vor  einigen  Wochen 
in  Wien  ein  junger  Gelehrter  erschossen  hat,  der  den  Namen  eines 
berühmten  Vaters  trug«.  Das  ist  ekelhaft,  Herr  Buchbinder.  Das 
Privatleben,  sueh  das  jäh  beendete,  soll  publieistischer  Neugier  ver- 
schlossen bleiben.  Kein  öffentliches  Interesse  hat  die  Erörterung 
einer  LiebesafTairc  dringlich  gcnmcht.  Wird  denn  v/icV.'  ?r'dUch  diese 
schmutzige  Sensatmnsgier  authören?  Brauchen  wir  erst  ein  neues 
Sttaf^esctz,  um  die  Produclivität  der  Coulisscnplauderer  einzu- 
schränken? Und  an  die  ExL^^lcnz  von  Mädcncn,  die  für  das  Theater 
niehts  als  ein  duftiges  Foulsrdkleid  mitbringen  und  auch  das  bald 
ablegen,  sollten  Sie  lieber  gar  nicht  erinnern.  Wer  anders  trigt  an 
solcher  Bxistens  und  solchen  Ezistensen  Schuld  als  Sie  und  Ihre 
Zeitungscoilcgcn '  Wer  lebt  von  diesen  Zuständen,  wer  wuchert  auf 
diesem  Sumpfboden,  für  wen  fallt  von  dem  Ertrage  der  ProstiluÜon 
ein  Taschengeld  ab? 

Herrn  Ar  Hau,  Inhaber  citur  Schauspielschule.  Aus  der 
Begeisterung,  welche  die  Wiener  Tagespresse  Ihrem  Institute  gegen - 
fiber  erfasst  hat,  habe  ich  schon  lange  geschlossen,  dass  Sie 
nicht  nur  Logenbruder  sind,  sondern  dass  auch  manches  in 
Ihrem  Schulstaate  faul  sein  muss.  Die  Missstände,  die  ich  ?m 
rügen  habe,  betreffen  die  öffentlichen  Vorstellungen  Ihrer  Schule, 
beziehungsweise  die  Vertheilung  der  Rollen  bei  diesen  Vor- 
stellungen. Dass  jene  Ihrer  Schüler  bessere  Rollen  bekommen,  die 
außer  dem  Unterrichte  in  Ihrer  Schule  noch  theucren  Privatuntenicht 
bei  Ihnen  nehmen,  mag  Ihnen  als  Privatsache  erscheinen.  Schwetcr 
aber  fällt  ins  Gewicht,  dass  Urnen  im  übrigen  für  die  Zuthettong 
einer  Partie  die  AnsaM  der  Entreekarten  als  Maßstab  dient,  die  der 
Schüler  an  den  Mann  gebracht  hat.  Absolvierte  Schüler  Ihrer  Anstalt 
haben  geradezu  da?  Gesetz  autgc^tellt,  dass  die  Anzahl  der  Bogen 
der  einem  Schauspieler  zugewiesenen  Holle  direct  proportional  siii 
der  Menge  der  von  ihm  verkauften  Karten.  Dass  Sie  ab  und  £u  eine 
Ausnahme  machen,  wie  bei  Herrn  Dr.  Gustav  Steinbachs  Töehterietn, 
das  aber  wieder  die  hübschen  Notisen  in  die  «Neue  Freie  Presse*  be- 
sorgen muss,  bestätigt  nur  die  Regel.  Diese  Notizen  werden  so  fix 
besorr't,  dass  sie  s:Iion  vor  djr jcu-eili<^i?n  Aufführung  in  Druck  gehen; 
ich  ersehe  dies  aus  ein  m  Ausschnitt  der  . Neuen  Preien  Presse',  den 
mir  ein  Rcs'icher  Ihrer  Vorstellungen  seinerzeit  i'sbcr'^andte.  Das 
Redacleurstüchlcrlcin  lindet  natürlich,  dank  seinem  discreicu  Humor 
und  muntern,  sympathischen  Spiel,  seiner  feinen  Ironie  und  seiner 
schönen  Sprache,  das  meiste  Lob.  In  der  letsten  Zeile  werden  zwei 
andere  Darsteller  flüchtig  erwähnt.  Nun  hatten  aber  diese  beiden 
par  nicht  mitgespielt  und  figurierten  nur  auf  dem  Zettel  in  einem 
Stücke,  das  wegen  UnpissUchkeit  einer  Elevin  nicht  in  Scene  gieng  •  •  * 
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E;ner  Lesmt:  Sir  schreiben:  >Schon  seif  eint,p:cr  Zrjt  bcricti- 
icn  mit  einigen  Glcicln'osinnter»,  was  man  wulil  ihun  müsslc,  um 
das  ,Neue  Wiener  Tagbiatl'  ctidlich  einmal  zum  Aufgeben  der  wirklich 
schon  ekelhaften  Berichte  über  das  geringste  Thun  und  Lassen  der 
Gräfin  Lony  ay  su  bewegen.  Jeder  Tag  bringt  eine  andere  aenaationeUe 
Mittheilung  Über  dieses  wahrhaft  unerschöpfliche  Thema.'  Ob  nun 
die  Gräfin  Lonyay  bei  der  Stiege  vorfährt,  die  zu  dci^  Gemächern 
ihrer  Tochter  fuhrt,  oder  ob  der  Konig  der  Belgier  seiner  Tochter 
wieder  gestatten  wird,  den  Titel  >koni.c:liche  Hoheit«  zu  führen,  die 
Sache  ist  immer  von  gleicher  Wichtigkeit  und  wird  demgemäß  an 
erster  Stelle  gebracht.  ist,  wie  gesagt,  einfach  ekeibafl.  Aber  was 
Ihun?  Da  man  Hemi  Wilhelm  Singer  nicht  aumutfaen  kann,  öfter 
als  hoehatena  einmal  in  aeinem  Leben  »aus  Gründen  dea  Taktes  au 
schweigen«,  und  im  vorliegenden  Falle  doch  gerade  der  Takt  das 
ausschlaggebende  Moment  wäre,  so  ist  guter  Rath  wirklich  the^ier. 
Da  bringt,  wie  schon  so  oft,  ihre  .Fackel'  Hilfe.  Wir  wollen  nämlich, 
dem  Beispiel  der  bulgarischen  Bauern  folgend,  zwar  nicht  Pauschalien 
für  eme  objective  Berichterstattung,  dafür  aber  Schwciggelder 
sammeln.  Nur  über  die  Höhe  der  ndthigen  Summe  sind  wir  gänalich 
im  Unklaren.  Und  deshalb  möchte  ich  Sie  bitten,  una  Ihre  Hilfe  au 
leihen.  Vielleicht  können  Sie  una  sagen,  wie  hoch  das  ,Neue  Wiener 
Tagblatt*  ein  Schweifen  bewertet,  das  jeder  anständige  Mensch 
»aus  Gründen  des  Taktes€  beobachten  würde  Oder  wollen  Sic  Ihrer 
Liebenswürdigkeit  die  Krone  auf.setzcn  und  der  , Fackel*  einen 
Aufruf  zur  Betheiligung  an  dicstr  Sammlung  erlassen,  selbstvcr- 
star.dhch  mit  dem  Zusatz,  dass  etwaige  milde  Spenden  die  Admini- 
.stration  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt'  entgegennimmt?  Sie  würden 
steh  dadurch  vielleicht  viele  Leaer  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt'  au 
Dank  verpflichten.«  Ich  halte  die  Idee  für  recht  glücklich.  Be- 
lichtigungen  auf  Grund  des  §  19  und  Schweiggelder  hat  Jeder 
>Betrofrcne«  das  Recht  unseren  Zeitungen  zu  senden.  Dem  Berichtigen 
mag  eine  gesetzliche  Grenze  gezogen  sein;  Schwciggelder  sollte 
jeder  senden  dürfen,  auch  ein  Leser,  dem  die  Erörterung  irgend 
euies  Themas  aus  Giunden  des  Geschmackes  unangenehm  ist. 

Gffwsse.  Ich  hatte  und  habe  nicht  Lust,  meinen  Lesern  solch 
formale  Polemiken  aufzutischen.  Die  Verdrehungen  und  falschen 
Citate  vom  20.  Mai  habe  ich  am  29.  an  Ort  und  Stelle  aus  der 
Welt  schaffen  lassen.  Was  dw  , Arbeiter-Zeitung'  sonst  vorgebracht, 
lohnte  nicht  die  Erwiderung.  Daaa  der  Vorwurf  der  VeipÖbelung  des 
Tones  berechtigt  war,  kann  der  Verfasser  des  Artikels  nicht  leugnen  ; 
er  bealitigt  ihn  neuerlich.  Mit  einem  Besenatil  kreuze  ich  meine 
Klinge  nicht.  Zu  Dank  hat  mich  die  , Arbeiter-Zeitung'  verpflichtet, 
da  sie  einige  der  getren  sie  \ orgebrflchtcn  Behauptungen  ohne 
jede  Entstellung  wiedciiiultc.  Wenn  sie  nachtraglich  versichert,  daf^s 
alles  erlogen  sei,  so  thut  das  dem  guten  Reproductioiiswerke  weiter  * 
keinen  Eintrag.  Die  Leser  der  ,Arbciter-Zeitung'  erinnern  sich  ja 
gma  genau  der  Notiz  (23.  Februar),  wo  Herrn  Wilhelm  Singer, 
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Verwaltungsrath  der  SteyrermUhl,  thats&ehlich  seine  Pauschalien« 
remheit  bestütigt  war,  gedenken  wehmüthig  der  Renneser  Botschafleo,  7* 
die  thatsftchHeh  durch  thran  synagogaUn  Tonfiill  «ffcrMfeam' 
«rirktMi,  und  wissen  cueb  gßnx  gut,  dass  die  Ereigidsse  auf  dam,  M 
Pariser Soetaüstcrcongreste,  die  hitzige  Erörterung  derLicbknecht'schei»  9 
P'ihlicntiohen  in  der  ga'^zcn  socialdemokratischen  Presse  Franift*  ~ 
rcichs  und  Deutschlands  in  der  ,A'bciter-Zeitur  (siobr  15.  De- 
cemher  1899)  thatsächlich  einen  verdächtig  schwachen  VViderh«!!^ 
fanden. 

HabUui.  Auf  die  letzten  Theaterereignisse  in  Wien  und  Berlin  f 
komme  ich  nach  Schluss  des  Wechselgaskspieles  surüek.  ^ 

Kunstgewerbe.  Der  Niederösterreichische  Gewerbeverein  hat 
also  schliefllich  doch  die  Namen  der  Stipendisten  veroffentlicbt  Zehn 
haben  je  700,  zwei  je  500  Kronen  erhalten.  Aus  den  unklaren 
Reden, der  Herren  Harpke  und  Schedewy  in  der  Generalversammlung^ 

waren  nicht  einmal  diese  Zahlen  zn  cntnc'imcn.  Es  war  also  noch 
Ärgt  i,  als  ich  gCiJauHt  hatte.  Man  hat  die  ursprünglichen  sechs 
Stipendien  auf  zwölf  vermehren  müssen,  um  alle  Protectionskin r 
und  nicht  ausschließlich  Protcctionskindcr  zu  bethcilen.  Dass  die 
Herren  im  Gewerbeverein  bei  der  jetzigen  Ver<SffentUchting  nicht 
noch  besonders  auf  die  Richtigkeit  der  Bemerkungen  der  »Packet* 
hinweisen  wollten  und  von  der  sonst  üblichen  Veröffentlichung  der 
Namen  der  Juroren  auch  diesmal  absahen»  ist  ihnen  schtiefiUch 
nicht  2u  verargen. 

Tk,  G.  Das  ,Neue  Wiener  Tagblatt'  hat  die  Warnung  vor  dem 

Abdruck  fremder  Stilblüthen  (siehe  Hr.  41)  beherzigt  Es  beeilt  steh, 

sie  im  eigenen  Wirkungskreise  seinen  Lesern  zu  bieten.  Satze  wiei 

folgender  werden  uns  immer  willkommen  sein  '^Von  einem  Aus- 
flüge heimkehrend,  ra'^nten  in  der  Wilhelmmenstrasse  in  .Meidling^ 
zwei  Hunde  unter  stetem  Gebell  mitten  in  das  Automobil  des  Privaten 
Adolf  Paninger  und  geriethen  schließlich  unter  die  Räder.« 

Socius.  Die  Fülle  der  Arbeit  hat  mich  leider  vergessen  lassen. 
Soeben  —  an  die  Ihnen  bekannte  Adresse  —  abgesendet. 

Kemmr.  Ist  nicht  wahr;  die  »Neue  FMe  Presse'  hat  actum 

wichtigere  Gerichtsverhandlungen  ihren  Lesern  unterschlagen.  Zum 

Beispiel  erst  neulich  die  über  die  Soldatenmisshandlung  in  Prsemyfi!,  '< 

bei  der  der  angeklagte  Arhcitei.  der  den  scharfen  Brief  an  Freihcrm 
Galgoczy  geschrieben  halte,  von  gelehrten  Richterp  freigesprochen 
wurde.  Offenbar  hat  die  ,Neue  Freie  Presse'  Armeebefehl  zum 
Schweigen  erhalten. 


Herausgeber  und  verantwortlicher  Redacteur:  Karl  Kraut. 
Druck  von  Mona  Fhach,  Wien,  1.»  fiauemmarkt  3. 
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Die  Fackel 


|1\  Wenn  es  sieb  in  der  letzten  Parlamentssession  in 
■M^ahrheit  darum  gehandelt  hätte,  das  Abgeordnetenhaus 

arbeitsfähig  zu  machen  und  die  Sprachenfrage  durch 
)/ ein  im  Parlamc^ni  beschlossenes  Gesetz  zu  regeln, 
>  was  hätte  wohl  das  Ministerium  Koerbcr,  als  die  Jung- 
'  tschechen  am  6.  Juni  die  Fortsetzung  der  Ob- 
I  struction  ankündigten,  thun  müssen?  Ks  hätte 
■  also  zum  Kaiser  gesprochen:  »Der  Versuch,  in  con- 
**  stitutionellen  Formen  ein  absolutistisches  Regi- 
gk-a&ent  einzuführen,  ist  missglückt.   An  den  Schwierig- 

teiten,  denen  das  Ministerium  Clary  erlag,  sind  auch 
^^irir  gescheitert.  Ein  Verharren  auf  diesem  Standpunkte 
nrt  unmöglich:  es  gilt  jetzt  die  Entscheidung  zwischen 
PlcVorwärts  und  Zurück.  Offener  Absolutismus  oder  volle 
I  'VerC^ssungsmäßigkcit!  Wir  aber  wagen  als  Eurer 
f  Majestät  getreue  Diener  nach  unserer  besten  Ueber- 
1   Zeugung  —  dass  sie  von  Männern,  deren  Einsicht  und 

Patriotismus  wir  anerkennen,  nicht  gctheilt  wird,  wollen 
.j  wir  Eurer  Majestät  nicht  verhehlen  —  den  Schritt  zum 
f  Absolutismus  nicht  anzurathen.  So  ist  denn  unser 
t  Aath:  Eure  Majestät  berufe  ein  Ministerium  aus  der 
l'jpirlamentarischen  Majorität,  die  trotz  der  Erklärung  des 

vor  der  Auflosung  des  Abgeordnetenhauses  bangenden 
P^ilerm  Jaworski  noch  unerschüttert  ist.  Die  Einsetzung 
KCeses  Ministeriums  wird  den  Tschechen  die  volle 
f  .Rehabilitierung  ihrer  nationalen  Ehre,  die  sie  ver- 
^^Ictzt  glauben,  bedeuten  und  darum  ihre  Obstruction 

beenden.  Die  neue  Regierung  wird  unsere  Sprachen- 
^  pesetzentwürfe,  die  vom  tschechischen  Volke  —  auch 
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von  seiner  gemäßigtesten  Partei,  den  Realisten  ^  ver- 
worfen werden,  zurückziehen  und  neue  Vorlagen  aus* 
arbeiten.  In  der  Zeit  bis  zu  deren  Fertigstellung  wird 

sie  sich  ein  Budgetprovisorium  und  das  Budget  selbst 
bewilligen  lassen,  das  Ausgleichswerk  beenden,  die 
Annahme  der  InvesiiiiDnsvorlage  durchsetzen  und 
schließlich  die  Geschalt -uidnung  behufs  Verhütung 
einer  künftigen  Obstruction  abäiidern  lassen.  Dann 
wird  sie  ihre  Sprachengesetzen i würfe  einbringen  und 
eine  Majorität  für  sie  —  vielleicht  nach  einigen  Zu- 
geständnissen an  die  Gegner  —  ünden.  Demnach 
möge  Eure  Majestät  unser  Entlassungsgesuch,  das  wir 
hiemit  überreichen,  allergnädigst  zu  bewilligen  geruhen«. 

Warum  hat  aber  das  Ministe- ium  Kocrber  dem 
Kaiser  diesen  Rath  nicht  ertheilt?  Weil  es  unwahr  ist, 
dass  es  sich  darum  geh^mdelt  hat,  das  Parlament  arbeits 
lähig  zu  machen;  weil  es  vielmehr  die  Zertrümmerung 
der  Majorität  der  Rechten  galt.  Weil  es  unwahr  ist, 
dass  die  Sprachenfrage  durch  ein  im  Parlament  be- 
schlossenes Gesetz  geregelt  werden  sollte:  weil  vielmehr 
die  Deutschen  den  Standpunkt  verfechten,  sie  könne 
nur  durch  Vereinbarungen  zwischen  beiden  Völkern, 
nicht  durch  die  Majorisierung  des  einen,  die  doch  die 
Folge  parlamentarischer  Beschlussfassung  wäre,  geregelt 
werden.  Und  weil  daher  die  Deutschen,  wenn  der 
Kaiser  ein  Ministerium  der  Rechten  beriefe,  sofort 
Obstruction  machen  würden.  Der  Weg  zurück  zur 
Verfassungsmäßigkeit  ist  verrammelt. 

Herr  v.  Koerber  sieht  das  wohl  ein:  er  will  also 
octroyieren.  Aber  was?  Das  Wesen  der  gegenwärtigen 
Situation  liegt  darin,  dasseben  das  Ministerium  octroyieren 
will  und  nicht  weiß,  was  es  octroyieren  soll.  Sicher  ist 

nur,  dass  man  für  das  Budgctprovisoriun^  Jen  §  14 
hraachen  wird.  Was  weiter?  Die  Regierung  würde  wohl 
ani  liebsten  die  Invest'tionsxorlage  octroyieren;  die 
Parteien  der  Reclnen,  besonders  die  Polen,  die  die 
Autlösung  des  Hauses  fürchten,  wollen  eine  neue 
Geschäftsordnung  octroyiert  wissen^  weil  sie  nachher, 
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ohne  die  Obstruction  der  Deutschen  fürchten  zu  müssen, 
die  Sprachengesetzentwürfe  nach  den  Wünschen  der 
Tschechen  abändern  und  so  die  Majorität  erhalten 
könnten:  die  Deutschen  aber  rathen  zum  Octroi  der 
Sprachengesetze.  Em  einflussreiches  Mitglied  der  Ver- 
fassungspartei im  Herrenhaus,  Fürst  Schönburg,  hat 
diesen  Rath  sogar  öffentlich  ertheilt 

In  der  österreichischen  Pohtik  ist  nicht  erst  in 
den  letzten  drei  Jahren  das  Unwahrscheinliche  zumeist 
zur  Wirklichkeit  geworden.  Es  bedeutet  daher  keine 
Prophezeiung,  wenn  ich  es  für  das  Wahrscheinlichste 
erkläre,  dass  man  schließlich  dem  Rath  der  Deutschen 
folgen  wird.  Da  mag  denn  rechtzeitig  daran  erinnert 
werden,  dass  die  Anwendung  des  §  14  aui  die  Sprachen* 
frage  keine  Losung  ist  Der  Sprachenstreit  kann  nur 
durch  ein  Gesetz  geschlichtet  werden^  das  lediglich 
aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  und  als  Staats« 
grundgesetz,  zu  dessen  Aufhebung  es  einer  Zweidrittel- 
majorität bedarf,  octroyiert  wird. 

II 

*Der  Umstand,  dass  mit  solcher  Gewalt  auf  die 
Bänke  losgedroschen  wurde,  dass  selbst  die  schweren, 
erzgegossenen  Täfelchen  mit  den  Namen  der  Ab- 
geordneten in  Stücke  gebrochen  sind^  gibt  einen  Be- 
griff von  der  Brutalität  der  Obstructionistenc  —  schreibt 
die  ,Neue  Freie  Presse*  entrüstet.  DaVaren  doch  die 
Deutschen  feinfühligere  Herren.  Sie  haben  Ja  auch 
Pultdeckel  zerklopft  und  Bänke  zertrümmert  Aber  — 
die  erzgegossenen  Täfelchen  blieben  unversehrt.  Darin 
äußert  sich  eben  die  Ueberlegenheit  deutscher  Cultur. 
So  hat  denn  das  Haus  am  letzten  Tage  der  isciiechi- 
schen  Obstruction  ein  Bild  viel  ärgerer  Verwüstung 
geboten  als  seinerzeit  an  dem  letzten  Tage  der 
deutschen.  Das  war  der  27.  November  1897.  und  vor 
mir  liegt  das  Protokoll  der  »Sitzung«.  Es  enthält 
zwischen  »Pfeifen,  Trommeln  und  Trompeten«  auch 
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einen  ordentlichen  Text  gesprochener  Worte.  So  heifit 
es  in  der  zweiten  Spalte  unten; 

AbgeardneUr  Dr.  LECHER:  Schäme 

losestes  Arschgesickil  

Die  Brutalität  der  tschechischen  Obstructionisten 

ließ  nicht  einmal  Rede  und  Gegenrede  aufkommen 
und  machte  den  Stenograplien  völlig  übermässig. 
Dabei  mussten  freilich  die  erzgegossenen  Täfelchen  in 
Stücke  gehen. 

«  * 
« 

Die  Wiener  Gemeinderathswahlen  sind  vollzogen: 

mit  der  »Wiedereroberung  Wiens«,  mit  dem  »Aus- 
räuchern der  ChnstlichsociLÜen«  und  mit  dem  »Sieg 
des  Volkes  über  den  PöbeU  war's  wieder  einmal  nichts. 
Die  Christlichsoci^len  haben  die  Wahlkörper  des  Be- 
sitzes, der  Intelligenz  und  der  Massen  gleici^. mäßig  für- 
sich  gewonnen.  Diese  Partei  hatte  ursprünglich  eine 
einzelne  Wirtschaftsschichte  vertreten:  das  Kleinbürger- 
thum stand  in  ihren  Reihen;  die  Beamten  der  niedrigsten 
Rangsclassen  und  die  Staatsdiener,  der  Abstammung 
und  den  Anschauungen  nach  dem  Kleinbürgerthum 
nächst  verwandt,  schlössen  sich  an;  die  Lehrer,  un- 
zufrieden mit  der  Wirtschaft  der  von  Herrn  Vogler 
geleiteten  Schulsection  und  darum  vom  Bürgermeister 
Prix  mit  Entziehung  des  Wahlrechtes  bedroht,  stießen 
zu  ihr.  Immer ^leue  Kreise  der  Wiener  Bevölkerung 
sind  seither  der  christlichsocialen  Bewegung  geu  onnen 
worden,  und  immer  mehr  trat  deshalb  das  wirtschaft- 
liche Partei proi.r ramm  in  den  Hintergrund,  ward  -zurück- 
gestellt«, wie's  im  österreichischen  Parteienjargon  heißt. 
Das  ist  nichts  Auffallendes:  den  Gläubigen  des  Marxis- 
mus, der  im  Sieg  ideologischer  Momente  über  wirt- 
schaftliche Interessen  eine  Anomalie  erblickt,  mag  eine 
Rundschau  über  die  europäische  Politik  belehren,  dass 
solche  Ausnahme  fast  die  Regel  ist  Sind  nicht  in  der 
Periode  der  kräftigsten  Entwicklung  der  österreichischen 
Industrie  die  Vertreter  der  Großindustrie  mit  den  Ver- 
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tretern  der*Gro6kaufmannschaft,  Hochschutzzollner  mit 
Freihändlern  in  der  »Vereinigten  Linken«  unseres 

Abgeordnetenhauses  beisammengesessen,  und  haben 

sie  nicht  »verfassungstreue«  Agrarier  md  Fieu^Jcn  als 
Dritte  im  Bunde  begrüßt?  Der  deutsche  Centraiismus 
war  das  Kinigung^band.  Haben  sich  im  Deutschen 
Reiche  nicht  katholische  Bauern,  Handwerker,  Arbeiter, 
Industrielle  und  Händler  zur  stärksten  i^artei  des 
Reichstages  geeint? 

Was  heute  die  christlichsociale  Partei  zusammen- 
hält, ist  ein  negatives  Programm,  das  des  Kampfes 
gegen  den  Wiener  Liberalismus,  gegen  die  organisierte 
capitalistische  Corruption,  in  deren  Di'jnste  die  Intelligenz 
und^ihie  beweglichste  Waffe,  die  Journalistik,  stehen. 
Und  deshalb  war  der  Eriolg  der  Ghristlichsocialen  ent- 
schieden, als  es  ihnen  gelungen  war,dieDeutschradicaien 
und  die  Socialdemokraten  in  das  Bündnis  mit  dem  Wiener 
Liberalismus  zu  drängen.  Allerdings,  der  Bestand  des 
Bündnisfies  ward  feierlich  abgeleugnet  Die  Liberalen 
stimmten  nicht  für  Socialdemokraten,  sondern,  wie  der 
Aufruf  ihres  Centralwahlcomites  erklärte,  für  die  Candi- 
date  ;  der  *  treisinnigen  Arheiterpartd  < ;  HerrWolf  empfahl 
Wahlenthaltung  in  der  Leopoldstaui,  und  Victor  AJler 
erklarte  unter  dem  hellen  Jubel  einer  bürgerlichen  Zu- 
hörerschaft, die  Socialdemokraten  giengen  nicht  mit  den 
Liberalen,  sondern  die  Liberalen  folgten  ihnen.  Philinen's 
»freches  Wort«  umkehrend,  pflegt  der  Führer  unserer 
Socialdemokratie  dem  Liberalismus  ztlzurufen:  »Wenn 
Du  mich  liebst,  was*  geht  es  mich  an?«  Ein  demo- 
kratischer Coriolan,  höhnt  er  die  Patricier,  um  deren 
Stimmen  er  wirbt  Sonst  freilich  war*s  Brauch,  artig 
darum  zu  bitten.  »Artig?  Ich  bitt',  erlasst's!  Ich  kann 
fc^uch  Wunden  zeigen,  wenn  wir  allein  sind,  luu  e  Stimme, 
Herr!  Nun,  Herr?«  Und.  wenn  sie  gegeben  ward,  dann 
heißt  es:  >I  )ank  für  Eure  Stimmen.  Holdsel'ge  Stimmen, 
würd'ge  Stimmen!-?  Nun,  wenn  sie  sie  geben  .  .  .  Was 
kann dieSocialdemokratie dagegen  thun,dass  die  liberalen 
Hausherren  und  Bankiers  der  inneren  Stadt  sich  ge- 
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rade  durch  einen  socialdemokratischen  Lehrer  ver- 
treten lassen  wollen?  Es  ist  ja  widersinnig;  und  den 

Christlichsocialen  macht  man  doch  zum  Vorwurf,  dass 
sie,  die  Partei  des  kleinen  Mannes,  um  die  Stimmen 
der  Hausbesitzer  und  Fabrikanten  vom  Brillanten  gm  nd 
mit  Erfolg  gebuhlt  haben.  Aber  just,  weil  die  Christlich- 
socialen also  thun,  ist  die  Haltung  der  Socialdemoivraten 
verzeihlich.  Denn  man  niuss  wohl  begreifen,  dass  die 
Wiener  Socialdemokratie  in  dem  widerlichen,  unlogisch 
geführten  Kampf,  der  ihr  autgedrängt  worden  ist,  zu 
den  Waffen,  mit  denen  die  Gegner  so  oft  gesiegt 
haben,  schlieditch  selbst  greift.  Haben  doch  auch  die 
wackeren  Buren  sich  der  Sprenggeschosse,  die  sie  von 
den  Engländern  erbeutet  hatten,  bedient  Und  ha^  man 
mit  diesem  Princip  schltefilich  nicht  auch  Erfolge  er- 
rungen? Wenn  die  Christlichsocialen  einmal  das  Volk 
N'crpöbelt  haben,  dann  kann  man  ihm  ja  nicht  mehr 
anders  als  mit  Pöbelargumenten  beikommen.  Herr 
Austerlitz  würde  die  , Arbeiterzeitung',  Herr  Schuhmeier 
die  ,Volkstribüne'  sicherlich  gern  m  vornehmem  Tone 
schreiben.  Wenn  aber  das  , Deutsche  Volksblatt*  jeden 
Gauner  und  Mörder  zum  Socialdemokraten  macht, 
dann  giebt  es  keine  andere  Antwort  als  die,  dass  die 
Herren  Gauner  und  Mörder  Christlichsociale  sind. 
Wenn  die  Anhänger  des  Dr.  Lueger  bei  den  Wahlen 
schwindeln,  dann  muss  man  eben  auch  schwindeln; 
Schande  dem,  der  sich  unterkriegen  lässtl  .Und  die 
Gefahr  bestand  selbst  in  den  Beziricmi,  in  denen  die 
Socialdemokraten  am  stärksteh  sind.  Nicht  weniger 
als  zehn  Wahlschwindler,  erzählte  Gemeinderath  Schuh- 
meier voll  Entrüstung  im  Kreise  der  Genossen,  seien 
bloß  in  Ottakring  verhaltet  worden.  »Schad'  nur«,  fügte 
er  hinzu,  »dass  fünf  davon  von  uns  sind.«  

Ich  habe  mit  meinen  Voraussagungen  Recht  be- 
halten: die  Besten  in  Wien  sind  diesmal  dem  Wahl- 
kampf ferngeblieben.    Die  beträchtliche  Zunahme  der 

Wahlenthaltungen  ist  sicherlich  nicht  der  Abstumpfung 
der  Geister  gegenüber  den  politischen  Interessen  zu- 
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zuschreiben;  denn  niemals  war  die  politische  Erregung 
in  Wien  gleich  stark  wie  jetzt   Aber  immer  stärker 

wächst  die  Zahl  derer,  die,  das  Treiben  unserer 
Parteien  betrachtend,  sich  sagen,  dass  selbst  die  Wahl 
des  kleineren  Uebels  hier  unmöglich  sei,  weil  auch 
das  kleinste  eine  absolute  Gröf3e  erreicht  hat,  die  un- 
erträglich ist.  Diese  Männer  harren  des  Umschwungs, 
der  kommen  muss.  Es  kann  rieht  sein,  dass  eine 
ernste  Volkspartei  wie  unsere  Socialdemokratie  auf  die 
Dauer  so  ganz  ihrer  Aufgabe  der  sittlichen  Erziehung 
des  Volkes  sich  entschli^e. 

Die  gleiche  Empfindung  des  Ekels  auf  allen  Gebieten.  Aus- 
wärtiges, nationale  Kämpfe,  Wahlen:  man  merkt  deutlich,  daM 
Oberau  dar  aalbungsvolle  Börsenredacteur  und  Stilgalopin  die  Fühning 
flbemommdn  hat.  Die  Leitartik«!  der  ,Neueii  Freien  Presse'  nach 
dem  Wahleigebnisse  mahnen  freilieh  mehr  an  jene  typischen  PiUle  yon 
WiiUtausbrfichen  bei  venittheilten  IMeben  und  Betrflgem,  die  den 
Riehtem  und  Geschworenen  alles,  was  ihnen  in  die  Hände  fUlt,  an 
die  Köpfe  feuern.  Aber  dann  preist  Herr  Benedikt  resignierend  die 
HeldengrSSe  des  im  Wahlkampfe  unterlegenen  Dr.  Vogler.  Dabei 
hat  er  einen  sonderbaren  Wunsch.  > Wer  einen  yuerschnitt  durch 
sein  innerstes  Wesen«,  schreibt  er,  »führen  konnte,  würde  überall 
dieselben  Elemente  finden«,  nämlich  lauter  grute  Eigensch  aften,  vor 
allem  auch  die,  dass  Herr  Dr.  Vogler  »Interesse  für  jeden  Pflasterstein 
hat,  der  in  einer  Straäe  zu  legen  ist,  und  für  die  Breite  der  Gassen.« 
Aber  —  »Vogler  durfte  kein  Mandat  bekommen,  um  die  fortschritt- 
liche Partei  auf's  Haupt  su  treffen«.  Kann  Herr  Benedikt  blofi  nicht 
deutsch  oder  kennt  er  seinen  Liberalen?  Sie  treffen  alle,  wenn  sie 
ein  Mandat  annehmen,  die  fortschrittliehe  Partei  auf's  Haupt .... 
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SITTENPOjLiZEI. 

Die  geltende  —  ungeschriebene  —  österreichische 
Verfassung  kennt  drei  (iewalten:  ein  Parlament,  das 
Gesetze  schafft,  wenn  es  nicht  gerade  über  den 
böhmischen  Sprachen  streit  debattiert,  eine  Regierung,  die 
jene  Gesetze  ausführt,  wenn  sie*s  nicht  vorzieht,  sich 
an  einige  ältere  Hofdecrete  und  die  Verordnungen 
ihrer  Vorgängerinnen  zu  halten  oder  neue  Verord- 
nungen herauszugeben,  und  —  die  Polizei.  In  diesem 
Dreibund  der  Gewalten  spielt  aber  die  Polizei 
die  führende  Rolle;  die  Strafgewalt  des  Staates 
und  seine  Militärmacht  können  jederzeit  von  ihr  in 
Anspruch  genommen  werden;  uiii  solcher  HillelcioiLing  . 
bedient  sie  sich  nicht  nur  für  Handlungen,  die  nach 
bestehenden  Gesetzen  oder  Verordnungen  erfolgen, 
sondern  auch  filr  solch die  einer  »primären^  Macht- 
vollkommenheit cntsprmgen,  deren  Grenzen  zu  be- 
stimmen bisher  nicht  gelungen  ist.  Dass  die  Staats- 
grundgesetze, insbesondere  das  Gesetz  zum  Schutze 
der  persönlichen  Freiheit,  der  primären  Machtvoll- 
kommenheit  der  Polizei  keine  Grenze  setzen,  beweist 
jedes  Tages  Praxis. 

Gebiete,  in  denen  die  Polizeimacht  bisher  fast 
widerspruchtos  schaltet,  sind  die  der  öffentlichen  Sitt- 
lichkeit und  Gesundheit.  Als  ureigensten  Tummelplatz 
hat  aber  die  polizeiliche  Sittlichkeils-  und  (;csund- 
heitspHegc  das  Feld  der  Prostitution  gewähii.  Das 
österreichisciie  Strafgesetz  hat  die  Pr  »slituierten  der 
Polizei  7!jr  Bestrafung  überwiesen;  die  Pohzei,  die 
mit  Recht  in  der  Prostitution  eine  Stutze  unseres  gesell- 
schafUichen  Lebens  erblickte,  hat  es  vorg^&ogen>  sie 
zu  regeln.  Die  Grundsätze  dieser  Regehing  wechseln 
aber  von  Ort  zu  Ort>  von  Zeit  zu  Zeit  Ersteres  darum, 
weil  die  Polizei  kein  einheitlicher  Körper,  sondern 
theils  Gendarmerie,  theils  Staatspolizei,  theils  städtische 
Polizei  ist;  letzteres  nicht  blofi  deshalb,  weil  die  ein- 
ander folgenden  Leiter  der  Polizei  Verwaltungen,  an 
keinerlei    feste  Bestimmungen  gebunden,   jeder  mit 
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eigenen  Grundsätzen  an  die  Frage  der  Prostitution 
faenrantreten,  sondern  auch,  weil  mit  den  Veränderungen 
des  öfiPentiichen  Gesundheitszustandes  und  mit  dem 
Wechsel  der  Ansöhauungren  darüber,  was  öffentlichbä 

Acrgemis  errege,  die  Artforderungen  der  Wohlanstän- 
dige? an  die  polizeiliche  Prophylaxe  sich  steigern 
oder  verringern. 

Welchen  Vorschriften  nun  die  Polizei  jeweils  die 
Mädchen  unterwirft,  die  bald  überschüssiger  Gesund* 
heit,  bald  sinnlicher  Ueberreiztheit  als  Ventile  dienen, 
das  hat  die  OefTentlichkeit  allzeit  kalt  gelassen.  Dasd 
etwa  in  Wien  vor  Kurzem  eine  Verschärfung  dieser 
Vorschriften  erfolgt  ist,  die  jene  Mädchen  zu  einem 
schlimmer  als  viehischen  Leben  verdammt,  deren  Un- 
barmherzigkeit  aber  von  ihrer  Ufisinnigkeit  noch  über- 
troffen wird,  ist  den  Wenigsten  bekannt.  Aber  dort 
zum  mindesten,  wo  der  Eifer  der  Polizei  sich  aus 
dem  Gebiete  der  Prostitution  hinaus  verirrt,  wagt  man 
bisweilen  Widerspruch.  Immerhin  mit  Vorsicht  Ehe 
nicht  einmal  ein  Wachmann  an  der  Frau,  Gehebten 
oder  Tochter  eines  hochgestellten  Herrn  sich  vergreift, 
braucht  die  Polizei  nicht  zu  befürchten,  dass  man  ihre 
Praxis  schärfer  untersuchen  könnte. 

Die  Männer,  die  unsere  Zeitungen  schreiben, 
kennen  diese  Uebel  wohl.  Aber  zur  Besserung  hei- 
mischer Uebelthäter  ist  von  unseren  Bläti.rn  längst 
das  Prügelknabensystem  eingeführt  worden.  Man  geißelt 
Schäden  im  Ausland  und  thut,  als  hoffe  man.  dass  * 
die  Schädiger  im  Inland  dadurch  abgeschreckt  u  erden. 
So  oft  ein  Berliner  Schutzmann  eine  anständige 
Frauensperson  zu  nächtlicher  Stunde  behelligt,  regnet 
es  Telegramme  und  Notizen.  Unverwandt  halten  die 
Journalisten  den  Blick  nach  Westen  gerichtet,  um 
alles  aufzuspüren,  was  in  England,  Frankreich  und 
Deutschland  Tadelnswertes  sich  ereignen  mag.  Darüber 
wird  denn  begreiflipherweise  übersehen,  was  bei  uns 
selbst '  und  etwa  weiter  östlich  in  der  Monarchie 
gesphieht 
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Neulich  ward  dem  Herausgeber  der  ,Fackel'  aus 
Czer  no  Witz  ein  Aufruf  zugesandt,  den  einhalbesHundert 
MSnner  unterschrieben  hat*)  Die  Hauptstadt  der  Bu- 
kowina ist  ja  der  Sitz  einer  Universität  und  staatlicher 
Behörden;  so  sind  ein  paar  Culturmenschen  dahin  als 
Professoren  verschlagen  worden,  nebst  ihnen  Beamte 
deutscher  Natiunalität,  Diese  Mitteleuropäer  fahlen 
sich  nun  gedrängt,  ein  wenig  von  den  Thaten  der 
Czernowitzer  Rittenpolizei  zu  erzählen.  Sie  wagen  die 

•  principielle  Frciu;e  der  Kegel ung  der  Prostitution  gar 
nicht  aulzuwerfen,  smd  auch  hierin  vielleicht  nicht 
übereinstimmender  Meinung.  Und  damit  man  ihnen 
nicht  einen  Radicalismus  zumuthe,  der  österreichischer 
Polizeifrommheit  höchst  anstößig  erscheinen  müsste, 
erklären  sie  sich  sogar  ausdrücklich  von  der  Noth- 
wendigkeit  sittenpolizeilicher  Controle  der  Prostitution 

.  überzeugt,  zumal  in  Czernowitz  die  Geschlechtskrank- 
heiten giuije  X'erbi  cuung  erlangt  haben.  Aber  sie  legen 
dar,  wie  gegen v^artig  die  »liederlichen  Dirnen«  — 
proh  pudorl  —  sich  der  Controle  leicht  entziehen 


*}  Dieser  Aftikd  ist  vor  etwa  iwei  Wochen  geschrieben  wordea 
und  konnte  in  Nr.  42  Raummangels  wegen  nicht  erscheinen.  Der 

Czernowitzer  Aufruf,  der  ihm  sugninde  liegt,  ist  inzwischen  voU- 
inhaltlich  in  den  .Documenten  der  Frauen'  abgedruckt  worden. 
Mehrere  Blätter  haben  vom  der  Affaire  flüchtig  Notiz  genommen. 
Die  , Neue  Freie  Presse' aber  rief  am  7.  Juni  pathetisch:  »Der  Fall  zeigt 
recht  craß,  mit  welcher  Willkür  ein  untergeordnetes  Polizciorgan  in 
Oesterreich  trotz  des  Gesetzes  zum  Schutze  der  persönlichen  Frcihtti, 
das  SU  einem  Bestandtheile  des  Staatsgrundgesetzes  erklärt  ist,  um- 
springen kann.  Es  wird  sich  zeigen,  ob  der  Justtzmimster  den  Staats- 
anwalt anweisen  wird,  gegen  den  schuldtragenden  Beamten,  der  den 
Auflraj;  zur  Verhaftung  gegeben  hat,  im  Sinne  des  Gesetzes  vor» 
zugehcri.  Das  Gesetz  zum  Schutze  des  Hausrechtes  bedroht  die  fahr- 
lässige l^esciirankung  der  persönhchen  Freiheit,  welche  durch  öfTent- 
hche  Organe  in  Ausübung  des  Amtes  oder  Dienstes  erfolgt,  mit 
Arrest  bis  zu  drei  Monaten;  diese  StrafsancUon  steht  aber  auf  dem 
Papier,  weil  man  durch  deren  Anwendung  den  Eifer  der  Sicherheits- 
organe allzusehr  einzudämmen  ßirchtet  Einen  weit  wirksameren 
Schutz  würde  es  bieten,  wenn  dem  durch  eine  ungerechtfertigte  Ver- 
hafiupf^  I^.nrofTenen  und  Geschädiirtcn  der  Anspruch  auf  Schaden- 
ersatz ge^^en  das  schuldtragende  Organ  oder  nach  seiner  Wahl  gegea 
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können,  die  hingegen  anständige  Mädchen  gefährdet. 
Und  davon  geben  sie  einige  Beispiele.  J 

Die  Czemowitzer  Sicherheitswache  hat  seit  langer 
2^it  den  —  seither  mehrmals  erneuten  —  Auftrag, 
Dienstmädchen,  die  sich  nach  9  Uhr  abends  auf  der 
Straße  zeigen,  zu  verhaften  und  ins  Polizeigefangen« 
haus  zu  führen,  allwo  sie  nachtsüber  gefangen  bleiben, 
um  morgens  um  9  Uhr  der  ärztlichen  Untersuchung 
unterzogen  zu  werden.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  , 
selbst  der  Schai1"blick  eines  Wachmanns  nicht  stets 
erkennt,  weiche  Frauenspersonen  Dienstmädchen  sind; 
und  deshalb  werden  oft  auch  Näherinnen  und  andere 
alleinstehende  Frauen,  die  im  Dunkeln  von  später 
Arbeit  nach  Hause  eilen,  der  Freuden  des  polizeilichen 
Nachtquartiers  und  der  Beruhigung  theilhaftig,  die 
eine  ärztliche  Untersuchung  des  Gesundheitszustandes 
bietet.  Auch  verheiratete  Frauen,  die  nachts  allein  die 
Strafie  betreten,  können  derart  am  eigenen  Leibe  con- 
statieren  lassen,  dass  der  Gemahl  einen  sittlichen 
Lebenswandel  fuhrt  Für  die  Dienstboten  gibt  es 
übrigens  Freibriefe;  wer  etwa  nach  9  Uhr  noch  ein 


den  Staatsschau  zugestanden  würde.  Dann  würden  es  sich  sowohl 
Sichcrheits-  als  riditerliche  und  staatsanwaltUche  Beamte  doch 
einigermaflen  überiegen,  auf  leichtfertige  oder  böswillige  Anzeigen 
hin  sofort  mit  Verhaftungen  vonugehen.  Die  Haftpflicht  für  ungereät- 
fertigte  Freiheitsbeschränkung  wäre  die  schärfste  Waffe  zur  Be- 
kämpfung der  polizeilichen  Uebergriffe  und  zur  Beseitigung  des 
Polizeistaates,  der  leider  noch  immer  besteht.«  Leider  war  es  auch 
nicht  das  Czernowitzer  Ereignis,  das  die  ,Neue  Freie  Presse'  zu 
so  schmerzlicher  Betrachtung  veranlasste,  sondern  die  angebliche  Ver- 
haltung  von  swei  deutschen  Studenten  wegen  Farbentragens  in 
Pilsen.  Sie  war  auch  Gegenstand  einer  parlamentarischen  Inter* 
peUation  des  Herrn  Funke;  unter  ihrem  Zeichen  begann  die  letzte 
Tagung  des  Reichsrathes.  Soweit  die  »Neue  Freie  Presse'  die  Inter- 
pellation wegen  des  Pilsener  Vorfalls  citiert,  handelt  es  sich  nicht 
einmal  um  eine  VerhaAung,  sondern  bloß  um  ein  Farbenverbot 
Dieses  genügte  freilich,  um  das  deutschnationale  Empfinden  des 
Herrn  Benedikt  wacfazurüttein.  Von  den  Gewaltthsten  der  Csemo- 
witser  Stadtpolizei  schwieg  die  »Neue  Freie  Presse',  und  keine 
Interpellation  hat  den  sprachUchen  Unfrieden  unserer  parlamentarischen 
Parteien  gestört  Anm.  d.  Herausgebers. 
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Glas  Bier  aub  uem  Gasthaus  holen  la>sen  will,  hat 
auf  Anordnung  der  Polizei  dem  Dienstmädchen  eiaen 
Erlaubnisschein  milzugeben,  der  den  Wachmann  — 
falls  er  ihn  lesen  kann  —  hinwegscheucht. 

Diese  Erlaubnisscheine  haben  aber  zu  Unzu- 
kömmlichkeiten geführt.  Denn,  wie  es  scheint,  haben 
die  »liederlichen  Dirnen«  bisweilen  sich  solche  Scheine 

zu  verschaffen  gewusst  oder  selbst  geschrieben,  während 
ordciillichc  DiCiistbütcn,  weil  sie  seibsi  uder  ihre  Herr- 
•  Schaft  an  das  Certificat  nicht  gedacht  hatten,  ins 
Polizeigefangenhaus  musbien.  Die  Czernowitzer  Polizei 
sann  nach,  was  zu  thun  sei ;  und  da  kam  ihr  ein 
Gedanke,  des  Schweißes  der  Edlen  wert.  An  an- 
steckenden Krankheiten  leiden  in  Czernowitz  —  wie 
auch  anderswo  —  besonders  häußg  die  Soldaten« 
Die  Soldaten  verkehren  in  Czernowitz  —  wie  auch 
anderswo  —  besonders  häufig  mit  Dienstmädchen. 
Jene  Dienstmädchen»  die  mit  Soldaten  verkehren»  sind 
also  offenbar  die  Trägerinnen  der  Krankheiten.  Die 
Wachleute  erhielten  Auftrag,  alle  Dienstmädchen,  die 
abends  mit  Soldaten  gehen,  aufzugreifen.  Nun  aber 
mu-st-  uiu  Siui'idc,  zu  der  die  X'urliaiiungen  beginnen 
solllen,  verrückt  werden;  denn  um  9  Uhr  sind  ja  die 
Soldaten  grußtcriüieiia  bereits  in  die  Kas.^rnen  zurück- 
gekehrt. So  wurden  denn  die  Stunden  zwischen  6  und 
8  Uhr  abends  gewühlt  Und  weil  die  Soldaten  nicht 
täglich,  immer  aber  an  Sonntagen  mit  ihren  Dienst- 
mädchen sich  zeitren,  ward  angeordnet,  das s  Sonntags 
zwischen  6  und  8  Uhr  eine  sanitätspolizeiliche  Streifimg 
stattzutinden  habe,  bei  der  alle  Begleiterinnen  von 
Soldaten  festzunehmen  seien. 

■ 

Die  Wachleute  aber  waren  klüger  als  ihre  Vor- 
gesetzten. Was  weiter  folgt,  behaupten  nämlich  diese 
Vorgesetzten,  hätten  sie  nicht  befohlen.  Die  Wachleute 
dachten  sich:  Ja,  muss  denn  nothwendigerweise  jede 
Prostituierte  gerade  an  diesem  Tage  und  zu  dieser 
Stunde  mit  einem  Soldaten  gehen?  Die  Streitpatrouüle 
kam  eben  an  der  Kirche  vorbei:   ein  Strom  von 
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Männern  und  Frauen  ergoss  sich  aus  den  Thoren.  Und 

unter  diesen  Frauen  waren  sonnt;iL:lich  geputzte 
Üicnstmädchen.  Konnten  nicht  ditj^c  Mäachcn,,  iiaib 
Goii,  halb  den  —  ach!  erst  geahnten  —  Geliebten  im 
Herzen,  die  Kirche  betreten  haben,  ob  sie  ihn  dort 
fänden?  Die  Wachleute  musterten  die  Schar  mit  jenem 
»klinischen  Blick*,  von  dem  neulich  im  Gerichtssaal 
die  Rede  war.  Und  rasch  fanden  sie  zwei  Opler;  die 
Dienstmädchen  des  Regierungsrathes  Klauser  und 
des  Professors  Dr.  Rump  wurden  vom  Kirchenthor 
weg  ins  Poltzeigefangenhaus  geschleppt.  Dann  gieng 
die  Razzia  weiter.  Nun  aber  überlegten  die  Polizeiwach- 
leute also:  Militär  und  Kirche  sind  gemustert  Aber 
sollte  nicht  sonst  noch  wo  das  Uebel  stecken?  Noch 
ist's  nicht  Abend,  und  manches  Weiblein,  das  sein 
Männlein  sucht,  hat  es  noch  nicht  ge'unden.  Die 
alleingehenden  Frauenspersonen  sind  jetzt  zumeist 
verdächtig.  Scharfen  Umblick  haltend  schritt  man 
weiter.  Da  kamen  aus  dem  Hause  des  Professors 
Bumbacu  zwei  Damen:  das  Dienstmädchen  des  Pro- 
lessors  sollte  die  Besucherinnen  ihrer  Herrschalt  nach 
Hause  geleiten.  Bescheiden  hielt  sie  sich  einige  Schritte 
entfernt.  Aber  die  Polizeiwachleute  wussten  gar  wollig 
was  hinter  dieser  scheinbaren  Bescheidenheit  stecke. 
Als  eben  das  Mägdlein  unbekümmert  die  Augen  herum- 
spazieren liefi  —  ob  sie  den  Geliebten  erspähten» 
offenbar  — ,  da  sah  sie  dicht  vor  sich  zwei  Wachleute^ 
die  sie  in  die  Höhe  zerrten  und  fortschleppten.  Dies- 
mal freilich  ward  der  intiium  la.en  aufgeklärt.  Denn 
da  die  beiden  Damen  laut  schrieen,  als  sie  sahen,  wie 
die  Wachleute  auf  das  sich  sträubende  Mädchen  ein- 
hiebcn,  eilten  Spaziergänger  horbci  und  trieben  die 
Wache  fort.  So  (^ewitzic^t,  ^a->  die  Patrouill?  jetzt  besser 
acht.  Die  ßegleitermnen  heimkehrender  Frauen  blieben 
unbehelligt  Aber  bald  war  wieder  eine  Frauensperson 
gefunden,  die  offenbar  Prostitution  trieb.  Ein  kleines 
Ding,  knapp  15  Jahre  alt,  kam  ganz  allein  daher« 
Rasch  ward  sie  gefasst,  zum  Rathhaus  gebracht,  in 
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einen  großen  Saal  gestoßen,  in  dem  sich  etwa  lünfzig 
Schicksalsgenossinnen  befanden,  und  dann  in  ein 
Zimmer  geführt,  in  dem  sich  vier  Herren  aufhielten. 
Die  Herren  fassten  sie  und  legten  sie  auf  einen  Tisch; 
da  fiel  die  Kleine  in  Ohnmacht  Als  sie  erwachte,  ward 
sie  fortgeschickt  Eine  Stunde,  nachdem  sie  das  Haus 
verlassen  hatte,  kehrte  sie  zurück.  Sie  war  das  Dienst- 
mädchen des  Hofraths  Uli  mann,  der  sie  um  Schinken 
2um  Abendbrot  geschickt  hatte.  Auf  die  Frage  der 
Herrschaft,  was  ihr  geschehen  sei,  konnte  das  krampf- 
haft heulende  Mädchen  erst  nach  Stunden,  während 
deren  die  besorgten  Dienstgeber  in  sie  drangen,  Ant- 
wort geben. 

An  jenem  einen  Tage  —  es  war  der  1 1.  März  1900 
—  hatte  die  Czernowitzer  Sittenpolizei  eine  unglück- 
liche Hand  gehabt;  die  unbescholtenen  Mädchen,  die 
in  diese  Hand  fielen,  standen  im  Dienste  von  P  ofessoren» 
Regierungsräthen  und  Hofräthen.  So  ward  denn  der 
Scandal  ruchbar.  Als  jüngst  in  Wien  einem  Dienst* 
mädchen,  das  nicht  dem  Hausstande  einer  einfluss- 
reichen Person  angehörte,  Aehnliches  geschah,  blieb 
alles  ruhig,  obgleich  die  >Documente  der  Frauen«  den 
abstoßenden  Vorgang  zur  öffentlichen  Kenntnis  brachten. 
War  CS  doch  auch  beispielsweise  unmöglich,  die  An- 
bringung von  Schutzvorrichtungen  an  den  Oeünungen 
der  Wiener  Eiskeller  durchzusetzen,  ehe  nicht  der 
Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  als  richtiger 
Naturforscher  ein  Experiment  auf  die  Gefährlichkeit 
dieser  Oeühungen  machte  und  dabei  verunglüclcte. 


In  den  Administrationen  jener  liberalen  Blätter, 
die,  auch  ohne  unzüchtig  zu  sein,  in  jeder  Rubrik  das 
Schamgefühl  gröblich  verletzen,  ist  nach  Nr.  40  der 
^ackel'  eine  Panik  ausgebrochen.  2^hlreiche  Geschlechts* 
künden  wurden  abgewiesen,  alleinstehende  Damen 
suchten  vergebens  ehrbare  Annäherung,  und  contrftre 
Reisebegleiter  mussten  dem  Administrationsbeamten 
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schleunigst  den  Rucken  kehren  .  .  Auch  der  Rrief- 
kasten  der  liberalen  Blätter  zeigte  eine  aultallenJe 
Veränderung.  In  der  ^euen  Freien  Presse*  hieß  es 
pldtzUch: 

GeMldetM  Friolein;  Ihr  Inserat  findet  keine  Aufnahme. 

Im  ^euen  Wiener  Tagblatt',  22.  Mai: 

>  _  2ur  Aufnahme   mcht  geeignet.    Eingezahlten  Betrag 

erbalten  Sie  gegen  Vorweisung  des  Inseratenscheines  retour.« 

und: 

»Ihre  Annonce  könnte  nur  in  der  geänderten  Form  er- 
scheinen, ansonst  zur  Aulnahme  unzulässig.« 

Im  ,Neuen  Wiener  TagblattV.  24.  Mai  wurde  das 
Geständnis  abgelegt,  dass  auch  jene  Inserate»  die  die 
Bitte  um  »ehrbare«  Bekanntschaft  oder  den  Zusatz 
»behufs  Ehec  enthalten,  in  der  Regel  verkappte  Kuppel- 
inserate sind.  Da  hieß  es  wörthch. 

Lebenslust.  Die  uns  eingesandte  Annonce  kann  nur  in 
Form  eines  Hcirulsuiitrages  und  mit  geänderter  Chiffre  er- 
seheineo  und  kottet  dreimal  K  10.—.  Einlangende  Briefe  werden 
Ihnen  bei  Angabe  Ihrer  Adresse  zugeschickt  Nr.  4  69  87  genau  aa- 
geben 

Stilles  Glück,  I.  Bezirk,  Habsburgergasse.  Eingesandtes 

Inserat  kann  nur  in  Fornt  eine*'  H i ratsantrages  erscheinen 
und  kostet  einmal  K  2.80;  K  1.60  erhalten. 

Der  Heiratsantrag  ist  somit  eine  »Form«,  zu  der 
die  Blätter  ihren  Geschlechtskunden,  denen  sie  doch 
zu  ihrem  Ziele  verhelfen  wollen,  freundschaftlichst 
rathen.  Das  Geständnis  war  recht  ungeschickt.  Die 
sonstigen  Antworten,  in  denen  die  Bitte  um  Unzucht  mit 
prononcicrter  Schärfe  abgewiesen  ward,  sollten  natürlich 
den  Staatsanwalt  und  das  Publicum  für  ein  Weilchen 
beruhigen.  Das  gieng  so  einige  Tage.  Heute  haben 
Briefkasten  und  lu^eratentheil  wieder  den  gewöhnlichen 
Inhalt.  Frühjahr  ist's,  unter  - Waldeszanhcr  61)-  sucht 
wieder  ein  fescher  Beamter  die  ehrbare  Bekannt- 
schaft einer  alleinstehenden  Dame,  und  den  conträren 
Reisebegleiter  führt  die  Wanderlust  in  die  nur  dem 
Staatsanwalt  unsichtbare  Feme  des  Blätterwaldes. 
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Die  Blätter  von  Sonntag  10.  Juni  berichteten, 
dass  am  folgenden  Tage  ein  Spionageprocess  vor 
einem  Erkenntnissenat  des  Wiener  Landesgerichtes 
Stattfinden  werde.  »Den  Vorsitz  in  dem  Pr'.cesse«, 
theilt  das  ,Wien  r  Tagblatt*  mit,  »der  seibstver- 
§^ii.ndlich  m  geheimer  Sitzung  durchgeführt  werden 
muss,  wird  Hofrath  v.  Hoizinger  führen.«  Das  ,Neu^ 
Wiener  Tagblatt*  bezeichnet  den  Vorgang  zwar  nicht 
ausdrücklich  als  selbstverständlich^  theilt  aber  die 
Durchführung  des  Processes  in  geheimer  Sitzung  ohm 

weitere  Bemerkung  mit  Qui  tacet  Die  ^eue  Freie 

Presse'  aber  scheint  irgendein  Bedenken  gehabt  zu 
haben.  Solche  Bedenklichkeit  wird  von  dem  Blatt  be- 
kanntlich —  wenn  es  sie;  um  österreichische  Jebel- 
stände  handelt  —  durch  Schweigen  ausgedrückt.  Sie 
verschweigt  daher,  dass  die  Verhandlung  geheim 
geführt  wird.  Was  aber  hätten  alle  drei  Blätter  gelhan» 
wenn  in  Rennes  die  OefTentlichkeit  ausgeschlossen 
worden  wäre?  Und  doch  handelte  es  sich  dort  nicht 
um  einen  Process  vor  einem  CivilgerichtCj  sondern 
vor  dem  mit  viel  stärkeren  VorsichtsmaOregeln  um- 
gebenen Militärgericht 


VOM  WECHSELGASTSPIEL. 

Was  mich  an  der  Sache  gefesselt  hat,  ist  der 
kritische  Wiederhall,  den  der  Austausch  zweier  Spiel- 
arten hierzulande  gefunden.  Aber  es  war  wieder  einmal 
hicht  Theaterkritik,  sondern  die  berüchtigte  Wiener 
Theaterdiplomatie,  die  am  hellen  Ta^e  alte  R&ike 
interessierter  Coulissenschnüffler 'spielen  He6.  Das  gimg 
bis  zur  Verletzung  der  internationalen  Höflichkeit 
Herr  Bahr,  GesciiältsLräger  des  Herrn  v.  Bukovics,  gab 
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cia-  Signal.  Den  an  die  strenge  Kunst  des  »Milieu« 
gevvcjhnten  Berliner  Jobbern  missfiel  das  von  den 
Wiener  Jobbern  verhätschelte  Ensemble  des  ^Deutschen 
Volkstheaters«.  Flugs  wurden  Repressalien  geübt,  und 
4^m  Irüheren  Enthusiasmus,  der  sich  an  der 
»modernen«  Spielerei  nicht  satt  sehen  konnte,  folgte 
verdrießliche  Stimman^,  die  sachte  zum  offenen  Tadel 
übergieng.  Ja,  die  Wiener  Bevollmächtigten  des  Herrn 
V,  Bukovics  begannen  zu  drohen,  und  zwischen  den 
Z^en  konnte  man  da  und  dort  die  Ankündigung  ver- 
nehmen, dass  die  Berliner  Scha":spiclcr  so  lange  als 
Geißeln  in  Wien  zurückbehaken  würden,  bis  die 
Wiener  in  Berlin  Erfolge  erzielt  hätten.  Wirkliche  Er- 
■  jlge,  nicht  —  die  die  Herren  in  ihren  Blättern  mit 
der  in  allen  Lebenslagen  unverminderten  Dreistigkeit 
zusammenlogen. 

Mit  Herrn  Brahm  und  den  realistischen  Mysterien, 
in  die  er  U'  s  allsomme;  her  einweiht,  geht's  mir  wie  mit 
seinem  Mitpächter  modernen  Kunstempfindens,  Herrn 
Schienther.  Ich  muss,  bevor  ich  meine  Antipathien 
offen  bekenne,  erst  etlicher  unsauberen  Bettgenossen 
mich  erwehren,  mit  denen  mich  die  Noth  —  keine 
gemeinsame  —  zusammengeführt  hat.  Vorerst  eine 
reinliche  Scheidung  von  Leuten,  die  hier  scheinbar  Mit- 
kämpfer sind»  sorgfaltige  Enthüllung  der  Motive,  die 
ihrer  Gegnerschaft  zugrunde  liegen.  Ich  kann  Herrn 
Schienther  kein  Haar  krümmen,  ohne  zuvor  die  Ver- 
^cherung  abzugeben,  dass  die  Erbitterung  des  guten 
Rudolf  Lothar  gegen  ihn  und  sein  Tiieater  lediglich 
d^r  historischen  Thatsache  zuzuschreiben  ist.  da^rs  Herr 
Schleniher  einst  in  der  , Vossischen'  ein  diamatisches 
Erzeugnis,  namens  »Frauenlob«  oder  wie  dasDingsonst 
hieß,  hart  mitgenommen  hat.  Ich  kann  Herrn  Brahm  für 
die  unendliche  Versimpelung  deutscher  Kunst,  die  er  uns 
vor  Augen  demonstriert,  nicht  zurechtweisen,  ohne 
SlMchzeitig  die  Beweggründe  Bahr'schen  Hasses  zu 
enthüllen.  Nicht  die  gedankenlosen  Nachbeter  einer 
schlechten  Sache  scheinen  mir  hier  und  dort  das  öffent- 
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liehe  Urtheil  zu  gefährden.  Die  weitaus  Schlimmeren 
sind  wieder,  wie  so  olt,  jene  Wortführer,  die  einem  guten 
Widerstand  aus  schlechten  Gründen  sich  anschließea 
und  mit  der  Vordringlichkeit,  die  den  Interessen 
der  Eif^^cnsucht  entspringt  jede  Opposition  heillos 
compromitlieren.  Der  Tag  ist  herbeizusehnen,  an  denn 
die  Wiener  Presscüque  Herrn  Schienther  zujubeln  wird,  ' 
wie  sie*s  nach  mehrjährigem  Kampfe  seinem  Vorstümper 
Burckhard  gethan.  Und  wenn  die  Leute  an  Herrn 
Brahm  und  seiner  Truppe  nicht  ein  privates  Müthchm 
2U  kühlen  gehabt  hätten,  wäre  in  der  Verwirrung»  die 
der  »neue  Stil«  hierzulande  gezeitigt  hat,  schon  iKiher 
ein  wegweisendes  Wort  zu  sprechen  gewesen. 

Ich  hätte  wiederholt,  was  ich  im  Vorjahre  dem 
Kunsteinbruch  des  Herrn  Brahm  entgegengehalten  habe. 
Das  diesjährige  Gastspiel  hat  an  der  Erkenntnis  nichts 
geändert:  »Moderne  Schauspielkunst«  —  eine  saubere 
Regie»  die  eine  Schar  von  guten  Chargenspielem  oder 
Dilettanten  zusammenhält,  die  an  schiesischen  Dialect* 
Übungen  gereift  sind.  Ich  sprach  von  dem  Schwindel* 
glauben  an  den  neuen  Stil,  der  im  Nu  zu  Schanden 
werde,  sobald  man  die  ausgthcckte  Doctrin  von  der 
realistischen  Spielweise  im  classischen  Drama  zur  Gel- 
tung bringen  wili.  Die  Missionäre  dieses  Glaubens 
—  schrieb  ich  — ,  Mitglieder  einer  Gemeinde,  die  in 
allen  Kimstcentren  die  gieichc  terrorisierende  Wirkung 
Übt,  verkündeten  die  Bedeutung  jedes  Episodisten, 
der  in  den  »Webern«  seine  realistische  Nothdurft 
verrichtet  hatte.  »Ein  gewandter  Regisseur  hatte  sich 
von  den  entlegensten  Vorstadtbühnen  Statisten  und 
kleine  Chargenspieler  zusammengesucht,  imd  sie  alle 
waren  mit  einemmale  in  grofle  Neuerer,  Pfadfinder 
der  deutschen  Schauspielkunst  verwandelt.  Dass 
solches  allein  der  Unterstützung  des  Dialects  zu 
danken  war.  der  als  sicherer  Schwimmgürtcl  auch 
den  letzten  Nichtkönner  über  Wasser  hält,  schien 
keiner  zu  merken«.  Der  naturalistische  Stil,  der  sich 
so  herausgebildet  hat,  ist  die  Richtlinie  jener  Dar- 
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steller,  denen  zur  Unnatiirlichkeit  das  Talent  fehlt. 
Aus  einer  wunderbaren  Erkenntnis  von  künstlerischen, 
selbst  physischen  Defecten  hat  sich  diese  moderne 
Art  entwickelt,  als  deren  mustergiltige  Vertretung  das 
Ensemble  des  »Deutschen  Theaters«  gewiss  theater- 
gescliiditUches  Interesse  verdient  Vollendete  Inter- 
jectionsschauspieler,  die  mit  der  Pfeife  zwischen  den 
Zfthnen  allen  mc) glichen  Gefühlen  Ausdruck  geben 
können,  und,  wenn  die  berühmte  »vierte  Wand«  —  die 
ideale  Forderung  des  Realismus  —  zu  ermöglichen  wäre, 
sich  ungenieri  wie  zu  Hause  benehmen  würden.  Sie 
spielen  Tramwaykutscher  und  Kunstschlosser  mit  täu- 
schender Echtheit,  so  echt,  dass  man  sich  schier  einen 
Tramwaykuibcher  und  einen  Kunstschlosser  —  nach 
einiger  Entwöhnung  vom  Lampenfieber  —  als  Mit- 
glieder des  Brahm^schen  Theaters  denken  könnte«  Dabei 
h&tt  ein  Regisseur  gute  Mannszucht  und  belehrt  uns,  — 
wie  viel  Kunst  wir  in  Wien  mit  unseren  schauspielerischen 
Individualitäten  zuwege  bringen  könnten,  die  trotz  dem 
Niedergang  des  Burgtheaters  das  Brahm'sche  Kunst- 
normale und  aii  den  Kiemkram  der  Milieustücke 
thurmhuch  überragen. 

I  J[Ich  habe,  als  die  ersten  Sendboten  der  »neuen 
Kunst«  nach  Wien  kamen  und  wir  hier,  was  die 
Berliner  längst  überstanden  hatten,  mit  blödsinnigem 
Jubel  zu  begrüßen  uns  anschickten,  das  Neue  dieser  Dar- 
stellungsweise vorwiegend  in  dem  Mangel  an  Humor  und 
dem  Mangel  an  innerem  Temperament  erkannt,  die  den 
Spieler  zur  blendenden  Ausrede  der  »Lebensechtheit« 
befähigen.  Ich  sprach  von  einer  Kunst,  die.  wo  die 
Gefühle  versagen,  im  richtigen  Moment  ein  dem  Leben 
abgelauschtes  Räuspern  einlegt,  inneres  Leid  wie  Zahn- 
schmerz ausdrückt  und  die  so  originell  ist,  seelischen 
Explosionen  behutsam  aus  dem  Wege  zu  gehen,  weil  sie 
deren  nicht  fähig  ist  Dies  altes  bedeute  ohne  Frage 
eine  Revolutionierung  der  Scene,  aber  sie  Unde  ihren 
Rückhalt  nicht  im  öffentlichen  Empfinden,  nur 
in   jener  Theaterkritik,    die    alle    Forderungen  des 
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I^aturalismus  erfüllt  sieht,  wenn  der  Decorateur  für 
einen  echten  Plafond  und  für  echte  Thürklinken  ge- 
sorgt hat. 

Hat  das  diesjährige  Gastspiel  des  »Deutschen 
Theaters*  neue  Erkenntnisse  erschlossen?'  Höchstens 
die,  dass  die  \ve^i^:^e^  wirklichen  Schau^^pieler,  üie  es 
mitführt,  dem  Ensemble  einer  geschlossenen  Kleinkunst 
■nur  gefahrlich  sind.  Im  Vorjahre  dominierten  die  gut» 
gezogenen  Episodisten.  Und  damals  ergab  sich  der 
ironische  Zufall,  dass  ein  Tüchtiger  unter  den  Kleinen 
die  Lorbeeren  der  Modernität  davontrug,  Herr  Reinhardt, 
dem  man  hinter  all*  den  Zuthaten  der  neuen  Technik 
den  Burgtheaterton  und  ein  langjähriges  Studium  an 
Lewinskys  Vorbild  anhören  konnte.  Vollends  scheinen 
Nissen,  Sauer  und  P'rl.  Lcliinann  ein  Ensemble  zu 
stören,  das  dem  Fehlen  aller  schauspielerischen  Ur- 
wuchsigkeit  und  allen  Zuges  seine  einzige  Wirkung 
dankt,  fn  solcher  Umgebung  musste  wohl  Herr  Kainz 
den  Berlinerii  als  Hüter  der  Classik  gelten.  In  Wien 
.gewinnt  man  allmählich  Verständnis  dafür,  dass  die 
Eigenart,  belanglose  Verse  mit  schul  mäßiger  Deutlich» 
keit  zu  scandieren,  ein  Dutzend  der  gedankenreichsten 
aber  auf  einmal  in  den  Mund  zu  nehmen  und  dann 
mit  Nonchalance  ins  Orchester  zu  spucken,  nicAt 
gerade  das  Um  und  Auf  jener  classischen  Spielweise 
bildet,  für  die  selbst  ein  verfallendes  Burgtheater  noch 
vorbildlich  ist.  Herr  Kainz  stach  bloß  durch  seine 
Bethäligung,  Frl.  Dumor.t  durch  ihre  Begabung  von 
der  Sphäre  des  »Deutschen  Theaters*  ab.  Hätte  sie 
zur  Erholung  des  Wiener  Publicums  von  den  Milieu- 
strapazen nicht  Hoimannsthals,  sondern  Schillers  Verse 
sprechen  dürfen,  man  hätte  in  ihr,  die  einst  ein  über- 
reiches Burgtheater  ziehen  ließ,  eine  dem  heutigen 
Bestand  dieses  Hauses  unentbehrliche  Kraft  erkannt 
Unter  dem  Scepter  des  Herrn  Brahm  ist  ihr  die  Lebens- 
mögiichkeit  entzogen;  ihre  Intelligenz  darf  sich 
höchstens  an  Ibsen'schen  Frauen  versuchen,  für  die  sie 
aber  in  einer  Umgebung,  der  sich  eben  noch  die 


• 
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Tiefen  Georg  Hirschfelds  erschließen,  keine  Partner 

findet  Wenn  Ferdinand  von  Herrn  Riltner  gespielt 
wird,  ist  freilich  an  ein  Zusammenleben  oder  auch 
nur  an  ein  Zusammenspiel  mit  Lady  Milford  nicht  zu 
denken.  Man  hat  darum  in  Berlin  nach  rr.issglücklen 
classischen  Versuchen  Herrn  Rittner  rechtzeitig  auf 
sein  ureigenstes  Gebiet,  auf  das  der  preussisch-schlesi- 
«chen  Darstellung,  aogewiesen.  Aber  es  ist  eigentlich 
gar  keine  Darstellung,  sondern  ein  Weben  und  Leben 
in  heimischen  Naturlauten,  das  sich  mit  seinem  mono- 
tonen »Nu  nu,  nee  nee«  als  eine  Art  schlesischen 
Sohlterseerthums  gibt  Diese  primäre  Natürlichkeit  ist 
hier  in  Wien  bestaunt  worden,  als  ob  wir  nie  große 
schauspielerische  Tempcrciiricnic  erlebt  hallen,  die  die 
Natur  verwandeln  und  kunstgerecht  verarbeiten  konnten. 
Man  hat,  weil  Herrn  Rittner  als  dialectsprechendcm 
Schlosser  in  Herrn  Hirschfelds  unergründlich  seichter 
»Pauhne«  eine  gewisse  breitbeinige  Ungeniertheit  ge- 
lang, den  dreisten  Vergleich  mit  Baumeister  gewagt. 
Das  ist  die  schlimmste  Wirkung  des  Naturalismus,  dass 
er  die  Perspective  der  Natur,  die  Perspective  der  Bühne 
—  und  die  Perspective  des  Urtheüs  beseitigt  hat. 

In  Berlin  i^i  man  seit  Jahren  auf  die  Entdeckung 
solcher  Talente  L-ii^^geübt.  iA\o.  \vc\\  ciriinal  die  Bühnen- 
tigur  sich  mit  ihres  Wesens  armem  Inhalt  deck:,  tür  einen 
Abend  wie  Talente  aussehen.  So  sind  die  realistischen 
Schauspieler  entstanden.  Man  erinnert  sich  einer  weib- 
lichen Taientlosigkeit,  die  mehrere  Jahre  am  Burg* 
theater  gewirkt  hat.  Die  Dame,  die  in  classischen  Partieen 
durchaus  unzureichend  war  und  vermöge  der  Langweile 
ihrer  Persönlichkeit  nie  zu  interessieren  vermochte, 
feierte  langweilige  Schwester  m  der  ^- Schmetter- 
lingsschlacht« glückliche  Auferstehung.  Wäre  dies 
ihre  erste  Rolle  bei  Brahm  in  Berlin  gewesen,  der 
Abend  hätte  die  Entdeckung  der  grüßten  realisti- 
schen Schauspielerin  Deutschlands  gebracht,  und  die 
kritischen  Auguren  hätten  in  ihrer  Ahnungsiosig- 
keit  verlnindet:  >Sie  spielt  die  langweilige  Schwester 
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nicht,  sie  ist  langweilig!«.  Ein  völlig  unbeholfenar 
Episodist  unseres  »Deutschen  Volkstheaters«,  dessen 
Harne  hier  kaum  genannt  wurde,  wird  jetzt  im 
^Berliner  Tagblatf  als  das  beste  und  »natürlichste«  Mit- 
j^tied  des  Ensembles  gepriesen;  er  hatte  Unbeholfen- 
heit darzustellen. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  Berliner  Un- 
recht thaten,  das  sonstige  Ensemble  des  »Deutschen 
Volkstheaters«  so  schmählich  abfallen  zu  lassen.  Selten 
ist  noch  mit  der  gleichen  Schlampigkeit,  mit  ähnlich 
frecher  Vertrauensseligkeit  ein  künstlerischer  Erobenings- 
zug  vorbereitet  worden,  wie  der  der  Compagnie  Bukovics- 
Fellner.  Mit  ihrer  Fertigkeit  im  Abfassen  von  Reclame- 
notizen  glaubten  diese  Leute  im  Sturme  Berlin  erobern 
zu  können,  wo  man  doch  Frau  Odilons  Matzchen 
kennt  und  Herrn  Bahrs  >Star<  schon  einmal  durch- 
fallen ließ.  Ich  taxiere  das  Kunstniveau  des  Berliner 
Realismus  nicht  zu  hocli:  aber  dem  Gastspiel  des 
Herrn  Brahm,  der  gewiss  em  ebenso  geriebener  Theater- 
cassier  ist  wie  Herr  Bukovics,  muss  man  doch  zum 
Lobe  nachsagen»  dass  seine  Truppe  bemüht  war» 
zwischen  den,  wenn  auch  engen,  Grenzen  eines 
Genres  alle  Künste  zu  zeigen,  die  sie  unter  einem 
kunstfeindlichen  Schlagwort,  aber  einer  guten  Disciplin 
erlernt  hat,  und  zumal  literarisch  eine  Musterkarle 
ihres  Repertoires  zu  bieten.  Die  Leute  des  Herrn 
Bukovics  kommen  aus  der  Stadt  reichster  Kunsttradition 
aut  IvLiJolf  Lothar  ai-igcräCrU,  versuchen  es,  Herrn 
Ludassy  gegen  die  Berliner  Censur,  die  eine  Censur 
des  guten  Geschmackes  zu  sein  scheint,  durchzusetzen, 
und  bieten  die  Dame  Odilon  als  abgetakelten  >Star«. 
Die  schönsten  Reclametelegramme,  die  allnächthch  in 
die  willfährigen  Wiener  Redactionen  gesendet  wurden, 
konnten  dio  Berliner  mit  den  gebotenen  Leistungen 
nicht  versöhnen.  Es  war  ja  rührend,  dass  Herr  Fellner, 
Dramaturg  des  »Deutschen  Volkstheaters«  und  Wiener 
Correspondent  der,Vos$i$chenSin  der  nämlichen  Zeitung 
über  das  nämliche  Theater  Hymnen  anstimmen  und  sie 
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tililgst  in  den  Wiener  Blättern  als  Urtheil  der  Berliner 
Oeffentlichkeit  abdrucken  lieS.  Es  war  ja  rührend,  dass 
Herr  Bahr  die  Berliner  Gäste  in  Wien  beschimpfte  und 

als  geschäftiger  Notizenofficiosus  des  Herrn  Bukovics 
zugleich  gegen  das  »Deutsche  Thealer«  unh  für  das 
»Deutsche  Volkstheater«  seines  Amtes  waltete  Trotz- 
alledem  machte  Herr  Bukovics  in  Berlin  Pleite.  Die 
Wiener  Blätter  versuchten  es  mit  Urthtilen  von 
italienischen  Kritikern  über  Lothars  »Harlekin«. 
Nützte  nichts;  in  Berlin  ßel  Lothars  »Harlekin«  durch. 
Die  ,Neue  Freie  Presse*  setzte  dies  als  bekannt  voraus 
und  berichtete  blofi^  dass  der  Beifall  den  Widerspruch 
—  einen  solchen,  von  dem  zuvor  gar  nicht  die  Rede 
war  —  >entschieden  übertönt«  habe.  Und  alle 
citierten  das  Urtheil  eines  Herrn  Lothar  befreundeten 
Berliner  Recensenten,  der  rachts  weiter  einzuwenden 
hatte,  als  dass  beim  Ersinnen  dieses  »Harlekin*  der 
Kritiker  und  Theoretiker  Lothar  dem  Dichter  Lothar 
»im  WcgL'  gestanden«  sei.  Welch  fataler  Irrthum!  Wenn 
Kritiker  und  Theaterdichter  eme  Person  sind,  so  steht 
in  Wien  der  Kritiker  nie  dem  Dichter  hinderlich  im 
Wege«  Im  Gegentheil! 

Als  alles  nichts  half,  probierten  sie  s  in  Berlin  mit 
Feuilletons  der  Frau  Odilon;  die  Schauspielerin  stand 
der  Zeitungsschreiberin  nicht  hinderlich  im  Wege.  Alle 
Berliner  und  in  PiCrHa  lebenden  Wiener  Schmücke 
trugen  sich  zu  Interviews  an  und  waren  der  Dame 
bei  Abfassung  von  Originalarbeiten  behilflich.  Einer 
der  Gesellen  hat  sie  in  ihrer  Garderobe  besucht, 
und  im  »Neuen  Wiener  Journal'»  in  dem  einst  der 
saubere  Herr  Buchbinder  das  Badezimmer  der  Dame 
beschrieb,  lese  ich  die  folgende  Ode:»  ....  In  einem 
Meer  von  Rosen duft,  knisternder  Seide,  duftigen  Spitzen, 
Tüll  und  all  jenen  unsäglich  zarten,  kaum  fassbaren, 
undefinierbaren  Nippes,  die  man  nicht  begreift  und 
die  doch  so  nothwendig  zum  Leben  einer  Künstlerin 
gehören,  empfing  sie  uns.  In  der  Luft  zitterte  es  nach 
von  dem  süß-einschmeichelnden,  weichen  und  wohligen 
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flitzerten  im  mattgedämpften  Lichte  die  Milliarden 
Uders  täubchen,  die  wie  eine  leichte,  zarte  Wolke  sich 
niedersenkten,  den  Athem  hel6  zu  ersticken  . .  das 
Ganze  war  in  etwas  Traumhaftes,  Ntbelhaftes  ge- 
taucht .  .  .  wie  ein  kosiges,  schönes  Märchen.  Frau 
Odilon  sitzt  vor  dem  hohen  Spiegel,  und  da  sie  etwas 
Roth  auflegt,  leuchtet  ihr  broncefarbenes  Haar,  das  in 
langen  Locken  wie  in  Flammen  über  den  decollctierten, 
mattweißen  Nacken  sich  ergießt  —  —  — Aber 
die  Milliarden  Puderstäubchen  mögen  Milliardären 
imponieren;  ein  Theaterpublicum  und  die  sonsjtige 
Oenentlichkeit  gehen  sie  nicht  das  Geringste  an . . . 
Und  im  ^Kleinen  Journal'  jenes  berüchtigten  Leon 
Leipziger,  der  die  Wiener  im  kommenden  Herbst — äer 
Zeitungsstempel  ist  ja  »aufgehoben«  —  mit  einem  neu^ 
Blatte  beglücken  will,  erschien  ein  »Originalfeuflleton« 
unter  dem  i  iicl:  »Als  ich  wiederkam  .  .  Frau  Odilon 
gehört  zu  jener  Sorte  von  Schauspielerinnen,  die 
durch  nichts  wirken  als  durch  die  Absichtlichkeit,  mit 
der  sie  ihr  reiches  Privatleben  aul  die  Bühne 
mitsei"!  leDpen.  Ein  anderes  als  d'^s  Börseaner- 
publicum  des  »Deutschen  Voikstheaicfi«  hatte  nach 
jenen  stürmischen  Tagen,  da  wir  den  besten  Volks- 
schauspieler Wiens  beinahe  verloren  hätten,  Piaü 
Odilon,  an  der  nicht  einmal  ein  Talent  zu  veriieren  war, 
nicht  mehr  auf  einer  Wiener  Bühne  auftreten  lassen.  Die 
Berliner  wussten  sie  besser  zu  taxieren  und  liefien  sie 
einfach  abfallen.  Im  »Kleinen  Journal'  versicherte  sie 
zwar,  dass  sie  »stets  das  Beste  gewollt«,  sich  stets 
»das  Höchste  und  Edelste  als  Ziel  gesteckt«  habe. 
Aber  man  weiß  in  Berlin  längst,  dass  das  »Höchste« 
der  Frau  Odilon  nicht  über  vier  Stockwerke  hoch 
ist.  Der  erste  Gastspielabend,  schreibt  sie,  sei 
^Gottlob  glücklich"  ausgefallen.  Aber  schon  dieser 
erste  war  selbst  in  der  , Vossischen*,  die  doch 
unserem  Volkstheater  nahesteht,  gründlich  verrissen» 
Trotzdem  findet  Frau  Odilon  Berlin  »grofiartig«,  das  sie 


Digitized  by  Google 


—  25 


»nach  langen  acht  Jahren«  jetzt  wiedersehe.  Man  theilt 
mir  aus  Berlin  mit,  dass  die  Dame  seit  jenen  Tagen, 
da  sie  in  Berlin,  wie  sie  sagt,  »so  viel  Herbes«  durch- 

geinaclit,  allcj  Jahre  munter  im  Berliner  Hotel  Bristol  abge- 
stiegen sei.  Dieser  Siadt  rürimt  Frau  üdilon  nach,  dass 
sie  der  Welt  jede  Errungenschalt  dictiere  und  dass 
dort  »leere  Mache  ohnmächtig  in  sich  zusammenfällt, 
niederbric'it  wie  jede  Plattheit  .  .  Die  Dame  hat  Recht 
behalten,  lür  sich  und  das  Theater,  dessen  Star  sie  ist. 

Der  Berliner  Misserfolg  ließ  sich  nicht  verschleiern, 
uod  die  plumpe  UngeschicklicM  cit,  mit  der  es  versucht 
wurde,  wiricte  nur  aufreizend.  Man  druckt  täglich  die 
Notizen  ab,  die  der  Dramaturg  des  Theaters  inspiriert 
hat,  man  holt  sich  zur  Beurtheilung  der  Berliner  Gäste 
in  Wien  die  Directive  des  Herrn  Bukovics  aus  Bertin, 
der  je  nach  dem  Grade  seiner  Misserfolge  die  Tonart 
cc;s  Tadels  bestellt.  Herr  Mcrmann  Bahr  hatte  in  diesen 
Tagen  viel  zu  thun.  Das  »Deutsche  Theater«  musste 
er  nicht  loben.  Aber  wie  er  es  immer  wieder  zu  (iunsten 
der  stillosesten  Bühne  Wiens  herabsetzte,  das  überstieg 
die  Grenzen  der  Herrn  Bahr  concedierten  Unverschämt- 
heit Man  muss,  wennnran  auch  für  ein  Annoncenblatt 
schreibt,  nicht  so  unbescheiden  deutlic  h  seine  materielle 
Abhängigkeit  von  einer  Theater kanzlei  annoncieren. 
Aber  Herr  Bahr  hatte  nicht  einen,  er  hatte  mehrere 
unsaubere  Gründe  für  sein  kritisches  Vorgehen.  Herr 
Brahm  hatte  ihm  sein  Stück  »Josephine«  abgelehnt,  und 
Herrn  Bukovics  ist  er  nicht  nur  für  Tanttemen,  sondern 
auch  für  die  Ueberlassung  eines  Freiplatzes  zu 
Danke  verpflichtet.  Andere  Journalisten  lassen  sich 
durch  Freiplätze  vom  Tadeln  nicht  abhalten;  aber  ein 
Kritiker,  dem  ein  Theaterdirector  gleich  einen  Freiplatz 
in  Unter  St  Veit  schenkt,  hat  guten  Grund  —  zum 
Bau  einer  Villa". 

Dte  Leistungen  der  jungwiencrischcn  Literatur  müssten  end- 
lich einmal  von  einem  gründlichen  Kenner  des  Dialectes  untersucht 
werden.   Pötzl,  dessen  Wiener  Humor  einen  unerbittlich  ethymolo- 
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gisehen  Zug  hat,  lollte  sich  an  di«M  Aufgabe  machen.  Wie  viel 
des  Uneehten  würde  er  da  au  Tage  fötdeml  Das  sufie  Vorstadt^ 
mftdel  spriche  auf  einmal  die  ^raehe  einer  mit  wienerischen  Flos- 
keln coquettierenden  Halbjungfrau  aus  den  besseren  Finanakreisen« 

und  es  würde  sich  zeigen,  dass  die  ganse  Wunselechtheit  dieses 
dfarniiLisierten  und  novellistischen  Wienerthums  in  ein  paar  ver- 
streuten »Hall«  besteht.  Die  Jungwiener  Belletristik,  die  Herrn  F^ahr, 
dem  Linzer,  imponiert,  holt  von  der  Leopoldstädler  Sprachinsel 
ihre  Naturlautc.  Zu  ihren  prononcieriesten  Vertretern  ß:ehört  ncu- 
estens  Herr  Leo  Hirschfeld,  der  kürzlich  im  Feuilleton  der  »Neuen 
Freien  Presse'  die  Votivkirche  entdeckt  bat  Das  ist  »halt«  nicht 
mehr  schwer,  da  ja  die  Votivkirche  schon  so  oft  von  den  in  der 
Gegend  des  Schottenring  und  des  Rathhausviertels  heimischen  Seo« 
sitiven  entdeckt  wurde.  Auch  das  Wienerisch,  mit  dem  Herr  Htrsoh- 
feld  aufwartet,  klingt  uns  nicht  mehr  unbekannt.  Vor  etlichen  Mo- 
naten hat  ihn  ein  Einsender  in  der  »Neuen  Freien  Presse*  über  den 
Unterschied  von  »aufla«  und  »aufii«,  »eine«  und  »eini«  belehrt 
Heute  lässt  er  ein  sü6es  Wiener  Vorstadtmädel  in  einem  Jargon 
sprechen,  der  r<^n\  seinem  eigenen  kaum  mehr  zu  unterscheiden  ist. 
Die  Heldin  seiner  Novellette  ruft  einmal :  » Is  sehr  möglich !  €,  und  Herr 
Hirschteld  sagt  darauf:  »ein  b  s-el  Zeil«.  Herr  Hirschfeld  hat  für 
seine  nichtige  Kaflfeehausstudie  >Die  Lumpen«  den  Bauernfcldprcts 
erhalten.  Aber  die  »Nestroysäle«,  die  Zuchtstätte  Budapester  Jargons, 
haben  bekanntlich  mit  Nestroy  nicht  das  Geringste  su  thun  .  . . 

a  • 

» 

Frau  Zuckerkandl  kränkt  sich  sehr  darüber,  dass  die  Leute 
in  Paris  so  falsche  Vorstellungen  von  der  modernen  österreichischen 
Kunst  bekommen.  Die  Repräsentanten  der  ktinstgewerblichen  Inter* 
essen  Oesterreichs,  seufst  sie  in  der  »Wiener  Allgemeinen',  kennen 
eben  »alle  die  Schöpfungen«  niehti  »welche  Wien  au  einer  Kunst* 
Stadt  ersten  Hanges  stempeln«.  »Sie  kennen  nicht«,  ruft  sie  pathetisch, 
»die  Salons  StifR,  Friedmann,  Barl,  Spitser  —  all'  diese  Privat* 
Wohnungen,  welche  durch  den  Reichthum  neuer  Ideen,  durch 
den  Glans  der  Technik  den  Vorrang  eingenommen  hAtten  im  künst- 
lerischen Wettkampf  der  Nationen,«  Ja,  dass  die  Besucher  der 
Pariser  VVeltausstcilung  nicht  wissen  werden,  wie's  im  »Salon  BerU 
aussieht,  ist  in  der  That  ein  unerträglicher  Gedanke.  Warum  hat 
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nan  nicht  wenigstcfit  den  Schreibtisch  des  Herrn  Walter  Brix  hin- 
geschafft? Oh,  diese  moderne  Zimmereinrichtung,  die  die  individuelle 
»Note«  des  Besitzers  zur  Gellui.g  bringen  soll!  »Die  Tisclic  und 
die  SesseU  —  schwelgt  Herr  Bahr  im  , Neuen  Wiener  Tagbiatt' 
»und  die  Leuchter  und  die  !>öfTel  müssen  Ausdrücke  dcTSflberi 
Empfindung  lein«.  Wann  werden  wenigstens  die  Wiener  erfahren, 
wie  die  Sessel  und  die  (silbernen)  Löffel  im  »Salon  Thnlberg«  aus* 
sehen?  »Unser«  Olbrich,  der  jetst  »unseren«  Finanzgrößen  moderne 
Betten  mit  sanften  Ruhekissen  modelliert,  muss  doch  auch  imstande 
sein,  die  gewerbsmäßige  Verlockung  mm  Börsenspiel  in  einer  Zimmer- 
dnrichtttng  auszudrücken?  Herr  Bahr  widmete  ihm  kürzlich  wieder 
einmal  ein  Feuilleton.  Warum  auch  nicht?  Olbrich  hat  stch's  redlich 
verdient.  Er  hat,  wie  Bahr  berichtet,  nicht  nur  »die  Villa  in  der 
Brühl«  (Salon  Friedmannj,  niwht  nur  cias  blaue  Ziii.mer  fQr  Herrn 
Doctor  Spitzer*,  sondern  auch  *den  l'lan  eines  kleinen  Hauses 
in  St.  Veit<  gemacht.  Und  wem  gehrirt  das  kleine  Haus:  l\einem 
Geringeren  als  Herrn  Bahr  selbst,  der  so  bescheiden  ist,  siel  nicht  als 
den  glücklichen  Besitzer  zu  nennen  .  .  .  .  Der  verstiegene  Idealismus 
für  Olbrich  entspringt  also  St.  Veiter  Realitäten.  Im  ^euen  Wiener 
Tagbktt'  Ist  Jetzt  Herrn  Bahr  der  breiteste  Raum  gegönnt :  —  per  Einlauf 
giober  Briefs  im  Redactlonsburesu  wächst  ungdieuer  Glücklicherweise 
bewährt  aber  das  Steyrermühlblatt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
idno  totale  Gesinnungslosigkeit.  Wenn  Herr  Bahr  am  19.  Mai  seinen 
St  Veitstanz  für  Olbrich  und  die  moderne  Kunst  ausgetobt  hat, 
kommt  am  20.  Potzl,  beschreibt  in  seiner  lüstigen  Weise  eine  Sitzung 
des  >Konstrathes«,  der  sich  eben  unter  der  Aepide  der  Herren  Härtel, 
Wiener,  Hevesi  vmd  Bnhr  versammelt  hat,  und  stoßt  den  Redactions- 
coUegen  mit  einigen  kräftigen  FufitriLten  vom  »nationalen  SesseU 
herunter. 

Das  Deutsch  der  zwei  Spezi. 

Hermann  Bahr  schreibt  im  Feuilleton  des  , Neuen  Wiener 
Tagblatt'  vom  9.  Juni: 

»Man  höre  nur  einmal  etwa  einem  Autor  sein  eigenes  Stück 

vorlesen  zu.« 

Max  Burckhard  schreibt  in  der  letzten  Nummer  der  »Zeit*: 

»Wir  haben  gesehen,  was  das  ganze  Gefnsel  von  Starwirt- 
schaft wert  war,  das  solche,  die  selber  »Stars*  F^cm  und  es  Mitter- 
wurzer  und  Kmnz  gleichthun  wollten,  aber  zu  weit  hinter  ihnen 
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zurückstanden,  hier  gegen  diese  erhoben,  da  das  »Deutsche  Thealer« 
dadurch,  dass  es  den  Kainz  und  die  Soirna  hatte,  welche  spielten 
was  gut  und  thsuer  war,  nicht  behindert  war,  sich  ein  gutes  En- 
semble ttt  schaffen,  von  dem  es  jetzt,  da  es  diese  beiden  verloren, 
mit  Ehren  und  Anstand  lebt.« 

Und  nun  höre  einmal  Herr  Bahr  dem  Autor  seinen  eigenen 

Sats  »vorlesen  su«! 


Römische  Schmöcke. 

(Aus  Berichten  über  eine  Heiligsprechung.) 


»Neue  Freie  Presse' 
vom  30.  Mai. 

»  .  .  .  l'apbl  Leo  reckt  sich 
plötzlich  empor,  sein  Auge  glänzt 
und  seine  Hand  segnet  mit  breiter, 
sicherer  Geberde  ...  Er  segnet 
und  grüßt  und  lächelt  voU  innerer 
Lebenskraft  undFreude  .  *  .  Als 
er  nach  drei  langen  und  bangen 
Stunden  den  Tragstuhl  bestieg 
und  unter  dem  Schalle  der  Glocken 
und  dem  Schmettern  der  kriege- 
rischen Fanfare  wieder  zur  Kirche 
hinausschwebte,  da  war  es«  als 
hätte  der  hieratische  Glanz  des 
Tages  und  der  circgcriJc  Anblick 
der  Mcnschenfluth  zu  seinen 
Füßen  ihn  um  Jahre  veijüngtc 


yPremdenblatt' 
vom  30.  Mai. 

»  .  .  .  Die  volle  Zcremoaie 
hatte  ungefähr  vier  Stunden  in 
Anspruch  genoirmtn  —  viel  zu 
lange  für  das  hohe  Alter  des 
Papstes,  der  sich  zuletzt  kaum 
mehr  aufrechterhalten  konnte. 
Beim  Verlassen  der  Kirche  ver- 
suchte er,  sieh  noch  ab  und  su 
beim  Segnen  su  erheben,  fiel 
aber  alsbald  kraftlos  und  völlig 
erschöpft  in  seinen  Sessel  zurück:  c 


Das  Feuilleton,  das  der  römische  Schmock  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  über  die  Heiligsprechung  des  Johannes  de  la 
Salle  und  der  RiU  da  Cascia  schrieb,  ist  nicht  nur  wegen  der 
Beschreibung  der  Erscheinung  des  Papstes  bemerkenswert.  Er  lihlt 
die  irdischen  Wunderthaten  Johannis  auf,  beriehtet  von  des 
»unzlhligen  Blutschwiren  und  sonstigen  Hautkrankheiten»  die 
er  mit  seinem  Athem  weghauchte«,  und  schreibt  wörtlich:  »Raum  war 
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er  fsdeam  MÜg  geaprochen,  so  mehrten  mch  die  Zeichen  bei  der 
Annifong  seines  gesegneten  Namens  in  überraschender  Pulle  —  das 
gab  den  Auaschlag!«  Der  Schmock  meinte  natürlich:  den  Ausschlag 
für  die  Heiligsprechung.  Dass  Johannes  de  la  Salle  nicht  »auch  brief" 
lieb«  ordinierte,  seheint  ihm  die  ,Neue  Freie  Presse'  sehr  zu  ver- 
übeln, und  CS  schmerzt  s'e  ?ichilich,  dass  sie  seinem  Wirken  ohne  jede 
Aussicht  auf  ein  Ifibciui  cmc  lobende  Besprechung  widmen  muss. 


ANTWORTEN  DBS  HBRAUSGEBBRS. 

CarUUgegner.  Ich  weiß  nicht,  ob  vor  dem  Oberlandcsgcricht 
die  Befangenheit  des  Laienriditers  im  Prooess  gegen  das  Blecheartell, 
des  Herrn  Ritter  v.  Leon,  geltehd  gemacht  worden  ist  Jedenfalls 

bat  das  Oberlandcsgericht  da   IJriheU  des  Handelsgerichtes,  dessen 

Widcrsinnipkcit  ich  in  Nr,  34  drrpethar.  aus  Gründvn,  die  ich 
cntwickeh  habe,  umgcst«;ßen.  Die  Klapeanwalte  werden  aber  wohl 
in  Zukunft  der  Frage  der  Unbefangenheit  der  Laienrichter  ein 
schärferes  Augenmcik  zuwenden. 

H[fralh  Wei'^chl.  Ich  gratuliere  Ihn:n  zu  der  sinnigen  Idoc, 
durch  die  Sic  dem  Mofjirar  mit  ein<»m  Schlag  ein  neues  Firinahm^- 
gebiet  erobert  haben.  Für  jeden  Kinderwagen,  den  eine  Amme  in 
den  k.  k.  Volksgarten  führen  will«  mtiss  jetst  eine  Taxe  von  50  kr. 
fttr  die  Saison  erlegt  werden.  So  läppert  man  doch  wieder  dreiflig 
Golden  Jährlich  susammcül 

Musiker.  Sie  theilen  mir  mit,  dass  anlässlich  des  Goldmark* 

Jubiläums  außer  den  Herren  Heubergcr  und  Kalbcck  auch  noch  Herr 
Karpath  gefeiert  wurde  Das  habe  ich  in  der  Tliat  übersehen.  Nun 
erklärt  sich's,  warum  der  arme  Goldmark  so  völlig  vc-dvirkdt  wurde. 
»Um  ihn  stand«  —  so  hieß  es  in  den  Festberichten  —  «u.  a.  der 
Musikschriflsteller  Karpath«,  und  Herr  Kurpath  ist  bekanntlich  von 
grAfttem  Ansehen  und  eine  der  gewichtigsten  Brschelnungen  der 
Wiener  Mnsikerwelt.  Wenn  er  an  so  markanter  Stelle  gleich  neben 
dem  Jubilar  geleiert  wurde,  so  hat  sich  dies  übrigens  Herr  Karpath 
selbst  zuzuschreiben.  Er  ist  nämlich,  wie  Sie  mir  mittheilen, 
der  Vcrlasser  der  ?>stberiohte. 

Aesculap.  Als  Förderer  »Sapolans«  (siehe  Nr.  42)  hat  sich 
Professor  Mracek  entpuppt.  Bezüglich  des  »Gloria- Vaselin«  theilt 
mir  Herr  Philipp  Röder  mit,  dass  das  Ci  itachten  des  Herrn  Pro- 
fessors Kaposi  nicht  seiner  Firma,  sondern  der  Fabrik  crlheiit 
worden  ist  und  dass  die  Droguengrotthandlung  Röder  erst  vier 
Wochen  nach  der  Erstattung  des  Gutachtens  den  Vertrieb  des 
Präparates  übernommen  hat.  Herr  Röder  stimmt  den  Ausführungeii 
6ber  klinis-'he  Gutachten  die  in  einer  der  früheren  Nummern  der 
, Fackel*  enthalten  waren,  rückhaltlos  zu,  »specicl!  was  das  wiaer- 
liche  Treiben  der  bekannten  Annoncenbureaux  betritft.«  Klinische 
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Gutachten  jedoch  überhaupt  als  unstatthaft  zu  erklären,  gehe  denn 
doch  nicht  an.  Uebcrdies  hatten  auch  de  Klinken  Neumann, 
Gersuny,  Schauta,  Schnabel,  Pick  (Prag>,  Lukasbicwicz  (Lemberg)  und 
andere  das  neue  Vaselin  in  günstigem  Sinne  begutachtet.  Die  Mit> 
UieiJung  des  Herrn  Röder  Mndert  an  dem  in  Nr.  42  über  den  Handel  mit 
Gutachtenvorgebrachten  nur  sehr  wenig.  Wenn  die  Firma  so  ahnungsloa 
vier  Wochen,  nachdem  der  Sciiwiegervatsr  des  Herrn  Röder  jon.  sein 
Loblied  auf  Ginria  Vaselin  gesungen,  zur  Cenerrtlvertretung  der 
neuen  Salbe  kam,  so  bleibt  doch  immerhin  auffallend,  dass  auf 
ihren  Reclamen  juRt  das  Urtheil  des  Herrn  Professors  Kaposi  und 
nicht  auch  das  der  Herren  Professoren  Neumann,  Gersuny,  Schauta, 
Sehnabelj  Pick,  Lukassiewies  und  der  anderen  prangt.  Um  den 
Schein  einer  verwandtsdiafUichen  Abmachung  zu  vermeiden,  hitte 
man  in  die  Annoncen  nicht  ausschliefilich  das  Gutachten  des  Pro* 
fessors  Kaposi  oder  doch  mindestens  dazu  auch  die  ganze  H  klärung 
aufnehmen  sollen,  die  mir  heute  Herr  Philipp  R  ider  sendet.  Der 
Grundsatz  bleibt  Fast  jeder  Dcrmatolog  hat  seine  Salbe,  für  die 
er  sich  in  Wort  und  Schrift  nach  Kräften  einsetzt. 

Htfi  Wisse  uch-r.  Herr  Dr.  Elbogcn  hat  sich  mit  Fhschauer 
wieder  versöhnt.  Der  Angriff  im  »volksw''irt«5chaftlichen  Theil«  des 
, Wiener  Tagblatt'  hindert  ihn  weiter  nicht  an  der  Mitarbeit  Er  sieht 
ein,  dass  Staatsnothwendigkeiten  vorangehen,  und  nimmt  seinem 
Blatte  die  Sorge  um  die  Einbringung  des  »Budgets«,  um  die 
wichtigsten  Pausehslien  nicht  übel.  Bezüglich  seiner  Haltung  in 
der  Generalversammlung  der  Südbahn,  die  ihm  den  scharfen 
Tadel  des  , Wiener  Tagblatt'  zuzog,  thcüen  Sie  mir  noch  mit, 
dass  Herr  Dr.  Elbogcn  einem  Redner  gegenüber  den  Ausruf: 
»Frcikartenactionär!«  machte.  In  diesem  Zwischenruf  sollte  aller- 
dings nicht  Hohn,  sondern  neidvoUe  Bewunderung  liegen.  Herr 
Dr.  Elbogen  hatte  nXmlicb  kurs  vorher  um  eine  Preilcarts  nach 
Cormons  angesucht  und  —  nur  eine  halbe  erhalten. 

WHder.  Die  Ungecogenheit  des  deutschUberalen  Abgeordneten 

Dr.  Groß,  der  auf  dem  Festcommers  des  »Deutschen  Schulvereins« 
in  Graz  den  Ausdruck  »freche  Tschechen brut«  gebrauchte,  war  wohl 
auffallend.  Das  sind  die  Leute,  die  von  > nationaler  Verständigung« 
faseln  und  bei  Delegalionsempfangen  dem  Kaiser  die  Ge^er  als 
die  Störenfriede  hinstellen.  Die  Worte  des  Herrn  Gruß,  bei  dem  man 
jetst  nicht  weifi,  ob  er  sich  durch  deutsche  Strammheit  mehr  nach 
unten  oder  nach  oben  beliebt  machen  will»  sind  in  der  eigenen 
Parteipresse  schamhaft  gemildert  worden«  Der  gebildete  Herr  dociert 
an  der  Wiener  Universitit 

Branzösin.  Sie  waren  gewiss  im  Recht,  wenn  sie  von  der 
.Neuen  Freien  Presse*  die  Rückerstattung  der  5  fl.  60  kr.  für  das  mir 
zur  Ansicht  übersandte,  von  Fehlern  strotzende  französische  Inserat 
oder  den  Abdruck  eines  zweiten,  fehlerfreien  Iiisci  ates  verlangten.  Dasi 
eine  Annonce,  in  der  ich  zehn  orthographische  Fehler  zähle,  einem 
Professor  nicht  sur  Empfehlung  gereieheii  kann«  da  sie  doch  den 
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Anschein  erweckt,  als  habe  man  es  mit  einem  der  zahlreichen 
Schwindler  zu  thun,  die,  ohne  irgendwelche  Studien  gemacht  zu 
haben,  sich  als  Lehrpersonen  ausgeben,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Wenn  man  ihnen  im  Annoncenbureau  der  .Neuen  Freien  Presse' 
gesagt  hat^  dait  bdtpidsweis«  die  Schreibweis«  »proffesseur«  »Im 
Deutschen  kein  so  arger  Fehler€  wäre,  so  erlcUrt  sich  das  allerdings 
daraus,  dass  im  redactiondlen  Theil  des  Blattes  täglich  viel  ärgere 

—  nicht  orthographische,  sondern  stilistische  —  Fehler  vorkommen. 
Aber  ein  Richter  könnte  das  nicht  als  Entschuldigung  gelten  lassen. 
Klagen  Sic  doch!  Die  ,Ncue  FrtMC  Pitsse*  darf  zwar  kreuzerweise 
defraudieren,  aber  5  (1.  60  kr.  auf  einmal  einstecken  zu  wollen,  ist 
SU  viel. 

Genosse.  Die  .Arbeiter -Zeitung'  mag  es  freuen,  zu  vernehmen, 
dess  Herr  A  da m u s  in  olfleieUem  Solde  nicht  mehr  ausschliefiiich  gegen 
die  Sodaldemokratie  kimpfen  wird.  Der  biedere  Herr  v.  Härtel  hat  ihm 

—  so  erzlhlen  neiderfüllte  Dramatiker  —  nunmehr  eine  Subvention  ^ 

zur  Abfassung  eines  Thealerstückes  gegen  die  Cbr istlichsocialen 
und  eines  gegen  die  Aristokratie  verlieben. 

Publicus.  Die  > Personalnachrichten  €  verkünden  bekanntlich 
den  Ruhm  jener  Persönlichkeiten,  die  für  ihre  Mitwelt  i  ichts  weiter 
gethan  haben,  als  dass  sie  irgendwo  in  einem  Hotel  abgesiic|^'eri 
und  eines  Tages  wieder  nb^^ereist  sind.  Zumeist  handelt  es  '-i:ti 
Mux  Keclamen  für  Hutehcis,  die  entweder  bar  bezahlen,  inserieren 
oder  ein  Mitglied  der  Redaction  gelegentlich  gratis  beherbergen.  Nun 
kdnnte  man  freilich,  wenn  uns  schon  diese  abgesehmaekteste  Rubrik 
der  Tagespresse  erhalten  bleiben  soll,  mindestens  Genauigkeit  und 
»Actualitätc  verlangen.  Die  Meldung  der  ,Neuen  Freien  Presse'  vom 
3.  Juni:  >Sectionschef  Baron  Kolbensteiner  ist  in  Baden  7Mva  Cur- 
gebrauche  in  Sukfülls  Hotel  ,zum  grünen  Baum'  eingetroffen*  ist  ja 
ohne  Frage  vielsagend  und  interessant.  Aber  die  ,Neue  Freie  Presse' 
erweist  sich  dem  Kennerauge  abermals  als  ein  schlechtunterrichtetes 
Blatt  Der  genannte  Herr  ist  im  »grünen  Baum«  schon  vor  vier  oder 
fünf  Wochen  »eingetroffen«  und  steht  dermalen  auf  dem  Sprunge,  das 
H6tel  wieder  XU  verlassen.  Und  vollends  der  Graf  Henckel-Donners- 
mark!  Dass  er  in  demselben  Hutel  » eingetroffen«  sei.  meldete  das 
Blatt  vor  kurzem,  als  er,  nach  mehrwöchentlichem  Aufenthalte, 
bereits  wieder  abgereist  war.  Wir  bitten  um  Genauigkeit!  Sonst 
wird  der  Leser  irregeführt  und  bildet  sich  thatsächlich  ein,  dass 
der  Baron  Kolbensteiner  und  der  Graf  Henckel-Donnersmark  noch 
in  SttkfilUs  H6tel  »zum  grünen  Baum«  weilen  . . . 

CarJ.  Bitte  einzusenden. 

hr.  L.  Bitte  mich  ehestens  zu  besuchen. 

*Cr>nservatoriufn*.  Ich  halte  eine  publicistische  Intervention 
im  heutigen  Stadium  der  Angelegenheit  für  deplaciert.  Wenn  sich 
ein  Lehrer  gegen  seine  Schülerinnen  ungebührlich  benimmt,  so  steht 
den  Eltern  der  Weg  der  Beschwerde  an  die  Vorgesetzten  offen.  Ich 
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sehe  gar  keinen  Grund,  warum  Eitern  zögern  sollten,  ihre  be> 
drohten   Kinder    in    Sicherheit    zu   bringen.    Das   Bedenken,  die 
Mädchen   wurden  die  Rache  des  vordem  so  zärtlichen  ProfessQS^ 
SU  fühlen  bekommen,  ist  dtirehaus  nicht  stichhältig.  Vielmehr  ist 
evident,  das«  die  Ldlung  des  Conservatoriums  die  PAtcM  ImI|^ 
schleunigst  einen  anderen  Lehrer  mit  dem  Unterricht  su  tHrfTMIoni^ 
Sollte  dies  nicht  geschehen  oder  sollte  die  Beschwerde  —  was  tdl^/ 
nicht  annehme  und  nicht  hoffen  will  —  unhcrücksichtigt  bleiben, 
dann   kann   ich   mich   für  die  Sache  interessiere [i.   So  weit  halten 
wir  denn  doch  noch  nicht  in  der  allgemeinen  Venouung,  dtss  maa^ 
gegen  die  Zudringlichkeiten  eines  Musiklehrers  gleich  die  Hilfe  dea^ 
unabhängigen  Publictsten  in  Anspruch  nehmen  müsste,  weil  WUHHt^,' 
an  der  Energie  und  dem  guten  Willen  derer  zweifelt,  die  dift 
disciplinarischeo  Machtmittel  in  der  Hand  haben.  Lassen  Sie's  dcMlh. 
darauf  ankommen   und  weisen  Sie  den  Eltern  der  jungen  Damen 
den  nalüilichrn        :   E;  war  schon  einrnsl  in  der  .Fackel'  von  den 
^Licbenswürdigkciicji,    denen    eine    Schülerin    des  ConservaloriiimÄ 
ausgcset/^t  war,  die  Rede.  Die  Direcliun  der  > Gesellschaft  der  Musik:« 
freunde«  versicherte  damals,  dass  ihr  niemals  eine  Beecfawerd» 
gekommen  sei,  und  theilte  mir  gleichseitig  mit,  dass  sie 
Beschwerden  jederzeit  energisch  naehsugehen  gewillt  wäre.  »Idi 
hoffe  also*      schrieb  ich  in  Nt.  26       »dass  bei  gegebenem  Anlassüi 
eine  muthige  Schülerin  ihr  Gelegenheit  geben  wird,  diesen  Will  CM 
SU  bethäUgen.< 

Cir.gav.' Schwärmer.  Der  Herausgeber  der  »Wiener  Allgcmetnoii 
Zeitung*   ist  von  seiner  »Italienischen  Reise«,   deren  ich  in  Nr.  38 
gedacht  habe,  längst  zurückgckvhrt.   Wann,  kann  ich  nicht  genau 
sagen ;  aber  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  ßel  seine  Abfahrt  in  diio, 
Zeit  der  Erfassung  der  Gesetze  gegen  den  Brigantaggio. 


^  ■  ■  I 


Druckfehlerbericbtigiiiig. 
Nachträglich  sei  bemerkt,  dass  es  in  Nr«  41  auf  S. 
Zeile  1  yon  oben,  statt  »Den  .  .  .  Ddrfern  haben  .  .  die 
•Payinons*  Platz  machen  müssen  c  natürlich  beiflen  soll :  Df$ 
Dörfer  hohen  .  .  .  den,  und  auf  S.  20,  ZeUe  I  von  unten»  «tsHl 
»Relamefeuilleton«:  ReclamefeuilUton.  -J? 


Der  Hermusgeber  ist  nur  nach  vorhergeheadsr 

Bekanntgabe  des  Zweckes  der  Unterredimij  zti  sprechen  tsiid 
behält  sich  vor,  deren  Stunde  im  einzelnen  Falle 

anzugeben. 


Herausgeber  und  verantwortlicher  Rcdacteur:  Karl  Kr 
Druck  von  Morls  Frisch,  Wien,  I.,  Bauemmsrkt  3; 
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■  Die  Fackel 

r  

I       lht.U  WIEN,  MITTE  JUüi  1900  IL  JAHR 

»Die  Stimme  des  Auslands«  nennt  man  das  Orakel, 
das  in  allen  Nüthlagen  des  österreichischen  Staates  von 
seinen  Officiösen  citicrt  wird,  und  der  gläubige  Zeitungs- 
leser beugt  sich  dem  uneriorschlichen  Rathschlusse 
einer  im  k.  k.  Pressbureau  waltenden  telegraphischen 
Vorsehung.  Er  hat  keine  Ahnung,  wie  nah*  unter  Um- 
ständen Berlin  oder  Petersburg  von  Wien  entfernt  sind. 
Machen  die  Deutschen  Obstruction,  so  wird  in  den  der 
^    Regierung  willfährigen  Blättern  die  Stimme  Deutsch- 
r     lands  vernehmbar.    Deutschland  winkt  natürlich  ab, 
Deutschland  will  bei  aller  Sympathie  für  die  Stammes- 
brüder von  deren  Existenzkampf  nichts  wissen,  Deutsch- 
land missbilligt  das  ungestüme  Verlangen  nach  Auf- 
hebung der  Sprachenverordnungen,  Deutschland  ver- 
wahrt sich  gegen  jede  den  »Gesammtchar  kter  der 
österreichischen  Monarchie*  bedrohende  Politik  und 
Deutschland  höhnt  die  über  die  Grenze  schielenden  Volks- 
genossen tüchtig  atis.  Wo  aber  liegt  dieses  Deutschland, 
das  mit  seinen  Sympathien  auf  Verlangen  der  österreichi- 
schen Regierung  haushält,  wo  wird  diese  öflFentliche 
Meinung  des  Nachbarreiches  fabriciert?  Im  k.  k.  Prcss- 
bureau.  Dort  geht  irgendein  Herr  aus  und  ein,  der  für 
gute  Informationen  oder  klingenderen  Lohn  das  rcichs- 
deutsche  Blatt,  dessen  Correspondent  er  ist,  in  deutsch- 
^     feindlichem  Sinne  bedient.  Im  Vorzimmer  des  Wiener 
Ministerrathspräsidiums  übergibt  ihm  der  Amtsdiener 
ein  gut  verschlossenes  Couvert,  in  dem  sich  fix  und 
fertig  die  »Stimme  Deutschlands«  befindet»  die  am 
•ademTage  in  Berlin  erklingt,  ein  paar  Stunden  später  in 
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den  Wiener  officiösen  Blattern  in  poiiipü-^ia  Drucke  als 
Sensationstelegramm  sich  räuspert.  In  den  Tagen  der 
deutschen  ObiUuction  wurden  ,Norddeulsche  All- 
gemeine^ und  Post'  mit  Vorliebe  zu  Abwehrzvvecken 
gegen  die  deutschnationalen  Aspirationen  benützt,  und 
täglich  konnten  die  Wiener  Pressdiener  der  Regierungen 
Badeni  und  Thun  von  dem  berühmten  »kalten  Wasser- 
strahl« erzählen,  der  schon  wieder  niedergegangen  sei 
und  der  die  Hochverräther  auf  der  linken  Seite  des 
österreichischen  Parlaments  hoffentlich  ernüchtern  und 
von  ihren  centrifugalen  Tendenzen  curieren  werde. 

Nun  sitzen  die  »Hochverräther«  auf  der  Rechten, 
und  die  Grenze,  über  die  geschielt  wird,  trennt  den 
österreichischen  Staat  von  Russland.  Diesmal  ist  also 
Russland  an  der  Reihe,  »abzuwinken«.  Russland  muss 
jetzt  »deutlich«  vernehmen  lassen,  dass  es  bei  aller 
Sympathie  für  die  slavischen  Stammesbrüder  von  deren 
Existenzkampf  nichts  wissen  will,  Russlan;!  hat  das 
ungestüme  Verlangen  nach  Wiedererlassuiig  der 
Sp  aehenvcrüidnungen  zu  missbilligen,  und  Russland 
wird  die  bangenden  und  langenden  Tschechen  so 
tüchtig  auslachen,  wie's  vordem  nur  Deutschland  mit  den 
Deiit'^chen  getroiTen  hat.  Das  habe  ich.  als  der  erste 
tschechische  Abgeordnete  die  Hand  nach  seinem  Pult- 
deckel führte,  vorausgewusst.  Pünktlich  hat  sich  meine 
Erwartung  erfüllt.  Schon  ist  sie  da,  die  »russische 
Stimme  über  die  Obstruction«,  und  sie  macht  ihre  Sache 
überraschend  gut  »Nur  der  Verstand  eines  politisch 
Wahnsinnigen  verträgt  die  Einbildung,  dass  die 
russische  Politik  Nutzen  zöge  aus  irgendwelchen  gegen 
den  Gesammtcharakter  der  österreichischen 
Monarchie  L;erie;ueien  innerpolitisehen  Er^ciiütte- 
rungen  ....  das  slavische  Bewusstsein  der  Tschechen 
Wird  uns  gewiss  hoch  erfreuen  ....  allein  vorläufig 
sehen  wir  bei  den  Tschechenführern  lediglich  einen  so 
crassen  vStammesegoi^mus,  eine  so  wilde  und  kleinliche 
nationale  Selbstsucht  ausgebildet,  dass  ihnen  darüber 
sogar  die  Empfindung  iür  die  allernächsten  Lebens* 
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Interessen  des  eigenen  Staates  verloren  geht.... 
die  weiseste  Politik  des  tschechischen  Volkes  ist  die 
österreichische  . . . .« 

Die  Stimme  Russlands  hat  mit  der  Stimme 
Deutschlands  gemeinsam,  dass  sie  beide  für  die  »aller- 
nächsten Interessen  des  öst'.Treichischen  Staates*  ertüncn. 
Wenn  man  unseren  öfficiösen  Schmöcken  glauben 
wollte,  haben  Russland  und  Deutschland  keine 
quälendere  Sorge  als  die  um  den  »Gesammtcharakter 
der  österreichischen  Monarchie«.  Mich  will  bedünken, 
dass  die  russische  Stimme  noch  geschmeidiger  klingt 
als  die  reichsdeutsche.  Der  ministerielle  Bauchredner, 
der  sie  nachahmt,  bekam  wohl  fettere  Bissen.  Im 
,St  Petersburger  Herold*  ließ  er  sie  erklingen,  jenem 
deutschgeschriebenen,  deutschliberalen  Blatte,  des.-en 
»^'iesammtcharakter«  der  der  Feilheit  ist  und  dessen 
»allernächste  Lebensinteressen«  ^ich  so  ziemlich  mit 
denen  unserer  heimischen  Schmutzpresse  decken.  In  der 
serbischen  Frage  war  das  Blatt  unserm  Goluchowski 
gefällig,  und  sein  Belgrader  Correspondent,  der  über  die 
Greuel  des  Hocfaverrathsprocesses  anfangs  wahrheits* 
getreu  zu  berichten  geneigt  war,  liefi  sich  in  persönlicher 
Unterredung  mit  Milan  »umstimmen«.  Der  Draht  der 
Corriiption,  der  zwischen  Wien,  Budapest  Belgrad  und 
Petersburg  »spielt*,  liefert  jetzt  den  gläubigen  L'.ser- 
massen  täglich  neuen  Aufschluss  über  die  Zufrieden- 
heit des  serbischer.  Volkes  mit  dem  patriarchalischen 
Regiment  des  Herrn  Milan  Obrcnown'tsch.  Warum  sollte 
er  nicht  für  Zwecke  der  innerösten  eichischen  Politik 
zu  haben  sein?  »Wasserstrahlen«  haben  Vorzugspreise. 
Ihre  Herstellung  ist  ja  recht  umständlich.  Im  Wiener 
Pressbureau  erzeugt,  von  dem  Correspondenten  des 
Petersburger  Blattes,  der  natürlich  in  einer  Wiener  Re-* 
daction  sitzt,  übernommen,  über  die  Grenze  geleitet,  von 
Petersburg  wieder  nach  Wien  gespritzt  und  in  Wien 
endlich  von  allerlei  reinen  Händen  aufgefangen  .  .  .  Die 
bekanntesten  sind  die  des  Herrn  Szeps  junior.  Der 
Herr  gibt  die  ,Wiener  .Allgemeine  Zeitung*  heraus, 
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die  täglich  Imal,  wenn's  finster  wird,  erscheint.  Die 
Parteischmöcke  nehmen,  je  nach  dem  Bekenntnis, 
den  deutschen  r)der  den  russischen  Wasserstrahl  mit 
Begeisterung  aui.  Er  beide.  Sem  Blatt  ist  heute  für  die 
Stimme  Russiands  kein  schlechterer  Resonanzboden, 
als  ehedem  für  die  Stimme  Deutschlands.  Der  Mann 
ist  ein  Charakter,  —  sozusagen  der  »GesammtcbaralOer 
Oesterreichs«.  Er  dient  einer  deutschfeindlichen 
Regierung  mit  Begeisterung,  aber  für  eine  tschechen- 
feindliche opfert  er  sich  auf.  Er  repräsentiert  so 
recht  das  Widerspiel  zu  Herrn  Kanner,  der  das 
Ministersein  an  sich  für  uin  Verbrechen  luiU.  Dabei 
wird  mir  Herr  Szeps  als  völlig  harmlos  geschildert. 
Was  ihn  täglich  ins  Pressbureau  ziehe,  sei  nichts  als» 
ein  unwiderstehlicher  Zwang,  sozusagen  eine  reizbare 
Schwäche  für  jede  beliebige  österreichische  Regierung. 
Der  Verkehr  mit  ihr  übe  auf  ihn  eine  befriedigende 
Wirkung,  deren  Gefühl  ihm  Lohn  sei,  der  reichlich 
lohnet 

Sonst  pflegt  man  so  reine  Beziehungen  zwischen 
Publicistik  und  officiellen  Gewalten  im  Fabelreich '  zu 
suchen.  Auf  Erden  aber  spottet  eine  internationale 
Gaunerbande  im  sicheren  Machtbesitz  von  Drucker- 
schwärze aller  Verfolger  und  regiert  die  Gehirne  will- 
kürlicher, als  CS  je  absolutistische  Regierungswillkür 
vermocht  hat.  Der  liberale  Fettbürger  hat  gläubigen 
Herzens  in  der  J^^euen  Freien  Presse',  im  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt*  oder  im  ,Pester  Lloyd'  von  der  wirtschaft- 
lichen Wohlfahrt  des  serbischen  Volkes  gelesen,  die 
ihm  unter  den  waltenden  Händen  eines  Zuchthäuslers 
blüht,  und  die  »Abiuhr«,  die  jetzt  der  .Petersburger 
Hciuld*  den  bösen  Tschechen  angedeihen  lässt, 
imponiert  und  schmeichelt  seinem  immer  regen 
Ordnungssinn.  Dass  ein  P^es^hllreau  da  und  dort 
seine  Kiilis  hat,  die  bei  guter  Füttenini;  die  Allfrwelts- 
stimme  täuschend  nachquieken  können,  will  ihm  nicht 
eingehen.  Aber  wahrlich,  man  kann  auch  nach  Be» 
stechungsgeldem  »über  die  Grenze  schielen«.  In  den 
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Nachtredactionen  unserer  großen  Meinungsanstalten 
wird  der  »Anschlüsse  an  das  Ausland  besorgt,  und 
die  Wiener  Journalisten,  die  von  den  eigenen  Chefs  so 
schlecht  bezahlt  werden,  treiben  eine  mehr  minder  ein- 
trägliche Irredenta ....  Ach,  wenn  doch  der  öster- 
reichische Zeitungsleser,  dem  das  bedruckte  Blatt 
Papier  einen  Offenbarungsglauben  suggeriert,  die  Vor- 
sehung nur  einmal  am  Werke  sehen  könnte! 

t 

Berlin,  den  17.  Juni  1900. 

ZWEIERLEI  NACHTRÄGLICHES. 

Zunächst  etwas  Nachträf^Hches  zu  dem  Nach- 
träglichen, das  ich  vorigen  Herbst  über  die  Dreyfus- 
Aftaire  für  die  ,Facker  schrieb.  Nicht  dass  ich  auf  die 
Sache  selbst  zurückkommen  wollte,  oder  gar  Lust 
hätte^  mit  den  bekannten  und  unbekannten  Rittern  vom 
Geist  und  vom  Geschäft  —  Industrie  wäre  hier  ein 
zu  bösartiges  Fremdwort  —  ein  paar  Hühnchen  zu 
pflücken.  Ach  nein,  das  Bedürfnis  empfinde  ich  nicht, 
und  ich  wollte  ja  eigentlich  nur  feststellen,  dass  ein 
solch'js  Bedürfnis  überhaupt  nicht  mehr  vorUegt,  nicht 
mehr  vorliegen  kann,  seil  die  Hauptperson  der  Dreyfus- 
AfFaire  —  und  damit  meine  ich  nicht  Herrn  Sudfeld*) 
und  seine  Mit-Südfelde,  sondern  den  Hauptmann 
Alfred  Dreyfus  —  selbst  sich  für  mich  und  meine 
Auffassung  der  »Aflaire«  erklärt  hat.  Dass  ich 
diese  glänzende  Genugthuung  nicht  unter  dem  Scheffel 
versteckt  lassen  will,  das  kann  mir  doch  Niemand 
verargen. 

Alfred  Dreyfus  hat  in  einer  Unterredung  mit  dem 
italienischen  Republikaner  De  Feiice,  dem  ehemaligen 
Abgeordneten,  der  bei  der  letzten  Wahl  einem  Bündnis 

der  braven  Regierung  mit  der  Maffia  und  Camorra 
erlegen  ist,  sich  klipp  und  klar  aubgesprochen,  »das^ 


•)  Der  wiridiche  Name  des  Herrn  Nord  au. 

Anin.  d.  Hmuigebefs. 
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er  nicht  daran  denke,  die  Revisi onscampagne 
wieder  aufzunehmen,  die  nur  Politiker,  nicht 
aber  ihn  interessieren  könnte.  Er  für  seine 
Person  hege  nur  einen  Wunsch,  die  Agitation, 
die  sich  an  seinen  Namen  kette,  beendet  zu 
sehen.  Sobald  dies  der  Fall  sei,  sei  derSiegder 
Wahrheit  sicher.  Dann  allerdings  werde  er  auf 
streng  gesetzlichem  Wege  und  auf  Grund  gänz- 
lich unpolitischer  Beweise  sein  Revisionsverlangen 
wiederholen  und  sich  an  die  Gerichte,  nicht  an  die 
Politiker  wenden.  Zweifelsohne  werde  ihm  ali^dann 
Frankreich  in  ritterlicher  Weise  seine  Ehre  zurück- 
geben, die  er  seinen  Kindern  unverletzt  hinter- 
lassen wolle*. 

Der  Bericht  über  die  Unterreduncf  ist  im  Mailänder 
,Secolo'  veröffentlicht;  und  er  stimmt  mit  dem  nach 
Berliner  Blättern  von  mir  citierten  Resume.  De  Feiice 
ist  keiner  Flunkerei  fähig;  er  ist  mit  der  Affaire  genau 
vertraut  und  hat  zweifellos,  sowohl  objectiv  wie  sub- 
jectiv,  die  Wahrheit  gesagt. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ilaupLmann  Dreyfus  meine 
jFackcb-Artikel  über  die  Aifaue  gelesen  hat  —  da  sie 
in  Hunderttausenden  von  Exemplaren  in  Frankreich 
verbreitet  worden  sind,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich. 
Hat  er  sie  gelesen,  so  hat  er  mir  in  allem,  was  ich 
gesagt,  unbedingt  Kecht  gegeben.  Hat  er  sie  nicht 
gelesen,  so  liegt  eine  fast  ebenso  wunderbare  Ueber- 
einstimmung  vor,  wie  bei  den  70  alexandrinischen 
Uebersetzern  des  alten  Testaments,  die,  jeder  von 
dem  anderen  getrennt,  durch  Inspiration  des  heiligen 
Geistes  buchstäblich  und  Wort  für  Wort  den  gleichen 
Uebersetzungstext  niedergeschrieben  haben. 

Das  ist  CS  gerade,  was  der  Affaire  ihren  Charakter 
aufgedrückt  hat,  dass  sie  nicht  die  Ermittlung  der 
Wahrheit  über  Schuld  oder  Unschuld  des  Hauptmanns 
Dreyfus  zum  Zweck  hatte,  sondern  dass  sie  den  Fall 
Dreyfus  zu  einer  »Campagne«  benützte,  die  mitNoth- 
wendigkeit  einen  Rückschlag  des  französischen  National- 
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gcfühles  zu  Guasten  des  Militari'^^mus  und  des  Anti- 
semitismus zur  Folge  haben  rnusste.  Ich  will  nicht 
früher  Gesagtes  jetzt  wiederholen.  Nur  auf  einen  Punkt 
wili  ich  noch  mit  einigen  Worten  zurückgreifen: 
nämlich  auf  den  angeblichen  Hass,  der  den  Franzosen 
gegen  das  Judenthum  einwohnen  soll.  Dieser  Hass 
lebt  nur  in  der  Einbildung  derer,  die  ihn  behaupten. 
Bis  zat  Etnfädelung  der  »Affaires  gab  es  in  Prankreich 
keine  antisemitische  Bewegung.  Das  Judenthum,  das 
sich  bei  den  Franzosen  —  wie  bei  den  Italienern  — 
auch  körperlich  kaum  von  der  nationalen  Bevölkerung 
unterscheidet,  war  seit  der  »groüen  Revolution«  voll- 
ständig mit  dem  Franzosenthum  verschmolzen,  und 
die  Narren,  die,  wie  Drumont,  gegen  die  Juden  als  die 
einzigen  Erreger  alier  Gesellschaftsübel  eiferten,  blieben 
vereinsamt  £s  bedurfte  des  ganzen  genialen  Unge- 
schicks der  Dreyfus-Campagnei  um  eine  antisemitische 
Bewegung  künstlich  zu  erzeugen. 

Die  Organisatoren  der  »Campagne  ^  werden  an 
den  Warnungen  des  6.  und  des  13.  Mai  vermuthlich 
genug  haben.  Sie  haben  sich  inzwischen  auch  überzeugt, 
dass  in  Frankreich  kein  Mensch  dumm  genug  war,  zu 
glauben,  das  Dreyfus-Ministerium  Waldeck  -  Rousseau 
—  Gallifet  —  Millerand  sei  nöthig  gewesen,  um  die 
Republik  zu  retten.  Wäre  die  französische  Republik 
so  schwach  gewesen,  dass  irgend  ein  beliebiger  Säbel- 
rasster  ihr  den  Hals  hätte  umdrehen  können,  dann 
wäre  das  von  .dem  Orleanisten  Gallifet  besorgt 
worden,  uCii  die  Hüter  der  Republik  als  Bock  in  den 
Garten  der  Republik  gesetzt  hatten  und  der  eines 
Tags  in  der  Kammer  auch  freimüthig  gestanden  hat, 
dass  die  Verführung  des  :Staatsstreiches  wirklich  an 
ihn  herangetreten  sei. 

Nach  den  gewaltigen  Fußtritten  des  6.  und  13.  Mai 
werden  auch  die  Affaire-Politiker  sich  hüten,  ihre 
Ware  noch  einmal  an  die  politische  Börse  zu  bringen. 

D;c  Plauplmaclier  haben  es  schon  feierlich  ver- 
schworen. 
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Und  so  ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  Hauptmann 
Dreyfus,  wenn  er  Beweise  seiner  Unschuld  hat,  seine 
Unschuld  auch  wird  beweisen  k'^nnen,  was  jeden 
anständigen  Menschen  in  der  ganzen  Welt  aufrichtig 
treuen  wird.  Nur  muss  er  des  Sprichworts  eingedenk 
bleiben:  Gott  behüte  mich  vor  meinen  Freunden! 

Und  ehe  ich  die  »Affaire«  verlasse,  noch  eins. 
Gegenüber  gewissen  Missdeutungen  in  der  französischen 
Presse  bemerke  ich  hier  ausdrücklich,  dass  es  mir 
nicht  eingefallen  ist,  in  meinen  ,Fackel'-Artikeln  über 
die  Dreyfus-Sache  das  Verhalten  eines  Theils  der 
französischen  Socialisten,  meiner  Parteigenossen,  zu 
kriusieren.  Meine  Kruik  galt  vor  allem  der  inter- 
nationalen »Campagne«,  die  einen  durch  und 
durch  reactionären  Charakter  trug  und  insbesondere 
in  Deutschland  auf  die  Stärkung  des  Militarismus,  der 
poHtischen  Justiz  und  des  Chauvinismus  berechnet  war. 
Für  diese  internationale  Campagne,  die  einen  Druck  von 
Außen  auf  Frankreich  ausüben  sollte  und  die  den  Er- 
folg der  Wiederaufnahme^Bewegung  von  vornherein  in 
Frage  stellte,  sind  die  französischen  Socialisten,.  die 
aus  der  Sache  Dreyfus  eine  Parteisache  machten,  in 
keiner  Weise  verantwortlich.  An  anderer  Stelle:  in  der 
deutschen  und  der  französischen  Partei  presse  habe 
ich  micii  allu:  .iu.gs  über  die  Haltung  der  fi  anzösischen 
Genossen  gegenüber  der  Dreyfus-Sache  und  namentlich 
auch  über  den  Eintritt  Millerands  in  das  französische 
Ministerium  geäußert.  Diesen  Hin  tritt  habe  ich  als  eine 
schwere  Verirrung  betrachtet;  und  ich  habe  keinen 
Grund,  mein  Urtheil  zu  mildern  oder  gar  zu  wider- 
rufen/)  im  Gegentheil.  Jeder  Tag  bringt  das  Fehler- 


*)  Es  freut  mich  aufrichtig,  dass  der  verehrte  Verfasser  dies 
Urtheil  auch  in  diesen  Rlattcrn  unerschrocken  fällt,  Hardcn.  der 
einzige  parteilose  Publicist  in  Deutschland,  der  die  Göfähriichkcit 
der  »Cainpagnc«  crkarmt  und  in  zahl!o«;en  Mcisterartikcin  nach- 
gewiesen, hat  nach  dem  Ausfall  der  Pariser  Communalwahlcn  das 
Treiben  der  »iur  Freiheit  und  Recht  kämpfenden  Banditenschar« 
noch  einmal  einer  gründlichen  Revision  untenogen  und  (siehe 
^Zukunft'  vom  9.  Juni)  die  Worte  niedetgeschriebsn:  »Dia  Soeial- 
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hafte  jenes  Schrittes  in  grellere  Beleuchtung.  Doch  das 
sind  Parteiangelegenheiten  und  Parteiangelegen- 
heiten gehören  vor  das  Part  ei  forum.  — 

Und  nun  zu  dem  zweiten  Nachträglichen.  In 
meinem  letzten  Brief  schrieb  ich  von  der  Doppel- 
komodic,  zu  der  die  fromme  Lex  Heinze  —  Gott  habe 
sie  selig!  —  den  Anlass  oder  Vorwand  gegeben  hat.  Ein 
Leser,  oder  vielleicht  gar  eine  Leserin,  ist  am  Ende  so 
boshaft,  mir  die  Frage  vorzulegen,  warum  denn  ich 
selbst  bei  dieser  Doppeikomödie  mitgespielt  habe,  und 
obendrem  noch  in  der  nicht  ganz  unbedeutenden  Rolle 
des  Obstructionisten.  Nun,  tragisch  war  diese  Komödien- 
rolle sicherlich  nicht,  und  sie  ist  meines  Wissens  auch 
von  Niemand  tragisch  genommen  worden.  Ich  —  und 
ich  glaube  auch  andere  —  sind  in  die  Sache  hinein- 
gerathen  und  wissen  selber  nicht  wie.  Jedenfalls  weiss 
ich*s  nicht.  Das  thut  beiläufig  dem  Werte  des  »Er- 
eignisses'-, das  liberale  Schwarniredi^er  und  Schwarm- 
geister für  »weltgeschichtlich*  erklär i  haben,  nicht 
den  mindesten  Abbruch.  Wenn  man  die  größten 
weltgeschichtlichen  Ereignisse  in  ihre  Einzelheiten  \'er- 
folgty  kommt  man  meistens  zu  der  für  die  kleinen,  mittel- 


demokimtie,  die,  statt  in  beide  feindliche  Lager  Haubitzen  kugeln  zu 

senden,  sich  den  dreyfusards  innig  verbündete,  musste  durch  diese 
vom  persönlichen  Ehrgeiz  der  Jaures  und  Millcrand  empfohlene 
Taktik  geschwächt  werden.  Lassale  und  Liebknecht,  so  un- 
gleich an  Weltanschauung  und  Temperament,  waren  in  einem 
Punkte  einig:  sie  haben  die  Arbeiterpartei  stets  gewarnt, 
sieh  von  der  liberalen  Bourgoisie  einfangen  su  lassen 
und  die  Schlachten  der  neuen  Feudalherren  gegen  rück- 
ständige GrofimAchte  zu  schlagen.  Ihre  Mahnung  fand  in 
Wien  und  Paris  taube  Ohren.«  Das  ist  leider  nur  zu  wahr,  T^nsere 
^rbeiter-Zeitun^*  hat  di:;  Liebknecht'schen  ]>Affaire«-  Vrtik  !  nach 
liberaler  Weise  schlankwee'  todtgeschwic^cn  und  fleiüig  schlagt 
man  hier  die  Schlachten  der  neuen  Feudalherren.  Auch  nach  der 
Ernüchtermig  duroh  den  Ausfall  der  GemeindeTmtbswahlen;  —  nur  ver- 
Boeht  man'B  jetst  absuleugnen*  Harden  meint  auch,  es  sei  »die  alte 
Gesehichts,  das  alte  Mittel,  nach  dem  jede  Bourgoisie  in  Nöthen 
greift:  immer,  wenn  ihrer  Tyrannis  die  Sonne  sinkt,  erschallt  der 
Schreckensruf  von  der  gefährdeten  Freiheit  und  Gesittung,  immer 
wird  dann  der  gläubigen  Menge  die  Pfaffenschaft  als  der  Erzfeind 

44 


Digitized  by  Google 


—  10  — 

mäßigen  Menschen  sehr  tröstlichen  Weisheit,  dass  die 
Macherdes  weltgeschichtlichen  Ereignisses  keine  Ahnung 
von  ihrer  weltgeschichtlichen  That  gehabt  haben.  Als 
die  zerlumpten  französischen  Soldaten  der  Revolution 
am  20.  September  1792  in  ihren  Hoizschdhen  bei 
Valmy  die  geschniegelten  Parade-  und  Mustersoldaten 
unter  dem  Gesang  der  Marseillaise  zum  Weichen 
brachten,  da  war  es  keinem  van  ihnen  bewusst,  dass 
sie  am  Webstuhl  der  Zeit  ein  neues  Stuck  Welt- 
geschichte  begonnen  und  das  alte  in  die  Rumpel- 
kammer geworfen  hatten.  Nur  auf  der  anderen  Seite, 
im  Lager  der  Deutschen,  stand  ein  Mann  mit  stern- 
ht^llen,  durch  MenschcnJinge  bcr.cnucn  Augen,  der 
beim  Anblick  der  zerlumpten  Bürschchen,  die  singend 
dem  Heere  des  Alten  Fritz  Trotz  boten,  seinen  er- 
staunten Begleitern  zurief:  Von  hier  und  iieute 
geht  eine  neue  Epoche  der  Wehgeschichte  aus, 
und  ihr  könnt  sagen,  ihr  seid  dabei  gewesen.  Der 
Hellseher,  der  das  gesprochen  —  Dichter,  Prophet  und 
sonst  noch  Einiges  — ,  hieß  Wolfgang  Goethe. 

Ich  will  die  Campagne  gegen  die  Lex  Ueinze 
nicht  mit  der  Campagne  in  der  Champagne  vergleichen. 


beseichnet  Das  Hautmittel  hat  oft  gewirkt;  jetzt  aber  wird  man 
sieh,  in  Paris  wie  in  Wien,  nach  einer  neuen  Mixtur  umsehen 

müssen.«  Bis  dahin  hat's  hei  uns  wenigstens  noch  Zeit.  Unserer 
liberalen  Bourgoisie  droht  von  unten  keine  Gefahr;  die  Taktiker  der 
Wiener  Socialdcmokratie  werden  mit  ihr,  selbst  wenn  ihr  einst  die 
Sonne  sinkt,  gememsam  noch  —  »im  Schatten  kämpfen«.  >Die  Pfaffen- 
schaft als  der  Erzfeind«  ist  ein  Scnlagwort,  da^  dem  liberalen  Bürger« 
thum  hierzulande  die  Classenkämpfcr  zutragen»  und  der  Schreckens- 
ruf  von  der  gefährdeten  Freiheit  und  Gesittung  cischaUt  hier  in  etnem 
seltsam  gemischten  Chorus.  Vor  und  nach  dem  Wahlkampf.  Man 
braucht  nur  einen  Blick  in  eine  Nummer  der  , Arbeiter-Zeitung*  wa 
thun,  und  man  sieht,  dass  unsere  proletarischen  Politiker  keine 
dringendere  Aufgabe  kennen,  als  die,  den  Bourgois  die  Kastanien 
aus  dem  Feuer  der  sogenannten  »Reaction«  zu  h(  len.  Fünfhundert 
Säuen  kann  nicht  so  kannibalisch  wohl  sein  als  den  Bewohnern 
des  Schottenringy  wenn  sie  in  ihrer  ^rbeiter*Zeltung'  sümmtliehe 
PfafTen  su  »Schweinepfaffen«  avanciert  sehen.  Dies  Behagen  wird 
selbst  dann  nicht  geringer,  wenn  einmal  im  Quartal  auch  ein 
Rabbiner  als  Schweinepfaiffe  entlarvt  wird.  Anm.  d.  Herausgeben. 
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Ich  wollte  blofl  zeigen,  dass  man  ein  Goethe — oder»im  Fall 

der  Lex  Heinze,  mindestens  ein  liberaler  Journalist  sein 
muss,  um  welthistorische  Augenblicke  zu  erkennen  im 
Augenblick.  Denn  sie  sehen  meist  sehr  alltäglich  aus 
und  werden  gewöhnlich  erst  hintennach  erkannt,  wenn 
sich  ihre  Wirkungen  bemerkbar  m.achen  und  fühlbar. 
Eins  aber  steht  fest:  lang  vorbereitete  Scenen  und 
Posen,  pomphafte  Aufzüge  zu  Wasser  und  zu  Land 
sind  niemals  weitgeschichtliche  Augenblicke,  auch 
wenn  der  Sdineider  noch  so  hübsche  Uniformen,  der 
Tapezierer  noch  so  pomphafte  Decorationen  verfertigt 
und  der  Champagner  zu  noch  so  klingenden  Reden 
mit  noch  so  gut  eingeübtem  Sporengeklirr  begeistert 
hat  Die  Weltgeschichte  wird  doch  noch  nicht  von 
Militär-  oder  Flottenschneidern,  Tapezierern  und  Unter- 
officieren  gemacht.  Auch  nicht  von  Reichskanzlern  und 
Staatssecretären,  nebst  Anhängsel  und  Rückhalt  Das 
zeigte  sich  recht  deutlich  bei  den  theatralischen  Vor- 
stellungen der  Flotten-  und  Weltpolitik  auf  der  Bühne 
des  deutschen  Reichstages,  Umsonst  wurden  alle  Kunst- 
stückchen der  politischen  Schauspielerei  und  obligaten 
Theaterreclame  aufgewandt,  umsonst  wurde  dreimal: 
einmal  bei  der  ersten,  einmal  bei  der  zweiten  und 
einmal  bei  der  dritten  Lesung  der  famosen  Flotten- 
vorläge  ein  Hofphotograph  auf  eine  geeignet  scheinende 
Stelle  der  Tribüne  beordert,,  um  auf  den  weltgeschicht- 
lichen Augenblick  zu  lauem  und  ihn  sofort  in  die 
Dunkelkammer  zu  sperren  —  der  weltgeschichtliche 
Augenblick  kam  nicht.  Und  nur  eine  Anzahl  vcidiilzter, 
gelangweilter,  katzenjäm nierlicher  Gesichter  konnten 
eingefangen  werden. 

Gelangweilte  und  katzenjämmerliche  Gesichter 
gab  es  allerdings  nicht  in  den  Obstructionsscenen 
—  es  waren  ihrer  mehrere  —  der  Lex  Heinze* 
Komödie.  Nur  einige  verdutzte.  Freilich  auch  nur  für 

den  Anfang,  als  es  dem  Centrum  klar  zu  werden 
begrinn,  dass  es  keine  Kleinigkeit  war,  mit  der  Ob- 
struction  fertig  zu  werden.   Es  fand  sich  jedoch  sehr 


bald  in  sein  Schicksal  und  war  nach  Kräften  bemüht^ 
gute  Miene  zum  bösen  Spiel  zu  maciien. 

Wie  die  Obstruction  gekommen  ist?  Am  ersten 
Theil  der  Campogne  nahm  ich  nicht  theil.  Ich  war 
damals  in  Italien,  wo  ich  mich  um  deutsche  Politik 

grundsätzlich  nicht  bekümmerte.  Hätte  ich  die  vollen- 
dete Thatsache  des  ersten  Theiles  nicht  vor  mir  gehabt 

—  ich  hätte    mich    vielleicht    zu    der  Fortsetzung 
nicht  entschlossen.  Und  so  gieng  es  auch  anderen.  Allein 
in  der  Politik,  wie  überhaupt  im  Leben,  ist  es  eine  vor- 
tretlliche  Regel:  was  du  angefangen  hast,  das  führe 
auch  durch.  Und  das  herausfordernde  Auftreten  des 
Reichstagspräsidenten  v.  Ballestrem,  der,  seine  gewohnte 
Zurückhaltung  beiseite  setzend,  sich  vom  Centnim  für 
die  Lex  Heinze  einfangen  liefi  und  plötzlich  die  Präsi- 
denten-Dictatur  verkündete,  ließ  keinen  Zweifel  für 
mich  und  für  andere:  der  Handschuh  musste  aufge- 
hoben werden  und  —  auf  einen  Schelmen  anderthalbe! 
Parlamentarische  Obstruction   gegen  parlamentarische 
Dictatur.   Dieser  und  jener  mag  die  Bedeutung  dieses 
seltsamen     parlamentarischen    Tourniers  überschätzt 
und  für  Momente  an  die  intellectuelle  Lesart  von  emem 
weltgeschichtlichen  Culturkampf  um  »unsere  höchsten 
Güter«  (die  wir  nach  dem  hölzernen  Bilde  des  Hplz^ 
und  Hofmalers  Knackfuß  ja  gegen   die  »Gelben« 
und  nicht  gegen  die  Schwarzen  vertheidigen  müssen) 
geglaubt  haben  —  allein  das  waren  docä  sehr  yer* 
einzelte  Selbsttäuschungen.  Wir  waren  uns  klar 
darüber,  dass  der  ganze  Spectakel  uns  als  Partei  eigentlich 
gar  iiiciUö  angicni;.  dass  wir  nicht  als  Vertreter  des 
Socialismus,  sondern  als  Verfechter  der  bürgerlichen  Frei- 
heit engagiert  waren,  und  dass  es  sich  wesentlich  darum 
handelte,  dem  Centrum  für  das  schmähliche  Schacher- 
geschäft   mit    der   flottenkollrigen   Regierung  einen 

Klaps  zu  versetzen.*)  Und  das  ist  denn  audi  geschehen. 

—  ■ 

*^  Hat  d.e  kränze  Partei  SO  vernünftig  gedacht?  Hat  nicht 
mindestens  cm  Theil  sich  gerne  zu  der  »intellectuellen  Lesart  von 
einem  weltgeschichtlichen  Culturkatnpi  um  unbeie  höchsten  Güter«. 
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Nicht  in  weltgeschichtlicher  Tragik,  nein,  in  lustiger 
L'lkstimmung,  wie  es  sich  für  eine  Komödie  geziemt 
—  nur  dass  die  Ulkstimmung  durch  die  furchtbaren 
namentlichen  Abstimmungen,  von  denen  jede  genau 
eine  halbe  Stunde  dauert,  mitunter  ein  wenig  zu  hart 
auf  die  Probe  gestellt  ward. 

»Aber  wenn  Ihr  denn  einmal  die  WaiYc  der  Obstruction 
gebrauchen  wollt,  warum  habt  Ihr  sie  nicht  gebraucht, 
wo  Ihr  als  Socialisten  direct  angegriffen  wäret  und  wo 
es  die  Vertheidigung  ganz  anderer  Oüter  galt?«  Die 
Frage  ist  öffentlich  gestellt  worden  und  jedenfalls  noch 
viel  öfter  nicht  öffentlich. 

Die  Antwort  lautet: 

Gerade,  weil  die  Lex  Heinze  nur  von  unterge^ 
ordneter  Bedeutung  war,  eignete  sie  sich  für  den  Ob- 
structionskampf,  für  den  sie  sich,  bei  höherer  Bedeutung, 
nicht  geeignet  hätte.  Gegen  das  vSocialistcngeietz,  gegen 
die  Umsturzvorlage,  gegen  das  Zuchthausgesetz  und 
dessen  Zwiliingsgeschwister,  das  Flottengesetz,  haben 
wir  keine  Obstruction  geübt;  und  keiner  von  uns  hat 
auch  nur  an  Obstruction  gedacht  Und  2war  deshalb» 
weil  jeder  von  uns  wusste,  dass  dies  ernsthafte,  aus 
dem  herrschenden S)rstem  organisch  hervorgewachsene 
Angriffe  waren,  zu  deren  Abwehr  der  Flederwisch  der 
parlamentarischen  Obstruction  sich  so  wenig  eignete, 
wie  ein  Regenschirm  zur  Abwehr  eines  mit  Dolch  und 
Revolver  bewaffneten  Straßenräubers.  In  all  diesen  Fällen 
hätte  die  Regierimg  sich  um  unsere  Obstruction  nicht 
gekümmert;  sobald  sie  des  Spiels  müde  geworden 
hätte  man  die  Geschäftsordnung  geändert  und  jeder 
Widerstand  wäre  erdrückt  worden.  Wir  hätten  nur  eine 


bekannt  und  sieh  willig  aU  Verfechter  einer  nicht  bedrohten  bürger- 
lidien  Freiheit  engagieren  lassen?  Von  dem  sociaüstischen  Abgeord- 
neten Heine  ist  bekannt,  dass  er  das  liberale  Siegesfest  mitgefeiert 

und  an  der  Seite  des  für  künstlerische  Freiheit  und  künstlerische 
Reclame  begeisterten  Herrn  Sudermann  —  in  der  Versammlung  bei 
Benz  —  ein  förmliches  Hutten-Pathos  entwickelt  hat. 

Anm.  d.  Herausgebers. 
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Galgenfrist  von  ein  paar  Tagen  gewonnen  und  der 
Obstnictionskampf  w&re  eine  einfache  Chikane  gewesen» 

keine  politische  Action. 

Mit  der  Lex  Heinze  war  es  anders.  Sie  war  eine 
Komödie,  die  höchstens  von  einzelnen  Personen  ernst 
genommen  wurde.  Der  Regierung  war  sie  glcichgiltig. 
Was  die  Lex  Heinze  plump  an  die  grolle  Glocke  hängte, 
das  —  und  noch  viel  mehr  —  wurde  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  von  der  Regierung  und  ihren  Behörden 
geübt»  ohne  dass  in  der  bürgerlichen  Presse  ein 
Hahn  darnach  krähte.  Und  dazu  kam,  dass  die  liberale 
Gegenkomödie  der  sittlichen  und  intellectuellen,  auch 
künstlerischen  Entrüstung  gegen  die  pfUflsche  Komödie 
der  Tugendboldigkeit  durch  ihren  mörderischen  Reclame- 
Tamtam  die  Massen  in  Aulregung  brachte,  so  dass 
wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  den  Sieg  der  Obstruction 
erwarten  konnten. 

Ein  andermal  beschäftige  ich  mich  vielleicht  mit 
den  verschiedenen  Arten  der  Obstruction  in  den  ver- 
schiedenen Ländern.  Für  heute  nur  ein  Wort  in  Bezug 
auf  Italien.  Dort  hat  die  Obstruction  unserer  Freunde 
allerdings  einen  sehr  ernsthaften  Vorstofi  der  reactionären 
Regierung  vereitelt  und  dieser  eine  schwere  Niederlage 
bereitet.  Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  ein  Ver- 
gleich der  cicutschen  mit  der  itahenischen  Regierung 
durchaus  unpassend  ist.  Die  deutsche  Regierung  iiat 
eine  feste  Grundlage,  die  zu  erschüttern  und  umzu- 
stürzen sie  freiUch  mit  ebenso  vielem  Eifer  wie  Erfolg 
beflissen  ist;  die  italienische  [Regierung  entbehrt  jeder 
festen  Grundlage;  zwischen  dem  intransigenten  Papst- 
thum, das  dem  neuen  Königthum  feindlich  gegenüber- 
stehty  und  der  ebenfalls  intransigenten  Revolution» 
der  das  neue  Königthum  seine  Existenz  verdankt» 
wie  zwischen  zwei  Mühlsteinen  eingeklemmt,  hat  sie 
keine  Wurzel  im  Volk  und  ist  von  den  Strömungen 
der  öffentlichen  Meinung  abhängig.  Und  die  öffentliche 
Meinung  ist  in  Italien  auf  Seiten  der  äußersten  Linken. 
Das  hat  sich  bei  den  Wahlen  gezeigt,  und  das  hat 
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der  Ohstruction  den  ^ieg  gegeben.  So  weit  sind  wir 
aber  in  Deutschland  noch  nicht,  dass  die  Öffentliche 
Meinung  in  den  grofien,  wirklich  weltbewegenden 
Fragen,  oder  richtiger  in  der  grofien  weltbewegenden 
Frage:  Socialismus  oder  capitalistische  Reaction»  auf 
Seiten  der  Socialdemokratte  steht  Vorläufig  ist  das 
noch  Zukunftsmusik,  die  freilich,  wenn  der  selbstherr- 
liche Imperialismus  mit  Volldampf  im  Zickzackeurs 
vorantorkelt;  recht  bald  Gegenwartsmusik  sein  wird. 

W.  Liebknecht 


Die  in  der  Politik  so  beliebte  »Stimme  des 
Auslands«  wird  neuestens  auch  in  Kunst  handeln  zu 
Rathe  gezogen.  Sie  hat  so^^ben  die  Bedeutung  Klimts 
zur  Freude  des  Herrn  Bahr  und  der  anderen  kritischen 
Wüstlinge  besiegelt  Man  könnte  zwar  meinen,  dass 
das  Ausland  mit  dem  leidigen  Streite  um  die  »Philo- 
sophie« nichts  anderes  zu  schaffen  hat,  als  dass  es 
uns  ob  der  Aufregung  und  dem  Reclamegeschrei 
wegen  eines  schlechten  Bildes  auslacht  Das  thut  es 
ja  auch,  wie  mir  Besucher  der  Weltausstellung  mit- 
theilen, gründlich.  Ab.r  es  gibt  noch  ein  »officielles« 
Ausland,  dessen  Willensmeinung  von  dem  Urtheil  der 
ersten  Pariser  Künstler,  von  dem  Geschmack  der  Pariser 
Gesellschaft  völlig  unabhängjg  ist.  In  Paris  hat  man 
die  Bezeichnung  »goütjouif«,  mit  der  sonst  gern  alles 
Deutsche  beehrt  wird,  diesmal  ausschließlich  für  die 
Sehenswürdigkeiten  der  österreichischen  Kur  st,  für  die 
Werke  unserer  Secesslon  reserviert.  Ein  Wiener,  der 
mit  den  besten  französischen  Meistern  gesprochen  hat, 
versichert  mir,  dass  die  Vertreter  der  verschiedensten 
»Richtungen«  in  dem  Urtheil  einig  seien,  Oesterreich 
habe   gute    Decorateure,    keinen  Maler   nach  Paris 
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entsendet;  der  Respect  vor  den  Offenbarungen  der 
Wiener  Secession  sei  verletzend  gering,  und  der  Ein- 
druck, den  Herrn  Klimts  »Philosophie«  mache,  sei  im 
Gegensatz  zu  der  Erregung  der  Wiener  Geister  eine 
stilgerecht  philosophische  Ruhe,  die  nur  zeitweise  von 
dem  weltvveisen  Lächeln  der  Ueberlegenheit  abgelöst 
werde.  Anders  hat  jenes  »Ausland«  geurtheilt,  dessen 
Geschmacksrichtung  von  den  österreichischen  Mit- 
gliedern der  Jury  bestimmt  wird.  Es  hat  Herrn  Klimt 
der  medaiile  d'honneur  für  würdig  erachtet.  Welch 
ein  Ereignis!  Herr  Bahr  und  seine  kritischen  Mitläufer 
beginnen  abermals  feuilletonistische  Purzelbäume  zu 
schlagen  und  preisen  die  hohe  Einsicht  jener  Jury,  die 
ein  Werk  »von  ungemeiner  Schönheit  und  Gewalt«  im 
Nu  vor  allen  anderen  erkannt  hat.  Jetzt  sei  Herrn  Klimt 
*Genugthuung«  widerfahren, jetzt  habe  endlichdie  *\Velt* 
auf  den  Protest  der  reactionären  Wiener  Universitäts- 
profes.':>0!en  die  gebührende  Antwort  gegeben.  Die 
Leute  ahnen  gar  nicht,  wie  recht  sie  haben,  die 
freundliche  Stimme  des  Auslands  mit  den  vielen 
mürrischen  des  Inlands  in  natürliche  Verbindung  zu 
bringen.  Es  gibt  Zusammenhänge,  die  aller  Entfernung 
und  aller  Unbefangenheit  einer  künstlerischen  Jury 
trotzen.  Vor  allem  wäre  es  völlig  unerfindlich,  warum 
sich  die  Herren  von  der  Secession,  die  wie  die  Aus- 
steller aus  allen  Ländern  in  der  Jury  vertreten  sind, 
die  Gelegenheit  entgehen  lassen  sollten,  ihren  Klimt 
für  den  einem  Oesterreicher  zugedachten  Ehrenpreis 
vorzuschlagen.  Der  Einw  and,  die  Secession  habe  sich 
ausdrücklica  ^hors  concuurs«  gestellt,  gilt  nicht;  auch 
die  Abneigung  gegen  das  Geschäftemachen  hat  ja 
ursprünglich  einen  Programmpunkt  der  sich  ver- 
einigenden ^reinen  Künstler«  gebildet  Dass  es  aber 
in  der  Heimat  Begeisterung  erwecken,  dass  es  »die 
Ehre  und  den  Ruhm  unseres  Vaterlandes«,  wie  Herr 
Bahr  sagt,  mehren  soll,  wenn  Herr  Moll  sich  für  Herrn 
Klimt  entscheidet,  ist  nicht  gan2  verständlich.  Trots- 
dem  hat  es  noch  —  so  berichtet  man  mir  —  einer  . 
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inlifldischen  Intngue  bedurft,  um  die  ausländische  An- 
erkennung für  Klimt  zu  erzielen.    Die  Majorität  der 
Preisrichter  hatte   sich    nämlich   iür    die  Antonius- 
gruppe von  Arthur  Stralier  ausgesprochen,  und  die 
österreichischen  Freunde  Kümts  hätten  beinahe  nach- 
geben müssen.  Da  legte  sich  das  österreichische  Unter 
richtsministerum  ins  Mittel,  von  Herrn  Hart]  kam  die 
Parole,  dass  Klimts  Philosophie  absolut  die  Medaille 
erhalten  müsse,  und  Herr  v.  Wiener,  der  für  moderne 
Kunst  fast  wie  für  eine  rasche  Carri^re  begeisterte 
Herr  aus  dem  Ministerium,  arbeitete  an  Ort  und  Stelle 
mit  Hochdruck.  Dem  hohen  Unterrichtsministerium, 
das  seine  Autorität  in  Kunstdingen  dem  gerechten 
Protest  gegen  Klimts  Deckengemälde  nicht  gewachsen 
fühlt,  war  es  um  einen  sichtbaren  Beweis  von  Erfolg 
und  Wirkung  des  Bildes  zu  thun,  und  so  scheute  es 
nicht  davor  zurück,   seine  behördliche  Autorität  zu 
einer  Pression  auf  das  freie  Unheil  einer  künstlerischen 
Juf}^  zu  missbrauchen.  Die  österreichischen  Mitglieder 
wurden    angewiesen,    die   dunkle    Philosophie  den 
Collegen  plausibel  zu  machen.  Die  Folge  war,  dass 
sich  zahleiche  Juroren  absentierten  und  dass  —  mit 
27  gegen  26  Sti,mmen  Herr  Klimt  die  £hrenmedaille 
erhielt  Die  eine'  Stimme,  die  den  Ausschlag  gab,  sie 
war  —  die  Stimme  ^des  Auslands.   Dies  die  rührende 
Geschichte  von  dem  Pariser  Ehrenzeichen,  dies  die 
Kehrseite  der  Medaille,  die  uns  seit  einigen  Tagen 
von  den  Olhciusen  der  Secession  mit  herausfordernder 
Aufdringlichkeit   vor   die  Nase  gehalten   wird.  Herr 
Bahr    verlangt,    dass    sämmtliche    Oesterreicher  — 
den  inneren  Wirren  und  aller  politisclien  Demüthigung 
zum  Trotz  —  jetzt  gehobenen  Hauptes  einherschreiten 
und  »Klimts  Triumph«  —  so  nennt  er  den  Erfolg  der 
Bemühungen  des  Herrn  v.  Wiener  —  als  einen  öster- 
reichischen Sieg  empfinden.  Herr  Hevesi  ist  um  einen 
Grad  ruhiger.  Auch  auf  ihn  hat  das  Pariser  Ereignis 
sichtlichen  Eindruck  gemacht.  Aber .  er  kann  nicht 
nachkommen^  weil  er  in  stiller  Beschaulichkeit  eine 
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andere  »Genugthuung«  noch  nicht  ausgekostet  hat. 
Die  nämlich,  dass  Herr  Klimt  jetzt  endlich  seine 

»Philosophie«,  die  er  ihm  interpretierte,  zu  verstehen 
anfängt 

» 

Am  lo.  April   hat  sich  die  ,Neuc  Freie  Prt>se-  u'*^er  die  Ab- 
lehnung von  Anerkennungen    durch    die  Seccssio nisten  geäußert 
Die    Sccession   und    Mcrr  Klirnt  verachten    Medaillen,    »da  d'ese 
Ausseichnungen    ihren   Wert  .  .  .    durch    die    bei  Verleibun^eii 
unausbleiblichen  Compromisse  mit  dar  Zeit  veiioren  haben.«  Daher 
KUmto  Philosophie  hon  eoneottn.  —  Dann  kam  die  Medaille  d'honneiir,. 
errangen  mit  vieler  Mflhe  bei  einem  Preisrichtercolieg,  io  dem  smr 
auch  Gcfdme  sitst,  aber  doch  Stürmer  wie  Besnard,  Billotte,  Roll 
den  Ton  angeben.  Und  da  sehrieb  das  Blatt,  dass  »die  Verleihung  der 
Medaille  cor  Klarung  der  Begriffe  über  den  Wert  des  Bildes  vrtMionU 
lieh  beitragen  wirdc.   Zuerst  Verachtung  jeder  Ausseiehnung,  dann 
das  anmaßende  Verlangen,    dass    sich   denkende   Leute   um  eine 
Medaille  d'honneur  kümmern  und  darnach  schleunigst  ihre  Begriffe 
klären  .  .  . 

Ein  Besucher  der  Pariser  Weltausstellung  schildert 
mir  die  Thä  igkeit  der  österreichischen  »Functionäre*^ 
die  gewiss  nicht  schuld  seien,  wenn  von  österreichi- 
scher Seite  Anerkennenswertes  und  Anerkanntes  geleistet 
wurde.    Der  Herr  »Generalcommissär«,  Sectionschef 
Exner,  sei  höchstens  für  die  geschmacklose  Unschein* 
barkeit,  genannt  »österreichisches  Repräsentantenhaus«» 
verantwortlich.  Man  habe  den  Eindruck,  dass  er  Ober- 
haupt nur  dazu  da  sei,  um  Diners  zu  arrangieren 
und,  wenn's  hoch  geht,  irgend  einen  österreichischen 
Erzherzog,  der  nach   Fans   kommt,  zu  empfangen. 
Die  >Mysterien  des  österreichischen  Generalcommis- 
sariats«,  die  in  Nr.  38  der  .Fackel*  besprochen  waren, 
liegen  so  klar  zutage,  dass  sie  bereits  zu  einer  Sehens- 
würdigkeit der  Weltaussteilung  geworden  sind,  und 
die  anrüchige  Protectionsaffaire  des  Architekten  Baumann 
und   deren   Hintergründe   sind   das,   was   die  Be* 
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Sucher  der  österreichischen  Exposition  am  meisten 
fesselt   Mein  Berichterstatter  erinnert  auch  an  die 

schmachvolle  Behandlung,  die  unsere  Aussteller  am 

Eröftnungstage  erlahren  mussten.  Immerhin  sei  ihm  das 
zaghafte  Auftreten  unserer  Monarchie  lieber,  als  das 
protzigeSichvordrängcn  »unserer  besserenHäifte«  Ungarn. 
Dem  Brief  lag  ein  scbmierif^cr  Zettel  bei,  den  mir  der 
Correspondent  mit  der  Bitte  übersendet,  ihn  dem  Herrn 
OeneraJcommissär  zu  retoumieren.  Der  Wisch  hat  eine 
Höhe  von  etwa  6.  eine  Länge  von  etwa  12  Centimeter, 
und  enthält  mit  Tintenschrift  die  Worte: 

Der  Einsender  fand  ihn  im  Sand,  zu  Füßen  der 
Gruppe  von  Arthur  Strasser,  die  so  ziemlich  den  einzigen 
Erfolg  der  Österreichischen  Kunst  bedeutet.  Auf  fast 
sämmtlichen  Statuen  seien  die  Namen  geschmackvoll 
Angebracht;  un^er  Herr  Exner  finde  es  passend, 
für  österreichische  Objecte  und  selbst  für  einen 
Bronccgüß  von  Riesendimensionen  >Papierln«  zu 
verwenden.  Der  Wisch  liegt  bei  mir  zur  Abholung 
bereit;  aber  ich  bin  auch  geneigt,  ihn  Herrn  Exner, 
wenn  er  ihn  vermissen  sollte,  gegen  Einsendung  des 
Portos  in  sein  Pariser  »Repräsentationshaus«  zuzu- 
stellen. 


Burgtheater  Politik. 

Es  ist  wahrhaftig  nicht  möglich,  zu  einem  rechten  Angriff  a'jf 
Herrn  Scblenther  zu  kommen.  Auf  allen  Seiten  wird  der  Mann  ins 
S«eht  gesetst.  Die  Motive  der  ihm  feindlichen  Burgtheaterkritiker 
liegen  so  klar  su  Tage,  dasa  selbst  ein  ao  kursaieht^r  Herr  wie  dieaer 
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« 

Schlenther  die  Situation  erkennen  und  sich's  wohlig  in  seiner  ge- 
festigten Stellung  einrichten  kann.  Denn  es  ist  ein  alter  Erfahrungs- 
satz: Wird  ein  Burgtheatcrdireclor  von  der  Pre5«clique  befehdet,  so 
mährt  sich  das  Vertrauen  der  »Maßgebenden«  und  jeder  Angriff  rückt 
die  stets  drftuend«  £ntliS8ung  in  weitere  Ferne.  Als  die  Bande  Herrn 
Burckhard  sa  loben  beginn,  war  er  geliefert.  Aehnlicb  wird*«  Hecill 
Schlenther  ergeben.  Heute  aber  deif  er  eich  no«h  der  Ungnnst  seiner 
kriliicben  Gegrier  erfireiien,  und  nach  federn  herben  ZettungsuTtheO* 
das  ihm  nach  einer  Premiere  oder  Neuscenierung  ins  »Ldwenbciu« 
flattert,  schmunselnd  sieh  sagen: 

»leb  bin  ja  untüchtig.  Es  ist  wahr.  Ich  mache  ja  den 
schmalen  Rest  von  Burgtheaterherriichkeit,  den  mir  mein  Vorgangar 
nnch  achtjähriger  Zerslorungsarbeit  hinterlassen  hat,  auch  noch 
capuL  Ic^i  habe  vom  praitUschen  Theater  keine  .Ahnung.  Ich  gehorche, 
wie's  einer  Schranse  ziemt,  jedem  Wink  aus  dem  Obersthofmeisteramt. 
Ich  habe,  um  nur  den  Sitz  eines  HofUieaterleiters  drücken  zu  können, 
bewusst  Jenes  Utersriscbe  Ansehen  geopfert,  mit  dem  Uebersehitser 
meiner  Flhigfceiten  einst  meinen  Namen  umgeben.  leh  weifi  d^  alles 
und  Ich  rerrathe  noch  mehr:  Ich  habe  einen  kleinen  Provinsschau- 
spieler,  der  in  Pransensbsd  wegen  seiner  die  Curwirkung  stftrendeft 
Unflfhigkelt  in  den  ersten  viemehn  Tagen  des  Engagements  entlssoen 
wurde,  vom  Herbste  an  engagiert,  weil  er  der  Schwiegersohn  des 
K  ^iumcruitners  eines  Erzherzogs  ist.  Dennoch  lasse  ich  mir's  wohi 
ergehen;  denn  ich  weiß,  ich  habe  eine  Kritik  über  mir,  die  selbet 
d\2  Wahrheit  aus  Verlogenheit  sagt  und  die  sich  durch  ihre  Bestech- 
lichkeit und  ihren  Eigennutz  längst  bei  jenen  .Mächten  discreditiert 
hat,  die  ich  einzig  zu  fürchten  habe.  Ich  weiß,  dass  jeder  der  Herroi, 
die  mir  mit  der  Fürsorge  für  das  verfallende  Burgtheater  zusetzen, 
seine  eigene  HaustnachtspoUtik  hat.  Weiter  aber,  als  dass  ich  mieli 
entschlossen  habe,  »Concordta«-'Mitglied  zu  werden,  ksnn  ich  dm 
Herren  nicht  entgegenkommen.  So  sehr  liegt  schlseftlieb  selbst  air 
das  Burgtheater,  um  das  sie  klagen,  am  Hersen,  dass  ich  nicht  von 
ihnen  allen  Stücke  annehmen  kann.  Ich  würdige  den  Ehrgeis 
eines  Kritikers,  auch  von  der  Csssa  eines  Holtheaters  Tantiemen 
zu  beziehen.  Aber  diese  Cassa  ist  in  meiner  Directions&ra  so  herunter- 
gebracht, dass  ich  ihr  mchi  als  jährlich  einen  Herzl  nicht  zumuihcn 
ki;nn.  .Angriffe  von  solchen  Dramaiikern,  die  es  mir  nicht  verzeihen 
können,  dass  ich  sie  emmal  in  der , Vossischen'  getadelt  habe,  sind  niebt 
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imstande,  meinen  Gleichmuth  und  meine  Stelhmp:  zu  erschüttern.  Ich 
wcifi,  Herr  Lothar  hatte  nicht  dem  Burgtheater  in  Büchern  und  Journalen 
den  Untergang  geschworen,  wenn  ich  ihn  finstens  glimpflicher  ba- 
handelt  hitte.  Jeder  unbefiingen  Denkende  wird,  selbst  wenn  tr 
rnttne  Führung  des  Tb««tari  aufii  schärfitt  missbiUigt,  mieh  g«g«Q  dt» 
Tnibea  der  Clique  nml  gegen  des  Resventinent  einee  Hernenu  Bahr 
in  Sehtsts  nefanicn,  ouuieher  sich  vielleieht  sogar  sagen»  ich  müsee 
nicht  der  Schlechteste  sein»  wenn  ich  von  einer  solchen  Horde  tlgUoh 
fiberfhllen  werde.  Da  las  ich  neulich  die  Recension  in  der  »Wiener 
Allgemeinen'  über  die  Auflahrung  der  »Iphigenie«.  Der  Herr,  der 
sie  schrieb,  hat  mich,  da  mein  Name  in  der  Liste  der  Directions- 
Candid&len  genannt  wurde  und  alle  Einsichtigen  meiner  Berafung 
entgegen  gitterten,  mit  einem  Hymnus  ^cgrüßt.  Ich  wusste  damals  nicht, 
was  er  eigentlich  von  mir  erwarte.  Aber  heu:',  weiß  ich.  worin  ich 
ihn  enttäuscht  habe.  Ich  kann  nicht  alle  Schauspielerinnen  enga- 
gieren, muas  wohl,  wenn  Platz  für  neue  Unfähigkeiten  geschafft 
weiden  soll,  auch  manche  hin  und  wieder  entlassen.  Protection  drängt 
sieh  von  allen  Seiten  an  mich  heran,  der  Gagenetat  darf  nicht  aus 
den  Gletcfagewicht  gebracht  werden,  und  wo  ein  Ershersog  winkt, 
kann  ich  dem  andern  nicht  suglalch  gehorchen.  Wenn  ein  Kammer- 
dieoer  und  ein  Kritiker  zu  gleicher  Zeit  auf  mich  einstürmen,  so 
gditder  Kammerdiener,  bei  dem  sich*s  um  ein  Neueng  dg  cment  handelt 
und  der  bisher  noeh  nichts  von  meiner  Directtonsfuhrung  gehabt 
hat,  vor.  Ich  •cann  mich  nicht  zerreiße;!.  Was  schert  mich  die 
nachträgliche  Wuth  des  Kritikers?  Die  Vorstellung  dor  > Iphigenie c 
preist  er  in  entzückten  Tönen,  betheuert  aber  zugleich,  dass  sie  ohne 
mein  Verschulden,  bloß  >durch  die  Kunst  zweier  aufeinander  ein- 
gestimmter Schauspieler  zustande  kam«.  Ist  das  nicht  zu  läppisch? 
SoU  ich  mich  selbst  auf  die  Bühne  stellen?  »Von  der  Verantwor« 
tung  dafür«  —  schreibt  er  -  »das^  Frau  Hohenfels  die  Iphigenie  vor» 
iMfllieh  gespielt  hat,  ist  der  Director  vollständig  freisusprechen.  Er 
wird  wohl  auch  selbst  nicht  ein  Lob  einstreichen  wollen,  das  einem 
anderen  Beratber  und  Führer  dar  Künstlerin  gebührt.  Er  wird  eine 
Mue,  den  classisehen  mit  dem  modernen  Stil  vermählende  Auffassung 
nicht  für  die  seimgc  ausgeben,  wenn  sie  von  dem  künftigen  Directo^ 
des  Schauspielhauses  in  —  Hamburg  herrührt.  Das  Theater  kann 
iedeä  Gute  adoptieren,  doch  einer  Aneignung  zum  persönlichen 
Vortheil  macht  sich  der  Director  des  Burgtheaters,  wie  ich  wciü^ 
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nicht  schuldig.«  Ja,  was  soll  man  da  noch  sagen?  Hätte  Frau 
Hohenfels  nach  Ansicht  —  oder  nach  der  Absicht  —  des  Herrn  die 
RoUe  schlecht  gespieltj  wäre  ich  doch  sicheilieh  4er  eiasige,  der 
Ton  der  »Verantwortung»  daiBr  nicht  freisusprechen  w8re;  dtn 
Tadel  hätte  Ich  eingestrichen  und  ich  hätte  mich  der  »Aneignung« 
zu  meinem  persGnliehen  Nachtheil  schuldig  gemacht  Wan 
Icann  ich  dafür,  dass  der  kflnflige  Director  des  Schauspielliattses 
in  Hambttig  der  Frau  HohenÜrts  näher  steht  als  iefa»  der  ich  nun 
einmal  nicht  ihr  Gatte  bin?  Dass  Baron  Berger  längst  auf 
Platze  sitzen  füllte  und  da<.s  sein  Abg;a:  g  aus  Wien  von  allen 
Freunden  des  Burgtheaters  bedauert  wird,  weiß  ich.  Aber  der  Theater- 
kritiker, der  auf  mich  so  wuthend  ist,  weil  ich  Frau  Hohenfels  nicht 
g  heiratet  iiabe,  vcrgisst,  das??,  wenn  Baron  B  rgcr  an  meiner  Stelle 
wäre,  Frau  Hohenfels  wiederum  —  einem  Hausgesetze  zufolge  —  nicht 
am  Burgtheater  engagiert  sein  könnte.  So  ist  es  doch  besser»  Frmn 
Hohenfels  kann  die  Iphigenie  am  Buigtheatsr  spielen  und  die  Auf* 
lkssung  ist  von  Berger  in  Hamlnugi  als  dass  sie  sie  am  End«  in  Ham- 
burg mit  Wiener  Auffassung  epieten  müsste.  Was  geht  denn  ttberbaupl 
den  Director  die  Besugsquelle  einer  »Auifassung«,  an?  Von  wsm 
meine  Damen  ihre  Auflassungen  haben,  ob  von  einem  guten  Gemahl 
oder  einem  schlechten  Theaterkritiker,  muss  mir  gleichgütig  sein« 
Der  Herr  wird  übrigens  schon  wissen,  warum  er  anlässlich  der  Nco- 
inscenierung  der  .Iphigenie'  so  deutlich  auf  den  »anderen  Berather 
und  Führer  der  Künstlerin«  zeigt  Aber  ich  kann  ihm  verrathen, 
dass  das  Personale  des  neuen  Hamburger  Thentcrs  bereits  complct 
ist,  und  wenn  in  der  Seele  der  nsucn  Iphii^cme  auch  »der  erste 
Accord  von  Güte  tönt,  der  die  Götter  mit  dem  Geschlecht  der 
Tantaliden  versöhnt«,  so  reicht  doch  diese  Güte  nicht  hin,  um  zwei 
Monate  vor  Eröffnung  eines  Theaters  in  Hamburg  die  privaten 
Wünsche  eines  Wiener  Rceensenten  au  erlüUen.  So  viel  ich  weifl^ 
ist  nichts  mehr  au  machen;  nicht  einmal,  wenn  der  Herr  sieh  hin- 
setzt und  das  neue  Buch  von  Baron  Berger  lobend  bespricht.  Aber 
vielleicht  wird  an  meinem  Theater  in  der  nichslen  Saison  wieder 
ein  Pl&tsehen  frei.  Ich  habe  Ja  den  besten  Willen,  aUcn  Intentionen 
der  Kritik  gerecht  zu  werden.  Wollen  mal  sehen,  was  sich  thun 
lässt.  Bis  dahin  lasse  ich  sie  schimpfen.  VVenr.  mich  etwas  im 
Amt '  hallen  kann,  so  ist's  ihr  Treiben.  Und  dem  Publikum  kann  ich 
sagen:  Seht,  so  sehen  meine  Widersacher  aus.  —  Kellner,  eine  Halbe t« 
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Zorn  »WoAbselgtttspid«  wire  nalflritch  noeh  iiuuioli«rlel  luofa* 
salnigen.  Ad  Lothtr:  Ein  BerUnar  EifolgbericlitarsUttcr  naiinte  Min 
StBek  ein  »besithungsrdchM«.  Dm  ist  oatfiiilch  dne  Varwoehttimg. 
Bcstohungsreieh  war  bi  diesem  PaU«  blo8  dar  Autor.  Dahar  die  Erfolg- 

berichtcräUittung.  In  fast  sämmtlichen  Blättern  war  eine  Notiz  von 
einem  angeblichen  Lobe  Fritz  Mauthncrs über  Loihers  >Harlckin<  abge- 
druckt. Die  Kotiz  war  eine  Fälschung.  Zwei  Sülze  herausgerissen 
und  willkürlich  zusammengezogen.  Mauthner  hat  die  Sache  zwar 
wohlwollend  behandelt,  aber  als  ganz  verfehlt  dargestellt.  £r 
enililto»  dar  erste  Act  habe  wohl  sehr  stark  gewirkt,  aber  »daa  aigentr 
Beha  Diama  i^ller  ao  wenig  gefeaaelt,  dasa  einige  ernate 
Saenan  durch  lautes  Lechen  geatört  werden  konnten«. 
Disoer  Sats  wurde  in  Wien  unterschlagen. 

Zum   Benehmen  des  Herrn  Bahr:  Er  benutzte   das  Gastspiel 
der  Berliner  zu  täglichen,  immer  neu  variierten  Reclamen  für  Herrn 
Bukovics.    Er  ihat  so  viel,  dass  er  den  Wert  des  Grundstückes 
in  St.  Veit  längst  Ciberboten  haben  muss.   Am  drolligsten  war  die 
Oesehichte  vom  nichtangenomoianen»Probecandidaten«.DasDreyer'sche 
Stück,  des  die  Berliner  mit  starkem  Theatererfolg  gaben,  ist  eine 
jedem  Ctessndireetor  willkommene  Spieibürgersache.  Wenn  Herr 
BukO¥ica  aichden  »Probeeandklaten«  entgehen  liefl«  so  beweist  dies  nur, 
dssaer,  andern  »WeiflenRteeU  fettgeworden  Jede  andereDurchsehnitta- 
komödie  bereite  fQr  ein  Werk  der  höheren  Uteraturgsttung,  die  nicht 
Cassa  macht,  ansieht.  Natürlich  hat  Herr  Bukovics  mit  der  Ablehnung 
des  Drey  er  sehen  Stückes  einen  Unsinn  begangen,  natürlich  wäre  es 
mit  seiner  geschickten  Mache  und  seiner  nü^en  PVeigeisterei  ein 
Lieblingsstück  des  dieBörse  und  dasV'olksthcatcr  besuchenden  Pubii- 
cums  geworden.  Nun  wundem  sich  die  Leute,  dass  ihnen  dies  seltene 
Stöck  nicht  erhalten  bleibt  Herr  Bukovics  Ycrspüit  Reue  und  beaul- 
tmgt  von  Bertin  aus  Heim  Bahr,  Motive  fOrdie  Ablehnung  au  Anden. 

Und  Bahr  setzt  sieh  hin  und  schreibt  am  21.  Mai  im  ,Neuen 

Wiener  Tagblatt*:  »Man  spiichtin  Wien  daiüber,  dass  die  Direction 
des  Deutschen  Volkstheaters  den  ,Probecandidaten*,  der  jetzt  von 
den  Berlinern  mit  solchem  Erlulge  gegeben  wird,  schon  im  Winter 
Abgelehnt  hat.  Von  Manchen  wird  ihr  das  sehr  verübelt.  Da  halten 
Wir  ea  (&r  unsere  P/licht,  mit  Entschiedenheit  auszuspre* 
eben,  dasa  wir  ihr  durchaua  Recht  geben  und  ea  bedauern 
würden,  wenn  aie  sich  verleiten  liede,  ein  andareamal  üi  einem 
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•olchen  Falle  ^^ders  zu  handeln.  Kaum  brauchen  wir  erst  su  sageOr 
dM  wir  die  Tendens  das  St&eket  billigen  and  in  diesen  PfagvA 
▼on  derselben  Partei  sind,  su  der  aleh  der  Antor  beltennt  ÜBJare 
M einnng  wird  also  wobl  nnverdielillg  aein.  Aber  man  veigeaae  dod» 
den  Unterschied  nicht,  der  swls6hen  dem  Deutschen  Theater  in  Bertin 
und  unserem  Volkstheater  ist:  lenes  hat  einen  einsigen  EigenihflmM', 
Herrn  Dr.  L'Arronge,  und  wenn  dieser  einyeralanden  ist,  mag  sein 
Pächter  allen  Tendenzen  huldigen,  die  ihm  belieben;  dieses  ist  von 
Wiener  Bürgern  erbaut  worden  und  das  Eigenthum  eines  Vereins, 
der  aus  Männern  aller  Parteien,  aller  Richtungen  besteht,  von  denen 
jeder  wohl  dasselbe  Recht  hat,  zu  verlangen,  dass  in  seinem  Theater 
seine  Ucberzeugungen,  seine  politischen  Empßndlicbkeiten  geschont 
werden.  So  ist  es,  und  wir  sind  froh,  dass  es  so  ist:  denn  wir 
meinen  phncipiell,  dass  es  der  SetaAubühne  nicht  ziemt,  sich  in  den 
Dienst  irgend  einer  Partei  su  begeben  und  die  Tagesfragen  der  Politik 
SU  irerhandebi.  Gar  in  unserer  vom  Hader  und  Hasse  so  serrissenan 
und  aufgewühlten  Stadt  müssen  wir  uns  eine  Stätte  wünschen,  dio 
rein  und  unberührt  vom  Zanke  der  niedrigen  Leidenschaf- 
ten bleibe,  eine  Stätte  der  Freude  und  der  Erhebung  fQt 
alle  Parteien  und  alle  Glessen  .  .  .<  Eine  soldie  Stätte  ist  ohne 
Frage  das  »Deutsche  Volkstheater«,  ui  dem  kurz  zuvor  die  Stücke 
der  Herren  Ludassy  (t;egen  die  ChristÜchsociaicn)  und  Adamus 
(gegen  die  Socialdem  »kraien)  unter  den  Segenswünschen  des  Herrn 
Bahr  in  Scene  pengcn,  und  der  Weimaraner  von  St.  Veit  wünsdit 
sich  keine  reinere  »Schaubühne« .... 

Schamloser  geht's  nicht  mehr.  Das  »Neue  Wiener  TagbUtf  , 
»demokratisches  Ofganc,  deutschliberales  Parteibla|t,  will  Stücke» 
die  chrisdichsoeiale  Gemüther  kränken  könnten,  von  der  Bühne 
eines  deutschen  Volkstheaters  verbannt  wissen.  Bs  ist  gut,  dass 
Herr  v.  Bukovics  den  »Pfarrer  von  Kirchfeld«  schon  längst  in  den 
Spielplan  dafgenommen  hat.  Der  verletzt  doch  katholische  Zuhörer 
noch  mehr,  als  der  >Probecandidat«,  in  dem  es  sich  um  das  Lehrer - 
milieu  eines  protestantischen  Staates  handelt  und  den  deshalb 
gerade  unsere  antih beraten  Blätter  günstig  beurtheilt  und  den 
Anhängern  der  »Los  von  Rom«-Bewegung  triumphierend  unter  die 
Nase  gehalten  haben.  Aber  am  interessantesten  ist  wohl  die  Erdff» 
nung,  dass  Herr  v.  Bukovics  politische  Empfindlichkeiten  su  schonen 
hat  und  dasf  die  Gründer  eines  Theaters,  das  von  eniem  Stamm-> 
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Publikum  von  Jobbern  lebt,  gende  in  der  Richtung  das  Libtralismus 
•mpAndtich  sind.  Ich  meine,  es  wird  ihnen  immer  noch  lieber  sein, 
wenn  sie  mit  der  Freiheit  Ctra«  machen,  als  mit  der  Reaction  Pleite. 
Was  sagt  Schapira»  nach  Bahr  der  sweite  Berather  des  Herrn  Bn- 
kovicSy  za  der  Rflcksichtnahme  auf  politische  Ueberseugungen?  Ein 
Theater,  dessen  Financier  Geiringer  hie6,  sollte  ein  freiheitliches  Stück 
von  seinem  Repertoire  ausschh'.lion ?  Nimmermehr!  Liahr  hat  gewiss  dca 
Auftrag  des  Directors  missverslanden  oder  ist  in  seinem  Uebereifer 
und  seiner  Dankbarkeit  zu  weit  p:ep:ani^en  Das  Deutsche  Volkstheater 
will  zunächst  eine  Stätte  der  Aufklärung  sein,  dann  erst  eine  Stätte 
der  Freude.  Freilich,  da  der  »Probecandidat«  unwiderbrin^ch  ver- 
loren ist,  muss  man  der  »vom  Hader  und  Hasse  so  serrissenen  Stadt« 
das  »Weisse  Rössel«,  »Untreu«  und  den  »Star«  erhalten.  Belm  Klange 
der  Saugloeke  —  Concordia  soll  ihr  Name  sein  ^  werden  sich  die 
Farteten  versöhnt  in  die  Arme  sinken. 

»  • 
• 

Die  »Rache  des  Ballcomites«  kommt  natürlich  auch  in  den 
Referaten  zum  Ausdruck.  Der  Haas  gegen  Lewinsky  datiert  indes 
von  firüher;  der  mit  dem  Burgtheater  fühlende  Mann  hat  einmal 
dem  ärgsten  Schänder  dieser  Böhne,  Herrn  Burckbard,  einen  wohl- 
verdienten Kachraf  gehalten.  Die  Beurthetlting  seines  auBerordent- 
liehen  Vanscn  in  der  neuen  » Kgmont«-Aufführung  wäre  freilich  ohne 
die  Ballversäumhis  nicht  so  giftig  ausgefallen.  Auch  Herr  liart- 
mann  ist  ein  altbewährtes  Angriffsobject.  Bahr  schreibt:  >Gar  nichts 
weiß  Herr  Hartmann  mit  dem  Machiavell  anzufangen«.  Das  ist  noch 
dümmer  als  gehässig.  Mit  dem  Machiavell  wüsste  auch  der  größte 
Mensehendarsteller  der  Welt  nichts  »ansufangen«.  Der  Schauspieler 
hat  hier  bloÖ  su  repräsentieren.  Der  Dichter  hat  dies  verabsäumt, 
indem  er  Machiavell  sum  simplen  Mappenträger  der  Regentin  er^ 
niedrigte.  Wenn  sieh  aber  Goethe  diesen  Miasbrauch  einer  geschicht- 
liehen Gestalt  erlauben  durfte,  ein  führendes  Theater  muss  ihr  Re- 
Vereiiü  beweisen  und  die  Episode  einem  ersten  Schauspieler  anver- 
trauen. Es  war  einfach  ekelhaft,  dass  man  den  großen  Politiker  bisher 
Von  Herrn  Altmann  spielen  licü.  und  aufreizend  wäre  es,  einen  epi- 
sodisch verwerteten  Bismarck  etwa  von  Herrn  Liebhardi  darstellen  zu 
lassen.  Hier  müsste  Baumeiater,  dort  muss  Herr  Hartmann  eintreten. 
Ea  ist  nichts  weiter  nothwendig»  als  dass  dem  Zuschauer  der 
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Weg  zur  Persönlichkeit  wenigstens  nicht  verranunelt  wird.  Dies 
hat  Herr  Hirlmann  sicherlich  durch  sein  bloOes  Auftreten  bewirkt.  .  .  . 
Die  Bande  hat  übii:.rens  auch  Liebling  e  Pa  ist  vor  allem  Herr 
Löwe.  Dieser  uninteressante  Schauspieler  mag  den  Siiva  in  »Egmont« 
oder  eine  noch  unbedeutendere  Rolle  spielen,  es  wird  aUts  naob 
tüchtigen  Angriffen  auf  Lewiosliyt  Sonnenthal  und  Hartmann  heißen: 
»Herr  Löwe  traf  mit  gewolmtem  Takt  das  richtige  Ma&<  Herr  Löwe 
ist  nimlieh  ein  Freund  des  Herrn  Speidel«  Dagegen  gilt  Thimig 
als  ein  Peind  des  Herrn  Biirekhard.  Darum  ist  sein  Schneider  Jetter 
eine  der  feinsten  und  reifsten  Humorsehöpfungen  der  deutschen 
Buhne  —  nur  »manchmal  komiseh«  und  »noch  su  sehr  auf  >Eler 
Suche  nach  seinem  Ton  und  nach  seinen  Wirkungen«.  Ist  dem  lieben 
Lesernoch  nicht  übelPFiau  Mitterwurzer,  das  Urbild  d.r  überraftiniertcn 
Salondame,  war  als  Mutter  Klärchens  einfach  unmöglich.  Aber  sie  ist 
der  Clique  befreundet:  was  Wunder,  dass  sie  »eine  volksthüm- 
lichc  Gestalt  im  besten  Sinne  gab«?  Und  endlich  Herr  Kainz,  der 
das  Glück  hatte,  nicht  durch  Ekel,  sondern  durch  Krankheit  an  dem 
Besuche  des  Concordiaballes  verlündert  sa  sein.  In  den  Ankün* 
digungen  der  neuinscenierten  »Iphigenie«  wer  bloß  er,  nicht  Frmu 
Hohenfels»  deren  Versuch  man  doch  mehr  Interesse  entgegen- 
brachte, genannt 

Auch  in  dem  schmalzigen  Bericht  ubtr  die  »Prager  Mcistu!  spule  <, 
den  der  Prager  Schmuck  der  «Neuen  Freie  Presse'  schickt,  ist,  bloß 
sein  Name  verzeichnet.  >Kainz  führte  eine  ganze  Reihe  von  Burg- 
schauspickm  an«,  i^err  Kainz  hat  nämlich  auch  den  alten  Bernhard 
fiauraeister  »angefülut«.  Von  dessen  Gastspiel  keine  Silbe.  Dafür 
werden  die  Genüsse,  die  FrL  Lilli  Petri  und  ein  Frl.  Bardi  den 
Ptmgera  boten,  ausführlich  gswürdigt.  Das  höchste  Lob  erntet 
nstitriich  der  Director,  der  bekannte  Herr  Angelo  NcumanUi  det^s 
allerdings  (siehe  Nr.  25  der  »Fackel*)  gut  versteht,  mit  der  Prager 
Journalistik  aussukommen.  Bei  ihm,  versichert  der  Korrespondent 
der  »Neuen  Freien  Presse',  finden  sich  »in  seltenem  Verein 
ideales,  der  ernsten  Kunst  zugewendetes  Streben,  die  reichsten 
KciiUtnisse  ur  d  Erlahi  üiigen  tuits  iüctnvollcn  Buht  cr.nmnncs  mit 
dem  praktischen  Sinne  des  gewiegten  Theat^rdirectors  bei- 
sammen«. Der  seltene  Verein  ist  die  Prager  >Concordia«,  und  als 
praktischer  Thcaiermann  bewiihrt  sich  Herr  Ncumonn  in  dem  Sinne, 
dsss  er  die  Mitglieder  dieses  Vereins  von  Zeit  lu,  Zeit  su  einet 
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Gratisr'itterurig;  in  s^i-is  Sal  ms  einladet.  Wir  hätten  den  Herrn  be- 
kanntlich nach  Wien  bakommca  sollen;  ab^r  die  Prager  wollten's 
nicht  zugebcQ  und  wollten  > ihren«  Angelo  Neumann  nicht  den 
Wienern  gönnen,  die  ohnehin  schon  ihren  Gabor  Steiner  haben. 
Auch  ist  unter  seiner  Leitung  das  deutsche  Theater  in  Plag  zu 
einem  »Bollwerk  für  das  ganse  Deutsehthum  in  Böhmen«  erwachsen, 
und  da  gleng  es  nieht  an,  dass  der  Heir  auch  noch  in  Wien  Ge- 
sohafle  machen  wollte.  Der  Prager  Schmock  versichert  zum  Schlüsse 
Mtnes  Artikels,  die  »vornehmste«  Ausseicbnung  für  Herrn  Neumann 
liege  darin,  dass  Ihn  die  Prager  »Concordia«  zu  ihrem  Ehren- 
mitgliede  ernannt  habe  .  .  . 

•  ♦ 

Mit  einer  Gegenüberstellung  von  UrfheUen  der  ersten 
Wiener  Theaterkritiker  kann  min  oft  die  drolligsten  Wirkungen 
ersielen.  Herr  Kalbeck  beschrieb  jüngst  das  anmuthige  Köpfchen 
einer  Burgthcaterdebutantin,    Herr  Bahr  bestritt  die  Anmuth  auf 

das  entschiedenste.  Diese  Herren  sciireibcn  für  zwei  iiluUer,  die 
einer  und  derselben  Actiengcsellschaft  gehören ;  in  der  General- 
versammlung der  »Steyrermühl«  wird  der  Vcrwaltung'iTnth  e'nen 
schweren  Stand  haben.  Völlig  possierlich  sind  die  Meinungsverschieden- 
heiten über  die  äußere  Aufnahme  eines  Stückes.  Nackte  Theater- 
poUtik  bestimmt  auch  hier,  wo  sich's  nicht  um  Urtheil,  sondern  um 
Reportage  handelt,  den  Eindruck.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  Schau- 
spieler aus  einer  Kritik  lernen  sollen,  so  mögen  sich  Frl.  Dumont 
und  Herr  Reicher  schleunigst  die  Wiener  Referate  über  »Rosmersholm« 
zu  Gemüthe  fähren,  tn  der  »Wiener-Zeitung'  hteO  es:  »Zu  Beginn 
des  Abends  hastete  er  (Reicher)  nach  dem  rechten  Wort  und  dem 
rechten  Ton.  Erst  im  3.  und  4.  Act  fand  er  Beides.  Achnlich  er- 
gieng  es  Frl.  Dumonl...  .  auch  i;ir  brachte  erst  die  zweite  tuilüe  des 
Dramas  Eindruck  und  Erfo1g.<  Herr  Schüti  in  der  ,Neuen  Freien 
Prcj^«:?*'  aber  schrieb:  >[»ic  Auffiihi ur:g  begann  so  interessant  als 
möglich  ....  Rosmer  und  Rebekka  wirkten  bei  Herrn  Reicher  und 
Frl.  Dumont  so  ansprechend  als  möglich,  aber  auf  der  Hohe  des 
Stückes  schlug  der  Wahrhjeitscharakter  seiner  Darstellung  um;  Rosmer 
nnd  Rebekka  endeten  theatralisch«. 
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Täglich  erwarte  ich  die  sensationelle   Blamage  der  , Neuen 
Freien  Presse',  die  all  sommerlich,  wenn  die  »besonnenen  Elemente« 
der  Redaction  auf  Urlaub  sind,  mit  kalendarischer  Nothwendigkeit 
fiber  das  Blatt  hereinbricht  Aber  es  ist  wohl  mdgUch,  dass  das 
Schicksal  es  sich  mit  der  ^euen  Freien  Presse'  nicht  verderben  will 
und  vorläufig  beschlossen  hat,  die  Herausgeber  von  dem  historischen 
Reinfall,     der    ihnen    vor     drei    Sommern     passierte,  noch 
etliche  Jahrgänge  sehren  su  lassen.  Brütende  Stille  lag  fiber  den 
Wässern.  Die  sengende  Glut  der  Hundstage  hatte  nodi  nicht  die 
zahmste    Sci-schlung«-    auftauchen    lassen,    und    es    wurde  immer 
schwieriger,  die  »Kleine  Chronik«   lertigzustcllen.    Da  klopfte  ein 
seltsamer  f'.esuch   an  die  Thüro  dos  >locaien  Thciles«.  Ein  Matrose 
jenes  Damplurs  »Bourgogne«,  der  vor  ein  paar  Tagen  untergegangen 
war;  eine  wetterfeste  Gestalt,   der  man  es  ansah,  dass  sie  mit  Ge- 
fahren zu  ringen  gewohnt  war.  Der  Mann  hatte  sich  gerettet,  umder^Nouea 
Freien  Presse'  einen  Originalbericht  über  die  Katastrophe  bringen  su 
können.  Mit  der  dem  Christenmenschen  eigenen  Zuversicht  xu  Herrn 
Benedikt  hatte  er  Wind  und  Wetter  getrotzt,  hatte  den  weiten  Weg 
vom  SchauplAtE  der  Katastrophe  in  die  Fichtegasse  nicht  gescheut 
und  war  sogar  um  swei  Tage  früher  angekommen,  als  es  nsch 
menschlicher   Kraft    und  der  Schnelligkeit  irdischer  Eisenbahnen 
mö^;^hch   war.  Aber  was  sollte  einem  gläubigen,  hoffnungsstarken 
Gemüt  niclit  erreichbar  sein?   Es  galt  d^r   .Neuen   Freien  Presse* 
Originainachrichtcn   zu   bringen,  den    in  somnierlicher  Dürre  Ver- 
schmachterden einen  Labctrunk  zu  reichen,  L'nd  er  ward  mit  Begeiste- 
rung empfangen.  Em  geretteter  Matrose,  der  im  Hochsommer  zweiund- 
einhalb  Spalten  füllt,  ist  wahrlich  eine  Seltenheit*  die  die  ,Neue 
Freie  Presse*    vor  jedem    Wiener  Blatte    voraus  hatte.  Am 
andern  Tag  erschien  der  Bericht;  vorher  aber  musste  verhindert 
werden,  dass  ein  anderes  Blatt,  etwa  das  feindliche  Steyrermuhlblatt^ 
von  der  Sache  erfahre.  Zwar  konnte  man  des  Mannes,  der  kaum  das 
nackte  Leben  gerettet  und  nach  Wien  in  die  Ptchtcgasse  gerannt 
war,  sieher  sein.  Vorsicht  aber  ist,  selbst  wo  es  sich  um  ein  auf 
gL7^;enseitigem   Glauben   errichtetes  Verhältnis   handelt,  am  Platze. 
Darum  gab  Herr  Bcnediki  —  es  war  7  Uhr  -    zwei  Rcdaclcuren  den 
Auftrag,  den  Fremdimg  durch  die  StraÜcn  der  Uim  neuen  und  inter- 
essanten Stadt  nach  »Venedig  m  Wien«  zu   führen.  Und  die  zwei 
Kcdacteurc  thaten,  wie  ihnen  befohlen  war,  nahmen  den  geretteten 
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Matrosen  in  ihre  Mitte  und  zogen  gen  »Venedig  in  Wien«,  wo  nur 
lor  den  Fremdling  Entree  gezahlt  werden  rousfite.  Und  der  Weg 
fahrte  ate  durch  die  Rothenthurmstrafle»  an  dem  Hause  vorbei,  wo 
die  Neider  und  Feinde  von  der  >Steyrerin(ihU  «afien  und  robotteten. 
Und  mit  Verwunderung  aahe  Wilhelm  Singer  durch  das  Fenster  den 
seltsamen  Aufsug.  Als  es  Abend  ward,  Öffneten  sich  ihnen  die  Thore 
von  Gabor  Steiners  Residens,  und  im  Cafe  Opera  seigten  die  Redacteure 
dem  Fremdling  die  Midchen  des  Landes.  Und  er  begann  nach  ihnen 
zu  begehren  und  die  Rtdaclcure  erfüllten  ihm  den  Wunsch,  den  sie 
ihm  von  den  Augen  ablesen  konnten,  und  ricthcn  ihm,  die  50  Gulden 
Honorar,  die  er  erhalten,  nicht  für  Kinder  und  Kindeskinder  auf- 
2usparen.  Und  eitel  Lust  und  Freude  fdllte  die  Nacht  aus.  Am  andern 
Morgen  aber  erschien  der  Bericht,  den  die  .Neue  Freie  Presse*  allein 
hatte  vor  allen  anderen  Blättern,  die  da  sind  in  Israel,  zweiundeinhalb 
Spalten.  Und  es  herrschte  großer  Jubel  über  die  Wohlinformiertheit 
undüber  den  langen  Artikel  vom  Untergang  des  Dampfers  »Bourgogne«. 
Ais  es  aber  wieder  Morgen  geworden  war,  erkundigten  sich  die 
Hiseher  bei  der  ,Neuen  Freien  Presse*  nach  dem  Aufenthalt  eines 
lange  gesuchten  Hochstaplers  . . « 


ANTWORTEN  D£S  HERAUSGEBERS. 

Paris,  Die  spaltenlangen  Ergüsse,  mit  denen  wir  anlisslich  deV 

»Pariser  Reise«  unseres  Opernorchesters  und  des  Männergesang- 
vereines bedncht  wurden,  sind  gewiss  nichts  im  Vergleiche  zu 
jener  unscheinbaren  Notiz,  die  uns  die  Fürstin  Metternich  als 
Karten  Verkäuferin  vorführt.  Wir  erfahren  da  sopar  die  Namen  aller 
Logenpränumerantinnen.  Hoffentlich  wira  un^  auch  gemeldet,  in 
welchen  Tdnen  des  Entzückens  sich  die  Damen  Mandl,  Porges, 
Ephniast,  Bürger,  Back,  Brandeis  und  sonstige  Repräsentantinnen 
des  französischen  Hochadels  über  die  Erscheinung  des  Herrn  Mahler 
geäußert  haben.  Die  telegraphische  Meldung»  dass  die  Wiener  Sänger 
so  oft  die  Waggons  wechseln  mussten  —  >auch  die  Philharmoniker 
haben  dreimal  umsteigen  müssen«  — ,  hat  hier  zu  hcrzzerreissenden 
Scenen  geführt.  Einige:  mafien  entschädigte  uns  das  Bewusstsein, 
dsss  Herr  'Dr.  Marmorek,  von  den  > Pariser  Schriftstellern«  Herr 
Blowits  und  »der  kunstsinnige  Oberst  Piequart«  dem  Concert  bei« 
gewohnt  haben.  Er  »erschien  in  Civil  und  lauschte  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  den  Productionen  der  Wiener  Künstler«.  Seit  den 
Schaühnrnern  interessiert  er  sich  eben  für  Musikinstrumente 
Und  überdies'  die  Philharmoniker  spielten  die  dritte  Leonoren- 
Ouverture,  und  die  ,Ncuc  Freie  Presse*  hatte  doch  einst  verlangt, 
diss  »ein  neuer  Beethoven«  Picquarts  Ruhmesthaten  verewige.  Piequart 
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wollte  sieh  eben  persönlich  überzeugen,  ob  der  alte  noch  ausreiche; 
—  und  dasu  hat  er  nieht  einmal  der  SehaUhOmer  bedurft . . .  Ein 
Wermuthatropfen  im  Freudenbecher:  »Der  Saal  war«  —  berichtet 
wörtUch  das  »Neue  Wiener  TagbUtt'  -  »bloß  bis  cur  Hftlfte 
ausverkauft« 

Leserin.  Nein«  Die  Grifin  Lonyay  ist  aus  den  Spalten  unserer 

Tagespresse  nicht  mehr  su  vertreiben.  Jetzt  wird  uns  gar  erzählt, 

dass  sie  auf  cirtT  Reise  unwohl  wurJe  und  in  St.  Pölten  den  Zug 
verlassen  mus«te.  Minder  schmockhafle  Blätter  melden  dann  noch, 
dass  ein  Arzt  sich  um  die  Dame  bemüht  hat.  Wie  aber  driickt 
dttb  die  ,Ncuc  Freie  Presse*  aus?  »Dr.  Poduschka,  der  beruien 
wurde»  traf  die  nfithigen  Anordnungen  zur  Behebung  dar 
Magen 'Indisposition,  von  der  Grifin  Lonjray  befallen  worden  war.« 

Bruder.  Sie  sind  lai  irrthum.  Das  Rundschreiben,  das  vor 
einiger  Zeit  in  den  Wiener  Logen  dretilierte  und  die  Mlt^ieder  an- 
wies, freimaurerische  Angelegenheiten  lürder  nicht  allzulaut  im  Kaffee* 
haus  SU  besprechen,  ist  allerdings  eine  Folge  meiner  PubUeattonen, 
aber  es  wird  nicht  die  Ursache  des  Untcrblcibens  weiterer  sein. 
Was  ich  veröffentlicht  —  die  Zurechtweisung  des  Bruders  Bahr 
durch  den  Meister  vom  Stuhl  — ,  hat  doch  zu  sehr  in  allen 
Einzelheiten  gestimmt,  als  dass  auch  der  Böswilligste  behaupten 
könnte,  es  sei  einem  Kaffeehausgespräch  »abgelauscht«.  Nein,  ich  be« 
halte  auch  nach  dem  Rundschreiben  meine  suverlissigen  Logen- 
berichterstatter.  Alles  Suchen  und  Untersuchen  nätzt  da  nichts,  und 
bisher  wurden  stets  nur  die  Unschuldigsten  verdächtigt.  Sehr  interessant 
war  mir  die  Pu^iication  dos  Bruders  Chiavacci,  der  den  Vorzügen  der 
Freimaurerei  eine  ganj^c  >Bczirksiratsch  <  in  seinen  .Wiener  Bildern* 
widmete.  Die  Sache  war  lustig,  wie  last  iiUcs  von  Chiavacci,  und  las 
sich  eher  wie  eine  Satire  als  wie  eine  Reclame.  Sie  enthielt  sogar  einige 
Wahrworte:  »Hör'n  S*  mir  auf«,  ruft  die  eine  Vorstadtwienerin, 
»sweg^n  was  wär*  denn  nachdem  die  Hamlichthuerei?  Was  brauchen 
sa  si  denn  a  Larven  vors'nehma  und  Versteckerl  z'spiel'n,  wann  s' 
an  Bettler  :in  Kreuzer  schenken  woll'n?*  Und  ferner:  »Dass  i  nct 
lach'  —  wann  von  der  Humanität  die  Red'  is,  steckt  a'lemal  a  Spitz- 
büberei dahinter.*  Bruder  C'hiavacci  ahrt  nicht,  wie  wci»e  und  boshaft 
zugleich  seine  Bezirkstratschen  spricht.  Hoffentlich  singt  nächstens 
auch  der  Humorist  der  yArbetterseitung*  das  Lob  der  Wiener 
Logenbruderschaft.  Herr  Habakuk  selbst  ist  wohl  noch  nicht  Bruder. 
DafTir  sind's  zahlreiche  andere  Genossen.  Ich  nenne  nur  den  Volks^ 
buchhändlcr  Heller,  den  Volksadvocatcn  Ingwer  *und  jenen 
wüthendstcn  rifissenkfimpf-^'-,  der  in  Volksversammlunpen  principicll 
jedcTi,  der  einen  anstandii^en  Kock  am  Leibe  hat,  für  einen  Schurken 
,  erklärt  und  mit  Vorliebe  den  Kampf  gegen  die  »Doctoren«  predigt:  ~ 
Herrn  Schuhmeier.  Ein  lieblicher  Anblick:  der  erste  sociaUstische 
Gemeinderath  Bruder  des  Herrn  Zifferer  und  Ahnlicher  satüiberaler 
»Bourgeois«,  Bruder  der  atisgepichtesten  Wiener  Corruption»- 
journalisten.  Und  da  verwahrt  sich  noch  Victor  Adler  gegen  die 
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Zunntüthung,  dass  Wiener  Socialdemokraicn  sich  je  mit  Libertlün 
▼ersippen  kOnnten. 

Sammler.  Die  iiuadäUgshitze  wirk!  natürlich  auf  die  Dummheit 
förderlieh  ein.  Dennoch  will  ich  nicht  bestreiten,  deas  aach  bei 
kühlerer  Temperatur  in  einem  Wiener  Blatte  der  Sats  atehen  könnte» 

der  am  10.  Juni  im  ,Ncuen  Wiener  Tagblatt'  zu  lesen  war :  »Die  Zahl 
der   an  Frauen  ertheilten  Erfinderpatente  beläuft  sich  auf  rund 

zwölf«.  Wenn  man  ^ien  Schmock  fragen  wollte,  welche  '»ckigc  Zahl 
da  wohl  auf  zwölf  abgerundet  worden  sei,  würde  er  natürlich  keine 
Antwort  wisser.  Neckisch  'st  auch  die  Versicherung  der  , Neuen 
Freien  Presse'  im  Abendblattc  vom  iö.  ü.,  daü  cm  Generalmajor  der 
Inspicierung  sweier  Regimenter,  die,  wie  aie  vorher  mittheilt,  unter 
amnem  Befehle  ausgerückt  waren,  aufierdem  auch  »u.  A.<  »beige- 
wobnt«  hat.  Der  Irrthum,  der  Herrn  Herst  in  seinem  Feuilleton  über 
Meupaasant  passierte,  ist  mir  nicht  entgangen.  Herr  Herzl  mag  die 
^anze  >rachdenkliche<  Art  seiner  letzten  Jahre  auf  Schopcnhaucr- 
Lcctüre  zurückführen,  aber  Citalc,  die  nicht  von  Schopenhauer  sind, 
muss  er  ihm  nicht  in  den  Mund  lecen.  Der  Satz:  »Geh'  an  der 
Welt  vorüber  —  es  ist  Nichts!«  stammt  vielmehr  aus  einem  i;echs- 
xeiligen  Spruch  des  heiligen  Buches  der  Veden.  Der  Einfluss,  den 
dm  ,Neue  Freie  Presae*  auf  Jeden,  der  mit  ihr  nur  in  flüchtige  Be- 
rührung kommt,  ausübt,  seigt  sieh  am  besten  an  dem  Uterar- 
historiker Prof.  Jacob  Minor,  der  neulich  eine  Zuschrift  an  das  Blatt, 
in  der  er  sich  über  die  Idee  des  phonographi'^chen  Archivs  au5;ltcö, 
mit  den  Wörter  schlo^s:  »Vielleicht  flicht  dann  auch  die  Zukunft 
den  Mimen  ihre  Kränze!«  Dass  die  »Neue  Frc^e  Presse'  unter  den 
Kunstwerken,  die  der  Miller  von  Aichholz  sc^  e  Nachlass  enthält, 
auch  einen  »Adam  aus  vorchristlicher  Zeit«  entdeckt  hat, 
rief  allgemeine  Sensation  hervor;  interessant  muss  auch  die  Büste 
des  Pietro  Aretino  sein,  die  der  fast  ein  Jahrhundert  vor  dem  Dichter 
leberde  Meister  Antonio  Pollaiuolo  geschaffen  hat.  Im  Abendblatt 
vom  15.  Juni  wird  ein  Interview  eines  Pariser  Joun: allsten  irit  der 
Fürstin  Metternich  abgedruckt,  in  dem  Pauline,  die  Paccmachcrin 
d"r  Wiener  Philharmoniker  in  Paris,  ihre  Schwäche  für  Herrn  N!ahler 
einizestrht.  Man  hätte  aber  nicht  geelaubt,  dass  ihre  Schwärmerei 
sich  zu.  dcui  Satze  versteigen  könjiie;  »Richard  Wm^ner  äußerte 
sieh  eines  Tages,  nachdem  er  von  Mahl  er  ein  Contrabass*Solo 
gehört  hatte:  ,Erst  wenn  man  dieses  Instrument  von  Ihnen  spielen 
gehört  hat,  weiß  man,  dass  es  Saiten  hat!*  Herr  Mahler  ist  viel 
jünger  als  die  Fürstin  PauUne  —  glaubt;  er  hat  nie  ein  Contrabass- 
Solo,  am  wenigsten  eines  in  Gegenwart  Wagners,  jjcspielt  .  .  .  . 
Schön  ;st  der  Satz  im  Leitartikel  de^;  N^^-ucn  Wiener  Tagblatt'  vom 
8.  Juni,  vielleicht  das  Muster  einer  klaren  und  vor  allem  echt 
deutschen  Conslruction:  »Nicht  in  die  Ver^ungcnheit  blickt  man 
beute  auf  Seiten  der  Linken,  und  dass  die  Langmuth  der  Polen, 
der  katholischen  Volkspartei  und  der  Rumänen  erst  gestern  ihr  Ende 
fand.«  Das  schöne  >u.  A.«  liefl  sich  bisher  in  den  meisten  Fällen 
wenigstens  dem  Sinne  nach  erklilren.  Was  aber  bedeutet  es  in  dem 
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felgmdeii  AuMpraefa,  den  das  Wkncr  Tagblind  am  8.  hxm 

gcthan  hat:  »Das  einzige  radieale  Wanzen vertilgungsraitt^ 
besteht  unter  Anderem  in  einer  Aussehwelelung  der  Wohnui 

Hmm  Sitfam  G.  Sie  müssen  es  schon  mir  öberlassen, 

entscheiden,  was  ich  in  meinem  Blatte  über  die  Wicnc:  socialistisc 
Kampfesweise  su  sagen  für  nothwendig  finde.  Dass  Sie  in  Ihrei^ 
»Rügeschreiben«  sich  krampfhaft  bemühen,  die  polemischen  Mani'^refi 
des  Herrn  Habakuk  zu  copieren,  kam  ich  nur  mit  Rücksicht  aal 
ihren  jungen  Eifer,  rothe  Farbe  z\i  bekennen,  entschuldigen.  SU 
haben  eben  viel  nachzuholen.  Vergeuden  Sie  aber  Ihr  gutea^ 
Talent  nicht  in  swecUosen  Privafbriefen  und  lassen  Sie  es  si^- 
künftig  genügen,  im  Feuilleton  der  »Aibeiter-Zeitung*  für  die  Socidh 
demokiatie  su  sterben. 

Dr.  Oiio  Frischaua,  zur  ZeU  Aävoeai.  Ich  glaube,  Sie  haben 
aueh  nach  der  frechen  Erfindung  eines  Interviews  mit  dem  Minister 
Rezek  im  «Wiener  Tagblatt'  von  der  Kammer  nichts  su  befürehtsn. 
Der  DiscipUnarrath  ist  ja  jetst  milder  denn  je. 

IHseiplimarralh  der  AdvocaUukamuur,   Fürchten  sieh  die 

Herren  vor  ihren  anrüeMgen  Collegen7  Warum  denn  gar  so  saghaft? 
Die-  Entrüstung  über  die  gewiss  ungeheuerliche  Verhaftung  eines 
Wiener  Advocaten  war  doch  nicht  angebracht.  Solchen  Ereignissen 
kann  eben  am  besten  durch  Selbstzucht,  beständiges  Säubern  in  den 
eigenen  Reihen  vorgebeugt  werden.  Lassen  Sie  Ihren  Stand  durch 
die  Expen&enhyänen  nicht  discreditieren,  verhängen  Sie  über  Ad- 
vocaten,  die  Vertrauensmissbräuche,  Erpressung  an  einem  CUenten« 
Irreführung  eines  Gerichts  oder  Betrügereien  begehen,  nicht  eins 
Geldstrafe  von  300  Gulden»  und  die  Behdrden  werden  gans  anders 
mit  Ihresgleichen  verkehren. 

R,  JT.  Ich  danke  für  die  Mittheilung»  aber  ich  habe  wahrhaftig 

zu  viel  zu  thun,  um  mich  noch  mit  der  Abwehr  derartiger  Thorheiten 
aufzuhalten.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  ein  objectivcr  Mer^sch. 
der  die  Arbeit,  die  ein  Heft  der  , Fackel*  erfordert,  auch  nur  an- 
nähernd abzLischiuzeT!  vermag,  mir  die  Bitte  um  vorherige  Angabe 
des  Zweckes  Von  Besuchen  verübeln  kann.  Wenn  ein  Advocat  über 
meinen  Versuch,  Zeit  su  ersparen,  spottet,  so  finde  ich  das  ja  be- 
greiflich; ihm  iat  der  Empfang  eires  Besuches  Selbstsweck  und  cfieJ 
Ausdehnung  eines  Kanzleigesprächs  das  beste  Erwerbsmittel.  So 
dürfen  wir's  dem  Herrn  nicht  verübeln,  dass  er  es  für  einen  Aus- 
fluss  von  »Größenwahn«  hält,  wenn  ich,  der  innerhalb  weniger  Tage 
redactionellc  Arbeit.  Abfassung  einer  Broschüre,  Correcturlescn, 
Correspondcnzen  und  die  zeitraubende  Lccluic  aller  mügUchen 
BiAtter  su  besorgen  hat,  die  oft  sweeklosen,  hinhaltenden  Besu(^ 
auf  das  Nothwendigste  einschränken  möchte. 

Herausgeber  und  verantwortlicher  Redaeteur:  Karl  Krauts, 
Druck  von  Moria  Frisch,  Wien,     Bauemmaikt  3. 
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Ausgabe  nach  der  ConiiscatiQQ. 


Die  Fackel 

■ 


Rr.  45  WIEN,  £MDE  JUNI  1900  U.  JAHR 


.Einleiiung   zu    den   Gesetzen    des  Charondas 
von  Catana,    weiche    alle   Bürger  auswendig 

wissen  mussten, 

■ 

Es  soll  auch  rühmlich  sein,  Ungerechtigkeiten, 
um  die  man  wei6,  anzuzeigen,  damit  der  Staat  durch 

vervielfältigte  Wachsamkeit  über  seine  gute  Verfassung 
erhalten  werde.  Wer  angibt,  thue  es  nur  aus  echtenn 
Gemeinsinn  —  und  verschone  auch  seine  nächsten 
'  Angehörigen  nicht,  denn  nichts  treht  ihn  näher  an  als 
^  sein  Vaterland.  Doch  soll  man  i  i  hts,  was  unwissender 
und  unvorsätzlicher  Weise  geschehen  ist,  sondern  nur 
vorsatzliche  Vergehungen  anzeigen.  Der  Angeklagte 
aber,  wenn  er  rachsüchtig  gegen  seinen  Angeber  ist, 
soll  allgemein  verabscheut  und  bestraft  werden,  als 
•m  Undankbarer,  welcher  seinem  Arzte,  durch  den 
er  von  der  ärgsten  Krankheit,  der  Ungerechtigkeit,  ge- 
heilt worden,  den  Lohn  entziehen  will. 


Confisciert 

nmräe  an  dieser  Stelle  eine  den   WicHtr  Aufenthali  Milans  bt' 
*  lm$ttkU»  ä<H  Tagesblättern  wörüich  entnommene  Meldung. 

«  « 

i.. 
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Wie  noch  erinnerlich  sein  dürfte,  schrieb  Anfang 

April  aus  Belgrad  ein  Freund  Oesterreichs  am  serbischen 
Hofe  an  den  Herausgeber  der  ,Fackel'  (siehe  Nr.  38) : 
»Sie  fragen  mich,  werter  Herr,  nicht  nach  meiner 
Meinunr:  über  König  \filan,  da  Sie  wohl  wissen,  dass 
nicht  bloß  alle  guten  Serben,  sondern  alle  rechtschaffenen 
Menschen  der  ganzen  Welt  nur  eine  Meinung,  nur  ein 
Gefühl  des  Abscheus  und  des  Ekels  für  diese  traurige 
Majestät  haben  können»  die  die  Pathologie  mit  Recht  ! 
dem  Strafgesetz  streitig  machen  dürfte.  —  

Es  gibt  keinen  Bereich  der  Niederträchtigkeit  oder  | 
des  Verbreciiens,  in  dem  dieser  Mensch  sich  nicht  ver- 
sucht hätte,  jederzeit  mit  vollendeter  Schamlosigkeit  und  ■ 
Meisterschaft.  Kr  hat  gestohlen,  er  hat  falsch  gespielt, 
er  hat  Mörder  gedungen,  er  hat  Frauen  \crgirtet.  die 
wehrlos  im  Staatsgetangnis  gefangen  gehalten  wurden,  ' 
er  hat  falsche  Zeugenaussagen  erkauft,  er  hat  die  Rechte  ! 
des  Fürsten  und  des  Mitgliedes  des  königlichen  Hauses, 
sowie  seine  Vaterrechte  verschachert,  er  hat  die  Inter- 
essen seines  Vaterlandes  verlicitiert,  er  hat  die  religiösen 
Gefühle  seiner  Frau,  die  er  verstofien  hatte,  ausge- 
schrotet, indem  er  ihr  mit  dem  Selbstmord  drohte  und 
von  ihr  auf  diese  Art  Geld  efpresste.  Wenn  einmal 
seine  vollständige  und  eingehende  Biographie  geschrie- 
ben sein  wird,  wird  sie  sicher  eines  der  vollendetsten 
Muster  moralischer  Verkommenheit  liefern,  und  die 
Welt  wird  sich  erstaunt  fragen,  wie  es  möglich  gewesen 
sei,  dass  ein  solches  Ungeheuer  am  Ausgange  des 
XIX.  Jahrhunderts  in  einem  Staate  Mitteleuropas  aul 
dem  Throne  geduldet  wurde.  —  — 

Zwei  Ursachen  haben  jedoch  dazu  beigetragen, 
dass  das  Treiben  König  Milans  in  letzter  Zeit  noch 

gefährlicher  und  noch  verhasster  wurde,  dass  seine 

Verbrechen  noch  größere  Dimensionen  annahmen  als 
bisher.  Das  ist  einerseits  die  Abnahme  seiner  geistigen 
Fähigkeiten  infolge  übermäßigen  Alkoholgcnusses  und 
kraft  der  zerriUt'?nden  Wirkung  gewisser  in\ etcricrter 
Krankheiten,  deren  Geheimnis  Prof.  Neumann  m  Wien 
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besser  kennt  denn  irgend  jemand.  Andererseits  ist  es 
aber  die  Furcht,  die  sich  seiner  bemächtigt  hat,  ist  es 
jene  efgenthümliche  Gemüthsverftissung  aller  großen 
•Verbrecher»  wie  sie  so  vortrefflich  und  ergreifend  in 
den  unsterblichen  Blättern  Dostojewskis  geschildert 
ist,  die  sie  um  den  Verstand  bringt,  sie  verwirrt,  sie 
überall  Feinde  und  Rächer  sehen  iässt,  die  ihnen  Arg- 
wohn und  Misstrauen  gegen  die  ganze  Welt  einflößt, 
bis  sie  endlich  sterben,  ohne  jedoch  die  heilsame 
Tortur  der  Gewissensbisse  durchgemacht  zu  haben, 
bis  sie  zugrunde  gehen,  bis  sie  erdrl(cict  werden  von 
der  Last  ihrer  vjerfluchten  Thaten.  —  

Er  fürchtet  <eine  Opfer  und  widerset-^-t  sich  da- 
rum ihrer  Freilassung.  Sem  Wunsch,  sein  unveränder- 
licher Wille  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  sie 
im  Kerker  sterben  zu  lassen,  und  um  dies  mög- 
lichst schnell  zu  erreichen,  lässt  er  sie  jeden  Tag 
neue  Torturen  an  Leib  und  Seele  erdulden»  — 

Man  wei6,  dass  er  zu  allem  fähig  u-^.d  vollkommen 
gewissenlos  ist  Man  hat  auch  begriiTen,  dass  nichts 
vor  ihm  schützt,  nichts  mehr  genügende  Sicherheit 
gewährt,  solange  Milan  die  Mittel  in  Händen  hat,  um 

zu  schaden,  nicht  der  blindeste  Gehorsam,  nicht  das 
eifrigste  Bcmiihcn,  scir.e  Wünsche  zu  crratheii  und 
seinen  Anordnungen  zuvorzukommen.  In  seilen  An- 
fällen, die  immer  häufiger  und  immer  heftiger  werden, 
macht  er  gar  keinen  Unterschied  mehr,  er  kann  Freund 
und  Feind  nicht  mehr  unterscheiden.  Wenn  er  das 
noch  einige  Zeit  fortsetzt  —  es  ist  wohl  unmöglich  — , 
so  wird  man  sich  nicht  wundem  dürfen,  von  einer 
Palastrevolution  zu  vernehmen,  einer  Wiederholung 
der  Nacht  des  1.  April,  die  Serbien  von  diesem  Un- 
geheuer befreien  wird,  das  alle  Neronen  und  alle 
Caligulas  der  VVeltgebchicluc  in  den  Schatten  stellt,« 

«  « 
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Diepolitischen Menschen  werden  inOesterreich  rasch 
unvernünftig.    Ehe   aber  das  poiilische  Urtheil  »zum 
blöden  Vieh«  entflieht,  pflegt  es  sich  ein  Weilchen  bei 
dessen  Eigenthümern,  den  Großgrundbesitzern,  aufzu- 
halten. So  sind  denn,  je  nachdem  Slavisch  oder  Deutsch 
Trumpf  ist,  feudale  oder  verfassungstreue  Großgrund- 
besitzer unsere  maßgebenden  Parlamentarier.  Wenn 
also  Herr  v.  Grabmayr,  der  ob  seiner  Abneigung 
gegen  Pultdeckel,  Kindertrompeten,  Federmesser  und 
Hausknechtsausdrücke  wie  »freche  Tschechenbrut«  als 
ein  ernster  Politiker  betrachtet  wird,  zu  seinen  Wählern 
spricht,  dann  erwartet  man  Offenbarungen  über  das 
Letztvergangene  und  das  Nächstkommende.  Was  aber 
hat  Herr  Grabmayr  in  Meran  geboten.'  Ich  will  nicht 
davon  sprechen,  dass  seine  Charakterisierung  des  Ver- 
haltens der  Tschechen  einer  Beschränktheit  entsprincrt, 
die  man  selbst  d«n  Funkes  und  Groß  nicht  verzeiht, 
wenn  man  sie  auch  bei  diesen  begreift.    Ich  will  von 
Herrn  Grabmayr  nicht  verlangen,  dass  er  sich  in  die 
Stellung   der  jungtscbechischen  Partei  hineindenke: 
daran  denke,  wie  diese  als  Führerin  einer  bedeutenden 
Majorität  zuerst  im  Kampfe  gegen  die  Minorität,  die 
ein  ungeschriebenes  Staatsgrundgesetz  von  der  Vorzugs- 
stellung der  Deutschen  vertrat,  sich  erschöpfte;  und 
wie  sie  dann,  als  sie  in  diesem  Kampfe  gesiegt,  als 
sich's  gezeigt  hatte,  dass  eine  von  einer  stark-m  Majorität 
gedeckte  Regierung  selbst  die  Einführung  drückender, 
höchst  unpopulärer  Steuern  wagen  durfte,  ohne  dass 
der  Minorität  die  Aufrüttelung  der  Volks massen  gelang 
—  wie  sie  da  durch  die  Macht  der  Krone  besiegt 
ward,  in  deren  Namen  doch  kurz  zuvor  der  verant- 
wortliche leitende  Minister  der  Partei  die  weitestgehenden 
Versprechungen  gemacht^hatte.  ylch  will  nicht  fordern, 
dass  Herr  v.  Grabmayr  die  Logik  der  Schlussfolgerungen 
anerkenne,!,  die  die  Tschechen  ^aus  diesen  Vorgängen 
gezogen  haben:  dass  es  sich  für  sie  darum  handle,  zu 
zeigen,  dass,  wenn  eine  Majorität  mit  ihnen  nichts 
ausrichte,  auch  eine  Majorität  gegen  sie  nichts  auo- 
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richten  werde;  und  dass  sie,  da  ihre  Berufung  auf  den 
Willen  der  Krone  Lügen  gestraft  worden  war,  den 
Wählern,  die  sich  für  belogen  und  getäuscht  hielten, 
darthun  mussten,  wie  sie  auch  angesichts  der  Un* 

gnade  der  Krone  nicht  anders  dächten  als  damals,  da 

der  Kaiser  ihnen  wohlwollLe. 

Herr  Grabmayr  mag  die  Politik  der  Tschechen 
»psychopathisch  erklären«,  und  da  ein  Politiker  von 
Psychosen  nichts  verstehen  muss,  mag  er  glauben, 
dass  diese  durch  den  suggestiven  Zuspruch:  »Herunter 
vom  hohen  Ross!«  zu  heilen  sei.  Wichtiger  war  es, 
was  er  für  die  Zukunft  anrathen  würde,  das  heißt :  was 
und  Wie  er  octrü^ie;  t  wissüii  will.  Denn  dass  irgendein 
Octroi  unausbleiblich  ist,  weiß  jetzt  bereits  der  ver- 
bohrteste Anhänger  des  Parlamentarismus.  Die  ,  Arbeiter- 
Zeitung    sogar,   die  Herrn  Grabmayr  höhnend  sagt, 
seiner  Weisheit  letzter  Schiuss  sei  die  Octroyierung, 
kennt  kein  anderes  Heilmittel,  als  das  allgemeine,  gleiche 
und  directe  Wahlrecht  —  zu  octroyieren.   Das  allge- 
meine Wahlrecht  hält  Herr  v.  Grabmayr  für  eine 
Chimäre,  mit  der  ernste  Politiker  sich  nicht  befassen 
sollten.  Und  da  er,  der  Realitatenbesitzer,  ein  emster 
Politiker  ist,  will  er  statt  der  Wahlordnung  die  Ge- 
schäftsordnung reformiert  und  die  Reform  octroyiert 
wissen.  Vor  allem  aber  soll  ein  Sprachengesetz  octro- 
yiert werden,  das  im  Wesentlichen  dem  Koerber*schen 
Entwurf  gleichlautend  wäre;  nur  müsste  die  deutsche 
Vermittlungssprache  gesetzlich  anerkannt  werden.  Für 
das  Parlament  zumal  wären  diese  beiden  Octrois  von 
höchster  Bedeutung.  Das  Sprachengesetz  müsste  natür- 
lich die  deutsche  Vermittlungssprache  als  Verhandlungs- 
sprache des  Abgeordnetenhauses  erklären;  das  Geschäfts- 
ordnungsgesetz hingegen  müsste  das  Reden  im  Ab- 
geordnetenhause  überhaupt    nach  Möglichkeit  ver- 
hindern. Könnten  dann  die  tschechischen  Abgeordneten 
darüber  klagen,    dass  sie,    anstatt  in   ihrer  Mutter- 
sprache,   in   der   deutschen    Vermiulungsspraciie  zu 
schweigen  haben? 
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Wenn    aber   Herr  Grabmayr    vom  Octroyi^ren 
spricht,  vergisst  er  doch  keinen  Augenblick,  dass  er 
ein    »verfassungstreuer«    Großgrundbesitzer   ist  Das 
Octroi  darf  also  kein  Staatsstreich  sein«  Man  muss  sich 
wieder  an  den  vieigeschmähten  Paragraphen  wenden, 
der  ja  seine  Regieningsiahigkeit  in  den  letzten  drei 
Jahren  oft  genug  bewiesen  hat.  Stand  doch  schon  einmal 
der  Name  eines  verfassungstreuen  Grofigrundbesitzers 
unter  einer  §  14- Verordnung.  Aber  Herrn  Dr.  Baern- 
rcither  beschlichen  Zweifel   an  der  Richtigkeit  seines 
Tiiuns.  Er  sei    der  Verfassung  treu  bis  über  ihr  Grab«, 
habe  ich  damals  von  ihm  gesagt  —  ein  Ausspruch,  der 
Herrn  Kanner,  der  sonst  so  selten  mit  mir  einverstanden 
ist,  so  Wühlgeüel,  dass  er  ihn    14  Tage  spator  selbst 
that.  Als  jedoch  Herr  ßaernreither  der  von  ihm  hoch- 
gehaltenen Verfassung  die  letzte  Ehre  erwiesen  hatte, 
da  zog  er  sich  zurück:  beim  Leichen  schmause  fehlte 
er.  Herr  Grabmayr  kennt  solche  Bedenken  nicht  Er 
hat  sich  nie  die  Frage  vorgelegt,  wer  wohl  der  Ver- 
fassung bessere  Treue  bewahre:  jener,  der  einen  Para- 
graphen, der  ein  integrierender  Bestandtheil  der  Ver* 
lassung  ist,  extensiv  auslegen  —  . auszerren  —  lässt 
und  dadurch  ein  wichtiges  Präjudiz  für  die  künüige 
Handhabung  der  Verfassung  schafft,   oder  derjenige, 
der  in  einer  Krise  der  Verfassung,  die  sie  aus  eigener 
Kraft  nicht  zu  überwinden  vermag,  einen  operativen 
Eingrifl  empliehlt.  Ich  glaube,  dass  jene  bessere  Freunde 
der  Verfassung  als  Herr  Grabmayr  sind,  die  die  An- 
wendung des  §  14  auf  die  Sprachenfrage  verwerfen 
und  ein  unverhülltes  Octroi  aus  kaiserlicher  Macht- 
vollkommenheit herbeiwünschen. 

Den  Kern  der  Rede  des  Tiroler  Großgrundbesitzers 
bilden  aber  die  Ausführui  gen  über  die  künftige  Parteien- 
gruppierung  im  Abgeordnetenhause.  Man  hat  das,  wie 
es  scheint,  nicht  allseits  richtig  verstanden  oder  auch 
wohl  nicht  verstehen  wollen.  Was  der  Leitartikler  der 
,Neuen  Freien  Presse'  Herrn  Grabmayr  am  21.  Juni 
entgegenhielt  —  man  müsse  wissen,  wer  die  §  14-Ver- 


Digitized  by  Google 


—  7  — 


Ordnungen  erlassen  und  wer  dann  die  Neuwahlen 
leiten  werde  — ,  das  hat  der  Redner  wohl  bedacht  Seine 
Antwort  auf  diese  Frage  lautet:  Man  muss  vorher 
eine  neue  Majorität  bilden.  Herr  Grabmayr  wUl  die 
Coalition  wieder  ins  Leben  rufen,  nur  will  er  die 
Slovenen,  die  ihr  unter  Windischgraetz  den  Todesstoß 
versetzt  haben,  ausgeschlossen  wissen.  Da:>  bcdeuict, 
dass  Herr  Grabmayr  an  ein  Ministerium  Alfred  Liechten- 
stein denkt,  in  das  ein  verfassungstreuer  Großgrund- 
besitzer —  wohl  er  selbst  — ,  ein  -Christlichsocialer 
und  ein  minder  scrupulöser  Herr  von  der  deutschen 
Voikspartei  —  etwa  Herr  Prade  —  nebst  einem  oder 
zwei  Polen  eintreten  würden. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass^  Herr  Grabmayr 
auch  bei  seinen  Freunden  wenig  Zustimmung  gefunden 
hat.    Die  licrren  Graf  Stürgkh  und  Dr.  Raernreither 
neigen  nicht  sehr  zu  den  Ciencalen  und  möchten  vor 
allem  statt  Grabmayrs  selbst  Minister  werden.  Die 
Deutsche  Fortschrittspartei  weiß  nicht,  was  sie  eigent- 
lich will;  einige  ihrer  Mitglieder  möchten  allerdings 
gern  in  jeder  Regierung  Minister  werden:  aber  sie  sind 
nicht  ministrabet.  Ueberdies  schreckt  sie  die  Erinnerung 
an  die  Niederlage,  die  die  Coalition  dem  Libcralistnus 
gebracht  hut.  Die  Deutsche  Volkspartei  aber  schwankt 
zwischen  der  Abneigung  gegen  die  Deutschradicalen, 
die  sie  dem  Cluncalismus  in  die  Arme  treiben  könnte, 
und  der  Furcht  vor  ihnen,  die  sie  selbst  radical  macht. 
Herrn  Grabmayr  selbst  hat  die  Abneigung  gegen  die 
deutschradicale  Invasion  in  Tirol    zum  politischen 
Denker  gemacht  Die  kräftige  Sprache,  in  der  er  diesjer 
Abneigung  zu  einer  Zeit  Ausdruck  gab,  da  alles  vor 
den  Radicalen  zitterte,  hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
auf  ihn  gelenkt.    Aber  der  Großgrundbesitzer,  den  die 
Massen   nichts   kümmern,    brauchte   wenig   Muth  zu 
solcher  Sprache.    Ob  indes  die  Fortschrittspartei  und 
die  Deutbche  Volkspartei  den  Clericalen,  die  für  die 
Erneuerung  der  Coalition  den  höchsten  Preis  fordern, 
sich  unterwerfen  werden,  ist  noch  sehr  fraglich.  Viel- 
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leicht  doch,  wenn's  mit  den  Investitionen  allzulan 
dauert.  Nicht  nur  die  Gregorig,  auch  die  Fabrikanten 
und  die  Geldmänner  schreien  nach  Brot 

«  » 

Li  der  deutseh-österreiehisehen  ProvinspreBse  mehren  eich 

die   Klagen,   dass   die    mit  so  grofiem  Palhos  von  Herrn  Körber 
angekündigte  Reform    des  Pressburcuus   bis  jcut    nuch  y.v.  keinem 
erfreulichen  Ergebnis  geführt  hat.  Nocti  immer  sei  es  der  ailcn  Clique 
gtjstattct,   die  Wandlungen  der  Politik  pressgcschaftlich  .'ti!s?:i!iobhern. 
Das  Pressdepartement  war  als  Brutstätte  der  übelsten  liberakri  Umtriebe 
vorrufen,  aber  bis  heute  sei  wenig  gescheheiii  um  die  versprochene 
Reinigung  herbeizuführen.   Der  einsige  Unterschied  zwischen  einst 
und  jeUt,  klagt  ein  Salzburfor  Blatt,  bestehe  dsiin,  dass  die  ind«- 
Striesen  Herrschaften,  die  früher  das  Bureau  als  offenen  Mtikt  be- 
handelten und  besuchten,  nunmehr  ihren  Wef  fiher  ffintertreppen 
nehmen  müssen ;  ihre  Bdaehensehaften  seien  darum  nur  noch  bedanUieher 
geworden.  Die  Firmen  Sseps  jun.  und  Inlender  haben  nach  wie  Tor 
ihre  Beziehungen  zum  Reptilienfonds,  und  in  Verbindung  mit  diesen 
GroßhaiiJiungshäuscrn    obliegt  eine  gdiiZw  Schar  betriebsamer  Con- 
cordia  Mitglieder  der  Ausbeutung  der  auf  dem  Terrain  öffentlicher 
McinMP  'smachcrci   crschlosscren  Goldlcldcr.    Dabei  sind  die  »Be- 
ziehungen« verfilzter  und  compiicierter  denn  je  zuvor.   Herr  Gustav 
Steinbach,  der  deutsch-oppositionelle  Mann  von  der  »Neuen  Freien 
Presse',  unterh&lt  noch  immer  sein  obscönes  politisches  Verhältnis  mit 
den  ,N4rodni  Listy*.  Wenn's  finster  wird,  schleicht  er  ins  Minister- 
rathsprgsidium,  um  den  Presskötern  den  magsran  Knochen  der  Infor* 
mation  wegzuschnappen,  einen  Knochen,  der  —  um  in  der  der  «Neuen 
Freien  Presse'  geläufigen  Sprache  Wippchens  su  sprechen     als  Re- 
gicrungskukuksei  in  oppositioneller  Sauce  dem  Publikum  serviert 
wird.  Lisst  sich  Herr  Steinbaeh  von  den  ,N4rodn{  Listy*  verwenden,  so 
darf  dafür  Herr  Penicck  an  der  deutschliberalcn  Presse  mitarbeiten. 
An  der  Spitze  der  aiten  Garde  aber  marschiert  nach  wie  vor  Mendel 
Singer.  Ich  meine  jene  f  aide,  die  für  Geld  und  gute  Informationen 
sich  ergibt,  aber  nicht  stirbt. 
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In  Paris  waren  jüngst  bekannlich  auch  zwei 
österreichische  Minister,  Herr  v.  Härtel  und  Herr  v.  Call, 
ausgestellt.  Die  Herren  scherzten  bei  einem  Bankett 
des  Wiener  Männergesangvereins  und  sprachen  sich 
sonst  über  alles,  was  sie  sahen,  > äußerst  befriedigt 
aus-.  Am  24.  meldeten  die  Blätter,  die  Minister  würden 
am  andern  Tage  den  Ausstellungsannex  —  nicht 
»-connex«,  wie  die  Blätter  schrieben  —  in  Vincennes 
besichtigen.  Ueber  die  Beobachtungen,  die  die  Herren  in 
diesem  Theil  der  Ausstellung  gemacht  haben,  ist  uns 
nichts  berichtet  worden.  Offenbar  waren  sie  wieder 
»äußerst  befriedigt«.  Sie  sind  ja  österreichische  Minister, 
und  als  solche  dürfen  sie  keinen  Anstoß  nehmen,  dass 
in  der  Ebcposition  der  Eisenbahnmaterialien,  die  sich 
in  Vincennes  befindet,  vor  der  österreichisch- ungarischen 
Abtheilung  eine  Tafel  angebracht  ist,  auf  der  —  auch 
für  unseren  Sectionschef  Exner  deutlich  —  geschriebert 
steht: 


»Mit  Ausnahme  der  Contingentc  Russlands,  Japans  und 
Amerikas«  —  schreibt  die  .Neue  Freie  Presse*  —  > dürften  die  Truppen 
der  anderen  Mächte  alle  zu  spät  in  China  eintreffen  ....  Nichts- 
destoweniger wird  das  Erscheinen  von  so  zahlreichen  europäischen 
Kriegsschiffen  und  Soldaten  ....  auf  die  Chinesen  hofTentlich  einen 
einsehfichteniden  Einfluss  üben.  Man  kann  unter  solchen  Um- 
ständen nur  bedauern,  dass  es  der  österreichisch-ungarischen 
Monarehie  nicht  vergönnt  ist»  die  glorreiche  Flagge  unserer  Kriegs- 
marine ebenfalls  in  mehreren  Häfen  des  himmlischen  Reiches  su 
entfidten.«  Oesterreich  hat  also'  wie  man  sieht,  nicht  einmal  das 
GlOck,  SU  spät  in  China  einsutreffen.  Herr  Benedikt  ist  ein  Patriot, 
der  seinem  Vaterlande  diesen  Ruhm  vergönnt  hätte.  Wenigstens  hat 
jelzl  die  .Neue  Freie  Presse'  uvi^eren  »gemciiibutncn«  Ministern  den 
Vorwand  für  eine  Verstärkung  unserer  Flotte  geliefert  .... 


• 


Kein  Ruhm! 
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DER  OBERSTE  GERICHTSHOF  ÜBER  DEN 
GSÜNOJGRBECHI^NPUG  BEI  DER  CRKDIT- 

ANSTALT. 

Der  Oberste  Gerichtshof  sagt  in  seipem  das.  Vor^ 
gehen  der  Creditatistalt  geradezu  billigenden  Urtheil:*) 

»BeiückbicntigL  man  nuri,  Uabü  im  vorliegenden  Pralle 
die  neuen  Actien  den  Begründern  genau  zu  demselben 
Course  von  330  fl.  per  Actie  angeboten  wurden,  vsie 
den  Acuonären,  und  dass  auch  das  zur  Geidbe>.chaiTun^ 
gebildete  Garantieconsortium  die  nichi  bezogenen 
Actien  zu  demselben  Preise  zu  übernehmen  hatte,  so- 
wie, dass  die  Di£ferenz  zwischen  diesem  Uebemahm^- 
course  und  dem  damaligen  Biörsencoürse  im  Hinblicke 
auf  die  notorische  Eigenschaft  der  Actien  der  Creditr 
anstatt  als  eines  internationalen  Spacul'aiionspapieres 
und  di-'  hiedurch  bedingten  großen  Schwankungen  im 
Preise  des-elben  keineswegs  als  eine  übermäßig  groß<^ 
und  mit  dem  übernommenen  Risico  in  keinem  ange- 
messenen Verhältnisse  :itehende  angesehen  werden 
kann,  so  ergibt  sich,  dass  im  vorliegenden  Falle  die 
Umstände  nicht  darnach  geartet  sind,  um  die  objectiven 
Voraussetzungen  auch  nur  eines  gemischten,  theils  ent- 
geltlichen, theils  unentgeltlichen  Geschäftes  oder  die 
Absicht  zum  Abschlüsse  eines  solchen  apnehinen  zu 
können.« 

Da  die  Leser  der  ,Fackel*  an  kürzere  Sätze  ge- 
wöhnt sir.d,  so  werde  ic.  die  Zeric^ung  dieser 
Periode  m  einzelne  Behauptungen  gestatten  und  hiebei. 
den  Sinn  jedes  emzeinen  Gedankens.  mög;lichs^,  klac 
und  treu  hervortreten  lassen. 

Die  Entscheidung  sagt: 

1.  Die  Einräumung  des  Bezugsrechtes  an  RolH- 
sct^ld  und  die  anderen  Gründer  sei  nicht  unentgeltlich 
geschehen. 

•)  Morgenblatt  der  ,Neucn  Freien  Presse'  vom  22.  Mai  1900, 
S.  11.  In  Erwartung  einer  authentischen  VerÖftenttichung  oder  Be- 
richtigung wurde  der  Abdruck  dieser  AmfubruQgfia  versögert.  Ixidtt 
ist  diese  noch  immer  nicht  erfolgt. 
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2  Auch  nicht  theils  entgeltlich,  theüs  unentgeltlich. 

Denn: 

a)  Der  üebernahmscours  stand  in  einem  ango- 
messenen  Verhältnisse'  zum  Risicow  Dies  wird» 
nicht  so  gerade  heraus  behaup^t»  sondern  es« 
wird  gesagt:  Er  stand  keineswegs  in  keinem- 

angemessenen  VerhIUtnis. 

b)  Die  Actionäre  genfefien  denselben  Vorth'eil. 

c)  DergleicheCoursgalt  auch  für  dieUebernahme  nicht 

bezogener  Stücke  durch  das  Garanticconsortium. 

Also  vor  allem:  Die  Einräumung  des  Bezugs- 
rechtes war  kein  unentgeltliches  Geschäft,  weil  der 
Üebernahmscours  der  Actien  keineswegs  in  keinem 
angemessenen.  Verhältnisse  zum  Risico  stand!  Des 
Oberste  Gerichtshof  hat  hier  offenbar  übersehen/  dass 
durch  den  angefochtenen  Beschluss  nicht  die  Actien 
selbst  zu  dem,  wie  er  meint,  in  keinem  unangemessenen' 
Verhältnisse  zum  Risico  stehenden  Course  verkauft, 
sondern  das  Bezugsrecht  auf  Actien  ohne  jede  Gegen- 
leistung zugewendet  worden  ist  Das  ist  jedoch  etwas 
ganz  anderes.  Wenn  ich  jemandem  Wertpapiere  um* 
100.000  Gulden  verkaule,  so  ist  dies  gewiss  im  all- 
gemeinen kein  unenti^eltliches,  sondern  ein  Kaufge- 
schifty  wenn  es  auch  klar  sein  mag,  dass  der  Käufer 
nach  menschlichem  Ermessen  die  Wertpapiere  jeder- 
zeit mit  Gewinn  verkaufen  kann. 

Wenn  ich  mich  aber  verpflichtet  habe,  jemandem 
Wertpapiere  um  100.000  H.  zu  verkaufen,  ohne  dass 
der  andere  die  Pflicht  hat.  sie  zu  kaufen,  oder  irgendeine 
andere  ( iegenieistung  übernommen  hatte,  so  habe  ich 
ihnf*  offenbar  ganz  unentgeltlich  das  Bezugsrecht  auf 
die  Wertpapiere  eingeräumt,  selbst  wenn  der  Preis  von 
100.000  n.  »keineswegs  in  keinem  angemessenen  Ver- 
hältnis zum  Risico«  sttinde,  umsomehr  aber,  wenn  es 
klar  ist,  dass  derjenige,  dem  das  Bezugsrecht  eingeräumt 
worden  ist,  jederzeit  nicht  bloß  die  Wertpapiere  sehr 
vortheiihaft  verkaufen,  sondern  sogar  für  die  Abtretung 
des  Bezugsrechtes  selbst  10.000  fl.  haben  kann. 
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Die  Argumentation  des  Urtheils  verwechselt  zwei 
sehr  verschadene  Dinge:  die  Einräumung  der  Bezugs- 
rechte, die  geschenktes,  bares  Geld  waren,  und  den 
Kauf  der  Actien  auf  Grund  des  eingeräumten  Bezugs- 
rechts. Die  Actien  haben  die  Käufer  freilich  nicht  ganz 
umsonst  erhalten. 

Und  nun  bedenke  man.  Angefochten  ist  nicht 
Unmittelha:  das  Uebern  ah msgeschaft,  sondern  der. 
Besohl  LI  SS,  mittelst  dessen  den  Gründern  das  ein- 
seitige Rocht  eingeräumt  wurde,  20.833  Actien  ä  330  fl., 
also  ungefähr  42  fl.  unter  dem  damaligen  Tagescours 
zu  beziehen.  Solche  einseitige  Bezugsrechte  bilden  an 
der  Börse  einen  Handelsartikel  für  sich,  —  sogar  wenn 
sie  auf  den  Tagescours  lauten.  Sie  brauchen  ja  nur 
im  Falle  der  Steigerung  der  Course  ausgeübt  zu  werden, 
bieten  also  eine  reine  Gewinnchance.  Im  vorliegenden 
Falle  wurden  sie  sofort  an  der  Börse  gehandelt  und 
waren  nach  dem  Course  zur  Zeit  der  Einräumung  über 
eine  Million  wert.  Die  Creditanstalt  räumte  also  Rechte 
ein,  die  sofort  um  eine  Million  veräußert  werden 
konnten,  sie  that  dies  wie  die  Entscheidung  anerkennt 
freiwillig,  sie  erhielt  für  die  Einräumung  dieses  Rechtes 
im  Werte  einer  Million  gar  kein  Gegenrecht,  und  der 
Oberste  Gerichtshof  findet,  dass  hierin  keine  Liberalität 
liegt!  • 

Damit  nicht  "genug.  Die  Entscheidung  beruft  sich 
darauf,  dass  ein  Garantieconsortium  zur  Uebernahme 
der  nicht  bezogenen  Actien,  also  zur  Uebernahme  des 
Kisicos  gegründet  wurde,  für  das  der  gleiche  Cours 
von  330  fl.  gilt.  Wären  die  Actien  vor  der  Ausübung 
des  Bezugsrechtes  im  Course  unter  330  fl.  gefallen,  so 
'hätten  die  Gründer  nach  dem  Gesagten  ihre  Rechte 
eben  nicht  ausgeübt  und  die  Actien  wären  der  Credit- 
anstalt liegen  geblieben.  Um  sich  gegen  diese  höchst 
unwahrscheinliche  Eventualität  zu  sichern,  wurde  ein 
Garantieconsortium  gegründet;  dieses  hat  —  selbstver- 
ständlich gegen  Entgelt  —  die  XcrpHichtung  über- 
nommen, in  diesem  Falle  die  Actien  zum  Course  von 
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330  a.  zu  übernehmen.  Für  das  Garantieconsortium 

bedeutete  also  der  Cours  von  330  nicht  den  Cours, 
zu  welchem  es  die  Actien  wirklich  bekam,*)  sondern 
den,  zu  welchem  es  die  Actien  im  ungünstigen  Falle 
hätte  nehmen  müst^cn.  Für  die  Oründer  dagegen  be- 
deutete der  Cours  von  330  fl.  den  Cours,  zu  welchem 
sie  die  Actien  bekamen,  aber  nicht  nehmen  mussten. 
Das  Garantieconsortium  hat  also  gegen  Entgelt  die 
Verpflichtung  übernommen,  auch  bei  einem  Course 
von  300  330  fl.  zu  bezahlen.  Die  Entscheidung 
folgert  hieraus,  dass  der  Beschluss  angemessen  war, 
nach  welchem  die  Gründer  bei  einem  Course  von 
400  die  Actien  um  330  fl.  verlangen  durften.  Ich 
habe  viel  darüber  nachgedacht,  welche  Art  von  Schluss- 
operation hier  vorliegt. 

Und  noch  ein  ganz  ähnliches  Räthsel!  Das 
Garantieconsortium  war,  wie  gesagt,  zur  Tragung  des 
Risicos  gebildet,  es  sollte  j^nes  Risico  den  Gründern 
abnehmen,  welches  sonst  der  Käufer  bis  zur  Ausführung 
des  Kautes  zu  tragen  hat  Gleichwohl  wird  in  demselben 
allerdings  langen  Satze,  in  welchem  das  Urtheil  ^ibs 
Garantieconsortium  tmd  dessen  Aufgabe  erwähnt,  von 
einem  Risico  der  Gründer  gesprochen.  Ich  habe  ver- 
geblich alle  Mühe,  die  die  Ehrerbietung  gegen  das 
höchste  Gericht  erhei-eht,  aufgewendet,  um  heraus- 
zubekommen, welches  Kisico  den  Gründern  aus  dem 
angefochtenen  Beschluss  erwachsen  ist  und  den 
niedrigeren  Cours  rechtfertigt. 

Der  Oberste  Gerichtshof  meint  offenbar,  es  sei 
möglich,  dass  die  Actien  nach  Ausübung  des  Bezugs- 
rechtes unter  330  fl.  gefallen  wären»  dann  hätten  die  . 
Bezugsberechtigten,  die  ihr  Bezugsrecht  ausgeübt  hätten, 
dadurch  Verlust  erlitten.  Ich  wiederhole  aber:  geschenkt 
wurden  nicht  die  Actien,  sondern  das  Recht,  die  Actien 
zum  Course  von  330  fl.  zu  beziehen,  uamals  für  jede  Actie 
einen  Wert  von  etwa  42  Ü.  darstellend.  Das  Risico  gieng 

•)  Von  einzelnen  Versäumnissen  in  der  Ausübung  des  Bezugs- 
fechtM  abgesehen. 
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nicht  aus  der  Einräumung  angefochtener  Beschlüsse, 
sondern  aus  der  Ausübung  des  Bezugsrechtes  her- 
vor. Wenn  ich  jemandem  einen  Bauplatz  schenke,  damit 
dieser  ihn  verkaufe  oder  ein  Haus  darauf  baue,  und  ihm 
Überdies  Baumaterialien  zu  einem  angemessenen  oder 
^ar  zu  einem  lächeritch  niedrigen  Preise  verkaufe^  so 
ist  die  Schenkung  des  Bauplatzes  nicht  weniger  eme 
*Sehenkung,  weil  das  Haus  später  verbrennen  und  der 
Beschenkte  dabei  sein  ganzes  Vermögen  verlieren  kann» 
trolsdem  er  für  die  Baumaterialien  garnicht  viel  gezahlt 
hat.  In  diesem  Gleichnisse  bedeutet  der  geschenkte  Bau- 
platz das  geschenkte  Bezugsrecht,  die  Baumaterialien 
die  Actien,  die  zu  dem  *  angemessenen«  Preis  von 
330  fl.  zu  haben  waren. 

Die  Verwechslung  zwischen  der  durch  den  ange- 
fojchtenen  Beschluss  begründeten  Rechtslage,  die  den 
Gründern  eine  bare  Million  ohne  Gegenleistung  eintrug» 
und  dem  durch  die  Ausübung  des  Bezugsrechtes  ge- 
schaffenen Rechtsverhältnisse  durchzieht  die  gesammte 
Begrün  dung.  Aber  aucli  wenn  man  dieses  Rechtsver- 
hältnis selbst  ins  Auge  fasst.  so  ist  es  klar,  dass  es  auf 
einem  theils  entgeltlichen,  theils  unentgeltlichen  Geschäfte 
beruht.  Die  gleiche  Logik,  die  in  jenem  Kaufe  der  Credit- 
actien  zum  Course  von  330  fl.  den  Bestandtheil  einer  Frei- 
gebigkeit (aus  fremden  Taschen)  nicht  erkennt,  würde 
dazu  führen,  dass,  wer  heute  Creditaclien  zwölf  Percent 
unter  ihrem  Course  an  einen  guten  Freund  verkauft,  trotz- 
dem ihm  an  der  Börse  der  volle  Courswert  geboten  wurde, 
damit  ein  durchaus  entgeltliches  Geschäft  abschließt,  und 
wenn  er  falliert,  nicht  wegen  Vermögensverschleuderung 
belangt  wertlen  kann.  Er  hat  nur  mitleidsvoll  den 
Käufer  für  das  Risico  entschädigt,  das  mit  dem  Ankauf 
.eines  Wertpapieres  verbunden  ist. 

Und  nun  noch  das  bezeichnende  Argument,  dass 
ja  auch  die  Actionäre  die  Actien  um  den  gleichen  Coura 
von  330  fl.  erhielten! 

■Gewiss  hitt  die  Anstalt  ihren  Aotioniren  durch 
Einräumung  des  Bezugsrechtes  grossen  Vortheil  zu- 
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fewendet,  aber  daa  war  dtswegen  keine  unzulässige 
chenkung,  weil  die  Anstalt  mit  den  Actionären  in 

ihrer  Gesammtheit  ein  und  dasselbe  sind.  Die  Anstalt 
schenkt  den  Actionären  Gründerrechte  ebensowenig, 
wie  sie  ihnen  die  Dividende  schenkt.  Aber  daraus  folgt  . 
gewiss  nicht,  dass  es  keine  Schenkung  ist,  wenn  sie 
einem  andern  als  den  Actionären  Bezugsrechte  zu- 
wendet 

Alles  in  allem  haben  die  Begründer  des  Urtheils 
den  Begründern  der  Creditanstalt  einen  wichtigen 
Dienst  erwiesen,  ihnen  ein  Ehrenzeii^nis  ausgestellt, 
das  niemand  verstehen  wird,  der  die  Sache  versteht. 
Der  Eindruck  bei  den  zunächst  Getroffenen  kann  nur 
sein,  dass  der  Oberste  Gerichtshof  den  Männern,  die 
das  Interesse  Rothschilds  und  der  anderen  Gründer 
höher  stellen  als  die  ihnen  anvertrauten  Interessen,  noch 
lai^e  nicht,  gewachsen  ist.  Es  ist  mir  recht  schwer 
geworden,  dies  auszusprechen.  Denn  ich  schätze  die 
reiche  Lebens-  und  Rechtserfahrung,  die  in  vielen 
Entscheidungen  unseres  höchsten  Gerichtes  lebt,  und 
ehre  die  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit,  mit  der 
es  seines  hohen  Amtes  pflegt.  Auch  ist  es  gerade 
kein  Vergnügeri,  langweiliges  juristisches  Einmaleins 
zu  predigen,  in  einer  Sache,  in  der  die  höchste 
juyristische  Autorität  des  Reiches  den  freilich  sehr 
ilpteressahten  Satz:  »Zweimal  zwei  ist  fünf«  aui" 
ihre  Fahne  geschrieben  hat  Aber  ich  durfte  nicht 
schweigen.  Gerade  die.  Ehrerbietung  gegen  den  obersten 
'  öerichtshof  und  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  seiner 
sittlichen  Anschauungen  zwangen  mich,  die  meinen 
nochmals  zu  vertheidigen.  Meine  Entrüstung  beruht 
nicht  in  erster  Linie  auf  der  Thatsache,  dass  Bank- 
directoren  die  ihnen  anve-^trauten  Vermögensinteressen 
preisgeben,  sondern  darauf,  dass  dies  ohne  Scham  und 
Scheu  im  vollen  Lichte  einer  —  allerdings  höchst  ver- 
dächtigen —  OefTentlichkeit  geschah.  Mir  schien  aus  dem 
Verhalten  des  Herrn  von  Mauthner  und  feines  Gefolges 
die  nunmehr  bestätigte  Meinung  hervorzuleuchten,  äass 
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man  in  Oesterreich  alles  wagen  dürfe,  wenn  man  die 
»Neue  Freie  Presse'  zur  Parteigängerin  gemacht  hat 

Als  Oesterreicher  und  Rechtslehrcr  war  ich  ver- 
pflichtet, mich  der  Aufforderung,  diese  Auffassung  zu 
brandniarken,  nicht  zu  entziehen.  Und  es  erscheint 
'  mir  diese  Handlungsweise  umso  gerechtfertigter  und 
—  ich  sage  es  frei  heraus  —  verdienstlicher,  je  weniger 
sich  die  Rechtsprechung  fähig  erweist  ad  coercendam 
malitiam  huius  generis  heminum. 

Prof.  Dr.  Karl  Adler. 

Czernowitz,  im  Juni  1900. 

Der  Schwiegersohn. 

Gans  flüchtig  und  80  nebenher  war  vor  einigen  Tagen  im 
volkswirtaehaftliehen  Theile  der  ,Neuen  Freien  Piesse*  eine  Notis 

>en  petits  caracteres«  —  dieser  Kunstausdruck  aus  dem  Druckerei- 
gewerbe iht  hier  -rii  ch  zu  verstehen  —  abgedruckt,  die  besagte, 
dass  bei  der  Verwaltung  der  k.  k.  pnv.  Böhmischen  CommerciaJ- 
Bahn,  an  Stelle  eines  gewissen  in  Ungnade  gefallenen  oder  ver- 
storbenen Freiherm  Pereira-Amstein,  Herr  R  edlich  zum  Verwaltungs- 
rathe  ernannt,  pardon:  »gewählt«  worden  ist.  Leute,  denen  die 
Familienbande,  die  die  Eisenbahnen  mil  der  Haute  flnance  verknQpfen, 
kein  Geheimnis  sind,  werden  errathen  haben,  dass  dieser  Herr 
Redlich  eni  Schwiegersohn  des  Herrn  v.  Taussig,  gerade  so,  wie 
die  Böhmische  Commerdal-Bahn  eine  Schwiegertochter  der  Staali- 
Eisenbahn-Gesellschaft  ist,  —  welche  Schwiegertochter  bis  nun  die 
Schwiegereiici  u  cm  bedeutendes  Siück  Geld  wegen  heimlicher 
Jugendsünden  gekostet  hat.  Männiglich  ist  bekannt,  dass  der  ge- 
sammle Aciicii-  und  1':  crilätenbestand  —  mit  Ausnahme  des  für 
Strohmänner  deponierten  Theiles  —  dieser  im  Verborgenen  blühenden 
Ei -enbahn  im  Besitze  der  Staats-Eisenbahn-Gesellschait  ist  und  eine 
Erwerbung  um  einen  »das  Doppelte  des  Wertesc  übersteigenden 
KaufischiUing  darstellt,  die  noch  immer  su  einem  der  dunjkeisten 
Punltte  der  an  dunkeln  Punkten  so  reichen  Vergangenheit  des  ehe- 
maligen General-Directors  der  Staats^Eisonbahn,  de  SerreSr  gehört 
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Warufn  nun,  vrird  man  fragen,  ist  der  Schwiegersohn  des- 
Hsfrn  Tsussig  cum  Verwsltungsnthe  der  Böhmischen  Commercisl- 
Bahn  emsant  worden?  Viel  trlgt  ja  die  Sache  nicht  ein,  kaum 
auf  Cigairen  für  diesen  MiUionir,  Sohn  und  Schwiegersohn  eines 
IGnionin,  sagen  wir  jähriieh  800  bis  1200  Gulden.  Das  hingt 
nämlich  so  zusammen:  Die  B.  C.  B.  wird  als  Vorstufe  zu 
höheren  Wurden  des  Schwiegersohnes  ausgewählt,  sie  ist  die 
A  B  C-Schule,  die  der  Anfänger  durchmachen  muss,  um  dann 
in  die  Verwaltungen  der  Oesterr.  Nordwestbahn,  der  Donau-Dampf- 
achifTahrts* Gesellschaft,  der  Staats-Eisenbahn-GesellschafL  etc.  etc. 
aulsusteigen.  Aber  auch  nebenher  fallen  kleinere  oder  grOfiere 
Bcttefleien  ab,  ein  Verwaltungsrath  bekommt  eine  sogenannte  Ver- 
bandfreikarte, die  ihn  berechtigt,  auf  allen  österreichischen,  ungari- 
schen, deutschen,  belgischen  und  ruminischen  Bahnen  in  der 
I.  Classe  umsonst  zu  fahren,  was  doch  für  einen  so  armen  Schlucker 
müdh  sieht  su  verachten  ist. 

Wie  man  sieht,  ist  Herr  Tau^sig,  wenn  er  gat  aulgct.gi  ist, 
bereit,  von  der  hohen  Finanzpoiitm,  die  darin  besteht,  dass  er 
ehemalige  Minister.  Geheimrathe  und  Hofchargcn  bei  seinen  stets 
gefüllten  Krippen  einstellt,  manchmal  in  das  intimere  Gebiet  der 
Familienpolitik  herabzusteigen,  um  seinem  Schwiegersöhnchen  eine 
Geburtstagafreude  au  bereiten. 

Die  Berührung  intimer  Familienangelegenheiten  bei  Be- 
spfschimg  der  Besetsungen  von  Verwaltungsrathstellea  ist  unver- 
meidlicb.  Aber  sie  ist  nldit  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Es  sollte  ledig* 
11^  wieder  einmal 'die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  denn  un- 
bedingt erforderlich  ist,  dass  in  der  Verwaltung  großer  Unter- 
nehmungen immer  nur  die  Unfähigsten  Sitz  unJ  Siinime  haben,  und 
ob  CS  denn  wirklich  ein  so  großes  Unglück  wäre,  wenn  cir  mal  auch 
nur  ein  einziger  Fachmann  in  die  Verwaltung  einer  Eis.nbahn- 
gesellschafi  gewählt  würde.  Wie  viele  ehemalige  Gencral-lnspcctoren, 
Directoren  von  Bahnen  u.  s.  w.  wären  glticklich,  in  die  Verwaltung 
einer  Eisenbahn  gewählt  su  werden,  wo  sich  heute  die  faulste 
Unwusenheit,  nobelste  UnflUilgkeit  und  das  serupeUoseste  Jasager- 
thum  breit  machen. 
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Im  Nachfolgenden  spricht  ein  \'eriheidiger  der 
Matura,*)  der  sich  aber  gegen  die  Mängel  und  Ver- 
kehrtheiten, die  der  Institution  anhaften,  und  gegen 
die  Missbräuche,  denen  sie  Gelegenheit  bietet,  in  nicht 
mind^  offenherziger  Weise  wendet: 

Einige  Worte  dem  heutigen  Syetem  der  »Befreiungen«« 
AUgemeincr  Brasieh  oder  Vorschrift  iit  es,  einen  Sohfiler»  der  eoa 
Geschichte  oder  Physik  »löhenswert«  in  den  Semcstmlieugwissen 
erhslten  hat,  von  der  Prüfung  aus  jenen  Gegenstlnden  su  »belreien«* 

In  den  meisten  Fällen  erfolgt  unter  dieser  Voraussetzung  auch  etife 
Btlrciung  von  der  Prüfung  aus  de  *ieuiscnen  Sprache.  iNun  sind  es 
aber  scrade  d\e<':  Gegenstände,  d:e  so  recht  darthun.  ob  der  Schüler 
CS  \Lrtieht,  einen  ausgedehnten  Stoff  zu  behirrscben.  Ob  der 
Candidat  allgemeine»  Verständnis  besitst  und  logisch  denkt,  ob  er 
bis  SU  einem  gewissen  Grade  die  Sprachen  beherrscht,  darüber 
vermag  sieh  der  Lehrer  nicht  nur  ebensogut,  sondern  viel  beseer 
und  veriXsslicher  während  der  Studiensett  Gewissheit  zu  verschetei. 
Nicht  so  auch  darüber,  ob  Jener  einen  ausgedehnten  Stoff  bewiltigen 
kann.  Deshslb  sind  gerade  die  Befreiungen  von  der  Prüfiing  aus  den 
genannten  Gegenständen  so  gefährlich,  während  gegen  eine  Befrefung 
aus  Latein,  Griechisch  oder  Mathematik,  zumal  hier  die  schriftliche 
Prüfung  schon  vorausgegangen  ist,  nichts  einzuwenden  wäre.  Diese 
übe!  angebrachten  Erleichterungen  führen  dann  zu  der  traurigen 
Con Sequenz,  dass  Schüler,  die  am  Gymnasium  stets  Vorzugsseugnisse 
erhieUen  —  die  sie  auf  Grund  des  Studiums  einzelner  l«ectionea  er» 
warben  an  der  Hochschule  Schiffbruch  leiden.  Dass  manche  ein- 
sichtige Lehrer  die  Fähigkeit,  einen  grötesn  Stoff  su  beherrschen^ 
iOr  ttothweodig  halten,  seigt  sich  in  der  Abhsttung  von  Präfungen 
am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters.  Diese  PrüAingen  bilden  wohl 
«nie  gute  Vorübung  für  die  Matura,  allein  der  Stoff  eines  Semesten 
ist  SU  klein,  als  dass  sie  die  Matura  ersetzen  könnten. 

•)  V^^i  du.  in  Nr.  0  ^Endc  Juni  1899)  erschienenen  Artikel, 
der  si;:h  voinchmlich  mit  den  Schrecke  i  d?r  in  diesen  Tagen  wieder 
bevorstehenden  »Mündhchen«  beschäftigt  hat.  Mögen  die  Vorsitzenden 
dieser  längst  zur  Farce  gewordenen  Prüfung  von  der  alten  Sitte, 
Statt  Fragen  Fallen  zu  stellen,  lassen  und  wenigstens  als 
Richter,  nicht  als  Ankläger  den  nach  ach^ähriger  Untersuchungsbsft 
vor  sie  Hintretenden  gegenüberstehen! 
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Eine  Woche  ist  den  Abiturienten  vor  der  mündlichen  Reife- 
prOfung  freigegeben.  In  den  let?:ten  Monaten  des  zweiten  Semesters 
der  Octava  beschäftigen  sich  nur  die  weiugsten  mit  dem  laufenden 
Unltnicktsstoffe.    MAtbMMtische   Aufgaben»   U^ers^Uungen  aus 
Krater  tmd  Hhttner  werden  in  der  Regel  nur  von  einem  Schüler 
der  Clnaie  ausgeerbeitet  —  die  übrigen  fertigen  vor  B^^gimi  des 
Uiiterriohles  in  4aier  Eile  Gopien  davon  an.  Für  ilia  tateiniadieii  «nd 
grieehiialwn  Aatoran  nflesen  die  venefatedenen  gedruckten  Ueber* 
telmigen  berhtftm,  der  »Söhnlfflenn«,  der  »Fiitzt,  der  »Freund« 
and  wie  sie  alle  hc  ßen  mögen.  Es  ist  die  Zeit,  wo  jeglicher  Schwindel 
blüht.    Die   Ucbciiragung  wird  in  den  Autor  hineinst  nographiert, 
odc   es   werden   gar  einzelne  Blatter  der  gedruckten  Uebersetzung 
eingelegt.  Mitunter  fo!gt  dann  eine  Entdeckung,  ein  Donnerwetter, 
eine  schlechte  S^tcennote,  eine  schlechte  Qualification  bei  der  Vor- 
eottfereoS'Sur      ura  ur^d  in  der  Regel  die  Repvobation.  iDerin  gewissem 
ttnaa  .unter  unwMersielilicliam  Zwange   anageführte  Seifwindel 
cneugt    «tna  solche  Raffiniertheit,    daas'  bei  der  schriftUchen 
Mstura  zu  Abwehrmittcln  gegriffen  werden  muas,  die  einen  Unein- 
gawaihCan  an  der  Annahme  dsiogeo,  «r  habe  «a  mit  daer  Bande 
ahar,  mit  allen  Salben  geschnrieHer  Verbrecher  und  nleht  Mit  einigen 
achtzehn  jäh  rifaTj  Bus  scheu  zu  Laun.   ?s!an  sicH:  die  Bänke  weil  aus- 
einander,  damit  sich  die  Candidaccn  keine  Zettel  zureichen  können. 
Die  Bedrängten  halten  einon  Knegsrath  ab.    Am  nächsten  Tage  er- 
scheinen sie  mit  zerrissenen  Sohlen;  in  die  Oeffnung  wird  der 
heilbringanda  Settel  gestockt  und  dann  auf  ccmpUciertam  Wege  dem 
Vaedennanne  ilbennitlaU.  tWaleha  Angat  die  Professoren  vor  den  — 
AastsmlBOitan  haben,  diMta  aHgemeln  bekannt  sein  . .  • 

Viel  siltrSgiieher  fCh-  Moral  und  Erfolg  wäre  es,  wenn  den 

Abituruntc:  ricli:  eine  Woche,  sonderr.  einige  Monate,  vielleicht  das 
ganze  zweite  Semester,  zur  ^rründlichen  Vorbereitung  freigegeben 
bürden  Wahrer d  dieser  Zeit  soll  der  \'crkcbr  mit  den  Lehrern  in 
freien  Zusammenkünften  fortgestctzt  werden.  Die  Lehrer  würden  den 
jaagen  Leuten  als  franndschaAttche  Berather  gegenüberstehen  und 
nicht  aia  Waebmftnner»  die  allen  Seharilsinn  aufbieten  müssen,  um 
dasn  Sehwhidel  zu  vertifiten,  und  schtiefilich  in  ^er  Regel  den  ter- 
tüntea  Rriften  der  Schüler  doch  unterliegen. 

«  tt 
m 


Digitized  by  Google 


—  20 

Dem  Artikel  »Sittenpolizei«  in  Nr.  43  war,  wie  sich  jofest 
herausstellt  eine  Art  »vorwärtsschauender  Actualitit«  eigen.  Uasew 

>6cn  Blätter  haben  über  den  Czernowitzer  Scandal  und  einen 
ahnlichen  Vorfall,  der  sich  kurz  zuvor  in  Wien  abspielte,  ge- 
schwiegen. Es  fiel  ihnen  auch  nach  dem  Erscheinen  des  Artikels 
ni^ht  em,  den  Veiiaäser  in  diesem  Punkte  Lügen  zu  strafen.  Dafür 
hsbsn  sie  llim  besfigUch  einer  sudsren  Bdisuptung  schoa  nach 
zwei  Tagen  ausdrQcklieh  recht  gegeben.  »Die  Männer,  die  nnsatfi 
ZeÜungen  schreiben«,  hicfi  es,  »kennen  diese  Uebel  w<4kL 
Aber  zur  Besserung  heimischer  Uebelthäter  ist  von  unseren  Blättern 
längst  das  Prügelknaben  System  eingeführt  worden.  Man  geißelt 
Schäden  im  Ausland  und  thut,  als  hoffe  man,  dass  die  Schädiger 
im  Inland  dadurch  abircsL-hrcckt  werden.  So  oft  ein  Berliner  Schutz- 
mann eine  anslandige  Frauenspcräun  zu  nachtlicher  Stunde  be* 
heiligt,  regnet  es  Telegramme  und  Notisen.  Unverwandt  hmltea 
die  Journalisten  den  Blick  nach  Westen  gerichtet,  um  alles  aufiEO- 
spüren,  was  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  Tadelnswerten 
sieh  ereignen  mag.  Darüber  wird  denn  begreiflicherweise  übersehen,  was 
bei  uns  selbst  und  etwa  weiter  Östlich  in  der  Monarchie  ire«=:chieht« 
Zwei  Tage  nach  Erscheinen  von  Nr. 43  hat  es  Telegramme  ausi'aris  über 
einen  >ung©heuorlichen  MissgrifF«  der  dortigen  Polizei  gegeben.  Eme 
kleine  Schauspielerin  war  —  als  ob  dergleichen  gar  so  »ungeheuerlich« 
wire  —  der  geheimen  Prostitution  ▼erdichtigt,  verhaftet  und  einer 
4irstlichen  Visitation  unterzogen  worden.  Sftmmtliehe  Blitter,  voran 
natfiiüch  die  ,Neue  Freie  Presse',  besprachen  das  Ereignis  in  hundert 
und  mehr  Zeilen.  Polisei  da  und  dort;  aber  in  Paris  war's  eine  Scfasn.* 
Spielerin  und  daheim  waren's  Dienstboten . . 

Die  Inseratcniazzia,  die  ich  gegen  die  Gelegenheiismachünnnen 
des  Freisinns  eingeleitet,  hat  endlich  die  Unterstützung  der  Press- 
poUsei  gefunden.  Der  Personalstand  der  Staatsanwaltschaft  ist,  wie 
man  mir  ersihlt,  neuestens  um  zwei  Beamte  vermehrt  worden«  die 
ausschliefiUeh  mit  der  Lecture  des  Annoncentbeils  unserer  Tsges- 
blMtter  beschSlU^t  sind.  Das  ist  recht  IQblich,  aber  ich  üirchle,  die 
Herren  werden  bald  über  Langeweile  zu  klagen  haben.  Die  AdminS* 
strationen  sind  jetzt  geWamt,  und  die  Blätter  haben  durch  pronon- 
cicrtc  Ablehnung  von  Unzuchtsinseraten  (siehe  Nr.  43)  ein  Uebrigcs 
gethan.  Die  neuen  Beamten  mögen  sich  durch  derlei  Unschulds- 
betheiierungen  nicht  verblüft'en  lassen.  Mit  verdoppelter  Aufmerk- 
samkeit müssen  sie  von  jetzt  an  zumal  die  schlichten  »Hetrats- 
antrige«  überprüfen.  Es  wird  steh  ja  mit  der  Zeit  ein  Merkmal  entdecken 
lassen,  das  die  echten  von  den  gemachten  unterscheidet  Lückenloser 
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ist  der  Kaehweis  der  Kuppelei  wobl  nie  erbracht  worden  als  durch 
die  aetiUch  an  dieser  Stelle  reptoducierten  Antworten  und  Rath- 
•diHlgey  die  unsere  Zeitungen  Uebebeddrftigen  Lesern  und  Leserinnen 
enkieilten.  |  512  b)  und  c)  St-G.  besagt,  dass  diejenigen  der  Ueber* 
Mnng  der  Kuppelei  steh  schuldig  nacheni  die  aus  dem  »Zui&hren« 
etn  Gesehift  machen  oder  »sonst  sich  su  Unterhändlern  in  un- 
erlaubten Verständnissen  der  in  a)  geschildcrteu  Art  gebrauchen 
Die  bekannte  Aufführfrau  in  der  Fichtegasse  ist  dem  Beispiel 
der  St?yrtTmühldai7i^;  c^^'.folgt  und  hat  am  24.  Juni  ~  also  14  Tage 
Q&ch  meinen  letzten  Betrachtungen  —  das  folgende  umfassende  Ce* 
itindnis  abgelegt: 

 :    To  dieser  Fassung  nicht  «iliasig,  ktaRt«  n u r  alt  Ueirati* 

aatrag  esricheinen,  Preis  4  K  50  h. 

Was  bezw'jckcii  also  die  »He;ra:.saiiiräxe«,  dio  d.c  .Neue  Fr^ie 
Presse*  uncrtwegl  publiciert?  Und  was  bezwecke  ich  mit  dem  un- 
ermüdlichen Hinweis  au:*  diese  Annoncen  ?  Auch  die  verbohrtesten 
Gegner  können  mich  ernstlich  nicht  der 'Geschmacklosigkeit  für  fähig 
halten«  dass  es  mir  darum  zu  thun  sei,  gegen  den  privaten  End- 
sweek  dieser  ötfenttiefaen  Ankündigungen  einen  SittUchkeitsfeldsug 
SU  predigen.  Mir  ist  es  vielmehr  susschliefilich  und  einsig  um  die 
Belehrung  der  Oeffentlichkeit  über  die  Art  fener  Freiheit  su  thun,  die 
unsere  liberalen  Zeitungsuntemehmer  meinen,  wenn  sie  gegen  kunst- 
'  feindliche  Vorstöße  der  sogenannten  »Reaction«  eifern.  Nicht  dass 
ihre  Licbc-kunder.  sondern  dass  die  publicistisohcn  Gclci^c  ihcn^- 
macherinren.  Jie  «?m  offenes  Geschäft  haben,  abgefasst  werden, 
verlangte  und  verlange  ich.  Nach  §  513  St.-G.  ist  die  Strafe 
für  die  Uebertretung,  der  sich  die  ,Neue  Freie  Fresse*  durch  Auf- 
nahme eines  »Heiiatsantrages«  schuldig  macht,  »strenger  Arrest 
▼on  drei  bis  su  sechs  Monaten;  sie  ist  aber  zu  verschärfen,  wenn 
die  Schuldigen  das  Gewerbe  bereits  durch  längere  Zeit  fort- 
gesetzt haben.«  Die  ,Neue  Freie  Presse'  besteht  -  wenn  ich  nicht, 
irre  -  seit  dem  Jahre  1864. 
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ATTA  TROUU. 

Herr  Wessely  hat  sich  gegen  Heine  ausgespi  ocnen, 
H^rx  Noske  hat  solort«eioe  ActioQ'  eing^teitet,  um  das 
Gr^  des  Diohler»  mit  etneiii  Kimnz  zu  schmuckM 
Eine,  Rtilu»  äbnlicher  Kundigebungen  sMit  noch  in 
Aufsicht  Sollten  sie  durchgeführt  werden,  so  wird  über 
die  «Affaire»  noch  ein  abschliefiandes  .Wort  zw  sagM 
sein.  Für  heute  nur  die  Bemerkung^  dase  Hefr  Frischatter 
i.i  Paris  den  ganzen  Rummel:  die  klobige  Entrüstung 
des  Wiener  SiaJtrathes,  die  Verlegenheit  des  Wiener 
Männergesangvereines  und  die  Tempelklagen  der  Wiener 
Imeralen  Presse,  durch  sein  erfundenes  Telegramm  ver- 
schuldet hat.  Oftenbar  wollte  der  Pariser  Correspondent 
der  ,Neuen  Freien  Presse*  für  einen  Collegen»  der  auch. 
Pariser  Briefe  geschrieben  hat,  und  der  überdies  der 
Bruder  des  ehemaligen  Chefredacteurs  des  «Fremden* 
blatt'  Preiherm  v.  Heine  war,  etwas  thun.  Herr  Bene* 
dikt  benützte  die  Gelegenheit  zu  einer  Charakteristik 
Heines,  die  mit  den  Worten  begann:  »Töne  hat  er 

gcluiidc:!  «  (was  soll  ich  Ihnen  sagen):  —  Herr 

Benedikt  versichert,  dass  »nur  Deutsche  Heine  gan^ 
in  sich  aufnehmen können.  Und  wir  hatten  bisher  ge- 
glaubt, dass  gerade  die  Leser  der , Neuen  Freien  Presse*  ein 
Specialverständnis  für  Heine  besitzen.  Wenigstens  wurde 
der  Dichter  den  gleichgiltigen  Rüpeleien  des  Stadtrathes 
gegenüber  in  diesen  Tageji  beharrlich  und  mit  seltener 
Ungeschicklichkeit  als  ein  jüdisches  National-Heiligfhum 
vertheidigt.  Herr  Benedikt  preist  den  Sänger  so  vieler 
schöner  Volkslieder.  Aber  jeder  Zeile  seines  Leitartikels 
nicrivl  man  es  an,  dass  ci  die  ganze  Lynk  Heines 
einer  einzigen  Stelle  seiner  Prosaschriften  zu  opfern 
bereit  ist,  jener  einen  Stelle,  da  Heine  das  Lob  der 
Schaletspeise  singt  und  die  Hoffnung  ausspricht,  dass 
einst  die  christliche  Kirche,  »wenn  ihre  heiligsten 
Symbole,  sogar  das  Kreuz,  seine  Kraft  verloren«,  den 
Schalet  adoptieren  werde .....  Einen  Gesichtspunkt 
gibt  es  für  mich,  von  dem  aus  in  der  ganzen  Sache 
klar  zu  sehen  ist  Stellen  wir  uns  doch,  anstatt  fibtf 
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die  beiang^lose  Rohheit  und  Unbildung  Einzelner  Jere- 
m laden  aitzustixnmen,  vor  eine  Wahl.  Was  ist  förder* 
Hoher  für  die-  jetzt  eo  sehr  beschrieene  »Cultur«: 
Wenn  die  Greifler  von  einem  Lyriker  nichts  wissen 
wollen  oder  wenn  die  Börseaner  sich  seiner  annehmen? 


Zwei  antisemitische  Blätter  und  Heine. 


»Deutsche  Zeitung*,  26.  Juni: 

Wir  erhalten  aus  unsenn  Leser- 
kreis folgendes  Schreiben:  »Ge- 
statten Sie.  dass  ich  Sie  auf  einen 
Vorlall  aufmerksam  mache,  der 
meine  tiefste  Enirusiung  hervor- 
gerufen liat  und  der  verdienly  der 
Octtsnifiehkelt  bekanntgemacht 
zu  wei)den.  Meine  Tochter  be- 
sucht dief  •tl4tische  VoUwBchule 
in  der  Stiftga^>^e.  Am  vorgestrigen 
Tag  wurde  nun  von  Seite  des 
betreffenden  riasse  niehrers  ein 
Ausflug  nach  Weidhaguu  ver- 
anstaltet ui^  für  diesen  Zweek 
eigens  das  Lied  des  Juden  ff  eine: 
»Leise  zieht  durch  mein 
Gemüth«  einstudiert.  —  Ich 
frage:  gibt  es  nicht  ppjte  und 
schöne  Lieder  anständiger  christ- 
licher Dichter  und  Componisten 
genug,  und  wozu  wird  gerade 
Heine  "bevorzugt?« 


»Deutsches  Volksblatt',  26.  Juni: 

»Im  Parke  von  St.  Cloud  sollte 
uns  eine  Ueberraschuno;  zutheil 
werden,  die  sich  wohl  [vw'emer 
erträumt  hatte.  Auf  einer  Wiese 
lagerten  und  spielten  Kinder, 
Knaben  und  Mädchen,  ui\ter  Auf: 
sieht  eines  Herrn  und  zweier 
Kl'  r^terschwcstem.  Ohfle  viel  auf 
du>i  1  reiben  der  Kinder  zu  achten» 
schritten  wir  in  Gesprächen  be- 
griffen vorüber.  Plötzlich  stimmten 
die  Kinder  ein  Lied  an  und  wie 
von  einem  Zauberschiagc  gebannt 
bUMm  wir  stehen.  Alle  sahen, 
wir  uns  verwundert  und  verblfilft 
an.  War  denn  das  mdglich^  D  e 
Kinder  sangen  ja  deutsch.  Voll- 
kommen reines  Deutsch.  »Ich 
weiß  nicht,  was  soll  es  be- 
deuten«, kiaag  es  uns  mit 
frischen  Summen  entgegen  und 
ergriffen  lauschten  wir  dem 
sehlichten  Gesänge  der  Kleinen. 
In  diesem  Momente  vergafi  man 
den  Autor  des  Liedes,  nur  unsere 
geliebte  Muttersprache  drang  an's 
Ohr  und  55*arkcr  fühlten  wir  die 
Pulse  pochen.  Im  fremden 
Lande,  ein  deuiscncr  Sang 
aus  Kinderbrust,  das  tbmt 
gans  unsagbar  wohl,  man* 
chem  stahl  sich  ein  Thränlein  in 
das  Auge  —  und  er  hatte  sieb 
desselben  wahrlich  nieht  su 
schäpnen.« 
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Herr  Pötzl  ist  nicht  nur  in  seinem  Genre  ein 
feiner  Künstler,  sondern  auch,  was  für  Herrn  Wilhelm 
Singer  unter  Umständen  wichtiger  ist,  ein  Christ. 
Darum  darf  er  sich  nicht  damit  begnügen,  kleine 
Meisterwerke  wienerischen  Dialecthumors  und  lustige 
Verspottungen  neuwienerischer  Narrheiten  für  das  ^Neue 
Wiener  Tagblatf  zu  liefern.  Von  Zeit  zu  Zeit  tritt 
vielmehr  die  gebieterische  Nothwendigkeit  an  ihn  heran, 
Christ  zu  sein,  blo6  Christ  und  nichts  als  Christ.  Freilich 
gehört  auch  dazu  ein  Talent,  diese  angeborene  Eigen- 
schaft bich  im  Milieu  des  , Neuen  Wiener  Tagblatt* 
unversehrt  bewahrt  zu  haben,  und  so  prüft  denn  der 
Chefredacteur  in  entscheidenden  Momenten,  ob  Pötzl 
noch  der  alte  geblieben  ist.  Wird  irgendwo  in  Oester- 
reich das  Märchen  vom  Ritualmord  verbreitet,  so  klopft 
es  an  die  Thüre  des  Zimmers,  das  Herr  Pötzl  im  Bureau 
des  »Neuen  Wiener  Tagblatt*  innehat  Herr  Singer  tritt 
schüchtern  ein  und  fragt  behutsam,  ob  Pötzl  nach 
zwanzigjähriger  Thätigkeit  bei  der  Steyrermfihl  schon 
an  den  Ritualmord  glaube  oder  ob  er  sich  seiner  Um- 
gebun<_;  bereits  so  sehr  assimiliert  habe,  Jass  er  an  den 
Ritualmord  nicht  mehr  glauben  könne.  Pötzl  erwidert, 
er  sei  ein  guter  Christ  und  bereit,  für  morgen  den  Leit- 
artikel zu  übernehmen.  Oder  der  Stadtrath  hat  sich  gegen 
Heinrich  Heine  vergangen.  Selbst  wagt  die  Ke- 
daction  des  charakterlosesten  Blattes  keinen  Einspruch. 
Alles  was  sie  der  Resolution  entgegenzusetzen  hat, 
fasst  sie  in  die  Mahnung  zusammen,  der  Beschluss  des 
Stadtraths  sei  »etwas  zu  früh«  gefasst,  weil  dieThatsache 
der  Kranzniederlegung  »noch  gar  nicht  sicher«  sei, 
und  überdies  sei  es  »ein  Vorkommnis,  das  gar  nicht  zum 
Wirkungskreise  der  Gemeinde  gehöre,  wenn  eine 
Deputation  als  Privatleute  in  Paris  weilender  Wiener 
Sänger  einen  Kranz  auf  dem  Grabe  Heiiies  niederlegt.« 
Die  Redaction  als  solche  traut  sich  nicht  —  so  muss 
denn  Herr  Pötzl  helfen.  Wieder  klopft  Herr  Singer  an 
seine  Thüre  und  fragt  ihn,  wie  er  über  Heine  denke. 
Pötzl  erwidert,  er  sei  ein  guter  Christ  und  bereit,  « 


Digitized  by  Googl 


—  25  — 

IQr  morgen  den  Leitartikel  zu  übernehmen.  Der  Leit- 
artikel erscheint.  Aber  entweder  war  er  Herrn  Singer 
—  Pötzl  nannte  die  Schmach  des  Jahrhunderts  eine 

»Zeiterscheinung«,  die  »nun  einmal  nicht  wegzuleu- 
gnen ist«  —  zü  antisemitisch  oder  —  Pötzl 
spielte  Heine  förmlich  gegen  die  Rathhuusherrtn 
aus  —  zu  philosemitisch.  Jedenfalls  sah  sich  Herr 
Singer  veranlasst,  dem  Artikel  ein  Geleitwort  voran- 
zuschicken, in  dem  er  erklärte,  dass  die  Anschauungen 
Pötzls  ein  »subjectives  Gepräge«  tragen  und  »zumTheil 
von  der  politischen  Richtlinie  des  Blattes  ab- 
weichen«.  Bekanntlich  hat  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt' 
zwar  sehr  viele  Annoncen,  aber  gar  keine  politische 
Richtlinie.  So  ist  es  denn  immerhin  möglich,  dass  ein 
Gclegcnheit^^arlikci,  der  Selbst  keiiie  hat,  von  ihr  zum 
Theil  abweicht . . . 

•  « 

Der  Selbstmord  der  anmuthigen  Schauspielerin  bat  wieder 
die  sehleebtesten  joumaüstisehen  Instinete  entfesselt.  An  sich  war 

es  natürlich  gar  keine  Sache,  die  den  Publicisten  herausfordert. 
Aber  d.c  liberale  Presse  erkannte  die  Sensation,  die  antiseniitische 
die  jüdische  Abstammung  des  Verfuhrers.  Das  Geschrei  über 
den  »Wüstling«  war  nfttürlich  läppisch.  Man  ist  gewohnt,  solch 
ein  Wort  heute  nur  mehr  zur  trockenen  Charakterisierung  in  Gerichts- 
saalnotiseo  su  finden.  Plötzlich  wird  es  im  Ton  der  sittlichen 
Erregung  gesprochen,  als  ob  der  sexuale  Cynisrous  eines  einzelnen 
Individttums  weiter  interessant  oder  ein  öffentlicher  »Uebelstand«  wäre, 
den  man  in  langen  Artikeln  »bekämpfen  €  müsste.  UnwiderstehUehe 
hat's  aueh  schon  vor  Herrn  Stößel  gegeben,  und  wo  ein  nicht  ein- 
gelöstes Bheversprechen  \m  Spiele  war,  haben  die  Gerichte  dae  ihre 
^tih.ui.  Hier  fehlt  die  einzige  Zeugin;  so  könnte  man  sich  vielleicht 
die  Zeitungsgerichtsbarkcit  gefallen  l&.sseii,  wenn  sie  nicht  gar  zu 
oberflächlich  und  abgeschmackt  ausfiele.  Und  was  hat  die  Rächer  an's 
Werk  getrieben?  Sie  war  eine  Schauspielerin.  Und  was  hat  sie 
milder  gestimmt?  Er  ist  ein  Theaterarzt.  Was  die  Angelegenheit 
möglicherweise  mir  öffentlichen  gemacht  hätte,  ward  kaum  gestreift: 
dio  F^e,  ob  Missbrmiieh  des  Amtes  vorbig.  Sie  hätte  su 
Betiaehtungen  über  die  Thätigkoit  der  Theaterärxte  Im  Allgemeinen 
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hinüber  geleitet.  Und  mit  so  allgemeinen  Betrachtungen,  die  manch- 
mal  auch  riskant  sind,  gibt  sich  unsere  Presse  niobt  ab.  Ueberdiet 
▼erdankt  sie  dooh  dea  Tbeaterftrsleii  lo  ioleremate  »LocalfiUe«. 

•  ff 
ff 

Ein  Leser  macht  mir  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  weder 
Titel  noch  Programm  meiner  Zeitschrift  originell  seien.  Kein  Gcnngerer 
als  Hans  v.  Bülow  habe  im  Jahre  1864  eine  ,Fackel'  ins  Leben 
gerufen,  die  er  zwar  von  einem  Anderen  redigieren  ließ,  aber  mit 
seinem  Geiste  füllte.  Ich  bin  fiir  diese  FeststeUupg  einer  hlstoriseheo 
Mnritit  dsnkbar  und  freue  mich,  Bilows  Briefen«  die  f  ener  Leser  den 
afanvQgslosen  Blrigonen  sendet,  einige  Süse  entnehmen  su  kAnneo, 
die  geradestt  an  Inhalt  und  Schicksal  der  heutigen  Wiener  »Pachd' 
anzuknüpfen  seheinen. 

Im  Jahre  1864  schrieb  Hans  v,  Bülow  an  Joachim  Reff 
»Möchtest  Du  eine  neue  Theater-  und  Musikzeitung  empfehlen, 
deren  erste  Nummer  vorigen  Sonnabend  erschienen  ist  und  Artikel  von 
Weitunann  und  meiner  Wenigkeit  bringt  ?  Sie  heißt  «nach  meiner 
Taufe  —  JUe  Paekel%  kritische  Wochenschrift  mir  Beleuchtmig 
der  Theatei^  und  Musilnrett . . Am  29»  Jänner  1884  schrieb  BG]«nr 
an  Dr.  K.  GiUe:  »Schönen  Dank,  dass  Sie  sieh  für  die  ^Pacfcil' 
interesiiefen.  Können  Sie  sie  nicht  in  Weimar  empfehlen?«  Am 
3Ü.  Jänner:  »Wegen  der  ,Fackel'  bekomme  ich  grobe  Briefe 
—  das  ist  ihnen  Geschäftsstö  rung!  Hier  wirkt  das  BlättcheQ 
übrigens  mehr  als  ich  gehofft.  Es  war  mir  ein  solches  Organ  uncr- 
lüsslich  .  .  .  .«  Am  7.  Februar  an  Cornelius  Gurlitt:  »Vielleicht 
haben  Sie  sich  unterdefi  die  Nummern  der  Racker,  die  ich  nir 
erlaubt  hal>e,  Ihnen  varsulegen,  etwaa  angesehen  und  werden  e^ 
rathan,  warum  ich  mich  bei  einer  Theaterseitung  nebst  meineiB 
Freunde  Weitsmann  betheilige.  Ba  ist  ein  Keim,  ein  Embiyot  eis 
»gib  mir  wo  ich  atehe«  —  diesen  Anfang  entwickeln  soll  unsf« 
Sofge  sein.  Vielleicht  wird  mit  der  Zeit  eine  wirkliche  Künstlerseitang 
daraus.  Einstweilen  ist  e^.  ui.si  j  Absiclu,  ni  *icr  Mu^ikwclt  n uf zu- 
räum en,  allen  Schutt  u.  s.  w.  zu  signalisieren,  kurz  der  Anarchie 
und  dem  Unfug  auf  musikalischem  Gebiete,  wo  immer  derselbe 
unerträglich,  entgegenzutreten,  rücksichtslos,  schroff.  Denn 
die  Leute  haben  hartes  Fell  und  Masken  über  dea  Ohreo. 
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Wollen  Sie  mir,  wird  Freund  Bote  mithelle«  wollen?  Senden  Sie 
mk  eine  Beleuohtung  des  Treibens  in  Hamburg  ein,  eine 
rfickeiehtslose,  keine  mit  der  Seche  (der  sehlechten)  su* 
sammeahftngende  Persönlichkeit  schonende.*  Mein  Ehren- 
wott»  <tess  ich  das  Manuseript  von  mir  aus  in  die  Redaoüon 
liefere,  zur  Vorsorge  dasselbe  eopieren  lasse,  Ihnen  das  Original 
remittiere,  kurz,  dass  weder  Sie,  noch  ein  Strohmann,  den  Sie  etwa 
wählen  möchten,  compromitliert  wcrvien  .  .  .  .< 

So^ar  das  >Blättchen«  —  die  in  Tudschweigcblättern  häufig 
wiederkehrende  Bezeichnung  —  hat  Bülow  vorweggenommen.  Furcht- 
same Gewährsmftnner  habe  ich  oft  und  oft  brieflich  beruhigen» 
ihnen  versprechen  müssen^  dass  ihre  »Beleuchtung  des  Treibens« 
auf  dem  oder  jenem  Gebiete  nur  durch  meine  Hände  gehen  «erde. 
Fkeilich,  die  Absicht,  »in  derMusikwelt  aufsuräumen«|  habeich  bisher 
trots  wiederholtem  Appell  an  die  betheillgten  —  leider  oft  nur  allzu 
»betheiligten«  —  Kreise  nicht  durchfuhren  können.  Dafür  aber  hatte 
ich  mir  nie  träumen  lassen,  dass  schon  sechsunddreißig  Jahre  vor 
mir  irgendwo  der  Satz  niedergeschrieben  wurde:  »Wegen 
der  , Fackel*  bekomme  ich  grobe  Briefe  —  das  ist  ihnen 
Geechäftsstörungl« 

Achtung! 

Erfolgdepeschen  über  Hermann  Bahrs  »Star«  in  Breslau 
gefälscht  Nicht  hereinfallen !  Misserfolg  so  ausgesprochen,  dass  Truppe, 
die  »Star«  aufiuhrte,  nach  der  zweiten  Voratellung  Gastspiel  ab- 
brechen musste. 


ANTWORTEN  BBS  HBRAUSGBBEItS. 

Herrn  Szcps  jntn\r  Nichts  Vcnes  hei  Hofe?  Erzher7op:in 
Maria  Theresia  wird  wohl  schkchthin  mhl  anders  können, 
als  Ihrem  Ruthe  zu  folgen  und  den  Wicdo!  vcrmählungsplan  aufzu- 
geben. Aber  wie  steht's  mit  der  Lon^  uy  ?  Haben  wir  gegründete 
Hoffnung,  dass  sie  sich  mit  dem  König  Leopold  versöhnt  oder  nicht? 
Nein?  Wirklich  nicht?  Kalt  und  ernst  verweisen  Sie  mich  euf  die 
»Wiener  Allgemeine*  vom  Juni,  ellwo  Sie  schrieben  »Vor  einigen 
Tagen  wuasten  mehrere  Blitter  su  melden,  dass  Gräfin  Lonyay  am 


« 
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18.  Juni  sich  nach  Gastein  begebe,  woselbst  um  diese  Zeit  König 
Leopold,  der  Vater  der  Gräfin  Lonyay  weilen  werde.  An  diese  an- 
gebliche Thalsachc  wurde  selbstverständlich  der  Coromentar  ge- 
knüpft, dasä  bbi  diesem  Ania^d  dia  Aussöhnung  zwischen  Vater  und 
Toohter  itittAndeii  werde.  Wir  haben  diese  Thatsacbe  nieht  flbcr- 
nontmea,  da  «ie  uns  bei  unserer  Kenntnis  der  etnsehlagigeft 
Verhältnisse  nicht  glaubwürdig  erschien.  Nun  ist  der  kritische 
Tag,  der  18.  Juni,  vorübergegangen,  ohne  dass  das  angesagte  Er- 
eignis statta^cfunden  hätte,  vnd  wir  haben  alle  Ursache,  zu  ver- 
miithcn,  dass  noch  ziemlich  viel  Wasser  vom  Schwarzwald  nach 
Sulinii  fließen  wird,  bevor  jene  Prophezeiung  sich  verwirklichea 
dürfte.  Wir  meinen  vielmehr,  dass  in  dem  gespannten  Verhält- 
nis, das  swischen  dem  König  der  Belgier  und  seiner  Tochter  Infolge 
der  Wiedenrerheiratung  derselben  sich  entwickelt  hat,  keine  Aenderuns 
bi  s  auf  We  ite  res  eintreten  wird.  Jene  Ursachen,  welche  eben  für  die 
Verstimmung  des  Königs  der  Belgier  mafigebend  waren,  dfiiften 
auch  heute  noch  nicht  behoben  werden  und  so  dürfte  nicht  nur  der 
18.  Juni,  sondern  die  ganze  Saison  in  Gastein  vorübergeh  er,  ohne 
dass  dieser  Ort  der  Schauplatz  der  Versöhnung  zwischen  Vater  und 
Tochter  geworden  wäre«.  Das  ist  kurz  und  klar.  Es  wird  noch 
ziemUcb  viel  Wasser  vom  Schwarzwald  nach  Sulina  fließen.  Sie 
werden  bitter,  mein  Herr,  wenn  Sie  von  den  Polgen  einer  Messllinnce 
sprechen.  Die  Ursachen  der  Verstimmung  des  Königs  der  Belgier 
dürften  »bis  auf  Weiteres«  nicht  behoben  werden.  Natürlich:  solange 
sich  Stephanie  nicht  von  dem  ungarischen  Grafen  lossagt.  Aber  ich 
glaube,  Sie  sctzen's  —  bei  Ihrer  Kenntnis  der  einschlägiger.  Verhält- 
nisse —  durch !  Und  schauen  Sie  sich  doch  auch  ein  wenig  um  den 
Erzherzog  Franz  Ferdinand  um!  Wenn  Sic  die  prai^matische  Snnction 
nicht  hochhalten,  dann  weiss  ich  Waiiiiialug  nicht,  was  nuch  in 
diesem  Oesterreich  geschehen  wird.  Aber  freilich,  hier  wissen  Sie 
nur  schwelgend  von  einem  »Zug  des  Hersens«  su  berichten,  der 
neuestens  wirklich  ein  Hofoeparatzug  geworden  su  sein  scheint,  Nach> 
dem  die  staat«?rechtlichcn  Schwierigkeiten  mit  Ungarn  behoben  waren, 
galt  es  noch  mit  den  Herren  von  der  ,Wi>nfT  Allgem-^inen*  ins  Reine 
zu  kommen.  Wie  erwartungsvoll  mag  man  bei  Hofe  am  25.  Juni  deni 
Resultate  der  Redactionsconferenzen  und  speciell  dem  Erscheinen 
des  6  Uhr-Abendblattes  entgegengesehen  haben  1  Und  wie  freudig 
mag  man  es  aufgenommen  haben,  als  Sic  tuid  mit  Ihnen  die  anderen 
Herren  von  der  Presse  die  Worte  fanden:  »Nun  steht  nichts  mehr 
im  Wege,  dass  diese  swei  Hersen*  die  sich  gefunden,  sieh 
auch  vereinigen!«  * 

Leserin.  Sic  meinen,  dass  ich  »leider  nur  zu  sehr  Recht 
behalte:  die  Orafin  I  o-^yay  werden  wir  nicht  hs.<  Die  Dame  habe 
nachgerade  eine  Berühmtheit  erlangt,  die  der  der  verflossenen  Prinzessin 
Chimay  in  nichts  mehr  nachstehe.  »Gott  bcliüte  aber«,  schr.iben  Sfe. 
»die  Gräfin  Lonyay  vor  ferneren  Magen-Indispositionen  I  Nicht  blob  der 
Dame  selbst  wegen,  sondern  auch  sur  Schonung  der  armen 
Leser^  auf  die  ein  derartiges  Leiden  eine  ansteckende  Wirkus^ 
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ausübt    Diese  Erfahrung  habe  ich  an  mir  selbst  gemacht.  Auf  dem 
Bahnhof  in  Attnang  trug  es  sich  zu,  dass  ein  Unvorsichtiger  mir  ein 
Exemplar   der  .Neuen  Freien  Presse'   mit  in  dos  Coupe  gab.  Ich 
überwand   den  Ekel,  der  mich  beim  bloßen  Anblick  dieses  Blattes 
immer  ergreift,  und  begann  zu  lesen,  mit  einer  Empfindung,  als  ob 
mir  eine  Spinne   über  die  Haut   kröche.   Und  es  währte  gar  nicht 
lange,   da  starrte  sie  mir  entgegen:  die  Magea-Indisposition  der 
Grifin  Lonyay.  Mir  wurde  ebenfalls  fibel,  aeh,  so  grfindlich  übel, 
und  bis  St.  Pölten  war  es  noch  so  weit,  und  kein  Dr.  Poduschka 
in  der  Nähe.  Und  nun  frage  Idk,  ob  ich  nicht  ein  Recht  habe,  die 
,Ncne  Freie  Pr??=;c'   zu  belfinp^en.    Em  Wirt,   der  einem  Gast  eine 
Speise  vorsetzte,  bei  deren  bloUeui  Anblick  einem  übel  wird,  würde 
sicherlich    bestraft    werden.    Und    was    unser   vorn  Vinsics  Blatt 
mit  jener  Notiz  gethan  hat,  war  doch  im  Wesen  ganz  dasselbe. 
Herr  Benedikt  sollte  sich  ein  Beispiel  an  Herrn  Singer  nehmen^  der 
es  neulich  sogar  über  sich  brachte,  ein  Pestgedicht  von  Herrn 
Gtttmann,  das  dieser  geschäftskundige  Herr  zum  70.  Geburtstag 
Leschetizkys  verfasst  hat,  nicht  absudnicken.  Ob  aber  deshalb, 
weil    Herr   Gutmann   im   Sommer   nicht   inseriert,    oder   itm  der 
, Fackel*  nicht  Brennmaterial  ins  Ha^i^^  "u   trugen,  weiß  ich  nicht.« 
Unsere  Schmöcke  sind  nach  Ihrer  Ansicht  die  beneidenswertesten 
der  Welt.    Wo  hat  es  sich  je  ereignet,  dass  ein  Erzherzog  und 
Thronfolger  ein«  Gräfin  zu  so  gelegener  Zeit  geheiratet  hätte?  Preise 
Gott,  Israel,  alle  Noth  hat  nun  ein  Ende.   Von  Seeschlangen  wird 
keine  Kotis  genommen,  und  wurde  jetst  selbst  die  ganze  Bemannung 
der  »Bourgogne«  in  der  Redaction  erscheinen,  Schmock  würde  sie 
nicht  sehen;   denn  —  er  zählt  bereits  die  Tupfen  auf  den 
Nachthemden  der  Gräfin  Chot(>k  und  erörtert  gleichzeitig  die 
sich  daraus  ergehender)  staatsrechtlichen  Fragen.    Und  Herr  Singer 
lässt  sich's  ara  eigenen  Gesudel  noch  nicht  genügen,  und  citiert  die 
ganze  stamm-  und  gesinnungsverwandte  Budapestcr  Schmutzpresse. 
Wer  imstande  ist,  das  zu  lesen  und  dabei  gesund  zu  bleiben,  der 
ist  gegen  Magen-Indispositionen  —  der  Gräfin  Lonyay  —  gefeit. 

Anonymus.  Soll  ich  Graphologen  spielen?  Nun,  die  Unter- 
schrift lässt  auf  Feigheit  schließen,  der  sonstige  Inhalt  der  Karte 
auf  Dummheit.  Weil  ich  von  djm  in  Goethes  »Eeraont«  auftreten- 
den Machiavell  als  dem  »großen  Politiker«,  als  der  »geschicht- 
Uchen  GeätaiU  sprach,  habo  ich  uuichaas  nicht  bewiesen,  d^ss  ich 
die  »Elemente  geschichtlicher  Kenntnis«  nicht  innehabe.  Welch 
niederschmetternde  Aufklärung,  dassNiccolöMachiavelli  1527  gestorben 
ist,  als  Egmont  5  Jahre  alt  war  und  dass  Goethes  Drama  1567-d8 
spielt!  Ich  bin  zerknirscht  und  zu  meiner  Schande  fällt  mir  selbst 
noch  überdies  ein,  dass  der  historische  Staatsmann  Machiavelli  auch 
sein  Lebtag  nirht  in  den  Niederlanden  war  und  nie  als  Berather  der 
Res^cntin  Margauthe  fu?t?^iert  hati  AHer  stehe  da  —  auch  mit  Egmont 
äuinmls  nicht.  Das  ii>L  ja  auch  nicnt  dio  historische  Gestalt,  denn 
die  hatte  12  iCinder  und  kein  CUrchcn.  Ja,  Goethe  hat's  eben  ver- 
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standen,  mit  den  historischen  Gestalten  umzuspringen.  Aus  Egmonl 
hat  er  Egmont  gemacht  und  aus  Machiaveil  Machiavell.  Aber 
vielleicht  können  Ste  mir  beweisen,  dass  er  bei  diesem  an  den 
berttinttlen  Fi&fBtenberather  gar  nicht  gedacht  hat?  Ich  wire  Ihnen 
sehr  Tetbanden.  Dass  er  sich  seines  Namens  bediente,  um  dnem 
teeren  Stichwortbringer  Relief  zu  geben,  ist's,  was  schon  andere  vor  mir 
einer.  »Missbrauch«  nannten.  Goethe  durfte  sich  ihn  erlauben.  Sie 
dürfsn  sich  nichts  erlauben,  als  höchstens  eine  anonyme  Schmähkarte. 

Besorgter  Vater.   Ohne  nochmalige  Erkundigung  konnte  ich 

Ihre  Mitthcilim^  nicht  verw<!rten.  Jetzt  wird  mir  von  anderer  Seite 
bestätigt,  dass  der  »etwa  17jährige  Handelsschüler«,  dessen 
Selbstmord  die  .Neue  Freie  Presse*  in  neun  Zeilen  am  2.  Juni  gemeldet 
hat,  Schüler  des  I.  Jahrgangs  der  Wiener  Handelsakademi t 
war.  Nun  freilich  sollte  der  schon  nach  dem  vierten  Selbstmord  in  die 
Residens  Sonndorfer  gerufene  Staatsanwalt  nicht  Ungar  zögern. 
Nach  Ihrem  Bericht  war  der  Knabe  »am  Donnerstag  eingetragen 
worden,  weil  er  eine  Rechnung  nicht  mitschrieb«.  Von  der  unglück- 
lichen I  ich?,  die  in  der  bestocheri'^n  Presse  als  Motiv  der  That 
bezeichnet  wurde,  sei  keine  Rede,  immerhin  sollen  pädagogische  Er- 
lebni'?se  in  der  Anstalt  des  Herrn  Sonndorfer  an  diesem  Selbstmoid 
nicht  au sschliefilich  schuld  sein.  Rührend  ist  nur  wieder  die 
Einmüthigkeit  der  journalistischen  Helfer.  Sollte  Herr  Sonndorfer  — 
abgesehen  von  seiner  Verbindung  mit  den  Admtnistialkinen  —  mit  der 
,Correspondens  WilhelmS  die  ja  alle  SelbstmordfiUle  berichtet, 
sein  Special  ab  kommen  haben?  Man  hat  noch  nie  gelesen,  dass 
sich  ein  Handelsakademiker  umgebracht  hat.  Immer  waren  es 
nur  Handelsschüler  schlechtweg,  —  und  in  Wien  gibt  es  ja  viele 
Handelsschulen.  Herrn  Sonndorfer  durften,  da  doch  sein  jährlicher 
Bedarf  ein  großer  ist,  bei  der  ,Gorrespondcn2  Wilhelm'  besondere 
Bedingungen  eingeräumt  sein. 

Speculant.  Die  Erklärung  des  Collegen  W ittgen  «;tci n  hit 
gewiss  den  »bei  diesen  schlechten  Zeiten«  vertrocknerden  Börsen- 
humor auf  ein  Weilchen  aufgefrischt.  Der  Ton  der  verfolgten  Un- 
schuld passt  vortrefflich  za  dem  sonstigen  Inhalt  des  »Eeonomtsten«. 
in  den  sie  sich  geflüchtet  hat.  Herr  Wittgenstein  weiit  so  wenig  von 
Courstreiberei,  wie  Herr  Benedikt  von  Pauschalien.  Darum  bittet 
jener  diesen,  er  möge  seine  Zuschrift  aufnehmen  und  ihm  so  die  Mög- 
lichkeit gewähren,  sich  »der  Verantwoitung  zu  entledigen«,  die  ihm 
»bei  weiterem  Stillschweigen  zugeschoben  werden  könnte«.  Hat  sich 
je  Herr  Benedikt  der  Verantwortung  entledigt,  die  ihm  bei  > weitcrem 
Stillschweigen«  zugeschoben  wurde?  Herr  Wittgenstein  mag  sich 
sonst  naiv  stellen;  über  die  Blätter  zu  klagen,  die  ihn  aeft 
lingerer  Zeit  der  verwegensten  BÖisenmanipulationen  beschuldigen, 
steht  ihm  schlecht  an.  Wenn  die  »Volkswirt!«  des  »Wiener  Tagblatf, 
des  Scharfschen  Montagsblattes  und  ähnlicher  Journale  Anti- 
corruptioniston  werden,  so  hat  ein  Wittgenstein  mi  wissen»  was 
man  in  solchen  Fällen  thuL 
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Mftsiker.  Sie  übersenden  mir  ein  Circular  des  Musikalien» 
händlers  und  Ciavier  Verleihers  Gutmann,  um  mir  zu  beweisen, 
dass  der  Mann  nicht  nur  ein  Dichter  —  als  ier  er  sich  wieder  beim 
Leschetizky-Jubiläum  bewährte  — ,  sondern  auch  ein  Schriftsteller  ist. 
Seine  regen  Besiehongen  sur  Wiener  Tagespresse  haben  seinem 
StU  genütst  und  ihn  zu  den  folgenden  Sätsen  ermuntert:  »Trotsdem, 
dsss  wir  schon  mehrere  Jahre  unseren  verehrten  Kunden  uns  mit- 
zutheilen  erlaubten,  dass  sich  Stimmer  herumtreiben,  die  sich  aUi 
von  unserer  Firma  geschickt  in  den  Familien  eindrängten,  kommen 
fort  und  fort  Klau^  n  über  schlechte  Stimmungen  an  iirs,  von  denen 
Vv'ir  absojut  nichts  wissen.«  Und:  »-Wenn  diese,  sich  einschleichenden 
Individuen  für  ihre  wertlosen  Lcistuu^cn  nicht  bezahlt  werden,  so 
werden  sie  endUeh  suljseben,  sieh  als  Bedienstete  von  uns  sussu- 
get>en  und  unsere  verehrten  Kunden  su  sehidigen»  da  die  Leistungen 
solcher,  als  Stimmer  und  Cluviermaeher  sich  ausgebenden  Leute  im 
günstigsten  Fall  nur  das  Instrument  nicht  verderben,  auf  keinen 
Foll  aber  eine  Leistung  zu  Stande  bringen,  durch  die,  di-  betreffende 
Kunde  befriedigt  erscheint. <  »Bei  nächster  Gelegenheit  als  Sie  Ihr 
Clavicr  gestimmt  haben  wollen,  bitten  wir,  sich  der  beigeschlossen-  n 
Corrcspondenzkarte  zu  bedienen. €  Bei  nächster  Gelegenheit  als  Herr 
Gutmann  wieder  dem  Fürstbischof  Gruscha  im  Concertsaale  die 
Hand  kfissen  sollte,  wird  man  ihm  surufen  mfissen,  dsss  es 
schlechte  Stimmungen  erzeugt»  wenn  ein  Herr  mit  so  aus- 
gesprochen östlichem  Deutsch  sich  in  den  Familien , eindrängt:  <-*  in 
den  katholischen. 

SammUr.  ,Neue  Freie  Presse*,  16.  Juni;  Von  der  Gattin  Glad- 
stones  wird  gemeldet,  dass  sie  ihn  »als  er  vor  zwei  Jahren  nach 
langer  Kruikheit  starb,  trotz  der  Last  ihrer  Jahre  treulich  pflegte 
und  nicht  von  seiner  Seite  wich.«  18.  Juni:  »In  dem  Behnden 
der  bedauernswerten  Schauspielerin  ...  ist  eine  wesentliche 
Besserung  eingetreten.  Das  Mädchen  .  .  .  befindet  sich  im 
AllL^cmeinen  Krankenhause.  Die  Befürchtung,  dass  die  Verunglückte 
auch  innere  Verletzungen  erlitten  hat,  hat  sich  glücklicherw  ise  nicht 
bestätigt.  Die  FaUeuun  befindetsich  heute  etwas  schlechter...« 
Innerhalb  sechs  Zeilen  wird  vernchert,  dass  es  der  wesentlich  ge- 
besserten Patientin  schlechter  geht;  »ich  bin  24Vt  Jahre  Arzt,«  * 
schreibt  mir  ein  Leser  aus  der  Provinz  —  »aber  in  meiner  ganzen 
Praxis  i>t  mir  ein  ähnlicher  Fall  nicht  vorgekommen.«  Noch  interes- 
santer ist  eine  am  20  Juni  erzählte  Familiengeschichte.  »Au^  dieser 
Ehe«  —  heißt  es  da  —  »giengen  vier  Söhne  und  zwei  Töchter 
hervor,  welch  Letztere  mit  dem  Grafen  von  Flandern  vermählt 
ist«  Grammatikalisch  knapper  und  witzigui  könnte  man  selbst  eine 
Vermihlung  der  siamesischen  Zwillinge  nicht  anzeigen. 

IJabitiii  Von  den  einander  so  widersprechenden  Urtheilen, 
die  über  die  beiden  im  Üurgtheater  gastierenden  Riesen,  die  Herren 
Schmidt  und  Dicgelmann,  gefallt  wurden,  hat  mir  das  des  Kritikers 
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der  »Wiener  Allgemeinen'  mm  betten  gefetten.  Ueber  Hecra 
sehneb  er  .Upider:  »Jedenfalls  soll  meo  sieh  seiner 
Die  Recken  sind  selten.  Msa  muss  sie  nehmen»  wo 
findet«. 

Genosse,  Herr  Habakuk  hat  Recht  behalten.  An  dem  »1 
huldig  ungs-Faekelsug«  habe  ich  nioht  thellgenonunen,  trotfMt^ 

»wie  ein  alter  Veteraner«  über  die  Wiener  SodaldemoktlllB  

schimpfen  pflege.  Aber  ich  sehimpfe  nicht,  sondern  gehe  iii 
Vetersner  hinter  einer  »sehönen  Letch*«  einher ... 

Marianne  U'.  Sie  schicken  mir  eine  Beschwerde,  die  eigentlich 
die  Expedition  der  ,Fackel'  angeht»  der  ich  aber  doch  auch  ein  redaotio*' 
nelles  Interesse  abgewinnen  kann.  »Ffir  den  PaU,«  sofirefbea  Si% 
Ihnen  dies  nieht  sehon  bekannt  sein  sollte»  Shells  leh  Ihnen  mit, 
die, Fackel'  —  im  Gegensatze  zu  früher  —  auf  dem  Tische  der  Zeitungs» 
verschleißerin  des  Südbahnhofes  nicht  wie  alle  anderen  Zei- 
tungen offen  aufliegt,  sondern  erst  auf  besonderes  Verlmxxgeni^^ 
unter  dem  Tische  hervorgeholt  wird.    Diese  Handlungswrfse 
entspricht  gewiss  nicht  dem  Interesse  der  Verkäuferin,  und  doch 
verbirgt  sie»  wie  ich  beobachtet  habe»  auch  neue  Nummern  dm 
Blicken'  der  Zeitungskäufer.  Sollte  da  die  Direetion  der  Si 
ein  Machtwort  gesprochen  haben?«  An  den  Veriag  der  JPi 
sind  yon  anderen  Seiten  ähnliche  Zuschriften  gelangt,  aber  die  thtsi 
enthilt  gleich  die  redactionellc  Pointe  der  Angelegenheit  Wenn 
Passagiere  der  Siidhahn  —  es  gibt  ja  auch  solche,  die  nicht  im  Jargon  dec'^  ' 
»Localiugstudicnc  empfinden  ~  die, Fackel*  lesen  wollen,  so  werden  sio^, 
sich  sie  zu  verschaffen  wissen.    Ich  gönne  der  Südbahn verwaltun|f^. 
den  harralosen  Scherz  einer  Bahnhofcensur»  die»  wenn  in  Deut&chlandf^ 
missliebige  Blätter  überhaupt  nicht  auf  dmi  Perrons  ▼erkanft  wwdeiy^ 
dürfen,  sieh  mit  dem  Verstecken  einer  Zeitschrift  begnügt. 
Chlumecky  will  der  armen  Verkiufetln  das  Geschäft  wohl  nicht 
verderben;  aber  verübeln  kann  ich's  ihm  nicht,  dass  er  in  8( 
Hause  ein  Blatt,  das  ihn  so  oft  verächtlich  gemacht  hat,  nicht  ai 
liegen  sehen  will.    Ueberdics  ist  es  ganz  vernünftig,  die  Südbahn»- 
reisenden  der  Zeitungsicetüre  nach  und  nach  zu  entwöhnen  und| 
ihre  Gedanken  nur  auf  die  Gefahren  der  bevorstehenden  Reise  zx 
concentrieren.  Wer  mit  der  Südbahn  fährt,  hat  wahrhaftig  an  emstani* 
Dinge  su  denken«  als  an  die  Leetüre  einer  Zeitsehrift  —  und  üte^^ 
es  selbst  eine  solche  sein,  die  ihm  öfter  den  Emst  der  Sitoiilill* 
efaidringUeh  vor  Augen  geführt  hat 
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FEUERLÄRM. 

\\  er  es  etwa  bedauern  mag,  dass  die  Wiener 
Thealer  schon  geschlossen  sind,  wird  sicheriicn  reiche 
Entschädigung  in  den  immer  geöüneten  Thcat-rrubriken 
unserer  2^itungen  finden.  Ich  will  gar  nicht  davon 
sprechen,  dass  wir  jedesmal»  wenn  der  Sommer  ins 
Land  kommt,  verlässliche  Auskunft  über  die  Reisepläne 
der  Frau  -Kopaczi  und  die  Mittheilung  erhalten,  dass 
Herr  Natzler  nunmehr  definitiv  das  Ampezzothal  für 
seine  Radtour  in  Aussichi  genommen  hat.  Der  Theil 
der  Sommerarbeit  unserer  T^^eaterreporter  tritt  heuer 
ohnedies  vvenigtT  in  Erscheinung.  Es  ist  noch  vom 
Winter,  vnn  d  .r  Zeit  der  Bälle  her  mancher  Groll  nicht 
verwunden,  und  da  die  Meldung,  *ein«  Hofichauspieler 
habe  sich  zur  Erholung  nach  Fanö,  »ein  anderer«  Hof- 
schauspieler nach  Suiden  begeben,  auf  allgemeine 
Heiterkeit  stoßen  würde,  haben  die  Blätter  sich  frei- 
willig einige  Zurückhaltung  auferlegt  Aber  es  gibt 
noch  Nachrichten,  die  uns  auch  am  heißesten  Tage  in 
die  verödete  Bühnensphäre  zu  bannen  vermögen.  Und 
s  »Iche  Nachrichten  durchziehen  seit  mein-  als  vier 
Wochen  die, unterschiedlichen  Theaterrubnken. 

Es  handelt  sich  um  eine  Komödie,  über  die  noch 
nach  Schluss  der  Saison  referiert  werden  musste.  Die 
Theater  sind  geschlossen,  aber  die  Theaterlandes- 

commissi on  hatte  zu  spielen  begonnen,  und  da  ihr 
Spiel  —  mit  der  Sicherheit  des  Pubhcums,  mit  der  Exi- 
stenz von  Bühnenleuten  —  einen  vollen  Monat  währte, 
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so  gab*s  alle  Hände  voll  zu  thun.  Wenn  ich  von 
Händen  spreche»  so  will  ich  sagen,  dass  die  Theater- 
journalisten  mit  Erregung,  mit  der  bei  »grofien«  Premix 
ren  der  Saison  gehandhabten,  ihres  Amtes  walteten. 

In  solcher  Gemüthsverfassung  vergaßen  sie  freilich,  die 
Le^er  über  Tendenz  und  Wesen  der  aufgefuhrtej* 
Komödie  zu  unterrichten.  Sie  warfen  das  Wort 
>Theaterlandescornmibsiun"  in  die  Debatte  iiiid  über- 
ließen es  dem  Publicum,  sich  über  seine  Bedeutung 
klar  zu  werden.  Und  das  Publicum  gieng  mit  dem 
Eindruck  nachhause,  jene  Theaterlandescommi^ion 
sei  ein  zum  Schutz  einer  gewinnsüchtigen  Librettisten- 
Clique  geschaffenes  Departement  der  niederöster- 
reichischen Statthalterei.  Wie  es  kam,  dass  dieser  Ein- 
druck schließh'ch  auch  die  richtige  Beurtheilung  der 
Komödie  enthielt,  will  ich  in  laschen  Zügen  zu  er- 
klären versuchen. 

Anfang  Juni  erwachte  die  sogenannte  Theater- 
landescommission  aus  ihrem  Schlafe,  der  nicht  einen, 
sondern  recht  viele  Winter  gedauert  hatte.  Die  ältesten 
Theaterbesucher  erinnerten  sich  ihrer  Existenz  nur 

aus  jeiien  Tagen,  da  sie  nach  den  Bränden  des  Ru.g 
und  Stadtthcaiers  zur  nacnträglichen  Beruhigung  des 
Pubiicums  in  flüchtigen  Sitzungen  zusammengeiretcn 
war.  Ein  Theater  nach  dem  andern  brannte  ab,  aber 
wir  hatten  die  Genugthuung.  dass  nicht  nur  »Alles 
gerettet«,  sondern  auch  die  Theaterlandescommission 
uns  unversehrt  erhalten  war.  Seit  Jahrzehnten 
beschäftigt  sie  sich  damit,  für  die  noch  nicht  von 
einer  Katastrophe  ereilten  Theater  Wiens  bauliche 
Adaptierungen  zu  »verlangen«.  Und  in  diesem  oft 
geäußerten,  nie  gestillten  Verlangen  ward  sie  fast 
sentimcnlal.  Nie  hat  sie  sich  —  sie  ist  ja  eine  öster- 
reichische Behörde  —  bis  zu  jener  seelischen  Höhe 
verstiegen,  die  man  Energie  nennt,  und  wenn  sie  eines 
Morgens  aus  den  Zeitungen  von  einem  groöen  Feuer- 
brand erfahren  hätte,  der  an  der  Wien  oder  in  der 
Fraterstrai^e  gewüthet»  so  hätte  sie  erstaunt  gerufen: 
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^Seht  ihr,  ich  habe  es  immer  prophezeit',  und  wäre 
mit  der  heimhchen  Sehnsucht  nach  baulichen  Ad- 
aptierungen wieder  eingeschlafen.  Neulich  eriuhr  sie^  dass 
zwei  der  ältesten  Wiener  Theatergebäude  ihre  Besitzer 
wechseln  sollen.  Herrn  v.  Jauner,  den  Branddirector^ 
hatte  sie  im  Carltheater,  Frl  v.  Schönerer  im  Theater 
an  der  Wien  wirtschaften  und  abwirtschaften  lassen. 
Pietätvoll  hatte  sie  jenem,  dessen  Brandroutine  ihrem 
Laienurtheil  zweifellos  überlegen  war,  nachsichtig  hatte 
sie  aer  DiiccLrice.  die  wohl  hohe  Protection  besaß, 
nicht  ins  Handwerk  pfuschen  wollen.  Und  in  der  That: 
—  künstlerisch  und  hnanziell  waren  die  beiden  Theater 
zusammengekracht,  die  morschen  Gebäude  standen.  Nun 
ward  ein  Wechsel  der  Besitzer  angekündigt;  es  wäre  die 
2«eit  gewesen,  artig  und  in  Ruhe  »bauliche  Ad-- 
aptierungen  zu  verlangen«.  Statt  dessen  ließ  unsere 
vortreffliche  Commission  die  neuen  Männer  alle 
Vorbereitungen  für  die  neue  feuergefahrliche  Aera 
treffen,  alle  Engagements  abschließen  und  das  Pu- 
blicum mit  veraciiiungsvolleii  Zeiiiiijgsnütizen  ver- 
locken. Als  aber  die  neuen  Schauspieler  sich  den 
neuen  Directoren,  diese  steh  den  neuen  Eigenthümern 
verpflichtet  und  alle  Brücken  für  ein  künstlerisches 
und  materielles  Fortkommen  hinter  sich  abgebrochen 
hatten,  begann  sich  die  Theaterlandescommission  mit 
einem  Male  zu  räkeln,  rieb  sich  den  Schlaf  von  Jahr- 
zehnten aus  den  Augen  und  schrie  den  vor  Schreck 
erstarrten  Theaterleuten  die  Frage  entgegen,  warum 
man  sie  nicht  früher  geweckt  habe.  Der  Wunsch,  alles 
Versäumte  nachzuholen,  gab  ihr  die  lange  vermisste 
Energie  wieder,  und  mit  Stentorstimme  sprach  sie  das 
Verlangen  nach  baulichen  Adaptierungen  aus. 

Diesmal  forderte  sie,  und  so  decidiert,  dass  alles, 
was  in  Wien  an  Theaterfragen  interessiert  ist,  mit 
Zittern  und  Bangen  der  kommenden  Saison  entgegen- 
sah. Man  begann  nämlich  die  Theaterlandescommission 

ernst  zu  ner.men.  Die  Veinaniuger.  freuten  sich  der 
neuen  Thatkraft  und  fanden  es  ganz  natürlich,  dass 
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eine  Behörde,  wenn  auch  spät  genug,  Mafinahmen 
fär  die  körperliche  Sicherheit  des  TheaterpubUcums 
zu  treffen  gewillt  ist  »NiederreiSen!«  —  zu  dieser  Parole 

nat  sfch  längst  die  Pietät  für  die  zwei  allberüchtigten 
Measchciilallcn .  Car.ihcalcr  und  '.  hdicr  an  dcv  \Wi^n 
Dekehrt.  Wer  je  mit  Schaudern  daran  gedacht  hat, 
dass  die  allen  Opcrf'len^chätze  durch  den  Einbruch 
jener  Horde  von  1 1  ucme.i^ierigen  Redacieuren  ver- 
wüstet wurden,  der  hat  auch  mit  Schaudern  an  die 
Möglichkeit  gedacht,  beim  Anhören  eines  Librettos 
von  Landesberg  oder  Stein  und  einer  Melodie  von 
Weinberger  des  gräfiHchen  Feuertodes  zu  sterben. 
Of!enbach*s  reizvolle  »Hoffmanns  Erzählungen««  bei 
deren  zweiter  Darstellung  das  Ringtheater  in  Flammen 
a  jigicng,  wurden  in  Wien  seit  jenem  Abende  nicht  mc  r 
gespielt.  Wollten  wir's  so  weil  kommen  lassen,  dass  der 
Theatcraberglaube  uns  auch  die  Werke  unserer  Bauer, 
Leon,  Buchbinder  und  Landesberg  entrückt '  pie 
Comrnission  stellte  Bedingungen,  deren  Erfüllung  mit 
dem  Niederreißen  der  alten  Gebäude  identisch  war. 
Bis  zum  Aufoau  der  neuen  konnte  sich  die  Operette 
erholen.  Längst  war  ein  autoritativer  Befehl  herbeizu* 
wünschen,  der  die  Production  etwa  mit  dem  Jahre  1885 
abschlösse  und  das  Anfertigen  von  Libretti  in  Wiener 
Rcdactionen  bei  Strafe  der  Ausweisung  des  Autors  in 
dio  jeweilige  ungaribci.e  Hciniatsgeniemde  veiböle.  Niai 
waren's  die  Eins  chtigen  zufrieden,  da<s  die  Reform 
der  Vorstadtbühne  wenigstens  vom  Architekten  an- 
geba!^nt  werden  sol'tc.  Was  -iber  thaten  die  Operetten- 
Jobber?  Wenn  das  Börsengebäude  vor  der  Demo- 
lierung stünde,  die  betheiligten  Kreise  würden  den 
Markt  in  die  benachbarten  Kaffeehäuser  verlegen. 
Unsere  Librettisten  brauchen  ihr  Haus.  Und  so 
geberdeten  sie  sich,  da  der  Wille  der  Comrnission 
ruchbar  wurde,  wie  eine  Mutter,  der  man  ihr  Schmerzens- 
kind entreißen  will. 

Da  die  Herren  insgesammt  in  Redactionen  sitzen, 
so  w^ar  die  Stellung  der  liberalen  Presse  in  diesem 
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Kampf  um  einen  von  feindlicher  Macht  bedrängten 
»Platz«  von  vornherein  gegeben.  Die  TheaterJandes- 
commission  wurde   ob   ihrer   bisherigen  Lethargie 

belobt,  ihr  erster  Versuch  zur  Tliatkral.  mu  h(jhn voller 
Empörung  zurückgewiesen.   Es  war  ein  ganz  merk- 
würdigeb  Schauspiel.  Manchmal  mus-te  man  sich  fragen, 
iür  wen  da  eigentlich  gekämpft,  in  wessen  Interesse 
diese  gesträubten  Federn  geführt  werden.  Dienen  sie 
den  Wünschen  des  Publicums.  das  gläubig  und  in 
fast  hypnotischer  Verzückung  Jedem  ihrer  Züge  folgt? 
Nein;  denn  dieses  Publicum  ist  doch  berufen,  in  den 
Theatern,    deren  Reconstruction   sich    die  Journa* 
listik  tapfer  widersetzt,   zu   verbrennen.    Also  ver- 
richten sie  Arbeit  im  privaten  Wirkungskreise,  indem 
sie     schnöde     Intercs-en     des     materiellen  Eigen- 
nutzes vertreten?    So   muss  es  wchl  sein.    An  der 
ununterbrochenen  Existenz  der  beider.  Theater  haben 
ausschließlich  die  Parasiten  ihrer  Tantiemencassen  ein 
Interesse.   Heuchlerisch    verbrämen   sie    die  seibst- 
gesuchten,  selbstsüchtigen  Argumente  mit  jener  ran- 
zigen »Pietät«  für  die  ehrwürdigen  Kunststätten»  die  man 
nicht  dem  Verfall  preisgeben  dürfe.   Aber  was  sonst 
hat  den  Verfall  dieser  ehrwürdigen  Kunststätten  —  lange 
vor  dem  Wunsch  der  Theatercommission  —  zur  That 
gem-icht,  als  dieses  schufti^^c  Cariell  j^>uir.ai:stischer 
Unterhändler,  das  von  den  Directionen  durch  kritische  Be- 
drohung jahraus  jahrein  die  Annahme  seiner  elenden 
Stücke  e  prcsste?   We-  s  >ns',  als  diese  kl'jbr'gen  Cou- 
Hssiers,  die  gesticuiierend  heute  im  Zwischengang  des 
Parquets  die  Theatercourse  ausmachen  und  morgen  vor 
der  Rampe  als  beseligt  lächelnde  Autoren  erscheinen? 
Die  Leiterin  des  Theaters  an  der  Wien  hat,  von  dieser 
Bande  vollständig  ausgeraubt,  in  einer  Anwandlung  von 
Ekel  ihrem  Amte  entsagt.  Herrn  v.  Jauner  im  Carltheater 
drückten  die  Herren  eines  Tages  ihren  Revolver  in  die 
Hand.  So  starb  die  Operette.  Wenn  je:zt  die  alten  Mauern, 
hinterderensie  einst  gelebt  und  Generationen  erfreut,  fallen 
sollen,  so  ist  es  wahrlich  kein  Aniass,  Trauer  anzuleger. 
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Ich  will  zugunsten  der  Herren  annehmen  —  und 
soweit  sind  sie  sich '  auch  ihrer  Verantwortlichkeit 
bewusst  ,  dass  nicht  die  blofie  Aussicht  auf  eine 
Serie  von  Sensationsberichten  für  den  Fall  eines  Theater- 
brandes ihren  Standpunkt  in  dieser  Frage  bestimmt 
hat.  Der  Wunsch  nach  Erhaltung  zweier  gefahrlicher 
Ruinen  ist  —  zur  Ehre  der  Wortlührer  unserer 
öffentlichen  Meinung  sei  es  gesagt  —  lediglich  denn 
Selbsterhaltungstriebe  entsprungen.  Wien  könnte  sich 
eine  Zeitlang  ohne  Operettenbühne  durchfretten,  aber 
in  dem  Budget  seiner  kritischen  Berather  würde  der 
entfallenden  Post  »Tantiemen«  die  —  finanztechntsch 
gesprochen  —  »Bedeckung«  fehlen.  Das  Publicum 
mag  sehen^  wie  es  bei  ausbrechender  Panik  durch  die 
engen  Corridore  des  Theaters  an  der  Wien  ins  Freie 
gelangt;  —  die  Kritik  hat  auf  ihren  von  allen  Seiten 
freien  Plätzen  nicht:>  zu  lüi  chien  .... 

Aber  wenn  man  so  die  unwürdigsten  Schmierer 
für  ehrwürdige  Kunststätten,  wenn  man  die  Zerstörer 
aller  Tradition  für  die  Erhaltung  eines  Kunstgenres 
sich  ereifern  sah,  so  durfte  man  darum  nicht  glauben, 

dass  sie  bloß  in  eigener  Sache  die  Feder  führten. 
Auch  die  Capitalistenconbürticn,  die  an  der  kostenlosen 
Uebernahme  der  b-^iden  Buhnen  interessiert  sind, 
mussten  jeden  Auftrag  der  Theatercommission  als  einen 
argen  Strich  durch  die  eben  abgeschlossene  Rechnung 
empfinden.  Und  wann  hätte  sich  unsere  Presse 
geweigert,  den  Wünschen  einer  capitalskräftigen  Gruppe, 
deren  Interessen  zum  Ueberfluss  noch  den  eigenen 
parallel  liefen,  als  Sprachrohr  zu  dienen?  Eine  der 
beiden  alten  Bühnen  —  oh  über  die  dreimalig  geheiligte 
Tradition  eines  Kunstgenres!  —  geht  in  den  Besitz 
des  Prager  Kattundruckers  Kubinzky  und  jenes 
Herrn  Simon  über,  der  einst  in  Prag  Holzhändler  war 
und  nun  mit  der  alten  Sehnsucht  nach  Brennmaterial 
sich  für  dasTneater  an  der  Wien  zu  interessieren  begann. 
Hier  gab  s  mit  Aussicht  aut  ein  gutes  Trinkgeld  gerechte 
Ansprüche  zu  vertreten,  und  Herr  Julius  Bauer,  dem  die 
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Aufführungsmöglichkeit  seiner  jährlichen  Operette 
da  gibt's  gar  nichts  zu  lachen!  —  eine  ernste  Lebens- 
frage bedeutet  gieng  mit  gutem  Beispiel  voran,  indem 
er  Herrn  Simon  als  »Wiener  Patricier«  la;iCiciie. 

Mit  jenem  gewissen  Geschrei,  das  bei  uns  von 
altersher  unbotmäfiige  Behörden  einschüchtert  und  das 
an  einem  unseligen  Tage  auch  die  Aufhebung  des 
Zeitungsstcmpels  durchgesetzt  hat,  stürzte  sich  die 
Rotte  der  für  ihre  Domänen  besorgten  Merkantil- 
literaten uwd  Ijuchmacher  auf  die  Thcaiei  commibsion, 
und  wie  sonst  oft  in  Fragen  des  öfifentlichen  Interesses, 
so  konnte  man  aucn  diesmal  die  stramm^^ien  Anti- 
semiten mit  den  prononciertesten  Herren  von  der 
Schaciiergilde  an  einem  Strange  ziehen  sehen.  Das 
«Deutsche  Volksblatts  das  als  einziges  Gegengewicht  zu 
seinen  verdächtigen  Bankinseraten  eine  verschwenderir 
sehe  Fülle  von  antiporruptionistischen  Ausrufungszeichen 
hinter  verdächtigen  Eigennamen  bietet,  hat  in  der  Frage 
des  Advocatenwuchers  den  Herren  vom  .B^n'eau' 
treue  Gefolgschaft  geleistet.  Und  da  es  in  der 
Thealerfragc  zwischen  einer  Gelahr  lür  das  Leben  der 
Wiener  Theaterbesucher  und  einer  für  die  Taschen  der 
Herren  Kubinzky  (!>  und  Simon  (!)  zu  wählen  galt,  hat  sich 
das  Blatt  keinen  Moment  besonnen,  weicher  von  beiden 
Gefahren  im  öffentlichen  Interesse  kräftiger  zu 
Wehren  sei.  In  einem  langen  Artikel  klagte  es  am 
6.  Juni  über  die  Begehrlichkeit  der  Commissionf 
deren  Verfügungen  »einen  Sturm  des  Unwillens«  in 
Wiener  Theaterkreisen  erregt  hätten,  dem  sich  »eine^ 
gewisse  Berechtigung«  nicht  absprechen  liefie.  Es  sehe 
zwar  selbst  ein,  dass  die  beiden  Häuser  »den  idealen  An- 
forderungen an  ein  modernes  Theater  nicht  entsprechen«. 
Aber  da  die  Commission  so  viele  Jahre  unthätig  dem 
alten  Schlendrian  zugesehen,  so  dürfe  sie  ?ich  jetzt 
nicht  einer  so  »krassen  Inconsequenz*  schuldig  machen, 
Und  »wenn  eine  Frau  die«  genügenden  Garantien  für 
die  Sicherheit  des  Publicums  im  Theater  an  der  Wien 
bot«,  dann  werde  man  jene  »erst  recht«  in  der  Person 
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eines  üb  seiner  Energie  bekannten  mäni  liehen  Theater- 
leiters finden  dürfen.  Zum  Schlüsse  bittet  der  wackere 
Anticorruptionist  »um  Kücksicht  aul  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  der  Männer,  die  es  gewagt 
haben,in  den  beiden  fraglichen  Theatern  Wienzwei  Kunst- 
institute erhalten  zu  wollen«,  also  vor  allem  der  Herren 
Kubinzky  (!)  und  Simon  (!).  Und  da  hat  man  noch 
befürchtet  die  Antisemiten  würden  für  die  Nieder- 
reißung der  alten  Häuser  Stimmung  machen,  um 
die  Chancen  des  Jubilaumstixaters  und  noch  zu 
gründender  christlicher  Bühnen  zu  steigern.  D^,$s 
unser  Blatt  ein  »Volk.^blatt«  ist.  glaube  ich  bewiesen 
zu  haben;  dass  es  »deutsch*  geschrieben  ist,  mögen 
Wendungen  wie  »der  Erlass  der  Theatercommission, 
mittelst  welchem«  und  »nach  dem  Bau  eines  eisernen 
Dachstuhles  dringen«  beweisen.  Andere  Antisemiten- 
blätter, die  die  Wiener  Theaterfrage,  bevor  sie  eine 
brennende  ward,  in  richtigerem  Sinne  zu  lösen  wussten, 
unterließen  es  leider,  die  christlichsociale  Parteileitung 
nach  dieser  Probe  a'if  die  Gelanren  und  Missdeutungen 
aufmerksam  zu  macl  en,  denen  sie  bei  einer  ferneren 
pubiicistischen  Vertretung  durch  das  .Deutsche  Volks- 
blcitt'  fraglos  ausgesetzt  wäre,  unterließen  es,  eine  ent- 
schiedene Desavouierung  des  Blattes  durch  eine  Ge- 
meinderathsdebatte anzuregen. 

Die  T.ieaterbehörde  luitic  Kcucrlara:!  geschlagen. 
Dass  es  ein  blinder  war.  hat  kein  Kenner  der  beiden  Oert- 
lichkeiten  wofern  er  nur  uninteressiert  und  aufrichtig 
ist,  zu  behaupten  gewagt.  Aber  dass  es  Lahme  waren,  die 
das  Signal  gegeben,  sollte  sich  nur  zu  bald  erweisen.  Ich 
hatte  keinen  Moment  an  die  Entschlossenheit  dieser  Com- 
mission  geglaubt,  nur  an  ihre  Ungeschicklichkeit,  die  sie 
voreilig  Befehle  aussprechen  ließ,  deren  Ignorierung  sie 
nachträglich  compromittieren  muss.  Die  ganze  Energie 
war  nichts  als  —  Theaterfeuer,  und  die  Interessenten- 
gruppen haben  eine:,  l-j  folg  aufz  .iweisen,  ccr  sie  .-.elbst 
noch  mehr  überraschen  dürfte,  als  jene,  die  so  naiv  waren, 
einer  Theatcraufsichtsbehörde  Sorge  für  die  körperliche 
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Sicherheit  der  Theaterbesucher  zuzumutlion.  Jetzt  sehen 
wir,  dass  sie  nicht  dazu  erschaflen  ward,  das  Gefühl 
der  Sicherheit  zu  mehren,  sondern:  ein  Gefühl  der  Un- 
sicherheit zu  erzeugen.  Dass  das  Carltheater  und  das 
Theater  an  der  Wien  lebensgefährliche  Orte  sind, 
haben  bisher  so  manche  schon  gefühlt^  aber  sie  konnten 
nichts  dagegen  thun.  Klar  ausgesprochen  hat  es  erst 
die  löbliche  Theatercommission,  die  —  auch  nichts  da- 
gegen thut.  Ein  beschämenderes  Schauspiel  ward  seit 
langem  nicht  der  Oeffentlichkeit  geboten,  und  weit 
mehr  als  die  kecke  Resoiuiion  eines  Staduathes  in 
Sachen  Heine  konnte  uns  das  zage  Zurückweichen 
einer  Landesbehörde  vor  dem  Gekläff  einer  feilen 
Presse  und  vor  den  Wünschen  etlicher  einüussreicher 
Geldmänner  im  »Ausland«  compromittieren. 

Eine  Behörde  hat  die  Oeffentlichkeit  allarmicrL, 
indem  sie  unter  fachmännischem  Beirathe  den  Zustand 
zweier  großer  Schauspielhäuser  als  eminent  sicher- 
heitsgefahrlich  bezeichnete  und  den  vollständigen 
Umbau  als  die  einzige  Bedingung  der  Spielerlaubnis 
gelten  lassen  wollte.  Auch  die  Opemredouten  konnten 
durch  zwanzig  Jahre  »anstandslos«  abgehalten  wer- 
den; als  aber  irgend  ein  bis  dahin  unbekannter  Ar- 
chitekt im  Wege  der  Zeitung  auf  ihre  Gefährlichkeit 
hinwies,  zögerte  das  Hofamt  nicht,  die  Faschingsfreuden 
ein  für  allema»  aus  den  geraumigen  I  lallen  des  Opern- 
gebäudes zu  verbannen.  Jetzt  hat  eine  Staatsbehörde 
ihr  Machtwort  gesprochen,  und  sie  steht  nicht  an,  es 
sofort  zurückzuziehen,  da  sich  die  Herren  Kubinzky 
und  Simon  ungehalten  zeigen  und  die  Herren  Bauer 
und  Landesberg  eine  Schmälerung  ihres  jährlichen  Ein- 
kommens befürchten.  Etliche  geringfügige  »Adap- 
tierungen«, die  von  den  Besitzern  gro6müthig  zuge- 
standen werden,  sollen  der  Landesbehörde  die  Schmach 
völliger  Demäthigung  ersparen,  sollen  das  Publicum 
über  die  nun  einmal  ins  Land  gerufene  Gefahr  beruhi- 
gen. Es  gibt  indes  nur  einen  Ausweg:  Das  Publicum 
wird  die  beiden  Stätten,  die  mit  amtlicher  Genehmigung 
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wieder  ehrwürdig  sein  dürfen,  meiden,  so  dass  die 
Möglichkeit  einer  Panik  auf  das  von  der  Behörde  ge- 
wünschte Minimum  reduciert  sein  wird. 


Von  einem  Fachmann  erhalte  ich  die  folgenden 
Mittheilungen: 

Die  Zustünde  auf  den  Strecken  der  Staats* 
eisenbahngesellschaft  sind  nicht  minder  lebens- 
gefährliche als  auf  der  famosen  Südbahn.  Bei  einer 
ßegcr.Ling  gevvibbei  Stieckentheile,  die  ich  kürzlich  vor- 
nahn:, konnt  j  ich  mich  von  dem  grenzenlosen  Leichtsinn 
überzeugen,  den  die  n^aügcbenden  Organe  der  Staats- 
eisenbanngesellschaft  in  Ausübuni;  i!ire<^  Berures  waUen 
lassen.  Ein  verwerfliches  Sparsystem  (das  seinen  Zweck 
verfehlt  weil  es  nur  an  den  untersten  Bediensteten 
zur  Anwendung  kommt,  während  man  gewissen 
Nichtsthuem,  die  Herr  Taussig  an  seine  Krippe  gestellt, 
das  Leben  versüßt)  hat  es  mit  sich  gebracht^  dass  der 
Oberbau  der  Strecke  Wien — Brünn  in  einem 
•  Zustande  ist,  der  nach  fachmännischer  Ansicht  die 
Sicherheit  der  Passagiere  und  des  Fahrpersonales  arg 
gefährdet. 

Es  sind  zum  grofien  Theile  vermorschte  Holz* 
schwellen,  auf  denen  die  Schienen  ruhen.  Zudem 
sind  diese  nicht  genügend  fest  gebettet,  —  wovon  man 
sich  am  besten  überzeugen  kann,  wenn  man  den 
Bahnkörper  in  dem  Moment,  da  ein  Zug  darüber  hinvreg- 
saust,  beobachtet:  bietet  sich  du  cnlsctzcnc^volie 
Anblick  eines  förmhch  schwingenden  Geleises;  die  ver- 
morschten Schwellen  ruhen  auf  der  Unterlage  des 
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billigsten  und  schlechtesten  Schot'Cib  und  stöhnen  — 
die  Eisenbahner  nennen  dies  »Stoßseufzer«  —  unter 
der  Last  der  schweren  Frachtzüge,  die  den  Großen 
der  StaatseisenbahngesellschaU  so  reichenSegen  bringen. 
Nach  fachmännischer  Ansicht  ist  es  geradezu  ein 
Wunder,  dass  auf  der  Strecke  Wien — Brünn  Ent* 
gleisungen  nicht  an  der  Tagesordnung  sind.  Die 
Ingenieure  und  untergeordneten  technischen  Beamten 
wibsen  natürlich  ganz  gei.au,  dass  der  i^rößte  Theil 
der  Holzschwellen  durch  neue  ersetzt  werden  müsste; 
allein  sie  wagen  dies  schon  c:ar  nicht  mehr  zu  bean- 
tragen, weil  sie  wissen,  wie  wenig  Aus'hcht  vorhanden 
ist,  sich  mit  solchen  Anträgen  bei  den  maßgebenden 
Herren  vom  Schwarzenbergplatz,  denen  die  geschil- 
derten Zustände  seit  Langem  bekannt  sind,  beliebt  zu 
machen. 

Außerdem  herrscht  auf  jener  Strecke  ein  solc  -cr 
Mangel  i'i  Oberbauarbeitern,  dass  es  den  technischen 
Beamten  selbst  für  den  Fall,  dass  die  Gesellschaft 
mit  dem  Materiale  nicht  geizen  würde,  unmöglich 
wäre,  auch  nur  die  allerdringendsten  Arbeiten  durch* 
zufuhren.  Auch  an  diesem  Arbeitermangel  tiägt  die 
Schmutzigkeit  und  Profitgier  der  Taussig- Gesell- 
schaft Schuld.  Achtzig  Kreuzer  per  Tag  wagt  man 
einem  Oberbauarbeiter  für  die  unsäglich  schwere 
Arbeit  zu  bieten.  Alle  Vorstellungen  der  Bahn- 
meister, den  Lohn  dieser  armen  Teufel  zu  erhöhen, 
begegneten  tauben  Ohien.  Selbstverständlich  traten 
gerade  die  tüchtigsten  Arbeiter  aus.  Ein  Zuzug  findet 
bei  diesem  Schandlohn  auch  nicht  statt,  und  die  wich- 
tigsten Streckenarbeiten  bleiben  zum  Schaden  des 
reisenden  Pubiicums  ungethan.  Was  die  saubere 
Gesellschaft  den  armen  Arbeitern  entzieht,  schanzt 
sie  einigen  von  Taussig  ihrer  Gefügigkeit  halber  pro- 
tt^neiten  Oberbeamten  zu.  Ein  kle.neo  Beispiel:  Da 
meldet  ein  Bahnmeister  dem  Streckenchef,  dass  ein- 
zelne Holzschwellen  seiner  Strecke  unbedingt  aus- 
gewechselt werden  müssen.  Der  btreckenchel  meldet  dies 
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nach  Wien.  Er  muss  eben  den"  Drängen  des  Bahnmeisters, 
der  für  den  Fall  eines  Unglücks  jede  Verantwortung  ab- 
lehnt, Rechnung  tragen.  Nach  vielem  Ach  und  Weh  kommt 
endlich  von  Wien  ein  Oberbeamter  und  besichtigt  die 
schadhaften  Schwellen;  nur  wenn  sie  schon  ganz  ver- 
morscht sind,  bewilligt  er  die  Auswechslung.  Da 
nützen  alle  Einwendungen  des  Bahnmeisters  nichts: 
—  halb ve r faul te  Schwul) ca  müssen  liegen  bleiben. 
Geschieht  aber  ein  Unglück,  so  lehnt  der  Herr  Ober- 
inspector die  Verantwortung  ab,  wälzt  sie  auf  die 
Schultern  des  Bahnmeisters,  obwohl  dieser  pflicht- 
gemäß auf  Ausbesserung  der  schadhaften  Steilen  be- 
stand. Der  Bahnmeister  ist  in  jedem  Fall  der  Prügel- 
junge. Von  20  beanständeten  Schwellen  werden  zwei 
ausgewechselt  Diese  repräsentieren  einen  Wert  von 
16  Kreuzern  per  Stück.  Bei  20  Schwellen  würde  es 
sich  also  um  3  fl.  20  kr.  handeln.  Um  diesen  kleinen 
Betrag  zu  ersparen,  schickt  man  einen  Oberbeamten, 
der  vom  Oberbau  keinen  blauen  Dunst  hat,  an  Ort 
und  St-ile  und  gibt  ihm  —  9  fl.  Diäten.  So  »sparen« 
die  Herren  vom  Schwarzenbergplatz. 

Ist  es  der  Generaldirection  der  Staatseisenbahnge- 
sellschaft bekannt,  dass  die  Bahnmeister  wegen  Material- 
mangels gezwungen  sind,  bei  schadhaft  gewordenen 
Schienen  nur  den  beanständeten  Theil  der  Schiene 
zu  entfernen  und  durch  ein  neues  Scniefienstück  zu 
ersetzen?  Wissen  die  Herren  vielleicht,  dass  dieses 
»Anstückeln€  Achsen-  und  Federnbrüche  sowie  Ent- 
gleisungen zur  Folge  haben  kann?  Ist  es  der  k.k.General- 
inspection  der  österreichischen  Eisenbahnen,  der  doch 
die  staatliche  Controle  über  die  Privatbahnen  obliegt, 
bekannt,  dass  auf  der  Strecke  Wien — Brünn  (Section  l) 
»angestückelt«  wird  und  dass  das  Geleise  auf  halb- 
verfaulten und  schlecht  gebetteten  Holzschwellen  ruht? 
Weiß  diese  Behörde,  dass  täglich  neue  Meldungen 
von  Maschinführern  und  Bahnmeistern  über  den  e^e- 
tährlichen  Zustand  der  bezeichneten  Strecke  emlaufen, 
ohne  dass  die  Gesellschaft  darangeht,  dem  Oberbau 
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jene   Sorgfalt   zuzuwenden,    auf   die   das  reisende 

Publicum  —  das  müssen  auch  die  Beschützer  des 
Herrn  Taussig  zugeben  —  immerhin  einen  gewissen 
Anspruch  hat?  Pflicht  der  k.  k.  Generahnspection  wäre 
es,  die  Staatseisenbahngesellschaft  dazu  zu  zwingen. 
Oder  werden  bei  uns  wieder  einmal  erst  dann  »Er- 
hebungen gepflogen«,  wenn  eine  Katastrophe  eine;e- 
treten  ist,  wenn,  wie  ian  den  Ehrentagen  der  Sfidbanp^ 
das  Bhil  der  Opfer  solch  verbrecherischen  Leichtsinns 
2um  Htmmet  schreit?  Oder  kennen  vielleicht  die  Herren 
Inspeotionsbeaniten  des  Eisenbahnministeriums  den  ver- 
wahrlosten Zustand  der  Strecke  Wien — Brünn  nicht?  E§. 
muss  wohl  so  sein.  Die  Herren  fahren  I.Classe  von  Wien 
nach  Bodenbach,  unterbrechen  die  Fahrt  meist  nur  zuni 
Zwecke  des  üebernachtens,  nehmen  vielleicht  ab  und 
zu  an  emer  Corr^  mission  theil.  deren  hauptsächlichste 
Aufgabe  es  ist,  gut  zu  frühstücken  und  zwei  bis  dre\ 
Streckenchefs  »anzuhören«,  kehren  dann  befriedigt  nach 
Wien  zurück,  reichen  ein  Reiseparticulare  ein  und  nennen 
das  eine  Inspectionsfahrt.  Sonst  kann,  wenn  einer 
eine  Reise  thut,  er  immerhin  »was  erzählenc;  an  einer 
Inspecttonsrefse  wird  das  Sprichwort  zu  Schanden. 
Passiert  dann  zum  höchsten  Erstaunen  der  Herren 
einmal  etwas,  so  muss  irgend  ein  armer  Weichen- 
Wächter  die  Sünden  der  Taussig  und  Consorten  büßen. 

Also  v^eniger  Rücksicht  für  diese  Leujte,  Hen^ 
v.  Wittek,  und  etwas  mehr  für  Il^re  capitalistenieindlichei 
Vergangenheit?  Machen  Sie  sich  doch  einmal  den,  Spass, 

un ange s ag l  d  1  e S t r c c Iv e  W iu\ — \V o Ik e r s d o r i  z ii i n s p i c i eren 
—  bis  Bodenbach  wollen  wir  Sic  gar  nicht  bemühen  — , 
stechen  Sie  versuchsweise  —  etwa  bei  Gerasdorf,  wo 
zum  Zeichen  de?"  Thätigkeit  der  technischen  Sectio^ 
zwischen  den  Schienen  bereits  Unkraut  fast  so  üppig 
wie  Herr  Taussig  wuchert  —  mit  Ihrem  Spazierstock 
in  eir^e  der  Schwellen,  und  Sie  werden  die  Erkenntnis^ 
gewinneq^  dass  sowohl  auf  der  Streck^  wie  im  Ver- . 
waltungsrathe  der  Staatseisenbahogesellschaft  manches 
faul  und  dass  es  wieder  einmal  höchste  Zeit' ist,  den 
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Nutznießern  der  Privaibahnen  energisch  auf  die  morsche 
Schwelle  ihres  Gewissens  zu  treten. 


An  dem  Tage,  da  ich  die  Torstehenden  Mittheüungen  erhielt,  las 

ich  Im  volkswirtschaftlichen  Thcüe  des  »Neuen  Wiener  Tegblatt*  von 
einem  »ebenso  ^eislvollcn  als  formvollendctun  Vortrag<,  den  der 
Director  der  Staatseisenbahngcsell-chaft.  Hofrath  Ritter  v.  Grimburg, 
kürzlich  in  Budapest  gehalten  hat.  Der  Herr  sprach  über  —  Eisenbahn- 
unfälle. Bei  der  StaaUeisenbahngeseüschaft  scheint  dies  die  einzig« 
Art  zu  sein,  wie  man  ihren  vorbeugt:  man  hält  über  sie  Vorträge. 
Beschwichtigungshofrath  Grimburg  verglich  die  EisenbehnunflUle  mit 
Krieg  und  Elementarereignissen»  vor  denen  sie  aber  eine  »Lichtseite« 
voraushaben:  »Die  Menschenleben  sind  nicht  ohne  Nutsen 
für  die  Allgemeinheit  verloren«.  Unter  Allgemeinheit  sind  hier 
offenbar  die  Verwaltungsräthe  und  Actionire  der  Staatseisenbahn- 
gescilschatt  verstanden;  anders  lasst  sich  G^r  iiels-nnigc  Spruch  r.icht 
deuten.  Allerdings  liigle  Herr  v.  Grimburg  erklärend  hinzu,  dass  »nach 
jeder  Katastrophe  die  Technik,  die  Administration  und  die  Ge- 
setzgebung gemeinsam  an  den  Vorkehrungen  arbeiten,  welche  ge- 
eignet erscheinen,  eine  Wiederholung  derselben  zu  vorhüten.«  Nun,  mit 
der  Gesetzgebung  gegen  die  Raubzüge  der  Privatbahnen  sieht's  bei  uns 
noch  recht  windig  aus.  Auch  dsss  die  Technik  je  von  Herrn  Taussig 
herangesogen  würde,  ist  nach  den  obigen  Enthüttungen  nicht  su 
erwarten.  Bliebe  höchstens  noch  die  Administration,  nämlich  die  der 
Tagesblätter,  die  in  derThat  nach  jeder  Katast*ophc,  aber  auch  vor 
jeder  Generalversammlung  an  gcwissi-n  »Vorkehrungen«  arbeiieL 
Dass  r.-^an  aber  aaruin  den  Verlust  von  Menschenleben  nicht  be- 
dauern soll,  ist  doch  eine  etwas  übertriebene  Forderung.  Der  Director 
der  Taussig-Bahn  bittet  das  verehrliche  Publicum,  ohne  Misstrauen 
in  den  Zu;  zu  steigen;  denn  »die  Gefahren  der  Eisenbahn  f:ind  im 
Vergleich  mit  den  Gefahren,  welchen  wir  im  gewöhnlichen  Leben 
auf  Schritt  und  Tritt  ausgesetzt  sind,  weitaus  geringer,  als  es  den 
Anschein  hat«.  Das  ist  gans  richtig:  nur  darin  )mterscheiden  sieh  die 
Gefhhren  auf  der  Strecke  swisehen  Wien  und  Brünn  von  den  Ge- 
fahren des  »gewöhnlichen«  Lebens,  dass  das  Eisenbahnministerium 
die  Uebergriffe  des  Taussig  mit  Sequestration  bestrafen  kann, 
während  es  gegen  die  Ucberg.iffu  des  Zuiaii»  einfach  machtlos  ist 
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Die  Behauptung  des  Herrn  v,  Grimburg»  dess  sich  bei  Football,  Golf 
und  Lewn-tennis  mehr  UnAUe  ereignen  als  auf  den  Eisenbahnen, 
kann  ich  leider  nicht  naehprüfen;  aber  wenn  ich.  selbst  diese 
MOglichkest  gelten  lasse,  so  kann  ich  mir  doch  nicht  gut  denken» 
dass  sie  einen  hinreiebenden  Trost  lür  die  auf  dsterreichischen 
Bahnen  alljährlich  Verunglückten  bedeutet.  Dass  die  Direction  der 
StaatseiscnbahngestUschaft  das  Bahnlahren  uls  einen  Sport  be- 
trachtet, wird  man  gc^viss  mit  Interesse  vernehmen.  Wie  gefahrlos  er 
ist,  gc^t  nach  Herrn  v.  (/nmburg  aus  der  Thatsnche  hervor,  dass  »ein 
Mensch,  wenn  er  sein  ganzes  Leben  täglich  900  Kilometer  zu;ück- 
legty  mit  der  Wahrscheinlichkeit  zu  rechnen  hätte,  135  Jahre  alt  zu 
werdenj  bis  er  eine  Verletzung  erleidet,  und  ein  wahres  Methusalem* 
alter  von  730  Jahren  zu  erreichen,  bevor  er  getödtet  würde«.  Herr 
V.  Grimburg  weifi  firdlieh  nicht,  dass  sein  Chef  Taussig  ein  —  sagen 
wir  —  Methusalem  werden  wird,  bevor  er  es  erlebt,  dass  einer 
900  Kilometer  taglich  auf  der  Strecke  der  Staatseisenbahngesell. 
Schaft  zurücklegt.  Zum  Schlüsse  versichert  der  Vortragende,  dass 
»ein  Platz  in  der  ersten  Classe  eines  Ei.^tnbuh;  zuges  in  voller 
Fahrt  verhältnismäßig  der  sicherste  Platz  sei,  den  man  im  Leben 
finden«  kann.  Das  ist  nun  ganz  gewiss  nicht  der  Fall.  In  der  ersten 
Qasse  sitzt  man  doch  neben  Verwaltungsräthen  und  jenen  Finanz- 
joitniAlisten,  die  einen  Vortrag  dos  Herrn  v.  Grimburg  »ebenso 
geistvoll  als  formvollendet«  nennen  .  .  . 


In  einer  Zeit,  da  der  Finanzminister  die  letzten 
Groschen  aus  den  Winkeln  der  Staatscassen  hervor- 
stöbert und  nicht  mehr  umhin  kann,  eine  schwebende 
Schuld  zu  contrahieren  —  so  genannt,  weil  sie  mangels 
jeglicher  gesetzlichen  Grundlage  in  der  Luit  schwebt — , 
mehren  sich  beständig  die  Versuche  der  größten 
Steuerträger,  eine  Herabminderung  ihrer  Leistungen  an 
den  Staat  durchzusetzen.  Immer  wieder  lesen  wir, 
dass  miL  daa  gtllcndcn  Principien  der  Bcbt.uerung 
von  Actien^^esellschaften  gebrochen  werden  n:üsse; 
mit  heiligem  Pathos  wird  gefordert,  dass  der  Staat  seine 
,  Einnahmen  schmälere^  um  die  Dividende  von  Actionären 


Digitized  by  Google 


16 


Mt  vergrdBem^  die  doch  die  Actieti  zu  einem  auf  d,er 

Voraussetzung  der  gegenwärtigen  Steuerleistung  fußen- 
den Course  erwarben,  denen  also  durch  eine  Minder- 
besteuerung ein  reines  Geschenk  zugewendet  würde. 
Aber  nicht  nur  die  Anwälte  der  Actiengesellschaften. 
klagen,  auch  die  Vertreter  der  Großindustrie  setzen. 
Herrn  v.  Boehm-Bawerk  hart  zu.  Sie  fühlen  sich  di\rch 
unsere  Steuerpraxis  nicht  nur  geschädigt,  sondern  yoj( 
allem  schwer  beleidi|;t.  Man  glaubt  den  Steuerbekennt- 
nissen der  schönen  Seelen  hier-  un(ji  dortamts  nichj^ 
man  behandelt  sie  nach  den  Grundsätzen  einer  Steuef- 
moral,  die  den  zu  erhöhen  gebietet,  der  sich  selbst 
erniedrigt.  Von  Steuermoral  haben  aber  die  I^erren 
vom  Bunde  österreichischer  Industrieller  ganz  besondere 
Ansichten,  die  sie  wohl  nur  aus  Bescheidenheit,  abe^ 
sicherlich  mit  Unrecht  vom  einstigen  Finanzminister 
Steinbach  übern9mnoi.en  zu  haben  behaupten.  Steinbac^i 
nämlich  hat  zwa^r  der  Hoünyn^  A^s^iruck  gegeben, 
dass  unter  den  neuen  Steuergesetzei\  die  Moral  b.ei 
Abfassung  d^r  Passionen  ein  nachdrücKlicher^s.  Wdrt-. 
chen  miteprechen  werde.  Aber  er  hat  nie  ge^ilaubt, 
dass  der  fehlerhafte  Zirkel  allsogleich  beseitigt  werden 
könne,  nach  dem  die  Steuerpflichtigen  ihr  Einkommen 
geringer  angeben,  weil  die  Behörde  ja  doch  die  Ziffern 
in  den  P'assionen  erhöhen  werde,  und  die  Behörde 
wiederum  die  Ziffern  erhöht,  weil  sie  ja  doch  ent- 
sprechend verkleinert  worden  seien.  Die  Herren  In- 
dustriellen mögen  in  dem  Motivenberichte,  mit  dem 
Sletnbach  seinen  Entwurf  vorlegte,  die  Stelle  nachlesen^ 
ia  der  es  als  »ein  höchst  gefährlicher  Optimismifö« 
bezeichnet  wird,  »zu  erwarten,  dass  die  Bevölkerung 
sich  von  den  langjährigen  Traditionen,  welche  sich  in. 
Bezug  auf  ihr  Verhalten  bei  Fassionen  und  Ein- 
schätzungen der  Gewerbserträgnisse  leider  herausge- 
bildet haben,  wieder  abkehren  werde,  falls«  —  ja  falls 
nicht  ein  neues  System  der  Erwerbsteuer  eingeführt 
werde,  das  dann  nicht  eingeführt  wurde.  Und  sicher- 
lich wären  die  von  Herrn  Pastree  geführten  industriellen 
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die  Letzten  gewesen,  denen  Steinbach  die  Abkehr  von 
den  alten  Traditionen  zugetraut  hätte.  Aber  auch  Herr 
V.  Böhm-Bawerk  scheint  nicht  gewillt^  die  Behörden 
anzuweisen,  sie  mögen    den  Fassionen  der  Grofi* 

industriellen  in  Zukunft  mehr  Glauben  schenken.  Er 

deutete  den  Herren  an,  dass  er  ihre  Stcuermoral  noch 
nicht  genug  gefestigt  erachte,  um  sie  vorzeitig  schärferen 
Proben  zu  unterwerfen.  Die  Mitglieder  der  Deputation 
waren  mit  moralinsauren  Gesichtern  gekommen  und 
zogen  mit  langen  Nasen  ab. 

Die  Klagen  der  Actiengesellschaften  und  der 
GroBindustriellen,  mögen  sie  auch  noch  so  unbe- 
gründet sein,  finden  in  der  von  ihnen  bezahlten  Presse 

natürlich  ein  lautes  Echo.  V^erwirrt  von  solchem  Lärm 
verabsäumt  aber  unsere  Oeffentlichkeit,  ernsthaft 
der  Frage  nachzusinnen,  was  es  mit  der  Steuer- 
moral auf  sich  habe  und  ob  sie  durch  die  Hand- 
habung des  Gesetzes  gefördert  werde.  Sind  die  Ab- 
sichten des  Gesetzgebers  erfüllt  worden?  Die  eine 
sicherlich,  dass  aus  der  Steuerreform  —  abgesehen 
vom  natürlichen  Wachsthum  der  Steuern  —  keine 
Mehreinnahme  für  den  Staatsschatz  erzielt  werden 
solle.  Niemals  war  diese  Absicht  zu  billigen;  niemals 
hat  man  sich  an  falscherem  Orte  antifiscalistisch 
C!:ezeigt.  Ein  Staat,  der  wenige  Jahre  später  die  Zucker- 
steuer erhöhen  musste,  der  Brantw^in  und  bald  wohl 
auch  Bier  neben  der  Staatssteuer  drückenden  Kron- 
ländersteuern  unterwirft,  hat  wahrlich  keinen  Grund 
gehabt,  in  der  directen  Besteuerung  so  ungewöhnlich 
zurückhaltend  sich  zu  zeigen. 

Noch  zurückhaltender  als  der  Staat  sind  aber 
seine  braven  Bürger.  Sie  sind  gri'>üiei^ttheils  den  Tra- 
ditionen des  österreichischen  Steuerbekenners  treu 
geblieben.  Nicht  minder  treu  sind  auch  die  Steuer- 
beamten den  Traditionen,  die  für  die  Prüfune  aus 
Steuermoral  wie  auf  allen  Gebieten  von  altersher  in 
Oesterreich  bestehen.  Man  sollte  meinen,  dass  es  mit 
Hilfe  der  Vertrauensmänner,  die  von  der  Steuerbehörde 
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»zur  VorbereitunET  der  Veranlagung«  einzuvernehmen, 
mit  Hille  der  Sachverständigen,  die  von  der  Steuer- 
behörde zur  »vorläufigen  Prüfung«  der  Bekenntnisse 
heranzuziehen  sind,  und  mit  Hilfe  der  Commissionen 
gelingen  müsse,  ein  richtiges  Bild  der  meisten  Ein- 
kommensverhältnisse  zu  erhalten.  Unsere  Steuer- 
beamten brauchen  aber  auSerdem  noch  Spitzel.  Das 
Gesetz  hat  ihnen  hier  viel  Freiheit  gelassen.  Es  spricht 
von  »Sach\ c;>.iäridigün  und  Auskunftspersonen ^ ,  die, 
falls  man  nicht  den  Steuerpflichtigen  selbst  einver- 
nehmen will,  um  Ergänzungen  und  Richtigstellungen 
anz'^^chen  sind,  ohne  irgendwie  zu  bezeichnen  wer 
sich  zur  Auskunftsperson  eigne.  Da  caicuiieren  denn 
unsere  Beamten  so:  Auskunltspersonen  sind  nicht 
sachverständige  Personen:  sonst  wären  sie  doch  nicht 
neben  den  Sachverständigen  genannt  Es  sind  also 
Personen,  die  nicht  auf  Grund  eines  besonderen  Ver- 
ständnisses, sondern  aus  besonderen  Gründen  zu  Aus- 
künhen  bereit  sein  könnten;  z.  B.,  weil  sie  Jcm 
Steuen^flichtitcen  c^ern  etwas  »aufpelzen«  möduen. 
Nun  denkt  der  Beamte  nach-  Weiß  ich  jemanden,  von 
dem  ich  annehmen  könnte,  er  werde,  ohne  sachver- 
ständig zu  sein,  über  N's  Einkommensverhältnisse 
Auskunft  geben  wollen?  M  ist  notorisch  N*s  Feind. 
Laden  wir  also  M  vor;  vielleicht  ist  etwas  aus  ihm 
herauszubringen. 

Der  Berufnne:  zur  Auskunfterth^^ilung  darf  man  sich, 
wofern  man  nicht  eine  Ordnungsstrafe  riskieren  will,  »ohne 
genügenden  Entschuldigungsgrund«  nicht  entziehen.  Ich 
weiß  nicht,  wie  viele  von  den  Personen,  die  man  zum 
Spitzeldienst  heranziehen  möchte,  ihre  notorisch  gegne- 
rische Stellung  zu  gewissen  Leuten  und  zu  den  Dingen, 
die  diese  Leute  vertreten,  als  genügenden  Entschuldi- 
gungsgrund erachten,  n'^ch  weniger,  wie  oft  die  Steuer- 
behörde solche  Gründe  anerkennt.  Dass  sie,  was  ihr 
ursprüncjHch  ein  Grund  zur  Einladung  schien,  unter 
Umständen  auch  als  Ent>;chuldi.cjungs^rund  für  das  Aus- 
bleiben gelten  iässt,  habe  ich  ersehen,  als  ich  vor  meh- 
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reren  Wochen  aui  folgendes  Schreiben  einfach  nicht 
erwidert  hatte: 

ad  Z:  6240/'900 
An 

Herrn  Ktrl  Krcos^  SohrUlsteUer 

Wi«n, 

1.  Besirk«  Bäuemmarkt  Nr.  3. 

E:  W:  werden  ersucht,  böhufs  Abgebe  eines  Gutechtens  über 

das  Einkommen  eines  Redacteurs  der  ,Neuen  Freien  Pnsse*  inner- 
hftlb  3  Tagen  nach  Zustellung  dieses  Dekretes  hieramts  Vormittags 
swiscben  9—12  Uhr  zu  erscheinen* 

K.  k.  Steuer-Administratiofi 

für  den  XVHL  und  XIX.  Bezirk  in  Wien 
em  26.  Mai  1900. 

gez.:  Umbauer. 

Ich  habe  der  AuftorJerung  des  Steueramtes  keine 
Folge  geleistet.  Mag  es  sich,  wenn  es  schon  von  den 
^Traditionen«  nicht  lassen  kann,  mit  der  Erkundigung 
um  die  Einkommensverhältnisse  der  Redacteure  liberaler 
Blätter  an  deren  antisemitische  Gegner  wenden  und 
umgekehrt  Diese  Herren  sind  in  der  Lagei  genaue 
Auskünfte  über  einander  zu  ertheilen.  Ich  aber  ver- 
stehe mich  zwar  auf  die  Beurtheilung  der  sachlichen 
und  stilistischen  Unsauberkeiten  von  beiden,  nicht 
aber  auf  die  Beuriheilung  der  Höhe  ihres  Einkomnions. 
Eines  nur  glaube  ich  im  concreten  Falle  der  Stcacr- 
behörde  versichern  zu  können:  dass  sie  auf  falscher 
Fährte  ist.  wenn  sie  meint,  bei  einem  Mitarbeiter  der 
^euen  Freien  Presse'  sei  viel  zu  holen.  Die  Redacteure 
von  der  Fichtegasse  sind  fast  ausnahmslos  elend 
bezahlt,  dem  absoluten  Werte  ihrer  Leistungen,  nicht 
jenem  gemäfi,  den  diese  Leistungen  für  die  Heraus- 
geber bedeuten.  Einzelne  unter  ihnen,  nicht  die  un- 
bedeutendsten, sind  kaum  in  der  Lage,  von  der  Feder 
zu  leben,  ;:nd  müssün  sich  schlecht  uik!  icci.l  durch 
Speculationen  in  Effecten  und  Rcalitai-cn  ernähren. 
Für  sie  muss  man  Börseaner  und  Häuseragcnten  als 
Sachverständige  einvernehmen,  den  anderen  mag  man 
ihre  Angaben  ohneweiters  glauben. 
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Ich  sage,  das  Steueramt  sucht  an  falscher  Stelle. 
Aber  —  wie's  im  Kinderspiel  heißt  — :  es  brandeltl 
Einen  Schritt  weiter  —  er  führi  vom  Lächerlichen  zum 
Erhabenen,  von  den  Tintenkulis  der  Herren  Bacher 
und  Benedict  zu  diesen  selbst  — ,  und  die  Mühe  des 
Suchens  wird  reichlich  gelohnt  werden.  Das  Steuer- 
amt denke  vor  allem  daran,  dass  die  Artikel  und 
Notizen  des  Economist  »zu  Speculationszwecken  ab- 
geschlossene Geschäftec  sind,  deren  Gewinn  »auch  bei 
solchen  Steuerpflichtigen,  welche  nicht  zu  den  Handels- 
und Gewerbetreibenden  gehören,  nach  den  für 

das  Einkommen  aus  Handel  und  Gewerbe  maßgebenden 
Grundsätzen  zu  berechnen«  ist.  Das  Steueramt  fu rdere 
Aufklärung  darüber,  unter  welchem  Titel  die  Herren 
Bacher  und  Benedict  ihre  Pauschalienbezüge  einbe- 
kennen. Es  prüfe  weiters  genauestens  die  Post  »Gewinn 
aus  der  Stempeldefraudation«.  Und  dies  ist  das  Moment, 
betrefifs  dessen  ich  der  Behörde  gern  meinen  Bei- 
stand zusage.  Die  Gewinne  des  Economist  mag  ein 
geriebener  Börseaner  abschätzen;  dem  Profit  aus  der 
Defraudation  des  Zeitungsstempels  habe  ich  in  der 
, Fackel*  wiederholt  naciigciechnct.  Mich  persönlich 
darüber  nochmals  einzuvemehmen,  thut  nicht  Noih. 
Das  Amt  mag  sich  die  Nummern  der  , Fackel*  be- 
schaffen, die  die  Frage  erörtert  haben.  Auf  diese 
Art  soll  mich's  freuen»  ihm  nicht  als  Angeber,  aber 
als  Ankläger  dienen  zu  können.  In  verschwiegener 
Amtsstube  aber  sage  ich  nicht  aus.  Weil  unser  öffent- 
licher und  mündlicher  Strafprocess  die  Popularklage 
nicht  kennt,  habe  ich  ja  zum  Zwecke  der  öffent- 
lichen, schriftlichen  Popularklage  die  ,Fackel' 
gegründet.  Und  heute  sind  bereis  die  Herausgeber  der 
,Neuen  Freien  Presse*  wegen  nachgewiesener  gewohn- 
heitsmäßiger VerÜbung  der  schwersten  moralischen  De- 
licte  zur  Strafe  des  moralischen  Todes  verurtheilt.  Will 
die  Steuerbehörde  zu  dieser  Strafe  noch  eine  Geld- 
bufie  fügen«  jeden  Rechtschatfenen  wird*s  freuen. 

•  • 
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Kleine  Parteinachrichten  der  österreichischen 

Socialdemokratie 

[Allgemeine  Zustimmung]  in  den  Kreisen  der  Par:ci- 
beamteti  findet  der  kürzlich  von  der  ,Arbeiter-Zeitung'  geübte  \'or* 
gung,  neben  einem  settonUngen  Inserate  einer  Actiengesell- 
sehalt  in  derselben  Nummer  einen  heftigen  Acgriff  auf  die  nimliche 
Gesellsebalt  xu  poblideren.  Msn  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
In  dem  beregten  Falle  einerseits  jene  Proletarier,  die  in  Dienstei.  der 
Süd  bahn  ihre  Knochen  riskieren,  durch  den  redaetionellen  Ar.> 
griff,  andererseits  aljer  auch  jene  Proletarier,  die  größere  Posten 
4*/,igcr  Schuldvcf schrcibungtii  der  k.  k.  priv.  Südbahtigcsellschaft 
zum  Preise  von  ÖOO  Francs  das  Stück  zu  erwerben  wünschen,  di  ch 
das  seitenlange  Inserat  in  »hren  rcFpectiven  Intcr^  ?scn  bester. s  ;:e- 
schülzt  werden.  —  Rcdaction  und  Administration  der  ,Arbc  ler- 
Zeitung'  bleiber.  wie  bisher  durch  eine  Verbindungsihüre  getrcr.nt* 


[Aufsehen]  erregt  haben  seinerzeit  die  Artikel  der  »Arbeiter- 
Zeitung*  über  die  »Mordschiflfc  der  Donau  Dampfschiffahrt- Gesvll- 
schait«  diirjh  di.  Kuliiiheit  ihri-T  ^pmciiv.  Seil  uaaials  —  iicrbst  1  SU8 
—  erseht  inen  statt  der  »Mord bchiifc«  m  kleinen  Intervallen  -Nh  rds- 
inseratc*  lerDünau-Dampfichiffahrt-GcsL'llschaü.  UieWiciicrPrc  Ic  f.:  ur, 
die  schon  längst  genau  wissen  wollten,  waan  man  eigentlich  von 
Galatz  nach  Rustschuk  fahren  kann,  können  sich  nun  &Uwöche  .tltch 
aus  Ihrer  Zeitung  den  nothwendigen  Aufsehluss  versehaffen.  Die 
»Mordschilfe«  werden  allerdings  nicht  mehr  angegriffen;  sie  stnd 
zwei  Jahre  älter  geworden,  und  das  Alter  rouss  man  ehren. 


iCiasse.nkampf.l  Gegen  ibcr  verschied  n:n  p;cgenthc:  igen 
Ausstreuungen,  wonach  sie  :  die  SocirJden  okrütie  mit  der  BourgwOisie 
in  einem  sogenannten  Qassenkampf  befinde,  weist  Ge<  oüse 
Austerlitz  in  einem  seiner  letzten,  feinpoin tieften  Anikel  überzeu- 
gend nach,  dass  es  die  Hauptaufgabe  des  rev^ilutionären  Pro- 
letariates in  Oesterreich  sei,  die  deutsche  und  die  tschechiFche 
Eourieoisie  endgiltig  miteinander  zu  versöhnen. 
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[»Es  ist  erreicht!«]  Nach  AuTliebung  des  ZcitungsstempeU 
konnte  Arbeiter-Zeitung'  endlich  »ausgeateltet«  werden.  Bemerkeni- 
wert  unter  den  Neuerungen  ist  die  nementlich  von  den  Genossoi 
des  I.  und  II.  Besirkes  freudigst  begrüßte  EinfOhning  des  tlj^ich 
erscheinenden  Courssettels  der  Wiener  Börse.  t 


Raimund,  Beethoven  und  die  Administration. 

Ein  Leser  übermittelt  mir  ein  wertvolles»  heute 
^ehn  Jahre  altes  Document  Es  Ist  der  ,Oesterr.-ungar. 
Buchhändler-Correspondenz'  (Nr.  23,  7.  Juni  1890), 
einem  nur  unter  Verlegern  verbreiteten  Blatte,  ent» 

nommen.  Herr  A.  Einsle  bespricht  seine  Entdeckung 
der  Originalmanuscripte  Fordinarid  Kaimund's  und 
sagt  dann  wörtlich  folgendes: 

»Ich  schrieb  der  Redaction  der  ,Neuen  Freien 
Presse*,  theilte  mit,  welchen  wertvollen  Fund  ich 
gemacht  habe,  und  bat  im  Interesse  der  literarischen 
Welt  um  eine  Notiz  im  redactionellen  Theil  Die  Ant- 
wt>rt  war  eine  sehr  kühle  und  lakonische:  Wenden 
Sio  bich  an  unsere  Ad  :n  i  n  istra l:  u  ii. 

Also  um  Oesterreichs  Literarhistoriker  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  die  Originalhandschrilten 
Raimunds  gefunden,  sollte  ich  Rcclame  bezahlen  wie 
für  neu  entdecktes  Wanzenpulver! 

Ich  schämte  mich  für  die  ganze  Journalistik.« 

« 

>Seit  drei  Jahren  breitet  sich  dort  Dr.  Lantins  großartige 
Heilenstait  aus,  die  wohl  einzig  sein  dürfte  in  der  Vollständigkeit 
ihrer  Ausrüstung.  Keine  Sorte  von  Kunstbad  oder  natürlichem  Bad, 
die  hier  nicht  su  bekommen  wäre.  Mechano-Therepie,  oder  wie  diese 
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wohlthätige  Gesundheit sfoltcr  hcidt,  im  Ueberfluss.  Hier  kann  jeder 
nach  seiner  Pa^on  krlnklieh  sein  und  nach  hundert  Methoden  curiert 
werden.«  Herrrreinspasiert,  meine  Herrschaften! 

Diese  wirksam  stilisierte  Annonce  war  am  1.  Juli  in  einem  — 
Feuilleton  über  Beethoven  in  der  »Neuen  Freien  Presse*  su  lesen. 
Wenn  man  sich,  um  etw^  für  Raimund  bei  der  »Neuen  Freien 
Presse*  durchzusetzen,  »an  die  Admin  stration  wenden«  muss,  so 
ist's  weiter  nicht  %^erwunderlich.  das.-^  eine  Erinnerung  an  Beethoven 
mit  einer  Reclame  für  eine  Kaltwa^^serhcilanstalt  zu  einem  Feuilleton 
verwoben  wird.  Der  organische  Zusammenhang  wird  einfach  her- 
gestellt, indem  ein  veraltetes  Ohrenleiden  Beethovens  und  dessen 
HeiluAgamöglichkeiten  in  der  neuen  Anstalt  des  Herrn  Dr.  Lantin 
scherxhsfi  besprochen  werden.  Bemerkenswert  an  der  Sache  ist,  dass 
der  Verfasser  des  von  Beethoven  sachte  su  Lantin  htnübergleitenden 
Feuilletons  Hugo  Witt  mann  heifit.  Es  ist  traurig,  wie  selbst  fein- 
fühligere und  begabte  SehriAsteller,  wenn  sie  an  der  Sphftre  der 
»Veuen  Freien  Presse'  »lang  gesogen«  haben,  herabkommen.  Persön- 
lich hat  doch  Herr  Wutiiiann  von  der  ganzen  Sache  nichts  als  ein 
paar  kalte  Abreibungen;  aber  willig  leiht  er  seine  Literatenfeder,  um 
die  Bez  enurmcn  zwischen  einer  inserierenden  Curanstalt  und  einer 
Administration  zu  festigen. 

• 

Der  im  Sommer  an  erste  poiiusche  Stelle  gerückte 
Börsenwochner  hat  an  die  Vermählung  des  Erzherzogs  Ferdiaünd 
seme  besten  Gefühle  verschwendet.  »Die  Gemahlin  des  Erzhersogs«, 
schreibt  er  am  26.  Juni*  »wird  niemals  Kaiserin  werden,  aber  im 
natürlichen  Gang  des  menschlichen  Lebens  einst  die  Gattin  eines 
Kaisers  sein  und  die  fechte  haben,  die  Niemand  einer  Frau  cnt- 

>itthen  kann»  sich  in  die  Sorgen  des  Mannes  hineinzudenken.  

I)ie  Gfilln  Sophie  Chotek  wird  niemals  eine  Krone  aufs  Haar 
sttsen,  aber  die  Dornen  wird  sie  empfinden,  denn  nichts  kann  ihr 
fremd  bleiben,  was  ihren  Mann  bedrückt.  —  —  Die  \'orätciiui.g  cni- 
behrt  nicht  einer  gewissen  Ariinuth.  dass  der  künftige  Kaiser,  wenn 
seine  Arbeits-  und  Empfangszimmer  verlässt,  in  Räume  kommt, 
'^'0  er  gleichsam  Privatmann  wird,  zu  einer  morganatischen  Gattin 
und  morganatischen  Kindern.«  Der  Herr»  der  sich  einzig  dafür 
interessieren  sollte,  ob  es  auch  Pauschalien  »zur  Unken  Hand«  gibt, 
^  ganz  und  gar  mit  dem  zukünftigen  Eheleben  des  Erzherzogs 
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beschäftigt.    »Töne  hat  er  cefunden«  —  man   wäre  versucht,  la 
seinem    Jargrin    auszurufen:     Hat  der  M.ir.n   Sorgen!  Dennoch 
schlagt    immer  wieder   die   merkantile   Lebensanschauung  durch. 
Nicht  dass,   wie  andere  ehrsa-ne  Schmöcke  betheuera,  »die  Uebs 
die  Politik  besiegt  htt«,  geht  tbm  vor  eUem  nahe.  Aber  dass  über- 
heupt  noch  »aus  Liebe«  geheiratet  wird,  ist  etwas,  worüber  er  da- 
fach  nicht  hinwegkommt.  Pftr  dergleichen  bat  »das  Volk«  Interesse» 
daa  »ftir  solche  romantische  Züge  seit  jeher  Vorliebe  und  Ver-tindms« 
besitzt  —  erklärt  er  am  35.  Juni  und  wiederholt  dies  tagä  darauf  im 
Leitartikel.  Wenn  er  «tatt  »solche  romantische  Züge«  »so  ausgcfallctie 
Sachen«  gesac;'.  i.aue,  waru  auch  sprachlich  ucm  GciSi,  uci  aus  den 
»Einhcirathcn*  auf  der  letzten  Seite  der  »Neuen  Freien  Presse*  spricht» 
Genüge  geschehen.    Dass  der  Vater  des  Erzherzogs   vor  Jahnn 
einmal  mit  einem  Verwandten  der  Gräfin  Cbotek  in  der  Prager 
Landesausstellung  zusammentraf,  wird  niemand  weiter  irritieren;  es 
wäre  auffallend,  wenn  Angehörige  des  Hochadels  sich  nicht  persön- 
lieh  kennten.  Aber  die  ,Neoe  Freie  Presse*  erzählt  uns  umständlich 
slla  Details  der  Begegnung  und  ruft  verzückt  aus:   Und  nun  wild  | 
der  Sohn  des  Ershersogs  Karl  Ludwig  der  Gemahl  der  Gräfin 
Chotek  werden,  lür  deren  Familie  sein  Vater  in  der  Prager  Landes- 
aasstclla:ig  ein  so  lebhafies  Iriieicssa  bckundcLcl  .  .  .  ha  ersten  .Moment 
mag   mar*    versucht  sein,  diese  Freude  für  eine  Acusserung  bloßen 
Schwachsinns  zu  halten.  Dom  ist  aber  nicht  so.  In  den  Kreisen  dtr 
,Neuen  Freien  Presse'  wird  es  wirklich  als  eine  seltsame  Fügung  des 
Schicksais  angesehen,  wenn  der  Vater  des  Bräutigams  schon  vor 
Jahren  auf  einer  Geschäftsreise  mit  einem  Verwandten  der  Braut 
zusammengetroffen  ist,   und  noch  lange  Zeit  bewahrt  msn  10 
Familienkreise  die  Erinntsrung  an  eine  kostenlose  Vermittlung.  .  .  •  1 

•  a 

Reichstadt  war  jetzt  der  Brennpunkt  der  Schmockpbantssie.  1 
Der  Vertreter  der  ,6ohemia'  constatierte,  dass  der  Erzherzog  »Scblsg  ; 
2  Uhr«  mit  seiner  Gemahlin  zu  Wagen  das  Sehloss  verliefi  und  1 
dass   der   Hofsug  —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  »Zug  des  , 

Herzens«!  —  »Punkt  2  Uhr   10  Minuten«  unter  den  brausenden  1 
Hochr.ifcn  der  Menge  abdampfte.  In  Leipa  erfolgte  die  Durchfahrt  j 
um  3  ühr  nachmittags,  ab.r  schon  >kuiz  nach  halb   3  Uhr  wurde 
das  Signal  zur  Abfahrt«  von  Leipa  gegeben.  Nicht  minder  auffallend  ist  *  1 
auch  der  rasche  Toüettenwecbsel  der  Neuvermählten,  die  auf  ihrer  I 
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Hochs^sfahrt  einen  Ort  schon  vor  ihrer  Ankunft  wieder  verlie0en. 

Während  der  Erzherzog  bei  der  Abfahrt  aus  Reichstadt  »die  Generals- 
uiiiiorm«  und  seine  Gemahlin  »ein  creme-  und  rothgestreifiesSchafwoU- 
kleid  und  runden,  diirklcn  Hut  mit  roth.r.  groücr  Elsaßmasche«  trug, 
will  der  in  Leipa  siationicitc  Schmock  eine  halbe  Stunde  später  den  Erz- 
herzog in  der  Oberst- Uniform  seines  Uhlancn-Regimentes  gesehen 
haben  und  vernchert,  dass  seine  Gemahlin  »ein  blaugraues  ge- 
streiftes Retsekteid  und  einen  Strohhut  mit  schwarsen  Pedem«  trug. 

«  • 

Universitätsbummel. 

(Fda.iUc, :;:  n  richten.)  Hofrath  Vogl  hat  sicii  fu  die 
Klarstellung  seiner  VVii  ksuii^keit  in  der  ,Kacr:e!*  gerächt  und  seinen 
XetTen  Dr.  Mitllachcr  zum  Assistenten  ircmacht.  —  Prof.  Chiari, 
Störcks  Nachfolger,  setzt  alles  daran,  seinen  Neffen  Dr.  Hanszel  zu 
seinem  Assistenten  zu  machen,  wiewohl  sonst  nie  ein  Verheirateter 
Assistent  werden  darf. 


Neue  freie  Chemie. 

»Der  Brand  im  Hafen  von  Hoboken«,  3.  Juli:  >Das  Feuer 
brach  nach  den  letzten  Schilderungen  am  frühen  Nachmittage  durch 
die  Explosion  eines  Kohlensäure  enthaltenden  Gefiifies  inmi  tcn 
▼on  BaumwollbsUen  aus.  Die  brennende  Flüssigkeit  ergofi  sich 
Aach  allen  Seiten.« 

Kielmannsegg- Krise. 

Wechsel  in  der  Statthalterei.  Ursache:  Wechsel 
in  der  Statthalterei. 
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AMTWORTEN  DBS  HBRAUSGEBEBS. 

Zahhtichen  Fragern.  Wie  es  möglich  ist,  dass  eine  den  Tag^es- 
blatlera  \v ortlich  nachgedruckte  Meldung  in  der  , Fackel^  confisciert 
werden  konnte?  Die  den  Wiener  Aulcntiiaii  Milans  betretienile  Noll* 
war  der  Rubrik  »Hof-  imd  PertonalMchricliten«  der  ^Neuen  Freien 
Presse^  entoommen  nnd  offenbar  falsch.  Aber  erst,  als  er  sie  sunt 
«weitenmale,  in  der  ,Fackd',  las,  erkannte  der  Suatsanwalt  —  wie  ich 
nachträglich  einsehe:  mit  Recht  dass  es  einer  Majestätsbeleldigimg 
g-lcichkomme,  dem  Monarohen  jenen  Schritt  zunimnthen.  den  er  der 
Meldung  '!ei  Goltichowski-Presse  na^^h  j^jethan  haben  sollte.  Zu  solcher 
Erkenntnis  verhaif  aber  dem  Staatsanwalt  erst  die  Lecttire  de<  Artikels^ 
der  der  kleineu  NoliÄ  folgte.  »Im  Zusammenhalte«  mit  tiiesem  ^-irukel  — 
der  Staatsanwalt  nicht  ich,  hat  beides  susammengehalten  —  musite. 
wie  das  Urtheil  des  Pressgeiichtes  behauptet,  die  Notis  confisdert 
werden.  Ich  vermag  dieser  Logik  nicht  zu  folgen.  »Zusamtnenbäage« 
kiSnnen  keiner  Judicatur  unterliegen.,  und  schafft  sie  sich  ein  anderer 
twischen  den  Dingden,  die  ich  schreibe,  so  bin  ni''lir  ich  verantwortlich, 
—  mag  auch  der  andere  zi't':i^li|^  ein  Staatsanwalt  sein.  Freilicli.  wer  straftmie 
Zusammenhänge  schafft,  musste  gfes'rafl  werden,  wenn  er  sie  in  Worten 
ausiuhrte.  Dies  hat  wohlweislich  der  Staalsajiwalt  nicht  geth&a.  £s 
scheint  mir  dannn  Uebereifer  su  sein^  wenn  er  seine  strafbare^ 
Gedanken,  die  ihm  bei  der  Leetüre  der  ,Fackel^  kommeBr 
cottfisciext 

BiS 'Vieler  VAtcr  Noch  einmal:  Herr  Regienmgfsrath  Sonndorfer 
hat  das  Gluck,  dass  sich  weiifeu  der  I.ehrmethode  an  der  HandeI>akadcT]üc 
principieli  nur  " Handelsschüler nie  iiandeJsakademiker  umbrini^eu.  .Vbcr 
dies  verdankt «ei  doch  wolü  nur  den  Blattern  selbst,  nich^  wie  ich  letzthin 
scherzhaft  andeutete^  der  ^Correspondens  Wilhelm^  durch  deren  Hände 
alle  Selbstmordmeldungen  gehen  müssen.  Ich  hatte  mir  das  —  es  wsr 
keine  Behauptung,  nur  ein  schönes  Bild  —  so  einfach  ausgelegt . .  • 
Aber  nun  kommt  der  Herr  kaiserliche  Rath  Wilhelm  und  terstört  den 
schönen  Walm.  Der  Herausgeber  der  jüngst  mit  der  Lancierung  der 
Eidesablegiing  des  Eizlierzogs  he:<linimd  betrauten  Correspondenz  war 
so  )iembla«;5!end.  sich  in  Sachen  Sonndorfer  persi'>nlich  an  mich 
wenden.  Herr  Wilhelm  versichert,  dass  er  nie  bei  Selbstmorden  von 
Handelsakademikem  in  einer  Herrn  Sonndoifer  erwtnschM  Weise  hiter- 
▼eniert  habe.  Ein  mir  vorgelegtes  Exemplar  seiner  Correspondeas 
scheint  dies  zu  bestätigen.  Der  Badener  Selbstmord  lag  auiJerhalb 
Gebietes  seiner  Recherchen.  För  die  zarte  Rttcksicbt,  die  die  Wiener 
Blätter  der  Handelsakademie  angedeiheii  lassen,  ist  Hert-  W^ilhelm  nicht 
verantwortlich  zu  machen.  Wenn  ein  Hörer  des  ersten  Jahrganges  dieser 
»Hochschule"  sich  nach  seinem  l  ode  in  einen  schlichten  Handelsschüler 
verwandeit,  ä»o  sind  — jetzt  wissen  wir  es  also  definitiv  —  an  (und  bei) 
der  posthumen  Ausschulung  die  Wiener  Redactionen  bethdligt. 

Ui^W,  Bitte  einausenden. 
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X.  Dass  das  ^Deutsche  Volksblatt^  ein  Feuilleton  ftus  der  .Bo- 
hexnla^  nachdruckt^  ist  noch  nicht  das  Schlimmste.  Solange  es  bei  Re- 

prodtiftionen  aus  judenliberalen  Blättern  die  Quelle  angibt,  beweist  es 
noch  »Gesinnun^'T.  Aber  im  AheTidblatt  vom  26.  v.  M.  brachte  das 
Blau  einen  »Die  La|,^e  in  Sj)anien«  betitelten  Leitartikel,  der  Wort  für 
Wort  aus    der  ^Muuchener  .Ul^^em einen'"  vom  24.  abgeschrieben  war. 

Frcituicr.  Nein,  nach  den  Theaterproi^rammen  der  »Wiener  All- 
gemeinen'' dürfen  Sie  sich  nicht  richten!  Sonst  ^eben  Sie  sich  am  Ende 
einmal  der  Uügerisciien  Hoffnung  hin,  die  Herren  La  Roche  und  Meixner 
Im  Biirgiheatcr  spielen  zu  sehen.  Der  Theaterzettel  jenes  Blattes  lä»Ä  — 
Eingeweihte  wissen  das  längst  Todte  aufemeben,  Pensionierte  ia 
Toller  Kjaft  mitwirken  und  Entlassene  dem  Verbände  der  Hofbtthne 
nach  wie  vor  angehören.  Sie  wohnten  vor  zwei  Wochen  einer  Auf» 
ftihrung  des  graciösen  Lustspiels  »Schach  dem  König«*  bei  und  hofften, 
weiin'??  aurh  nicht  mehr  die  althertihmtc  Vorstellung,  die  Sie  vor  zwanzig 
Jaliien  sahen,  wäre,  doch  auf  eine  imnic.  htn  «seheiisu  ci  te-  Der  Thealci  - 
settel  der  , Wiener  -Vllgemeinen*  versprach  Ihueu  Frau  Hohenfels  als 
HanXet,  die  pensionierten  Herren  Schöne  und  Rüden,  Hartmann  und 
Krastel,  die  längst  ihre  Rollen  abgegeben,  den  todten  MüUer,  die  ver- 
blichene Frau  Bauer  und  etliche  entlassene  Mitglieder.  Aber  die  Auf- 
fthnmg  war  eine  klägliche,  und  Sie  gelobten,  sich  den  Genuss  der 
schönen  ßurci^theaterzettel  nie  wieder  durch  den  Besuch  des  Burgthea- 
ters Tergälien  su  lassen. 

Leserin.    *  Endlich  entdecke  ich«  —  schreiben  Sie  —  »eine 

Meinungsverschiedenheit  zwischen  Ihnen  und  mir;  iindMch  bin  dessen 
froh,  tlenn  ziiviel  Uebereinstiminung  wird  auf  die  Dauer  lan^Avciüg. 
Sie  sind  mit  der  Haltung.:  unserer  »freisinnigen«  Pre.sse  in  der  ileine- 
^Vffaire  nicht  zufrieden,  mii  aber  hat  sie  ganz  gewaltig  imponiert.  Wie 
tief  und  ehrlich  muss  die  Entrüstung  Ilcrni  Singers  gewesen  sein,  wenn 
er  den  alten  Hass  gegen  das  feindliche  Blatt  verga0  und  die  ,Neue 
Pfele  Presse^  gegen  den  stadträthlichen  Vorwurf  der  lügenhaften  Er- 
findung vertheidigte  I  Und  er  wird  glühende  Kohlen  auf  die  Häupter 
der  Feinde  in  der  Ki(  ntegasse  sammeln,  wenn  ein  Vertreter  des  .Neuen 
Wiener  Taj^ddatt'  liaud  in  Hand  mit  Berl  Frischauer  mit  eTitsprechen- 
der  l'eieriichkeit  einen  Kranz  auf  Heines  Crrah  nieder! ei^en  wird. 
Es  wird  ein  erhebender  Moment  sein,  wie  es  seit  den  >choueu  la- 
gen von  Rennes  keinen  gegeben  hau  LiiwillkUiiich  drängt  sich 
mir  ein  Vergleich  auf*  Als  vor  nicht  gar  langer  Zeit  diese  Herren 
der  Stempeldefraudation  beschuldigt  wurden,  da  haben  sie  alle  httbsch 
stillgeschwiegen  und  den  Vorwurf  des  Diebstahls  samrat  dem  gestoh- 
lenen Gelde  eingesteckt.  Es  war  auch  eine  Art  Schweiggeld,  Anders 
verhall  sich  aber  die  Sache,  wenn  es  sich  um  die  höchsten  flüter  der 
Menschheil  han<lell.  Weil  einige  Stadträthe  von  Heine  niLlit  m_-hr 
wissen,  als  (biss  er  ein  jude  war,  tritt  unsere  liberale  Presse  in  schöner 
Eiültachl  (sollte  ich  hier  nicht  lieber  statt  de»  deutschen  ein  Fremd- 
wort gebrauchen?)  fllr  die  Ehre  des  todten  Dichters  ein,  in  einenk  Stil, 
als  ob  Heine  der  kunsuinnige  Oberst  Picquait  wäre  und  der  Stadtrath 
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sich  gegen  die  Leben  eicbung   eines  Ehrensabels  ausgesprochen 
Und  das  ist's,  was  mir  gefifllt.   Dus  Herr  Friscbauer  eiae  Nacliifdbi. 
sandte,  die  sich  hinterher  als  Prodnct  seiner  Phanti^^  (das  klingi^^^^^^ 
viel  schöner  als  »ItIgenhaAe  Erfindung«  und  ist  ganz  dasselbe, 
wahr?)  herausstellte,  können  Sie  ihm  nicht  emstlich  Übel  nehmen,  ^äk 
doch  gerade  Sie  es  ^'ewesen,  «ler  Hie  .Neue  Freie  Presse'  ver^j^ottet  hat, 
wc;'    ihr  Corresponilent  einst  die  Eiinordiin^  Caraots   verschlief.  Und% 
da  -sich  Herr  Frischauer  mm  beeilte  und  elv  as  meldete,  beV(..r  es  noclk 
geschah,  ist's  limeu  auch  wieder  nicht  recht.    Nein,  diesmal  kummaa^ 
wir  nicht  tusammen  t«  Trots  alledem  merke  ich  auch  hier  «ine  Uebet^j 
einstimmung.    Eft  freut  mich,  dass  Sie  nicht  Heine,  sondern  Frisrhaigir^J 
SU  ▼ertheidigen  für  nöthig  erachten,  lllr  den,  wenn  er  noch  öfter  im  Staw*/^ 
rathe  verunglimpft  werden  sollte,  eine  Action  der  Wiener  Freisinnigea«/^ 

—  et\*-a  zum  Ankaufe  einer  französi'^cheri  Gram Tiatik  —  ein^eieitet 
we'  leii  niüsste.  Was  die  Action  för  Heine  i)eliitit,  so  weiß  ich  nichts 
oll  lie  .Sammlung'  1  freils  ahj^esthli>i»sen  i;l.  Die  ernsten  Männer,  di* 
jetzt  mit  »iieine-Marken«  herumlaufen,  haben  jüngst  die  wertvolle  Unter^- 
sttttxung  einer  freisinnigen  Dame  gefunden,  die  in  der  ,Nenen  .F^imka ' 
Presse^  bewegliche  Klage  darttber  aBstimmte,  wie  ▼erschleden  die  ver» 
schiedenea  Natonenen  ihre  »groiSen  Söhne«  ehren.  »Ich  erinnere  MB* 

—  schrieD  sie  —  »an  das  Leichenbegängnis  Michael  MunkacsyH 
in  Budapest;  welche  Pracht,  welcher  Pomp  wurde  da  entfaltet!  Wahr- 
huftijj,  es  ist  besser,  ein  unjjarischer  Maler  als  ein  deutsch  er 
Dichter  zu  sein!«  So  \v<>rllich  zu  lesen  in  der , Neuen  l-'reien  Presse* 
vom  5.  Juli.     Eine   andere  Dame,  die's  ebenso  gut   meinte,  durl^ 
neulich  ein  Feuilleton  über  ihren  verstorbenen  Bmder  Emerich  Robvft 
schreiben.  Es  enthielt  feierliche  Sfltse,  wie:  »Am  Getreidemarkt  tehlnr 
er  sein  Heim  auf,  welches  er  später  mit  der  Nibeluagengasse  v». 
tauschte««^  oder:  »Er  lebte  für  und  mit  seiner  Kunst«.  Schon  vor  eineoa 
Jahre   lieG  man  dif  trauernde  Schwester  des  Schauspielers  ihre  K'agct 
um  den  todten  Bruder  vor  die  OefTentlichkeit  ])rinj;en.    Das  l^einlicb^ 
ditrses  EingriiVs   ins   Privat-   und   Familienleben,   den   sich    die  .Nene 
Freie   Presse''  abermals   erlaubt,    wird    kaum    durch    die    Pieiul  des 
Feuilletonredacteurs  gemildert,  der  die  Stilblttten  der  armen 
wie  den  letsten  Willen  des  todten  Bruders  respectiert.  Um  aber 
sum  Grabe  Heines  surttckzukehren,  das  jetzt  von  berufeneren  Hfiadeik' 
mit  Stilblitten  bestreut   wird:     Herr  Noske   und   seine  freisinnigem. 
Mannen  erlassen  noch  tätlich  Aufrufe.  Als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  ' 
dass  jener  biedere  Kump*^    eine  Niederlegung  plane,   so  hatte   ich  im 
ersten  Moment  geglaubt,    es  werde   endlich  ein  Mandat  niedergelegt 
werden,  und   nun   handelt  sich's  noch   iumicr  um   einen   Kranz  auf 
Heine's  Grab.  Herr  Noske  macht  sich  indes  schon  reisefertig,  um  naf^ 
Paris  SU  fahren  und  gemeinsam  mit  Frischauer  die  sinnige  EhniB|P 
zu   V  >llziehen.     I  h   i^laube  nicht,  doss  sich   Heine  aus  KumoiSr 
über  die  Resolution  der  Wiener  Antisemiten  im  Grabe  umgedrdlft' 
hat  :  aber  ich  weiss, 'in  welcher  Lage  er  die  Wiener  Freisinnf^iipi 
em; 'fangen  wird. 

lierausgeber  und  verantwortlicher  Kedacteur:  Karl  Kraus, 
Druck  von  Morix  Frisch»  Wien,  I..  Bauernmarkt  3. 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


Wien,  Mitte  Juli  lÜUÖ 


1" 

1  * 

FT 

Nachdruck  vcrboun.  — 


üigitized  by  C' 


Die  Facilbl 


cr^hcuit  dreimal  \tn  Manaic  iin  Umiim^«  voo  l(h-3S 

i!.liiictii9  NummtrD  «iad  te  nUtn  TiMcMfilM 

Buehhaodliingcti  «rhUtÜck, 


UKZUGS-HEDLNGUNGKN: 

•  ^(  >  2»!  ■*  'Sr  i^  'Ii,  fiMifjAhtig^      »        «  ,  •  ,  M  •  ^ 

•  •       •     .    •     h4.b»ihnfi      »       «  •  .  •  « 

t   er..*  ftc:Umauon&u  portoCftd. 

l.iniclne  Nummern  ii  20  h     '20  i*f. 


( ii' .chaliHsicllc  Jor  .Vack«!  ■ 

. . .    : ,  S(    K  r      ^  icM'c  K  «14.-. '/«  Sciiv  K  ao.^ 


•r  .s  *  -<*  h  «  >  LUi».  firjAin  iritt  iitii  tiitcprfAlieiSd«*  Ptdi^ 

•  "uitb  ^  'tili  tfiA. 


Digitized  by  Google 


Die  Fackel 

HWL  47  W1£M»  MiTTE  JULi  1900  II.  JAHR 


Sie  bind  nach  heldenmiithiger  VcrLlicidigLing  ge- 
fallen, die  Gesandten  in  Peking;  die  als  Diplomaten 
lebten,  starben  als  Krieger:  nach  einem  schönen  Leben 
ein  schöner  Tod.  Aber  wer  diesem  Ende  einen  Augen- 
blick Bewunderung  und  Mitleid  gezollt  hat,  wird  im 
nächsten  der  Frage  nicht  wehren:  wie  hat  es 
geschehen  können,  dass  die  Männer,  deren  Beruf 
es  ist,  die  Ereignisse  vorherzusehen,  von  dem  wilden 
Aufruhr  in  Peking  so  völlig  überrascht  wurden?  Wenn 
sie  ahnten,  was  komme,  mu^^sten  sie  nicht,  ob  sie 
gleich,  sorglos  genug,  sich  selbst  unverletzlich  glaubten, 
ihre  Landsleute  wa.rnen?  Und  welchen  Sinn  hatte  die 
Berufung  einer  Schutztruppe  von  wenigen  hundert 
Mann,  die  doch,  wenn  «j-^  lernst  wur^e,  nutzlos  geopfert 
war'  War  denn  die  Seelenruhe,  zu  der  die  glatten  Woite 
der  Schlauen  im  Tsung-li-Yamen  die  Wachsamkeit 
der  europäischen  Bevollmächtigten  abgedämpft  hatten, 
noch  nicht  erschüttert?  Um  Mitte  Mai  forderten  Plakate 
an  den  Häusern  von  Peking  zur  Ermordung  der 
Fremden  auf,  und  25  Kilometer  von  der  Stadt  ver- 
brannten die  Boxers  christliche  Niederlassung  n  und 
tödteten  die  Bewohner.  Die  Nachricht  steigerte  die 
Aufregung,  in  der  sich  die  GcsanJlen  gerade  damals 
wegen  der  Wetten  für  die  Rennen  in  Tientsin  befanden, 
bei  denen  sie  weilten.  Und  als  sie,  durch  den  voll- 
ständigen vSieg  der  europäischen  über  die  chinesische 
Pferdezucht  ein  wenig  getröstet,  in  die  R  sidenz  zurück- 
kehrten, wurden  sie  von  den  erfahrensten  Chinakennern 
gewarnt  Für  Ende  Mai  befürchtete  der  Bischof  von 


Peking  die  Zerstörung  der  k  -.tholischen  Niederlassung; 
zwei  Tage  daraut,  sagte  er,  würden  die  GesanJts  : haften 
angegriiTen  sein.  Noch  immer  blieben  die  Dipiomaien 
sorglos;  scherzend  meinte  ein  r  von  ihnen,  dass  sie  also 
immerhin  jene  zwei  Tage  zur  Flucht  benützen  könnten. 
Und  nach  Europa  giengen  beruhigende  Berichte  ab.  . 
Verwirrt  fragt  der  Laie^  ob  denn  Gesandte  ihre  Augen 
absichtlich  vor  dem  zu  verschließen  pflegen,  was  alle 
anderen  sehen?  Die  Erklärung  i(\bt  der  viel  zu  wenig 
bcachiete  Brief  eines  juiigci^  deutschen  Officiers,  der 
der  Gesandtschalt  in  Peking  zugetheilt  war,  des  Lieute- 
nants V.  Lösch,  vom  28.  Mai.  Kr  er/.ählt,  dass  man 
nur  ungern  den  beunruhigenden  Meldungen  Glauben 
schenkte.  »Dabei  spielte  mit.  dass  das  diplo- 
matische Corps  gern  in  die Som merfrische  und 
ins  Seebad,  möchte,  und  dass  wir  dann  jeden- 
falls nicht  weg  konnten.« 

Es  ist  in  Peking  nicht  anders  gewesen,  als  überall  in 
den  Diplomatencolonien.  Wir  sehen  da  eine  Geselhchaft 
von  Personen,  „ditJ  ausschließlich  untereinander  leben,  | 
jeden  Verkehr  mit  der  Außenwelt  als  unwillkommene 
Störung  thunlichst  abwehren,  den  Tag  mit  Tennisspiel,  i 
die  Nacht  mit  Kartenspiel  kürzen,  von  denen  überdies 
jeder  als  Dilettant  in  irgendeinem  Gebiete  der  Kunst, 
bisweiten  auch  der  Wissenschaft,  sich  versucht  und 
vergnügt,  und  die  so  Musterbilder  einer  vornehmen 
.  und  heiteren  Geselligkeit  schafTcn.  Will  ni^m  es  ihnen 
verargen,  dass  sie  der  Sorgen  sich  erwehren  so  lange 
sie  irgend  k-mnen.^  >^Es  wird  nicht  so  arg  sein*,  ist 
der  erste  Gedanke  jedes  Gesandten,  wenn  er  eine  un- 
angenehme Nachricht  erhält;  er  sucht  den  Collegen 
auf,  der  das  Land,  in  d6m  die  unangenehmen  Dinge 
sich  ereignet  haben  sollen,  vertritt,  oder  den  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  wenn  es  sich  tun 
Ereignisse  in  dem  Lande  handelt,  in  dem  er  bevollmächtigt 
ist,  und  kann  am  nächsten  Tage  seinem  Chef  die  be- 
ruhigende Versicherung  senden,  dass  es  wirklich  nicht 
so  arg  sei.  Während  die  Boxers  in  der  Umgebung  von 
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Peking  wütheten,  konnten  die  Gesandten  melden,  dass 
es  damit  weiter  nichts  auf  sich  habe,  und  dass  sie 
mit  dem  Tsung-H-Yamen  unverändert  freundschaftliche 
Beziehungen  unterhielten.  Die  Herren  von  der  deutschen 
Gesandtschaft  thaten  ausnahmsweise  noch  ein  Uebriges. 
Sie  giengen  in  die  Stadt  spazieren  und  überzeugten 
sich,  da  sie  unbehelligt  blieben,  dass  die  Chinesen 
»eigentlich  ein  freundliches  Volk«  seien. 

Man  kann  nicht  ohne  Wehmuth  an  den  Tod 
jener  Sorglosen  und  Frohen  in  Peking  denken,  an 
das  Blutbad,  in  dem  sie  untergiengen,  da  sie  just 
Ins  Seebad  ziehen  wollten.  Und  man  muss  sich  fragen : 
weshalb  werden  diese  Menschen  in  solche  Gefahren 
gebracht?  Nichts  wurde  im  Gange  der  Dinge  sich 
ändern,  wenn  alle  Diplomaten  der  Welt,  statt  uw  den 
gefahrdetsten  Punkten  exponiert  zu  sein,  in  einer 
Colonie  beisammen  lebten;  etwa  in  Monte  Carlo 
während  des  Winters  und  in  9>f  NToriz  während  der 
Sommermonate.  Den  Völkern  aber  würde  zumindest 
die  Sorge  für  ihre  Vertreter  abgenommen  sein,  wenn 
diese  vor  allen  Unannehmlichkeiten  geschützt  wären. 

Sicherlich  hat  es  zu  allen  Zeiten  fähige  Diplomaten 

gegeben,  die  rechtzeitig  künftige  Ereignisse  erkannten, 
sei  es,  dass  ein  rege  arbeitender  Kopf,  sei  es,  dass  ein 
ängstlicheres  Herz  sie  vor  den  Zunftgenossen  aus- 
zeichnete. Und  es  ist  wahrlich  cn  Trost  für  uns 
Oesterreicher  und  eine  Genugthuung  für  den  Grafen 
Goiuchowski,  dass  diesmal  der  österreichische  Vertreter 
—  er  allein  —  sich  als  solch  ein  fähiger  Diplomat 
erwiesen  hat  Seiner  weitsichtigen  Politik  —  man  kann 
ihn  jeden  Abend  bei  Meifil  &  Schadn  in  Ruhe  soupieren 
sehen  —  haben  wir  es  zu  danken,  dass  Oesterreich 
keinen  todten  Gesandten  zu  rächen  hat  und  dass  heute 
selbst  die  eilrigsien  Weltpolitiker  zugeben  müssen,  dass 
wir  mit  der  Entsendung  dreier  Schiffe  mehr  als  unsere 
Pflicht  gethan  haben.  Wer  vor  zwei  Jahren  den  Kretinis- 
mus bekämpft  hat.  der  unserer  Pohtik  für  theurcs  r,eld 
nur  Unehre  brachte,  braucht  heute  keinen  Chinais- 
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mus  zu  besorgen.  Unser  Gesandter  in  China  hat  den 
Warnungen  der  kathohschen  Geistlichkeit  —  es  ist 
eben  bisweilen  doch  gut,  wenn  die  Staatsdiener  dem 
Clerus  zu  folgen  gewohnt  sind — Gehör  geschenkt  Da 
er  als  Vertreter  eines  Staates  ohne  entsprechende 
Machtmittel  in  China  nichts  nützen  konnte,  hat 
er  Recht  daran  gethan,  auf  Urlaub  zu  gehen.  Graf 
Goluchowski  durfte  ihn  wie  einst  Don  Philipp  den 
Admira]  cfr.pfan^en.  der  zwar  eine  Armada  verloren, 
aber  seinem  König  einen  treuen  Diener  erhalten  hatte. 

Leichteren  Herzens,  als  wenn  auch  unsere  Sache 
ausgekämpft  würde,  können  wir  darum  jetzt  die  Ent- 
wicklung in  China  verfolgen,  der  Thaten  harren,  die 
Wilhelm   II.   —   seit  der  Schlacht  von  Taku,  in  der 

sämmtliche  deutsche  Officiere  und  Soldaten  sich  Orden 
erwarben,  vielfach  auch  Wilhelm  der  Siegreiche  genannt — 
in  Ostasien  vollbringen  lassen  wird.  Anfangs  zwar 
hatten  wir  seinen  Entschlüssen  nicht  allzu  hohe  Be- 
deutung beigemesser.  Da  der  deutsche  Kaiser  den  Ruf 
nach  Rache  ins  Land  hinausrief,  blieb  alles  ruhig;  nur 
in  den  heiligen  Hallen  der  Börsen,  in  denen  man  die 
Rache  nicht  kennt,  entstand  Erregung,  und  eilig  wahrten 
die  Börsenvölker  —  nicht  ohne  manche  Verluste  — 
ihre  heiligsten  Güter  durch  rasche  Lösung  der  Hausse- 
positionen. Ja,  selbst  den  Ruf  zu  :en  Waffen  nahmen 
wir  nicht  recht  ernst.  .Hie  Langsamkeit  mit  d'.  r  Schiffe 
und  Mannschaft  ausgerüstet  wurden,  schien  auf  eine 
Probemobilisierung,  aus  der  man  lernen  will,  nicht  auf 
ernste  Absichten  hinzudeuten;  man  erinnerte  sich  des 
Eroberungszuges,  den  Heinrich  von  Preufien  nach 
Ostasien  gemacht  hat,  und  wie  der  Bruder  des  Kaisers 
die  'gepanzerte  Faust«  friedlich  in  den  Sack  gesteckt 
hatte.  Wenn  unsere  Kinder  nach  China  kommen, 
trösteten  sich  deutsche  Mütter,  dann  werden  die  Japaner 
uuii  laii^^!:  Uiuiiung  -^cmacht  haben,  und  Deutschland 
wird  mit  dem  Preiscourant  statt  mit  dem  Säbel  kämpfen 
dürfen.  Nun  schwimmen  die  Kriegsschifle  auf  dem 
Ocean.  Wilhelm  aber  segelt  gen  Nordland  und  mag 
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auf  eisigen  Hohen  vom  heißen  Lande  träumen,  in  dem 
gegen  seinen  Willen  keine  Entscheidung  fallen  darf. 

Hoffentlich    fällt  sie  ohne  sein   Zutbun;    wenn  die 

deatsche.i  Truppen  landen,  sind  vullwicht  die  heiligen 
Guter  schon  gerettet,  liann  möge  es  Deutschland  ver- 
gönnt sein,  den  neuen  Drillich  preiswürdig  zu  verkamen. 

•  « 

II 

Die   Vorgänge  in   Bulgarien  und  die  Organe 
unseres  auswärtigen  Amtes. 

Die  Vorgänge  in  Ostasien  haben  die  Auimerk- 
samkeit  der  Pohtiker  von  den  ewigen  Balkan-Wirren 
abgelenkt.  Die  Resignation,  mit  der  die  vereinten 
Großmächte  zur  besseren  Erhaltung  des  gegenseitigen 
Einvernehmens  hunderte  von  ihren  vereinten  Unter- 
thanen  dem  Tode  weihten,  hat  Manchen,  der  sich 
die  vorurtheilsfreie  Betrachtung  der  Angelegenheiten 
des  Balkans  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  interessante 
Vorkommnisse  der  letzten  Zeit  übersehen  lassen. 

Vor  allern  fordern  die  inneren  Ereignisse  in 
Bulgarien  und  das  Gehaben  der  Pressorgane  unseres 
auswärtigen  Amtes  die  grüßte  Aulnierksamkcit  der 
etwa  noch  vorhandenen  unabhängigen  Publicistik.  Die 
Genesis  der  bulgarischen  Wirren  ist  ziemlich  bekannt. 
Um  die  Staatseinkünfte  zu  heben,  griff  das  jetzige 
Ministerium  Ivancsow  zu  dem  allerdings  höchst  zweifel- 
haften Mittel  der  Wiedereinführung  der  Zehentsteuer. 
Diese  Abgabe  ist  noch  von  der  Türkenzeit  her  recht 
unpopulär.  Das  Getreide  muss,  der  Witterung  ausgesetzt, 
auf  dem  Felde  liegen  bleiben,  bis  die  SteuereinschäLzungs- 
Commission  kommt;  Vexationen  seitens  der  Steuer- 
organe ist  Thüv  und  Thor  ge(>flnet.  Die  Opposition  — 
die  Zankowisten  und  Karavvelowi'^tcn  —  c hurte  die 
latente  Erregung,  das  Landvolk  grilY  endlich  zu  den 
Waffen  und  lieferte  —  geführt  von  Reservisten  der 
bulgarischen  Armee  —  den  regulären  Truppen  eine 
förmliche  Schlacht,  in  der  die  bulgarischen  Ofßciere 
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und  Soldaten  eine  höchst  unrühmliche  und  zweifel- 
hafte Rolle  spielten.  Aul  beiden  Seiten  gab  es  bei 
Trstenik  —  dies  der  Ort  des  Kampfes  —  Todte  und 
Verwundete  in  Menge,  mehr  Todte  und  Verwundete 
auf  Seite  der  Kegulären  .  .  .  Die  Regierung  schreitet 
mit  den  strengsten  Maßnahmen  ein,  verhängt  den 
Belagerungszustand  über  drei  Bezirke,  stellt  die  Presse 
unter  Censur  und  kündigt  im  officiellen  Blatte  die 
strengsten  Strafen  für  Pressvergehen  an.  Wirklich 
scheint  die  Ruhe  im  Lande  hergestellt.  Nur  bei 
Durankateh  im  Kreise  Varna  kommt  es  noch  zu  einem 
kleinen  Ziisammenst'  li  der  Bau-  rn  mit  einer  Escadron 
Cavallerie,  der  aber  keine  weiteren  Folgen  hat .  .  . 

Nun  betrachte  man  —  diesen  Vorgängen  gegenüber 
—  die  Haltung  der  unserem  auswarti  ;cn  Amte  nahe- 
stehenden Blätter.  Die  ,Neue  Freie  Presse'  hat  von  der 
Schlacht  bei  Trstenik  überhaupt  nichts  gewusst")  Der 
Correspondent  des  Blattes  schien  die  Sprache  verloren  zu 
haben.  Die  spaltenlangen  Berichte  der  reichsdeutschen 
Blätter  wurden  nicht  —  wie  sonst  —  abgeschrieben, 
nicht  einmal  auszugsweise  gewürdigt.  Bloß  duss  die 
»Unruhen  in  Trstenik«,  von  denen  aber  den  Lesern  der 
/Neuen  Freien  Presse'  gai  nichts  bekannt  war,  »voll- 
kommen beigelegt  seien«,  wurste  das  Blatt  nach  officiösen 
Telegrammen  zu  berichten.  Sonst  anhaltend  »nichts 
Neues  aus  Bulgaiie  —  Da  kommt  nach  einigen 
Wochen  der  unbedeutende  Zwi-^chenfali  von  Durankaieh, 
Und  welches  Wunder!  Die  ,Neue  Freie  Presse*,  die 
die  Existenz  des  bulgarischen  Fürstenthums  völlig 
vergessen  zu  haben  schien,  wird  munter.  Man  bringt 
ein  Telegramm  des  Correspondenzbureaus  über  den 
Zwischenfall.  Da  beginnt  sich  —  oh  Mirakel  —  auch 
der  Corre'=:pondent  in  Sophia  zu  regen,  er  telegraphiert 
wieder  ;:ber  I^ulgarien.  ja  — Wunder  über  Wunder  — 
er  telcgraphif  rt  sogar  mehr  Todte  als  das  Corre- 
spondenzbureau  1 

•)  Vergleiche  ,FackeI'  Nr.  41,   Seite  15, 

Anmerkung  des  Herausgebet^. 
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Um  dieselbe  Zeit  gewinnt  auch  der  Pester  Lloyd* 
seine  Sprache  gegenüber  Bulgarien  wieder.  Am  27  Juni 
d.J.  bringt  das  Döczi-Blatt  an  erster  Stelle  des  politischen 
Theiles  einen  Artikel  über  eine  > Regierungskrise«  in 
Bulgarien,  der  so  ziemlich  das  Schärfste  ist,  was  in  einem 
Organe  des  auswärtigen  Amtes  gegen  ein  Land  gesagt 
werden  kann,  mit  dem  man  doch  bis  zur  Stunde  noch 
immerhin  correcte  diplomatische  Beziehungen  unter- 
hält.  »In  Bulgaiicii  scheint   sicii  eine  Kcgiei ung-krise 
Vorzubereitens  heißt  es  da  unter  anderem.    »-Die  Be- 
völkerung will  die  Zehentstcner  nicht  entrichten,  le 
leistet  oftenon  Widerstand;    es  kommt  zu  blutigen 
Zusammenstößen    mit   den  Truppen,  weiche  die 
Ruhe    und  Ordnung    nicht    herzustellen  ver- 
mögen«.   »Die  Regierung  breitet  den  Belagerungs- 
zustand mehr  und  mehr  aus«.   »Wenn  schon  mit 
Pulver  und  Blei  regiert  werden  soll,  dann  muss 
der  betrefifende  Staatsmann  ein  harter  Geselle  sein«. 
»Zu    dem    Belagerungszustande    ist    neuestens  eine 
Knebelung  der  Tresse  gLlreten«.  ».  .  .  Vei  w i ideru ng 
der    Sitten  ...  besinnungslose  Lpidenschaft- 
lichkeit,  welche  alle  Autorität  um  jeden  Preis  unter- 
gräbt«.  Unti  weiter:  »»Alle  diese  Isrscheinnngen  lassen 
annehmen,  dass  durch  Bulgarien  eine  tiefgehende 
Bedrängnis  und  Unzufriedenheit  geht,  zu  deren  Be- 
kämpfung weder  das  heutige  Ministerium  noch  sein 
Hegierungssystem  ausreicht«.  »Statt  ihren  bösen  Einfall« 
(die  Einführiing  des  Zchents)  »gut  zu  machen,  stellen 
sich    Fürst   Ferdinand    und   seine   Minister  auf 
den  Standpunkt  der  bele  d igten  Staatsautorität,  welche 
angesichts  der  Unzufriedenheit  und  Unbotmäßigkeit  der 
Bevölkerung  um  jeden  Preis  aufrechterhalten  werden 
müsse.    Mit  X'erlaub,    das    heißt     nicht  stark, 
sondern  nur  ungeschickt  und  schlecht  regieren. 
. . .  Schlechte  Gesetze  und  schwache  Regierungen  eigen- 
sinnig bewahren,  das  führt  zu  gefährlichen  Krisen, 
wie  eine  solche  soeben  in  Bulgarien  im  Anzüge  zu 
sein  scheint«  ...  »Schlechte  Finanzen^  Rückschritte 
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auf  allen  Wegen,  eine  unzufriedene  Bevölkerung  und 
eui  schwaches  Regime,  das  sind  jedenfalls  Erscheinungen, 
\^'e^che  .  .  .  Zustän  'e  und  Ereignisse  betürchten  lassen, 
deren  Bewältigung  viele  Anstrengungen  kosten  und 
viel  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird,  als  man 
zur  Stunde  in  Sophia  glaubt«  .  .  . 

Am  14.  Juli  wird  auch  das  ,Neue  Wiener  Tag- 

blatr  von  ernster  Besorgnis  wegen  der  bulgarischen 
Verhältnisse  crlassL  An  der  Stelle,  die 
hbltenmaicn  anerkennende  Erörterungen  über  die 
Segnungeil  des  «^rcgenwärtigen  serbischen  Regimes 
füllten,  erscheint  eine  entschiedene  Verurtheilung 
bulgarischer  Zustände.  »Ein  Sturm  der  Entrüstung 
durchbraust  alle  Gaue  des  Landes.*  Jede  Täuschung 
ist  nunmehr  unmöglich;  gegen  das  bestehende  Regime 
wie  gegen  alle  demselben  entspringenden  Regierungs* 
actionen  steht  nicht  bl  ifi  ein  Theil  des  VotkeSi  re- 
spective  eine  Partei  im  Kampfe«.  (Folgt  eine  be- 
geisterte Schilderung  serbischer  Verhältnisse.) 

Am  15.  Juli  ist  das  bulgarische  Gespenst  schun 
über  dcii  Hot-  des  Hauses  zum  anderen  Steyrermühl- 
blatte  t;odrurgen  und  beunruhigt  den  Volkswirth  der 
jOesterr.  Volkszeitung*,  der  an  der  Hand  von  Ziffern  das 
Erscheinen  einer  Handelskrise  in  Bulgarien  signali- 
siert, von  der  Oesterreich-Ungarn  schwer  mitbetroffen 
sei . . . 

Und  diese  erbitterte  Presscanipagne  gegen  Bulgarien 
in  östcrrciclii^-clien  und  ungarischen  auswärtig-officiösen 
Blättern  erfolgi  zu  einer  Zeit,  da  Oesterreich-Ungarns  ur.d 
Biügiuiens  diplomatisclfC  Vertreter  in  UTiserem  aus- 
wärtigen Amte  friedlich  beim  grünen  Tische  über  die  neue 
i.onsularconvention  debattieren,  über  ein  Werk,  das 
ein  ungestörtes  Einvernehmen  und  die  optima  fides 
beider  Theile  voraussetzt,  —  ein  Werk^  das  in  denselben 
auswärtig-officiösen  Blättern,  die  heute  die  Revolution 
in  Bulgarien  an  die  Wand  malen,  in  inspirierten  Notiseo 
noch  vor  wenigen  Wochen  als  erfreulichstes  Zeichen 
ungetrübter  Beziehungen  gefeiert  wurde.    Oder  wie? 
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Wollen  die  Lenker  unserer  auswärtigen  Politik  eine 
Consulareonvention  mit  der  —  Revolution  abschlieOen? 

Wenn  .Neue  Presse*,  ,Pestcr  Lloyd*  oder  ein  Steyrer- 
mühlblatt  einmal  die  Wahrheit  sagen,  muss  man  sich 
sofort  tragen,  wer  sie  dafür  bezahlt  hat.  Vergebens 
forscht  man  nach  d^n  Gründen,  die  etwa  unser  aus- 
wärtiges Amt  bewogen  hätten,  den  Fürsten  eines  uns 
befreundeten  Staates  insultieren,  die  Zustände  seines 
Landes  mit  den  grellsten  Farben  als  tief  zerrüttete 
schildern  zu  lassen.  Ist  es  aber  andererseits  glaubhaft, 
dass  der  auswärtig-offlciöse , Pester  Lloyd*  ohne  Herrn 
D  dczis  Zustimmung  einen  derartigen  Vorstoß  gewagt 
hätte?  

.  .  .  Ungefähr  um  die  Zeit,  als  jener  Artiicel  im 
,Pester  Lloyd*  erschien,  weilte  in  Sophia  der  Buda- 
pester Handelsakademieprofessor  Strausz.  Fürst 
Ferdinand  von  Bulgarien  braucht  Geld.  £r  trat  mit 
ungarischen  Finanzkräften  wegen  Aufnahme 
einer  Anleihe  in  Verbindung.  Diese  delegierten  den 
Professor  der  Handelsakademie  nach  Sophia.  Hier 
sollte  er  sich  über  die  Lage  des  Landes  urd  seine 
Hilfsquellen  ein  Urti  eil  bü  !en.  Es  ist  klar,  dass  das 
CTons'Mtium  seine  dingungen  nach  dem  (Trade  der 
Sicheiheit  stellt,  die  ihm  das  Land  7a\  bieieii  scheint. 
Man  feilscht  hin  un;i  her.  Da  —  ein  Telegramm  der 
^euen  Presse*  über  blutige  Zusammenstöße  im  Kreise 
Vama,  ein  Brandartikel  des  .Pester  Lloyd*  über  die 
»Krise  in  Bulgarien«!  Wie  heißt  es  doch  am  Schlüsse 
des  Artikels:  »Schlechte  Finanzen,  Rückschritte  auf 
allen  Wegen  .  .  .  Erscheinungen,  welche  Zustände 
befürchten  lassen,  deren  Bewältigung  viel  längere  Zeit 
in  Anspruch  nehmen  wird,  als  man  zur  Stunde  in 
Sophia  vielleicht  glaubt«  :  kein  eifel  —  un\  Bul- 
garien  steht  es  schlecht.  Die  Presse  unseres  aus- 
wärtigen Amtes  versichert  es  ja.  Und  —  das  Con- 
sortium  wird  hohe  Forderungen  stellen  dürfen.  .  .  . 

  j         _      _      , 

Wir  aber  erwarten  eine  energische  Erklärung»  -ob  die 
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Presse  unseres  auswärtigen  Amtes  in  dieser  Sache 
Herrn  Doczi  oder  einem  ßörsenconsoriium  za  Willen 
war.  Es  ist  doch  wohl  nicht  möglich,  dass  sie  hier  dte 
Geschäfte  beixler  Theile  besorgt  hat?  Dem  auswärti* 
gen  Amt  obliegt  jetzt  die  Pflicht,  zu  erklären,  dass  es 
den  Artikel  des  ,Pester  Lloyd'  weder  inspiriert  bat 
noch  billigt  Herr  Döczi  möge  sprechen.  Wenoa 
in  diesen  Dingen  nicht  end!ict\  Ordnung  geschaffen 
wird,  dann  köimcn  wir  es  wirklich  noch  einmal  er- 
leben, da^s  irgend  ein  Herr  Kohn  oder  Löwy  uns  in 
einen   Krieg  hineinhetzt,  um  einen  guten  Cours  zu 

erzielen.  P 

•  • 

Die  ,Neue  Freie  Presse*  gilt  als  das  Judenblatt  par  ezeellenee. 

Ich  will  nun  an  einem  markanten  Beispiel  zeigen,  dass  sie  —  soweit 
nicht  corr  aptionist'.s  jhc  latcrcss  n  der  Juden  in  Frage  kommen 
—  nicht  einmal  die  jüdischen  Interessen  anständig  vertritt. 

Seit  Wochen  erschallt  in  dnr  »Kleinen  Chronik«  —  od  t  sollte 
man  die  Rubrik,  in  der  die  Herren  Rcdactoure  die  Thaten  und 
Schicksale  ihrer  Familienangehörigen  getreulich  registrieren,  eicht 
»Kleine  Faniütenchronik«  nennen?  —  in  hersbrechonder  Weise  der 
Jammer  um  das  Schicksal  der  rumänischen  Auswanderer,  die 
unter  der  Reichsbruckc  ein  dürftiges  Asyl  gefunden  haben.  Wie 
immer»  ist  auch  diesmal  die  löbliche  Administration  gerne  bereil» 
Geldspenden  von  Mitbürgern  ohne  Unterschied  der  Confession 
entgegenzunehmen.  Hie  und  da  waü:t  d-T  kleine  Chronist  schüchterte 
Andeutungen  i'u  machen,  dass  djs  ElcuJ  d-T  rumänischen  Juden 
jfl  ^icht  Von  der  Rcioh  .biücke  herrühre,  dass  die  Zustände  in  der 
Heimat  der  Armen  n  cht  ganz  ros'ge  sein  müssten,  dass  die 
rumänische  Regierung  .  .  .  aber  hier  ruft  der  große  Politiker  de§ 
Weltblattes  dem  kleinen  Chronisten  ein  gebieterisches  »Halt!«  su* 
Die  rumänischen  Pauschalien  legen  dem  Blatte  Reserve  auf,  i^id  9P 
druckt  es  in  derselben  Mummer,  in  der  der  kleine  Chronist  die  her«-' 
brechenden  Klagen  über  das  Leid  der  aus  der  ungastlichen  Hfifltft 
Vertriebenen  am  lautesten  ertönen  läset»  unter  den  Telegrammen  des  Cor* 
respondensbareaus  ein  ramintseh-offletöffes  Telegramm  der  »Ageos* 
Roumaine«  ohnejedeNebcabcmerkuig  ab,  worin  dic  Nachnchtlin 
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Aber  Verfolgungen  der  Juden  in  Kum&nien  an  der  Hand  von  ZUTem 
dementia rt  werden  und  der  Versuch  unternommen  wird,  die 
Leiden  der  rumänutchen  Juden  auf  —  eine  etwas  achlechtere  Brnte 
sufücksufüliren. 

Man  wende  nicht  ein.  dass  das  Blatt  mit  der  ohne  erläuternde 
Bemcrlcttng  erfolgten  Wiedergabe  des  gegen  die  Klagen  der  Juden 
gerichteten  Teleerammes  noch  keine  Stellung  genommen  habe.  Das 
,Berliner  Ta^eblalf.  cm  ürgi»n,  dessen  der  ,Neucti  Freien  Preise* 
gesinnung.-ivcrwan  Ue  Unsaubcrkeit  zwar  über  jeden  Zweifel  er- 
haben ist.  das  aber  doch  den  mmäiiisohcii  Pauschalien  geograph'^ch 
atwas  ferner  liegt,  hat  am  4.  Juli  dasselbe  Telegramm  erhalten.  In 
der  Nummer  vom  5.  JuH  druckt  es  die  Meldung  der  »Age&oc 
Roumaine«  ab,  begleitet  sie  jedoch  mit  den  folgenden  BemerJcungen: 
»Die  officiöse  raminische  Presse  bemfiht  sich»  die  durch  die 
anttsemitlsche  Hetse  hervorgerufene  Massenauswanderung  der  Juden 
auf  andere  Ursachen  surück zufuhren  . .  •  aber  die  Mohrenwäsche 
der  ,Agenoe  Roumaine'  wird  niemand  uberzeugen.«  Folgt  ein 
längerer  Artikel  über  die  Verfolgurgen  der  Juden  seitens  der 
rumänischen  Regi<;r  ir.gsorgane  vom  ßii Karester  Corrospondcnten 
des  Blattes.  Dagegen  scheint  Icr  Rukartstcr  Correspondent  der 
»Neuen  Freien  Presse*  —  nach  seinem  vollsliindigen  S.ilbcb wcigcn 
SU  urtheilen  —  offenbar  ein  Opfer  der  Judenverfolgung  geworden  su 
sein,  so  dass  die  Redaction  sein^^s  Blattes  nolens  volens  aus- 
sehUefilich  die  Telegramme  der  ofiiciösen  Agentur  benutcen  muas, 
die  diese  Verfolgung  dementieren  .... 

Die  Wiener  Juden,  die  in  der  Bekämpfung  des  heimischen 
Antiscmitisffli'S  schon  so  hervorragende  Dummheiten  geleistet  haben, 
mögen  weiterhin  der  Administi  atton  der  »Neuen  Freien  Presse'  Bei- 
träge für  ihre  rumänischen  Glaubensgenossen  senden.  Nur  werden 
sie  gut  thun,  sich  immer  vor  .\ugen  zu  hiilten,  dass  ihre  iiciträgc 
reichlich  (liefien  müs-en,  um  die  Höhe  jener  Summen  zu  erreichen, 
die  derselben  Administration  aus  d-:m  rumänischen  Prcssfonds  zu- 
gehen und  die  der  erhabenen  Bestimmung  dienen,  das  Blatt  für  den 
Raum,  den  Rumäniens  Dementis  der  Judenverfolgungen  einnehmen«  an* 
gemesseo  zu  entschädigen.  ^ 
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Die  ,Arbeiter-Zeitung'  hatte  sich,  wie  sie  am 
14.  Juli  ihren  Lesern  erzählte,  vorgenommen,  nachdem 
sie  mich  in  mehreren  unfläthigen  Notizen  hinlänglich 
beschimpft  zu  haben  glaubte,  in  »philosophischer  Ruhe« 

etwaige  weitere  Angriffe  der  , Fackel*  zu  ertragen.  Diese 
Ruhe  war  mit  der  Tüvltschweigütalaik  der  BörbenprohbO 
keineswegs  identisch,  es  war  >die  uns  eigene  philoso- 
phische Ruhe«.  Aber  die  ,A  '  lk  iier-Zeitung-  scheint  bei  den 
zahireichenSctihiprcn,  die  sie  im  letztenJahre  erlitt, bereits 
allzu  große  Cjuaititäten  ihrer  pinlosophischen  Kuhe  ver- 
braucht zu  haben.  Was  ih.  lür  mich  noch  übrig 
blieb,  reichte  knapp  auf  vier  Wochen.  Auf  einige 
kleine  Notizen  in  Nr.  46  der  ,Facker  aber  erwiderte 
sie  in  einer  höchst  unphilosophischen  Aufregung, 
sprach  von  feiger  Verleumdung,  wollte  mir  nicht  ein- 
mal »eine  Art  von  Banditencourage«  zuerkennen  und 
urohie  mit  dem  icizten  Auskaril"tsiniLl<  1  eirer  ange- 
gnlfenen  PiibHcistik,  mit  »O  rfeig^n^  Ich  kann  der 
,Arbeiter-Züitung'  nicht  gut  entgegenhalten,  dass  si^ 
c  nst  —  es  galt  auch  damals  meine  Sache  muht 
genug  Worte  der  Verachtung  für  jene  gefun.  en  liat, 
die  sich  im  literarischen  Kampfe  zur  Methode  der 
brachialen  Abwehr  bekannten.  Auch  ich  habe  mich  ja 
seit  jenen  Z-jiten  geändert  und  bin  von  der  AnerkennuflJ, 
c*er  journalistischen  Fähigkeiten  socialdcmokratiscber 
Redacteure  zum  Bedauern  über  die  Verpöbelung 
Tones  der  .Arbeiter-Zt^itung'  herabgesunken.  Das  Bc- 
dauen":  ist  aber  auch  auf  Seite  Oer  .Arbeit er- Zeitung', 
die  eben,  weil  ich  im  Laufe  der  Zeit  an  ihr  manches 
auszi-iseizcu  !and.  wehklagend  meine  »selbsi  incrderischc 
Eitelkeit*  constalievl,  die  ^ allen  Nutzen  vernichtet,  den 
mein  Talent  stiften  könnte«.  Ich  will  nur,  um  allen 
Missverständnissen  vorzubeugen,  nachdrücklich  ver- 
sichern, dass  meine  Eitelkeit,  wenn  ich  schon  von 
dieser  menschlichen  Schwäche  nicht  völlig  frei  stin 
soll,  an  den  Angriffen  auf  die  , Arbeiter-Zeitung*,  ^ 
dem  Kampfe  ge::en  die  Prostituierung  eines  anti- 
capitalistischcn    Blattes    duich   Bankannoncen,  den 
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geringsten  Antheil  hat.  Ich  wüsste  wirklich  nicht,  warum 
mich  der  Anblick  eines  seitenlangen  Südbahninserates 
oder  des  neuerrungene.-k  Courszcttels  in  der  ,Arbeiter- 
Zeitung'  eitel  machen  sollte!  Die , Arbeiter- Zeitung' mag 
sich  selbst  ihrer  Erfolge  freuen,  mag  selbst  auf  die 
unentwegte  Unterstützung  durch  sämmtliche  Actien- 
gescilscl.allen  stolz  sein.  Mich,  der  ich  der  Social- 
dernukratie  ein  aus  eigener  nia'erieller  Krafi  erschaffenes 
Kampforgan  von  Herzen  wünsche,  kann  der  Anblick 
eines  mit  Prospecten  der  ärgsten  Ausbeutergesellschaften 
gespickten  Proletarierblattes  nicht  übermüthig,  nur 
traurig  stimmen. 

Und  weii  ich  in  ci'iem  besoiiue; cii  Talle  niuiner 
Trauer  Ausdruck  lieh,  weil  mich  der  Contrast  zw  ischen 
den  einstigen  gerechten  und  fast  tägüclien  Angriften 
der  , Arbeiter  Zeitune'  peilen  die  Donpi!-l  ^amp'schiffahrt- 
Gesellschaft  und  den  heutigen  fast  täglichen  Wasch- 
zetteln dieser  Gesellschaft  in  der  ,Arbeiter-Zeitung'  zur 
Wehmuth  stimmte,  antwortet  sie  mir  mit  einer  Grobheit, 
die  fast  an  den  einstigen  Ton  gegen  die  Donau- 
Oampfschsffahrt-Gesellschafit  erinnert.  In  ihrer  Aufregung 
aber  vergisst  sie  völlig«  was  in  Nr.  46  der  »Fackel* 
eigentlich  gesagt  und  was  zu  widerlegen  war.  Von  Mord- 
schilTen  der  Donaii-UHrnpLcliiffahrt-Gescl 'Schaft  war  die 
Rede  gewesen  und  von  Mordsinseraten;  und  clann  war  fest- 
gestellt worden,  dnss  seit  längerer  Zeit  die  Donau  Dampi- 
schifTahrt-Oe^eilschaft  von  der  .Arbeiter-Zeitung*  nicht 
mehr  angegriffen  ward.  Was  antwortet  man  mir?  »Würde 
er«  —  ich  —  »seinen  Corruptionsriecher  fleiiäiger  in  die 
Bände  der  ,Arbeiter-Zeitung'  gesteckt  haben,  könnte 
er  allerdings  feststellen,  dass  die  Behauptung,  dass  die 
Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft  seit  zwei  Jahren 
keinen  Anlass  zu  begründeten  Angriffen  gegeben  habe, 
denThatsachen  widerspricht.«  Welch  armseligcGedanken- 
windurf?!  Die  Behauptung,  c-ie  rrAv  die  .Arl  Littr-Zeitung' 
in  die  Schuhe  schiebt,  habe  ich  ja  gar  nicht  aufgestellt 
Im  Gegen^heil'  Aus  der  Notiz  in  der  .Fackef*  konnte 
man  eher  das  Bedauern  darüber  herauslesen,  dass  ^An- 


Digitized  by  Google 


■ 


—  14  — 

I 

lasse  zu  begründeten  Angriffen«  wohl  vo  rh  an  den  waren,  j 
aber  ^eit  zwei  Jahren  von  der  ,Arbeiler-Zeitung*  nicht 
oenutzt  worden  sind.  Odtjrdoch?  Ich  folge  dem  Raihe,  j 
stecke   abermals  meinen  Riecher  in  die  Bände  der  ' 
jArbeiter-Zeitung'  und  steile  fest: 

Campagne  der ,  Arbeiter-Zeitung*  gegen  die  Donau- 

Dampfschiffahrt-Gesellschatt  im  Jahre    1898:  Artikel 
über  »Die  Katastrophe  auf  der  , Gisela'*  am  13..  14.,  i 
16.  und  18.  Juli.   Der  am  18.  Juli  erschienene  Artikel 
enthält  loigondc  btellen: 

»  Es  steht  nunmehr  fest,  das^^.  die  Sehiffskatastrophe  liei  J 

Grein,  der  vier  Arbeiter  zum  Opfc?  fielen,  nur  der  unseligen,  Jl 
verbrecherischer.  VVirthschaft  der  Donau  Dampfschiffahn-Gesen- 
schaft  zuzuf^chreibeii  ist.  Die  e  bankerotte  Gesehscliüft,  die  trot« 
der  Slaatshilfe  auch  nicht  den  primitivsten  Anforderung::!)  eines 
geregelten  Verkehres  entspricht,  bewältigt  diesen  Verkehr  uberdi« 
mit  Schiffen»  die  so  att  sind,  dass  sie  lAngst  sum  alten  Eisen  ge-  . 
hören,  oder  die  so  gewissenlos  gebaut  sind,  dass  die  Schiffsmann- 
Schaft  jede  Fahrt  mit  dem  Gedanken  an  den  Tod  ontrcten  muss. 
Es  ist  nicht  nur  das  Uriglücksschiff  »Gisela«  allein,  «ias  die-cn  Ge- 
danken jedem  Schiffe  mann  mit  zwingender  Nolhwendigkcit  auf- 
,  drängt.  Auch  andere  Schaff?,  die  »Waag«,  die  »Venus«,  ja  sogir  i 
die  neugebaute  »V'indüboan«  sind  ordschiffe.  —  —  —  Wir 
werden  nicht  ruher,  bis  nicht  die  wirklich  Schuldigen 
(die  Oberorgane  der  GesellsehaA)  sur  Verantwortung  gesogett  < 
werden.  Wer  wird  die  Sorge  für  die  armen  Wesen  (sech- 
zehn lebende  Kinder)  übernehmen,  die  durch  die 'verbrecherische 
Nac  ii  lässi gkeit    und   Profitwuth    der  Donnu-Dampfschiffuhrt- 

Gesellschaü  ihr^r  Ernährer  beraubt  sind  ?  Bei  der  Corruption  der  | 

Wiener  Pi  essc  wi'd  die  ..Arhciter-Zv  ilung'  fre  ilich  diesen  Kampf  i 
SO  zieiiilich  allein  fuhren, müssen,  aber  wir  werden  ihn  dafüt  I 
umso  nachdrücklicher  führen.  Die  MordschifTe  der  Oenanr  | 
Dampfschiffahrt-Gesellschaft  werden  ausgemustert  werdcnl«  I 

Am  28.,  29.  Juli  und  am  6.  August  erscheinen  ' 
Artikel  unter  dem  Titel  »Die  Mordschitfe  der  Donau- 
Dampfschiffahrt-Gesellschaft«  ;  dazwischen  am  31 .  Juli  ein 
Artikel  unter  dem  Titel  »Wie  die  Donau- Dampfschiffahrt- 
Gesellschaft  für  Verunglückte  sorgt««  Am6.  Augustwird2ur 
Erc^rterung  des  Themas:  »Sorge  für  die  Hinterblieben^« 
ein  »späterer  Artikel«  angekündigt,  den  ich,  wie  tcb 
leider  gestehen  muss,  trotz  eifrigstem  Suchen  ntdit 
gefunden  habe.  Da  indes  noch  in  den  folgenden  Monat«it 
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z.var  nicht  Artikel,  aber  heftige  Notizen  gegen  die 
Douau-Danipfschiffahrt-riesenschafi  erschienen,  so  fällt 
'Viir  nicht  ein,  das  Unterbleiben  der  aOi^ekünLligten 
Forisctzung,  zu  der  offenbar  das  Material  gefehlt  hat, 
gegen  die  Arbeiter-Zeitung'  zu  deuten.  Am  10.  August 
wird  zwar  ohne  Commcntar  das  officielle  Gutachten 
über  die  Kesselexplosion  auf  der  *  Gisela«  abgedruckt, 
aber  am  12.  August,  11.,  14.,  15.  September,  am  1., 

10.  und  am  1 1.  October  erscheinen  Notizen,  die  immerhin 
deutlich  gegen  die  ausbeuterische  Gesellschalt  pointiert 
sind,  und  der  20.  December  bringt  sogar  den  Abdruck  der 
Interpellation  des  Ahgeordncten  Schranrimel  gegen  die 
D«>nau  Dainpfsoli  ffahrt-Gesellschaft,  in  der  i^^unctiunäre 
dieser  Gesellschaft  offen  der  scnmutzigsten  Handlungen, 
ja   des  Diebstahls    beschu'digt   werden.   Noch  am 

1 1 .  Jänner  1899  erscheint  eine  Notiz  in  der  Rubrik  *Social- 
politik*,  die  unter  dem  Titel  »Ein  Opfer  frevierischer 
Fahrlässigkeit«  von   einem   Unfall  in    den  Werften 

.  der  Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft  erzählt  Die 
schärfste  Sprache  fahrte  der  Artikel  in  der  Nummer  vom 
28«  Juli,  aus  dem  ich  hier  die  nachstehenden  Stellen 
reprodudere: 

»Die  £rste  k.  k.  priv.  Donau-DamplsciulVahti-ueseiibchalt 
hüllt  ^ch  In  sehr  bmdted  Schweigen.  Bauend  auf  die  Unter- 
stützung der  Wiener  Pausehalienpresse»  glauben  die  Chefs 
dieser  Actienuntemehmungi  auf  die  Beschuldigung  schweigen  zu 
können,  dass  auf  einem  ihrer  Mordschiffc  vier  A  '  citer  den  Tod 
gefunden  haben,  und  zwar  durch  dio  Schuld  der  Ge«;ellschftrt.  — 
Zu  dieser  Pauschalienprcsse  gehört  natürlich  auch  das  , Deutsche 
Volksblatl',  das  eine  Zeitlang  sich  auffallend  viel  mit  der 
Donau-Dampischiffahrt-Gesull  Schaft  beschäftigte,  dessen 

Hunger  seither  aber  gestillt  zu  sein  scheint.  Und 

alle  diese  Herren  (Verwaltungsrithe)  sammt  dem  'hofr&thlieheo 
Director  schweigen,  wenn  ein  un  bestochen  es*)  Blatt  eine  ganze 
Reihe  der  Schiffe  dieser  Gesellschaft  als  Mordschiffe  bezeichnet, 
wenn  die  Gesellschai't  bankerott  gesju't  wird,  wenn  «.lie  Ober- 
organe der  Gesellschaft  als  die  Schuldigen  im  dem  Tode  von  vier 
Menschen  bezeichnet  werden.  —  Dieses  Schweigen  der  hoch.- 


*)  i  iiatsächlich  halte  die  ,Arbeitei -Zcuung'  im  Gegensätze  zur 
gesaounten  Wiener  Presse  damals  kein  Inserat  oder  »Eingesendet« 
der  Donau*Dampfschsffahrt*GeselIschaft  aufzuweisen. 
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vemö^ndea  Hafren  ist  ein  Eingestehen  ihrer  Schuld.  Aul 

die  Anklagebank  mit  den  Excellenzen  und  Baronen»  Hof- 

räthen  und  Rittern!  —  —  Brinrt  d':^  S*aatsanv.-:i!t  auch  nv?r  einen 
dieser  hohen  Herren  auf  die  Anklagebank,  dann  hat  die  ver- 
brecherische Wirtschaft  bei  der  Donnii-Dainpr^-chifTahrt-Gesell- 
sch&ft  ein  Ende.  Das  Blut  der  vier  Opfer  der  »Gisela«  loiaeii 
Sühne.€  

Von  den  Excelienzen  und  Baronen  ist  keiner  auf 
die  Anklagebank  gekommen,  die  verbrecherische  Wirt- 
schaft bei  der  Donau  Dampfschiffahrt-Gesellschaft  dauert 
fort,  der  Nachlässigkeit  und  der  Profltwuth  hat  noch 
immer  kein  Staatsanwalt  die  gesetzliche  Schranke  ge- 
sogen, die  Ausbeutung  des  Personals  nimmt  ihren  Fort^ 
gang,  das  Blut  der  Opfer  der  »Gisela«  ist  nicht  gesühnt,  die 
Mordschiffe  sind  nicht  ausgcmustei  i  and  —  die  »Arbeiter^ 
Zeitung*  führt  den  Kampf  nicht  mehr  fort.  Ihre  Angriffe 
hörten  aut,  als  mit  hereinbrechendem  Winter  vlie  SchifP- 
fahrt  auf  der  Donau  authorte.  Und  als  der  erste  Lenz- 
hauch  im  Jahre  des  Heils  1899  die  vereisten  Strome 
und  Flüsse  thaute,  da  trug  er  der  , Arbeiter-Zeitung*  ^ 
auch  die  Mordsinserate  ins  Haus.  Der  20.  März  brachte 
das  erste  »Eingesendet«.  Und  von  da  an  erscheinen 
sie  regelmäßig,  den  Proletariern  Wiens  bald  die  Dampfer- 
verbindung mit  dem  Wettrennplatz,  bald  die  Reise- 
möglichkeiten zwischen  Galatz  und  Rustschuck  ve^ 
hciüend.  Ich  habe,  so  tief  icli  meinen  Corruptions- 
riecher  in  die  Bände  der  .Arbeiter  -  Zeitung'  stecken 
mochte,  von  Mordschiilen,  verbrecherischer  Wirtschaft, 
Pr -litwuth  und  Anklagebank  nicht?  mehr  entdecken 
können.  »Anlass«  zu  solchen  Kraftworten  war 
ja,  wie  die  , Arbeiter-Zeitung*  selbst  zugibt,  während 
dieser  Zeit  vorhanden.  Ich  iand  aber  die  etwas  monotone 
Folge  der  »Eingesendet«  höchstens  hin  und  wieder 
durch  eine  regelrechte  Annonce  (z.  B.  2!.  Mai)  oder  eine 
kleine,  wohlwollende  Besprechung  des  von  der  Donau* 
DampfschifTahrt-GeseUschaft  herausgegebenen  »Donau* 
Führers*  (28.  Mai)  angenehm  unterbrochen.  Dampfer- 
unfälle? Ja.  bei  Hamburg,  Algier,  New-York,  Kopen- 
hagen und  Königsberg,  Aber  da,  am  7.  Juni  —  endlich: 
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»Unfall  eines  Donau-Dampfers«!  Die  Mordschiffe  be- 
gannen mir  bereits,  von  den  Fluten  nie  versiegenden 
publtcistischen  Zornes  gepeitscht,  vor  den  Augen  zu 
tanzen.  Mordschiffe?  ,Nein:  »Einer  der  besten 
Passagierdampfer  der  Donau-Dampfschififahrt-Gesell- 
schaft,  der  Postdampfer  »Kronprinz  Rudolf  erlitt  auf  einer 
ThaUahrt  eine  so  schwere  Beschädigung,  dass  —  — €. 
Folgt  nach  einer  ironischen  Zeile  über  dss  allzu  harm- 
lose Commuiiique,  das  die  Gesellschaft  aiic'rnb,  ein 
Abdruck  des  Berichtes  der  gut  pauschaiierten,Neuen 
Freien  Presse'  über  den  Untail.  | 

Der  durch  die  Blätter  zweier  Jahrgänge  unruh- 
voll schweife:. de  Bück  musstc,  da  er  die  Murdichiffe  ans 
den  Spalten  d;3r  .Arbeiter-Zeitung'  ausgemus.ert  fand,  an 
den  Mord:iinseraten,  durch  die  noch  Kein  Proletarier  zu 
Schcuien  gekommen  ist,  haften  bleiben.  Er  hat  in  manchem 
M  >  n  at  ein  Dützen  d  und  mehr  gezäh  It  Er  hat  aber — un  will- 
kürlich    —   auch    andere  kostbare  Dinge  bemerken 
müssen.   Der  Oesterreichische  Lloyd  hatte  schon  vor 
der  Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschalt  den  Weg  zum 
Inseratentheile  der  ,Arbeiter-Zeitung'  gefunden;  aber  in 
bunter  Reihe  zogen  sich  durch  diese  tausende  Seiten 
von  Proletarierlectüre  Kundrnachungender  Creditanstalt, 
Un  onbank,  Länderbank,  Anglo-österr.  Bank,  BoJencredit- 
anstalt,  Depositenbar  k,  Bankverein,  Landesoank  für  Bos- 
nien   und   Herzeguwimi.   L'nü:arische   Escompte-  und 
Wechselbank,  Intern.  Eiektricitäts-Gesellschaft,  Holland. - 
Österr.  Baugesell schafi  Nordwestbahn,  Staatseisen bahn- 
Gesellschaft,  Südbahn,  Wiener  Lebens-  und  i<enten- 
versicherungs  -  Anstalt,  Wiener  Versicherungs-Gesell- 
schaft, Riunione  Adriatica  di   Sicurta,  Assicurazioni 
Generali,  Gresham,  Mutual,  Phönix,  Globus,  Ncw-York, 
Gisela- Verein,  der  berüchtigten  Volksversicherungs- Ge- 
sellschaften Victoria,  Universale  und  .Allianz.  Die  Re- 
daction  übernimmt  für  all  dies  »keinerlei  X'erantworiiinp 
Aber  unter  »lieser  Vervvahrungsclausel  —  sie  erinnert 
an  das  Gelöbnis,   mit  dem  die  socialdemokratischen 
Gemeinderäthe  der  Dynastie  unverbrüchliche  Treue 
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und  liochnaltung  des  (jsici  icichischen  Suaisg;  daiikons 
zu^chworen —  ünden  sich  ja  auch  die  Aakündii^ungen 
von  proletarischen  Vcisammlunt^en.  die  Kiin.lmacnungen 
von  Arbeitcr-Krankencassen,  \:  t^citcruiiicrsmizungs- 
vereinen,  Partei-Organisatiof^en  und  dergleichen.  Lehnt 
die  Redaction  für  Ziel  und  Programm  dieser  Körper- 
schaften die  -Verantwortung«  mit  derselben  Energie 
ab,  wie  iür  die  Veröffentlichung  des  Prospects  einer 
Acticngeselischaft?  Und  mit  welchen  Besorgnissea 
muss  Herr  Taussig  einem  socialdemokratischen  Partei- 
tag entgegensehen,  dessen  Vorsitz  der  Chefftdministrator 
der  , Arbeiter-Zeitung'.  Herr  Popp,  fuhrt!  Am  15.  März 
d:s  Jahres  1898,  dem  Gedenktage  der  Revolution, 
finde  icii  nebeneina- der  zwei  große  Versamnrdungen 
angekündigt.  Die  eine  Annc^nce  iadet  zum  Besuche 
einer  Protestversamnilung  gegen  die  Reaction,  die 
andere,  die  dicht  daneben  steht,  ::um  Besuche 
de:  Generalversammlung  der  L'nionbank  ein.  Wenn 
sich  ein  Proletarier  damals  geirrt  hat  und  statt  io 
die  Protestversammlung  in  die  Generalversammlung 
g  gangen  ist?  Ein  andermal  wird  zum  Besuche  des 
patriotischen  Jubiläumsgtmäldes,  dann  wieder  zum 
Btisuche  \'0n  »Venedig  in  Wien«  aatgeiordeii  jnd, 
um  sich  wenigstens  diesmal  nicht  der  redactio- 
Hellen  V  Jiantworlung  zu  er.tziehen,  begleitet  die 
,Arbjiter  -  Zeitung'  das  Inserat  mit  einer  schwung- 
vollen Localnotiz,  die  auf  die  Herrlichkeiten  dieses 
Eldorado  gleich  nach  der  Festnagelung eines  »Schweine- 
pfaften<  hinweist  »Wieder  Einer*:  das  Colosseum. 
Dieses  »Etablissement«,  dessen  Darbietungen  wohl  dtf 
Dreisteste  und  Volksverdummendstc  in  ihrem  Genre 
sind,  wurde  lai  ge  Zeit  durch  unveränderten  Abdruck 
der  directorialen  Waschzettel  sjrfördert.  Wieder  Einer: 
Variete  Japan.  Da^iwischen  Ratenhändler.  Naturheil- 
bringer,  briellich  ordinierende  Aerztc,  zw-^ifelhafte  Den- 
tisten . . .  Und  es  lockte  mich,  da  ich  zwei  Jal^re  Ar- 
beiterlectiire  durchwaiuierte.  mir  die  Lebensgewohn- 
heiten emcö  einlachen  Arbeiter.-,  der  getreu  den  Anwä- 
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Sil'  gen  und  Rathschlägen  seines  Btaties  <ich  den  Haus- 
halt zimmert,  vorzustellen  Im  Ratenzahiungshaus  » Kör- 
mendi«  kaiifi  er  seine  Waaren  ein,  Abends  besucht  er 
das  Wnriete  Japan.  Kein  Wunder,  dass  er  sich  bald 
genöthigt  sieht,  sich  an  Herrn  Dr.  Reti  zu  wenden.  Da 
er  bei  Herrn  Buriasch  sich  die  Zähne  ziehen  lassen 
will,  kommt  er  auf  den  Gedanken,  sich  bei  der  »Allianz« 
versichern  zu  lassen.  Mit  Wehmuth  bemerkt  er  schließ- 
lich, dass  ihm  kein  Kreuzer  ivthv  übrig  ^^ehlieben  ist, 
um  für  sich  und  Jie  Semen  eine  4*/2%jgc  Schuldver- 
schreibung der  Südbahn  oder  eine  Actie  der  Credit- 
anstalt  zu  erwerben,  deren  Bezug  ihm  S.  M.  v.  [Roth- 
schild in  meinem  Parteiorgan  so  eindringlich  aas  Herz 
gelegt  hat  .... 

Ich  war  bis  zum  6.  November  vorgedrungen,  der 
im   Jahic   des  Heils    und   der    Donauc ..ai  pfschifTahrt 
1899  das   letzte  Eingesendet  brachte.    Da  traf  mich 
die  Nachnciit,  dass  die  ,Aroeiter-Zeitung*  für  die  seit 
dem     20.     März     geleisteten     Publicatioiien  die 
hübsche    Summe    von    2040    Gulden  seitens  der 
Donau  -  Dampfscl  .iffahrt  -  Gesellschaft    empfangen  hat 
Gleichzeitig  erfuhr  ich,  dass  die  Pauschalien  dieser 
<je$elischaft  sich  zwischen  den  Summen  von  etwa  600 
und  5000  Gulden  bewegen.  Circa  5000  fl.  jährlich  dürfte 
nur  die  »Neue  Freie  Presse'  beziehen.  Mittlere  Blätter,  die 
etwa  die  Abonnentenzahl  der  ,Arbeiter- Zeitung'  haben, 
beziehen  ein  Pauschale  von  1000  bis  1500  tl  Die  .  Arbeiter- 
2Seitung*  erhält  ndiuilich  ein  solches  Pau^ciiale,  das 
zur  Aulnahme  jeder  eingesandten  Notiz  und  zu  son- 
stigen Leistungci!  verpflichtet,  nicht.  Wohl  aber  erhält 
sie  auf  dem  Umwege  der  zahlreichen  »Eii  ge-er^det«  und  * 
Annoncen,  deren  Inhaltfür  ihre  Leser  nicht  das  geringste 
Interesse  hat,  mehr  von  der  Donau-Dampfschiffahrt-Ge- 
Seilschaft  alsdievonihrgeschmäliten»Pauschalienb]ätter< 
mittlerer  Kategorie.  So  rjeich  wird  eine  Ehrlichkeit  be- 
lohnt, die  ich  nicht  leugnete,  nicht  leugnen  darf,  weil 
ich  nur.die  Gleichzeitigkeit  einer  Handlung  und  ein^r 
Unterlassung  nachweisen  kam,  nicht  inneren  Zusammen- 
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hang.  Freilich,  innere  Zusammenhänge  treten  niemals 
anders  denn  als  zeitiichd  in  die  Erscheinung .... 

Sonst  einsichtige  Leute  haben  mir*s  verargt,  die 
einen,  dass  ich  diese  Dinge  der  ^Arbeiter-Zeitung'  über- 
haupt, die  anderen,  dass  ich  sie  ihr  erst  jetzt  vorwerfe. 
Ich  will  beiden  I'arteiun  ervvidüin:  Zai  'Zeit,  da  ich 
die  dreimalgespaltenen  Unsaubjrkeiten  der  bürgerlichen 
Presse  aufzudecken  begann,  war  mir  die  schwierige  mate- 
rielle La[i;e  der  ,Arbeiter-Zeiiang'  wnbl  bekannt.  Aber  die 
Aufhebung  des  Zeitungsstempels  war  nahe ;  sie  m  usste  der 
,Arbeiter-Zeitung'  über  70.000  Gulden  im  Jahre  einbringen 
und  dann,  erwartete  ich,  würde  sie  von  Fesseln,  die  sie 
knirschend  ertragen  haben  mochte,  enerjgisch  sich  be- 
freien. War  doch  in  Versammlungen  und  in  Artikeln 
der  , Arbeiter-Zettung'  immer  wieder  betheuert  worden, 
dass  die  Aufhebung  des  Zeitungsstempels  selbstderbürger- 
lichen  Presse  die  »sciimachvollcn  Bande  des  Capitals< 
lockern  werde.  Die  , Arbeiter-Zeitung*  schien  mir  an  die 
Aiiffiebung  des  Zeitungssiempels  für  die  capital istische 
Presse  allzu  verstiegene  Hnffnuncfen  zu  krüpfen,  aber 
sie  selbst  hat,  was  man  von  ihr  hoffen  konnte,  nicht 
erfüllt  Mir  jedoch  erschien  es  als  schlimmster  Verrath 
an  einer  Mission,  an  die  ich  glaubte  und  noch  glaube. 
Um  dieser  Meinung  willen  von  den  ethischen  Functionen, 
die  die  Vertretung  des  Österreichischen  Proletariats  su 
erfüllen  hat,  habe  ich  sie  wiederholt  angegriffen.  Und 
sollten  wirklich  ernste  Socialdemokraten  es  mir  ver- 
ar:;en,  dass  ich  an  das  Cer.it  diu 'gan  der  österreichischen 
Sücialdemokratie  die  gleichen  sittlichen  Forderunf^en 
stelle,  die  der  Berliner  .Vorwärts*  erfüllt?  Ich  bestreite 
es,  dass  die  österreichischen  Proletarier  den  Cours- 
zettel in  der  .Arbeiter-Zeitung'  lesen  wollen,  den  doch 
ihre  reichsdeutschen  Genossen  im  .Vorwärts*  nicht 
vermissen.  Und  wenn  das  Blatt  der  weit  capitole- 
kräftigeren  deutschen  Socialdemokratie  keine  Inserate 
von  Banken  und  Actiengesellschaften  bringt,  so  müssen 
diese  auch  in  der  ,Arbeiter*Zeitung'  entbehrlich  sein. 
Der  Standpunkt:  »Wir  fordern  ja  die  Inserate  nicht 
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und  wir  leisten  nichts  datvr;  aber  man  gibt  sie  uns, 
also  nehmen  wir  sie«  gilt  nicht.  Man  nirr.mt  keine 
Geschenke  von  den  Chlumeckys  und  Taussigs. 

Denn  es   sind   Geschenkt'.    Und  weil  das  un- 
be^.u"citbar  ist,  lässi  sich  der  Kamplgegen  die  corrupte 
Verbindung  von  Actienges^^llschaften  und  Presse  auch 
von  einer  anderen  Seile  führen.  Nur  der  VolL-tai-idigkeil 
halber  habe  ich,  ehe  ich  der  bisherigen  Kamj Meßmethode 
Valet  sage,  unter  den  Blättern,  die  bessern  zu  können 
ich   heute  nicht  mehr  glaube,  die  »Arbeiter  zeitung* 
nennen  müssen.   In  Zukunft  werde  ich  mich  nicht 
mehr  an  Zeitungen  und  Zeitungsleser,  sondern  an  die 
Actionäre  wenden.   Es  muss  schließlich  doch  dazu 
kommen,  dass  einmal  ein  anständiger  Actionär  in  einer 
Generalversammlung  also   spricht.    >Wir  haben  die 
Pflicht,     gewisse    Publica^  neu     voizunciimen  und 
ZU     bezahlen      Wir     haben     ein    Interesse  daran, 
Über     das,     wa^     wir     an     solchen  Pul')licatiünen 
leisten  nnlsscn.  norh   hinauszugehen.    Aber  d:i  muss 
es  Grenzen  geben,    ich  finde  Inserate  unseres  Unter- 
nehmens in   Blättern,  in  denen    zu  inserieren  uns 
keinerlei  Nutzen  bringen  kann;  und  das  sind  nicht 
vereinzelte  Vorkommnisse,  sondern   diese  nutzlosen 
Inserate  müssen  alljährlich  Vermögen  kosten^  Was 
bedeutet  das?    Man  behauptet  vielfach,  unsere  Ver** 
waltung  wolle  den  Zeitungen  nut  Inserateii  den  Mund 
s  o pfen.    Dagegen  müssen    die  anständigen  Actiunärc 
Mch  Awhren.    Wenn  unsere  Verwaltung  Handlungen 
begeht,  die  die  Kritik  zu  scheuen   haben.,  so  hab.n 
wir  Actionäre,  weil  unser  Vermögen   aui   dem  Spiel 
Stent,  das  höchste  hitcresr^e  daran,  diese  Dinge  zu  er- 
fahren..   Was  der  Oefiea  iichkeit  verschwiegen  wird, 
wird  doch  vor  allem  uns  verschwiegen.   Ich  erhebe 
Einspruch  dagegen,  dass  imsere  Verwaltung  mit  un- 
serem Gelde'  Blätter  zu  unserem  Schaden  bezahlt. 
Doch  ich  finde  Annoncen  des  Unternehmens  auch  in 
Zeitungen,  die  uns  nicht  nützen  können,  die  aber  trotK 
den  Annoncen  zwar  nicht  uns,  ucix  redhchen  Actioiuir^ii, 
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aber  unserer  oft  unzulänc^'iclien  Verwaltuni,^  zu  schaden 
sich  kti'.cswegs  scheuen,  die  mit  Inseraten  manchmal 
zugleich  Angriffe  bringen.  Wozu  bezahlen,  beschenken 
wir  diese  Blätter?  Die  Antwort,  es  sei  so  herkömmlich, 
kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Seit  Jahren  sehe  ich, 
wie  immer  neue  Zeitschrilten  gegründet  und  alle  mit 
unserem  Gelde  gefüttert  werden.  Ich  zittere  jedesmal, 
wenn  ich  vom  Erscheinen  eines  neuen  Blattes  höre; 
icti  weil-S:  das  wird  mich  Geld  kosten.  Ich  habe  be- 
rechnet, dass  ich  als  Actionär  durch  unfreiwillige 
Subventionen  den  Wiener  Journalen  alijährhch  weit 
mehr  'eiste,  als  durch  meine  Abonnementsbeiträge. 
Wir  Klagen  beständig  über  die  hohen  Steuern,  die 
Staat  und  Land  von  uns  fordern.  Und  wir  legen 
uns  freiwillig  einen  lächerlich  hohen  Tribut  auf, 
wir  gewähre^i  Geschenke,  die  wir  als  Erwerbsunter- 
nehmung gar  nicht  zu  leisten  befugt  sind?  Ich  stelle 
den  Antrag,  dass  der  Verwaltung  von  der  General* 
Versammlung  aufgetragen  werde,  im  nächsten  Jahre 
eine  voilsländige  Liste  aller  Zaiiiunger.  an  die  Blätter 
mit  einem  genauen  Nachweis  ihrer  Angemessenheit 
und  NuihwciiJigKeit  vorzulegen. 

So  müsste  er^  redlicher  Actionär  sprec>^en. 
Die  Antwort,  die  er  erhielte,  würde  in  die  Situation 
von  Actiengesellschaften  und  Presse  endlich  die  er« 
wünschte  Klarheit  bringen. 

EINE  TAUSSIG-BAHN. 

Geehiiei  Herr  Iv^dacteur! 

Mit  großer  Befriedigung  habe  ich  den  Aufsate 
»Eine  Taussig-Bahn«  in  Nr.  46  der  ,Fackel'  gelesen 
Nur  möchte  ich  Sie  bitten,  die  leitenden  und  veraot* 
wortlichen  Herren  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
es  bei  Eibenschitz (Station  der  St. E.G.)  außer  guteo 
Spargel  noch  eine  elende  Eisenbahnbrücke  gibt  und 
dass  insbesondere  die  strafrechtliche  Terminologie  auch 
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ftir  das  eventuelle  Wollen  eine-^  v^rbr^^-herischen 
Erfolges  —  z.  B.  lieber  Einsturz  als  Neumu  einer 
Brücke  —  den  entsprechenden  Ausdruck  findet.  f 

Hoffentlich  brin^  dos  Eisenbahnministerium  das  bischen  Energie, 
(las  es  nach  KrSi^hemeu  '1er  Südbahn-Artikcl  lu  <ier  ,1'uckei''  ^'e>^^fMi  die 
Chlumecky-'jresellschafl  hervDrjijekehrt  hat,  jetzt  auch  ^^ej^ea  Herrn 
Taussitf  J<-iif.  M't  einem  Abonuement  uuf  <\\p;  ,Ka(.kei'"  iin<l  damit,  da«s 
das  Präsidial bureau  des  Ministeriums  dies  den  Herausgeber  wissen 
lässty  ist  verflucht  wenig  geschehen.  Das  Bewusstsein,  dass  der  Herr 
Miniflterialraüi  v.  Forster  jeUt  die  ,Fackel'  a»f  seinem  Tisch  liegen 
liat,  TerniAg  tnicli  swar  su  erheben,  aber  schwerlich  Aber  die  Sicher- 
heit des  reisenden  PubUcums  su  bemhigen«  Ich  mitsste  seinerseit 
hichen,  ab  das  Efsenbahnmlnisterium  durch  ein  Zeitungsbureau  an 
mich  und  an  meine  Privatadresse  eine  Karte  richten  UeB,  mit  der 
es  die  ^Faclcel^  bestellte.  Die  Karte  ward,  da  der  Herausgeber  selbst 
Rlr  ein  hohes  Ministerium  Abonnements  nicht  entgegennimmt, 
schleunigst  an  den  Aufgeber  zurückgesendet.  Als  i^ine  bessere  »Genn^. 
•  thuun^T  fasste  ich  es  damals  auf,  dass  *He  HehorMe  «ler  Sü'Iliahnsiiipe 
gewisse  Reformen  auTtrij^.  Von  diesen  hat  man  freilich  bisher  nichts 
weiter  gemerkt,  als  dass  der  Rauch  auf  der  Strecke  infolge  Verwendung 
der  miserabelsten  Kohle  das  Sttdbahnreisen,  das  bisher  blofi  eine 
Gefahr  war,  neuestem  auch  aa  einer  Tortur  macht.  So  haben  die 
tauberen  Herren  ein  Mtttel  g'efunden,  gewisse  kleine  Auslagen,  su 
denen  sie  geiwnngen  waren^  »hereinsubringen«.  —  Dass  der  leiste 
Sonntag  keine  Katastroi>he  auf  der  Localstrecke  gebracht  hat^  ist 
wahrlich  ein  Wunder.  Die  Wag>^  s^ewlihrten  den  Anblick  ron 
Wiener  Pferdebahnwa^'en :  l:e  I.eu^e  hielten  die  Plalform  bis  auf  die 
unterste  Stufe  besetil.  Und  weun  kein  Unglück  geschehen  ist.  so  hat 
mar)  diVs  lediglich  der  Umsicht  de^  CUefA  einer  I.ocaistatiun  zti 
dankeu,  der  von  seinem  Perron  aus  die  Situation  überblickte  und  <ieu 
an  den  Waggons  förmlich  hängenden  Ausflüglern  warnend  zurisf: 
»Sie,  geb'n  S'  Achtl  Halten  S'  Ihna  an!  Dass  nlch-s  «^'schicht!«  .  ,  • 
Herr  t.  Witlek  hat  noch  ylel  Arbeit  vor  sich.  In  alier  Hast  wird  jetst 
—  eine  Wirkung  des  Artikels  in  Nr.  46  —  auf  der  Strecke  der 
Staatseisenbahn-Gesellschalt  bei  Gerasdorf  das  Unkraut  ausgeiltet 
Und  doch  war  es  in  jenem  Attikel  nur  symbolisch  ver- 
wertet ....  Bs  Ist  höchste  Zeit,  dass  wieder  einmal  »Erhebongenc  ge-> 
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pAogen  werden.  Ich  meine  diei  Dicht  symbolisch  und  ich  wünsche 
nicht,  dest  die  »Erhebung«  dei  Herm  Tatusig  in  den  Rituniad 
die  eindge  bleibe,  die  nk  den  Jahren  lelaes  Venreltnngiviuntoi 
Ton  def  Ri^iennig  gepflogen  winde* 


Auf   dab  Grab  Joseph  Oppcnhciirs  hat  die  Fietiii  seiner 
Redactiorscolk'gen   ErdCj   Lügen,    lUuten   der   Rede  ur  d  des  Süls 
gestreut.   Wenn  die  Herren  sich  dies  einemal  zur  Wahrheitsliebe 
entschlossen  hätten,  so  würde  der  Nekrolog,  den  sie  dem  Ver- 
blichenen nachrkfen,  unfehlbar  anders  gelautet  haben.  £lwa  so: 
»Er  war  ein  Journalist,  der  nicht  nur  durch  das»  was  er  schriih. 
sondern  auch  durch  seine  Lebensführung  und  Haltung  unsetcni 
Stande  Unehre  gemacht  piat  urd  auf  den  wir  durchaus  nicht  als, 
auf  einen   würdigen  Vertreter,  ein  Mustctbild  unseres  Berufe*  hiB- 
Weisen  kunjiltn.«  D^nn  o  ist  n  einc  .NUinung  vor  Joseph  Oppenbeim 
—  urd  ich  kann  mit  ihr  stlhst  Vfi  scintm  Grab  :  icht  zurückballcn  — » 
dass  er  kein  wurdtgci  Hep^u^cntant  der  Wiener  Journalistik,  sondern 
im  Gogentheil   jin  biavcr  und  vorcehnur  Miinn  war.  Seine  Berufe- 
genossen schoinm  insgeheim  meiner  Ansicht  zu  sein;  denn  aor^^t 
wäre  r  ieht   einem    oder  dem  anderen  der   Hinweis  auf  seine 
»Ehrlichkeit«  entschlüpft,  die  als  besonderes  Kennzeichen  seintf 
journalistischen  Workens  in  diesen  Tagen  hervorgehoben  wui^ 
Und  er  hat  auch  Geschn  eck  besessen.  Sein  Chef  hat  dies  sos- 
drücktich  anerkannt.  Herr  Benedikt  hielt  eine  Leichenrede,  die  so 
poetisch  und  blumenreich  war,  dnss  mcn  sich  wunderte,  an  Hbtm 
Schlüsse  nicht  d.c  übijcljs.   '  ci-dviM;,  zu  i'.nden :  »Die  vorgekommenen 
'  "our.svarialioj.en     zeigt    üic     nuciislchciuie     Coun^tabclle.*  Denn 
emplindhchc    f^'oursvaf iationcn    —    dies   schien  Herr   Benedikt  zu- 
zugeben   —   sind   der   »Neuen   Freien    Presse*   nicht    erspart  ^' 
bhebcT seil  Oppenheim,  dem  Anirtiirm    einer   talcnUosen  JugeiMi 
weichend,  verdrossen  die  Feder  hingeUgt  hat.  Wie  wird's  erst  MNh 
seinem  Tode  werden?  »Nie  mehr«  —  rief  Herr  Benedikt  —  »iwrfsi» 
wir  in  Dein  kluges  Auge  sehen«  nie  mehr  werden  wir  in  DsiM 
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Feingefühle,  in  Deinem  sicheren  Urtheile  für  Takt  und 
Form  den  Maßstab  gewinnen  .  .  .<  Wie  wahr  hatte  Herr  Benedikt 
gesprochen!  Schon  die  Berichte  über  seinen  Tod  und  die  Leichen- 
feier mit  der  Aufzählung  aller  anwesenden  und  condoüerenden  Nullen 
üefien  die  redigierende  Hand  Oppenheims  vermissen.  Wenn's  dem 
Arroea  doch  wenigstens  vergönnt  gewesen  wire,  noch  diese  Localartikel 
einsiirichtenl  Aber  leider  konnte  er  nicht  einmsl  mehr  Weisungen 
für  ihre  Abfsssung  hinterlassen  .  .  . 

Am  Tage,  da  Josef  Oppenheim  die  Augen  schloss,  um  nicht 
mehr  sehen  zu  müssen,  was  in  seiner  einst  so  geliebten  ,Neuen 
Freien  Presse*  vorgieng,  hatte  das  Blatt  einen  sweiten  Unglücksfall 
SU  tragen.  Und  wie  viel  schwerer  muss  es  diesen  empfinden  haben, 
da  doch  der  Schmers  um  Oppenheim,  mit  allen  Schmöcken  Wiens 
getheilt,  kaum  halbes  Leid  war,  während  das  neue  Unheil,  ver- 
schwiegen, Ulf!  Herzender  Herausgeber  fraß.  Moriz  Hand  1,  Corrc- 
spondent  der  ,N'eaen  Freien  Presso*  in  London  —  >ansehlich  Doctor 
der  Philologie,  an  der  vVicnrr  Universität  graduiert«,  heilit  es  in  den 
englischen  Blattern  —  stand  an  jenem  Tage  vor  einem  Londoner 
Richter  wegen  Bingehurg  von  Schulden  unter  betrügerischen  Vor- 
winden. Er  war  mit  einem '  Stockbroker  in  Verbindung  getreten» 
hatte  mitgetheilt«  er  besiehe  als  Journalist  ein  Einkommen  von 
1200  Pf.  bis  1300  Pf.,  erhalte  von  den  drei  grdflten  Finanshäusem 
Londons,  vor  allem  von  Rothschild«  Informationen  und  wolle 
nach  diesen  Börsengeschäfte  machen.  Die  erste  Transaction  ergab 
einen  Gewinn  von  72  Pfund,  die  dem  Mandl  ausbezahlt  wurden. 
Zwei  weitere  Speculationcn  schlössen  mit  einem  Verlust  von  1282  Pf. 
—  und  Ifan<il  erklärte  sich  miOlt  Stande,  zu  bezahlen.  Als  alle 
Mahnungen  erfolglos  blieben,  schritt  der  stockbroKer  zur  Klage. 
Sein  Anwalt  stellte  fest,  dass  der  Correspondent  der  ,Ncuen  Freien 
Ptesse'  nicht  blo6  den  einen  Börsenagenten  geschädigt  habe;  aal 
gleiche  Weise  hatte  er  schon  mehrere  Stockbroker  behandelt,  von 
denen  sogar  ehier  wegen  einer  Schuld  von  900  Pfiind,  die  Handl 
au  begleichen  verweigerte,  von  der  Börse  »ausbleiben«  musste. 
Handl  ist  also  auf  dem  Gebiete  des  Börsenspiels  unter  der  reservatio 
mentalis,  wenn  es  schief  geht,  nicht  zahlen  zu  wollen,  kein  Neuling, 
sondern,  wie  der  kiägerische  Vertreter  sagte,  an  uld  band  at  this  kind 
of  thing. 


Digitized  by  Google 


-  26  - 

Die  Sache  ist  noch  nicht  zu  Ende,  kann  auch  noch  eine  günstige 
Wtindiincj  nehmen.  Herr  HanJl  bcfindLt  sich  einstweilen  auf  relativ 
freiem  Fuße  —  gegen  eine  Sichersteilung  von  100  Pf.  Aber  welch  ein 
ti^ftrauhger  Gedanke,  dass  der  Mann,  der  im  vorigen  Sommer  als 
Vertreter  der  »Neuen  Freien  Presse'  beim  Renneser-Proccss  so  wacker 
für  Gerechtigkeit,  Freiheit  und  Wabrhett  gestritten  bat,  Jetst  gegen  die 
Gerechtigkeit  für  seine  Freiheit  kämpfen  mussl  Betriibliche  Wahrfadt) 

Als  die  Londoner  Nachricht  in  der  »Neuen  Fre?en  Presse'  ein- 
traf, waren  die  Herausgeber  auf  das  liefbte  crsclmttcrt,  .«-o  tief,  da^s 
sie  sich  den  Aufict^ungen  ^!urch  die  Fluth  der  Condoknzcii,  die  zu 
erwarten  waren,  nach  den  letalen  schweren  Tagen,  am  frischen 
Grabe  des  unvergesslichen  Oppenheim,  nicht  gewachsen  fühlten.  Die 
,Neue  Freie  Presse'  bat  darum  die  Wiener  Blätter  um  »stilles  Beileid«. 
Ob  sie  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  selbst  Schweiggclder  gezahlt  bSl» 
habe  ich  nicht  erfahren.  Aber  es  wäre  erstaunlich,  wenn  alle  der 
»Neuen  Freien  Presse*  feindlichen  Zeitungen  unentgeltlich  eine  Sache 
verschwiegen  hAtten,  die  mehr  als  jede  andere  dem  Blatte  bei  seinen 
eigenen  Lesern  schaden  musste.  Nicht  als  ob  die  Börseaner  es  etwa 
hätten  tragisch  nehmen  können,  dass  ein  Hcdacteui  eine  Gaunerei  be- 
geht. Solches  halten  sie  vielmehr  für  selbstverständlich.  Auch  aus  dem 
heiteren  Widerspruch  hätten  die  bdrhcaner  kein  Wesen  gemacht, 
dass,  während  die  ,Neue  Freie  Presse*  in  den  letzten  Monaten  einen 
erbitterten  Kampf  gegen  unseren  Obersten  Gerichtshof  tür  dm  Zwang 
sur  Bezahlung  von  Differenzspielschuldon  geführt  hat,  ein  RedactMir 
des  Blattes  deutlich  seigt,  wie  schlecht  Theorie  und  Praxis  bei  unseren 
Journalisten  übereinstimmen.  Aber  eines  musste  die  Leser  der 
,Neuen  Freien  Presse^  stutzig  machen :  Wie,  der  Correspondent  des 
Blattes  erhSlt  von  Rothschild  Informationen,  bei  denen  er  sein  Geld 
verliert?  Ja,  was  sind  denn  dann  die  Informationen  wert,  die  er 
dci  , Neuen  Freien  Presse*  sendet?  Wenn  schon  die  Quelle  so  unrein 
ist,  wie's  das  Geschick  des  Mannes  reif  t,  der  an  ihr  getrunken  ha!, 
was  hoben  dann  jene  zu  erwarten,  die  weil  unten  am  Nachrichten- 
Strom  schöpfen?  Ich  rathe  don  Lesern  der  ,Neuen  Freien  Presse*, 
diesen  Gedankengang  weiter  zu  verfolgen;  mancher,  denke  ich,  wod 
ein  Blatt  lieber  zu  meiden  sich  entschließen,  das  ihn,  wenn  er  schon 
der  Gefahr,  beim  Lesen  den  Verstand  zu  verlieren,  entronnen  ii^ 
in  die  viel  irgere  bringt,  sein  Geld  einzubiifien. 
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Ein  Trost  in  schweren  Tagen :  Der  Beamte  der  Creditanstalt, 
Herr  Ber\jamin  Schier,  hat  in  seinem  Condolenzschreiben  (üuiurlich 
anläsh,lich  des  Todes  Oppenli  ims)  der  .Neuen  Freien  Presse*  versichert, 
dasssie  »ein  in  der  ganzen  Weit  verbreitetes  und  geachtetes  Blatt«  sei. 

»  « 

Universitätsbummei. 

Ein  hüHsches  IiUiiguenlustspiel,  das  seit  zwei  Jahren  spielte,  ist 
kürzlich  an  der  Poliklinik  zu    seinem   Ende  gelanp^t.    Seit  Ende 
1698  war  die  dermatologische  Ablhcilung  dieses  Institutes  verwaist, 
da  Docent  Dr.  Rille,  Professor  v.  Hebras  Nachfolger,  nach  kurzer 
Thätigkeit  an  der  Poliklinik  nach  Innsbruck  berufen  ward.  Ueber 
einen  Ersatzmann  für  Rille  konnte  man  sich  nicht  einigen.  Nicht 
Mdiltelier  Schwierigkeiten   halber:    denn   man  halte  die  Wahl 
twischen  xwei  Candidaten,  die  ohne  Frage  geeignet  waren.  Der 
eine,  Docent  Dr.  Spiegier,  ist  ein  tüchtiger  Dermatologe.  Die  Be* 
deutung  des  anderen,  Professors  Finger,  liegt  wohl  nicht  im  Spccial- 
gebitLc    der   Dcrmatolo^^ie,    aber   als  Urolo^^e  und  Syphilitologe  von 
Weilruf  musste  er  zunfichst  bei  der  Besetzung  in  Betracht  kommen. 
iJic  Frage  nach  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Eignung  des 
XU  Berufci;dcn   ward  aber  überiiaupt  nicht  aufgcwoifen.  Während 
^an  sich  nämlich  in  dvilisierten  Ländern  in  solchen  Fällen  bemüht, 
<len  Tüchtigsten  zu  eniierei:,  ^ildet  sich  bei  uns  sofort  eine  jüdische 
und  eine  efaristUche  Partei.  So  erklärte  sich  denn  die  jüdische  Minorität 
I  K^en  Professor  Finger  mit  der  Begründung,  dass  bei  den  letzten  Be- 
Äsungen  durchwegs  Christen  gewählt  worden  seien;,  nun  müsse  ein 
Jude  drankommen    Die  christlichen  Abtheilungsvorstände  hingegen 
wollten  nur  die  Wahl  des  christlichen  Candidaten  zulassen.  Aber  sie 
verfügten   nicht   über  die  von  den  Stiituten  geforderte  Zwcidrittcl- 
'T.ajorität,  und   es   kam   keine  Wahl  zustande.   Doch  nicht  nur  die 
^UUe  des  Abtheilungsvorstandes  blieb  unbesetzt:  Ende  1898  wurde 
<ias  dermatologische  Ambulatorium,  das  laut  des  Jahresausweises  der 
Poliklinik  in  jenem  Jahre  von  2757  Patienten  besucht  worden  war, 
^  geschlossen. 

Da  wurde  im  Frühjahr  der  Vorstand  der  Abtheilung  für 
l^ryngologie  und  Rhinologie»  Professor  Chiari*  von  der  Poliklinik 
das  AUgemsine  Krankenhaus  berufen.  JeUt  kam  swischen  der 
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jüdisehm  und  der  ehriBÜiehen  Partei  ein  Compromiss  snitudi: 

man  würde  die  Stellen  für  Dermatologie  und  Laryngrrtfigie  glekll» 
zeitig  besetzen;  ein  Jude  uriU  ein  Christ  sollica  ^cwahh  werden. 
Das  (.'ompromiss  stmi  ntc  zulallig  mit  den  sachlichen  Erwägungcü 
übercin.  Professor  Fin^^er  sollte  die  Abtheiiifng  für  Dermatologie, 
Docent  Dr.  Hajck,  ein  Gelehrter,  der  auch  im  Ausland  großen 
Ruf  geniefit  und  Schüler  von  dort  anzieht,  soUte  jene  für  L4iryD- 
gologie  erhalten.  Da  tauchte  plötzlich  ein  neuer  Mann  auf:  der 
Laryngologe  Docent  Dr.  Koschter.  Eines  Tages  veibreitete 
in  der  Poliklinik  das  Gerücht,  dar  Director  des  Institutes»  ProfesHI 
Monti»  sei  su  einem  sehr  hohen  Herrn  berufen  worden,  der  Ü4I 
Koschiers  Wahl  nahegelegt  habe.  Docent  Koschier,  ein  junger, 
Itidlich  tuchugcr  rr.ik'iker,  hat  wisscnschafüich  überhaupt  nichts 
geleistet;  er  konnte  unciuic^,  selbst  wenn  er  wissenschatMiche  Ar- 
beiten von  gleichem  Werte  wie  jene  Hajeks  aufzuweisen  hätte, 
für  die  Wahl  nicht  in  Betracht  kommen,  da  dem  Docentcn  Hi^eic 
als  ehemaligem  Assistenten  der  Poliklinik  nach  deren  Statuten 
der  Vorrang  gebührte.  Aber  ein  hoher  Herr  hat:e  gesprochen,  wie 
es  seheint/  nicht  nur  mit  Professor  Monti,  sondern  auch  mit 
mehreren  Abtheilungsvorständen,  von  denen  sich  jet£t  nameniM 
Professor  Hochenegg  auf  das  eifrigste  für  Koschier  einaetste.  M 
80  wurde  Hajek  gestrichen.  Neben  dem  Christen  Kosebier  ite 
konnte  unmöglich  ein  «weiter  Christ,  Finger,  ernannt  werden.  MlS 
sucl.Lc  ul:>  j  MiLicl,  um  Herrn  Professor  Finger  die  Sache  zu  verleiden; 
richtig  schickte  er  auch  ein  Absagescfireiben,  in  dem  er  erklärte,  er 
hfibe  die  Walil  als  eine  Ehrung  betrachtet,  da  er  aber  nunmehr  »«f- 
nehme,  welch'  schwieriger  Compromisshandel  sich  da  abuickic, 
verzichte  er.  Die  Herren  athmeten  erleichtert  auf,  als  sie  das  Ve^ 
sichtschreiben  in  der  Tasche  hatten.  Nun  konnte  man  ja  su  dMi 
Christen  Koschier  den  Juden  Spiegier  ernennen.  Und  so  geschab*^**- 
Es  ist  ein  Musterbeispiel  von  politischer  Verdummung  und  KrieoblNl 
vor  proteetionslüstert;en  hohen  Herren:  Zwei  medictnische  Csffrf" 
tftten  ließ  man  isiehen  und  wählte  —  einen  Christen  und  flfaMI 
Juden,  nichts  weiter. 

Der  bekannte  Spectalist  Hofirath  Isidor  Neumann  bat  J«a|^ 
jubiUart  Die  dankbaren  Schüler  wollten  dem  verehrten  Lehrer  dm-» 
Katheter  bektinsen  und  ihn  mit  einer  Pestschrift  übefnacfaen.  1^ 
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iMflcheidene  Mann  hatte  surrst  abzuwehren  verbucht.  Er  berief  seinen 
Ataiateiiten  und  bat  ihn,  man  möge  von  Ehrungen  absehen,  die  den 
beehrten  nur  verlegen  machten.  Der  Assistent  aber  legte  dar,  wie 
4ie  Seb^r  es  steh  nicht  ve-ssgen  könnten,  bei  solchem  Anlasse 
Sun  Meister  sich  zu  bekennen.  Da  fü^^te  sich  denn  der  Hofrath 
und  äuß  rtc  nur  noch  den  Wunsch,  dass  man  Ucbcrtieibungen 
vermeide.  »Sie  müssen  sich«,  sprach  er,  »auf  drei  Punkte  bcschriiii- 
ken.  Erstens  können  Sic  hervorheben,  welche  Schule  ich  gemacht 
habe,  zweitens  meine  Fürsorge  für  die  Aermsten  der  Armen  und 
drittens  meinen  diagnostischen  Scharfblick.  Also  merken  Sie  sich, 
biete:  erstens»  sweitens,  drittens  .  *  .« 

• 

»  Sie  ist  nicht  allein  stets  eine  elcgHntc  Modedume  ^^ewcscn, 

Sie  verstand  es  auch  immer,  sich  /iach  eigenem  Geschmacke  zu  kleiden. 
Nicht  weniger  als  dreihundert  Toiletten  und  siebzig  Paar  Schuhe 
besitzt  sie.  Ihre  Liebhngsfarbc  ist  weiß.  Und  deshalb  tiägt  .'^ic 
meistens  weiße  Gewänder.  Im  Hause  kann  n:an  sie  in  langen  weiß» 
seidenen  Empiretoiletten,  tief  ausgeschnitten,  mit  durchsichtigen 
Aermeln  sehen.  Im  Garten  und  auf  ihren  Spasiergängen  trägt  sie 
latehte  Röcke  und  seidene  Blousen.  Sie  besitzt  deren  vierzig  bis 
finfiBig.  Schönheitsmittel  veischroilht  sie.  Ihr  Toilettentisch  ist  zwar 
gefüllt  mit  Fläschchen  und  Gläsern;  aber  sie  stehen  nur  zur  Parade 
dt.  Eine  VorHebe  hat  sie  für  Veilchenparfüm.  Selbst  in  ihre  Kleider 
sind  unzähl'ge,  mii  \  eilchenpulvcr  gelulllc  l.leiiic  Suchet-  eingelassen. 
Wie  die  Prinzessin  mit  Hüten  ur*d  Sonnenschirmui  gern  Luxus 
tfcibt,  so  kleidet  sie  sich  am  Tage  drei-  hi.«?  viermal  um.  Stundenlang 
kann  sie  vor  dem  Spiegel  stehen  und  Toiletten  probieren.  Sie 
schlüpft  in  ihre  alten  Gewänder,  umerzieht  sie  ^iner  gründlichen 
Prüfung,  überlegt,  wie  sie  zu  arrangieren  und  zu  modeinisiercn 

sind.  Geschickt  und  kleidsam  dreht  sie  ihr  hellblondes 

Htar  mit  hutischen  Nadeln  auf  dem  Scheitel  zu  einem  Knoten. 

Diese  Schilderung  ist  einem  Bericht  des  ,Neuen  Wiener 
Journal'  entnommen.  Gilt  es,  den  Leser  in  die  Geheimnisse  eines 
neuen  Trousseaus  einzuweihen?  Sollen  die  orgtastischen  Excesse, 
zu  denen  die  Schmockpliatitasi j  der  Anblick  der  Braute  Lonyay, 
Chotek  und  Cumberland  verführt  hat,  überboten  werden?  Welcher 
hoben  Dame  gehören  diesmal  die  wohlgezähltcn  dreihundert  Toiletten, 
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8ieb«g  Paar  Schuhe  und  fünfzig  Biouseii  ?  Man  wird  es  nicht  für  mögiij 
halten,  aber  ei  ist  so:  Schmoek  wollte  «ch  mit  den  glöekHcM 
Prinzessinnen  dieser  Erde  nicht  begn^igen,  und  es  reicte 
perversen  Uebermuth,  auch  einmal  in  die  Toilettegehcimfiissa  4ril 
unglfieklichen  einzudringen.  Prinzessin  Louise  von  Coburg  MS 
der  sftchsischen  Irrenanstalt  »Lindenbof«  interniert  Aber  das  flNH 
nichts;  Toiletten  muss  sie  haben.  Die  Frage,  ob  die  IntemMH 
der  Dame,  die  geliebt  und  Schulden  gemacht  hatte,  gesctzüch  hti 
rechligt  oder  am  Ende  ein  unerlaubter  Act  der  Familienjusti«  Wir» 
darf  den  Leser  nicht  beschäftigen.  Abo:  ob  sie  in  geschlossenem 
oder  in  tiefu'.jsgeschnittcnen  Kleidern  mit  durchsichtiger!  Aenaeia 
zwischen  den  M.uicrn  der  Irrenanstalt  wandelt,  ob  sie  sich  ihie  itti 
W»r!iebe  für  Veilchenparfüm  bewahrt  hat,  muss  untersucht  wcrdea. 
Dreihundert  Toiletten,  siebsig  Paar  Schuhe»  ftinlsig  Blousen:  Weädi| 
Lieferanten  für  all  das  Bezahlung  verlangten»  musste  die  Prin^stf 
für  schwachsinnig  erklärt  werden.  Aber  das  ist  eine  andere  Sachi^^ 
wirklich  nicht  in  Frage  kommt,  wenn  sich*!  darum  handelt,  cM{ 
Modebericht  aus  einer  Irrenanstalt  zu  liefern  .  .  . 

Wiener  Warenmarkt 

Der  französische  Minister  für  Unterricht  und  schöne  Künste  j 
hat,  wie  die  ,Neue  Freie  Presse'  meldet,  »dem  Wiener  Pubücisten 
und  Schriftsteller  L.  K.  Nolston  den  Titel  eines  ,OfBeier  d'  Acad^ 
verliehen«.  —  Der  von  dem  Wiener  Publicisten  und  SchrÜtstelkr  U 
Kohn  herausgegebene  Bericht  von  der  Warenbörse  verzeichnet  ütnH' 
Leder  anhaltend  fest,  Knoppern  gut  beachtet 

» 

Schreckensnachrichten  über  China. 

Die  Gesandten  ermordet,  der   Kaiser   von   China  getotit  ', 
die  Kaiserin-Mutler  zum  Selbstmord  gezwungen,  alle  Fremden 
Peking  massacriert,  drei  Reden  Wilhelms  Ü. 

H 
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ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS! 

Lfscr.  Nein.  Seit  flerzl-Kunz  Wien  al«;  «len  einzij^'  möj^'lichcn 
»klimatischen  Curort«  gepriesen  hat,  liej^iuul's  auch  hier  unertiaglich 
wa  werden.  Da»  nette  Geständnis,  das  ihm  MeM  entschlflpfie,  hat  auch 
mich  gfftthrt.  »Einer  meiner  -Preiinde«  —  schrieb  er  —  »schwärmte 
TOOL  einem  Nest  in  Tirol,  wie  wenn  er  dafür  besahlt  worden 
Wiire.«  Heir  Ilerzl  kennt  seine  Collegen  von  der  ,Neucn  Freien  Presse*, 
l^iiicr  hat  jünf,^st  ia  einem  Fe'iine'on  über  iieethoven  für  die  Anstalt 
des  Herrn  Ür.  Lantiu  in  Bailen  i^eschwarmt.  Nim,  da  erklären  Sie  die 
Sache  gani  richtig^  damit,  dass  mehrere  ilenen  von  der  ,Netien  Freien 
Presse*'  Curg.iste  in  jener  Anstalt  sind,  und  rnten  befriedigt:  ^iiiuc  illae 
recIamaeU  .... 

Jobber  K<!  ist  erfreul'  -h,  ilass  das  1  ieine-Kranz-Comiti:  endlich  den 
richtii^'en  Ton  für  seine  noch  immer  betriebene  Propaganda  }^^*fiu\den 
hat.  Die  *iicine-Mai kcn*  —  hieß  es  in  einem  der  letzten  Aulrulc  — 
sind  jetzt  »stark  begehrt«. 

P.  R.  in  N.  Nur  die  Fordenmff  kürserer  L«'^nslaturperioden 
w.are  disentabel ;  aber  sie  ist  ein  alter  Programmpunkt  aller  demo- 
kratischen Parteien. 

Teptiiz^SchÖHau*  MittheUmigen  von  allgemeinem  Interesse  will- 
kommen. 

M.  W.  Gegen  die  privaten  Uebelstaude,  (iie  Sie  meiner  Aiif- 
merkijäinkeit  empfehlen,  gilt  es  nicht  xu  polemisieren,  suudera  su 
rec  ur  rie  rcn. 

Lady  M.  Dank  mid  Groß. 

Chronist.  j\Iles  kann  eben  der  Reporter  der  , Wiener  ^'Vllge- 
meinen^  doch  nicht  herausbringen.  Wenn  in  einem  ilotelzimmer  ein 
Obcrlieutenant  und  eine  Dame  erschossen  aufgefunden  werden,  so 
kann  er  höchstens  enderen,  dass  es  sich  um  ein  Liebespaar  handelt^ 

imd  es  den  todten  Körpern  ansehen,  das-;  »die  Aussichtslosig^^eit  einer 
ehelichen  Verbindung  den  Entschluss  Beider,  zu  sterben^  gereift«  hat. 
Wie  der  Tod  erfolgte,  bleibt  selbst  ihm  verborgen.  Und  so  mnss  er  denn 
—  in  der  Nummer  vom  15.  JuH  —  achselzuckend  ausrufen:  »b  der 
Obcrlieutenant  zuerstsich  und  dann  seine  (leliebte  erschossen 
hat  oder  aber  ob  Beide  einen  Selbstmord  verübt  haben,  konnte  nicht 
constatiert  werden.« 

S^ifffm/fr.  Tm  '>clii7iesi.scheTi  S'tiU  :  »Der Kaiser  lödtete  sich  rxm 
19.  Juni  mit  Opium^  er  wurde  hiezu  vom  Prinzen  Tuan  gezwungen. 
Die  Kaiserin- Witwe  folgte  seinem  Beispiele^  lebt  aber  noch.«  »iJic 
Russen  allein  verloren  200  Todte«.  Weniger  schlimm  al^  den 
Rusaen  nach  der  ^Neuen  Freieii  Preist  ergleug  es  nach  dem 
»Neuen  Wiener  Tagblatt^  den  Engländern.  Sie  »verloren  ungefXhr 
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sechs  Todtc  und  sieben  Verwundete«'.  D«r  Londoner  Corrcjp^ 
der  .Netten  Fr('i»*Ti  Presse'   —  auch  einer,  den  sie  verloren  hal 
ist  infolge  des  bekannten  Unfalles,    der  ihm  xuo'esiitßcn,  st*ii 
Tagen  verstummt.  Dafür  regnet  es  Pariser  Originaidepeschen,  in 
mit  höchster  ttilistisclier  Anmuth  die  ichiileiigiteii  «Üploi 
Probleme  bewältigt  icbeiiien.  Friscbtoer  mddet  au  s.  B., 
die  Piixuen  Tuen  und  Dimd-Kangy-Siiiieb  der  »Macht  bemlc] 
heben.  Und  er  fteht  nicht  en,  gie  schon  in  der  folgenden  Zeile  g^ 
heraus    »Ur siirp ntoren    der    Dictatur«   ru  nenii<»n  Soviel 
Beweis    der   Pr-i^^'nanz    seiner    Sprache.    Politischen  Scharfblick^ 
kündet    er,    wenn    er   am   Schlüsse   meines    Berichtes   die  Fm^e*^ 
japanischen  Mandates  gegen  China  uuiruiit  und  die  vieUagendeu  VVJ 
findet:  »In  dieser  Frage  Hegt,  diplomatisch  genommen,  j 
Schlilttel  der  Situation«.    Ein  anderes  Biett  streicht  sei 
Correspondenlen  einen  so  bedeutenden  Sats  weg;  die  ,Netie  Freie Ptl 
biingt  ihn  in  gesperrtem  Druck.  —  Schmock  hat  in  Triest  3 
der  AdiTiiralsschitTe  der   enf^li.sc'ien    Escadre   besichtigt.    Der  Cn.™ 
M".  Robert  Lowry,  berichtet  er,    »maclite  n  u  s  tiie  liunneurs*.  IjU 
heiJ3l   es   woiiiich:    »Trotz    der  liehen   Elixenabzeichen,    deren  ij 
sich  von  der  schneeweißen  Umturm  glänzend  abhob,   konnte  man 
ihm  umgehen^   all  sei  er  nur  ein  gewöhnlicher  Sterblicher 
war  von  gans  aui^ergewöhnlfcher  Lieb^swllrdigkeit.«  »Wir 
b^b<siden  am  einen  Matrosen,  der  uns  als  Ftlhrer  dienen  k^na 
Ci^itän  Lowry  aber  sagt;  »Nein,  Sie  sollen  einen  Midshipman  h.^" 
meinen  eijjenen  Aide  de  Cam})«.  Schmock  ist  bezaubert:  »Wie 
milk  eincTH,    der   um    ein    (ilas  Wa??«:er  bitel,  sagt:   Nein,  Sie  s 
Champrit^nei    haben.    Und    spiühender    Wein    war    es,    dei.  wir 
Mf.  licwett  kennen  lernten.«    »Capiiuu  Lowry  ermahnte  liin^  che 
Runde  begann,  er  möge  sich  keine  Spttsse  erlauben, and  ilretv 
Allem  bei  der  Wahrheit  bleiben,  denn  Alles,  was  er  Itigen  wi: 
käme  unfehlbar  in  der  grdlSten  Zeitung  des  Landes  wie 
zum  Vorschein,«  Dieie  Mahnung  ha*  der  mit  den  Gewohnheiten 
.Neuen  Kielen  Presse''  so  ^üfut  vertraut.-  en^disclie  Capitan  nalürlic 
seineu  Midshipman  gerichtet  tind  nicht  an  den  Schmock,  der  sie  <• 
dies  nie  befolgt  liätte  .  .  .  Auch  einen  »»Ischler  Brief«^  hat's  abge 
Bei   dieser  Gelegcuhcit  erfuhren  wir,  wie  spärlich  die  Zaid  der  » 

ebrer  dee  Walferitönies«  im  Grunde  ist  Die  Villa  Stnnil  ift  nä 
in  eine  Pension  verwandelt  worden,  und  an  diese  geschllfUiche  T 
action  knflpft  die  ,Neue  Freie  Presse^  die  folgende  stimmu 

Bettachtung:    »Die   Freunde    des  Meisters  werden  nun  die 
die  Strauß  noch  vor  zwei  Jahren  bewohnt   und  in  welchen  er  so 


Schönes  gescbatlen  hat,  nicht  nur  besichtige&|  sondern 
bewohnen  können«. 


a 


Herausgeber  und  verantwortlichci  l\odactcur;  K  >i  r  1  Krau 
Druck  von  Monz  Frisch,  Wjcu,      Buuemmaiitt  3. 
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Nr  48  WIEN.  ENDE  JÜLl  löOO  II.  JAHK 


In  Wien  treibt  sich  gegenwärtig  einer  der  gefähr- 
lichsten Strolche  herum,  die  je  der  Fremdenstrom  auf 
dem  Pflaster  einer  Großstadt  abgesetzt  hat.  Sogar  die 

AVicner  AbonJp'  st'  hat  von  dem  Eintreffen  de^^  Indivi- 
duums halbanuhcn  Notiz  genonuncn  und  am  23.  Juli 
—  wohl  zur  Warnung  für  alle  Bewohner  Wie.^s 
verkündet:   >'^e,  Majestät  König  Milan  ist  heute  Früh 
aus  Karlsbad  hier  angekommen.« 

Se.  Majestät  ist  aber  nicht  etwa,  wie  man 
im  ersten  Moment  vermuthen  könnte,  nach  Wien  ge- 
kommen, um  einer  Einladung  des  anthropometrischen 
Departements  der  Wiener  Polizeidirection  Folge  zu 

leisten.  Ein  anderes  Amt,  das  Ministerium  des  Aeußcrn 
ist  es,  in  dem  der  Hochstapler  ein-  und  ausgeht 
den  man  officiell  und  inoniciell  König  nennt  und 
dem  auch  ich  um  mich  nicht  einer  Ehrtürchtsvcrletzunc 
schuldig  zu  machen,  gerne  den  Titel  und  Rang  eines 
AUerhöchststaplers  zugestehen  will.  Herr  Milan  ist 
also  glücklich  wieder  in  Wien,  verkehrt,  wenn  ihm 
die  wieder  dringlich  gewordenen  Berathungen  mit 
Hofrath  Neumann  2Seit  lassen,  mit  dem  Grafen  Golu- 
chowski  und  kann  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  täg 
Bch  bestätigt  finden,  dass  er  noch  immer  der  einfluss- 
reichste Mann  in  Serbien  ist.  Man  weiü,  was  ihn 
veranlasst  hat,  Karlsbad  zu  verlassen.  Sein  Sohn 
Alexander  hat  sich  in  Belc^rad  vermählt,  gegen  den 
Willen  nber  unter  der  lauten  Zustimmung  aller 

serbischen  Patrioten,  die  ganz  richtig  erkennen,  dass 
<l^e  Heirat  mit  der  erfahrenen  Wittib  dem  jungen 
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König  gesundheitlich  zuiräghcher  sein  muss  als  das 
Luderleben,  das  er  von  seinem  Vater  lernen  kann. 
Nur  der  pllichtvergcssene  Leibarzt  —  eine  Creatur 
Milans  —  war  anderer  Meinung  und  gab  seine 
Demission  .... 

Dies  alles  sind  nun  interne  serbische  Sanitäts- 
fragen, in  die  wn  Ocsieircicher  uns  nich:  »ein- 
zumischen» haben.  Ob  Alexander  und  Oraga  Maschin 
ein  Paar  werden,  uh  es  für  Milans  Zustand  fördeilich 
^ein  mag,  die  Karlsbader  Cur  so  plötzlich  abzubrechen, 
kann  uns  herzlich  gl  eich  giltig  sein.  Uns  darf  nur  inter- 
essieren, was  Herr  Milan  in  Wien  macht.  Ich  denke 
:?unächst  nicht  an  die  sanitäre  Sicherheit  gewisser 
öffentlicher  Institute,  die  Herr  Milan  noch  aufier  dem 
Ministeriunn  des  AeuSern  zu  besuchen  pflegt.  Es  wäre 
zwar  dringend  nothwendig,  dass  nicht  immer  nur 
Herr  Goluchowski,  sondern  endlich  auch  einmal 
der  Minister  des  Innern  ais  oberster  Chei  der  Gesund-  j 
heitspolizei  mit  Herrn  Milan  spricht.  Aber  vor  allem 
gilt  es,  eine  poliiiscie  Gefahr  abzuwenden,  die  die 
Anwesenheit  des  grollenden  Vaters  in  Wien  hjriuf- 
zubeschwören  Jroht  Es  liegt  der  dringende  Verdacht 
vor,  dass  Herr  Milan  von  Wien  aus  gegen  den 
Regenten  eines  —  ob  mit  oder  ohne  Draga  Mascbia 
—  uns  befreundeten  Staates  conspirieren  möchte.  In 
diesem  Falle  haben  wir  nur  die  eine  Pflicht,  ihn  so-  l 
fort  auszuweisen. 


In  dem  f^rief,  den  Antang  Aprir^^ein  »Freund 
Oesterreichs  am  serbischen  Hofe«  an  den  Herausgeber 
der  , Fackel'  gerichtet  hat.  fand  sich  eine  Stelle,  in  der 
eine  Charakteristik  des  jungen  Königs  gegeben  ward. 
Wenn  man  sie  jetzt  nachliest,  möchte  man  glauben, 
sie  sei  nach  den  letzten  Ereignissen,  nach  dem  Ein- 
druck, den  die  Handlungsweise  Alexanders  weckt, 
geschrieben.  »König  Alexander  ist  nichts  andere«  | 
als  ein  junger  Mensch  von   richtigem  Mittelwuchi^ 
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der  keineswegs  über  den  Durchschnitt  hervorragt.  Um  ■ 
jedoch  vollkommen  genau  zu  sein,  muss  nvin  sagen, 
das 5  er  hinsichtlich  seiner  inteUecLiiellen  Fähigkeiten 
merklich  über  dem  Durch^^chritt,  aber  ebenso  hin- 
sichtlich seiner  Energie,  seiner  Willenskraft  darunter 
steht  Dieser  Mangel  erklärt  sein«  Vorliebe  für 
Geheimniskrämereien,  sowie  seine  verblüffende 
Gabe,  sich  zu  verstellen  und  sich  zu  ver* 
schliefien,  nichts  von  seinen  Plänen  merken 
zu  lassen^  fast  bis  zum  Augenblick  ihrer  Aus» 
führung.  Er  braucht  faits  accomplis,  um 
sich  hinter  ihnen  zu  verschanzen,  und  um 
sie  den  Reclamationen  derer  entgegenzuhalten,  denen 
er  nicht  offen  zu  trotzen  wagt«.  Ganz  die  Art, 
wie  jetzt  die  Heirat  insceniert  worden  ist.  Und 
über  das  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Sohn  heifit 
es:  >Für  Milan  handelt  es  sich  darum,  ob 
König  Alexander  verstehen  wird,  ihm  die  Spitze  zu 
bieten,  oder  ab  er  ihm  schliefilich  doch,  wie  er  es 
gewohnlich  that,  nachget>en  und  ihn  handeln  lassen 
wird.  Er  hat  allen  Grund,  zu  fürchten,  dass  dies  das 
letztemal  gcAcsc  sei.  Denn  dir»smal  hat  der  Vater 
alle  Vorsichtsmaßregeln  ergriffen,  um  seinen 
Sohn  hilflos  zu  machen  und  ihn  zu  isolieren.« 
Auch  dies  trifft  vollkommen  zu.  Es  hat  sich  gezeigt, 
dass  Alexander  in  der  ihm  von  seinem  Vater  aufge- 
drängten Umgebung  thatsächlich  isoliert  war.  Die 
ganze  Gesellschaft  hat  ihn  verlassen;  sogar  der  Leib- 
arzt fühlte  sich  als  politischen  Factor  und  verzichtete 
entgegen  aller  medicintschen  Einsicht,  die  die  Heirat 
billigen  müsste,  auf  seine  Stellung. 

» 

Die  Haltung  unserer  Borsenpresse  den  serbischen 
Pamilienfragen  gegenüber  übertrifft  an  Gemeinheit 
alles,  was  die  pubticistischen  Beschützer  Milans  seit 

dem  Belgrader  Hochverrathsprocess  geleistet  haben. 
Bisher  konnte  doch  wenigstens  die  Fiction  festgehalten 
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werden,"  dass  man  nicht  das  Interesse  des  Ex-KönigS| 
sondern  das  des  befreundeten  Nachbarstaates  im  Auge 
habe»  Jetzt,  da  der  Regent  endlich  sein  Haus  gereinigt, 
den  väterlichen  Schmarotzer  davongejagt  hat  und  das 
serbische  Volk  erleichtert  aufathmet,  geht  in  den  Herrn 
Cioluchou  ski  ergebenen  Blättern  eine  Hetze  los,  die 
klar  erkennen  lässt,  dass  das  officielle  Oesterreich  in 
Wahrheit  nicht  mit  Serbien,  sondern  mit  Herrn  Milan 
verhündet  ist.  Die  prononcierte  FreundHchkeit,  mit  der 
der  Czar  die  Wandlung  der  Dinge  in  Belgrad  begrüßt 
hat,  scheint  unsere  Diplomatie  nicht  zu  bekümmern,  und 
in  frech  gefälschten  Depeschen  wird  von  einer  form- 
lichen Revolution  des  serbischen  Volkes  berichtet,  das 
über  die  Entfernung  Milans  und  die  endlich  erlassene 
Amnestie  nicht  minder  fassungslos  sei  als  über  die 
»Mesalliance«,  die  vier  Schvveinezüchterspross  einzu- 
gehen wagte.  Die  Fahnenflucht  etlicher  Creaturen 
Milans  —  er  hat  deren  sogar  im  Rel grader  K'>nak, 
icht  nur  in  den  Wiener  ur.d  Fester  Redactionen  — 
•  wird  von  der  Doczi- Preise  als  eine  Demonstration  der 
Armee,  der  Beamtenschaft  und  der  ganzen  Bevölkerung 
dargestellt.  Am  tollsten  geberden  sich  ,Neue  Freie  PresseS 
,Neues  Wiener  Tagblatf  und  ,Wiener  Allgemeine\ 
Noch  kürzlich  konnten  diese  wackeren  Blätter  nicht 
genug  Rührendes  von  einem  »Zug  des  Herzens«  er« 
zählen,  der  einen  österreichischen  Erzherzog  über  alle 
Schranken  der  »Unebenbiirtigkeit*  in  die  Arme  einer 
simp*;ln  Ho'dame  geführt  habe.  Jetzt  versehen  sie  den 
»Zug  des  Herzens-<  mit  höhnischen  Anführurtgszeichen 
und  beschimpfen  die  Vergangenheit  einer  Frau,  die  sie 
nicht  kennen,  die  sie  nichts  angeht  und  die  zu  arm 
war,  um  die  Wiener  Presse  zur  Nachsicht  für  eventuelle 
Fehltritte  zu  zwingen.  Als  der  unsauberste  unter  den 
Gesellen,  die  sich  von  Herrn  Döczi  für  die  Sache 
Milans  begeistern  lassen,  ist  der  Leitartikler  der 
,Wiener  AllixemeineiV  bekannt.  Herr  Szeps,  der  seiner 
Vcrbindui.gen  mit  den  Wiener  Pressbureaux  sicher  ist, 
lässt  seinem  unbezahlten  Mannesmuth  vor  Königs- 
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thronen  die  Zügel  schießen^  beflegelt  die  serbischen 
Neuvermählten  und  schwelgt  in  den  ministeriellen 

Verlegenheiten  des  verliebten  Monarchen,  dem  er  nach 
sagt,   er  habe   sich   zwar    »nicht    bei   Frau  Draga 
Maschin«,  aber    bei    den    serbiscrien   Staats inännern 
»lauter  Körbe«  geholt.  Eine  ähnlich  schwüle  Anspielung 
macht  der  Leitartikler  der  ^euen  Freien  Presse*,  der 
den  jungen  König  wegen  seiner  Verbindung  mit  einer 
»längst  als  solchen  bekannten  Dame  seines  Herzens« 
höhnt  In  seinem  Eifer,  Herrn  Goluchowski  zu  dienen, 
wird  aber  Herr  Szeps,  der  doch  auch  von  der  Futter- 
krippe Koerbers  frisst,  drolliger  Weise  zum  öster- 
reichischen  Oppositionsmann.  >Serbien«  —  ruli  er  — 
»wird  seit  gestern  von  Sectionsch efs  regiert  Nichts 
vermag  crasser  den  anormalen  Zustand  zu  bezeichnen, 
in  welchen  das  Land  durch  die  anormale  Heirath  seines 
Monarchen  gerathen  ist,  wie  diese  einfache  Thatsache.« 
Glückliches  Serbien,  das  sich  erst  seit  ein  paar  Tagen 
in  dem  anormalen  Zustand  befindet,  der  Oesterreich 
seit  Neujahr  1900  beschieden  ist  und  früher  schon 
ach!  so  oft  beschieden  war:  von  Sectionschefs  regiert 
zu  werden.  Wenn  sich  Herr  Szeps  nach  diesem  Aus- 
spruch noch  ins  Koerber*sche  Pressbureau  traut,  dann 
will   ich  gerne  zugestehen,  dass  sein  Muth  über  die 
Anrempelung  einer  serbischen  Witwe  hin  ausreicht. 

Die  Lügen  der  Milan-Officiösen  haben  kurze  Beine. 
Am  25.  versichert  die  , Wiener  AUgememe*  im  Leit- 
*  artikel,  es  fmde  sich  »kein  Kriegsminister«  in  Serbien, 
der  Herrn  Milan  »verständigen«  könnte,  dass  der  König 
die  Demission  des  »Generalissimus«  angenommen  habe. 
Und  in  derselben  Nummer  muss  Schmock  melden,  dass 
im  serbischen  Amtsblatt  die  Entlassung  des  »Generalissi- 
mus« gar  vom  gewesenen  Kriegsminister  gegenge- 
zeichnet sei.  Und  die  ,Neue  Freie  Presse*,  die  düster 
prophezeit,  König  Alexanders  \'erlobUitg  werde  «böse 
Folgen«  haben,  rnus^  ein  paar  Zeilen  tiefer  melden,  dass 
*die  nächste  Folge*«  der  Verlobung  »<iip  Begnadigung 
der  im  Attentatsprocesse  Verurtheilten«  ^ein  werde  . . . 
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Freilich,  nicht  jader  Lüge,  die  im  Dienste  von 
Sold  kann  hier  keine  Rede  sein*^  —  des  Herrn  Milan 
ersonnen  ward,  ist  die  Berichtigung  auf  dem  Fuße 

gefolgt.  Die  Blätter  schrieben  z.  B.,  dass  »selbst  die 
Feinde  Milans  zugeben  müssten«,  er  habe  als  >•  Genera- 
lissimus« etwas  geleistet.  Aber  die  militärischen  Fähig- 
keiten u  iscies  Hochstaplers  sind  aiissclilielilich  aus  dem 
serbisch-bulgarischen  Kriege  bekannt.  Dieser  Krieg  hat 
ganze  14  Tage  gedauert,  und  wenn  nicht  nach  der 
Ni^erlage  von  Slivnica  Oesterreich  eingegrififen  hätte, 
gäbe  es  heute  wahrscheinlich  kein  selbständiges  Serbien 
mehr.  Der  Behauptung  des  »Neuen  Wiener  Tagblalt'» 
Milan  habe  sich  »in  den  letzten  Jahren  als  ein  Element 
der  Ordnung  in  Serbien  bewährt«,  lässt  sich  viel  leichter 
widersprechen  als  der  Versicherung;  desselben  Blaues, 
auch  in  Milans  Wuken  habe  *Jie  Liebe  manchmal 
mitgesprocher  V .  Volles  Lob  erntete  der  gewesene 
Ministerpräsident,  der  allen  Lüsten  und  Launen  Milans 
willfährige  Gjorgjevic.  »Selten  konnte  man  einem  ab- 
tretenden serbischen  Ministerium  so  viel  Gutes  nach- 
sagen«. Das  ist  wahr.  Herr  Gjorgjevic  liefi  im  Sinne 
seines  exkoniglichen  Gebieters  das  serbische  Cabinet 
auch  als  Chambre  separ6e  verwenden  und  die  serbischen 
Gefängnisse  als  Folterkammern  lür  unschuldig  Ver- 
urtheilte. 

• 

Ich  habe  in  diesen  Tagen  die  Spalten  der  liberalen 
Presse  nach  einem  wahren,  ungeheuchelten  und  auf- 
richtiger Erkenntnis  der  Sachlage  entsprungenen  Wort 

durchsucht.  Ich  fand  es  endlich  in  der  , Wiener  Allge- 
ineinen^  Dort  stand  in  großcii  Lettern:  »Einer  unserer 
Mitarbeiter  hafte  heut-^  die  Ehre,  vom  König  Milan 
in  Audienz  emptangen  zu  werden  . . .  < 


*>  Oder  sollte  der  »Generalissimus«  die  30.000  Frnnc«;.  die  er 
sich  vor  ein;gcn  Tagen  von  der  serbischen  Nationalbank  i  ach  Wien 
schicken  liefi,  für  diingende  journalistische  GlAubig<ir  gebraucht 
haben? 
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In  einem  Artikel  fiber  die  Demission  des  serbischen  Cabinets, 
dessen  Chef  zur  Zeit  des  Ereignisses  fern  von  Belgrad  weilte,  sehreibt 
dio  yNeue  Freie  Presse'  (22.  Juli)  wörtlich: 

»In  Bilde  wird  man  wohl  erfahren.  Aber  welchen  Stein 

WIfldan  Gjorgievic  in  seiner  Abwesenheit  gestolpert  ist.« 

Die  ^eue  Freie  Presse'  möchte  bekanntlich  Milan  zuliebe  den 
jungen  König  von  Serbien  im  übelsten  Lichte  erscheinen  lassen  und 

sucht  ihn  auch  in  körperlicher  Beziehung  schlecht  zu  machen. 
SchonungslüS  deckt  sie  alle  seine  Dciccte  uut"  und  s>.iueibt:  »Vor 
dem  Publicum  halt  er  sich  aufrecht  und  stramm,  im  Privatleben 
aber,  wenn  er  sich  unbeachtet  glaubt,  geht  er  etwas  nach  vornüber 
gebeugt.«  Dann  weist  sie  aber  sogar  nach,  dass  er  lange  Zeit  im 
Wachsthum  gänzlich  surückgcblieben  war.  Dies  wagt  sie  zwar  nicht 
direet  zu  behaupten,  aber  sie  sagt  es  in  Form  der  folgenden  Um- 
schreibung: »Die  Schrecken  des  Krieges  mit  Balgarien  um- 
ballten seine  Wiege.«  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  der  König 
24  Jahr«  alt  ist  und  dass  der  serbisch-bulgarische  Krieg  1865  ausbrach, 
so  folgt  doch  ganz  klar,  dass  der  König  Alexander,  der  heute  noch 
nicht  aufrecht  gehen  kann,  mit  neun  Jahren  noch  in  der  Wiege 
gelegen  ist.  Und  solche  Leute  heiraten  1 


SECESSIONSBÜHNE. 

Nacli  dem  Gastspiel  des  »Deutschen  Theaters«, 
das  die  moderne  Schauspielkunst  als  eine  Uebung 
diatectgewohnter  Dilettanten,  als  simple  Schlierseerei 
enthüllt  hat,  kamen,  wie  alljährlich,  die  wirklichen,  die 

»haxen«-  und  zitherschlagenden  Schlierseer  ins  Land 

ur.d  wurden,  wie  alljährlich,  als  moderne  Sduauspieler 
gepriesen.  Der  Jubel  klang  diesmal  freilich  schon  etwas 
gedämpft,  selbst  Herr  Bahr  schrieb  nur  ein  Feuilleton 

48 
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und  nur  täglich  eine  Keciameiioliz  über  seiaun  Freund, 
den  Schlierseer  Gastwirt  Conrad  Dreher,  und  da  und 
dort  schien  sich  die  Erkeunlnis  durchzuringen,  dass  diese 
Bauernspieler^  4ie  an  schwülen  Soinpier^^den  nach 
Vorführung  einer  Raufscenie  sich  vor  den  Vorhang 
setzen,  um  dem  leeren  Hause  ein  endloses  Zitherdueit 
anzuthutiy  doch  eigentlich  die  überflüssigsten  und  lang- 
weiligsten Gftste  von  der  Welt  sind.  Es  ist  wohl  das 
letzlemal,  dass  uns  diese  von  der  'Heimatscholle  ge* 
riss  jnen.,  längst  in  uninteressante  Routiniers  verwandöl- 
ten Naturmenschen  heimgesucht  l;abcn,  und  Herr  Bahr 
bat  uns  ihren  Manager,  Herrn  Dreher  —  der  in  seinem 
Leben  kein  Schauspieler  war  und  nur  in  München, 
seit  er  einst  auf  die  Bühne  stieg,  um  vor  verbammeltcni 
Volke  ein  Dutzend  Weisswürsle  zu  verschlingen,  eine 
An  Popularität  genießt  —  wohl  zum  letztenmal  als 
den  gewaltigsten  Mann  der  Gegenwart  geschildert 
Die  Hoffnung,  dass  dem  deutschen  Drama  durch 
Metzger  und  Kuhmägde  zu  einer  Renaissance  ver- 
holfen  würde,  «hat  sich  als  -trügerisch  erwiesen, 
der  Schlierseer  Wann  ist  dahin,  und  eine  ge- 
wissenhafte Kniik  beginnt  sich,  dass  es  enüiicli  an 
der  Zeit  sei,  die  geschminkten  Landleule  den  Blicken 
herzloser  und  anspruchsvoller  Großstädter  zu  entziehen 
und  zur  Wiederau'nahme  der  alten  Beschäftigung  zu  er- 
muntern. Noch  ist,  mögen  auch  Rampenluft  und  Schminke 
die  rusticalen  Sitten  verdorben  haben,  der  Anschluss 
an  die  heimatlichen  Ställe  nicht  versäumt  Schon 
aber  drückt  das  Blöken  der  Schljerseer  Kälber  Sehn- 
sucht nach  ihren  angestammten  Hütern  aus  und  nicht 
mehr  bloß  dumpfvsn  Groll  gegen  Herrn  Hermann  Bahr, 
der  sici:  eines  Tages  zwischen  beide  Theile  gestellt 
hatte  ... 

So  wäre  denn  die  deutsche  Kunst  von  -  einer  Sorle 
von  Hochstapelei  befreit  £s  bleiben  deren  noch  genug 
übrig.  Vom  gesunden  EinfachheitsschwindeLdes  Bauern-» 
theaters  zu  den  müden  CompHcierdueiten,  die  eine 
»Secessionsbühne«  bietet,  ist  gar  kein  so  weiter  W^eg. 
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Die  Empfänglichkeit  unseres  Bahr  für  beide  Arten 
Stellt  die  Verbindung  her.  Die  Weisswürste  des  Realis- 
mus haben  an  ihm  ihren  Lobsprecher^  aber  für  die 
»gebackenen  Dukaten  des  Symbolismus«  —  das 
schmackhafte  Wort  hat  er  vor  etwa  zehn  Jahren 
geprägt  —  ist  er  auch  zu  haben.  »Es  muss  endlich 
einmal  irgendwo  ein  Ideal  aufgestellt  werden!'^  lult 
er  (,N.  W.  T/,  13.  Juli)  aus;  darum  empfiehlt  er 
gleich  zwei.  Wenn  man  diese  bacchantische  Impotenz, 
die  auch  im  Rahmen  eines  groijea  Anuüncenblaites 
ihre  alten  Capnolen  aulführt,  durch  die  Feuilleton- 
spalten toben  hört,  möchte  man  meinen,  vor  dem 
Unternehmen  des  Herrn  Martin  recte  Blaustein  h^e 
es  in  deutschen  Landen  nie  eine  Schauspielkunst  ge- 
geben. Aber  atich  Herr  Martin  genügt  demBahr'schen  fdeal 
vom  13.  Juli  nicht.  Der  Orchesterraum  des  Josef$tädter 
Theaters  ist  während  des  Gastspieles  der  »Secessions- 
bvihne«  zwar  mit  einer  Leinwand  überzogen,  auf  der 
in  geschmacklosen  Lcucrn  Bahis  berühmtes  Wort: 
*l)cr  Zeit  ihre  Kunst*  geschrieben  steht.  Aber  das  ist 
noch  gar  nichts.  Bahr  verlangt  eine  directeie  Ver- 
bindung des  Zuschauers  mit  dem  Sciiauspieler.  Unsere 
Theaterräume  haben  eine  »durchaus  undramatische 
Form«,  klagt  er.  Der  Zuschauer  muss  »von  der  Hand- 
lung ergriffen  und  mitgerissen«  werden.  Das  ist  bisher 
noch  nie  der  Fall  gewesen.  Die  ältesten  Leute  erinnern 
sich  nicht,  dass  Anschütz*  Lear,  Baumeisters  Richter  von 
Zalamea  und  die  Cleopatra  der  Wolter  eine  tragische 
Wirkung  geübt  hätten.  Die  dramatische  Handlung 
muss  wieder  »unter  dem  l^ibhcu  i,  geschehen ^  dieses 
zur  ^Mitwirkung*  herangezogen  werden.  Ilainkt  muss 
unt  die  Zuschauer  treten,  den  oder  jenen  Habitue 
»bei  du- Hand  nehmen  und  ihn  bittend  und  betheuernd 
schütteln«.  So  war's  zu  Shakespeares  Zeiten,  da  eine 
schlichte  Aufschrift  ausreichte,  um  die  Illusion  von 
einem  Wald  zu  erwecken.  Dass  Herr  Bahr,  der  für 
die  Rückkehr  zu  solcher  Bühnennatur  schwärmt, 
gleichzeitig  lür  eine  künstlerische  Theaterdecoration  im 


Digitized  by  Google 


gröOten  Stile  eintritt  und  dass  sogar  der  arme  Grofi- 
herzog  von  Darmstadt  sich  jetzt  von  »unserem 
Olbrich«  ein  Theater  bauen  lassen  muss,  in  dem  Stücke 
»unseres  Hofmannsthalc  aufgeführt  werden  sollen, 
thut  nichts  zur  Sache.  Es  gibt  Widersprüche,  die, 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  feuilletonistischen 
Brauchbarkeit  betrachtet,  sich  ganz  gut  vereinigen 
lassen   

Aber  die  »Secessionsbühne«  hat  sogar  Herrn 
Bahr  enttäuscht.  Herr  Martin  —  Blaustein  würde  auf 
den  Theaterzetteln  einer  neu  romantischen  Bühne 
besser  geklungen  haben  —  hat  nämlich  weder  die 
gewünschte  Verbindung  zwischen  Schauspieler  und 
Zuschauer  hergestellt,  noch  die  versprochenen 
muJc.iicn  Docorationen  vorgciährt.  Er  hat  sich 
vielmehr  damit  begnügt,  von  einer  Schai  im  Berliner 
Natürlichkeitsstil  erzogener  Episodisten  etliche  bisher 
unaufgctührte  Stücke  spielen  zu  lassen,  die  man  an 
einer  regulären  Bühne  entweder  noch  nicht  vermisst 
hat  oder  die  dort  weitaus  besser  gespielt  werden  könnten. 
Die  Regie  freilich  hat  wenigstens  den  symbolistischen 
Anforderungen  Maeterlincks  entsprochen,  indem  sie 
sozusagen  »die  gemeine  Deutlichkeit  der  Dinge«  ver- 
schmähte. Die  Dekoration  zeigte  eine  Gletscherland- 
schaft, wenn  die  Leute  auf  der  Bühne  ein  Meer  zu 
sehen  glaubten,  ^nd  der  Baum,  durch  dessen  »BlaUcr*» 
wie's  hiess,  die  Sonne  scheinen  sollte,  war  eine  Tanne. 

Aber  selbst  für  eine  unzulängliche  Vorführung 
Maeterlinck'scher  Sccncn  mag  man  den  Gästen  dankbar 
sein.  Wenn  ein  Abend,  wie  der  der  Darstellung  von 
»Pelleas  und  Melisande«  kein  anderes  Vergnügen 
gewährte  als  das  des  Anblickes  der  Rathlosigkett 
unserer  kritischen  Wortführer:  —  man  könnte 
zufrieden  sein.  In  hingrhudelten  Nachtnotizen  wird 
über  das  Unterfangen  eines  Dichters,  den  Alltagssinn 
für  ein  paar  Stunden  auf  seltene  Wege  zu  führen, 
abgeurtheilt,  die  Berechti:^ung  einer  mit  Stimmun- 
gen   wirkenden    Kunst   bestritten.    Keuier    der  ,  an 
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Analysen  von  Philippis  und  Fuldas  Werken  gereilten 
Kritikgeister  ist  auch  nur  fähig,  die  socialen 
Gründe  jener  Literatur  aufzuspüren  oder  gar  ihre 
cuUurellen  Möglichkeiten  zu  begreifen.  Sie  beklagen 
sich,  dass  der  Dichter  ihnen  genauen  Aufschluss 
darüber,  wie  Melisande  in  den  Wald  gelangt  ist 
und  warum  sie  ihr  Krönlein  verlor,  vorenthalten 
hat,  uiici  sie  glauben  cincii  besonders  giiien  Witz 
zu  verüben,  wenn  sie  zu  den  Woi  icn  des  slumpfcn, 
nur  die  kurperlichen  Dinge  dieser  Welt  erfa.^senden 
Greises  Aikel:  »Das  werde  ich  nie  begreifen I«  ironisclien 
Beifall  klatschen.  Wissen  nicht  wie  und  spoUen;  spouen 
ihrer  selbst  und  wissen  nicht  wie.«. 

Einer  der  vorlautesten  Philister  in  dieser  Reihe  ist 
der  neue  Herr,  den  sich  die  .Neue  Freie  Presse'  bei- 
gebogen hat,  Herr  Hugo  Ganz.  Er  war  früher  — 
was  sich  fast  von  selbst  \er^leht  —  in  Budapest, 
für  die  , Frankfurter  Zeitung',  thäug  und  wurde  nach 
Wien  berufen,  um  hier  an  der  von  den  Herausgebern 
der  iNeuen  Freien  Presse*  energisch  betriebenen  Ver- 
jüngelung  des  Blattes  mitzuwirken.  Für  den  »Leit- 
artilceU  bestimmt,  führt  er  sich  in  Wien  mit  einem 
patriotischen  Aufruf  zur  Erhöhung  der  Ofßciersgagen 
ein,  der  so  begeisternd  wirict,  dass  die  Armee  erklärt, 
in  Zukunft  lieber  auf  die  Gageerhöhung  als  auf  die 
Leciüre  der , Neuen  Freien  Presse' vci  ziclucn  zu  wollen. 
Die  Herausgeber  erkennen,  dass  der  Mann  zu  alKm 
•  verwendbar  sei.  und  lassen  ihn  versucnswcise  auf  die 
Literatur  los.  Hat  er  im  Leitartikel  durch  .Xnmuth  und 
edles  Feuer  gewirkt,  so  fasciniert  er  als  Kritiker  durch 
seine  kühle,  abwägende  Nüchternheit,  die  heute  er- 
barmungslos zerstört,  was  d  r  moderne  Herr  Servaes 
gestern  aufgebaut  hat  Die  ,Neue  Freie  Presse'  will  eben 
immer  wieder  beweisen,  dass  sie  nach  rechts,  dass  sie  aber 
auch  ebensogut  nach  links  schreiben  kann.  Herr  Nordau 
genügt  ihr  nicht  mehr;  sie  muss  jemanden  haben,  der 
ihn  übernordaut.  Hat  aber  er,  de.-sen  SpieÜbürgerthum 
etwas  Cyklopisches  und  den  feinen  SiUen  der  ,Neuen 
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Freien  Pressi^'  Ffemdite  hat,  Maeterlinck  schlankweg 
Ar  einen  »Trottel«  erklärt  so  ist  Herr  Ganz  berufen» 
das  gleiche  Unverständnis  in  glatteren  Worten  m  be-* 

thätigen.  Nordau  z.  B.  nennt  gewiss  irgendwo  Ibsen 
einen  Paianoikcr.  Ganz  ist  ein  ebenso  strensrer,  aber 
höflicherer  Richter.  Er  schreibt  über  die  > Komödie  der 
Liebe«  und  resümiert  kurz  und  bündig:  »Man  braucht 
sich  nicht  weiter  mit  diesem  Gedicht  zu  ho!a>-en. 
Festgenagelt  werden  muss  nur  auch  hier  die  Tendenz, 
Leben  und  Poesie  zu  trennen  . .  Ganz  erfreut  sich 
v^fe  Nordau  einer  strotzenden  GSesundheit,  ja  die  seine 
iät  vielleicht  noch  strotzender.  Nordau  begnügt  sich 
damit,  seinen  Abscheu  v6r  allem  Krankhaften  in  Worten 
auszudrücken;  Ganz  reizt  förmlich  zum  Todtschlag 
auf.  Nehmen  wir  das  Beispiel  »Pelleas  und  Meli- 
sande«.  Am  Schlüsse  der  Dichtung  ist  von  einem  Kind- 
iein  die  Rede,  dtni  MLlisande  kurz  vor  ihrem  Todci 
das  Leben  gegeben.  Merr  Ganz  regt  sich  darüber  auf, 
dass  es  in  Watte  gewickelt  werden  soll,  und  ruft:,  »Es 
ist  schade  wv  die  Watte.  Das  wach «^blei che  Geschöpf 
mit  allen  seinen  Geschwistern  ließe  man  besser  sterben.« 
ist  das  nicht  stark?  Ganz  wünscht  sogar,  dass 
aucji  jene  .Kinder,  denen  die  todte  Melisande  nicht 
mehr  das  Leben  schenken  kann,,  sterben.  Zu  einem 
solchen  Stadium  gemeingefährlicher  Gesundheit  holt 
sich  der  im  Ausdruck  härtere  Nordau  meines  Erinnems 
nie  verstiegen. 

Ist  Maeterlinck  ein  mondsüchtiger  Narr,  der  um  - 
seiner  Hysterie  willen  höchstens^ Mitleid  als  dramatische 
Wirkung  hervorzrn-rpn  vermrfg,  so  sinfd  natürlich  die 
Hugt>  Ganz,  Oscar  Teub^r  und  Lipschttte  nicht  journa- 
Hstische  Trödler,  deren  ratiofiatistisch  enger  Horizont 
Märchenhaftes  nicht  faä^n  kann,  sondern  Utfber«' 
ffttoschen,  deren  Kraftbewusstsehi  alles  »Decadente« 
Widerstrebt.  Und  vor  allen  Anderen  Bernhard  ßucii- 
b'inder,  diese  Nietzsche:: atur  —  »Gehst  du  zu  Frauen, 
nimm  die  Peitsche!«  kv>mmt  aucli  als  Refrain  in  e  ncr 
seiner  Operetten  vor  — ,  dieser  Urgesunde,   Er  hat 
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die  »Dritte  Escadronc  geschaffen  und  soll  Maeterlincks 
»Interieur«  nicht  ein  »Gelalle*,  ein  «unsäglich  lang- 
weiliges Ding«  nennen?  Und  in  der  That,  wem  nicht 
»Pelleas  und  Melisande«  die  Augen  öffnete,  den  muss 
doch  »Interieur«  überzeugt  haben,  dass  Maeterlinck 
diese  Richtung  nur  gewählt  hat,  weil  er  nicht  imstande 
wäre,  eine  brauchbare  Coulissenplauderei  oder  einen 
»ßadciicr  ßiici«  für  das  .Neue  Wiener  Journal-  zu 
schreiben.  

Der  Kritiker  des  »Vaterland^  den  Geschmack, 
Witz  und  auch  Bescheidenheit  von  seinen  Zunftgenossen 
unterscheiden,  und  dessen  nüchterne  Art  von  freisinniger 
Flachköpfigkeit  weit  entfernt  Ist,  hat  Maeterlinck  gegen- 
über zu  einem  ehrlichen  Bekenntnis  seine  Zuflucht 
genommen.  »Ich  habe  nichL  den  Muth,«  —  erklärt  lt  — 
»mich  über  das  merkwürdige  symbolistische  ProJuct 
lustig  zu  machen,  weil  ich  darin  zuweilen  einer  zarten 
Empfindunc:  begegne  und  weil   aus   seiner  gesucht 
naiven  Prosa  manchmal  eine  leise  Musik  hervorzu- 
klingen  scheint;  aber  ich  will  auch  kein  Interesse 
heucheln,  wenn  ich  rathlos  bin«.  In  seiner  Situation 
haben  sich  damals  viele  befunden,  und  dennoch  haben 
sich  die  einen  mit  seichter  G1<^sierung,  die  anderen 
mit  geheucheltem  Interesse  rasch  zu  helfen  gcwusst. 
Wir  sahen  die  öfTentliche  Meinung  zwischen  frechstem 
Spießbürgerhohn     und    aufdringlichstem  Snobismus 
schwanken.    Der  sonst  compacte  kritische  Klüngjl  In 
zwei   Heerhaufen  getheilt:  links  die  Philister,  rechts 
die  Gecken.  Beide  einte  nur  das  Bewusstsein,  dass 
sie  in  Gratislogcn  saßen.  Warum  gerade  d-.*:- H'^rr  von 
der    ,Re'chswehr*    die    witzige    Bemerkung  macht: 
»Maeterlinck    componiert  Vexierbilder    und  schreibt 
darüber:  Wo  ist  die  Katz'?«  und  hinwiederum  der 
Herr  vom  , Wiener  Tagblatt*  beiheuert:  »Und  ti'otzdem 
(irotz  der  schlechten  Darstellung):  es  war  ein  Abend, 
an  dem  man  reiche  und  starkf  Empfindungen  hatte, 
denn  schlfe61tch,  man  spielte  ja  Maeterlinck«,  ist  uner- 
klärlich. Es  könnte  auch  das  Umgekehrte  der  Fall  selr. 
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Und  während  der  Herr  von  der, Neuen  Freien  Presse*  sich 
seines  alten  Ausspruches  über  Maeterlinck  erinnert:  >  Wo 
er  hinreissend  werden  will,  produciert  er  ein  verzücktes 
Gefasel,  das  so  lyrisch  ist,  wie  das  Falset  eines 
Krawattel<Tenors<,  sitzt  ihm  Herr  Hevesi  vom  ,Frecnden- 
blatt*  gegenüber  und  ruft  aus:  »Die  Berliner  Secessions- 
bühne  hat  sich  ciü  \'ci  Jienst  um  diewiikhchcn  KuübL- 
freunde  VV'iens  erworben.  Sie  hat  iMaeterlincks  ,Pclieas 
und  Melisande*  aufgefühn!     Und  nun  behielte  jener 
Recht,  wenn  die  Bemerku  ig  vom  »verzückten  GvjfaseU 
sich  auf  seinen  Colleges  Hevesi  bezogen  hätte.  Was 
in  diesem  feisten,  gemüthiichen  Mann  seit  etwa  drei 
Jahren  —  seit  Herr  Bahr  in  die  Wiener  Journalistik 
eindrang  —  vorgegangen  ist,  wer  kann*s  ergründen? 
Bis  zu  jener  Zeit  war  er  ein  bescheidener  Förderer  aller 
Arten  des  Epigonenthums,  schrieb  launige  Feuilletons, war 
ein  tüchtiger  Stilist  und  hätte  in  seinen  dionysischesten 
Stunden  den  Namen  »Khnopff«  höchstens  zu  einem 
Kalauer  verv^•clidet.  U:id  j cui,  da  lici  r  Ganz  d^n  Noi-^au 
übernordaut,    setzt    Herr    Hevesi    seinen  Ehrgeiz 
darein,   den   Bahr  zu   überbaiiren.    Der    mag  heute 
dem  Abstruscbten  in  Malerei  und  Literatur  das  Wort 
reden  und  Dinge  propagieren,  an  die  weder  er  noch 
die  glaubenseifrige  S(Aiar  der  Jünger  glaubt:  Hevesi 
geht  n^it  heiligem  Ernst  an  die  Arbeit  und  gibt  in 
einem  Stil,  der  deutlich  den  neuen  Einfluss  verräth, 
den  kopfschüttelnden  Lesern  des  ,Premdenblatt'  von 
der  Offenbarung  Kunde,  die  er  in  bebendem  Verzücken 
empfangen  hat.  Es  thut  einem  in  der  Seele  weh,  wenn 
man  zusehen  muss,  wie  sich  ein  anmuthiger  und  ge- 
wandter Geist  kritisch  und  stiHstisch  völlig  entmündigt, 
und  wenn  man  kein  Mittel  weiss,  dem  Vampyr  aus 
Linz  sein  neuestes  Opfer  zu  entreißen.   Die  Bethörung 
eines  Gymnasiasten,  der  unter  Bahrs  Surrge-tion  die 
Schule  schwänzt,  durchfällt  und  schließlich  seuiem 
civilen  Beruf  entfremdet  wird    ist  zwar  ein  beda.ier- 
lieber,  aber  immerhiif  natürlicher  und  liäufig  beob- 
achteter Vorgang.  Manchmal  geht  die  Sache  sogar  gut 
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aus.  W.  Fred  z.  B,,  der  als  Alfred  Wechsler  im  Wasa- 
gymnasium  nichts  taugen  wollte,  fördert  auf  Grund 
dieser  Vorstudien  zwei  Jahre  später  das  moderne 
Kunstgewerbe  und  wird  es,  da  er  bereits  einige  AS- 
jectiva  an  falscher  Stelle  anwenden  kann,  voraussicht- 
lich noch  weit  bringen.  Ar  er  Hevesi  ist  älter  als  Fred 
und  hat  auf  dem  Wege,  den  ihm  Herr  Bahr  weist, 
nichts  mehr  zu  gewinnen.  Er  kann  wohl  zu  einem 
Stil  gelangen,  der  die  Sehnsucht  nach  Unreife  und 
ein  Verständnis  für  Schulschwänzen  ausdrückt;  die 
Gelegenheit,  sich  von  Herrn  Bahr  entdecken  zu  lassen, 
hat  er  doch  endgiltig  versäumt.  Er  erspare  also  der 
Welt  den  widerlichen  Anblick  eines  vom  Johannistrieb 
Befallenen,  der  laut  Literaturkalenders  sogar  um 
zwanzig  Jahre  älter  ist  als  sein  Verfuhrer. 

Es  mag  ja  sein,  dass  Herr  Hevesi  seit  voriger 
Woche  sogar  für  Maeterlinck  empfänglich  ist  und  dass 
er  es  nicht  nöthig  hat,  »ein  Interesse  zu  heucheln«, 
wo  so  viele  Altersgenossen  rathlos  sind.  Aber  die 
ekstatischen  Töne,  die  er  nach  »Pelleas  und  Melisande« 
fand  —  »Wer  hätte  nicht  als  Leser  den  Zauber  erfahren, 
den  die  rührende  Reinheit  dieser  Dichtung  ausströmt?« 
^  können  unmöglich  einem  aufrichtigen  Herzen  ent- 
sprudelt sein.  »Im  höchsten  Hochsommer«,  betheuert  er, 
seien  ^dic  Wiener«  herzugestrümt,  die  »die  Wohlihai  zu 
scijätzen  wissen,  einen  Abend  mit  einem  Dichter  wie 
Maeterlinck  zu  verbringen.  -  Sie  hätten  das  Theater 
^durchaus  gefüllt-  das  »sozusagen  sensationell  aus- 
gesehen« habe.  Nun  ist  es  bekannt,  dass  »die  W^iener« 
die  Wohlthat  zu  schätzen  wissen,  einen  Abend  mit 
den  Ringkämpfern  im  Circus  Busch  zu  verbringen. 
Das  sensationelle  Aussehen  des  Josephstädter  Theaters 
bei  der  Maeterlinck-Aufführung  war  aber  lediglich  der 
Anwesenheit  ungewöhnlich  vieler  Freikartenbesitzer 
zuzuschreiben.  Das  Parquet  und  die  Logen  waren  mit 
Journalisten  gefüllt,  und  auf  den  Gallerien  des  kleinen 
Vorstadttheaters  saßen  jene  bekannten  Gestalten,  mit 
deien  Hüie  findige  Cassiere  jederzeit  den  Eindruck 
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eines  »durchaus  gefüllten <  Hauses  zu  erzeugen  wissen: 
die  Verwandten  der  Garderobierinnen;  Herr  Hevesi  aMr 
konnte  mit  Genugthuung  constatieren,  dass  dies^ 
^end  »den  Horizont  dier  Menge  wieder  etwftS  weiter 
gesteckt«  habe.  Zum  vollen  Glücl^  fehlt  ihm  nur  Eins: 
Der  Darsteller  des  i'uUeas  benahm  sich  bci!^.]  Spiel 
mit  Melisandcns  Haar  ungeschickt;  »Ferdinand  Khnopff 

haue  das  Herrn  Christians  einstudieren  sollen.«  

So  haben  denn  Snob  und  Philister  ihre  Kräftfe 
gemessen.  Dass  sich  beids  ausleben  und  in  ihrer  ganzen 
Frechheit  zeigen  Iconnten,  bleibt,  wenn  ihr  hässlicher 
Eifer  uns  die  Märchensiimmüng  verdorben  hat,  das  immer- 
hin erfreuliche  Ergebnis  eines  künstlerischen  Versuches. 

In  Zeiten  der  sittlichen  Erhebung  schärft  der 
Tadel  lio  Gewissen,  in  Zeiten  des  sittlichen  \'e*^f:\!!s 
stumpft  er  sie  ab.  Denn  es  gibt  zwei  Arten,  Angnüen 
zu  begegnen:  dass  die  Organe  zur  Abwehr  gestärkt 
werden  oder  dass  der  Organismus  unempfindlich  wird* 
Wir  leben  in  einer  Zeit  des  moralischen  Niedergaocee 
"  und  darum  der  moralischen  Abhärtung.  Den  NulK» 
nießern  der  Corruption  auf  allen  Gebieten  vermag  mim 
heute  schwerer  beizukommen  denn  jemals:  weil  sie 
gegen  jeden  Angriff  sich  uaüinpiiadiich  gcniaciit  haben. 
Immer  sehener  werden  bei  uns  die  gr  .'lien  Er.ren- 
bel'.idigungsprocesse,  in  denen  Männer  in  ölieniiichen 
Stellungen  öffentlich  erhobene  Anklagen  mit  mehroder 
minder  gutem  Gewissen  zurückzuweisen  suchen.  Man 
hat  aus  langer  Erfahrung  erkannt»  dass  dßt  Process 
eine  zweischneidige  Wafife  ist,  und  man  acheul  dte 
bösen  »lUustrationsfacten«.  Man  webrt  sichnkht  mÄft 
sondern  man  duldet;  es  kommt  blos  .  darauf  a|i>  daM 
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man  die  Rolle  des  unschuldig  GelcrAnkten  möglichst 
natürlich  zu  spielen  vei^ehe. 

Aber  noch  immer  gilt  völliges  Stillirchweigen  als 
Schuldgeständnis.  Da  hat  man  denn  ein  Mitlelcing 
zwischen  einfacher  Duldung  von  AngriTlen  und  der 
Klage  gefunden:  Die  Drohung  mit  der  Klage.  Der  in 
seiner  Ehre  Verletzte  fährt  auf,  erklärt  erregt,  er  könne 
sich  solches  nicht  gefallen  lassen  und  kündigt  die 
Einbringung  der  Klage  an.  In  den  nächsten  Tagen 
flAielden  der  Reihe  nach  sämmtliche  Blätter,  der  be- 
leidigte Puncftonär  habe  seinen  Vertreter  mit  der 
Ucberreichung  der  Klage  wegen  jener  »unerhörten 
Anwürfe<r  b-jiraut.  Nun  wird  die  OeMentlichkeit  in 
ihrem  Glauben  an  die  Berechtigung  der  »Anwürfe« 
zumindest  wankend.  Der  Angegriffene,  sagt  man,  würde 
sich  doch  nicht  in  d'jn  Gerichissaal  trauen,  wenn  auch 
nur  ein  kleiner  Theil  der  Behauptungen  seines  Gegners 
auf  Wahrheit  beruhte.  Uebrigens  —  man  wird's  ja 
noch  sehen.  Nun  vergeht  Woche  auf  Woche;  der  Be- 
leidigte, vorläufig  rehabihtiert  durch  die  Documentierung 
seiner  Absicht  zü  klagen,  wird  noch  ab  und  zu  über 
den  Fortgang  der  Angelegenheit  befragt;  schließlich 
hat  man  die  Sache  vergessen;  Und  in  aller  Stille  läfit 
dann  der  Functionär  seine  Klage  fallen. 

Tn  jüngster  Zeit  haben  wir  in  Wien  zwei 
charakteristische  Fälle  dieser  Art  mitangesehen:  gegen 
den  Buchsachverständigen  Regierungsrath  Scherber 
war  von  einem  Advocaten  in  öffentlicher  Gerichts- 
sitzung der  Vorwurf  erhoben  worden,  dass  er  aus 
dem  Betrieb  eines  verrufenen  Hauses  Nutzen  ziehe. 
Das  Gericht  erlaubte  Herrn  Scherber  eine  Darstellung 
der  Angelegenfieit  zu  geben,  in  d^r  er  «lies,  was  über 
das  »Hotel  Austrra*  in  der  Krugerstrafie  behauptet 
worden  war,  ableugnete  und  schließlich  mit  EntriBfung 
die  Einbringung  der  Ehrenbeleidigungsklpge  gegen  den 
Advocaten  ankündigte.  Seilher  ist  durch  einen  Process 
gegen  das  Bedienungspersonal  des  »Hotel  Austria«  die 
Richtigkeit  der  Behauptungen  über  das  Treiben  in 
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jenem  Hause  erwiesen  worden.  Und  in  der  , Fackel* 
sind  eine  Reihe  von  Momenten  angeführt  worden,  die 
die  Annahme,  dass  Herr  Scherber  von  solchem  Tre  ben 
gewusst  habe,  wesentlich  zu  verstärken  geeignet  sind. 
Aber  Regierungsralh  Scherber  weiß»  dass  die  Zeit  auch 
Wunden^  die  der  Ehre  geschlagen  wurden,  heilt  — 
nämlich  die  Zeit  bis  zur  Verjährung  der  Ehrcnbeleidigung. 
In  sechs  Wochen  sind  diese  Wunden  geheilt,  und 
Herr  Scherber  lässt  den  Termin  verslrciclun,  ohne  die 
pomphaft  angekündigte  Klage  einzubringen.  Ihren 
Zweck,  über  ein  paar  böse  Tage  hinwegzuhellen,  iiat 
ja  die  Kiageandrohung  erluUt. 

« 

Von  besonderem  Interesse  für  mich  und  meine 
Leser  ist  aber  der  andere  Fall:  die  causa  Hinter* 

stoißer.  Herr  Hintersioißer  hatte  mir  persönlich  vor 
Zeugen  —  es  war  am  Tage,  da  er  vor  dem  PressnCi.icr 
die  Aufnahme  einer  Berichtigung  durchsetzte  —  die  l']in- 
bringung  der  Klage  wegen  der  »-unerhörten  Anwürfe^  m 
der, Fackel'  verheißen;  iindsein  Ausruf:  »DaswerdenSiezu 
beweisen  haben!«  hatte  schon  die  besten  Hoft'nungen  in 
mir  erweckt.  Schon  glauote  ich  für  das  reiche,  höchst 
mülievoll  gesammelte  Material,  mit  dem  ich  die  Bände 
der  ,Fackel*  nicht  füllen  durfte,  Verwendung  zu  finden. 
Schon  sah  ich  in  langem  Zuge  die  psychiatrischen 
Autoritäten,  die  Vertheidiger,  die  von  Herrn  Hinler- 
stoiBer  geschädigten  und  die  von  ihm  geschützten 
Privat  personell  in  den  Gei  iCiii^iaal  ziehen.  Schon 
dachte  ich  an  die  Berufung  eines  in  solcher  Arbeit 
gewandten  Manr.es,  der  das  unübersehbare  Gewirr 
von  Einzelheiten  zu  einer  Statistik  des  Wirkens 
Hinierstoißers  verarbeiten  sollte.  Und  als  in  den 
nächsten  Tagen  zahlreiche  Blätter  mitzutheilen  wussten, 
dass  Hinterstoißer  die  Anzeige  bereits  erstaltet  habe^ 
schien  es  dringlich,  unter  den  angesehenen  Anwälten» 
die  sich  mir  zur  Führung  des  Processes  anboten,  einen 
zu  wählen.  Von  Arbeit  überhäuft  und  deshalb  bestrebt» 
zeitraubende  Conferenzen  möglichst  lang  zu  vermeiden, 
Mchob  ich  die  Wahl  des  Vertreters  immer  wieder 
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hinaus,  —  bis  ich  endlich,  das  Datum  vergleichend, 
mit  Erstaunen  gewahr  wurde,  welch  lange  Frist  seit 
der  Anzeige  bereits  verstrichen  war.  Ich  erkundigte 
mich  um  das  Schicksal  der  Klage:  —  »Fallen  gelassen!« 

Herr  Regierungsrath  Minterstoißer  aber  hat  von 
seip.er  vorgesetzten  BehürJe  die  V^erständigung  erhalten, 
dass  er  sich  maßgjbendcfi  Ortes  »trotz  der  gegen  ihn 
in  der  »Fackel*  erhobenen  Vorwürfe  der  größten  Wert- 
schätzung versichert  halten  könne  und  nach  wie  vor 
als  psychiatrische  Autorität  gelte«.  Ich  begreife  wohl, 
dass  dieses  —  zumindest,  soweit  es  das  psychiatrische 
Wissen  betrifft,  unverdiente  —  Vertrauensvotum  den 
alten  Herrn  zur  Zeit,  da  die  Schläge  hageldicht  auf 
ihn  nicdersaiisten,  zu  trösten  vermocht  hat;  dass  es 
ihn  aber  die  Schlüge  überhaupt  vergessen  machen 
konnte,  will  mir  nicht  einleuchten.  Oeffentlich,  wie  die 
Vorwüif-j  gegen  ihn  erhoben  wurden,  hätten  sie  auch 
widerlegt  werden  müssen.  Da  der  Amtsdiener  Herrn 
Hiaterstoißer  ein  Certificat  zustellte,  war  seine  ärztliche 
Ehre  noch  keineswegs  hergestellt 

Wie  es  aber  zu  jenem  Certificat  kam,  das  geht 
aus  dem  an  den  Mcrausgeber  der  , Fackel*  gerichteten 
Brief  eines  in  der  Irrenanstalt  internieiien  Pfarrers 
hervor,  der  hier  wiedergegeben  wird: 

Wien,  am  15.  Mai  1900. 

Geehrte  Rtdaction!  Ich  stcUs  die  ergebene  Bitte,  in  Ihr  ge- 
schätztes Blatt  die  Erklärung  aufzunehmen,  dass  ich  dem  in  Nr.  39 
der  .Fackel*  enthaltenen  Arukcl  gegen  den  Gcrichtsar7.t  Dr.  Hinter- 
stoiOer  gänzlich  ferne  stehe.  Die  Irrenärzte  sind  der  irrlhümlichen 
Meinung,  dass  derselbe  von  mir  inspiriert  wurde.  Da  ich  dadurch 
Anfeindungen  ausgesetzt  bin,  bitte  ich  die  geehrte  Redactton,  möglichst 
bald  die  erbetene  Erklärung  zu  veröffentlichen. 

Hachachtungsvollst 

Carl  August  Porstner, 

ciii.  Pfarrer, 
interniert  in  der  Landes-Irrenanstalt 
zu  Wien. 
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Dieser  Brief  ist  nicht  an  seine  Adresse  ge- 
lan!:^t.  Der  Director  d^^r  niederösterreichischen  Landes- 
irreaaastalt  Hegieruiigsrath  Dr.  Tilkowski  ließ  ihn 
nicht  abgehen.  Der  geisteskranke  Pfarrer  musste 
9lß  Inspirator  der  ,Fac)£er-Arttkel  gelten,  ich  brauche 
nun  wohl  nicht  erst  zu  versichern,  dass  er  mit 
diesen  Artikeln  nicht  das  geringste  zu  thun  h^tte^ 
dass  sein  Name  erst,  als  der  Brief  auf  Uqiwegen  in 
meine  Hände  kam,  mir  bekannt  wurde.  Thatsache 
aber  ibt,  dass  auch  Herr  Hinterstoißer  sehr  wohl  vvusste, 
dass  nicht  der  geisteskranke  b'orstner  und  wer  in 
Wahrheit  der  X'ertasser  des  Artikels  war.  Aber  dem 
Herrn  A'egicrun^srath  war  es  sehr  gelegen,  an  seinem 
ursprünglichen  Glauben  an  die  Autorschaft  des  Pfarrers 
festzuhalten.  Denn  so  allem  konnte  er  seinen  Vor- 
gesetzten das  Fallenlassen  der  Klage  erklären.  »Einen 
Geisteskranken«)  meinte  er,  »könne  man  doch  nicht 
zur  Verantwortung  ziehen.«  Ich  begreife,  dass  Herr 
Hinterstoifier  sich  auf  solche  Weise  aus  der  Afiaire 
zu  ziehen  suchte;  aber  ich  hätte  es  iur  unmöglicb 
gehalten,  dass  seiner  Behauptung  betreffs  der  Autorschaft 
de  Artikel  ein  X  eniunUigor  Glauben  bci.ciVKcn  könne,  , 
wenn  nicht  in  dem  amtlichen  \'o: trauensvoium  Herrn 
Hinterst(^i(3er  bezeugt  würde,  dass  seine  Ehre  intact 
sei.  »vi'-nn  lien  Aneriffcn  eines  Geisteskranken  kann 
auch  das  Landesgendit  keinerlei  I^edeuiung  beimessen«. 

Ich  überlasse  es  jedem  Unbefangenen,  über  das 

VoriT^ehen  des  (icrichtspsychiaters  Hinterstoißer  sich 
ein  Urtheil  zu  bilden.  Das  meine  aber  will  ich  in 
'Vorte  kleiden,  die  ich  dem  Gutachten  des  Ucrrn 
Hiüterstoißer  über  die  Princessin  Luise  von  Coburg 
entnehme.  Dort  wird  von  einer  «bedeutenden  Herab- 
saczung  der  ethischen  Functionen«  gesprochen. 
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Von  dem  Ausgang  des  Processes  gegen  einige 
unredliche  Beamte  des  P>an.khauses  Czjzek  ist  unsere 
Oßffenthchkeit  höchlichst  befriedigt.  Haben  doch  leicht- 
gerührte  Geschworene  den  einzigen  Gesichtspinki, 
unter  dem  man  die  in  der  Schwurgerichtsverhandlung 
erkannte  Sachlage  zu  beurtheiien  wusate,  den  des 
Missverliiltnisses  zwischen  der  Ausbeutung  und  der 
Vertrauensstellung  des  Bankpersonals,  hinlänglich 
gewürdigt;  mehr  als  hinlänglich  sogar,  sollte  man 
meinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  unter  gleichem  wirt- 
sjlia.ilichem  Drucke  wie  jcric  iiankbeamten  Tau-enie 
von  Staatsbeaniten  ungleich  liöhere  ethische  Pflichten 
erllillen  müssen  und  dass  sie  weit  härter  gestraft 
wet den.  wenn  sie  sie  verletzen.  Nun  da  Staatsanwalt, 
Vertheidiger  und  Geschworene  gesprochen  haben,  mag 
der  Kritiker  der  wirtschafihchen  Moral  dem  Gerichts- 
scbausptel  den  Epilog  sprechen.  Nicht  die  handelnden 
Personen  haben  ihn  diesmal  interessiert;  aber  der  Hinter- 
grund, aus  dem  sie  hervortraten,  die  Geschäftsgebarung 
des  Hauses,  in  dem  sie  dienten,  musste  seine  Betrachtung 
nm  so  mehr  fesseln^  als  er  seit  Jahren  jedesmal,  wenn 
im  Gciichtssaal  das  Thun  Jui  Riedl  und  ähnlicher 
kleinen  l.euie  enthüllt  ward,  gewünschi  hatte,  dass 
einmal  authcnusch  klar[^ü>tellt  werde,  wie's  mit  uen 
morals  of  uade  bei  den  Angesehenen  unserer  Börs.ni- 
und  Bankenwcit  bestellt  ist. 

Da  ist  ein  altes,  geachtetes  und  —  was  ihm 
einen  gewissen  Seltenheitswert  verleiht  —  christliches 
Bankhaus.  Ehedem  hat  es  mit  einem  festen  Stock  ver- 
mögender Kunden  gearbeitet;  aber  die  soliden  Capitalisten 
haben  in  Wien  allzu  schlechte  Erfahrungen  an  der 
Börse  gemacht,  und  ihre  i\ufträge  sind  ininier  iMvinar 
und  spärlicher  geworden.  Die  alle  Kii  ma  hai  Lum 
Grundsatz  der  neuen  sich  bekehren  müssen,  dass  eui 
•Schock  20.000  Gulden-Männer  mehr  ist  als  ein  Mil- 
lionär. Doch  dem  Chef  des  Hauses  Czjzek  vnweiirte 
Krankheit,  seinem  Procuristen  Ueberbeschaliigung, 
beiden  offenbar  das  Decorum,  mit  den  Thalbergs  und 
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Con>orten  im  Kundenfang  zu  C( hil urneren.  So  fiel  die 
Auigane,  den  Animierfirmen«  Kunden  abzujagen  und 
sie  dem  »vornehmen«  Geschäft  zuzutreiben,  dessen 
Beamten  zu.  Durch  Provisionen  ward  ihr  Eifer  an- 
gestachelt Natürlich  durften  solche  Provisionen  nicht 
etwa  das  Einicommen  des  Chefs  verringern.  Abor 
wozu  hätten  wir  denn  unsere  Geld-  und  Warenotieruog^ 
wenn  man  dem  Antrieb  zum  »Schnitt«,  den  sie  bo- 
deutet,  nicht  folgte?  An  der  Wiener  Börse  hat>en  die 
Effecten  bekannllich  keinen  bestimmten  Preis:  das  Cours- 
blatt besagt  lediglich,  dass  zum  Coursc  G  (GciuC«uirs) 
Käufer  sich  meldeten,  ohne  dass  jedoch  Verkaufer 
bereit  gewesen  wären,  ihres  Besitzes  zu  solch  niedrigem 
Preise  sich  zu  entledigen;  und  dass  zum  Course  W 
(Warencours)  Verkäufer  ihre  Ware  anboten,  ohne  dass 
Käufer  auf  die  Forderung  eines  so  hohen  Preises  hätten 
eingehen  wollen.  Weder  zum  Geld-  noch  zum  Waren- 
course  sind  thatsächlich  Geschäfte  abgeschlossen  worden. 
Das  Geschäft  der  Borsencomptoirs  besteht  nun  dario^ 
dass  sie  dem  Verkäufer  von  Effecten  den  Geldcouf% 
dem  Käufer  den  Warencours  dictieren,  d.  h.  im  Schnitt 
Aber  das  Rörscncomptoir  —  oder  Bankhaus  —  nützt 
das  Limilo  zwischen  Geld-  und  Warencours  nicht  voll 
aus.  Wie  weit  es  in  jedem  Falle  auszuniitzen  war, 
hatte  der  Beamte,  der  mit  diin  Kunden  vcrkchric.  zu 
bestimmen.  Und  nichts  war  dabei  einfacher  und  selbst- 
verständlicher,  als  dass  er  neben  dem  größeren  Schnitt 
für  die  Firma  auch  einen  kleineren  für  sich  selbst 
machte  —  seine  Provision.  Wer  einmal  sich  gewöhflt 
hat,  im  Schnitt  einen  legalen  Gewinn  zu  sehen,  dm 
wird  über  die  subtile  Unterscheidung,  ob  dieser  Gewim 
zur  Gänze  dem  Chef  oder  zum  Theil  dem  Angestellton 
zufällt,  nicht  allzu  schwer  hinwegkommen. 

Von  den  Angeklagten  scheint  denn  auch  blas 
einer  zum  Bewusstsein  der  Unmoralität  seiner  Hau*-' 
lungsweise  gelangt  zu  sein.  Er  war  ein  Opfer  setfW 
Leidenschaft  für  das  Böcsenspiel  geworden.  Seltsn 
aber  musste  man  es  finden,  dass  weder  er  selbst  dogK 
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sein  Vertheidiger  darauf  hinwiesen,  wie  er  vor  allem 
das  Opfer  der  lockeren  Moral  derjenigen  geworden 
isty  die  ihm  zum  Börsenspiel  die  Gelegenheit  gaben. 
Karl  Singer  war  Procurist  des  Hauses  Czjzek;  das 
Handelsgesetz  verbot  ihm  also,  Geschäfte  für  eigene 
Rechnung  ohne  Erlaubnis  seines  Pnncipals  zu  maclien. 
Und  begreiflicherweise  kann  kein  Bankhaus  seinem 
Angestellten  diese  Erlaubnis  ertheilen.  Singer  war 
überdies  notorisch  vermögenslos;  hatte  ihn  doch  der 
Verlust  seines  Capitais  zum  Verzicht  auf  seine  Selbst- 
ständigkeit und  zum  Wiedereintritt  in  das  Bankhaus 
Czjzek  gezwungen.  Gleichwohl  zeigt  sich  ein  Wechsler- 
baus, dessen  Inhfiber  diese  Verhältnisse  genau  kennen 
musste,  bereit,  für  Singer  Börsespeculationen  durch- 
zuführen und  nimmt  auch  an  seinen  verdächtigsten 
Manipulationen  mit  Depots  keinen  Anstoß.  Und  auf 
solche  Gelegenheitsmacherei  weist  kein  Staatsanwalt, 
kein  Vertheidiger  '  in.  Man  ist  eben  bei  uns  längst 
daran  c^ewöhnt,  dass  Angestellte  von  Bankhäusern  und 
Banken  Speculanten  sind.  Längst  wird  der  Gesetz- 
widrigkeit, die  darin  liegt,  und  der  beständigen  Gefahr, 
die  dadurch  entsteht,  nicht  mehr  geachtet.  Mit  größter 
Seelenruhe  spricht  man  seit  kurzem  beispielsweise 
davon,  dass  der  Di^onent  der  Creditanstalt  durch 
eine  Riesenspeculation  in  Actien  der  Alpinen  Montan- 
gesellschail  sich  ein  Vermögen  erworben  hat. 
Die  Bankdirectoren,  selbst  durchwugs  Speculanten, 
können  ihren  Untergebenen  nicht  verwehren,  gleich 
ihnen  zu  thun.  Und  warum  sollte  man  auch  an  den 
Pflichtverletzungen  von  f^rivatbeamten  An^tnß  nehmen, 
da  man  doch  weit  Aergeres  ohne  Rüge  mitansieht? 
Den  Sensalen  der  Börse  untersagt  das  Gesetz  jegliches 
unmittelbare  oder  mittelbare  Geschäft  für  eigene  Rech- 
nung. Das  sind  Personen,  die  eine  öffentliche  Vertrauens- 
stellung einnehmen  und  einen  Eid  zu  schwören  haben, 
dass  sie  den  Pflichten  ihres  Amtes  —  also  auch  jenem 
Verbote  —  getreulich  nachkommen  wollen.  Aber  vier 
Sensale  der  Wiener  Börse  bind  kürzlich  »ausgeglichen« 
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worden.  Man  mag  in  unser  Finanzleben  hineingreifen, 
wo  man  will,  überall  stulit  man  auf  die  ärgste,  un- 
verhüllte CorrupUon;  unJ  bo  scheint  es  heute  in 
Oesterreich  em  müßiges  Heginnen,  die  Frage  nach  der 
Berechtigung  der  insututionen  des  Finanzlebens  autzu- 
werfen. Man  muss  diese  Institutionen  erst  von  der 
Unmoral  reinigen,  die  nicht  in  ihrem  Wesen  liegt,  ehe 
es  der  Mühe  lohnt,  die  Unmoral  ihres  Wesens  2U 
kritisieren. 

• 

Hier  konnte  neulich  berichtet  werden,  das«  sich  die  Staats- 
anwaltschaft  für  den  InaenUenthcU  unserer  Zeitungen  eu  interessieren 
beginnt  Wie  ich  nun  erfahre^  soll  das  Presodqtartement  nicht  swei, 
sandem  sogiu-  vier  neue  Lesebeamte  ertialten.  Das  ist  in  der  That  er- 
freulich, and  msn  kann  holfoungsvott  dem  Tage  entgegensehen,  da 
die  »Wiener  Zeitung',  die  neuestens  ohnehin  an  Ptkanterie  gewonnen 
hat»  efai  Erkenntnis  pubUeieren  wird,  wonaeh  die  pertodisehe  Dradr- 
sehrift  ,Neue  Freie  Presse'  wegen  der  Stelle,  beginnend  mit  »Heirats 
antrag«  und  endigend  mit  >Conträi  «  nach  §  129  St.  G.  »beschlag- 
nahmt« wird.  Die  Reihe  c  nlisci^rter  Ansu  htskai  tcn.  deren  pikanter 
Inhalt  jetzt  die  Rubrik  »£rkenntnisse<  füllt,  soll  doch  hin  und 
wieder  durch  ein  freisinniges  Blatt  unterbrochen  werden. 

Da  es  aber  der  ,Neuen  Freien  Presse'  schon  heute  gefährlich 
adieint,  ihren  Gesehleohtskonden  su  Rendesvous  sa  vefhetfen,  so 
trachtet  sie  sie  auT  alle  mögliehe  Weise  schadlos  «t  halten.  Wo's 
mit  der  schönen  WiiUiehkeit  nichts  mehr  ist,  mflssen  sie  mit 
schönen  Büdem  Vorlieb  nehmen.  Inserate  wie  des  folgende  es 
steht  jetzt  fest  tftglioh  in  der  ,Neuen  Freien  Presse*  —  werden  sich 
voraussichtlich  häufen: 

Coriositäten! 

30  Visitaufnahn^en  K  1.S0  Brfm.  Ver- 
lag  ,  Berlin  C,  . . . .  str.  9. 

Dass  sich  die  Gerichte  mit  dem  Annonoentheü  der  »Neuen 
Freien  Presse'  su  beschüftigen  beginnen,  hat  übrigens  die  Nommer 
von  Sonntag,  dem  22.  Juni  bewiesen.  Sie  brachte  den  Heitats- 
antrag  eines  >K.  k.  Landesgeriehts-Secretirs,  32  J.,  . .  . . 

hübsche  Erscheinung«.  Wir  vernahmen  den  Scha^udit^ächrei 
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eines  Wiener  Gerichtsfunctionärs   nach    einem  solaien  häuslichen 
"Madchen   mit  ca.  nO.OOO  Kronen.    Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
&&   sich  in  diesem  Falle  um  eine  »ernste  Absicht«  handelt;  immer- 
Vitn  soUte  der  Herr  Gerichtssecretär  wissen,  dass  sein  Antrag  an  der 
Stelle,  wo  er  ihn  zu  placieren  beliebte^  leicht  missdeutot  weiden 
kmxin.  Die  ^eue  Freie  Presse'  hat  gemde  in  den  »besseren«  Familien, 
wo  es  noch  solide  häusliche  MIdchen  mit  ca.  50.000  Kronen  gibt, 
alles  Renommee  verloren»  seit  sie  zu  dem  eintriglichen  Geschift 
einer  Vermittlerin  noch  den  Nebenerwerb  einer  Kupplerin  gefunden 
hat.   Ich  will  gar  nicht  davon  sprechen,    dass  selbst  ein  ernst- 
gemeinter Heiratsantrag,  da  er  ini  Annonccnwege  gcsuUt  wird,  eines 
Richters  unwürdig  ist.  Den  hei i alilustigen  Officiercn  hat  das  Reichs- 
Kricgsministerium  durch  einen  Erlass  das  Inserieren  verboten.  Dass 
jüngst  trotxdem  im  .Neuen  Wiener  Journal'  ein  Officier  seine  Neigung 
und    Eignung  zur  Ehe   betheuerte,   ist  ein  bedauerlicher  Einzel* 
fall.  £s  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  Erlasses  des  Justisaiinisteriums, 
am  Gerichtsbeamte  von  solch  unwürdigem   und»  da  der  Name 
\n  einseinen  Inserenten  doch  nie  genannt  ist,  erst  recht  den 
Jtasid  compromittierendeni  Vorgehen  abzuhalten.  Oder  sollen  die 
neuen  Censoren  eines  Morgens  vor  die  Nothwendigkeit  gestellt 
j>t:iii,ein  Inserat  zu  confiscieren,  das  einen  jungen,  hübschen,  kiafugen 
Staatsanwalt  auf  der  Suchü  nach  einem    gleichgestimmten  Reise- 
begleiter zeigt? 


AHTWORTSN  INBS  HKRAUSGBBERS. 

Emern  Gclämann.  Ob  Sie  Herrn  Iguaz  Sch  iiitzer  für  da^  neue 
Blatt,  dos  angeblich  vom  Herbst  en  unter  seiner  Aegide  erscheinen  wird^ 
Geld  geben  sollen?  Gewiss  nicht  Herr  Schnitser  —  das  sollten  Sie 
doch  längst  wissen  —  gehtftt  su  jenen  ewigen  »Faiseuren«,  die  den 
Wiener  Boden  unsicher  machen  und  denen  sich  unter  allen  jenen 
G^sf'h.^ften,  die  sie  »entrieren»  möchten,  noch  immer  der  Gimpelfang  als 
dn.s  einträs'lichste  bewahrt  hat.  Sie  mögen  iu  den  Nummern  2  und  30  der 
jFackel*  nachlesen,  was  ich  zur  Charakteristik  dieses  hervorragenden, 
'<iber  leider  noch  immer  unbelulmlen  Tatrioten  geschrieben  habe.  Das 
Jubüimnstundgemälde  ist  ichmtthlich  verkracht  nnd  das  groffe  Kaiser* 
bneh  von  einem  liteiarischon  Verein  zwar  ans  dem  Käseliuien  gerettet, 
aber  noch  immer  nicht  verkauft  Dass  der  Herr  Soireen  gibt,  große 
Reisen  macht  und  im  »Unnummerierten«  fährt,  darf  Sie  nicht  blenden. 
Das  sind  imbedingi  nothwendi^e  VijraTTsl  agen.  wenn  ein  g^roß es  Blatt 
entstehen  soll  oder  ant  h  \'.  cun  s  dann  nicht  zttstnnde  k  :Tnm^,  Ich  hri-ie  es 
nnn    lür    durchaus    Überlius«ig,    da»«    es   lusianUe   kommt.  Das 


»Project«  I.  e !  pr i  12;^  e r  soll  enrlrnlfi!:;^  becfrabeTi  sein,  xind  ur.s  Meiba 
die  Beschau luni'  crspari.  'iass  die  Niederlassung  eines  Berliner  T^^rvn]ve^ 
mannes  in  Wu-ii  <lic  ciazi^e  siehlbarc  Folge  der  Aufhebung  des  Zextungi- 
stempeU  itt  Soli  jeut  Ignau  Schnitser  die  sieghafte  Knft  idii,  die  «nf  den 
Trttmmeni  des  Wiener  Joornalismits  sakanÄstols  ersteht?  Smlo  Rofas 
wollte  nicht  d*raii  glauben  und  hat  sich  Irfihseitig  zurückgesogen.  Be- 
denken Sie;  ein  Salo  Kehn!  Auch  der  Kohleohiedlar  Bai  —  Inhaber 
«les  i»berühmten*  Salons  Bcrl  —  ist  abtrüniiiq^  geworden.  T):.s«;  Uen 
Schnitzer  auf  nnflercn  Gebieten  hes<?ei  n  '  >ank  verdient  h.'.lle,  ist 
eine  an'lcre  P'iujje.  Er  hat  sich  zueilst  lur  »V'enediP'  in  Wien^,  d&QC 
für  Oesterreich  aufgeopfert.  Wie  Buiüer  im  »WaileusLcin«  mag  er,  als 
die  OrdcDsbcilage  der  ^Wiener  Zeitung^  am  a.  December  1898  iebca 
Namen  nicht  enthielt«  und  ipäter,  da  ihm  gemeldet  ward,  das  JabUiniM- 
werk  müsse  in  den  Käseladen  wandern^  ausgerufen  haben :  »Dank  vom 
Haas  Oesterreich!«  Aber  er  resigniert  nicht  wie  Buttler^  sondara 
wendet  sit  Ii.  da  er  <!ie  Bilan/  seines  Patriotismus  gezogen  hat,  rn^^ch 
entschlossen  anderen  Unte;  uehmungen  zu.  i  )arum  i^t  es  Zeit,  zu  wameri. 
Beim  Jubilaumsrundgema;*ie  haben  <!ie  Hauarheiter.  beim  Kaiserbuch  dit 
Schriftsteller  ihre  Vertrauensseligkeit  büßen  müssen.  Jetzt  hat  Herr  Schnitzer 
schon  Geldmänner  angeworben  mid  Journalisten  aas  Ihren  slchenaSld* 
langen  gelocH.  Sienennen  mir  auch  denNamen  Friedjan  g.  Nan^ichgisiibc 
nicht,  da^  dieser  Schriftsteller  erst  gewarnt  werden  muss  und  dass  seine 
anticorruptionistische  Vergangenheit  ihm  den  F.intritt  in  eine  Schuitzersche 
Redaction  nhneweitcrs  gestatten  wl. d.  Herr  Dr.  Friedfnni^  hat  eine 
Professur  an  der  Präger  l'nivei  sii:it  nicht  aus|^eschla^,'en.  um  an  dem 
Lebenswerke  Ignatz  Scliuitzeis  miuawirken,  und  wenn  dieser  Herr  das 
Gerticht  verbreitet,  dass  er  ihn  für  den  poÜlischcai  Theil  bereits  »enga^äertt 
habe,  so  wird  sich  die  Ehrenhaftigkeit  des  Herrn  Dr.  Friedjuug  gegea 
eine  derartige  Zonnithung  schon  sa  wehren  wissen. 

Einem  andern  Gcldmann.  Ob  Sie  jenem  Laurencic,  der  aU 
«Direetor«  des  famosen  ^Wiener  Lokalanaeigei^  seit  etlichen  Monam 
sein  Unwesen  in  Wien  treibt,  Geld  geben  sollen?  Gewiss  nicht 
Auch  vor  ihm  —  der  arischen  Ausgabe  des  Herrn  Schnitser  —  sei  bier 
eindringlich  gewarnt  Drucker.PapierhändlerJournalisten^Redactionsdieri  er 
setzen  dem  wackcin  Manne  hait  zu,  und  er  siehi  sv  h  j^^enöthi^,  öfter  auf 
Reisen  zu  ^clien  und  zu  irj^endcinem  ( •  inv  inTii  oi  zu  faliren,  dem  er  eiaeo 
»Antheilscli cLuff  einh.indi{^''t.  Ii« st  ^^ai  Ht-rr  Laurencic  libeia!,  jetzt  ver- 
sucht ei's  ein  Weilcheu  mit  christiichsuciaier  Haltung.  Auch  er  isi  ein 
gro5er  Oesterreicher.  Sollte  er  eines  Tages  mit  Ztiriicklassung  zahl- 
reicher patriotischer  Aofrufe  ans  Wien  verschwinden,  mich  wird's  aidil 
wandern. 

Leser  in  Broäy.  Sie  schrieben  mir  vor  einiger  Zeit :  »Es  wird 
Sie  in  den  trttben  Stunden,  die  Ihnen  Ihr  Beruf  bereiten  mag,  die 
MittheÜung  vielleicht  erfreuen^  dass  in  unserer  Stadt  gegenwärtig  eiae 

Schmiere,  ib'e  sich  »Jüdisch -deutsches  Theater«  nennt,  ein  Schampld 
unter  dem  1  itr!  !  >  r.  '^he^)do^  Herzl  oder  Der  zweite  Baseler 
Congreftt«  aufiuhrt«  Eg  treten  darin  als  (mit  den  Händen)  agiersnde 
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Personen  KR  selbst,  neuen  ihm  —  in  eats{>rechender  Verkieineiunj^'  natür- 
lich —  die  zionistischen  Führer  Nordau  und  Mandei:»lamm,  IndusLrielle, 
Ackerbauer  u.  s.  w.  auf.  Das  Publicum  zeigte  sich,  wie  Sie  berichten^  für  das 
litenMiscIie  Ptodnct  gaos  UBempfanglicli  und  tischte  es  aus.  —  Hoffentlich 
Uüt  lieh  Herr  Bnkovics  die  Sidie  fttrsein  jttdiich-dentsches  Volksthealer 
nidit  wieder  entgehen.  Mit  der  Uebersetsuag  hat's  keine  Schwierigkeiten. 
Der  jüdisch-deutsche  Dialect  wird  —  etwa  von  dem  Titelhelden  persön- 
lich -  einfach  ins  Deutsch-jüdisclie  übersetzt,  und  an  schwierigen 
Sleücu  nimmt  man  mit  der  Sprache  der  ILunle  vorlicb,  für  die  nicht 
eiiunal  ein  Uebersetzungshonorar  zu  zahlen  ist  und  die  das  Premieren- 
pnbHcuiQ  des  Deutschen  Volkstheaters  —  ich  denke  hier  nicht  ans  Applau* 
dicren  ~  sehr  gut  versteht.  Jedenfalls:  Weiter  können  wir's  nicht  bringen. 
Theatelkritiker  schreiben  nicht  niirDnunen,  sondern  werden  auch  noch  selbst 
dramatisiert.  Vielleicht  erhalten  wir  demnächst  Stücke  wie:  »Hermann 
I^ahr  oder  Die  zweite  italienische  Rei??e«.  »[iilius  Hnt'.er  odei  Der  zweite 
Heinrich  ileine«  u.  s.  w.  Getfeii  eine  I'i  jbeaufführung  in  Brotiy  haben 
vdr  gar  nichts  einzuwenden;  noch  willkommener  wäre  es  uns  IrLilich, 
wenn  sich  die  Herren  Titelhelden  eutschiieiien  könnten,  auch  gleich 
als  Theaterreferenten  in  Brody  su  bleiben. 

Btivar.  Aus  dem  Sitzungsprotokolle  der  Stadtrcpräsenianz  der 
kgl.  Frcisludt  Baja  in  Ungarn: 

1.  Antrag  des  Pinanzausschusses,  den  Gehalt  des  Bürger- 
meisters (HegedQs)  von  4800  K  auf  6000  K  2U  erhöhen.  Einstimmig 
angenommen. 

2.  Antrag  des  Finanzausschusses,  den  Taglohn  der  Diumisten 

von  2  K  auf  1  K  herabzusetzen.  Einstimmig  angenommen 

In  Durchführung  des  ^weilen  Bc schlu^^S'^s  wurden  sammiiiche 
Diumist  en  cntlasssn.  Am  niichsicii  T.ig  wurde  afiichKil,  das»  Diumisten 
mit  einem  Tagoshonorar  von  1  K  neu  aulgenommen  werden.  Am 
äbemächsten  zeigte  es  si  ^h,  dass  in  dem  Diuraistenstatus  keine  Per- 
sonalveränderungen  eingetreten  waren  ... 

Dr.  0.  F.  Aua  der  nm  übeniiiucltcu  EuLi>i  hciduug  des  Obersten 
Gerichtshofes  in  Sachen  des  GrÜnderrechtstmrugs  bd  der  Credilanstalt 
glanbe  ich  noch  besonders  hervorheben  su  sollen,  dass  die  Geltend- 
machong  der  Befangenheit  des  fachmänischen  Laienrichters  bei  der 
II.  Instanz  (Hem  August  Schenker-Angerer)  als  Revisionsgrund 
nicht  zu£;e!as??en  wurde.  C'^MiiMld^'  ist  hicbei  für  mich,  was  der  Oberste 
GerichLshof  übe-  die  Fra^'e  auäluhrt,  ob  iierr  Scbenkcr  '.hatsächlich 
befanden  war;  allercHngs,  (hiss  tlieser  Herr  von  <ler  11.  instanz  am 
10.  Jänner  ohne  Wissen  des  iclagerischeu  Vertreters  einvernommen 
wurde,  scheint  mir  nicht  correct,  da  doch  nach  §  509  C.-P.'0.  die 
Fanden  den  Erhebmigen,  die  sur  Feststellung  der  gdtend  ge- 
machten Revisionsgrttnde  nothwendig  sind,  stets  beizuzielien  sind« 
Hier  aber  will  ich  nur  darauf  verweisen,  dass  nach  der  Entscheidung 
des  Obersten  Gerichtshofes  die  Parteier»  »vor  oder  bei  IJeginn  der  Ver- 
handlung beim  Handelsgericht  hinsichtlich  des  fiin^^ierendeii  Laien- 
richters Erkundigungen  einzuholen«   und    eventuell   die  Befangenheit 
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gelteaü  zu  machen  haben.  Eiuc  spätere  Feststcllmtg  der  Defauj^i 
wie  sie  in  Nr.  35  der  ,Fackel'  erfolgte,  nüttl  iJso  glicht«.  Uic 
Freie  Presse^  wdOte  offenbar  venneideii,  bei  diesem  Aalfene  (^if^ 
merksamkeit  des  FubUcuns  auf  das  Laieniichterweaen'  an  tenlcttw 
unter (Irüclite  also  einen  Th ei]  der  in  der  oberatgaÜchllieben  Sjotsc^'j^ 
an»;efiihrten  (iründe.    Das  ist  nicht  auffallend;  und  auch  däril|Mr 
schwer^»  Vi    ein    mit    <1en   ^'erh.i!tTri«!se-:  Vertr.-uter  nI.  h  won^ern, 
die  .N<m:(.'  Vrciii  Presse*  hereiis  im  Moi^^enblatt  v.jtu  22.  Mai  ein  UrtOfj^Q 
pubiicicrea  k<jnnie^  das  erst  am  23.  Mai  dem  ii<izirkä^ericht  für  Handela* 
Sachen  und  am  26.  Mai  den  Parteienvertretern  zukam.  Diesmal  ttbrj(j 
bat 'Freude  die  Bericbterstattimg  dei  Blattes  btffiagelt.  Die  ^B^eie 
Presse*  dtuite  auch  wahrUcb  itt  der  Eotscheidon];  des  Obersten  G^c~^ 
hofes   einen  Sie^  der  von  ihr  vertretenen  Logik  und  Moval  1  1  bllf jM|g^  ' 
Aber  «las  letzte  Wort  in  der  Sache  ist  doch  den  anstiindig-en  ^f^•nsc^ 
und  klaren  i\öpt\  n   geblieben.    In   ihrer   aller  Namen  hat  Prof.  'Kkx\  " 
A<ller  in  Nr.  4-^  der    T-'nckel^  gesprochen,   wie  er  ja  auch  in  meinem 
Blatte  (Nr,  14  um  2«,».  August,  zwei  i  agc  vor  der  Geacralvcrsammlu^^j^ 
der  Creditanstalt)  als  erster  seine  Stimme  ge<:;en  einen  Uniug  «xl|^]ätg$  i 
bat,  der  au  den  schlimmsten  der  österreichischen  Finanzgeschicbta  ^ui^^ 

5.    Ich    ilankc    für  Ihr   treun  lliches   -\nerbietei»  ^  über  mit 
Berufung  auf  »Thatsachen.   Ziferu   und  anderes  Bewei&mateiial« 
das  auch  mein   Gewährsmann  YerfUgt,  muss  ich  leider 
Begfehen  Sie  nur  einmal  die  Strecke  Wien — WolkendorH  Ich 

nicht,   das   Sie    dann  noch  spöttisch  behaupten  werden^  den  Berich^, 
erslattcr  hätten  »die  Lorbeeren  <les  Herrn  Ellenbog;?u  nicht  gehl 

lassen.-'  War  denn,  wns  |>r  FUenbogen  ~  ]eid*r  wird  er  von  raancbea 
Briefsclucibern  immer  wie  iei  mit  dem  Advoc.iten  MM  ■)^'eii  verwechselt 
—  gegen  die  Südb  ihn  unterualiiu,  keiu  gnics  uuU  nüi/IicLes  Werkt 

Sr>'  ij?,i-jn''''kr,7f.  Sie  finden  es  seltsam,  da.ss  die  ,Arbeiter-Zeinmg^ 
fwischeji  dem  l  'rscheineu  der  Nr.  47  der  .Karke!^  und  ihrer  Erwidentn^ 
acht  Taj^e   verstreichen   ließ?   Ich   staune   vielmehr  darüber^  dass  die 
^Aibeiter-Zeitung^  eine  Frist  von  acht  Tagen  für  ausreichend  hlüt,  am 
»uch  nur  den  ilttcbtigsten  Leser  die  sachlichen  Argumente 
au  machen,  die  man  nicht  zu  widerlegen  Yermochte  und  also  yetttttn 
weise  auch  gar  nicht  zu  widerlegen  versuchte.    Dass  man  so  xid 
entgegnete,  h.ilte  ich  für  ungeschickt.    Recht  geschickt  ist  hinge| 
als  \T'lfe!    der  Po'emü:    das  Prot?:en    der  , Arbeiter-Zeitiing"    mit  ihrcnf 
Nichiver>t<'l  eu   meiner  Ausführungen.    Anders    Kanu  man  es  namlleb 
nicht  nennen,  wenn  die  , Arbeiter-Zeitung*  das  Wort  von  der  ♦  Ehrlich- 
keit, die  ich  nicht  leugnen  darf«,  für  sich  ausnützt.    Oder  bat  mn^ 
den  Nachsats*,  den  ich  schrieb,  wirklich  nicht  rerstanden?  &. 
doch  in  popnlSrster  Form  iene  L»ehre  von  der  -CausaBtät  wiede^. 
seit  David  Ilumf^  in   dus  Bewusstsein  aller  Gebildeten  ^hn\ — 

l^t.  Ten  wr     ^  \\  .  I  i ;   .  •  •• :  r    '  -  ; i ■ .  h   r-'^^ü'-l^^f  rrn^nei! . 
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Die  Fackel 


N&.  49  WIEM,  ANFANG  AUGUST  1800       a  JAHR 


Wilhelm  Liebknecht  der  Aufrechte  ist  t^efallen. 
Auf  einen  Streich.  Ihn  haben  nicht  Alter  und  Krankheit 
mählich  zum  Oral^e  nicdtib  egen  dürfen. 

Sem  Leben  und  Wirken  versuche  ich  hier  nicht 
zu  schildern  und  zu  werten.  Für  seine  Gröl3e  zeugt 
die  Gröfie  der  Partei,  die  er  geschaffen.  Welch  ver* 
g^bliches  Bemühen  von  Thoren  oder  Böswilligen» 
Liebknecht  seiner  Partei  gegenüberzustellen! 

Aber  diese  reiche  Individualität  konnte  sich  in 
der  Thätigkeit  für  eine  Partei  nicht  erschöpfen.  Es 
hat  so  Vieles  gugeb(.ii,  wozu  Li^lknecht  als  Einzelner 
sein  Wort  sprechen  wollte.  Dazu  brauchte  er  BUiLier. 
die  die  P>eignisse  des  Tages  von  Keiner  Partei  Stand- 
punkt würdigen.  So  war  es  mir  seit  Jahresfrist  ver- 
gönnt, zu  dem  fast  ein  halbes  Jahrhundert  älteren 
Mann  in  immer  regere  Beziehung  zu  treten.  In  der 
^Fackel'  hat  er  die  beiden  gewaltigen  Excesse  des  cant 
besprochen,  die  wir  im  letzten  Jahre  angewidert  erlebt 
haben:  die  Dreyfus-Campagne  und  den  öden  lex  Heinze- 
Rummel.  Unbekümmert  wie  stets  darum,  ob  Freund, 
ob  Feind  sich  an  ihr  stoße,  hat  er  seine  Meinung 
gesagt.  Wie  bald  haben  die  Lici.^aisse  ihm  Recht  ge- 
geben! »Jetzt  hat  Jaures«,  schrieb  mir  Liebknecht  am 
13.  Juni,  »die  Dreyfuserei  von  sich  abgeschüttelt.« 
Und  »dass  der  Goethebund  in  den  Dienst  der 
Sittenpolizei  getreten  ist,  haben  Sie  gelesen?«  (ragt 
er  am  27.  Juni. 

Schon  gab  es  neue  Arbeit  in  Hülle  und  Fülle, 
für  die  er  dem  Drange  der  Parteigeschäfte  ruhige 
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Stunden  abzugewinnen  bemüht  war.  Ein  Problem,  das 
ihn  seit  langem  beschäfiigto,  wolUe  er  demnächst  m 
der  ,l'\iLkcl  erörtern,  dasselbe,  das  Zala  in  ,Fecondite' 
so  banal,  so  völlig  antisocial  behandelt  hat.  Vor  allem 
aber  wollte  er  jetzi  seine  große  »AtTaire«  entrollen, 
den  Fall  Ziethen.  In  einer  der  nächsten  Nummern 
der  jFacker  schon  sollte  —  so  hat  mir  sein  letzter  Briet 
(vom  21.  Juli)  verheißen  und  so  hatte  er  Ziethens 
Vertheidiger  zugesagt  —  ein  erster  Artikel  die  Leidens- 
geschichte eines  Opfers  deutscher  Justiz  erzählen. 
» —  —  —  Und  dann  geht's  an  Ziethen.  Das 
Oberlandesgericht  Köln  hat  endgiltig  die  Re- 
vision abgelehnt!  Ich  habe  nicht  die  Millionen 
des  Dreyfus-Syndikats.  Die  liberale  Preise 
wird  sich  natürlich  nicht  mucksen.  Ich  will  sie 
aber  peitsehen.«  Leider  ist  dies  Versprechen 
Liebknechts  so  plötzlich  sein  Vermächtnis  geworden. 
Ob  ich  es  werde  vollstrecken  können,  vermag  ich  heute, 
trotzdem  der  Vertheidiger  Ziethens  mir  freiwillig  bereits 
seine  Unterstützung  angeboten  hat,  nicht  zu  sagten. 
Aber  mindestens  werde  ich  an  der  liberalen  Presse 
Liebknechts  so  kräftig  ausgesprochenen  letzte  Willen 
vollziehen:  Ich  will  sie  peitschen. 

Die  ^eue  Freie  Fresse^  über  Liebknecht  und 

Bismarck, 

»Der  Junker  Bismarck,  berufen,  das  preussische  Königthum  aus 
der  Bedrängnis  durch  die  bür|^erlichc  DemokraUe  /;u  errtttcn,  löste 
die  ihm  gestellte  Aufgabe  auf  doppelte  Weise.  Er  half  das  preussische 
Heer  reorganisieren  und  die  schncidit^e  Waffe  schaffen,  mii  der 
Preussen  seinen  weltgeschichtlichen  Ruf  erfüllen  konntei  er  organi- 
sierte im  Rücken  dos  unbequemen  Hürgcrthums  die  proletarische 
Partei,  die  der  Demokratie  Saft  und  Kraft  benehmen  und  sie  mit 

der  Furcht  vor  dem  rolhen  Gespenst  erfQllen  sollte  

Als  sich  die  socialistlsche  Partei  bildete,  war  das  Schicksal  Lieb- 
knechts besiegelt.  Den  westdeutschen  Republikaner  befriedigte'der 
preussische  »Fortschritt«  nicht,  der  auch  in  den  ConfitctsseKea 
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monarehiseli  bliob  bte  in  die  Knochen.  Er  suchte  und  fand  An- 

schluss  an  den  extremsten  Radicalismus,  der  demokratisch,  republi- 
kanisch und  allerdings  auch  socialisti^ch  war.  So  diente  der 
geschworene  und  unversöhnlichste  Gegner  Bismarcks^ 
ohne  es  »u  wissen,  eine  Zeitlang  dessen  Ppiitik.« 

Wilhelm   Liebknecht    über    Liebknecht  und 

Bismarck. 

»Der  preussischen  Regierung  kam  damals  sehr  viel  darauf  an. 
die  widenpeiwtige  Btourgeoisle  zu  Paaren  zu  treiben.  Man  wollte  sie 
oueh  dem  von  den  englischen  Jorychef  Di^eli  vor  dreiflig  Jahren 
gßgßh&ien  Recept  —  denn  originell  war  auch  in  diesem  Punkt  die 
Politik  des  Horm  v.  Bismarck  nicht  —  «wischen  Junkerthum  und 

■ 

Aroletamt  wie  swiaehen  «wei  Mühlsteinen  zermalmen,  falls  sie  nicht 
▼orsOge,  sich  so  fOgen.   MSim  stellte  mir  und  mdnen  Freunden 

wiederholt  die  ^Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung*  lür  Artikel  extrem- 
socialistischer,  ja  comraun istischer  Richtung  zur  Verfügung.  Ich 
brauche  nicht  zu  sagen,  dass  ich  mich  zu  diesem 
schnöden  Spiel  nicht  missbrauchen  ließ  und  die  Bestechungs- 
versuche der  Agenten  des  Herrn  v.  Bismarck  mit  gcbürender  Ver- 
achtung zurückwies. ...  Im  Jahre  18(53  eröffnete  Ferdinand  Lassalle 
seine  bahnbrechende  Agitation. ...  Ich  wurde  Mitglied  des  von  Lassalle . 
gegründeten  »Allgemeinen  Deutschen  Arbeitervereines«.  Getreu  der 
vorhin  gekennseichneten  Politik  suchte  das  herrschende  Junkerthum 
sich  der  Arbmtejrbewegung  zu  bemächtigen.  Nach  dem  jähen  Tode 
Lassalles  gerieth  der  »Allgemeine  Deutsche  Arbeiterverein«  leider  in 
die  Hände  von  Männern,  die  diesen  rcactionären  Bestrebungen  theüs 
durch  Unfähigkeit,  theils  mit  Ahsichi  V\  rschub  leisteten.  Dies  zwang 
mich,  meine  bis  dahm  reservierte  Haltung  aufzugeben,  den  Hcgierungs- 
socialismus  offen  zu  bekämpfen  und  darxulegen,  dass  ein  einseitiges 
Vorgehen  gegen  .die  Bourgeoisie  bloß  dem  Junkerthum  zugute 
kommen  würde,  dass  das  in  Aussicht  gestellte  allgemeine  Stimm- 
recht ohne  freies  Vereins-  und  Versammlungsrecht  und  ohne  Press- 
freiheit  nichts  anderes  sei  als  ein  Werkzeug  der  Reaction,  und  dass 
»Staatshilfe«  von  einer  Junkerregterung  blofl  gewährt  werden  könne, 
um  die  Arbeiter  zu  bestechen  und  den  Zwecken  der  Reaction  dienst- 
bar zu  machen.« 
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Das  neue  Jahrhundert,  das  aul  Wilhelm  IL  Befehl 
am  1.  Jänner  1900  begonnen»  hat  bereits  sein  »gröfiles 

Verbrechen«.  Der  Dreyfusprocess,  das  größte  Verbrechen 

des  vorigen  Jahrhunderts,  ist  vergessen,  Mercier  ist  ' 
übertrumpft.  Nicht  die  französisciicn  Generale  sind, 
wie  wir  bis  vor  kurzem  geglaubt  haben,  die  »scheuli- 
lichbten  Verbrecher  der  Meribchheit«,  bondern  die 
Anarchisten.  Denn  Humberts  Ermordung  ist  nicht  etwa 
eine  einzelne  ruchlose  That,  gleich  ruchlos,  wie  der 
Mord  an  einem  alten  Weib»  dessen  dürftige  Habe  einen 
Verbrecher  locict,  sendem  sie  muss  die  ganze  Menschheit 
aus  der  Ruhe  stören,  der  sie  sich  bisher  in  der  Er* 
Icenntnis  hingeben  zu  dürfen  geglaubt  hatte^  dass  die 
herrlichen  Fortschritte  unseres  socialen  Lebens  die 
Ursachen  der  Empörung  längst  hinweggeräumt  haben. 

»Das  scheußlichste,  unbegreiflichste  Verbrechen!« 
Scheußlich?  Gewiss.  Und  unbegreiflich?  Halt!  Zwischen 
Lucchenis  Plan  und  der  Ermordung  einer  edlen  und 
unglücklichen  Frau  vermag  ich  keinen  Zusammenhang 
zu  denken.  Für  Humbert  1.  -war  ja  Lucchenis  Dolch 
geschliffen;  wie  konnte  der  Wahnsinnige  auf  den  Ge* 
danken  kommen,  ihn  in  das  Herz  Elisabeths  von 
Oe&terreich  zu  stoßen?  Scheußlich,  weil  unbegreifli<^ 
Nun  Brescis  That.  Diesen  guten,  edlen  König  zu  er- 
müTucn,  Jen  constitutioneUslen  Monarchen!  Wem  hätte 
Humbert  je  etwas  zu  Leide  gethan,  und  wie  hat  er 
die  Armen  in  seinem  Volke  geliebt!  Sein  Herz  hat  all 
die  Jahre  über  geblutet,  als  er  sah,  wie  diese  Armen 
immer  ärmer  wurden,  als  nicht  mehr  blos  aus  dem 
elenden  Süden  seines  Reiches,  sondern  aus  dem  einsl 
blühenden  Norden  ihre  Hungerschreie  zu  ihm  drangen, 
bis  endlich  das  Volk  um  des  Brotes  willen  zur  Re^ 
volution  schritt.  Und  er  hat  nicht  helfen  können.  & 
hat  die  Crispi,  die  Rudini  und  die  Pelloux  gewShreii 
lassen  müssen,  denn  sie  hatten  die  Majorität,  und 
Humbert  war  ein  constitutiouclicr  König  ....  Aber 
während  der  Mann  auf  Italiens  Thron  langst  dem 
Romantikerglauben    an    die    göttliche  Sendung  des 
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Monarchen  entsagt  hatte  und  sich  als  den  erblichen 
Präsidenten  des  geeinten  Italien  fühlte,  lebte  und  lebt 
noch  in  den  Niederungen  seines  materiell  und  geistig 

verelendeten  Volkes  jener  alte  Instinct,  den  Jahrhunderte 
lang  die  Autoritäteti  genährt  haben,  das  monarchische 
Gefühl.  Der  Fetischist  dankt  seinem  Fetisch,  wenn  er 
Spei  so  findet,  und  züchtigt  ihn,  wenn  er  hundert.  TTnd 
so  glaubt  dieses  Volk  an  die  Verantwortlichkeit  eines 
Königs,  der  doch  nach  der  Verfassung  unverantwortlich 
ist  und  sich  selbst  unverantwortlich  fühlt.  Wenn  es 
leidet,  ist  der  schlechte  König  daran  schuld;  es  muss 
nur  ein  guter  König  kommen^  und  allen  wird*8  wohl* 
ergehen. 

Erst  indem  wir  Brescis  That  so  begreifen,  können 
wir  ihn  richten.  Er  und  Seinesgleichen  handeln  aus 
Instincten,  die  den  Bedingungen  des  Verfassungslebens 
im  modernen  Staat  sich  nicht  anzupassen  vermögen 
und  es  darum  bedrohen.  Weil  aber  Instincte  diese 
lliaten  hervorrufen,  die  man  dem  Anarchismus  zur  Last 
legt,  brauchen  die  einzelnen  Thäter  keinerlei  Verab- 
redung. Zwischen  diesen  Mördern  besteht  so  wenig 
ein  Complot,  wie  zwischen  den  von  ihnen  Gemordeten. 
Nur  die  Polizeibehörden  aller  Länder  complottiren. 
Aber  ihr  Mühen  ist  fruchtlos.  Man  kann  die  monarchi- 
schen Gefühle  der  »Anarchisten*  nicht  anders  aus- 
rotten, als  mdem  man  das  Volk,  das  noch  nicht  cr>n- 
stitutionell  denken  kann,  entweder  zum  constitutionelien 
Denken  erzieht  oder  es  absolutistisch  regiert.  Aber  ein 
solches  absolutes  Königthum  wird  ein  sociales  sein 
mflssen. 

« 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Freude  über  die  ganz  unerwarteten 
und  theilweisc  auch  wirklich  vollführtun  Attentate  unsere  S:hniock- 
ftchafl  völlig  blödsinnig  gemacht  hat.  Der  italienische  V^ertreter  der 
Jtfewa  Fieien  Presse'  erzählt,  wie  er  über  die  Grenze  musste,  um 
•dne  Telegnomifl  der  «mtlichen  Controle  zu  enUiehen.  Er  mussto 
Aber  die  Grense,  um  der  «ufhorehenden  Mitwelt  den  titchstehenden 
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St  iirtpfsinn,  den  ihm  die  italienische  Censur  wahrscheinlich  gestrichda 
hätte,  zu  melden; 

»Lugano,  2.  August;  «  Für  die  Freoh- 

heil  Bresots  aprioht  noch  Folgendes:  Bresci  war  im  Jahre  t892  in 
der  einer  Züricher  Finna  gehörenden  Wollwaarenfabrik  in  Pralo  be- 
sohifUgt,  wo  er  wegen  Strike-Aussehrettungen  vcmttheUt  wurde.  Er 
flüchtete  und  lebte  seither  im  Auslande.  Bei  einer  aÜgemetnett 
Amnestie  wurde  auch  seine  Strafe  erlassen,  aber  vergessen,  die  Ver^ 
uitheilung  im  amtlichen  Register  su  notieren.  Als  Bresci  nun  im 
Inn;  nach  Hause  zurückkam,  erhielt  er  ein  Leumundszeugnis,  mit 
dem  er  vom  Präfecten  um  einen  Rrluubnisschein  zum  Waffenltrt.gen 
nachsuchte.  Dieser  erinnerte  sich  der  Verurtheilung  und  verweigerte 
die  Ausstellung  eines  Waffenpasses.« 

Mir  scheint  die  Sache  nicht  so  sehr  f^r  die  Frechheit  Brescts 
wie  fiir  das  gute  Gedichtnis  des  Prüfecten  und  fiir  die  DuDimheit  des 
Coirsspondenten  der  «Neuen  Freien  Presse'  su  sprechen« 

» 

Herr  Münz,  den  man  bisher  immer  nur  nach  seinen  iniunen 
Beziehungen  zum  Papste  beurtheitt  hatte,  schildert  in  einem  Feuilleton 
die  Häuslichkeit  des  ermordeten  »Bürgerkönigs«  und  productert 
dabei  ein  Deutsch,  das  schon  mehr  an  das  Italienisch  des  Herrn 
Fiori  erinnert.  Herr  Fiori  aber,  der  blumige  Schmock  von  Ron», 
beschreibt  das  Wesen  des  neuen  Kdnigs,  von  dem  er  wfirtfieh 
sagt:  »Während  der  Gedanke  an  das  Vaterland  ihn  bis  sur  Uebor- 
schwXnglichkeit  begeistert^  ist  er  sonst  von  einer  wohlthoenden 
gemöthlichcn  Bescheidenheit.c  Der  Contrast  zwischen  Patriotismus 
und  pcrsöi:lichci  JjcftcheiJ.nheii  i  l  zwar  nicht  gai-..:  kliu,  daiür  aber 
bemüht  sich  Herr  Fiori,  wciag.stens  die  ßcscheidenhcit  Victor 
Emanuels  MI.  drastisch  zu  illustrieren.  »Spricht  er  selbst  mit  Leuten 
von  niederem  Stande,  so  kehrt  er  weder  seine  Stellung  hervor,  noch 
prangt  er  mit  seinem  Wissen,  sondern  fragt  und  ffmgt  eindringlich 
und  klar  und  ruht  nicht  eher,  als  er  seinen  Partner  sosusagvA 
ausgelaugt  hat.  ,Denn'  meint  er,  ,wie  kein  Buch  so  schlecht  hrt^ 
dass  sich  daraus  nicht  etwas  lernen  lässt,  so  ist  kein  Geschöpf  no 
gering,  dass  es  das  Wissen  auch  des  höchsten  Geistes  nfcht  tun 
neues  Licht  bereichern  könnte*.«  Wenn  uns  Herr  Fiori  nicht  ein  paar 
ZeUen  weiter  veisicherte,  dass  Victor  Emanuel  III.  die  »Sfissigkeiten^ 
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die  seine  Gemahlin  ab  und  zu  mit  eigener  Hand  bereitet,  mit 
aufrichtiger  Bewunderung  genießt«  und  dass  er  außerdem  noch 
Ouuurienvögd  liebt,  wahrlich,  wir  müssten  den  Nachweis  der  Be- 
scheidenheit für  misslungen  halten. 

Das  erste  Wort,  das  die  ,Neuc  Frei.*  Presse'  in  ihrem  Schrecken 
-  nach  der  Ermordung  König  Hamberts  fand,  war  natürlich  Ctne  Stilblüte. 
Sie  begann  ihren  Nachruf  wörtlich:  »König  Humbert  von  Italien  ist 
gestern  einem  jener  Attentate  sum  Opfer  gefallen,  die  schon  zweimal 
ohne  Erfolg  auf  ihn  versucht  wurden  und  deren  Verübung  nach- 
gerade eine  ISrehterüdie  Specialitit  des  von  ihm  regierten  Volkes 
geworden  Ist.« 

Dafür  hat  die  »Neue  Freie  Presse'  bald  darauf  ein  Mittel  ge- 

furden,  um  die  anarchi^stischen  Verbrecher  endgiltlg  los  zu  werden. 
Sic  v<.i:aili  es  in  dem  ticf-.innigcn  Satze,  der  den  Ltiiurlikcl  der 
Nummer  vom  3.  August  bedcutunt?svoll  ubschlicßt;  »Wenn  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  den  emze  neu  Tha  en  und  dtn  eir.zclnen 
Thätcm  besteht,  so  ist  die  Aufgabe,  die  einen  zu  verhüten  und  die 
•nderes  unschAdlich  so  machen,  nicht  mehr  unlösbar.«  Die  Re- 
gieningen  wissen  jetzt  ganz  genau,  was  sie  zu  thun  haben.  Der 
Ztuzmmenhaag  zwischen  Brcsci  und  der  Ermordung  des  Königs 
Hombert  ist  erwiesen»  und  so  kann  es  der  italienischen  Polizei  jetzt 
nicht  mehr  schwer  fallen,  .diese  zu  verhüten  und  jenen  unschädlich 
SU  machen  ....  « 

Heroismus  der  Börse. 

»Das  traurige  Ereignis  von  Monza  machte  auf  die  BArse 

iiefen  Euidiuck;  doch  bewahrte  sie  ihre  feste  Haltung.«  ' 

m 

Condolenz  der  ßörse. 

»Die  Wiener  Vorbftrse  war  ergriffen  und  trug  der  blutigen 

anarchistischen  That  in  einer  Ermäßigung  des  Coursniveaus,  welclie 
bei  den  maßgebendsten  SpccaiaUuns-Fupieren  sich  auf  dici  bis  vier 
Kronen  bezifferte,  Rechnung.« 

■  • 
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Die  Pressfreunde  des  Herrn  Goluchowski  beginnen 
einzulenken.  Sie  sind  auf  dem  besten  Wege,  sich  mit 
der  Wahl,  die  Alexander  von  Serbien  getroffen  hat, 

zu  versöhnen,  und  sehen  ein,  dass  ein  sicheres  Trousseau 
in  der  Hand  besser  ist  als  eine  aussichtslose  Vertretung 
der  Interessen  Milans.  Sogar  Herr  Szeps  scheint  nach- 
gehen zu  wollen.  Er,  der  doch  sonst  stets  auf  strenge- 
Wahrung  des  Princips  der  Ebenbürtigkeit  zu  sehen 
gewohnt  ist,  erklärt  bereits,  dass  er  dem  Glücke  Alexanders 
nicht  hinderlich  im  Wege  stehen  wolle.  Die  Vermählung 
mit  Frau  Draga  Maschin  nennt  er  plötzlich  eine  »innere 
Angelegenheit  Serbiens  kaf  exocken^^  zu  der  keine  at» 
wärtige  Macht  das  Recht  habe»  Stellung  zu  nehmen.  • 
Die  Befürchtungen,  die  aufrichtige  Freunde  Serbiens 
bezüglich  der  »Folgen  des  Ereignisses«  hegten,  hätten 
sich  glücklicherweise  niclu  erfüllt.  Dies  merkt  Herr 
Szeps  schon  nach  Verlauf  einer  Woche  Und  die 
,Neue  Freie  Presse*,  die  gleichfaiis  nicht  mehr 
scirtnollend  abseits  stehen  will,  erlaubt  sich  höchstens 
noch  die  bissige  Bemerkung,  dass  Draga  Maschin 
»noch  nicht  verblüht,  doch  im  Verblühen  begriffen« 
sei,  und  meint,  die  Braut  habe  während  der  Trauung 
»den  Dunst  und  die  schwere  Luft*)  in  der  Kirche«  nicht 
ertragen  können,  was  »eine  Folge  ihres  Zustandes 
sei,  der  dem  Auge  der  Damen  nicht  entgieng«.  Die 
»Neue  Freie  Presse*  mochte  jetzt  so  thun,  als  ob  sie, 
wenn  sie  früher  in  unheilschwangeren  Prophezeiungen 
von  den  *  Folgen  des  Ereignisses«  sprach,  von  Anfang 
811  nur  an  gesegnete  Folgen  gedacht  hätte.  Ganz  all- 
gemein tritt  in  den  ^^jrbisciien  Betrachtungen  unserer 
liberalen  Fresse  jetzt  das  Bestreben  zutage,  jede 
Aeusserung  des  verliebten  jungen  Königs  theilnahmsvoll 
zu  behorchen,  und  wir  können  zusehen,  wie  sich  die  ' 
politische  Schadenfreude  allm&hlich  in  politische 
Schadchenfreude  verwandelt . . . 

•  • 

*)   Fast  sämmtliche  Wiener  Blätter  wcreo  dtireh  SpecMl«^ 
correspondenten  vertreten. 
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In  Nr.  46  der  ^Fackel'  ward  einer  Reihe  von 

Artikeln  gedacht,  durch  die  die  ,Arbe!ter-Zeitung'  im 
Sommer  un  :  Herbst  1898  ihre  Leser  über  die  ZubUuide 
bei  der  Donau-Dampfschiftahrt-Gesellschafi  belehrt  hatte. 
Seither,  fügte  ich  hinzu,  habe  die  Redaction  den  Kampf 
gegen  Oesterreichs  größtes  iSinnenschitt'ahrtsunter- 
nehmen  eingestellt.  Umso  fleißiger  aber  versorge  nun- 
mehr der  Inseratentheil  der  ,Arbeiter-Zeitung'  die  Prole- 
tarier, deren  Interesse  für  die  Donau-Dampfschiflahrt- 
GeseUschaft  seit  jenen  Artikeln  sicherlich  ein  lebhaftes 
ist»  mit  Nachrichten  über  das  Unternehmen.  Der  be- 
sorgten Pra^e,  wann  die  Dampfer  zum  Wettrennplatze 
abgiengen  und  wann  man  von  Galatz  nach  Rustschuk 
fahren  könne,  werde  jetzt  pünktliche  Antwort  zutl.cil. 
»Die  .MordschilTe'  werden  allerdings  nicht  mehr  ane^e- 
grifTen...«  Die  Feststellung  dieser  Th  atsachen  erklärte 
die  Kedaction  der  , Arbeiter-Zeitung'  für  \  erlcumdung 
und  rief  dem  Herausgeber  der  , Fackel' am  14.  Juli  zu: 
»Würde  er  seinen  Corruptionsriecher  fleißiger  in  die 
Bände  der  ,Arbeiter-Zeitung*  gesteckt  haben,  könnte  er 
allerdings  feststellen,  dass  die  Behauptung,  dass 
die  Donau -Dampfschiffahrt- Gesellschaft  seit 
zwei  Jahren  keinen  Anlass  zu  begründeten 
Angriffen  gegeben  habe,  den  Thatsachen  wider- 
spricht.« Ich  hatte  jene  Behauptung  freilich  gar  nicht 
au fiie::, teilt,  und  den  Banden  der  , Arbeiter  Zeitung  Konnte 
ich  auch  wohl  nicht  entnehmen,  ob  > Anlass«  zu  An- 
griffen auf  die  Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschalt  vor- 
gelei:^en  sei.  Aber  ich  folgte,  durchsuchtedie  Bände  flei!ji.<;er 
und  stellte  fest,  dass  solche  Anlässe,  wenn  sie  wirklich, 
wie  ich  nunmehr  der  ,Arbeiter-Zeitung*  glaubte,  vor- 
handen waren,  im  Jahre  1899  nicht  benutzt  wurden, 
wobei  ich  denn  nickt  verfehlte,  eine  plausible  Erklärung 
dieser  Erscheinung  zu  geben.  Nunmehr  aber  bezeichnet 
die'  ,Arbeiter-Zeitung'  diese  Erklärung  als  eine  ver- 
leumderische und  stellt  an  den  Herausgeber  der  ,Packel* 
am  28.  Juli  die  Forderung:  »Er  hätte  darthun 
müssen,    dass    es    in    der  fraglichen  Periode 

49 
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Vorkommnisse  gegeben  habe,  die  Anlass  ge- 
boten hätten,  die  D  o  nau*  D  am  pf schiff  ah  rt-Ge* 
Seilschaft  anzugreifen.«  Ich  hatte  gedacht,  daas 
ich  das  nicht  mehr  darzuthun  brauche,  weiFs  doch 

die  , Arbeiter-Zeitung'  am  14.  Juli  mit  Bestimmtheit 
versichert  halle.  Dass  der  Verfasser  der  Notiz  vom 
28.  Juli,  Herr  Dr.  Victor  Adler,  den  Verlasser  der 
Notiz  vom  14.  Juli,  Herrn  Fritz  Austerlit;:,  Lügen 
strafen  werde,  konnte  ich  ja  nicht  v(>iaussthen. 
War  es  aber  denn  kein  genügender  Anlass  zur  Er- 
neuerung der  Angriffe  im  Jahre  1899,  dass  die  Dampf- 
schiffahrt auf  der  Donau  mit  den  Mordschiften  wieder 
aufgenommen  wurde,  dass  »die  verbrecherische  Nach* 
lässigkeit  und  Profitwuth  der  Donau-Dampfschifiahrt* 
Gesellschaft«  die  Angestellten  abermals  in  Lebensgefahr 
brachte,  dass  die  Ausbeutung  fortdauerte und  dass 
die  »Kxcellenzen  und  Barone,  Hofräthe  und 
Kiiter«  noch  immer  im  Verwaltungsrat h  und  in  d^r 
Direction  der  Gesellschaft  statt  auf  der  Anklage- 
bank saßen?  Welch  germgfügiger  Anlass  von  Nöthen 
ist,  lim  eine  Gesellschaft  anzugreifen,  wofern  man  sie 
nur  angreifen  will,  hat  ja  die  ,Arbeiter-Zeitung',  seit 
ich  ihr  das  Stillschweigen  über  die  Donau-Dampf- 
schilfahrt-'Geseilschaft  vorgeworfen  habe^  selbst  am 
besten  gezeigt  Dass  Genosse  Max  Winter  eine  Frei- 
karte nach  Paris  erhielt,  war  ihm  Anlass  genug,  um 


*  Auch  heute  noch  erhält  der  Matrose  der  Donau-DampüscMfr 
fahrt-OeseUsehaft  einen  MonaUlohn  von  27  Gulden  und  MeUenfdder 

im  Betrage  von  2  bis  10  Gulden.  Von  November  bis  April  wird  er 
der  Werft  sugetheilt,  v  o  er  eiren  Töglohn  von  70  Kreuzer  bezieht 

Den  •  ndcrc:-  Kategorien  des  Perso-  ols  geht  nicht  viel  besser. 
Und  als  im  J.thtc  IS90  die  dcli  iiiiven  Bediensteten  um  Zaerkennung 
einoc;  Ouarlicrgcides  butcn,  wurde  an  sie  die  Foiderur^  goskllt, 
Uulur  VA  eine  e(its>prcchettde  Rcducierung  der  Muaengclder  2U  willigeiL 
Ein  Maschinist  hat  von  dem  Vorfall»  wie  er  mir  mitthetten  IIA» 
damals  der  »Arbeiter  Zettung'  Nachricht  gegeben.  Aber  im  Jahre  1899 
war  d.T  Kampf  der  , Arbeitet -Zeitung'  gegen  die  Donau^Dampftdltf^ 
fahrt-r,e  cllstiiafl  berei's  durch  einen  Friedensvertrag,  de  (iielnfCialcfl- 
gebüren  festse  zte,  beendet,  und  von  den  Miltheilungen  deaMiSchini^ea 
konnte  kein  Gebiauch  gemacht  werden. 
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in  den  »Pariser  Spaziergängen«  am  5.  August  1900 
die  Misswirtschaft  —  der  Dünau-Dampfschiftahrt- Gesell- 
schaft in  kräftigen  Worten  zu  geißeln.  Wenn  er 
ihr  hiebei  vorwarf,  sie  streife  die  hohen  staatlichen 
Subventionen  ein,  ohne  etwas  dafür  zu  leisten,  und 
sie  führe  eine  »schauderbare  Finanzwirtschaft«,  so 
war  das  allerdings  ungerecht  Denn  die  Donau* 
Dampfschiffahrt- Gesellschaft  muss  doch  die  staat- 
lichen Subventionen  in  Form  von  Inseratenhonoraren 
wieder  als  Subventionen  an  die  Blätter  —  auch  an  die 
, Arbeiter-Zeitung*  —  abführen  und  kann  sie  also 
nicht  dazu  verwenden,  ihre  schauderbare  Finanzwirt- 
sciiaft  ZU  sanieren.  Im  übrigen  aber  muss  man  den 
Ausführungen  des  Herrn  Winter  unbedingt  zustimmen. 
Die  Donaii-Dampf^chiftahrt-Gesellschatt  hat  wirklich 
»weder  genug  noch  genug  gute  Schifte«.  Als  am 
6.  Juni  1899  »einer  der  besten  Passagierdampfer«  des 
Unternehmens  verunglückte,  hätte  die  .Arbeiter-Zeitung* 
daher  zumindest  mit  einem  Wörtchen  darauf  hindeuten 
sollen,  dass  sie  die  weniger  guten  Schiffe  der  Donau- 
Dampfschiffahrt-Gesellschaft  einst  als  >Mordschiffe« 
bezeichnet  hatte.  .  .  . 

Die  Erwiderung  der  ^Arbeiterzeitung',  mit  der 
sie  sich  acht  Tage  Zeit  ließ,  ist  eine  Verzwtiflungsthat, 
die  re  iliche  Socialdemokraten  ihr  aufgezwungen  haben, 
und  der  Rüpelton,  den  sie  gegen  mich  anzuschlagen 
beliebt,  kann  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  dass  sie  die 
thatsächlichen  Angaben  meines  Artikels  in  Nr.  47  nicht 
zu  leugnen  vermocht  hat.  Wenn  sie  meine  Angabe  über 
das  Inieratenhonurar  IcbU <jitc;,  das  sie  im  Jahre  1899 
von  der  Donau-Dampfschiffahrt-Gei?cllschalt  empfangen 
hat,  so  ist  das  ein  ebenso  schlechter,  freilich  nicht  so 
durchsichtiger  Sclierz,  wie  wenn  sie  die  Behauptung,  die 
Aufhcbun.:^  des  Zeitungsstempels  habe  ihr  70.000  fl. 
im  Jahre  einbringen  müssen,  für  phantastisch  erklärt. 
70.000  fl.  Zeitungsstcn-pel  entsprechen  einer  tägüchen 
Auflage  von  20.000  Exemplaren.  Und  die  ,Arbeiter- 
Zeitung'  hat  kaum  jemals  eine  geringere,  an  Sonn- 
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tagen  und  bei  wichtigen  Anlässen  eine  beträchtlich 

höhere  Auflage. 

Kann  man  unbequeme  Thatsachen  nicht  aus  der 
Welt  schalten,  so  muss  man  wenigstens  die  Folgerungen, 
die  sich  aus  ihnen  ergeben,  entkräften.  Und  ein  Polemiker 
von  der  Gewandtheit  des  Herrn  Dr.  Victor  Adler  — 
die  Grobheit  dient  ihm  bloß  als  Maske,  hinter  der 
seine  seltene  Schlauheit  sich  birgt  —  sucht  dabei  auch 
Vorwürfen,  die  in  Zukunft  erhoben  werden  könnten, 
zuvorzukommen.  Wenn  ich  schon  auf  die  Häufigkeit 
der  Inserate  von  Actier.gesellschaften  in  Jer  , Arbeiter- 
Zeitung*  aufmerksam  geworden  war,  bo  konnte  es  mir  ja 
vielleicht  auffallen,  dass  diese  Inserate  »so  groß,  größer 
als  in  anderen  Blättern«  sind.  Die  ,Arbeiier- 
Zeitung*  gibt  also  vorweg  die  Erklärung  der  seltsamen 
Erscheinung:  »Weil  sich  unser  Blatt  nichts  schenken 
lässt  und  jedem  Inserenten  für  sein  Geld  den  ihm 
nach  dem  Tarif  gebärenden  Raum  einr&umt«  Und 
nun  denke  der  Leser  diesen  Satz  aus:  die  Actien* 
gesellschaften  verlangen  nicht,  wie  andere  Inserenten, 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Inseraten  in  bestimmter 
GrüUc,  bOiiJ^rn  sie  übermitteln  der  Zeitung  cmen  ge- 
wissen Geldbetrag  oiine  genaue  Angabe  der  geforderten 
Gegenleistung  —  ein  Vorgehen,  das  die, Arbeiter-Zeitung* 
nicht  mit  Unrecht  als  das  Anbieten  eines  Geschenkes 
auffasst;  der  Genauigkeit  halber  will  ich  hinzufügen, 
dass  es  sich  in  Wahrheit  um  ein  negotium  mixtum 
cum  donatione  handelt  Ein  Privatmann  geht  in  das 
Annoncenbureau,  gibt  an,  was  er  inserieren  will  und 
in  welcher  Gröfie.  Ist's  ihm  zu  theuer,  so  wird  er  das 
Inserat  kleiner  bestellen;  sicherlich  aber  nicht  gröfier, 
weil  es  zu  billig  ist.  Man  sagt  nicht:  ich  will  für 
2000  Gulden  Inserate,  sondern  ich  will  soundsoviel 
lns^^^ltc,  so  und  so  groß.  Der  Bankdireclor  aber  sagt: 
»2G0U  Gulden  müssen  die  Schnorrer  kriegen.  Wir 
bieten  die  Inserate  nicht  an,  sondern  werden 
fi beten,  sie  ;;u  geben.  Weil  sie  uns  nichts  nützen, 
fragen  wir  nicht  nach  ihrer  Grölie,  sondern  nennen 
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einfach  die  Summe,  die  wir  dem  Blatte  schenken  wollen, 
schenken  müssen.«  Nun  aber  erklärt  die  ^Arbeiter- 
Zeitung'  mit  Stolz,  sie  lasse  sich  nichts  schenken,  und 

—  stellt  nicht  etwa  den  Geldbetrag  oder  wünigstc::^  cip.cn 
Thcil  davon  zurück,  sondern  gewährt  den  Actiengesell- 
schaften  größere  Inserate;  offenbar,  weil  der  Proletarier, 
der  viel  zu  selten  Creditacticn  kauft,  deren  Empfehlung 
in  der  , Arbeiter-Zeitung'  bei  mäßi-ic  Größe  des  Inserates 
leicht  übersehen  könnte,  während  die  Leser  der  Börsen- 
blätter auf  Inserate,  die  sie  zu  suchen  pflegen,  nicht 
erst  durch  deren  besondere  Größe  aufmerksam  gemacht 
werden  müssen.  Genug,  die  ,Arbeiter-Zeitung'  bezieht 
keine  Geschenke,  sondern  sie  leistet  den  Actiengesell* 
schatten  etwas:  nämlich  so  und  so  viel  2jeilen  Raum* 
Nichts  weiter.  Und  folglich  ist  es  unwahr,  wenn  die 
,Arbeiter-Zeitung*  in  einem  Athem  behauptet,  sie  leiste 
den  Actienj^esellscaaUcr.  »genau  so  viel  wie  Herrn 
Rothberger«.  Dem  Herrn  Rotnberger  ist's  nämhch  gar 
nicht  um  »Raum*  in  der  ,Arbeiter-Zeitung^  sondern  um 
das  Erscheinen  von  Käutern  in  seinen  Geschäftsräumen 
zu  thun.  Und  durch  die  Inserate  in  der  , Arbeiter- 
Zeitung*  lockt  er  auch  wirklich  Käufer  an.  Die  Inserate 
der  Actiengesellschaflten  in  der  «Arbeiter- Zeitung'  aber 
verlocken  niemand  außer  deren  Administration,  — 
es  wäre  denn,  dass  auch  die  Redaction  ab  und  zu  von 
ihnen  Notiz  nimmt  Es  wäre  <fenn?  Ich  habe  in  Nr.  47 
einen  Indicienbeweis  dafür  vorgebracht,  dass  es  so 
ist;  und  nur  weil  ich  mit  dem  »Raum«  sparsamer 
umgehen  ^muss  als  Herr  Dr.  Adler,  ist  jener  Beweis 
bisher  der  einzige  geblieben.  Aber  er  hat  genügt, 
um  neuerlich  darzuthun,  was  ich  schon  so  oft  dar- 
gethan  habe,  dass  die  Inseratenbeziehungen  zwischen 
Gesellschalten  und  Presse  nicht  rein  sein  können.  Wenn 
jetzt  die , Arbeiter-Zeitung*  erklärt,  ^lasC.leiche  wie  von 
Gesellschaften  gelte  auch  vom  Einzelkaufmnnn,  so  ist 
darin  mehr  sis  ein  Körnchen  Wahrheit  £s  ist  zwar 
nicht  dasselbe,  ob  die  ,Arbeiter-Zeitung'  vor  Fahrten 
auf  der  Südbahn  und  auf  den  Donaudampfern  wegen  der 
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damit  verbundenen  Lebensgefahr  warnt  und  gleichzeitig 
jene  Fahrgelegenheiten  im  Inseraienlheil  empfiehh,  oder 
ob  sie  einem  EinzclgeschilfUiinann  Ausbeutung  seine» 
Personals  vorwirft  und  gleichzeitig  den  Bezug  seiner 
Waren  empfiehlt;  denn  die  Waren  können  ja  trotz  — 
vielleicht  gerade  wegen  —  der  Ausbeutung  des  Per* 
sonals  gut  und  billig  sein.  Wahr  aber  ist  es^  dass  grofie 
Privatunternehmer  die  Annoncen  oftmals  in  gleicher 
Weise  auffassen,  wie  es  die  Actiengesellschaften  zu 
thun  gewohnt  sind:  dass  ihnen  Inseraten Kcbüicn  zu- 
gleich als  Schweiggelder  gelten.  Diese  peinliche  Er- 
fahrung hat  ja  die  , Arbeiter-Zeitung*  selbst  machen 
müssen,  als  ihr  Herr  Lessncr,  weil  sie  ihn  an- 
gegriffen hatte,  das  Inserat  kündigte.  Fnd  ich  zweiüe 
nicht  daran,  dass  manches  Blatt  durch  eine  solche 
Erfahrung  sich  zur  Vorsicht  bei  künftigen  AngrüTen 
auf  wichtige  Inseratenkunden  erziehen  lässt. 

Weil  aber  der  Hieb  besonders  dann  die  beste 
Parade  ist.  wenn  man  nicht  zu  parieren  vermag,  hat 
die  .ArbLiter-Zeitung'  meinen  Angriff  durch  enien 
Gegenangriff  erwidert.  Sie  schleudert  mir  den  Vorwurf 
ins  Gesicht,  dass  ich  die  Taschen  der  Actionäre  behüte. 
Meinen  Lesern  freilich  hat  sie  damit  nichts  Neues 
gesagt;  denn  wie  oft  habe  ich  das  schon  vor  der 
47.  Nummer  meines  Blattes  gethan!  PQr  die  Interessen 
der  Actionäre  einer  einzigen  Gesellschaft»  der  Credit- 
anstatt,  bin  ich  ja  in  einer  ganzen  Serie  von  Artikeln 
eingetreten,  als  Rothschild  &  Consorten  diesen 
Actionären  eine  runde  Million  aus  der  Tesche  ge- 
nommen hatten.  Ich  dachte  immer:  Schutz  der  Actionäre 
ist  immer  noch  besser  als  Schonung  der  Verwaltunprs- 
rätbe.  Wer  nichts  ist  nls  Actionär,  ist  sicherlich  kein 
nützlicher,  aber  deshalb  noch  nicht  ein  unredlicher 
Mensch.  Wer  aber  den  Actionär  widerrechtlich  schädigt, 
ist  ein  Schädlicher  und  Unredlicher.  Mags  Rothschild 
sein  oder  eine  Zeitung.  —  Und  darum  kämpfe  idi 
gegen  die  Ausbeutung  der  Actionäre  durch  RothschiU 
und  durch  die  Zeitungen,  und  glaube  damit  eine  Pfliekt 
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des  unabhängigen  Pubücisten  zu  erfüllen.  Wie  sich 
aber  die  Beziehungen  der  , Arbeiter- Zeitung^  zu  Actien- 
gesellschoften  in  Einklang  bringen  lassen  mit  den 
Pflichten  einer  socialistischen  Publicistik,  das  weiß 
ich  nicht  Es  sei  denn,  dass  die  ^rbeiter-Zeitung' 
in  dem  Glauben  lebt,  sie  beginne,  wenn  sie  von  den 
großcapitalislischen  Unternehmungen  hohe  Inöcraten- 
gebüren  erhebt,  die  künftige  Expropriation  der 
•  Expropriateure .... 

Und  nun  bin  ich  meinen  Lesern  nur  noch  die 
Erklärung  schuldig»  warum  ich  die  ^Arbeiter-Zeitung', 
die  ich  später  als  alle  anderen  Blätter  bekämpft  habe, 

auch  seitdem  ich  diesen  Kampf  führe,  mit  jenen  Blättern, 
die  manchmal  schweigen  und' »manchmal  mit  Insci  aten 
zugleich  Angriffe  bringen  •<  —  die's  manchm.'Ll  thun, 
sind  just  die  schlimmsten  — ,  nicht  in  eine  Reihe 
stelle.  Die  I Unterscheidung  zwischen  Corruption  des 
Unternehmens  und  Corruption  des  Unternehmers 
ist  hier  unerlässlich.  Die  Leiter  der  ,Arbeiter-Zeitung* 
haben  im  Jahre  1897  erkannt,  dass  sie  mit  den 
vorhandenen  Hilfsmitteln  das  Unternehmen  nicht  im 
alten  Umfang  aufrecht  erhalten  könnten.  Dies  aber 
hielten  sie  für  eine  culturelle  Nothwendigkeit  in 
Oesterreich.  Und  so  hat  man  sich  seit  jenem  Zeit- 
[funkt,  dem  wichtigsten  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schichte des  Blattes,  der  Nothwendigke.t  gelügi,  zu 
kleineren  Uebeln  zu  schweigen  und  von  ihnen  Geld 
zu  beziehen,  um  die  größeren  Uebel  mit  größeren 
Mitteln  bekämpfen  zu  können.  Dieser  Standpunkt  ist 
es,  den  ich  angreife:  nicht  nur  weil  es  mir  scheint,  als 
wäre  der  ,Arbeiter-Zeitung'  die  richtige  Größenschätziing 
für  die  Uebel  unseres  socialen  Lebens  allmählich  ab- 
handen gekommen,  sondern  weil  ich  überzeugt  bin» 
dass  eine  Bewegung  von  der  Urkraft  der  Socialdemo- 
kratie  mit  solchen  Mitteln  einer  relativen  Moral  nicht 
arbeiten  darf.  Was  aber  hätte  dieser  Kampf  mit  jenem 
zu  thun,  den  ich  gegen  die  Nutznießer  der  Corruption  in 
unserer  bürgerlichen  Pre^be  luiire?  Muss  ich  meine  Leser 
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—  man  soll  dem  Gedächtnis  der  Leser  nicht  gar  zu  wenig 
zumuthen —  er&t  noch  besonders  an  die  Sätze  erinnern, 
die  ich  in  der  zweiten  Nummer  der  ,Fackel'  der 
Person  des  Chefredacteurs  der  »Arbeiter  -  Zeitung* 
gewidmet  habe?  Heute  gilt's  wie  damals:  »Der 
Zeitungsherausgeber  Adler  ist  zugleich  ein  Mann, 
der  unserer  Zeit  —  nicht  bloß  unserer  Journalistik  — 
ein  Beispiel  von  Heroisrnus  gegebea  hat.  Ihn,  der  für 
sein  Heiligstes,  die  socialdcmokratische  Sache,  sein  Vor- 
mögeri  geopfert  hat,  suche  ich  nicht  in  der  Gesellschaft 
anderer  Journalisten,  die  durch  ihr  Heiligstes,  die 
Börsenrubrik,  ihr  Vermögen  erworben  haben.« 


Aus  Ferdinand  Lassalles  Rede; 

Die  Feste,  die  Presse  und  der  Frankfurter  AbgeordnetenUg. 

»Ich  habe  Buch  gezeigt,  dass  das  Verderben  der 

Presse  mit  Nothwendigkeit  daraus  hervorgitng,  dass 
sie  unter  dem  Vorwand,  geistige  Interessen  zu  veriechteo» 
durch  das  Annoncenwesen  zu  einer  industriellen 

Geldbpccula  tion  wurde.  Es  iiai.deU  sich  also  nur 
darum,  diese  beiden  Dinge  zu  trennen,  die  ja  auch 
nichts  miteinander  zu  thun  haben . . . 

In  einem  socialdemokratischen  Staate  muss  also 
ein  Gesetz  gegeben  -  werden,  welches  jeder  Zeitung  ver- 
bietet, irgendeine  Annonce  zu  bringen.« 
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ZUR  TITELFRAGE  DER  TECHNIKER. 

Seit  Jahren  wird  nun  schon  diese  Frage,  wie  es 
heißt,  »erörtert«;  allein  bei  schärferem  Zusehen  ist  von 
keiner  Erörterung,  geschweige  von  einer  fortschriu- 
lichen,  zeitgemäßen  Behandlung  der  Titelfrage  die 
Rede,  sondern  die  Titellosen  wünschen  oder  fordern 
unter  allen  möglichen  schönen  Argumentationen,  die 
ihnen-  Lüsternheit  vorgaukelt,  und  die  Titelbesitzer 
zeigen  sich  wie  alle  Besitzer  conservativ.  Da  ich  nun 
seit  Jahr  und  Tag  vergeblich  daraufwarte,  dass  sich  ein 
Techniker,  der  zufällig  auch  mit  den  Universitäts- 
Verhältnissen  vertraut  und  von  der  Titelsehnsucht 
nicht  um  alles  besonnene  Denken  gebracht  ist» 
hinsetzt  und  die  folgenden  Zeilen  schreibt,  kann  ich 
mich  nicht  länger  enthalten,  dies  selbst  zu  thun, 
obwohl  ich  als  beatus  possidens  dci>  lieblichen  »Dr.« 
und  als  Angehöriger  d^r  alma  mater  durch  meine 
Stcllun<v^ahme  sicherlich  irgendwo  Verdacht  and  IJn- 
wiüea  erregen  werde. 

Nur  vom  Doctortitel  will  ich  reden;  denn  ob 
ein  Fachtitel  Berechtigung  hat  und  ein  Erfordernis  im 

Verkehr  darstellt,  bedai  f  e;ner  gänzliv^h  gesonderten  P>- 
wägung.  Was  nun  diesen  viclumstrittenen  Doctortitel  an- 
langt, so  sage  ich  es  kui  z  heraus:  Man  sollte  ihn  nicht 
auch  den  Technikern,  sondern  den  Universitätshörern 
auch  nicht  geben!  In  der  auf  dem  letzten  Technikertag 
gefassten  Resolution  heißt  es,  der  Doctortitel  solle 
denjenigen  Technikern  verliehen  werden,  die  durch 
besondere  Prüfungen  eine  höhere  wissenschaftliche 
Befähigung  nachweisen,  als  sich  eben  bei  einer 
Staatsprüfung  zeigen  lässt,  ganz  nach  dem  Muster 
der  Universität,  die  ihrerseits  Rigorosen  verlangt.  Das 
wäre  nun  sehr  schön;  der  Doctortitel  ist  ursprünglich 
für  wissensc  '1  ti  ■  Li  i  c  hc  Befätiiguiig  verliehen  worden, 
an  jene,  die  zu  »docieren«  vermochten.  Wird 
aber  eine  solche  Befähigung  durch  unser  heutiges 
Universitäts-Prüfungswesen  noch  garantiert? 
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Sehen  wir  uns  einmal  die  Facultäten  an.  Gleich 
die  juridische.  Jeder  Jurist  weiß,  dass  er  zum  Rigo- 
rosum  keine  Seite  mehr  zu,  studieren  braucht  als  für 
die  Staatsprüfung.  Soll  die  wissenschaftliche  VertieAmg 
schon  im  Durcharbeiten  der  Scripta  der  Obligat 
coltegien  bestehen?  Welche  Befähigung  ist  durch 
diese  Gedächtnis-  und  Geduldleistung  erwiesen?  Keine 
l^acultät  zählt  so  viele  lutal  unwissenschaiiliche  Be- 
sucher wie  die  juridische;  sie  studieren  wie  am 
Gymnasium:  jeden  Gegenstard  nach  einem  Lchr- 
buche,  —  die  wenigen  au -genommen,  die  sciion  früh- 
zeitig auf  eine  Docentur  hinstreben  und  ihr  Studium 
von  Haus  aus  breiter  anlegen,  die  Arbeiten  liefern 
und  zu  sothaner  Thätigkeit  mit  der  entsprechenden 
Fähigkeit  schon  auf  die  Welt  gekommen  sind.  Aufieilialb 
dieser  kleinen  Gruppe  keine  Spur  von  Selbständigk^ 
9.9  10.  u.  s.  w.  Gymnasialciasse! 

Der  Mcdiciiier  wird  schon  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  seiner  künftigen  Praxis,  für  die 
eine  wissenschaftliehe  Beherrschung  seines  Faches 
nichts  weniger  als  noth wendig  ist,  zu  weiser  Mäßigung 
bekehrt.  Der  leidenden  Menschheit  ist  ja  vollkommen 
gedient,  wenn  er  das  Handswerksmäßige  seines  Faches 
weg  hat.  Bei  den  Medicinern  ist  das  »Or.c  auch  gans 
und  gar  zu  einem  Pachtitel  geworden  und  wird  ihnen 
verbleiben,  selbst  wenn  man  ihnen  den  akademischeo 
Grad  nimmt. 

Wie  sieht*s  nun  mit  den  Philosophen  aus?  Der 
Philosoph  mubs  cir.c  Dissertation  schreiben,  die  seine 
Selbständigkeit  erweist,  seine  Fähigkeit,  die  Wissen- 
schaft zu  fördern.  Das  sieht  nun  schon  besser  aus. 
Der  '  Dr.  ph\\.<-  ist  auch  gewöhnlich  der  verdienteste. 
Allein,  welch  breiten  Spielraum  gibt's  auch  da  für 
die  exquisiteste  Mittelmäßigkeit,  was  wird  da  oft  alles 
als  Förderung  der  Wissenschaft  qualificiert!  Partikel^ 
Casus,  Beistriche  zählen  u.  s.  w.,  sapienti  sat 

Die  Universität  verlangt  vom  künftigen  Doctor 

nicht  die  geru^gsle  wissenschaiiliche  Befähigung,  und 
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sie  erlaubt  auch  dem  bornieiLesten  iMenschen,  wolcin 
er  nur  fleißig  genug  ist,  sich  den  schönen  Titel  zu 
erringen  und  sich  damit  über  die  gemeine  turba  homi- 
num  zu  erheben,  die  täglich  der  Gunst  von  Friseuren 
und  Kellnern  die  akademische  Graduierung  dankt.  Von 
Beispielen  wimmelt  es  um  uns. 

Der  Doctorlitel  sollte  nur  denen  verliehen  vv  w^  jcn, 
die  den  an  den  Docentcn  gestellten  Anforderungen  ge- 
nügen. So  wie  er  heute  verschleudert  wird,  macht  er 
nur  denen  eine  PVeudo,  die  ihn  nicht  verdienen.  Kaum 
dass  jemand  im  gelehrten  Berul  eme  höhere  Stufe  er- 
klommen hat,  iässt  er  schon  das  »Dr.«  aus  den  Titeln 
setner  Bücher  weg,  um  sich  dadurch  —  mit  Recht  — 
gegen  die  unwissende  turba  doctorum  ebenso  abzu- 
grenzen, wie  sich  die  doctores  durch  eifrige  Führung 
des  Titeis  —  ohne  Berechtigung  —  von  noch  tieferen 
Schichten  zu  trennen  streben. 

Wenn  nun  die  Universität  ihr  Recht  so  ver- 
sch'.venderisch  ausübt  und  den  nächstbesten  >Kiin^, m'  T* 
mit  dem  wertvollen  Titel  schmückt,  so  könnten  immerhin 
noch  die  Techniker  für  sich  eine  gleiche  Freigebigkeit, 
oberflächliche  Würdigung  und  officielle,  documentarische 
Ueberschätzung  beanspruchen.  Und  gegen  solchen 
Anspruch  könnte  man,  wofern  er  ihnen  nicht  selbst 
bedenklich  schiene,  gar  nichts  einwenden,  wenn  sich 
nicht  gegen  den  heutigen  Doctortitel  der  Universitäts- 
absolventen außer  dem  angeführten  Grunde  noch  andere, 
schwerwiegende  geltend  machen  ließen. 

Der  Doctortitel  ist  ein  sociales  Unrecht.  Kr  ver-' 
leiht  seinem  Inhaber  eine  lebenslängliche  Auszeichnung, 
einen  Charakter  indelebilis,  den  man  durch  keine 
geistige  Verlotterung  und  Versimpelung  mehr  verlieren 
kann.  Der  »Herr  Doctor«  braucht  zeitlebens  kein  Buch 
mehr  aufzuschlagen,  darf  altes  vergessen  bis  auf  das 
Handwerksmäßige  seiner  Praxis,  muss  sich  für  gar 
nichts  mehr  interessieren  als  für  einen  Stammtisch, 
eine  Kegelpartie  oder  eine  Kneipe,  —  er  bleibt  immer 
der  »Herr  Doctor*,  immer  der  Bevorzugte;  der  Docior- 
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Ute!  wirkt,  wie  die  Verhältnisse  nun  einmal  liegen, 
auf  weite  Kreise  wie  eine  üniformy  iegitimlerendy  im 
voraus  einnehmend,  und  verschafft  dem  Träger  die  mir 
gef&hrdete  Möglichkeit  sorglosesten  Benehmens.  lliB 
braucht  nichts  zu  sein,  wenn  man  etwas  scheint  Aber 
.  nach  Shakespeares  »Othello«  lautet  —  wenn  auch  ein 
Heuchler  sie  verkündet  —  die  W'aiiilicil;  »^ian  sollte 
sein  das.  was  man  scheint;  und  was  man  nicht  ist, 
sollte  man  nicht  scheinen.-  Während  andere  Menschen- 
kinder sich  in  liescilschaft  bemühen,  auf  geistige  Tour- 
nüre  halten,  angstvoll  jeden  Augenblick  gewärtig 
sind,  nach  dem  Befähigungsnachweis  getragt  zu  werden 
heißt  da  einer  Herr  Doctor  und  ist  ein  gescheidter 
Mann,  geht  gleichsam  mit  einer  Marke  herum,  die  ihn 
eine  Sinecure  an  Achtung  und  Ehrerbietung  sicheilk 
und  befindet  sich  wohl  dabei.  In  den  seltensten  Fälta 
wird  der  Doctortite!  an  Leute  vergeben,  die  wirididl 
von  wissenschaftlichem  Eifer  beseelt  sind,  und  jenen, 
Uie"b  iuclii  sind,  wird  er  verhängnisvoll,  ueil  er  ihnen 
von  Anbeginn  Selbstzweck  war  und  mit  seiner  Er- 
langung sofort  ein  Stillstand  im  Bildungsbestreben  ein- 
tritt. »Jetzt  hab  ich's  erreicht!<^  sagen  sie  und  schleudern 
den  > staubigen  Krempel«  in  eine  Ecke.  Und  dadurch 
wird  der  Titel  zu  einer  Ungerechtigkeit,  weil  er  niobt 
fundiert  bleibt,  ungerecht  wie  jeder  Besitz,  den  man 
sich  nicht  fortwährend  zu  verdienen  strebt.  Man  erhilt 
den  Titel  heute,  man  »erwirbt«  ihn  nicht,  »um  ihn  zo 
besitzen«. 

Die  geschilderten  Voithcile  und  Bequemlichkeiten 
sind  es  offenbar,  die  die  Techniker  zu  ihrer  Agitauon 
begeistern.  Und  wer  wollte  es  ihnen  verargen^  Sind 
sie  doch  auch  nur  gewöhnliche,  von  Schwächen 
meisterte  Erdenkinder,  und  haben  sie  doch  auf  den  Doctoff» 
titel  dasselbe  Unrecht  wie  die  Kinder  der  akna  mafM; 
Sie  bedürfen  eben  auch  des  Aushängeschildes,  woOift 
auch  durch  ein  sichtbares  Zeichen  von  den  ganz  gewöhn» 
lichenErdenkinderii  Lintwi  schievlcii.-^oin.  Mar.  miisssichnur 
über  das  letzte  Ziel  so  brünstigen  Wünschens  klar  werden 
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und  den  Anschein  vermeiden,  als  sei  der  Privilegien- 
kampf  eine  Angelegenheit  unserer  Cultur,  als  wolle 
man  sich  mit  den  Titelbestrebungen  in  den  Dienst  des 

FortschnlLs  stellen.  Wie  vielen  Hochbegabten  und 
vielseitig  Gebildeten  blieb  nur  deshalb  Amt  u.id  Wiirde 
unerreichbar,  weil  sie  sich  nicht  mit  der  Pergamentrolle 
ausweisen  konnten.  Aber  wenn  der  Doctortitel  auch 
keine  andere  Ungerechtigiceit  zur  Folge  hätte,  als  eine 
unbillige  gesellschaftliche  Ueberschätzung  seiner  Be- 
sitzer, so  wäre  dies  schon  ein  hinreichender 
Grund,  roit  ihm  nicht  noch  verschwenderischer 
umzugehen. 

Wenn  sic'n  endlich  die  Techniker  auf  das  fort- 
schrittliche Preußen  beraien,  so  wird  das  nu-  die 
Heiterkeit  der  reichsdeutsclien  Verwaltungsmänner  er- 
regen, denen  die  Speculation  auf  die  menschliche 
Bttelkeit  so  wohl  geglückt  ist.  Wie  sie  jetzt  ins  Reich 
pilgern  werden,  um  ihr  »sociales  Niveau«  zu  heben! 
Durch  Privilegien  Studenten  kapern,  einander  die  aka- 
demischen »Würzen«  wegAschen,  das  ist  ein  Kniff,  den 
schon  die  Fürsten  der  alten  Kleinstaaten  mit  Universi- 
täten vortrelHich  verstanden  haben.  An  Fortschriit  liat 
Preußen  ebensowenig  gedacht  wie  die  Techniker,  denen 
es  keineswegs  —  was  wirklich  ein  Fortschritt  wäre  — 
um  Beseitigung  eines  Unrechtes  zu  thun  ist,  sondern 
um  ihren  Antheil  daran. 

Ein  Doctor. 


Fachblätter. 

Dass  im  redactionellen  Theil  einer  Tageszeitung, 
wo  gelegentlich  alle  Wissensgebiete  der  Welt  gestreift 
werden  müssen,  sachliche  Irrthümer  vorkommen  ist 
nicht  verwundci  lieh,  bisweilen  :ast  un\'ermcidlich.  Zvvar 
sollte  namentlich  bei  uns,  wo  die  Zeituno:  Literatur 
und  Wissenschaft  verschlungen  und  sich  die  Geltung 
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des  ciubschließlichcn  Biklung^iioi les  angemalit  hat 
hinter  jedem  Hinken  Reporter  ein  vorsichtiger  Fach- 
mann stehen;  aber  das  Publicum  hat  sich  bei  dem 
vom  Reporter  credenzten  Wissen  bescheiden  g.^lenit 
Es  sagt  sich,  von.  den  Redacieuren  des  »localen  Theü»« 
sei  nicht  zu  verlangen»  dass  sie  Historiker,  Geograph«^ 
Chemiker,  Physiker,  Techniker  und  Schmöcke  in  einer 
Person  seien.  Nun  gut.  Aber  wir  verdanken  ja  der 
Aufhebung  des  Zeilungsstempels  eigene  >FacIi- 
bliitter*^  Und  sollte  da  nicht  verlangt  werden  können, 
diiss  ein  Chemiker  über  Chenne,  ein  Techniker  über 
Technik  schreibe?  Wie's  mit  den  Fachblättern  steht, 
habe  ich  schon  einmal  an  den  Leistungen  des  Herrn 
Dr.  Kareil  gezeigt.  D  e^e  Sondei beitrage,  die  den  Leser 
nicht  immer  durch  ihre  Langeweile  abschrecken^ 
sondern  oft  durch  einen  Schein  van  Gelahrtheit  ver- 
locken, sind  ein  wahrer  Krebsschaden,  und  durch  ihre 
Einführung  wird  höchstens  die  JNeue  Freie  Pre5se\ 
nicht  das  Wissen  ihrer  Leser  bereichert  Da  erschien 
jüngst  ein  Artikel  »Gasbeleuchtungstechnik«,  als  dessen 
Verfasser  ein  Herr  Alfred  Türkei  zeichnete.  Er  stand 
in  Jl::  Verkehrs-  und  Lidustriezeitung,  also  ir:  ^inem 
von  unzähligen  Interessenten  jedesmal  mit  Soannung 
erwarteten  »Fachblatt«  Er  hat  einen  uuklichen  Fach- 
mann zu  dem  folgenden  Brief  an  meme  Adresse  ver- 
anlasst: 

Neue  Freie  Physik. 

Der  Artikel  »Gasbeleuchtungstechnikc  der,Neuen  Freien  PiocmF 
V.  3L  Juli  1.  J.  ergab  bei  der  Leetüre  folgende  beachtenswerte  Stetteo: 


Die  ,Neue  Freie  Presse*  ssgt: 

»Es  wurde  (das  Leuchtgas) 

zu  st  von  dem  Englandcr.MiirJock 
1792  zur  Beleuchtung  seines 
Hauses  verwendet«. 


Wir  berichtigen: 

Das  aus  Kohle  erteugte 
Leuchtgas  wurde  vom  Schotten 
Lord  Dondoiiald  1787  zuerst  zur 
Beleuchtung  seines  Hauses  ver- 
wendet, Der  genannte  »Murdock« 
hiefl  »Murdoch«. 


Digitized  by  C 


—  23  ~ 


Das  Wassergas  »hat  hier  nur 
deshalb  die  in  Amerika  erreichte 
Verbrettung  nicht  gofunden,  weil 
das  geeignete  Rohmaterial  (An* 
thracit)  fehlt« 

»Was  dessen  (des  Wasser- 
gases) GilUgkeit  betrifft,  so  ist 
dieselbe  der  des  Steinkohlen- 
gsses  kaum  Überiagen.« 


»Die  gleiche  Bedeutung  wie 
dem  WassCTgas  ist  dem  Aoetylen- 
gas  zususchreiben.« 


Des  Aeeiylens  »Leuchtkraft 
ist  der  des  Steinkohlengasesc 
überlegen,  »weil  seine  lichtgeben- 
den BesiandtheÜe  über  die  er- 
wArmenden  und  verdünnenden 
vorherrschen.« 


»Bei  der  Verbrennung  voll- 
ziehen sich  chemische  Processe, 
durch  welche  ein  Theil  der  zu- 
sammensetzenden Ga<<e,  das 
sind  die  üchtgcbcndcn,  festen 
Kohlenstoff  ausscheiden  —  und 
dieser,  zum  Glühen  getnracht, 
leuchtet« 


Das  Wassefgas  hat  hier  die 
in  Amerika  erreichte  Verbreitung 
nicht  gefanden,  obgleich  das  ge- 
eignete Rohmaterial  (Koks)  überall 
bei  uns  in  Massen  käuflich  ist. 

Was  dessen  (des  Wasser- 
gases) Giftigkeit  betrifft»  so  ist 
dieselbe  der  des  Steinkohlengases 
8mal  fiberlegen. weil  erstercs 40o/o 
des  positiv  giftigen  Kohlenoxyd- 
gases  enthält,  letzteres  nur  5%. 

Die  gleiche  Bedeutung  wie 
dem  Wassergas  ist  dem  Aeetylen- 
gas  zususchreiben,  weil  nach  den 
von  der  .Neuen  Freien  Presse' 
angeführten  Zahlen  das  Aeetylen 
14 mal  soviel  kostet  wie  das 
Wassergas. 

Des  Acctylens  Leuchtkraft 
ist  der  des  Steinkohlengases  fiber» 
legen,  weil  seine  lichtgebenden 
Bestandtheile  Aeetylen  (CtHi) 
und  die  erwärmenden  und  ver- 
dünnenden Bestandtheile  auch 
Aeetylen  (C2  H2)  sind.  Somit  ist 
die  Vorherrsch ciU  von  Acelylen 
(C2  H2),  avis  welchem  dieses  Gas 
überhaupt  ausschließlich  be- 
steht, außer  Zweifel. 

Bei  der  Verbrennung  voll- 
ziehen sich  offenbu-chemischePro- 

cesse,  deren  Sinn  selbst  nach  un- 
gcstreig!cm  Denke  i  in  d  ^m  Ge- 
sagten nichtentdeckt  werden  kann. 
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Nun  folgt  eine  Tabeiie  —  «ngebUeb  nach  Dr.  Stmehe  --^  dir 
unter  anderem  UnriohtigMi  die  Mengen  von  Kohlenoxyd* 
gas  verzeichnet,  die  bei  der  Verbrennung  von  Leuchtgas,  Aeetylen  etc. 
•ntstshen  sollen.  Somit  ist  der  «Neuen  Freien  Presse'  zufolge  bei- 
leibe nicht  nach  Dr.  Strache,  der  an  der  Sache  ganz  unschuldig  ist-« 
feder  Gasbrenner  ein  wahrer  Giftvnlkan,  der  Tod  und  Verderben  in 
Gestalt  von  Kohlenoxyd  auswirft,  da  schon  l^/o  die:>es  Gases,  ucr  Luft 
beigeinischl,  betäubt  und  tödtet. 

Bei  dieser  Constatierung  am  Ende  der  zweiten  Artikelspalte 
angelangt,  sah  ich*  noch  fünf  S]>alten  vor  mir,  deren  flüchtige 
Durchsicht  wettere  Gebrechen  in  Aussieht  stellte.  Erschöpft  und 
verwirrt  gab  ich  jede  weiter«  Icritische  Prufong  endgilUg  auf. 

Proicssor  V. 

■  • 

In  ihrer  Nummer  vom  25.  Juh  brachte  die  ,Xeac  Fhüc  Presse* 
die  folgende  Noii/s: 

[Internationale  Cautionssch windler]  In  Berlin  s  nd  gestern 
zwei  i  ucrnutionalc  Cautionsschwindler  zu  je  emjähi  ir^em  Gcfangnii 
verurtheilt  wordori.  August  Orosz  und  Josef  Julius  Jankovicb,  dies  die 
Isamca  d^^r  beiden  aus  Ungarn  stammenden  Schwindler,  hatten  iiD 
heurigen  Frühjahre  im  Insertionswege  Wiener  Kellner  (ur  die 
Great  Attractions  Company  Umtted  in  London  anzuwerben  versucht 
Die  von  der  Gesellschafl  acceptierten  Ke  iner  sollten  im  Monate  Juli 
in  London  und  vom  1.  August  an  auf  der  Pariser  Weltausstellur.g 
servieren,  wofür  ihnen  ein  Monntssalair  von  lÖO  Francs  ru- 
gesagt,  und  glcichj^eitig  eine  Caution  von  10  Kronen  für  den  Fall 
des  Niciiiantriite^  des  Engagements  und  als  Reisespesen  für  spätere 
Zustellung  einer  ermäßigten  Fahrkarte  80  Kronen  gefordert  wurdeo. 
Viele  Kelloer  gl  engen  den  BetrQgem  auf  den  Leim,  ehe  es  gelaogv 

einen  der  Schwindler,  Orosz,  zu  verhaften.  —  —  —  —  —  —  

Die  Erhebungen  über  die  internationalen  Schwindler  sind  noch  nicht 
abgeschlossen,  da  ihnen  noch  andere  größere  S^windeleien  sur  Lait 
fallen  dürften.- 

Die  .Neue  Freie  Presse*  verschweigt  ihren  Lesern,  dsss  die 
Erhebungen  auf  sie  selbst  merkwürdigerweise  nicht  ausgcdelttl 
wurden,  wiewohl  sie  sich  in  diesem  Falle  offenbar  der  VorsdndH 
leistung  schuldig  gemacht  hat  Die  ,Neue  Freie  Presse*  spfidd 
schüchtem  von  einem  »Insertionsweg«,  auf  dem  die  raflimtflli 
Gauner  ihr  Werk  in  Scene  zu  setzen  wussten  i  sie  verschweigt  abSt 
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Ulfen  Lesem»  dass  sie  mIM  die  InaereteobiUb  gelctotet  litt.  In  Nr.  .40 
der  fFmek'A*  hie6  es:  »In  Wahrheit  bedeittea  die  Annoncen  der 
.Neuen  Freien  Preeee'  ebcnsoviele  Empfehlungen  durch  die  Redeelion» 
die  jedes  Inserat  auf  seine  Eignung  zur  Aufnah ite  in  das  Blatt 

prüf^  und  sich  ausdrückKch  das  Recht  vorbehält,  Inserate,  die  in 

der  Administration  a:.^;cnünimcn  and  bezahlt  wuid^n,  zurückzuweisen. 
Das  hat  der  verantwortliche  Redacteur  der  , Neuen  Freien  Presse*  als 
Zeuge  in  einem  Civilprocess  unter  Eid  ausgesagt  und  damit 
jenen  Process  entschieden.« 

Der  ganz  Ergebenste. 

Da  die  ^eue  Freie  Presse'  in  den  Tagen  nach  dem  Tode 
Oppenheims  alle  condolierenden  Nullen  aufsutahlen  anfteng,  so 
durfte  sie  sich  nieht  wundem,  dass  die  Beileidssehreiben  mit  der 
Zeit  immer  rechlicher  einliefen  und  dass  die  Trauer  der  Leute  sich 
liglich  heftiger  urd  begehrlicher  Üufterte.  Manche  kamen  erst  im  Laufe 
der  folgenden  Wochen  auf  den  Gcschmuck,  begannen,  ermuntert  durch 
das  Beispiv-1  so  vieler  mit  E  folg  le: Jira^cndei  Ptrusiten,  ihrerseits 
auch  Schnicr^j  zu  empfniden  ur.d  konnten  ihn  richtig  immer  ^schon 
«m  nächsten  Morgen-  <jder  Abendblatt  gedruckt  linden.  Ganz  zum 
Schlüsse  kam  üoch  Herr  Schlentber,  den  Entfernung  und  Bequem- 
lichkeit abgehalten  hatten,  schon  früher  sein  BetleidsscherOein  bei- 
sulngen.  Herr  Schienther  benütxte  die  Gelegenheit,  gleich  auch  sum 
Tode  des  nattonalOkonomischen  Mitarböiters  der  .Neuen  Freien  Presse* 
Max  Wirth  su  condolieren.  Da  Herr  Schienther  immerhin  über  den  Ver- 
dacht erhaben  ist,  seinen  Namen  gedruckt  sehen  su  wollen,  so  musste 
man  sich  fragen,  welcher  sonstige  Vortheil  ihm  die  zwiefache  Trauer* 
kundgebung  räihlich  erscheiiien  ließ.  In  der  vierten  Zeile  seines 
Schreibens  gibt  er  selbst  dre  Antwort.  Da  spricht  er  von  den  zwei 
schweren  Verlusten,  die  die  ,Neue  Freie  Presse  und  ihre  Leser,  »zu 
denen  auch  ich  mich  rechne«,  betroffen  haben.  Das  wuUie  Herr 
Schlcuiher  der  , Neuen  Freien  Presse'  in  ihrer  schwersten  Stunde 
^^en.  und  darum  hat  er  seine  Sommermufle  unterbrochen.  Herr 
Schienther  lebt  in  Wien  als  Theaterdirector  und  liest  msn 
denke  nur  —  die  «Neue  Freie  PresseM  Die  Komik  seiner  Ver- 
iicherung  scheint  er  selbst  su  Hihlen,  und  darum  geht  er  rasch 
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B«sMi«iiB>ii  swiMbflD  jiflb  und  deo  boite  Todlei  IWP* 
«MiO.  »II«  Wirtlis  Wifkaagiknis  lif  nir  f«nif ;  «bv  iflii 
mMi  «oili  mit  Verf  nüg^n  das  muiitaraD  «Itaa  Htm»  der  v 
iPierniitt  Jahren  bein  JubOIiim  der  Heidelberger  Uotvenitit  91490 
'Fest-  und  Acbeitsgenosse  wmr.«  Wirlh  hat  also  einmal  mit  Schlentlpii 
^-ekneipt.  und  die  Erinnerung  daran  crcwährt  ein  Vergnügen,  das 
i»o  recht  erst  aiüäfilich  einer  Coudokaz  empfunden  wird.  Urd 
Oppenheim?  Auch  mu  ihm  gekneipt?  Natürlich,  und  zwar  bcisi 
Speidelbankctt,  »wo  ich  ihm  dos  Ictzlemal  begegnete.«  Und  auch 
mit  ihm  ein  Vergnügen  gehabt  und  geschlürft:  »Ich  habt 
seine  Plaudereien  immer  mit  dem  größten  Inleresse  und  Vergnügen 
gesehlürlt«  Ein  anderer  würde  sagen:  gelesen;  Herr  SoUeotiur 
sehlürft  natflriteb  Artüeal.  Und  so  bat  .er  dam  snr  Genvige  ecklii^ 
wekhe  persdnlicfaen  BesiebangeB  su  den  beiden  Todten  ihn  su  einar 
Tbeflnabmskundgebung  berechtigen.  Nun  will  aber  Herr  Sdüenther 
doeh  auch  von  der  Sache  etwas  haben.  Damm  sucht  er  nooh  laaeh 
im  Schlw^e  seines  Schreibens  seine  persönlichen  Beziehungen  zu 
den  Ucbcrlcbeiiden  der  , Neuen  Freien  Presse'  zu  befestigen.  Vom 
Verkehr  mit  den  HoflheatcrvorgesetEten  an  Hößichkeit  gewöhnt,  schließt 
er  mit  drei  Superlativen  in  einem  Satze:  »Mit  verbindlichsten 
Grüfien  und  Empfehlungen  verbleibe  ich  in  vorsüglichster  Hoch- 
achtnng  Ihr  gans  ergebenster  Paul  Schienther.«  Aber  auch  die 
drei  Superlative  genügten  ihm  nicht»  und  er  wollte  der  ,NeueflMen 
Presse'  selgen»  daaa  selbst  seine  höchste  Verehrung  IQr  sie  sNh 
einer  Steigerung  Obig  ist.  Er  begnügte  sich  nicht  damÜ,  VnA 
Schienther  der  Ergebenste  jbu  sein,  die  Devotion  des  TheaterdimiNi 
gewann  das  Uebergewicht  Über  das  sprachliehe  Empfitiden  dw 
Germanisten,  und  siehe  da:  Schlcnther  schloss  das  Schreiben  mit 
dci  W-rsichei  un dass  er  der  ganz  Ergebenste  sei.  W'cüh  et 
'-.rst  der  vdU  und  g:in7.  Ergebenste  sein  wird  und  der  knorrige  Ost* 
preusse  im  L'üigann  mit  Wiener  Zcilun^'sicdactionen  die  Koutire  g*" 
winnty  die  ihn  längst  im  Verkehr  mit  Intendant  und  Obersthofmeisitf 
au^setchnet,  so  braucht  er  um  seine  Burgtheaterdirection  nicht  be- 
sorgt zu  sein  und,  wenn's  damit  auf  die  Dauer  doch  nicht  geh^  M 
den  Posten  als  Nachfolger  Speidels  in  der  «Neuen  Freien  Prtsii^««* 
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Origmal-Te  legramm. 

Reichenhftll.  2.  August.  Angelo  Eigner  v.  Bisenhul  macht 
sett  gestern  hirr  Gesangsübungen,  um  wie  alljährlich  am  18.  Anenst 
die  V'olkshymnc  feierlichst  vorzutragen.  (Von  dem  vollendeten 
Cff  it^Mls  wird  nicht  die  ,Fackel%  sondern  die  ,Neue  Freie  Presse'  in 
ihrer  Nummer  vom  19.  August  telegraphiseh  Kunde  geben.  Anm. 
d.  Red.) 

*  m 

« 

Buchbinder  über  Ibsen. 

Vor  etwa  einem  Jahre  itonnte  ich  hier  ein  Mbchen  von  der 
scharfen  Art  geben,  in  der  er  über  die  »Macht  der  Finsternis«  von 
Tolstoi  abgeurtheüt  hat.  »Kein  Drama  mit  swingenden  Nolh* 
wendigkeiten«  —  lautete  damals  (vgl.  Nr.  1 1)  Buchbinders  herbes 

Tadclsvotum,    iiab,   wie    man   nachtr%lich   erzählte,  Tolstoi  doch 
stutzig  gemacht  und  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  scm  weiteres 
künstlerische»    Schaffen    genommen    hat.    Heuer    wird    ein  ge- 
wisser   Ibsen,    der    ^ich    gleichfalls    des    rechten   Wegs  noch 
nicht    bewusst    scheint,    belehrt,    wie   man    eigentlich  Stocke 
anfertigt   Denn  Buchbinder  ist  nicht  nur  Kritiker,   sondern  er 
gehört  auch  zu  denen,  die^s  selber  besser  machen  k6nnen.  Der 
Verfasser  der  »Dritten  Escadron«  äussert  sich  über  »Brand«,  den 
die  Seoessionsbühne  als  Abscbluss  ihres  Gastspiels  neuliph  gebraeht 
hat,  wie  folgt:  »Vor  fünAinddreiflig  Jahren  hat  Ibsen  das  Stück 
geschrieben  und  gestern   hat  man  es  hier  zum  crstenmale  gegeben» 
Man  k.n  n  ni.  ht  sagen,  dass  die  deutsche  Bühne  viel  daran  verloren 
hätte,  wenn  »Brand«  auch  weiter  Huehdiauia  geblieben  wäre.«  Buch- 
binder hat  die  Sache  wieder  einmal  im  Kern  erfasst.    Hätte  sein 
»Kecker  Schnabel«  oder  die  »Dritte  Escadron«  funfunddreifiig  Jahre 
bis  zur  Aufführung  warten  müssen»  die  Frische  dieser  Dichtungen 
hätte  ihnen  nimmer  den  Tadel  susiehen  können,  dass  aie  Buehdramen 
seien,  vielmehr  würde  man  an  der  unveränderten  Ordinärheit  der 
Sprache  sogleich  erkannt  haben,  dass  sie  im  Grand  Bü  chl  dramen  seien. 
Wie  viel  aber  hätte  die  deutsche  Bühne  »daran«  verloren,  wenn  sie 
überhaupt  nie  aufgeführt  worden  wären!    Dagegen  ein  »Stück«  wie 
»Braad«!  »Dieser  l^iiusl  im  modernen  Priesterkleide«,  schreibt 
Buchbinder,    »ist   kein  Bühnenheld«.    Wieder   ein  Drama  ohne 


Digitized  by  Google 


—  28  — 

zwingende  Noth wendigkeiten.  Z.  B.  die  grauFame  ffirte  des  Hflita 

>Sic  ist  nicht  nolh  wendig  im  Stück  gegeben«,  schreibt  Buch- 
bi'  der.  »Hut,  sein  Gntl  mag  sein  ein  Gott  der  Rache«.  Aber 
geht  das  uns  an?  Na:hd  m  h  Herr  Hachhinder  in  der  Sprach« 
dcrj  Tii  cn,  deren  Golt  ein  (ioti  der  Rache  ist,  em  Weilchen  unter- 
halten hat,  kommt  er  zu  dem  Schlus.sc.  dass  Ibsens  »Brand«  »eines 
jener  Werke  ist,  die  absurd  und  abstract,  niemals  Heimatrecfat  auf 
der  BQhne  erlangen  werden.«  Freuen  wir  uns,  dass  zu  dieser  Soife 
von  Stücken  zwar  »Paust«  (dieser  Brand  im  unmodernen  Priest«^ 
kleide),  aber  nicht  der  »Kecke  Schnabel«  gehört 


ANTWOKXli^  DJSS  U£RAi;SG£B£RS. 

LHp!\>iniii.  Oesterreich  --  die  Balkan  würzen.  Ks  protegierte  diäi 
Milanstaat^  und  —  in  Serbien  wurden,  zur  Zeit,  da  Hcn  (foluchowsld 
in  den  Dele^tionen  den  »Generalisunnus«  vertbeidigte,  am  äi^gttea 
jene  Handeldeute  bestenort,  die  ihre  Waren  aui  Oesterreich  betidba^ 
Freilich  musste  der  gesammte  Handel  Serbiens  unter  der  unerhOM 
Raubwii  (Schaft  seufzen,  die  der  frühere  Kinanzminister  ein^'^  - führt  hillik 
Herr  V^ukaschin  Petroric  war  seinem  Intimus  Milnn  verpflichtet,  ihtn 
die  von  der  Steuererhöhung  eingehenden  (relder  ftir  —  Ileerrszwecke 
zur  Verfügung'  ?m  stellen.  Nftch  einen  anderen  verlNsslichen  Curnpan 
hatte  iierr  Miiau  im  Cabiuet  Gjorgjevic.  Gencic,  Minister  des  Ian«rB| 
wollte  die  Stande,  da  Alexander  Drage  Maschin  nahm,  nicht 
leben  und  gab  seine  Demisston.  Als  Vertrauter  MÜana  wosite 
welche  Sorte  von  Frauen  dem  serbischen  Hof  gezieme.  UeberiMpt 
•  ein  Frauenkenner.  Als  er  vor  etlichen  Monaten  in  Wien  weüts,  VS^ 
braclite  er  gleich  die  erste  Nacht  im  Caf<6  Ceranke  .... 

K.  k.  SUiiUfj'ff  trt,  UVt'H  Pri'^/n 'Sin  Wdhclrnine  von  Montlcsrt 
stiftete  im  Jahre  1876  in  Otiakiiujj  cm  bpiiai,  das  ursprunglich  4t« 
Bestimmung  hatte,  alten  kranken  Leuten  ,als  Asyl  und  PflegeillÜ 
SU  dienen.  Diese  Bestimmung  hob  die  Prinzessin  nach  FertigsteSoif 
des  Krankenhauses  wieder  auf  und  widmete  es  Lungcnkrarken  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  heilbaren  Fälle.  Die  Fürstin  leg^«" 
von  der  richtigen  Voraussetzurp  ausgehend,  dass  zur  Heljnfi 
Lungenkranker  in  erster  Linie  gute  Luft  erforderlich  sei,  um  däs 
Spital  einen  groliartig^n  Park  an,  den  sie  der  beizenderen  Sor^alt 
der  Anstaltsleitung  cn:)pfahl.  Nach  dem  Tode  der  Prina^e&sin  fibe|r 
nahm  das  Spital  der  Krankenhausfonds  und  zwar  geger  dl«  VeiplBB^ 
tung»  die  letstwilligen  Verfugungen  der  Stifterin  stete  zu  respedkiAi 
Bis  jetzt  geschah  dies  auch.  Nun  aber  baut  man  auf  den  KcfilMK» 
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hausgründer,  die  das  Spital  umgeben,  das  Kaiserjubiläums-Kinder- 
spital  der  Gemeinde  Wien  und  das  Kellermann'sche  StiAungsspital.  das 
ftuf  den  Gartengründen  des  WilhelminerspiUles  erstehen  soll.  So  ist 
denn  der  schöne  Psrk  der  Verwüstung  preisgegeben^  und  die  Lungen* 
Irs^ken  sind  um  eine  Heilstätte  gebracht,  die  unbedingt  hftUe  erhalten 
wcden  mu<;«!en  —  denn  es  ist  ^hitt-ti'sch  erwiesen,  dass  gerade  dank 
der  herrlichen  Gartennnl.ige  im  Wilhelmmenspital  percentuell  die 
ireistcn  Hcileifolge  bei  Liingei  ktanken  zu  verzeichnen  sind.  Der 
Director  des  Spitales,  Pnmaiiu»  Dr.  Tölg,  protestierte  in  diesem 
Sinne  wiederholt  maßgebenden  Ortes  gegen  die  Verwüstung  des 
Gsrtens,  doch  ohne  jeden  Erfolg.  Interpellation:  ht  die  k.  k,  Statt- 
halterei  geneigt,  die  Gründe  zu  >verlautbaren«t  die  für  sie  mafl* 
gebend  waren,  willkürlich  über  die  Anordnungen  der  verstorbenen 
Prinzessin  Wilhelmine  von  Montleart  zur  Tagesordnung  übersugehen? 
Und  was  gedenkt .  . . 

Vormuml.  Ich  gebe  Ihrer  Beschwerde  Raum,  weil  sie  dea 
Leaer  an  ehiem  auffallenden  Beispiel  Über  die  Ltiiensbedingimgen 
eines  Standes  unterrichtet,  der  sich  bisher  der  sodalpolitischen  Für- 
sorge völlig  entsogai  hat:    Des  Standes  der  Kellnerlehriinge. 

Sie  schreiben:  »Im  Dccember  1898  wurde  ein  meiner  Vormtmchchaft 
anvcrtrauter  Bursche  von  einem  Wiener  Caf^ticr  als  Lehrlinf^  auf- 
genommen, »probeweise«,  wie  sich  tler  Katlre-^ieler  ausdrückte. 
Die  »Probe«  scheint  den  Herrn  befriedigt  zu  haben ^  denn  der 
Bursche  war  nach  15  Monaten  noch  im  Geschäfte,  muaate  durch 
^ele  Monate  einen  Marqneur  ersetsen,  Essen  tragen,  Faaabier  ansapfen, 
wurde  beschimpft,  geprügelt,  bcstohlen  — >  und  dies  nicht  probeweise. 
Was  ich  aber  nicht  erreichen  konnte,  war,  dass  der  Junge  nach  den 
gesetzlichen  "X' Urschriften  in  tlie  Gewerbesch u?e  p^cMchickt  und  anf- 
gedungen  werde.  Sechsmal  s})rach  ich  deshalb  bei  dem  meist  durch 
das  bpiel  irgendwo  oct upierten  Cafetier  vor,  bat,  forderte,  drohte 
milndlich  und  schriftlich  —  umsonst.  Endlich  wandte  ich  mich  — 
theils  mehrmals  —  i.  an  die  Gewerbeschule;  s.  an  die  Genossen- 
schaft; 3.  an  das  magistratische  Besbksamt;  4:  an  das  Beiirksgericht; 
5*  an  das.  Gewerbeinspectorat  I.,  Reichsrath sstrafie,  mit  dem  Ersuchen, 
den  gewissenlosen  Ausntitser  der  jungen  Kraft  m  verhallen,  dass  er 
«einer  gesetzlichen  Verpflichtung  nachkomme.  Es  war  alles  veri:ehens. 
Ende  März  wurde  der  Bursche  vuu  dem  Herrn  kuizwet;:  entlassen  und 
dient  jetzt  in  einem  anderen  Caf6  zur  vollen  Zufriedenheit  seines 
netten  Chefs,  der  ihn  aber  nicht  aufdingen  kamt,  ehe  der  alte  das 
Zeugüls  ttber  die  iSmonatliche  Dienstleistung  ausgestellt  hat.  Auf 
dieses  Zeugnis  warte  ich  wohl  auch  vergebens  trotz  Anruftmg  der 
Behörden,  und  mein  Mündel  scheint  zum  einfachen  Hilfsarbeiter 
bestimmt,  weil  im  lieben  Vaterlande  ein  sinii)ler  C:'^'  m»m  die  BehOrden 
ungestraft  k  la  Göts  Ton  Berlichingen  behandein  kann.« 

Rudolf  iV.  Sie  schreibeil  mir :  Gestern  Nachts  wurde  ich  in 
der  Adiergasse  von  einem  Manne  attakiert.  Da  ich  mich  cur  Wehre 
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setzen  wollte,  ward  ich  von  etwa  sechs  Gesellen  des  Angreifers 
eingeschlossen  mnd  btdroht  Ich  rief  Mch  einem  Wschmaane^  und 
die  Sifoldhe  entfernten  sieh  Umgeem.  Noch  kL&gsamer  kam  der 
Weehmenn  herbei.  Als  er  die  Abendpromenede  in  meine  NIte 
beendet,  bei  ich  ihn,  die  Arretienmg  des  erstßi  Angreifers,  den  ieh 
nicht  aus  dfn  Augon  li^^f],  vorzunehmen.  Dem  Wachmann  warmes 
ein  Leichtes  gewesen,  m:i  einigen  raschen  Schritten  den  Thäter  «u 
erreichen  und  mindestens  zur  Ausweisleislung  zu  verhalten.  Stall 
dessen  beganit  er  mit  mir  ein  Verhör  ansuatellen.  Zuerst  in  bar- 
schem Tt»ne:  »Sind  Sie  ednrer  yerietst?«  Ich:  »NeinU  Dum  hisl^ 
er  mich  noch  mit  Hin-  «id  Hemde  vid  mfifligen  Fragen  mi^  biii 
die  Oesc  l  cn  ift  sich  unbelielligt  entfernt  hette.  Als  ich  den  Wndb» 
mann  darauf  aufmerksam  machte,  versetzte  er  ganz  kurz:  »Des 
geht  mich  nichts  an,  klagen  Sie  wegen  Ehrenbeicidigung!« 
»Habe  die  Ehre !«  brüllte  er  noch  und  ließ  mich  stehen.  —  Sie  fragen  mich 
nun,  üb  es  in  der  polizeilichen  Vorschrift  wirklich  heißt:  »Die  Wachleute 
haben  nur  jenen  Bedrohten  beizustehen,  die  bereits  schwer  verletzt 
üM.-«  Des  gtiwbe  ich  nicht»  rnid  ich  wflide  Ihnen  reihen,  dnn  FdÜMi» 
l^idlM  unter  Angebe  der  Ihnen  ja  bekennten  Nummer  des  Wnoli- 
Organs  um  <nne  piinctpieUe  Aenfierang  über  die  Frage  der  nftdkt« 
IfchCh  Sicherheit  zu  ersuchen.  Ich  glaube,  man  wird  Sic  bitten,  mit  diift 
mych  ¥om  WahUitropf  erregten  Wachleuten  Nachsicht  zu  liebea. 

Jurist.  Sie  geben  mir  ein  hübsches  Beispiei  jener  advocatorischea 
1*n)t;tiketi  actemnädig  bekannt,  die  im  Ptül>licum  und  bei  der  Justip^ 
-vefirthfmg  d«s  MHHanen  herroigerafen  beben,  ftber  des  die  A4» 
eitle  Jettt  Idegt  1>er  VwSl  ist  folgender:  Herr  W.  teqdUefalete  eidl- 

gegenifbter  HRenn  G.  in  einem  gerichtlichen  Vergleicb  sar  Zehlmg 

direr  'Summe  von  K  241*06,  sahlbar  in  einer  Anzahlung  von  K  6o'— 
am  ersten  j8nD»*r  fb>««e«  Jahres,  der  Rest  in  Monatsraten  a  K  40*— • 
und  zwar  tn  Handel)  Irs  Rechtsfretmdes  des  iierm  G.,  des  A  Kocaten  F. 
Herr  W.  kam  sehier  Verbindlichkeit  in  folgender  Weise  nach:  Kr 
tiXStt  "die  Anzahlung  von  K  6o* —  am  2.  Jänner  d.  J.  (der  ettUi 
ist  Fel^itag);  die  iwelte  Rete  von  K  40^  em  i.  Febmwri 
die  dfUfe  lUte  von  *K  40' —  em  1.  MIrz;  die  vierte  von  K  4o*—  mm 
1.  ApriJ  (der  erste  war  Sonntag);  die  fünfte  Rate  von  K  40-—  am  i .  Mai.  Jfih 
verblieb  .<?omit  ein  Rest  von  K  2i'08.  Diesen  zu  be^'leiclien,  begab  sich  F^err 
W.  am  I .  Juni  Nachmittags  in  die  Kunzlei  fle~  üerm  Dr.  F.  Er  kam  daseibat 
\mi  ca.  halb  7  Uhr  an  und  fand  Niemanden  mehr  anwesend.  So  musstc 
er  die  Zahlung  auf  den  nächsten  l  ag  versolaeben.  Am  2.  jimi  erle|gie 
er  nadnnittegs  m  Händen  des  «tr  Empfangnahme  befiigteD  Kenifij» 
'beamten  den  'Restbetrag,  'ttber  den  er  euch  ebie  Quittung  eddWK 
Eine  Quittung  Uber  die  Totalsvame  eridirte  der  Beamte  in  Abwes«^ 
heit  des  Chefs  nichts  enüteUen  su- können,  und  versprach,  sie  wti* 
zustellen.  Wie  erstaunt  war  Herr  W..  als  er  am  5.  Jimi  ein  Schrtfl>eii 
des  Advocaten  erhielt,  worin  ilim  dieser  mittheiJt,  -  dass  er  bereits 
tun  2.  Juni  ein  Executionsgesuch  eingereicht  habe,  somit  noch 
Ctttionispesen  au  berichtigen  wären  Der  Fall  ist  awar  nickt 
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tiügtnd,  aber  bezeichnend.  »Bei  der  erprobten  ZiblnngepflAliÜichkeit  des 

W.«    —  schreiben  Sie   —   »konnte  der  Advocal    nicht    etiJira  an- 
^Terj'^mmen   haben,   es   ?;ei   im  Tntere>se  der  Sicherlieit  seines  Clientcn 
gelegen,  soiort  die  Kxccuiion  ciL.zuJeifen,  und  es  lag  atuh  kein  AnlaSS  vor, 
einen    h<5swi!!i;^eTi,    säumigen    Zahler   durch    AuHatfe   der  Executions- 
spesen    zu   bestrafen.    Ks   lässt   sich    mit  bestem  Willen  für  das  V*ör- 
^liüiea   det  AdTocaten  kein  anderes  Motiv  finden,  als  das  folgende: 
Der  Advokat  konnte  dadurch,  dass  er  auf  das  VerstreiclieB  der  Frist 
geradezu    lauerte,    um    sofort    das    Executionsgesuch  einsabringen^ 
nichts   anderes  besweckt   hiü>en^   als  5  fl.  und  etliche  Kreuzer  Ete- 
cutionss;-ef?en    7n    erf:rfittern :    er    tmt  die  zur  Wahrung  des  InteTesse» 
seines    Cüenten    erfheiltc    Vollmacht    dazu  niissbraui  lit,    um  sich  aus 
dem  unverschuldeten  Versäumnis  des  Gc^'ners  den,  wenn  aucli  ^'cringen, 
»Verdienst«  au  verschaffen.«    Dass  derartige  in  Form  Rechtens  erfol- 
gende Bewttcheningen  des  in  Rechtsstreitigkelten  befangenen  ^ubHcinOas 
die  Gerichte  in  ihrem  Bestreben  bestärken,  die  Advocafeu  Vom  )g^e- 
ciitionaverfahrea  so  viel  wie  mög^ch  auasuschliefien,  sei  wahrlich  kein 
Wunder;  denn  gerade  das  Execution^verfabrcn  gibt  zu  solchen  unred- 
lichen Handluni^f-nt  <bV  beste  Gelegenheit.  Und  wenn  die  Advocaten  — 
schliefen  Sie  —  aut  ihren  Con^'ressen  über  <liese  Ausschließung  jammern, 
dann  mögen  sie  auch  dafür  sorgen,  tlass  derartige  Excesse  der  Expcnsengicr 
sich  nicht  ereignen.    Ich  stimme  Ihren  AusfOhrtmgen  vollinhaltlic}i  zu. 
Frcflich  ist  es  nur  einer  der  uasähligen  Fälle,  die  heute  den  Advodürten* 
stand  in  der  Oeffentlichkeit  so  sehr  discreditieren.  Wenn  sich  solchdb 
Wucherungen    und    Bewuch'erungen    gegcnüT)er    «Üe   Kammer  ^ 
schwach  zeigt,  bin  ich  gerne  bereit,  in  diesen  Blättern  einen  rascher 
fimctionicrenden    P-N-  i"]fnarralh    iw    errichten    iffid    den  Klagen  des 
I'ublicuTOS  von  dieser  Melle  aus  Gehör  zu  schallen.   Daniii  glaube  ich 
dem  /Viisehen  des  Advocateu->tandes  besser  zu  dienen  als  es  üeiile  ex- 
pensenwttthigen  Vorkämpfer  vom  ^Barreau^  thnn.  Diesen  Herren  ist  der 
Oisciplinairiihiioch  immerstt  »^treii^«.  Dalb  sie  bei  ihren  advocatoriBchifo 
Bemtthungen  hin  und  wieder  mit  einer  Geldstrafe  von  300  Gulddn 
davonkommen,  scheinen  sie  den  Richtern  der  Kammer  sehr 'tu  ver« 
Übeln.    Und   wenn    diese   sich   einmal   zu   einer  Streichung  aus  der 
Advocatenliste  aufraffen,    geht  ein    Zetern    der  Noch-Anwalte  los,  das 
den  ohnedies  schwachen  Discijtlinarrath  völlig  einschüchtern  soll.  Jüngst 
tnumte  ein  Herr  Dr.  Tasch  aufhöreu,  /Vdvocat  zu  sein.   Darob  crciferu 
sich  die,  die  es  nOch  sind,  und  beklagen  die  »Indiscredon«  der  Tages» 
Uätter.  die  fenies  Ereignis  der  OeffeiitUchkett  mItgeibeUt  hsiben.  Nun, 
die  lioerale  Pivesse  hat  die  Streichung  gemeldet,  weil  sie  einen  chrilt* 
Uchen  oder  gar,  wie  man  behauptet,  christUchsocialen  Advocaten  trif. 
^^ie  Herren,  die  dem  ,Barreau^  nahestehen,  mögen  beruhigt  sein.  Wenn 
eLnst  sie  an  die  Reihe  kommen  sollten,  werden  unsere  Zeittmgen  sicher- 
lich »tactvoUer«  sein. 

'  CuUuf mensch.  Nän,  'den  lUngkflttpfieB -im  drens-Bosch-babe 
ish  nicht  beigewohnt  Ich  hatte  mir  gleich  gedacht,  dass  darartige 
Excesse  der  Brutalltlt  nur  Wer  dem  Regime  des Dr/LiM^er  möglich 
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bcicii.  und  fieiile  mich,  dieseo  Gedanken  baUJ  in  so  Tiden  Übenden 
LeiUirLikcln  verwertet  zu  fiiiden,  IrciUch^  unter  dem  B^e^j^e  j^a 
Bfliigcnneistart  Prix  — -  ich  glanbe  tot  etwA  akben  JabM» 
Etablindnest  Ronadiar  VMhrere  Wochen  hSadnrcli  w0$getttngi 
daDir  war  «Imb  Herr  Prix  tticht  verantwortUcb  tu  machen.  Ja, 
die  Zeiten  der  Cultur  und  der  liberal  gemäßigten  SiUe!  Zclinki — ^ 
Felder,  Felder  und  Zelinka  ...  Es  hat  wohl  ehedem  auch  schon  athjetistarr 
Spiele  gegeben^  die  di  S.  hauhist  de«  Volkes  gewahig  crregtea,  Abel 
das  war  2ur  Zeit  der  alten  Griechen,  also  lange  vor  ZVslixikA  laii! 
Felder.  Und  damals  gab's  wirklich  keine  Sporlredacteure^  die  dBjy|r 
ipaltailange  lUffenUc       IBtw  der  Gemilther  ktnttUch  ttefgaM^,^^^ 

Herrn  H'.  Fred.  z.  /(.  Münchrv.    Hoiel    .  T;  r  J.ihr^^sz^e«^^ 
Auf  Ihren   m  cmcm  iiuele  vom  4.  Augu:>t  geaubeileu  Wuxusc^li  daU«. 
Ich  gerne  die  Bemerkung  in  Nr.  48  dabin  richtig,  deaa  Sl»- 
WaM-Gymnesiitm,  loodem  ein  Joicfitidter  GyiiuiJUllnm  aMHf 
woQteo. 


VERLACiSBUCHDRUCKEREl  MOKIZ  FRISCH 

Wien,  1.,  Bauernmarkt  3. 
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«Ammtliche  protokollierten  Firmen,  sämmtliche  AcÜenge«|n  ' ' 
Schäften  und  Erwerbs-  und  Wirtsehaftsgenoaseniäui^o 
österrdohs  mit  dem  Stande  vom  81.  Deoemher  iSOO,  hlltu 
11  monatlich  erteMiieiule  Suppleoientliefl«  nüt  den 
wciligcn  \>rnndcnjngen,  resp.  Ergänzunf^en.  Ahonnemenl 
pro  lÖOu  tur  Österreich-Ungarn  fl.  5  —,  für  Deutschland  M.  10."-^ 
für  das  andere  Gebiet  des  Weltpostvereines  12.—  inclusive 
portofre.cr  Zusendung.  Sammüiche  ßuchhandiungcn  nehinen^ 
Abonnements  entgegen.  Im  Auslande  auch  die  Postaiiitalien. 
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Die  Fackel 


Hr.  60  WSN,  lOTFE  AUGUST  !90O       0.  JAHR 


DER  KAISER. 

i  Aus  Heinrich  Friedjungs 

h  »Der  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland  1859-1866« : 


»Es  ist  festzuhalten,  dass  die  äußere  und  innere 
Politik  Oesterreichs  wesentlich  von  dem  Monarchen 
und  nicht,  wie  man  oft  annimmt,  von  seinen  Rath- 
gebern gelenkt  wird.  In  den  umfassenden  Geschäften 
seines  Lebens  hat  Kaiser  Franz  Josef  bei  allen,  die 
mit  ihm  verkehrten,  den  Eindruck  hervorgerufen,  dass 
er  jede  ernste  Frage  überblickte  auf  Grund  seiner 
i  schnellen  Auflfassung,  wie  des  unermüdlichen  Fleiöes,  mit 
welchem  er  sich  den  Staatsangelegenheiten  widmet.  Die 
umfassenden  Kenntnisse  des  Kaisers  von  den  Geschäften 
sind  umso  bemerkenswerter,  als  kein  Monarch  Europas 
eine  u^leiche  Fülle  ent!c::ener  Stoffe  zu  beherrschen  hat. 
;        Denn  sein  Reich  wird  nicht  nur  von  allen  Wirren  des 

tf  Erdtheiis  auf  das  empfindlichste  berührt;  er  ist  zu- 
gleich Beherrscher  zahlreicher  Nationen  und  Länder, 
welche  über  die  Gestaltung  des  Staates  nur  zu  sehr 
im  Streite  liegen;  schier  unübersehbar  ist  die  Mannig- 
faltigkeit der  Verhältnisse.  Stets  aber  erwies  sich  der 
Kaiser  der  Dinge  kundig,  in  denen  er  eine  Entschei- 
^  dung  zu  treffen  hatte.  Es  geschah  nich:  ^eUcn,  dass 
I  ein  Minister  überrascht  wurde  durch  die  genaue 
I  Kenntnis  der  Acten,  die  der  Kaiser  mit  überlegener 
Arbeitskraft  beherrschte.  —  

i  Ein  Gedächtnis  von  seltener  Treue  unterstützt 

den  Kaiser  in  seiner  Thätigkeit,  es  hält  Personen  und 


^  kj  1^  o  uy  Google 


Tiiatsachen  mit  gleicher  Schärfe  fest  Man  macht  oft 
die  Bemerkung,  dass  eine  starke  Aufnahmsfihigkeit 

Schwanken  hervorruft,  die  Kraft  des  Entschlusses 
hemmt.  Denn  bei  jeder  wichtigeren  Entscheidung  wird 
der  Sinn  durch  ernste  Gründe  nach  verschiedenen 
Seiten  gelenkt.  Oesterreich  zumal  ist  ein  so  verwickelter 
Organismus,  dass  auch  ein  unerschrockener  Wille  nicht 
selten  bei  der  Durchführung  eines  Vorsatzes  stockt. 
Aus  der  Geschichte  des  italienischen  Krieges  und  der 
nächsten  Jahre  geht  deutlich  hervor,  wie  der  Kaiser 
widersprechenden  Rathschlägen  nicht  selten  gleich- 
mäSig  gerecht  werden  wollte,  Napoleon  III.  urtheilte 
deshalb,  dass  es  dem  Kaiser  bei  all  seinen  hervor* 
ragenden  Eigenschaften  an  Energie  fehle.  Dabei  legt 
der  Kaiser  Wert  darauf,  wichtige  Entscheidungen 
selbst  zu  treiTen;  nur  in  den  parlamentarischen  Ge- 
schäften des  selbständig  gewordenen  Ungarn  lässt  er 
sich  fast  ausschließlich  von  seinen  Ministem  berathen. 
Daher  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierung  das 
Ueberraschende  in  vielen  Maßregeln  des  Wiener 
Cabinets;  je  nachdem  der  Einfluss  eines  Ministers 
überwog,  änderte  sich  die  Politik.  Oft  trennte  sich 
der  Kaiser  von  einem  Würdenträger  innerlich  gerade 
in  demselben  Augenblick,  in  dem  er  seinen  ent- 
scheidenden Rath  befolgte.  So  bedeutete  der  Frank- 
furter Fürsten  tag  den  Höhepunkt  und  zugleich  den 
beginnenden  Verfall  dc-^  S\'sicms  Schmerling.  Ebenso 
wurde  Beusts  Entlassung  beschlossen,  als  er  gerade 
den  Sturz  des  s lavenfreundlichen  Ministeriums  Hohen- 
wart durchgesetzt  hatte;  Graf  Andrassy  schied  mit 
der  Schließung  des  österreichisch-deutschen  Bünd- 
nisses, seiner  größten  That,  aus  dem  Amte.  Niemals 
wollte  sich  der  Kaiser  die  Leitung  der  Dinge  ent- 
winden lassen;  er  zog  die  Männer  vor,  welche  Voll- 
strecker seines  Willens  waren.  Mitunter  wurde  der 
jähe  Wechsel  von  Männern  und  Systemen  durch  die 
Ungeduld  über  das  langsame  Reifen  eines  Planes  her- 
vorgerufen. Das  überraschte  dann  diejenigen,  die  seiner 
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Unterstützung  sicher  zu  sein  glaubten;  nie  waren  sie 
der  Stimmungen  am  Hofe  gewiss.  Daraus  erklärt  sich 
vieles  in  der  Vorgeschichte  der  Kriege  von  1859  und 
1866.  Wer  in  Oesterreich  wirken  will,  bedarf  vieler 
Geduld^  um  nicht  durch  plötzliches  Zugreifen  die 
innere  Politik  noch  mehr  zu  verwirren.  Die  Jahre  nun 
sänftigten  die  Hast^  welche  den  Herrscher  früher  oft 
weiter  führte,  als  er  beabsichtigte.  Es  war  aber  stets 
seine  ernste  Ueberzeugung,  die  den  Wechsel  der 
Politik  herbeiführte;  nie  entstand  ein  Zweifel  an  der 
Lauterkeit  der  Absichten  des  Kaisers.  Dabei  wirkt  ein 
Charakterzijg  mit^  welcher  die  staatsmännische  Auf- 
fassung des  Kaisers  entscheidend  bestimmt;  er  besitzt 
ein  lebendiges  Getühl  für  die  Strömungen  der  Zeit^ 
für  die  daraus  hervorgehende  Verschiebung  der 
politischen  Kräfte.  In  strengen  monarchischen  und 
katholischen  Anschauungen  erwachsen,  lernte  er  ohne 
Vorurtheil  allgemach  die  hberalen  und  parlamen- 
tarischen Auffassungen  kennen  und  würdigen.  Das 
steigende  Ansehen,  das  Oesterreich  in  der  zweiten 
Hälfte  seiner  Regierung  genießt,  beruht  zum  guten 
Theile  auf  der  persönlichen  Achtung,  welcher  sich 
der  Kaiser  bei  den  Fürsten  und  Völkern  erfreut.  Ein 
gewissenhafter  Ernst  in  der  Erfüllung  der  Pflichten 
und  eine  milde,  menschenfreundliche  Gesinnung  sind 
das  Dauernde  im  Wechsel  der  Ereignisse  seiner 
langen  Regierung.  Als  dann  die  Reife  des  Alters  und 
gewissenhafte  Selbstzucht  die  Sprunghaftigkeit  der 
Entschlüsse  mäßigte,  erhob  sich  seine  Erscheinung  zu 
einer  der  bedeutsamsten  Regentengestalten  der  Zeil.« 


Was  hätte  der  Politiker  diesen  Ausführungen  des 
Historikers  etwa  noch  hinzuzufügen?  Er  wird  sicherlich 

dem  Urtheil  über  die  Bedeutsamkeit  der  Regenten- 
erscheinung Franz  Josefs  I.  beipflichten,  wenn  er 
erwägt,  dass  heute  kein  anderer  Staat  in  gleicher 
Weise   wie  Oesterreich   auf  die  Persönlichkeit  des 
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Herrschers  zugeschnitten  ist*)  Das  ist  das  Ergd>nis 
einer  Entwicidung,  die  mit  der  letzten  Wendung  in  der 

Geschichte  der  Monarchie,  mit  dem  bosnischen  Feld- 
züge,  begann.  Man  muss  begreifen,  was  nach  IS59 
und  1866  die  Aussicht,  ein  Mehrer  seines  Reiches  zu 
werden,  für  den  Kaiser  bedeutete,  um  zu  verstehen, 
wie  gründlich  seine  Abkehr  von  der  deutschliberalen 
Partei  war,  die  jenem  Feidzug  widerstrebte.  Seither 
ist  Oesterreichs  innere  Politik  von  persönlichen  Ver- 
trauensmännern des  Kaisers  nach  dessen  Willen  ge- 
lenltt  worden.  Schuld  daran^  dass  es  nicht  anders 
kam,  trug  die  Unfähigkeit  dieser  Männer,  4ie  Vertrauen 
nicht  mit  Rath  zu  vergelten  wussten.  Taaffe,  der  be- 
deutendste unter  ihnen,  besaß  noch  die  Gabe,  durch 
Schaden  klug  zu  werden;  aber  er  fiel  in  dem  Augenblick, 
als  er's  eben  durch  die  Einbringung  seiner  Wahlreform- 
vorlage bewiesen  hatte.  Dann  haben  zahlreiche  erfolg- 
lose Rathgeber  sich  so  rasch  verbraucht,  dass  schließlich 
nichts  übrig  blieb,  als  Männer  zu  Ministern  zu  er- 
nennen, die  gänzlich  der  verfassungsmäßigen  Aufgabe 
entsagen,  den  Willen  der  Krone  zu  leiten,  ja  die 
eigene  Schwäche  an  der  Entschlussfähtgkeit  des  Kaisers 
aufrichten  wollen. 

Wenn  so  die  Würdigung  der  pol  itischen  Persönüch- 
keil  Franz  Josefs  I. möglich  ist,  scheint  es  viel  schwieriger, 
das  menschliche  Interesse  an  seinem  Wesen  zu  be* 
friedigen.  Man  kennt  den  Kaiser  sehr  wenig.  Aber  der 
Gesammteindruck,  den  man  von  ihm  erhält,  ist  der, 
dass  er  den  Typus  eines  vornehmen  Menschen  re- 
präsentiert Seine  Gefühle,  seine  geistigen  Interessen, 
die  Antheilnahme  an  Wissenschaft,  Technik,  Künsten, 
halten  sich  in  den  Grenzen  des  Schicklichen.  Darüber 
hinaus  zu  be:>underen   Liebliabereien   oder  vollends 


•)  In  einem  seiner  letzten  Briefe,  am  13.  Juli,  schrieb  Wilhelm 
Liebknecht  an  den  Herausgeber  der  »Fackel':  »Von  dem  Tohuwa> 
bohtt  der  deutschen  Politik  habt  selbst  Ihr  Oesterreicher  keinen 
Begriff.  Bei  Euch  hält  wenigstens  der  Kaiser  susammen.  Bei  uns 
weis  nienand»  wer  Koch  und  Kellnar  ist« 
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zu  einem  Dilettantismus  ist  er  niemals  geschritten.  Er 
hat  die  EmpfiiKiang  des  vollendeten  Gentleman  von 
der  Nothwendigkeit,  zu  all  diesen  Dingen  eine  Be- 
ziehung zu  haben;  aber  er  hat  auch  die  vornehme 
Scheu  davor,  sich  hier  eigene  Urtheile  zu  bilden  oder 
gar  sie  Anderen  aufzudrängen.  So  erscheint  er  in 
seinem  Verhältnis  zur  geistigen  Entwicklung  seines 
Landes  als  das  Muster  des  constitutioneüen  Monarchen: 
er  ist  ihr  ein  freundlicher  und  aufmerksamer  Begleiter 
und  —  im  Gebiete  seiner  Competenz  —  ein  Förderer« 

» 

Die  geistige  Entwicklung  seiner  Reichs -Haupt- 
und  Residenzstadt  wird  er  nicht  nach  der  lärnienden 
und  kindischen  Huldigung  beurtheilen  dürfen,  die  sie 
ihm  zu  seinem  siebzigsten  Geburtstag  bereitet  hat  Diese 
Stadt,  die  ästhetischem  Ergötzen  an  allen  Enden  Ge- 
legenheit bietet,  ist  bei  festlichen  Anlässen  noch  jedes- 
mal von  ihrer  Bevölkerung  blamiert  worden.  Der 
18.  August  scheint  regelmäüig  in  die  Urlaubszeit 
unserer  berühmten  Decorateure  zu  fallen,  und  auch 
diesmal  musste  man  —  abgesehen  von  einigen 
Fa9aden,  die  die  Hilfsbereitschaft  des  elektrischen 
Lichtes  in  Anspruch  nahmen  —  wieder  den  Eindruck 
gewinnen,  dass  die  Wiener  sich  ihren  Patriotismus 
beim  nächstbesten  Tapezierer  bestellten  und  dass 
in  Verbindung  des  Angenehmen  mit  dem  Nützlichen 
eine  öiTentHche  Huldigung  des  Ungeschmacks  zugleich 
mit  einem  Ausverkauf  von  Kerzen  und  Fahnen  ge- 
plant war.  Aber  neben  der  Geschmacklosigkeit,  die 
fünf  Meter  lang  von  der  »Hütte  des  Bürgers«  Üatterte, 
konnte  man  aus  manchem  Fenster  auch  einen  ge- 
hörigen Mangel  an  Tfikt  ausgehängt  sehen.  Da  es 
sich  nämlich  nur  darum  handelte,  Fahnen  auszustecken, 
so  nahm  man  auch  mit  den  blau  weißen  vorlieb,  die 
noch  seit  einem  Geburtstag  der  Kaiserin  Elisabeth 
in  mancher  Dachkammer  ruhten. ...  Ob  sich  all  der 
Aufwand  von  Vaterlandsliebe  lohnen  wird?  Auch  beim 
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Regierungsjubiläum  haben  manche,  so  da  decorierten, 
vergebens  guhoUt,  einst  selbst  deconert  zu  werden. 
Wie  oft  schon  sind  sie  enttäuscht  worden!  Jetzt  ist 
der  Kaiser  siebzig  Jahre  alt,  und  sie  warten  noch 
immer  vergebens.  Nur  wenige  erreichen  ihres  Strebens 
Ziel,  und  selbst  bei  diesen  Glücklichen  hat  man  dann 
in  der  Regel  den  Eindruck,  dass  in  der  Druckerei  der 
»Wiener  Zeitung'  eine  fatale  Verwechslung  von  Ordens- 
verleihung und  Amnestie  vor  sich  gegangen  ist«.. 
Reine  Freuden  erlebt  an  solchen  Tagen  nur  die 
bürgerliche  Presse.  Ihr  Freisinn  legt  ihr  für  die  weitest- 
gehende Speichelleckerei  kein  Hindernis  in  den  Weg, 
und  ihre  Geschäüsklugheit  weist  sie  an,  sich  für  jede 
Glühlampe,  die  sie  am  Hause  einer  Actiengesell- 
schatt  verzeichnet,  ein  Extrahonorar  zu  bedingen.  Sie 
versichert  uns,  dass  die  Creditanstalt  sich  »in  ein 
Lichtmeer  verwandelt«  habe,  der  Bankverein  »in  einem 
Meer  von  Licht  erstrahlt«  sei  und  Herr  Taussig  von 
einem  Fenster  der  Bodencreditanstalt  den  ungewohnten 
Ruf  nach  »Mehr  Licht«  ausgestofien  habe.  Sie  verfehlt 
*  nicht,  uns  der  Loyalität  der  Firmen  Philipp  Haas, 
Krupp,  Rothberger  und  Thonet  zu  versichern,  und  um 
keinen  Misston  im  lestlichen  Jubel  aufkommen  zu 
lassen,  constatiert  sie  noch  eiligst,  dass  auch  das 
Blumenarrangement  des  Hauses  Sigi  Ernst,  dessen 
Initialen  bekanntlich  wie  ein  Wahrzeichen  von  Wien 
durch  die  nächtliche  Kärtnerstraße  flarnnHien,  »ebenso 
originell  wie  geschmackvoll«  gewesen  sei.  Diesmal 
kamen  die  Reporter  entschieden  besser  heraus»  wenn 
sie  sich  nicht  per  2^ile,  sondern  per  Glühlampe  be- 
zahlen liefien. 

«  • 

Der  Spruch  eines  militärischen  Ehrenrathes,  durch  den  der 
Hftuptmanfi  des  Generalstabes  Josef  Graf  Ledochowski  seioer  Ghaige 
für  veriustis  erkiüft  wurde,  fordail  die  effentUche  Beftprechuiig  betsni^ 
weil  er  nicht  standeswidriges  Verhalten  in  eineni  conereten  FaUm^ 
flondem  eine  Uebetseogimg  —  die  private  Kundgebime  einer 


Digitized  by  Google 


Uflberseugung  —  als  unvertinbar  mit  der  Standesehre  bestraft  hat. 
Graf  Ledoefaowstci  darf  dem  Officierscorps  nicht  mjehr  angehören, 
weil  er  xu  dem  Bekenntnis  eines  Kameraden,  es  sei  gegen  das 
Gewissen  eines  katholischen  Christen,  sich  zu  ducüicrcn,  stumm 
genickt  !:ai.  Ein  Ofüz'.ci  aber,  so  sagt  das  Urtheü  der  Ge- 
schwüre aen  aus  dem  Officiersstar.d,  hat  die  Pflicht,  sich  zu 
dueiiicrcn.  Natürlich,  muss  man  hinzufügen,  nur  dann,  wenn  er  einen 
satisfactionsfähigen  Mann  beleidigt  oder  wenn  sein  Betrafen  ihm 
eine  Beleidigung  seitens  eines  solchen  zugezogen  hat.  Aber  sollte 
d^  Hauptmann  Graf  Ledocbowski  das  nicht  gewusst  haben,  mussta 
ihm  nicht  klsr  sein«  dass  er  cassiert  würde,  wenn  er  in  die  Lsge 
käme»  sich  so  dtteQlerent  dann  aber  seinem  Gewissen  folgte  und 
das  Duell  verweigsrte?  Meine  Aufmerksamkeit  blieb,  als  ich  die  Be- 
ridiUi  Ober  die  Affaira  TacoH-Ledoehowski  las»  an  einem  Sätzchen 
in  dem  Bescheide  haften,  mit  dem  der  Generalstabshauptmann  die 
Anfrage  seines  l\amcradcri,  wie  er  sich  verhalten  solle,  erwidert 
hat:  »Ich  würJu  niemals  in  diese  Lage  kommen ' <  In  diesem  Sutzchen, 
dünkt  mich,  ist  die  Antwort  aul  Jie  ?>nge  gegeben,  ob  die  Ucbcr- 
zeug^ung  des  Grafen  Ledocbowski  die  Standesehre  verletzt.  Ihn  hat 
diese  Ueberzeugung  zu  dem  Entsehluss  geführt  -  und  jeder  Officier, 
der  ai^  thtilt,  muss  dahin  gelangen  durch  die  höchste  Correctheit 
des  Beaefamens  alles  zu  vermeiden,  was  ihn  vor  eine  conereta  Ent- 
acheidung  über  die  DueUfrage  stellen  könnte«  Und  ich  wüsste  kein 
fa||SM0res  Mittel  als  des  Grafen  Ledochowski  Ueberzeugung,  um  den 
Oflieier  zum  Gentleman  zu  erziehen. 

Aber  die  Begriffe  Gentleman  und  Officicr  scheinen  sich  bei 
uns  weniger  zu  decken,  als  man's  in  anderen  Landern  gew^ohnt  ist. 
So  muss  man  wohl  nach  Jcr  Strenge  vermuthen,  mit  der  in  .Armee- 
kreisen der  Fall  Ledochowski,  und  nach  der  Milde,  mit  der  dort  die 
Affaire  des  Rittmeisters  Baron  Erlanger  bcurtheilt  wird.  Herr 
Brlanger  bat  bekanntlich  ein  sieches  Bäuerlein,  das  sein  Kornfeld 
g^gen  die  Reiterkönste  des  Rittmeisters  schützen  wollte,  niederge* 
sSbelt  und  ist  von  einem  Redacteur,  den  er  wegen  einer  Kritik  dieses 
Voffalls  gefordert  hatte,  im  Duell  »abgelQhrt«  worden.  Herr  Erlanger 
ha^  nach  der  Auffassung  der  Armee  die  Schuld,  die  er  durch 
MisshaaJlun«!;  eines  Wehrlosen  begicr^i^,  dadurch  gesühnt,  dass  er 
von  einem  Wehrhaften  gezüchtigt  wurde  Uns  andere  Menschen  will 
es  freilich  bedünken,  dass,  wenn  mit  dem  Säbel  überhaupt  etwas 
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bewi«ien  wefden  kann»  Herr  BrUnger  blo«  bewieMn  hat,  äuB  €r 
teinen  Sibel  gegen  jene  su  führen  versteht,  gegen  4te  der  Offickr 

principiell  die  Waffe  nicht  zu  gebrauchen  hat,  gegen  Widerstands- 
unfähige. Oder  koinjht  es  gar  nicht  darauf  an,  wie  man  die  Waffe 
führt,  sondern  nur  daraui,  dass  man  sie  zieht?  Es  gewährte  mir 
einige  ücnugthuung,  einzelnen  Aeuüerungen  aus  Officier-kreisen 
entnehmen  zu  können,  dass  man  auch  dort  gegen  Herrn  ErlangefS 
Verhalten  manche  Einwendungen  zu  erheben  hat;  umso  weniger 
vermag  ich  su  begreifen,  warum  dic<:e  Einwendungen  nicht  energisch 
geltend  gemacht  werden.  Dass  der  Rittmeister  Brianger  ein  Sohn  des 
Bankiers  Viotor  v.  Erlaoger,  EhrenbQrgers  aus  Uhts  Zeiten  is^  sId 
Neffe  von  Erlanger  Söhne  in  Frankfuit,  mochte  ihm  Sehoniiqg 
von  Seiten  der  liberalen  Presse  Stehern^  die  suerst  (steh«  ,P!remdeiH 
blatt'  und  »Neues  Wiener  TagUalt*  vom  22.  Juli)  seinen  Namea 
verschwieg,  als  ob  er  nicht  ein  Cavallerist  wäre,  der  ein  Kornfeld 
besucht  üuriJ^in   ciii    liu[ächau^pii.'icr,   vier   den  Concordiaball 

nicht  besucht  hat.   Aber   dass  die   libnale  Presse  in  Herrn  Erlangcr 
einen  von  ihren  Leuten  S!cht,  konnte  ihm  doch  in  der  Armee  nicht 
sondcrhch   nützen.    Und   auch   seine   Verschwägerung   mit  hohen 
Aristokraten  kann  die  Milde  kaum  erklären,  die  doch  dem  Grafen 
Ledochowski  versagt  blieb.  Eines  nur  ist  aus  einer  Vergleichung  beidor 
Fülle  zu  ersehen :  Wie  sehr  der  Einfluss  des  Clericalismus  in  Oestsmldi 
übertrieben  wird.   Mindestens  werden  unsere  SchmÖeke  dem  so 
beliebten  »B&ndnis  zwischen  Säbel  und  WeihwedeU  eine  2elflsa( 
abschwören  müssen.  Ob  aber  die  Armee  gewinnt»  wenn  sie  Ar  A 
Zustimmung  des  «Vaterland'  die  von  »Neuem  Wiener  Tagtiatf*  und 
.Neuer  Freier  Presse*  eintauscht,  ist  höchst  cweifelhsft. 

• 

Als  um  Mitte  Juni  die  Scharen  jüdischer  Paupm 
und  Militärflüchtlinge  aus  Rumänien  nach  dem  Westea 
zu  ziehen  begannen,  gerieth  die  Bevölkerung.  aOor 
civiHsierten  Länder  in  Unruhe.   EinmÜthig  forderlft 

die  Presse  in  England,  Canada,  Argentinien  die  Re- 
gierungen auf,  zur  Abwehr  solchen  Zuzugs  wirksame 
Maßregeln  zu  ergreifen;  und  die  diplomatischen  Ver- 
tretungen der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
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wurden  beauftragt,  <äe  Bestimmungen,  die  die 
Landung    derartiger    Auswanderer    an   den  nord- 

amerikanischen  Küsten  vei bieten,  in  den  osteuropäischen 
Blättern  neuerlich  zu  publicieren.  Erinnerte  man  sich 
doch  allenthalben  und  zumeist  in  England,  dem  Land 
des  freien  Asyls,  der  verderblichen  Wirkungen,  die 
sich  vor  einigen  Jahren  aus  der  Zulassung  der  russisch- 
jüdischen Emigranten  ergeben  haben«  Der  englische 
Arbeiter  forderte  Schutz  gegen  eine  neue  Bedrohung 
seiner  wirtschaftlichen  Lage,  und  den  Hütern  des 
moralischen  Standard  des  englischen  Volkes  klangen 
die  Worte  im  Ohr,  die  wenige  Monate,  nachdem  die 
russischen  Juden  im  Osten  Londons  sesshaft  ge- 
worden waren,  ein  hervorragender  englischer  Richter 
in  öffentlicher  Sitzung  zu  sprechen  sich  bemüssigt 
sah:  dass  Verbrechen,  die  England  seit  Jahrzehnten 
fremd  geworden  seien,  sich  ^gegenwärtig  aui  der  Tages-, 
Ordnung  des  Gerichtshofs  beländen. 

Unmittelbarer  als  die  Seestaaten  war  Oesterreich 
durch  die  Auswanderung  aus  Rumänien  bedroht,  und 

uns  Westösterreichern,  die  durch  den  galizischen 
Pauperismus  so  viel  zu  leiden  haben,  mussle  es  doch 
klar  sein,  dass  fremde  Paupers  im  Reiche  keine  Auf- 
nahme finden  dürfen.  Einmüthig,  hätte  man  erwarten 
sollen.  \vürdc  also  unsere  Presse  verlangen,  dass  man 
die  rumänischen  Juden  die  Grenze  nicht  überschreiten 
lasse,  sie  wiesen  denn  zuvor  nach,  dass  sie  die  Mon* 
archie  ohne  Aufenthalt  passieren  werden.  Aber  wer 
von  unserer  liberalen  Presse  solches  erwartet  hat, 
hatte  vergessen,  dass  Schmocks  Nachkommen  nicht 
nur  die  Gesinnungslosigkeit  und  Unbildung,  sondern 
auch  die  Sentimentalität  des  Ahnherrn  eignet.  Immer 
wieder  bestimmt  ihr  warmes  Gefühl  ihr  Urtheil  über 
die  Ereignisse.  Als  im  letzten  Wiiiici  hunderttausend 
Österreichische  Kohlengräber  heroisch  litten,  vvelche 
Unsummen  haben  sich*s  da  die  Unternehmer  kosten 
lassen  müssen,  um  die  liberale  Presse  zu  bestimmen, 
dass  sie  ihr  Gefühl  schweigen  heiße  und  nüchtern  die 
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wirtschaftlichen  Folgen  erwäge,  die  sich*  aus  der  Ge- 
währung der  Forderungen  der  Sinkenden  ergejt>en 
wiUrden.  Angesichts  der  Leiden  der  rumänischen  Aus- 
wanderer aber  war  Schmeck  nicht  zm  halten;  hier 
war  nicht  nur  aein  Menacbenherz  verletz^;  aein  jQdischea 
Gewissen  bäumte  sicii  auf,  und  cUe  «rumiiii^cbe  Re- 
gierung hatte  es  zu  büßen,  dass  sie  ihm  nicht  recht- 
zeitig goldene  Zügel  angelegt  hatte.  Die  Pinsel,  die 
Lteitanikel  und  Economisi  scnrciben,  malten  Grau  in 
Grau  Rumäniens  politische  und  fmancielle  Lage»  der 
Ipcale  Theil  wiedcrhalUe  von  Seuf2»rn  und  Stöhnen 
Über  das  klägliche  Schauspiel,  das  die  Lager  der  Aus- 
wanderer l^oteoi  und  die  Kritiker  drohten  mit  He- 
pressalien  an  den  Dichtungen  der  .Königin  von  Ru- 
mänien. Der  strafende  Satiriker  Julius  Bauer  sti^ 
Ofiiit  feinen ,  pljittBn  Versfüßen  »naifh  di^r  fürstlichen 
Dichterin,  die  er  wie  alte  Hof8cha;u^ieler  bisher  >Qber 
ihre  Kräfte  gelobt«  hatte.  Carmen  Sylva  aber  begann  fär 
das  Schicksal  ihres  nächsten  Werkes  zu  zittern. 

.  Spät  geni4g  erinnerte  sich  die  österreichische 
Rqgierung  ihrerPflicl^t  und  traf  Anstalten,  die  rumänischen 
J^wanderer  von  ,Wien  ab;^U5Chafien.  iSchon  wollte  die 
liberale  Presse  di^e  Maßnahmen  als  .Aus^uss  anti- 
semitischer Ges^imuing  rügen,  als, sie  rechtzeitig  erfuhr, 
difuss  erst  die  Energie,  mit  der  die  Uberale  ungarische 
Regierung  gepjen  die  rumänischen  Juden  vorgieng,  der 
unseren  Aluih  gemacht  hailc-.  Da  hieß  es  sehwcigen. 
Und  auch  die  letzten  Empöruagsrufe  verstummten, 
als  fast  zur  selben  Zeit  eine  Ministerkrise  in  Rumänien 
Herrn  Carp  zur  Regierung  brachte,  der,  wohl  vertraut 
mit  westeuropäischen  Sitten,  den  Weg  zur  ,Neuen 
Freien  Presse'  zu  finden  und  sie  so  völl^  umzustimmen 
wusste,  dass  argwöhnische  Menschen  durc^  den 
Reclameartikel,  den  das  Blatt  dem  neuen  Minister 
widmete,  und  diirch  den  Eifer,  mit  dem  es  seither 
Rumäniens  Interessen  in  dem  Cpnflict  .  mit  Bulgarien 
vertreten  hat,  auf  den  Gedanken  gebracht  wurden, 
Herr  Carp  müsse  wohl  seine  reformatorische  Thätig- 
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kcu  mit  einer  Erhöhung  des  Dispositionsfonds  be- 
gonnen haben. 

Ganz  erfolglos  ist  aber  die  Campagne  für  die 
rumänischen  Juden  doch  nicht  geblieben.  Die  iNeue 
Freie  Presset  hat  eine  Sammlung  für  sie  erdffiie^  und 
unser  gebildetes  Bürgerthum,  das  bekanntlich  den 
Leserkreis  des  Blattes  bildet,  ist  ihrem  Rufe  gefolgt: 
Gegen  16.000  Kronen  sir  a  du  i  ch  Vermittlung  der 
,Neucn  Freien  Presse*  bisher  den  rumänischen  Juden 
zugeflossen,  und  täglich  langen  neue  Spenden  ein. 

Unser  »gebildetes  ßürgerthum«  macht  neuestens 
erfreuliche  Fortschritte  im  selbständigen  Denken. 
Ehedem  hat  es  wahllos  den  Winken  der  ,Neuen  Freien 
Presse'  gehöret  Was  sie  verfocht,  hat  es  zu  seiner 
Sache  gemacht.  Wie  anders  heute!  Ja,  wenn  es  sict 
um  Dreyfus  oder  um  rumänische  Juden  handelt,  glaubt 
man  der  ^Ncucn  Freien  Presse'  noch,  in  ciuswärtigen 
Dingen  gilt  sie  als  wohiinformiert.  Wenn  sie  aber  von 
österreichischen  Angelegenheiten  spricht,  findet  sie 
überall  taube  Ohren. 

Da  hatte  Idirzhch  Herr  Dr.  Herzl  einen  seltsamen 
Einfall.  Der  zulcünftige  Bewohner  der  Luftschlösser 
von  Zion  (erbaut  vom  Architecten  Marmorek)  war  beim 
Nachsinnen  Über  die  kürzeste  Route,  auf  der  sie  zu 
erreichen  wären,  zum  Problem  des  lenkbaren  Luft- 
schiffs gelangt  und  vernahm,  es  gebe  liier  in 
Wien  einen  genialen  Erfinder  namens  Kress,  dem  zur 
Ausführung  eines  Luftfahrzeugs,  in  dem  Oesterreichs 
hervorragendste  Theoretiker  und  Praktiker  die  beste 
bisherige  Losung  des  Problems  erblicken,  die  Bagatelle 
von  20.000  Kronen  fehlt.  Soll  Kress  das  Schicksal  des 
Erfinders  der  Schiffsschraube  und  anderer  öster- 
reichischer Erfinder  theilen?  Der  künftige  König  von 
Zion  erinnerte  sich,  dass  er  bis  auf  Weiteres  noc)^ 
östetreichischer  Patriot  ist,  und  beschloss  von  der 
Mächt,  die  das  führende  Blatt  unseres  gebildeten 
Bürgerthums  ausübt,  zu  Kress'  Gunsten  Gebrauch  zu 
machen.  Ein  Sonntags- Feuilleton  erzählte  den  Lesern, 
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die  eben  gehört  hatten,  dass  Deutschland  der 
trügerischen  Hoffnung  des  Grafen  Zeppelin  eine  Million 
Mark  geopfert  habe,  wie  in  Oesterreich  inzwischen 
das  Modell  eines  Drachenfliegers  construiert  worden 
sei,  der  das  Luftschiff  der  Zukunft  sein  werde,  und  wie 
hier  die  Aussicht  winke,  dass  eine  der  gröOten  Cultur- 
fhaten  von  einem  Oesterreicher  vollbracht  werde  — 
wenn  er  nur  noch  20.000  Kronen  erhalte.  Es  brauchte 
also  nichts  weiter,  als  dass  jeder  Abonnent  der  »Neuen 
Freien  Presse'  eine  halbe  Krone  hergebe .... 

In  ihrem  Morgenblatt  vom  7.  August  hat  die 
,Neue  Freie  Presse'  das  vorletzte  Verzeichnis  der 
Spenden  veröffentlicht,  die  ihr  für  die  rumänischen 
Juden  übergeben  wurden.  Es  füllt  dreiviertel  Spalten. 
Darunter  werden  in  vier  Zeilen  die  Beiträge  veröffentlicht» 
die  der  Administration  für  den  Fonds  zur  Inbetrieb- 
setzung des  Kress*schen  Luftschiffes  zugekommen  sind. 
Für  die  rumänischen  Auswanderer  hat  die  ,Neue  Freie 
Presse*  14.143  Kronen  56  Heller,  für  Kress  273  Kronen 
gesammelt.  Am  15.  August  folgte  ein  weiterer  Ausweis 
der  Spenden,  die  in  einer  Woche,  vom  7.  bis  14..  für 
die  rumänischen  Juden  einf^eflossen  waren:  942  Kronen 
94  Heller.  Ein  neuer  Ausweis  von  Beiträgen  für  den 
Fonds  zur  Inbetriebsetzung  des  Kress*schen  Luft- 
schiffes wird  bis  auf  weiteres  nicht  veröffentlicht 
werden.  Herr  Kress  drängt  ja  nicht.  Das  gebildete 
Bürgerthum  von  Wien  hat  ihm  273  Kronen  zur  Ver- 
fügung gestellt  £s  ist  also  zu  hoffen,  dass  auch  die 
restlichen  19.727  Kronen  noch  aufzubringen  sein  werden. 

«  • 
• 

Vor  wenigen  Tagen  ist  Karl  Saria  beim  Wiener 
Landesgericht  wegen  Ausspähung,  wegen  des  Verrathes 
militärischer  Geheimnisse  verurtheilt  worden.  Welche 
diese  Geheimnisse  waren,  auf  welche  Art  Saria  in  ihren 
Besitz  gelangen  konnte,  war  unbekannt  Die  Kriege 
Verwaltung  konnte  nicht  angeben,  dass  iigendw^cto 


« 
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geheimen  Acten  aus  militärischen  ßureaux  abhanden 
gekommen  wären.  Nur  eines  stand  fest:  Saria  hatte 
von  zwei  fremden  Mächten  Geld  bezo.^^cfL  Er  gab  an, 
er  habe  ihnen  wertlose  Mittheilungen  dafür  an- 
gehängt. Aber  diese  Verantwortung  erschien  dem 
Gericht  unglaublich.  Es  wollte  nicht  annehmen,  dass 
die  fremden  Generalstäbe  sich  hätten  täuschen  lassen, 
und  erkannte  den  Angeklagten  schuldig,  wenn  es  auch 
zugestand,  dass  ein  directer  Schuldbeweis  nicht  er- 
bracht, dass  keine  bestimmte  Thatsache  erwiesen  sei, 
die  das  Verbrechen  des  Landcsvcrralhcs  bildet. 

Unsere  liberalen  Journalisten  sind  durch  die  mehr- 
jährige Dreyfus-Campagne  bekanntlich  Specialisten  im 
Spionageprocesswesen  geworden,  und  hier  bot  sich 
ihnen  ein  Fall,  an  dem  sie  ihre  Theorien  weit  klarer 
auseinandersetzen  konnten  als  bei  der  »Affaire«.  Denn 
im  Falle  Dreyfus  waren  die  bestimmten  Thatsachen, 
die  hier  fehlten,  erwiesen:  Der  Generalstab  gab  genau 
an,  welche  Schriftstücke  entwendet  worden  seien,  und 
erklärte,  Dreyfus  habe  im  ausschheliliclica  Gelegenheits- 
verhältnis gestanden.  Und  wenn  auch  ein  Geständnis 
vom  Angeklagten  in  der  Hauptverhandlung  nicht  ab- 
gegeben wurde,  so  lag  doch  die  eidliche  Aussage 
eines  Officiers  vor,  dass  Dreyfus  ihm  ein  Geständnis 
bedingungsweise  abgelegt  habe.  Wenn  also  hier  die 
liberalen  Zeitungen  den  Schuldspruch  für  ungerecht 
erachteten,  was  mussten  sie  erst  zu  der  Verurtheilung 
des  Saria  sagen! 

Sie  haben  geschwiegen,  alle  —  bis  auf  eine: 
Und  diese  eine  war  die  ,Neue  Freie  Presse*.  Zweimal 
habe  ich  ihr  seit  den  Tagen  von  Rennes  vorgeworfen, 
dass  sie  ähnliche  Vorgänge  in  Oesterreich  verschweige. 
So  fasste  sie  denn  Muth  und  —  erzählte,  was  ich  hier 
entwickelt  habe  und  was  leicht  zu  entwickeln  war, 
weil  der  Staatsanwalt  den  Sachverhalt  in  seiner 
Rede  völlig  klargelegt  hatte.  Und  was  folgte?  Ein 
klägliches  Stammeln  darüber,  zu  welchen  Consequenzen 
es  führen 'müsstSy  wenn  ein  solches  Processverfahren 
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zur  Regel  würde,  wenn  etwa  eine  Verurlheilung  wegen 
M^)rdcs  erfolgen  könnte,  ohne  dass  festgestellt  wäre, 
ob  Überhaupt  eine  Person  getödtet  worden  sei.  Nichts 
weiter;  nicht  etwa  die  Erklärung,  Sariec  hätte  frei- 
gesprochen werden  müssen  oder  Saria»  der  die  Nichtig- 
keitsbeschwerde angemeldet  hi^t,  müsse  noch  frei- 
gesprochen Werden.  Im  Gegentheilf  dit  ,Neue  Ftm 
Presse*  erklärt^  das  öfFenUidib  Gewissto  'livfife  gans 
beruhigt,  wenn  Saria  Wegen  dto  Betruges  verurtiieilt 
würde,  den  er  ja  nach  seinem  eigenen  Geständnis  an 
den  fremden  Machten  begangen  habe,  indem  er  ihndn 
wertloses  Material  lieferte.  In  ihrem  Eifer,  nur  ja  den 
Schein  zu  vermeiden,  als  wollte  sie  die  Freilassung 
Saria's  verlanc:en,  vergisst  also  die  .Neue  Freie  Presse* 
ganz,  dass  mit  dem  Geständnis  des  Angeklagten  der 
Betrug  noch  keineswegs  erwiesen  ist,  dass  sie  viel- 
mehr dem  Gericht  mit  ihrem  Rathe  eine  *  Weit 'fiiigere 
Justiz  mmuthet,  als  die  sie  ihm  vetargL  penti  tfio 
das  Beispiel  vom  Mord,  das  di^  ^Neue  Freie  Fte§Ak^ 
selbst  gebraucht  hat,  auch  hier  anzuwenden:  datf  ein 
Mann  wegen  Mordes  verürtheflt  weMto  lediglich  aUf 
seine  Angabe  hin,  dass  er  jeivianden  ermordet  habe? 
Wie  denn,  wenn  der  Geständige  kein  Mprder,  sondern 
ein,^Narr  wäre?  '  ' 

Die  yNeue  Freie  Presse'  hat  sich  recht  unglücjdiGb 
aus  der  Afiaire  Saria  gezogen,  weil  sie  eben  noch  zu 
tief  in  der  Affaire '  Dreyfus  steckt/  Jenen  aber,  die*8 

nicht  selbst  begriffen  haben,  muss  man  klarmachen, 
dass  die  BufLirchLung  der , Neuen  Freien  Presse^  ein  Ver- 
fahren, wie  das  im  Spion ageprocess  geübte,  konnte 
auf  anderen  Gebieten  Anwendung  finden,  thöricht  ist 
Denn  die.-j-  Verfahren  ist  durch  die  eii^enste  Natur 
des  Spionageprocesses  bedingt,  in  dem  positive, 
directe  Beweise  nicht  erbracht  werden  können,  weil 
diese  sich  in  den  Händen  des  Gegners,  des  äüs* 
wärtigen  Generalstabs,  befinden.  Did  *  hat  Wilhelm 
Liebknecht  mit  unübertrefflichir  ftlärheit  in  seinen 
Artikeln  über  die  Dreyfus-Affaire  in  Öer  ,Fackef"ktul- 
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einandei]ge$etzt.  Wer  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  den 
Uitartiköl  Ilb6r  Sana  am  Sainstiag,  dem  11/ August 
sdirieb,  hätte  gut  daran  gethan«  zuvor  Liebknetht$ 
Artftcisl  nodhfnals  zu  lesen.  -  *• 

Diese  Artikel  haben  ja  auch  auf  die  Mitarbeiter 
der  ,Neuen  Freien  Presse*  ihren  Eindruck  nicht  ver- 
fehlt Bis  über  den  Tod  hinaus  haben  sie  es  Liebknecht 
nachgetragen,  dass  er  die  Legende,  nur  Schurken  tmd 
Antisemiten  könnten  die  DreyAi^-Campagne  missbilligen, 
zerstört  hat  Im  Abendblatt  der  ,Neuen  Freien  Presse* 
vom  Montag,  13.  August,  ward  darum  einem  Herrn  P.  G., 
der  seinerzeit  Pariser  Correspondent  einer  deutschen 
Zeltung  war  und  zu  den  Hauptstreitern  der  Dreyfus- 
Campagne  gehört  hat,  die  Rache  übertragen,  —  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  von  der  Existenz  der  ,Faci<el* 
wenigstens  indirect  Notiz  genommen  werden  müsste. 
Herr  P  n,  der  jejtzt  in  Berlin  lebt,  hat  auch  nach 
sefner  Entfernung  von  Paris  die  Dreyfus-AÜaire  noch 
nicht  begriffen;  Warum  er,  als  er  in  Paris  lebte,  die 
Dinge  in  Frankreich  nicht  verstand,  kann  hian  in 
Nr.  17  der  ,Fäck€V  in  dem  Artikel  »Die  Leopoldstadl 
in  Paris«  nachlesen,  der  das  Leben  dieser  licrr^n 
Correspondenten  schildert.  Ebensowenig  aber  ist 
er  imstande,  Liebknechts  Standpunkt  zu  begreifen. 
Es  habe  undenkbar  geschienen,  ineint  er,  dass 
Liebknecht  »auf  einer  anderen  Seite  zu  finden 
sein  könnte,  als  auf  der  des  unschuldig  Ver- 
urtheilten«.  Herr  P.  G.  versteht  nicht,  dass  Liebknecht, 
wenn  er  Dreyfus  für  unschuldig  verurtheilt  gehalten 
hSete,  sicherlich  auf  seiner  Seite  gewesen  wäre.  Er 
mäeht  aläo  Liebknecht  den  Vorwurf,  dass  er  mit  deh 
Genefaläh  und  gegen  die  Drcyfus-Partei  gegangeh  sei 
und  dass  die  französischen  Nationalisten  .»sich  der 
Artikel  dcb  deutschen  Sucialistenführers  als  Wallen 
bedienen  konnten*.  Aber  Liebknecht  ist  niemals  mit 
den  Gene^p.len  geg:angcn.  Er  bat  eine  Rechtsfrage  als 
Rechtsfrage,  nicht  als  Parteifrage,  betrachtet,  hat  sie 
dahin  beantwortet,  dass  er  Dreyfus  für  schuldig  halte, 
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und  hat  dagegen  gekämpft,  dass  die  Schmöcke  alier 
Länder  sich  zu  einer  Dre^^lus- Partei  vereinigten  und 
durch  ihre  hirnlose  Taktik  den  Antisemitismus» 
wo  er  unbekannt  war,  entfachen,  wo  er  bestand,  ver- 
stärken halfen. 

Von  dem  Vertheidiger  Ziethens  erhalte  ich  die 

folgende  Zuschrift: 

....  Gerade  als  ich  am  7.  d.  M.  einen  Aufsatz  über  die 
Sache  Ziethen  beendigte,  traf  mich  die  schmerzliche  Kunde,  dass 
der  Mimd  des  selbstlosen  und  beredten  Vorkioiprers  ftir  Ziethea 
sich  für  ewig  geschlossen,  dass  seiner  Hand  die  unermüdlich  wiriwDde 
Feder  für  immer  entsunken  sei.  Die  Feder,  die  gersde  Jettt  den 
FaU  Ziethen  in  der  ,Fackel'  erörtern  solltet  D«  wollte  der 
prXehtige  Alte  gehörig  vom  Leder  sieben,  da  wollte  er  die  Peitsehe 
auf  das  schreiende  Unredit  niederknallen  lassen,  das  Ibrmalmtieclie 
Engherzigkeit  und  dürre  Actenstubcndialektik  fortgesetzt  veröben; 
da  wullLc  ci  wuchtig  den  deutschen  Mannesscclen  hcimlcuciitcn,  die 
ob  der  Affaire  des  Franzosen  Dreyfus  wie  Klageweiber  greinten,  die 
Sache  des  deutschen  Barbiers  Ziethen  aber  in  den  Winkeln  ihrer 
Zeitungen  abthun.  Und  auf  die  Rednertribüne  der  Volksversammlungen 
wollte  Liebknecht  für  Ziethen  wieder  steigen,  um  mit  der  Mmdbt 
seines  Wortes,  mit  dem  ewigen  Jugendfeuer  seines  Temperaments 
Ton  den  trockenen  Formaljuristen  und  Beschwichtigungshoftithen 
an  das  lebendige  Rechtsbewusstsein  und  Rechtsgefuhl  des  Volkes  m 
appellieren. 

bas  alles  liülic  Liebknecht  vor.  Die  Art,  wie  das  Lanugericht 
Elberfeld  und  das  Oberlandesgericht  Köln  den  auch  von  mir  gestellten 
Antrag  auf  ein  Wiederaufnahmeverfahren  ablehnend  beantworteten, 
hatte  ihn  vollends  in  Harnisch  gebracht.  Bei  seinen  Begrififen  von 
der  Hoheit  und  Heiligkeit  des  Rechtes  empfand  er  es  als  eutea 
Faustschlag,  dass  die  mit  .neuen  Thatsacben  und  neuen 
Beweismitteln  bekanntgemachten  Gerichte  sich  wieder  auf  IM 
bisherige  Motivierung  surücksogen  und,  fem  der  Fqrchologie  te 
wirklichen  Lebens,  die  neuen  Momente  in  die  alte  Formel  swiiglHL 
Der  Schlag  brannte  ihn  und  er  lechste  nach  einem  Waffengang  orit 
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•jenen«  die  auf  euntfieeher  H5he  die  Uueendetimmigen  Rufe 
nmch  Aufhellung  nicht  hdren  mögen. 

Nun  hat  der  Tod  den  Wahrheitsucher  gcrällt;  Liebknecht,  der 
schier  ewig  Junge,  hat  uns  iMitstreitcr  in  diesem  Kampf  ums  Recht 
Allein  gelassen.  Aber  die  Waffen,  die  er  für  den  schweren  Weg 
geechmiedet  und  geschliffen,  sind  uns  geblieben  —  sie  werden 
Airchtlos  weiter  geführt  werden  I  An  seinem  frischen  Grabe  wird 
gelobt,  fortntarbeiten,  wie  und  wo  es  nur  möglich,  um  dem  nun- 
mehr 16  Jahre  als  Mörder  seiner  Ehefrau  im  Zuchthaus  gehaltenen 
Ziethen  die  Freiheit  und  Ehre  wiedersuerobem  und  damit  einen  der 
trübsten  Justizirrthümer  in  deutschen  Landen  zu  sühnen !  . .  . 

Berlin,  13.  August.  Victor  Fraer.kl, 

Rechtsanwalt. 


»Goethe-Bund«. 

In  einer  ganz  versteckten  Ecke  der  Beriiner 
,National-&itung'  wird  die  folgende  Erklärung  ver- 
offentticht: 

Meinen  Freunden  erlaube  ich  mir  mitzuthcilen,  daas  ich  dem 
»Goethe-Bunde«  von  seinen  ersten  Anfängen  an  fremd  gewesen  bin 

Berlin,  Ö.  August  1900.  , 

Hermann  Grimm. 

Wer  Hermann  Grimm  ist,  wissen  gewiss  auch 
die  Verehrer  der  Herren  Sudermann,  Engelhorn  und 

der  anderen  P\-"ciheitj.kaaiprer,  denen  es  vor  nichi  alizu- 
langer  Zeit  beliebt  hat,  Goethe  mit  einem  Leitartikler 
der  ,VüSsischen*  zu  verwechseln.  Dass  Hermann  Grimm 
dem  Schutzhelm  des  seltsamen  Bundes  immerhin  so 
nahe  steht  wie  Hermann  Sudermann,  werden  selbst 
jene  nicht  leugnen  können,  die  durch  die  Paragraphe 
der  lax  Heinze  die  heiligsten  Güter  Europas  gefährdet 
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glaubten.  Eb  mag  ^le  siutzig  maciicii,  dass  Giiiiim 
Wert  darauf  legt,  den;  Goethe-Bund  von  allem  Anlang' 
an  und  nicht  erst,  seit  er  der  Sittenpolizei  seine  Dienste 
angetragen,  fernzustehen.  Die  Wiener  liberalen  Blätter 
haben  von  dieser  Absage  natürlich  keine  Notiz  ge- 
nommen. 

«  « 


Gymnasium. 

In  einer  Correspondenz  wird  mir  ein  fiiJd  von  den  Zu- 
Sünden  an  den  mährischen  Gymnasien  entworfen,  das  sjcfatrlidi 
auch  in  den  «nderen  KronUUidern  ^nem  intimeren  Versttndnii  be* 
gegnen  dürfte»  Die  Züchtung  des  Denundantenthums  scheint  mir 
nicht  blos  das  Lehrsiel  des  k.  k.  II.  deutschen  Gymnasitims  tn  Brünn,  * 
die  dortselbst  geübte  Pädagogik  vielaschr  fQr  das  heutige  Mittelsehul- 
wesen  Oesterreichs  typisch  zu  sein.  Gerade  darum  halte  Ich  es  für 
nothwcndig,  uimgcn  Ik merkungen  des  Einsenders  Rßuni  zu  g-  l  en. 
Ein  vergessenes  Hclt,  ein  Tiiitenfltck.  ein  unzeitgemäßes  La.hen, 
irgend  ein  kindlicher  Scherz  eines  1  Ijähni^on  Kraber,  das  ti'.les  seien 
Verbrechen,  die  mit  den  strengsten  Strafen  geahndet  werden.  So 
hatte  sich  ehnmal  ein  Schüler  des  Untergymnasiums  den  S:hers 
erlaubt,  seinem  MüschtUer  den  Hut  su  verstecken.  Dies  Verbrechen 
wurde  mit  Ausschliefiung  bestraft.  Den  BeStraltongen  gehen  gewdhnltsb 
sogenannte  »Untersuchungen«  voraus.  Diese  Unleisuehungen  fiühren 
meistens  sum  gewünschten  Resultat  Am  k.  k.  U.  deutschet!  Qymnssim 
in  Brunn  ist  dafür  vorgesorgt,  dass  ja  nichts  verborgen  und  un- 
geahndet bleibt.  Derjenige  Scl?üler,  der  Vergehen,  Sptisec.  Gespräche 
seine:  Mitschüler  huhein  Orts  heimlich  anzeigt,  sichcil  sich  das 
»VoMwo'lcn«  des  Dircctors  und  der  Professoren.  Sollte  aber  wider 
Envaitcn  eine  nntjrsuchung  erlolglos  verlaufen,  so  kommen  die 
Herren  auch  nicht  in  Verlegenheit  Sie  scheuen  sich  nicht,  die  ver* 
werfiichstcn  Mittel  anzuwenden,  um  den  Scbuldtragenden  herauszu- 
finden. Dies  mögen  die  folgenden  Fälle  seigen»  die  sich  thatsachltch 
ereignet  haben.  Vor  Jahren  wurde  an  einem  mfthrisehen  Gymnasium 
dne  Untersuchung  wegen  eines  SittlichkeitsdeUctes  eingeleitet,  doch 
ohne  gewünschten  Erfolg.  Da  Uefl  nun  der  Direetor  einen  Schüler 
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zu  sich   kommen,  gab  ihm   das  Ehrenwort,  da.'^s  er  von  seiner 
Aussago   nie  Gebrauch  machen  werde.   Auf  diese  Versicherung  hin 
legte  der  Schüler  ein  umfassendes  Geständnis  ab.   Hinterm  Ofen«' 
schirm  hatte  sich  ein  Professor  verborgen  gehalten,  der 
4aAft  dM  Geaftdiidnifl  lur  Ansetg«  brachte.  An  derselben 
AnstaU  wurde  slnst  ein  Qtiartaner  wegen  eines  anonymen  Schreibens 
vom  Oirodor  verhfirt  Dar  SchQtor  leugnete.  Doch  der  IMreotor  UeB 
sieh  alaht  beirreo;  er  braehtfe  snvei  fCersen,  sündete  sie  aii  und 
fi)fdöfte  den  Schüler,  der  als  sehr  fromm  galt,  auf,  seine  Aussage  zu 
beschwören.    Dadurch   eingeschüchtert,  gestand  der  Schüler.  In 
Brünn  galt  es,  einem  »Criminalverbrechen«  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Der  Director  be^cheidet  einen  Schüler  zu  sich,  der  im  ersten  Semester 
dorcogefailen  ist,  erinneit  ihn  daran»  dase  er  Gefahr  laufe,  ein  Jahr 
m  Vflilieran;  wenn  ihm  nnn  daran  gelegen  sei,  »das  Jahr  zu  rett  m«. 
so  möge;. er  alles  wiathen,  was  er  über  das  Treiben  eeinee  Mit- 
eebtfleEi  N.  wiiBe.  Doch  die  viterlichen  Ermahnangen  blieben  Inielit- 
loa.  I>er  0ireek>r  berief  nun  den  Vater     steh.  In  dessen  Gegen- 
WKt  er  dem  Schöler  in  folgender  Weise  snsetste:   »Sehen  Sie 
da  Ihres  alten,  ttrünkliehen  Vater,  dem  Sie,  undankbarer 
Sohn,  so  viel  Kummer  bereiten.  Sagen  Sic  nun  aus,  verrathen 
Sie,  was  Sie  wissen.  Ihr  Vater  soll  Ihnen  mehr  gelten  als  Ihrj  Mit- 
schüler. Sehen  Sie,  der  Herr  Vater  ist  ein  er  Ohnmacht  nahe. 
Denken  Sie  an  Ihre  Mutter  im  Grabe!«    Kein  Wunder  also, 
Wenn  der  Knabe,  um  dieser  widric^en  Scene  ein  Ende  zu  machen,  als  der 
Klügere  nachgab  und  dem  Wunsche  des  Herrn  Directors  entsprach.  Auch 
Miist  suctit  msn  betÜntersiichungen  die  Schüler  durch  allerlei  Drohungen 
>ar  Aussige  zu  bewegen,  wie  etwa:  »Sie,  A,  Sie  weigern  sich  also  aussu- 
isgen  ^  gtttl  Ihre  Schutgefdbefreiung  können  Sie  nun  suchen.  ^ 
^e.  B,  haben  es  durchaus  nicht  nothwendig,  mit  Ihren  Mitschftlem 
»u  halten.  Sie  sind  ein  schwächerer  Schüler,  der  nur  der  Nach- 
sicht seiner  Prolessorci        zu   vervlanken   hat,  dass  er  un  ersten 
Semaster  durch'jekommen  ist.  Jetzt  haben  Sic  icd?  Nachsicht  durch 
ihre  Halsstarrigkeil  verwirkt! <  Ja,  es  wurde  eine  n  Schüler,  der  sich 
Weigerte,  seinen  Kameraden  zu  verrathen,  wegen  »olfenkundiger  Hcni- 
tensc  eine  eonferensielie  Rüge  ertheilt  . . 

* 
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In  Nr.  37  der  »FackeU  waren  in  einem  RssumA 
über  den  Spitalprocess  Stellbogen,  dessen  Leiter  6tt 
Landesgerichts  •  Vicepräsident   Dr.  Feigl   war,  die 

folgenden  Bemerkungen  einhalten: 

»UnMr  Publifiuni  betöhlftigt  tieh  su  seUaii,  mann  Pimtm 
niemals  mit  der  Pühmag  tiwtr  Stnlprocesse,  wihrei^  doob  öm 
Wert  der  Oeffenaieiikeit  des  Frocesses  sumeist  daiin  liegt,  dMt  irii 
die  Kritik  hetsiisfordcrt  Diese  Kritik  hst  denn  witderliolt  Getega»» 
heit  gehabt  —  und  nicht  am  seltensten  bd  Prooessen,  in  denen  der 
Leiter  des  Processcs  gegen  Stcllboi;en  fungierte  —  zu  bemerken,  wie 
übe!  die  Vorsitzenden  die  große  Macht,  die  unser  Proccssvcrftihrea 
ihnen  einräumt,  gebrauchen.  Wenn  diesmal  der  Vorsitzende,  ehe 
noch  Stellbogcns  Broschüre  verlesen  war,  sie  für  einen  Funfkreuzer» 
roman  erkÜrte,  so  ist  es  zu  bedauern,  dass  nicht  sogleich  auf  das 
schärfste  protestiert  wurde.  Und  mit  welcher  Gereiztheit,  mit  wie 
sichtlichem  Bestreben»  die  Veryrtheüung  des  AngeklsgUn  dufribs» 
seUeaiy  vrurden  dann  Zeugen  und  Vertheidiger  befaaaddtl  Thmie 
schien  statt  des  Scbwertes  einen  Dreschflegel  in  der  Haad  su  liallSK. 
Und  sie  schlug  kriltig  drauf  los,  wenn  auob  mit  bessere»  Bite 
als  Takt€ 

Am  8.  Augiist  fand  vor  einem  Erkenntnissenat» 
unter  dem  Vorsitze  des  Landesgerichts- Vicepräsidentieii 
Dr.  Feigl  die  Verhandlung  gegen  den  tschechischen 

Politiker  Dr.  Karl  Zivny  btatt,  der  nach  einer  Ver- 
Sammlungsrede  wegen  Majestätsbeleidigung  angeklagt 
worden  war  und  zu  sechs  Monaten  schweren  Kerkers 
verurtheiit  wurde  Einem  Gerichtssaalberichte  über 
das  Verhör  des  Angeklagten  entnehme  ich  die  folgen^ 
den  Dialogstellen: 

Vors.:  Siw  sind  Advocaiuis-Concipient  Warum  haben  Sie 
sich  nicht  mit  der  advocatorischcn  Thatigkeit  begnügt 
sondern  sind  in  Vereinen  als  Redner  aufgetreten^  —  — •  — > 
Welches  poUttsche  Ziel  verfolgen  Sic? 

AngekU':  Es  ist  mir  seit  vielen  Jahren  klar,  dass  die  Ttumn 
in  der  Monarchie  die  gleiche  Stellung  wie  die  übrigen  Hationea  ete» 
nehmen  sollten. 


Digitized-by  Qo9§l« 


21 


Vors.:  Ob  dies  nicht  ohnedies  der  Fall  is^  darüber 

hat  das  Gericht  nicht  £u  entscheiden. 


Vors.:  Wie  sind  Sie  in  Ihrer  Rede  auf  jene  Aeußerungen  ge- 
kommen, welche  Gegenstand  der  Anklage  sind? 

Angekl.:  Ich  habe  davor  gewarnt»  dsss  wir  uns  der  i>aa- 
gerflianistischei&  Strömung  und  der  Politik  des  deutschen  Kaisers 
anschtieflen. 

Vors.:  Auf  Ihren  Schultern  würde  ja  die  Ver- 
antwortung dafür  nur  in  geringem  Mafia  lasten. 

Herr  Wilhelm  Bxner  hat  also  endlieh  seine  Professur  «n 
der  Hochschule  für  Bodeneultur  niedergelegt  Die  Wissenschaft  wiid 
ihm  ein  gutes  Andenken  bewahren.  Namentlich  der  berühmte  Voi^ 
trag  wird  nnvergessen  bleibeni  in  dem  Herr  Exner  die  staunenden 
Zuhörer  einst  lehrte,  dass  ein  Mann,  dessen  Gewicht  100  Kilogramm 
ist,  wenn  er  einen  Kilometer   weit   geht,   100.000  Kilogrammcter 
Arbeit  leistet.    Wer  weiD,  welche  wissenschaiiiiciien  Entdeckungen 
Wilhelm    Exner    noch    gemacht    hätte,     wenn    nicht  andere  Ge- 
schäfte    ihn     nüzu     früh     der    Wissenschaft    entzogen  hätten. 
Dies    ist   aber  bei   seinem   Abgang   der   einzig   tröstliche  Ge- 
danke, dass  er  mit  um  so  größerem  Eifer  sich  nunmehr  diesen 
anderen  GeschiUten  wird  hingeben  können.  Ich  habe  sie  in  der 
29.  Nummer  der  ^Fackel*  aufgesShlt:  Herr  Exner  bleibt  Direetor  des 
technologischen  Gewerbemuseums  (10.000  fl.  Gehalt,  freie  Wohnung, 
Beheisuig  und  Beleuchtung),  er  bleibt  Fachschulinspector  des  Cultus* 
aiinlsteriums,  Sectionschef  und   einstweilen  auch  noch  General* 
commihsär  der  österreichischen  Ausstcllui.g  in  Puns  (Bezüge  100.000 
I'rancs).    Ist  es  da  nicht  begreiflich,  dass  jene,  dic's  mit  Exner  gut 
meinen,  der  Befürchtung  nicht  wehren  können,  der  Mann  werde  den 
l-asten,  die  er  noch  weiter  tragen  ^411,  auf  die  Dauer  nicht  ge- 
wachsen sein?    Ein  Wink  mit  dem  Zaunpffihl,  glaube  ich,  war  es, 
dass  die  ,Neue  Freie  Presse'  der  irrigen  Nachricht  Aufnahme  ge- 
wihrte,  Bsuier  habe  auch  den  Posten  des  Directors  am  technologischen 
Gewerbemuseum  niedergelegt.  Bas  Dementi  erfolgte  alsbald.  Es  ist 
auch  grausam,  Herrn  Exner  susumuthen,  dass  er  sieh  von  einer 
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Anitatt  trenne,  die  er  eo  sehr  liebt  das«  er  ihr  (im  Katelog  dar 
Weltaueetellung)  den  Rang  einer  Hochschule  yerschefil  hat.  Abar 
sllculsng  wird  der  Bund  swischen  Herrn  Exner  und  dem  techno- 
logischen Gewct  bcmus'jum  —  er   ist  illegitim,   denn  die  Fachleute 
haben  sich  hartn  ick  i;  gj weigert,  ihn  einzusegnen  —  ja  doch  nicht 
mehr  dauern  können.    Wenn  Herr  Exner,  dessen   neuer  Ruhestand 
als  Professor  durch  so  viele  Anforderungen  an  5^c  :ie  Thätigkeit 
gestört  wird,  sich  eatschldese,  nach  Beendigung  der  Weltausstellung 
sich  wiiMich  Ruhe  zu  gönnen,  niemand  könnte   es  ihm  verargen« 
Und  wie  gut  liefle  steh^s  auf  den  Lotbeeren  mhen,  die  er  sich  in 
Paris  geholt  hati  Wenn  Herr  Servaea  am  IS.  August  den  Lasern 
dar  ,Neuen  Freien  Presse'  ergählte,  dass  dort  die  Gesammtleitttiig 
der  Installation  »in  den  erfahrenen  Kinden  des  Oenendcommissirs 
Sectlönschefs  Exner  so  segensreich  susammcnliefc ,  so  ist  des  afler- 
dings   eine  Uebertrcibung,    d  e    si:h    nur   aus  dem  Wunsche  der 
»Neuen  Freien  Presse*  erklArt,  Herrn  Exner,  der  ihr  wegen  der  letzten 
falschen  Nachricht   noch   zürnte,   zu  versöhnen.    Aber  Herrn  Exner 
bleibt  noch  genug  verdienten  Ruhmes.  Und  wer  will  von  einem  Mann, 
der  doch  lediglich  einen  Repräsentationsposten  mit  Anstand  aua- 
zufüllen  hat,  verlangen,  dass  er  erfahrene  unfl  segensreiche  Hända 
habe?  Genug,  wenn  sie  nur  rein  sind  .  . . 

«  « 

.Weiche  Version  ist  die  richtige? 

Emst  Schneider,  der  Liebliche,  veröfltenflieht  am  17.  August 

eine  pathetische  Erklärung  wegen  seines  Sohnes,  dessen  Schulden 
er  fürder  nicht  zahlen  wolle.  Er  beklagt,  dass  die  h'ltern  nicht  ver- 
hüten können,  »dass  Kinder  durch  Verkehr  mit  stinkenden  Juden 
moralisch  geschädigt  werden«. 

So  heifit  es  im  »Deutschon  Volksblatt'. 

In  der  ,Deutschen  Zeitung'  sieht  statt  dessen :  »Durch  Verkehr 
mit  Angehörigen  der  judischen  ftace«.' 

Herr  Schneider  wird  sich  vor  seinen  Wählern  zu  rechtfertigen 
haben,  ob  er  selbst  der  milderen  Textierung  zugestimmt  hat. 

«  * 
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Kritik  des  Feuiüetontheüs  der  ^Neuen  Freien 

Presse*. 

Am  13.  d.  M.  brachte  die  ,Neue  Freie  Presse'  ein  Feuilleton 
»Die  Hofräthin«  von  Friedr.  Fürsten  Wi  cdc  in  Salzburg.  Fürst  Wrede 
hall  ■  kurz  zuvor  die  Arbeit  dem  »Salzburgcr  Tagblatt'  gesandt  und 
im  Bricn^iisten  dor  Hcdaction  die  folgende  Antwort  erhaiten:  »Hecht 
nett,  aber  für  ein  TagM^journal  doch  zu  unbedeutend.« 


In  der  ,Neueii  Freien  Presse*  vom  5.  August  bespricht  ein 
Herr  Bömly  ein  neuerschienenes  Aphorismenbuch  und  gibt  seiner 
Abneigung  gegen  die  berufamaOigCii  Aphuristen  in  den  folgenden 
Sätzen  Ausdruclc:  >Dass  ich  es  nur  gestehe,  insbesondere  unsere 
lieben  , Fliegenden  Blätter'  haben  in  mir  und  wohl  vielen  Anderen 
solche  iMOge  Ahiungen  in  Bezug  auf  Prosagenteosen  erseugt;  denn 
ÜngstUeh,  wie  wir  in  jeder  neuen  Nummer  nach  einem  Oberländer 
suchen»  suchen  wir  auch  —  nur  in  entgegengesetzter  Absicht  —  nach 
deijenlgen  KaC^rie  von  Beitrlgen,  die  wegen  ihrer  peinigenden 
Wirlrong  auf  den  damit  in  Berührung  Kommenden  als  »Splitter« 
bezeichnet  werden.  Da  ist  ein  Herr  —  doch  nomina  sunt  odios a, 
und  der  betreffende  Namen  schwebt  meinen  Lesern  und 
Leserinnen  schon  auf  der  Zunge.«  Schon  am  nächsten  Tage 
nämlich.  Denn  am  6.  August  brachte  die  ,Neuc  1  reie  Presse'  wieder 
eines  jener  Montag'Feuilletons  von  —  Albert  Koderieb,  die  ihre 
peinigende  Wirkung  auf  die  damit  in  Berührung  kommenden  l^er 
und  Leserinnen  auch  nicht  verfehlen .... 

«  » 

Villa  Bahr. 

Sie  scheint  noch  nicht  ausgebaut  zu  sein,  dft  noch  immer 
Animier-Feuilletons  für  Architekten,  Decorateure  und  Bau iiand werker 
erscheinen.  Zahlreiche  Profcssionisten  sollen  bereits  erklart  haben, 
dass  sie  das  ewige  Feuilletonlesen  satt  haben  und  demnächst 
ihre  Rechnung  präsentieren  werden.   Indessen  zwingt  Herr  Bahr 
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die  Leser  des  »Neuen   Wiener  TagbUUf  sum  Interesse   für  den 
fortschreitenden  Bau,  und  sogar  die  Abonnenten  des  »Fester  Lloyd' 
.  sind  dank  der  freundliohen  Vermittlung  des  Herni  Heveai  fiber 
iede  Phase  der  Entwiokhing^  die  die  Dinge  in  Ob<r-St  Veit  nehmon, 
genau  ontarriefatet  Heir  Heveai  hei  der  »ViÜa  Bahr«  lOngst  einan 
gsnsen  Artikel  gewidmet»  in  dem  er  Jedem  Zimmer  nachrühmt,  dasa 
ea  »sieh  Inindgibt,  als  was  es  ist«»  und  von  einer  »heiteren  Sjrmbolik 
der  bezüglichen  Gemüthszustände«  spricht.    Von   Henn  Bahr  sagt 
Hevcsi  in  dem  ihm  neucslcns  eigenthümlichen  Deutsch,  er  scheine 
jetzt  nicht  mehr  abgeneigt,  >die  Saiten  der  Gesetztheit  aufzuiiehen*. 
Heri  Hevesi,  dieser  Schäker,  will  damit  jedenfalls  andeuten,  dass 
das  innerste  Wesen  Bahrs  voimussichtlich  in  den  Sesseln  seines 
Hauses  Kum  Ausdruck  gelangen  werde.  Er  acheint  die  Verhältniaee 
in  Ober-St.  Veit  gründlich  tu  kennen,  denn  er  plaudert  gleich  su 
Beginn  aeines  Feuilletons  aus,  »zu  Hlupten  Bahrs  stehe  ein  grOAem 
Sommer-  und  Wtnterlandhaus:  daa  geh  Ort  dem  Direetor  Buko- 
Tics  .  .  .«  Damit  den  Leuten  in  Budapeat  aber  vollends  der  Mund 
wissert,  schildert  Herr  Heyes!  nicht  nur  die  Interieurs  der  Bahf^sehan 
Villa,  sondern  ruft  auch   pathetisch   tius;    »liahr  will  sich  ein 
Autüinobil  anschaffenc.  Solch  eine  Nachricht  pflegt  sonst  tele- 
graphiert und  nicht  feuilletonistisch  verwertet  zu  werden.  Warum 
fiber  will  <\ch  Bahr  ein  Automobil  anschaffen?  Die  Erklärung  ist  ein- 
facher als  das  Deutsch,  in  dem   sie  Herr  Hevesi  ▼orforingt:  Zu 
Bahrs  Villa  steigt  eine  schmale»  ländliche  Gartengasse  hinan,  »in 
einspinnerwidriger  Steilheit«,  Es  ist  also  alle  Aussicht  vor- 
handen, dass  wir  demniehst  schon  im  ^euen  Wiener  Tsgblallf 
Feuilletons  über  die  refaie  oder  dionysisehe  Sehdnheit  der  aus  der  Lce»- 
dorfer  Fabrik  hervorgegangenen  Automobile  lesen  werden.  Sonst 
fehlt  Herrn  Bahr  nicht  mehr  allsuviel  su  seinem  GlOek.  »Der  geniale 
Olbrich«  ist  mit  seiner  Arbeit  fast  fertig»  und  der  Polykrates  von 
Ober-St.  Veit  kann  bereits  auf  seines  Daches  Zinnen  den  Besuch  des 
Herrn  Hevcsi  empfangen  und  ihm  zurufen:  Gestehe  im  ^remdenblatt* 
und  im  fester  I^oyd',  dass  ich  glücklich  bin  . . . 

•  « 
« 
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*  Der  Vogel»  dem  —  ttm  den  trivialen  Vergleich  weltersufQhren 
»  des  Schicksal  heute,  wie  Jener  römische  Consul  den  heiligen 
Hühnern«  die  swar,  tun  weiter  su  leben,  der  SXttlgung  bedurften, 
aber  nicht  fressen,  d.  h.  das  sum  Sattwerden  und  Welterleben  Noth- 

wcndige  nicht  thun  wollten  —  nach  modernster  Ausdrucks  weise  — 
den  Revolver  nuf  die  H  ust  setzt,  ist  ein  Phönix.  Eigentlich  sollten 
wir  >agen :  der  Ptiunix;  weil  diesem  aber,  sofem  er  das  einzice 
Exemplar  seiner  G<ittung  sein  soll,  dos  Vermöge,  n  steter  Selbstverjüngung 
eignen  muss»  was  in  unserem  Fall  erst  noch,  oder  erst  wieder, 
noch  besser  ausgedrückt:  wieder  einmal  su  erweisen  steht  —  nimlich 
der  Phönix  der  sogenannten  christlich-abendlündischen  Cultur»  die 
«infttgartig  und  bis  letzt  nach  Wesen  und  Formen  die  höchste  alter 
Cttlturen  auf  der  Erde  gewesen  ist« 

Diese  Wortfolge  ist  dem  am  10.  August  erschienenen  Leit- 
artikel eines  Blattes  entnommen,  das  sich  J^eutsche  Zeitung' 
nennt. 

Die  Strafe  Bresci*s. 

»Das  Unheil  wird  sicher  auf  lebenslängliches' Zuchthaus, 
Torschärft  durch  xehnjihrige  Einzelhaft,  lauten  ....  Sehr  selten 
überstehen  die  Verbrecher  diese  Strafe.«  GNeue  Freie  PresseS 

Abendblatt  vom  8.  August) 


AirrWORTEN  DBS  HBRAUS6EBERS. 

Herrn  Polizeipräsidenten  Ilabrda.  Sie  haben  also  wirklich 
Herrn  Milun  Obrenowitsch  für  seinen  Wiener  Aufenthalt  ein*-n  Detectiv 
beige-^tfüt  ?  Das  finde  ich  recht  merkwürdig.  Herr  Obrpnowiisch  ist  ein 
Privatmann,  <ler  erst  dann  eine  Behörde  zu  interessieren  hat,  wenn 
er  etwas  anstellt.  Oder  ist  der  polixeüiche  Schutz  io  diesem  Kalle  dea 
Personeti  zugedacht,  die  mit  AÜlan  In  BeiflhTiag  kommen?  Dies 
wäre  hl  der  Ordnung.  Wer  aber  sehfltst  den  Detecliv  Torüfflan? 
Vor  drei  Jahren  war'a  ja  dieselbe  GescUchte,  Auch  damala  hat  es  Herr 
Goluchowiki  durchzusetien  verstanden,  dast  Milan  einen  Deteettv  bekaSB, 
der  ihn  sogar  bis  Karlsbad  bereitete.  Auch  der  Fitiit  Ferdinaad  von 
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Bulguiai  bftkini  —  er  iit  fnmcflblft  ein  »^ekrOnt^  Haupt«  ^  efa« 

»Vertrnnten«  fugeseU'.  Eines  Tagfes,  da  die  Ctir  der  beiden  Hemchaftöi 
vom  Halkan  beendet  und  die  Abrei<ie  festt^eset^t  war,  trafen  einander 
flie  licideu  l>electivs  beam  Sjinidel.  »Was  hast  Du  vom  Fer<linand  be- 
kommen?« »Hundert  Gulden.  Und  Du  vom  MilanTc  »NichU.  Froh  bin 

ich,  dait  er  mich  nicht  angepumpt  hatl«  Herr  PMämt^ 

schfltscn  Sie  Ihre  Detectirt,  di«  oft  W«Ib  und  Kind  wa  ernihren  haben! 
Neioi  dieier  KBiatg  ift  von  kdnem  Anarchisten  bedroht  Selbst  ein 
erastgemeintet  Attentat  ▼erfchlt  seinen  Zweck^  wenn  es  schlagfertig' 
mit  einer  noch  emster  pfemeinten  Bitte  um  ein  Darlehen  heantvorte* 
wird.  Im  äußersten  Falle  nimnit  Herr  Milan  mit  dem  Dolch  des 
Attentäters  vorlieb  .  .  .  ^Vlso  keinen  Detectiv  mehr,  wenn  ich  bitten  darf! 

Dirlomaf.  Sie  wünschen  nrihere  Details  über  die  wirtschaftliche 
Kri&e,  die  Serbien  unter  dem  Rcjij'ime  Gjorß^ievic-Petrovic  beschieien 
war?  Verschaffen  Sie  sich  die  Belgrader  Blatter  aus  jener  Zeit,  die 
von  der  Versweiflung^  die  sich  der  gesammten  Handels-  mid  GciniIjck 
weit  Serhienf  bemächtigt  hatte,  su  enXhlen  wiesen.  Bhiem  Speeoeta* 
händler,  dewen  Geschäft  nicht  mehr  als  300  Francs  wert  ist  nd  der 
bis  dahin  105  Francs  Steuer  sahlte,  wurde  eine  Steaer  von  870  Francs 
vorgeschrieben.  Nicht  minder  schlimm  gienj:f*s  den  jrrof5en  F'irmen.  So 
wurde  den  Firmen  Messarovic  und  Paviovic  die  bisherige  Steuer 
von  10.000  Francs  atlf  79.669  Francs  erhöht,  P.  J.  JoTaaoric 
Ton  6500  Francs  auf  50.977  Francs,  Gyukanovic  und  Co.  ron 
6600  Francs  auf  43.000  Francs,  Policerik  and  Co.  von  6600  Fiaaci 
anf  3S.000  Fkaac«,  Tadle  nnd  Constenthievic  von  9000  «nf 
15.000  Fi;pmcs  tt.  t.  w.  Herr  Pelrovic,  Mflana  Intimus,  weigerte 
■ich,  den  mh  eil  vollen  Erlass  zurückzuziehen.  Die  Zahl  der  fsllitea 
Firmen  nahm  trij^h'ch  in  erschreckender  Weise  fii,  xfihlreiche  GeschSfh- 
letite  mussten  ihre  Läden  «sperren,  und  die  allgemeine  Tbruening  im 
ganzen  Lande  war  in  rapider  Zunahme  be^rriflen.  Am  ariii^slen  freilich 
wurden,  wie  schon  in  Nr.  49  erwähnt,  jene  i iandelsleuie  besteuert,  <ttl 
ihre  Waren  atts  Oeeterreich  •  Ungarn  beddien.  Das  war  Herrn  Gob- 
chowdd  nicht  unbekannt,  der  ja  im  Eninaen  von  SnbventionsmO^idi- 
fcetten  Ar  Milan  inmier  ein  gewiiaes  Raffinement  bewieaea  bat 

Sodns,  Eft  war  and  ist  nicht  mttgUch,  alle  Sdunoehereiea  u 
ttbersdieni  die  die  chinestschenWirren  tXglieb  in  den  Kdpien  nnserer 
Journalisten  eisecgen.  Wir  haben  es  mit  geborenen  Strategen  zu  thunimd 
gewahren  staunend,  wie  selbst  der  kleinste  Schmock  den  Marschallsttb 
Im  Tornister  führt.  Aber  auch  sprachlichem  Ungeschmack  ist  breites!«' 
Kpieiraum  ^el)oleu,  und  wenn  man  das  Deutsch  prüft,  in  dem  die  Kriegs- 
berichte uuseres  InteLiigenzblaUeü  abgefasst  sind,  möchte  mau  sich 
schier  die  Landkarte  des  gelben  Reiches  aus  lauter  gelben  Fledm 
sttsammengedickt  vorstellen.  Dies  aoU  keine  Anspidung  anf  die  fiewUc* 
Mddnng  der  ^euen  Freien  Piesse'  sein,  dass  in  China  auch  Jodes 
leben  nnd  awar,  wie  sie  in  gewohnter  Uebeitreibmig  hiniasetsti  sdcbSi 
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die  »noch  vor  Christi  Geburt  aus  Palri^tina  ausgewandert  sind*  ...  Die 
»6  T'jxlten  und  7  Verwundeten«,  die  iÜe  Engländer  fvcrloren«  haben, 
sind  ueuesteuä  vun  »17  Gefangenen«  abgelöst  wurden,  »weiche  Hamilton 
«m  3.  August  gemacht  haL«  Wird  Ab«r  durdi  die  Teleiframnie  das  flUr 
fcinm  Spvachkitiitt  empfindliche  Ohr  beMedigt,  so  sorgen  die  Leitartikel 
fli's  Gemttth.  Welch  ein  Siegestaumel  erfasste  die  ,Neue  Freie  Presset, 
als  sie  den  Verlust  eines  österreichischen  Marinesoldaten  vor  Takn 
gegen  <li'e  jungtschechiscbe  Obslruction  ausspielen  konnte'  Sie  nihmte 
den  selbstlosen  Heldenmuth  der  Bemannung  der  Zenta  und  sagte: 
»Wie  diese  hundert  Mann  sind  Millionen  bereit,  sich  dem  Feinde 
enLgegeuzawerfen,  wenn  es  sein  muss.«  Sie  haben. gan2  recht,  wenn 
Sie  mich  anf  diesen  Sats  besonders  aulmerfciam  machtn*  Ich  sehe 
ein,  dass  Ich  die  Herren  Bacher  nnd  Benedikt  bisher  gründlich  Ter* 
kennt  habe.  Diesem  enthusiastischen  Ausdruck  des  echtesten,  all» 
österreichischen  Patriotismus  gab  ich  mich  gefangen.  Ich  bin  mit  Ihnen 
tiberxeug^,  dass  eventuell  in  den  ersten  Reihen  jener  wurfhereiten 
Millionen  die  Herren  Bacher  und  Bene  Hkt  zu  hnden  sein  werden, 
wenn  es  sein  muss.  Und  wer  weiss,  welcher  der  edelsten  Mensch- 
lichkeit entspringenden,  den  Heroismus  eines  Mucius  Scaevola 
weit  in  den  Schatten  stellenden  Entschltfsse  man  sich  Ton  den 
Elgenthfimem  der  JNenen  Freien  Pressd'  noch  sa  ▼ersehen  hat? 
Am  Ende  werfen  sie  auch  die  Ikfülioneiu  sie  schon  verdient 

haben,  dem  Feinde  entgegen  und  lassen  den  Völkern  des  Vaterlandes 
den  noch  aasständigen  Betrag  des  Zeitungsstempels  surttck.  Wenn  es 
sein  muss! 

Toitrisi.  Sie  schreiben:  »Ich  le'^e  im  Morq^enMatt  der  .Neuen 
Freien  Presse*"  vom  lO.  Aug^ist  in  dem  Bericht  über  die  Keite  les 
Eisenbahn- Gesangvereines  folgenden  Passus:  J>er  Reisern ar.s«.  hall 
Herr  Vymlatfl  hatte  fttr  einen  prachtvollen  Sonnenuntergang  die 
a^Miigen  Vorkehrongen  getroffen,  nnd  das  Ereignis  trat  denn  auch  In 
seiner  gansen  Herrlichkeit  um  7  Uhr  50  Minuten  ein^.  Da  ich  in  den 
nächsten  Tagen  einen  Gebirgsausflug  unternehme,  möchte  ich  Sie 
billen,  mir  die  fr<?naue  Adresse  des  TTerrn  Vymlatil  mitzutheilen,  damit 
ich  mir  hei  ihm  für  4  Uhr  7  Minuten  trüh  einen  schönen  Sonnenauf- 
gang bestellen  kann.<r  Wenden  Sie  sich  doch  diiect  an  die  Redaction 
der  ,Neuen  Freien  Presse^  1 

Neugieriger  Leser.  Ob  die  liberale  Presse  in  iln cm  Insera! entheile 
nicht  nur  »Gelegenheit  macht«,  sondern  auch  imstande  wäre,  für  schon  vor- 
handene Gelegenheiten  Reclame  zu  machen?  Sicherlich.  Das  ,Extra* 
blatt^  s,  B.  braute  neulich  die  folgende  nette  Geschfiftoanseige :  »Die  hcrs- 
lichsten  Glttckwtlnsehe  sum  Kamensfeste  der  jungen  Frau  des  Pensionats 

K  r,  7.  Bez.^  G  gasse  Nr.  2$,  sendet  die  Pendonats- 

vor<^teherin  sammt  den  20  Pensionurinnen. *r  Im  «Extrablatt^  waren 
naturlich  die  Namen  und  die  besonders  wichtige  Adresse  voll  au<i- 
geschrieben.  Die  saubere  Geschäftsanxeige  hätte   eigentlich  auch  im 
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politucKeQ  Ttieil  stehen  köanea.    Denn  das  Pe&sio&it,  demt/k 
Fnn    ihr   Nameufett    fetert»    hat  lange  2ett   ht  itr 
aprmchc  all  eine  sogenannte  »liberale  Lasterhöhle«  figmiert, 
den    liagst    entdeckten     christlichfodalen  tmd 

triumphierend   an   die  Seiie   stel^etr   konn'e.    Nun  scheint        seh  äfef 
Oerirhtsrerhandlung,    die    dem  liberalen  Oj-tsschulralh  Pleban  aJs 
Besitzer  des  Hauses  einen  Namen  mai  bte,  wieder  einmal  der  Recitvmc 
bedürfen.  Und  so  mussten  sich  denn  die  20  PcnsionärinocD  aafk  Gl* 
wünschen  und  laserieren  rerlegen  .  .  . 


Qmfus^r  Leset  .  In  ihrem  Abendblatt  vuu  Di/uncrsiag.  16.  Angii*?. 
bringt  die  ^Sit\x^  Freie  Presse^  eine  Corre»pondenx,  die  den  luhak. 
eines  Pariser  B'iefes  der  ^arodni  Listy^  .mittheüt.  In  jenem  ~  ~  ~  ^ 
ee^  der  Abgeordnete  Dr.  Herold  habe  bei  einem  Bankett  der 

von  Armen o II vüle  eine  Rede  {^Tchalten.   Dasu  macht  die  Redl 
der  , Neuen  Freien  Presse'  den  höhnischen  Znsats:  »Armenonville  ist 
Ortsi  hait   von    wofilL'^zali  >ten    200  Einw  ■»hn'rn  «  Sonntag,  19.    A as^aat^' 
veroilf  iiilit  )u  'iann  die  ,Neue  Freie   P;  l->sc     ein  Schreiben   aus  Pa'-in, 
worin  es  heißt :   »Nicht  genug  daran,   lassen  sich  jetzt  die  -Narodni 
Listy   noch  einen  Baren  aui  Armenonville  aufbinden.  Der 
d'Armenonville  ist  ein  Cafö   ond  Restaurant  im  Bols.«  Xkä 
JNeue  Freie  Presse^  merkt  gar  nicht,  dass  sie  sieh  seihet  dem 
aufgebunden  hat« 

Herrn  TV.  Fred.  Sie  Terlangten  in  Nr.  49  eine  TTlr  hrtjrinftmtf 
der  Behauptung,  dass  Sie  vor  Ihrer  thatkr&ftigen  Förderung  des  AaMfe 

reichischen  Kunstgewerbes  am  Wasa-Gyinnnsium  nichts  taugen  ^M^olttMfl 

Ich  that  Ihnen  den  nefallen  und  nannte  '  Josephstridver  GyTnnaicitrm 
als  jene  Striae,  au  der  Sie  Ihr  Studium  nicht  absolvi'^rt  ha.^en  Nun 
eifaiire  ich,  dass  uli  auch  mif.  meiner  ursprünglichen  Bemerkung  Rechihaite 
und  Ihnen  hereingerallen  bin.  liir  kategorisclies :  »Ich  habe  nie  ; 
Wasa-Gymnasium  besucht«  war  nümlich  keine  Berichtigtmg,  s« 
eine  Bestätigung  des  von  mir  Gesagten;  nur  das«  ich  eehi 
andeuten  wollte.,  Sie  hätten  selten  das  Wasa-Gymnasitun 
Inzwischen  theiite  man  mir  mit,  dnss  Sie  thatsächüdl  an  dieser 
durch  mehrere  Jahre  das  Schul<::fe'd  erleft  h?iben,  jene  V'eine  f^tinime. 
<iie  Ihnen  kur«  darauf  in  h'orm  einer  staatlichen  Subventicm  mr 
Förderung  des  heimischen  Kunstgewerbes  von  Herrn  Hofrath  Scala, 
ersetzt  wurde.  Haben  Sie  also  scherzhaft  übertrieben  oder  mich 
logen?  In  jedem  Fall  gehören  Sie  nicht  in  die  ^FadtelS  eond« 
Classenbnch.  Setsen  Sie  sieh* 


Heimiiageber  und  verantwortlicher  Redacteur:  Karl  Kra 
Druck  von  Moiis  Priioh»  Wien,  L,  Bauemmafkt  & 
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I  Die  Fackel 

I      Itfc.51  WB«,  EWDB  AUGUST  1900        IL  JAHK 

R  Vor  dem  Kreisgenchte  m  Reichenberg  hatte  sich 

r  neulich  Einer   wegen   Majestätsbeleidigung    zu  ver- 
U  antworten,  weil  er  im  Theater  während  «iner  Huldigung 
I  für  den  Monarchen  in  seiner  Loge  sitzen  geblieben 
y  war.  Der  Mann  wurde  freigesprochen.   Dass  er  ange- 
klagt werden  konnte,  mag  manchen  beunruhigen,  der 
(■   es  bisher  nicht  für  möglich  gehalten  hätte,  die  capriciöse 
Darr.c  Thcmis  könnte  sich  so  weit  vergessen,  über  die 
F    Binde  hinüber  zu  den  Mächtigen  dieses  Staates  zu 
l    blinzeln.    Erst  jüngst  hat  man  dem  Gebiirtsfest  des 
j;    Kaisers  übel  f^enug  präludiert,  da  man  zehn  Tage  vor 
K  dem  18.  August  urbi  et  orbi  verkündete,  der  Kaiser 
I  sei  in  einer  Versammlung  beleidigt  worden,  und  den 
T  tschechischen  Redner  zu  sechs  Monaten  schweren 
Kerkers  verdonnerte.  »Nichts  macht«,  sagt  Montesquieu, 
'  »das  Verbrechen  der  beleidigten  Majestät  willkürlicher, 
als  wenn  unbedachtsame  Reden  den  Stoff  dazu  her- 
■   geben.  Die  Gespräche  können  auf  so  vielerlei  Art  aus- 
l   gelegt  werden,  Indiscretiun  und  Bosheit  sind  so  sehr 
j   von  einander  verschieden,  und  die  Ausdrücke,  deren 
sich  beide  bedienen,  dagegen  so  wenig  .  .     Und  wenn 
vollends  in  Oesterreich  ein  deutscher  Polizeicommissär 
einen  tschechischen  Versammlungsredner  anzeigt,  so 
kommt  noch  eine  Art  der  Möglichkeit  missverständ- 
Ucher  Auslegung  und  noch  einiges  andere  hinzu . . . 
Die  Kaiser Theodosius,Arkadius  und  Honorius  schrieben 
dem  Praefebtus  praetorii:  »Redet  Jemand  übel  von  unserer 
Person  oder  von  unserer  Regierung,  so  wollen  wir  ihn 
nicht  bestratuii.    That  er  es  aus  Leichtsinn,  so  muss 
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man  ihn  verachten;  ihat  er  es  aus  Thorheit,  so  muss 
man  ihn  beklagen;  ist  es  eine  böswillige  Beleidigung» 
so  muss  man  ihm  verleihen.  Du  hast  also  die  Dinge 
in  ihrem  Zusammenhange  zu  unserer  Kenntnis  su 
bringen,  damit  wir  die  Worte  nach  den  Personen  be> 
urtheilen  und  wohl  erwägen,  ob  wir  sie  dem  Gerichte 
unterwerfen  oder  sie  nicht  achten  dürfen. €  Von  diesem 
Standpanki,  der  es  dem  Monarchen  vorbehält,  die  Ehren- 
beleidigungsklage anzustrengen,  zu  der  bei  uns  üblichen 
Auslegung  des  §  63  ist  ein  weiter  Weg.  Neuestens 
scheinen  in  unseren  Landen  reichsdeiitsche  Einflüsse 
die  Härte  des  Majestätsbeleidigungsparagraphen  fühl- 
barer zu  machen.  Auch  im  Nachbarstaate  war*s  freilich 
nicht  immer  so,  aber  die  prächtige  Nonchalance  des 
Preussenherrschers,  die  ihren  Ausdruck  in  dem  Dictum 
fand :  »Kann  mich  nichtbeleidigenl«,  hat  längst  einer  zwar 
nicht  minder  persönlichen,  aber  ungleich  strengeren 
Auffassung  Platz  gemacht,  und  die  reichsdßutsche 
Rede  und  Pressfreiheit  wird  heute  von  dem  Tempera- 
ment einer  Majestät  reguliert,  die  sich  jeder  einzelnen 
Beleidigung  gegenüber  als  »Privatbetheiligten«  fühlt. 
Würden  nicht  im  heutigen  Berlin  byzantinische  Gaffer 
freiwillig  dies  Amt  übernehmen,  Wilhelm  II.  ließe  sich  j 
bei  einer  Spazierfahrt  wohl  die  Mühe  nicht  verdrießen, 
respectlose  Passanten  persönlich  an  die  Pflicht  des  Grufies 
zu  erinnern.  Und  die  deutschen  Gerichte  pflegenfin 
solchen  Fällen  nicht  säumig  zu  sein. 

Keichenberg  liegt  hart  an  der  deutschen  Grenze. 
Es"^  mag    unpatriotische   Politiker    beherbergen,  die 
hinüberschieien;  seine  Gerichtsbarkeit  hat  sich  ans  | 
Patriotismus  reichsdeutsch en  Sitten  anbequemt  Hier-  j 
zulande  ist  es  meines  Wissens  die  erste  Majestäts- 
beleidigung, die  durch  stumme  Nichtbetheiligung  an 
einer  Ovation  begangen  sein  sollte.   Man  denke  den  | 
Sinn  dieser  Anklage  nur  aus.   Einer  hat  den  Kaiser 
beleidigt,  weil  er  im  Theater  von  seinem  Sitzplatt  | 
nicht  aufgestanden  ist.  Lmcv  hat  sich  eines  Verbrechens, 
das  nach  dem  Gesetze  mit  einer  Strafe  bis  zu  fünf 
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Jahren  schweren  Kerkers  belegt  wird,  schuldig  ge- 
macht, weil  er  einfach  gar  nichts  gethan  hat.  Ja  doch. 
Kinc  Geschmacklosigkeit  hat  er  begangen,  vielleicht 
sogar  eine  Taktlosigkeit.  Er  war  so  unhöflich,  in 
größerer  Gesellschaft  sich  nicht  so  zu  betragen,  wie 
sich  augenfälh'g  die  Anderen  betragen  haben.  Das  ist 
gewiss  nicht  nett  von  dem  Herrn.  Aber  ein  Verbrechen, 
für  das  der  Staatsanwalt  eine  mit  Fasttagen  verschärfte 
Strafe  beantragen  musste,  ist's  sicherlich  nicht  Kein 
Paragraph  im  Strafgesetzbuch  enthält  eine  Bestimmung 
gegen  Manierlosigkeit,  und  den  Schutz  der  Gesellschaft 
gegen  sie  hat  der  Gesetzgeber  wohlweislich  der  Gesell- 
schaft selbst  überlassen.  Ks  scheint  inii  umso  noth- 
wendiger,  dies  alles  zu  sagen,  als  der  Rcichenberger 
Staatsanwalt  hartnäckig  anderer  Ansicht  ist  und  gegen 
den  juristisch  wohlbegründeten  P'reispruch  eines  Manier- 
losen  die  Nichtigkeitsbeschwerde  angemeldet  hat.  Das 
Kreisgericht  hat  es  abgelehnt,  durch  eine  einmalige 
Erweiterung  des  Geltungsgebietes  des  §  63  ein  bedenk- 
liches Präjudiz  zu  schaffen,  und  die  österreichische 
Justiz  wird  sich  hüten,  auf  die  ihr  zugemuthete  Ver- 
mehrung ihrer  Arbeit  einzugehen.  Unsere  Gerichte 
haben  mit  der  Ahndung  von  Religionsstörungen,  die 
nicht  verübt  wurden,  gerade  genug  zu  thun,  um  sich 
jetzt  nicht  auch  mit  Ehrfurchtsverlctzungen,  die  nicht 
begangen  wurden,  zu  befassen.  Ob  es  die  Staatsgewalt 
in  stillen  Stunden  nicht  bereut,  dass  sie  der  Geistlich- 
keit so  oft  freiwillig  Messnerdienste  geleistet  hat? 
Reue  spricht  ja  aus  dem  Missverhältnis  zwischen  dem 
Thatbestand  der  > Religionsstörung«,  deren  eiti  Spazier- 
gänger angeklagt  ist,  weil  er  einen  Geisüichen  »in  Aus- 
übung seines  Amtes«  nicht  gegrüßt  hat,  und  den  drei 
Tagen  Arrest,  die  er  dafür  erhält.  Welch  schamhaftes 
Zugeständnis  an  eine  Macht,  die  sich  nun  einmal  mit 
der  Herrschaft  über  die  Kröpfe  nicht  begnügen  will  und 
auch  auf  die  Hüte  Wert  legi!  Wenn  die  liberale  Presse 
mit  ihren  eklenJeremiaden  über  die  »Siaatsgruiidgesetze« 
nicht  immer  dazwischenführe,  der  Clerus  hätte  gewiss 
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auch  auf  diese  kleinen  Gefälligkeiten  längst  verzichtet. 
Die  Beachtung,  die  das  Strafgericht  den  Schützlingen 
der  liberalen  Presse  schenkt,  die  vor  einem  Priester  auf 
dem  Versehgang  nicht  den  Hut  gezogen  haben,  ist 
schiiedlich  noch  immer  nicht  so  tadelnswert  wie  di« 
Nichtbeachtung,  die  das  Strafgericht  den  SchufespatroaeQ 
der  liberalen  Presse  schenkt,  die  ihren  Nebennenscheo 
die  'Geldbörse  gezogen  haben. 

Es  ist  gewiss  schlimm^  dass  der  Staatsbürger^ 
der  nach  dem  Gesetz  zu  einer  religiösen  Handlung 
nicht  gezwungen  werden  kann,  im  Arrest  darüber 
nachdenken  muss,  dass  er  sie  doch  lieber  hätte  be-  . 
gehen  sollen.  Aber  die  Strafe,  die  nach  der  Meinung  des 
ReichenbergerStaatsanwatts  auf  ungefühlten  Patriotismus 
entfallen  müsste,  ist  eine  ungleich  höhere.  Die  öster- 
reichischen Gerichte  werden  darum  gut  thun,  in  solchen 
Fällen  von  dem  äußersten  Milderungsrechte  —  Unzu- 
rechnungsfähigkeit des  Staatsanwaltes  —  Gi;^ rauch 
zu  machen  und  den  Angeklagten  freizusprechen.  In 
Reichenberg  hat  blod  der  Ankläger  eine  Majestäts- 
beieidigung  begangen.  Er  wollte  aus  der  Bequemlichkeit 
eines  Logeninsassen  ein  crimen  laesae  majestatis 
machen  und  hat  es  zuwegegebracht,  dass  man  in 
Oesterreich  fortan  an  keine  »spontane  Ovationc  mehr 
,  glauben  und  Loyalität  als  Furcht  vor  dem  §  68 
definieren  wird. 


Herr  Chlumecky  hat  kürzlich  in  Aussee  setneo 
alten  Freund,  Herrn  Schmock  von  der,Neuen  Freien  Presse 
empfangen.  Da  geriethen  denn  die  beiden  »Staatsmänner«, 
der  Südbahnpräsident  und  der  Schmock,  in  ein  »zwanglos 
geführtes  und  über  die  verschiedensten  Gegensiände  sich 
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verbreitendes  Gespräch«:  das  Wetter,  China,  die  letzten 
Unfälle  auf  der  Südbahn  —  ExceUenz  fühlte  nach  ihrer 
Brieftasche  — ,  endlich  »die  Lage«.  Der  Schmock 
gestand,  dass  er  vergebens  über  »die  Lage«  nachdenke; 
ihm  wolle  nichts  einfallen,  und  er  fürchte,  es  werde 
ihm  wie  seinem  humoristischen  Collegen  St — g  ergehen» 
der  mit  der  Mission  beauftragt,  in  Ischl  darüber  nach- 
zudenken, was  ein  Kogel  sei,  schließlich  melden  musste, 
dass  er  es  nicht  wisse.  »Was  meinen  Excellenz,  wird 
das  Parlament  im  Heibst  arbeiten?«  »Schwer  zu  sagen, 
lieber  Doctor:  ja.  wenn  die  Tschechen  nicht  wären!« 
»Excellenz  glauben,  dass  das  Parlament  nicht  arbeiten 
wird?  Da  muss  man  es  also  wieder  wegschicken?  Oder  gar 
nicht  einberufen?«  »Oder  auflösen,  lieber  Doctor;  Eines 
von  diesen  Dreien.«  »Ja,  wenn  aber  auch  das  neue 
Parlament  nicht  arbeiten  will,  dann  müsste  man  es 
auch  auflösen?  Und  immer  so  weiter;  und  schliefilich?« 
»Schliefllich  hört  eben  die  Obstruction  einmal  auf.« 
»Und  .wenn  sie  nicht  aufhört?«  »Im  Vertrauen,  lieber 
Doctor,  ich  weiQ  selbst  nichts  Gewisses;  ich  kann  nur 
rathen. ...« 

Der  Interviewer  fuhr  zufrieden  nach  Wien  und 
meldete  der  ,Neuen  Freien  Presse*,  Herr  Chlumecky 
rathe  dass  man  das  Abgeordnetenhaus  immer  wieder 

auflösen  bolle,  bis  die  Obstruction  beendet  sei.  Das 
aber  war  ein  »bedauerliches  Missverstän Jnis«.  Denn 
iierr  Chlumecky  hatte  gar  keinen  Rath  gegeben, 
sondern  bloß  eiuc  Vermuthung  ausgesprochen,  und 
diese  nur  im  Vertrauen  auf  die  bekannte  Discretion 
des  Redacteurs  der  .Neuen  Freien  Presse*,  die  so  zu- 
verlässig ist,  dass  der  Mann  gleichzeitig  Mitarbeiter  der 
^arodni  Listy'  sein  darf,  ohne  dass  man  befürchten 
müsste,  er  werde  dort  deutschliberale  Geheimnisse 
ausplaudern.  Aufier  dem  Missverständnisse  lag  aber 
auch  eine  Taktlosigkeit  vor;  der  Interviewer  hatte 
nämlich  das  Gespräch  aus  dem  (icdächtnis  nieder- 
geschrieben und  brachte  so  einen  »Führer  der 
Deutschen«  in  den  Verdacht,   als  ob  er  sich  der 
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Wendungen  eines  Reporters  ungarischer  Herkunft 
bediene.  Diese  Taktlosigkeit  hatte  böse  Folgen.  Die 

, Arbeit'jr-Zciiung   griU  am  nächsten  Tage  (20.  August)  | 
einen  Icr  gewundenen  Sätze  heraus  und  erklärte  Herrn  , 
Chlumecky,     der     ihn    gesprochen    haben     sollte,  • 
für  cir.en   »politischen  Esel-    und  überdies   für  einen 
Anal[  iiabeten,  dem  sie  nun  mit  A  und  ß  nachwies, 
wie    er    seine  Gedanken    richtig    hätte  ausdrücken 
müssen.  Schließlich  erklärte  sie  mitleidsvoll,  »der  arme 
Mensch«  sei  »schon  ganz  altersschwach.« 

Als  die  Redacteure  der  , Neuen   Freien  Presse* 
diese  krättige  Kritik  la^en,  befiel  sie  Reue  und  Schrecken. 
Was  würde  der  Südbahnpräsident  dazu  sagen,  dass  die 
,Neue  Freie  Presse'  ihn  als  Staatsmann  und  Deutschen  so 
bloßgestellt  hatte!  Da  hieß  es  gut  machen,  was  noch  | 
gut  zu  machen  war.   Am  nächsten  Morgen  erschien  j 
eine  Abbitte,  in  der  für  die  Veröffentlichung  eines 
vertraulichen  Gespräches  Entschuldigung  erbeten  und 
reuig  alle   stilistischen   Ungeheuerlichkeiten  in  dem 
Interview  dem  Reporter  zur  Last  gelegt  wurden.  »Da 
das  Gespräch  von  unserem  Mitarbeiter  aus  dem  Ge-  ' 
dächtnis   wiedergegeben  wurde«,  hieß  es,    »so  ist  es 
au'Mi  f  rklärlich,  dass  er  an  einzelnen  Stellen  Worte 
gebraucht  hat  welche  der  Staatsmann  nicht  angewendet 
hatte,  und  dass  dadurch  manche  ....  Gedanken  anders 
nüanci'^rt  erscheinen,  als  sie  in  der  Unterredung 
ausgedrückt  wurden«.   Zum  Schlüsse  bat  die  .Neue  | 
Freie  Presse^  aus  dem  Gespräch  »keine  falschen  Fol-  ; 
gerungen«,  nämlich  nicht  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  , 
von  Herrn  Chlumecky  das  Sprichwort  gelte:  Sage  mir, 
mit  wem  Du  umgehst  und  ich  werde  Dir  sagen,  wer  Du 
bist.  Damit  aber  kein  Zwciiel  bestehe,  dass  das  Deutsch  ' 
des  Interviews  vvirkiich  das  des  Schmocks  und  nicht 
Chlumcckys  Sprache  war,  musste  Schmock  selbst  auch 
die   Bericht! nfiin CT   verfassen,    die    denn  mit  der  Be- 
mcikung  begann,  dass   »dieses  Gespräch  durch  ein  \ 
bedauerliches    Missverständnis    unseres  Mitarbeiters^  i 
welcher  es  hatte,  als  ein  solches  angesehen  wurde»  1 

I 
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welches  zur  Veröffentlichung  bestimmt  sei,  während 
es  vonseiten  des  sprechend  eingeführten  Staats* 
mannes  als  ein  vertrauliches  betrachtet  wurde«. 

Die  Semestralbilanz  der  Creditanstait  ist  erschienen^ 

und  ihre  Resultate  sind,  wie  die  befreundete  Presse  ein- 
müthig  feststellte,  weit  günstiger,  alb  man  in  Börsen- 
kreisen erwartet  hatte.  Und  doch  sind  seither  Credit- 
actien  beträchtlich  gefallen.  Wem  misstraut  also  die 
Börse,  ihrer  Presse  oder  der  Creditanstait?  Beiden  — 
und  mit  Recht 

Fast  drei  Jahre  sind  verflossen,  seit  in  der  Führung 
der  Geschäfte  der  Creditanstait  ein  Umschwung 
eintrat.  Herr  Mauthner,  der  bis  dahin  im  Rufe  gestanden 
hatte,  der  anständigste  Mann  unter  den  Wiener  Bank- 
directuren  zu  sein,  nur  leider  etwas  zu  beschränkt, 
um  ein  so  großes  Institut  zu  leiten,  bekam  ehrgeizige 
Gelüste;  er  wollte  zeigen,  dass  er  auch  nicht  ohne 
Unternehmungsgeist  sei.  Herr  Wittgenstein,  damals 
Verwaitungsrath  der  Creditanstait,  wies  diesem  Unter- 
nehmungsgeist die  Bahnen,  und  das  große  Credit- 
institut  gi eng  mit  Erfolg  unter  die  Jobber:  eine  Specu- 
lation  mit  zehntausenden  von  Alpinen -Montanactien 
warf  einen  netten  Profit  ab.  Aber  so  zufrieden  sich 
auch  die  große  Mciige  der  Actionäre  zeigte,  da  und 
dort  wurden  doch  Stimmen  laut,  die  davor  warnten, 
die  Creditanstait  zu  einer  Spielbank  mit  aller  Un- 
sicherheit der  Chancen  emcr  solchen  zu  erniedrigen; 
und  als  Herr  Wittgenstein  aus  dem  Verwaltungsrath 
geschieden  war,  mochten  Herrn  Mauthner  wohl  auch 
Zweifel  überkommen,  ob  in  Hinkunft  den  Speculationen 
seiner  Bank  das  Glück  treu  bleiben  werde.  Da  be- 
schloss  er  denn,  sich  der  Industrie  zuzuwenden.  Länder- 
bank, Bankverein  und  die  Bodencreditanstalt,  die  durch 
Taussig  den  Aufgaben  eines  Credit  foncier  mehr  und 
mehr  entfremdet  wird,  waren  auf  diesem  Wege  vor- 

51 


Digitized  by  Google 


angegangen.  Und  das  kleine  Unglück,  das  dabei  Herrn 
Taussig  passiert  war  —  man  muss  billigerweise  zu* 

gestehen,  dass  der  geriebene  Jobber  bei  der  Walfen- 
fabrik  durch  seine  Unwissenheit  auf  induslrieilem  Ge- 
biet hineingefallen  ist  — ,  schreckte  den  ehrgeizigen 
Maulhner  nicht,  stachelte  ihn  vielmehr  an,  durch  Er- 
folge in  der  industne  Herrn  Taussig  zu  schlagen  und 
sich  so  zum  ersten  Bankdirector  Wiens  emporzu- 
schwingen. Aber  zu  den  neuen  Unternehmungen 
brauchte  die  Creditanstalt  Geld.  Deshalb  ward  die 
famose  Capitaisvermehrung  durchgeführt  Und  da  sie 
neben  20  Millionen  neuen  Capitals  einen  Agiogewina 
von  20  Millionen  brachtei  so  mussten  die  Erträgnisse 
der  Creditanstalt,  die  20  Millionen  mehr  zu  verzinsen 
hatte,  dafür  aber  die  Passivzinsen  für  40  Millionen 
ersparte,  bei  vernünftiger  Verwendung  der  Gelder  be- 
trächtlich steigen. 

Heute  aber  wetfl  man:  Die  Creditanstalt  hat  die 
Skoda- Werke  auf  Grund  der  Erträgnisse  ihrer  besten 
Jahre  in  eine  \ctiengcseUschafi  verwandelt,  und  seither 

ist  die  Eisenkrise  eingetreten.  Ein  beträchtlicher  Verlust 

aus  diesem  Gcschäf[  ist  gewiss,  wenn  auch  die  jüngste 
Bilanz  davon  noch  nicht  Notiz  nehmen  konnte.  Aber 
in   dieser  Bilanz   ist  in  recht  eigenartiger  Weise  das 
lugebnis   zweier  anderen  Geschäfte,  der  Emissionen 
der  Actien   der  Hirtenberger  Patronenfabrik  und  der 
Stölzle'schen  Glasfabrik,  verrechnet  Die  Creditanstalt 
trägt  nämlich  einen  Coursgewinn  von  rund  800  OOQ 
Kronen  an  den  gegenwärtig  in  ihrem  Besitz  befind- 
lichen Actien  beider  Unternehmungen  vor.  Ich  will  ver* 
suchen»  dem  Laien  die  Bedeutung  dieses  Postens  su 
erklären.  Die  Creditanstalt  hat  die  Actien  der  Hirten- 
berger Patronenfabrik  und  der  Stölzle'schen  Glasfabrik 
mit  hohem  Agio  emittiert.  Dabei    wurden  natürlich 
große  Betheil igungen  gewährt,  d.  h.  einer  Anzahl  von 
Personen  —  zum  guten  Theil  Börsenjournalisten  — 
das  Recht  ei^r^eräumt,  die  Actien  al  pari  zu  beziehen. 
Kurze  Zeit  nach  der  Emission  begannen  die  Klage- 
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weihten  an  der  Berechtigung  des  Emissionscourses  zu 
zweifeln«  Sobald  als  thunlich  suchten  also  die  Bethel- 
*  ligteiiy  ehe  noch  der  Cours  allzusehr  fiele»  ihre  Actien 
zu  verkaufen.  Aber  auch  die  wirklichen  Besitzer  wurden 
bedenklich  und  gedachten»  ihres  Besitzes»  wenn  auch 
nüt  Verlust,  sich  zu  entledigen.  Nun  hatte  die  Credit- 
anstalt  nur  einen  kleinen  Theil  der  Actien  zu  dem 
hohen  Emissionscours  wirklich  anbringen  können. 
Wenn  aber  jetzt  infolge  der  Verkäufe  der  Cours  sank, 
war  jede  Aussicht,  die  übrigen  Actien  losschlagen  zu 
können,  geschwunden.  So  trat  denn  die  Creditanstalt 
als  Käuferin  der  eben  emittierten  Actien  auf  und  »hielt« 
den  Cours;  sie  zahlte  also  den  wirklichen  Besitzern 
den  Preis,  den  sie  vor  kurzem  erhalten  hatte,  zurück, 
sie  zahlte  aber  außerdem  den  Betheiligten,  denen 
sie  ihre  Actien  zum  Emissionscours  abnahm  und 
gleichzeitig  al  pari  liefern  musste,  die  Differenz 
aus  eigener  Tasche.  Die  Creditanstalt  hat  folglich 
an  den  reellen  Käufern  nichts  verdient,  an  den 
Betheiligten  bares  Geld  verloren.  Nun  liegen  tausende 
von  Hirtenberger  Patronenfahriks-  und  Stölzle'schen 
Glasfabriks-Actien  in  ihren  Kassen.  Der  Courszcttel 
aber  verzeichnet  unverändert  günstige  Course  für  beide 
Actien.  und  wenn  sich  L#eute fänden,  die  zudiesen  Coursen 
die  Actien  beziehen  wollten,  würde  die  Creditanstalt 
800.000  Kronen  verdienen.  Sie  trägt  daher  diese  Summe 
als  nicht  realisierten  Gewinn  vor.  Nun  begreift  aber  ein 
Kinderverstand,  dass  nichts  leichter  wäre,  als  auf 
solche  Weise  einen  beliebig  hohen  Emissionscours 
festzusetzen  und  zu  erhalten.  Das  Emissior  sinstitut 
würde  zwar  beim  Actienrückkauf  um  so  groüere 
Siimnnen  verlieren,  je  höher  das  Agio  ist;  aber  es 
kfinnte  andrerseits  einen  desto  größeren  fictivcn  Cours- 
gewinn  vortragen.  Wer  in  unterhaltlichcr  Weise  Be- 
lehrung über  dieses  Verfahren  sucht,  wird  sie  in  den 
treffenden  Darlegungen  Zolas  in  L'Argent  finden.  Was 
die  Creditanstalt  gelhan  hat,  ist  eine  der  häufigsten,  aber 
auch  bedenkhchsten  Formen  des  GrCindungsschwindels. 
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Der  Coursruckgang,  der  nach  der  Veröffentlichung 
der  Bilanz  in  Cieditactien  eingetreten  ist,  scheint  mir 
zu  beweisen,  dass  unsere  Financiers  den  Schwip.de! 
durchschaut  haben  und  dass  die  Vertuschungsversuche 
der  betheiligten  Eörsenjournahsten  erfolglos  geblieben 
sind.  Was  aber  mag  wohl  die  Leitung  der  Credit- 
anstalt  veranlasst  haben,  gerade  jetst  eine  mögUctast 
schöne,  die  Erwartungen  der  Börse  übertreffende  Bilanx 
herzustellen?  Man  muss  vermuthen,  dass  den  Directoren 
der  Creditanstalt  daran  gelegen  ist,  eine  Hausse  in 
CredilacliCii  zii  erzielen.  Und  diese  Vermuthung  wüü 
zur  Ciewissheit,  wci  n  man  sich  der  Abmachungen 
erinneit,  durch  die  die  Affairc  Schossbcrger  bei- 
gelegt wurde.  Gemeinsam  mit  der  ungarischen  Credit- 
bank  und  der  Bodencreditanstalt  hat  die  Creditanstalt 
die  Engagements  des  Ofen-Pester  Börsenspielers»  unter 
denen  sich  fast  60.000  Creditactien  befinden,  über- 
nommen. Diese  Actien  müssen  nun  verkauft  werdea 
Die  Banken  aber  haben  sich  für  ihre  Mühewaltung 
keine  Provision,  sondern  einen  Gewinnantheil  bedungen. 
So  speculiert  also  die  Creditanstalt  in  ihren  eigenen 
Actien  ä  la  hausse,  um  den  Gewinnantheil  thunlichst 
zu  erhöhen.  Die  Aufsichtsbehörde  aber,  die  die  Bilanzen 
zu  prüfen  und  darüber  zu  wachen  hat,  dass  eine 
Actienuntcinehmung  nicht  in  den  eigenen  Actien 
speculicre,  nickt  stummen  RcTall.  Und  doch  scheint 
sich  Herr  Mauthner  unbehaglich  zu  fühlen,  ja  der 
»wissende«  Herzog  von  der  ,Montags-Revue*  hält  ihn 
bereits  für  emstlich  krank.  Sollte  die  Creditanstalt  zu 
allen  anderen  Verlusten  nächstens  auch  noch  den  ihres 
Generaldirectors  zu  fürchten  haben?  Ich  kann  es  nicht 
recht  glauben;  Rothschild  und  die  anderen  Gründer 
werden  sich  jetzt  für  das  Millionengeschenk  dankbar 
zu  Zvi,L,cn  haben,  und  diesen  Herren  ist  schon 
Schwerere^  gelungen,  als  einen  stürzenden  Director 
zu  halten.  j. 

«  • 
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Unter  den  Actiengeseiibchaften,  die  dem  Kaiser 
zum  :tiebzig5ten  Geburtstag  huldigten,  iiat  sich  die 
Teppichikma  Philipp  Haas  &  Söhne  besonders  her- 
vorgethan.  Staunend  bewunderten  die  Gaffer  die 
,,secessiofiisti8che  Beleuchtung''  desPalais  auf  demStock- 
im-Eisenplatz,  und  aus  dem  lei&en  Stich  ins  2UonisU3che 
ersahen  die  Kenneri  dass  hier  des  Architecten  Marmorek 
Künstlerhand  am  Werk  gewesen  war.  Die  Zeitungen 
haben  denn  auch  Geschmack  und  Patriotismus  der  Urma 
gebarend  gcwuiuigt  —  nacli  uem  inscratenlanf.  Einer 
Reclamenotiz,  die  der  leitende  Director  in  einer  liberalen 
Redaction  bestellt  hatte,  waid  überall  bereitwillig  Raum 
gewährt.  Sorgfältig  wie  das  Beleucntungsarrangement 
war  auch  diese  Notiz  ausgearbeitet.  Eine  erste  Fassung, 
die  in  einer  anderen  Redaction  hergestellt  war,  hatte 
der  scharf  prüfende  Director  zwar  beeahlt,  aber  wegen 
stilistischer  Mängel  verworfen. 

Nun  aber  wendet  sich  ein  Besitzer  von  Actien 
der  »Teppich-  und  iMöbelstoff-Fabi  iken  vormals  Philipp 
Haas  &  Söhne«  an  mich  mit  der  Frage,  od  die 
Zeitungen,  die  damals  für  Geld  von  der  Gesellhchaft 
sprachen,  auch  sonst  Geld  erhalten,  wenn  sie  von  ilir 
schweigen.  Denn  eigentlich,  meini  der  Inhaber  dieser 
Actien,  die  neuestens  zu  Antheilscheinen  auf  Patriotismus 
geworden  sind,  gebe  es  hinlänglich,  wenn  auch  minder 
freudigen  Anlass»  von  der  Teppichfirma  Haas  zu  reden. 
Die  Actien  der  Gesellschaft,  die  meist  kleinen  Leuten, 
nicht  Spielern  —  es  sind  Inhaberpapiere  —  gehören, 
lauten  auf  100  Gulden  Gold,  das  sind  120  Gulden  ö.  W ; 
der  F'^eservefonds  betrug  nach  dem  letzten  Ausweis 
800  OGO  Gulden,  also  20  Gulden  per  Actie.  Aber  schon 
im  vorigen  Jahre  war  Jer  Cours  auf  53  Gulden 
gesunken.  Seither  hat  der  Hauptcassier  und  Procurist 
Hanns  Hödel  sich  entleibt,  und  man  erfuhr,  dass  er 
das  Unternehmen  um  mehr  als  100,000  Gulden,  mehr 
als  den  letzten  Jahresertrag,  betrogen  habe.  Heute 
sind  die  Actien  34  Gulden  wert  Von  140  Gu  den 
(Einzahlung  und  Reservefonds)  sind  also  106  Gulden 
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per  Actie,  oder  für  die  40.000  Actien  nicht  weniger 
als  4,240.000  Gulden  verloren.  Der  Actionär  erzählt 
mir,  er  habe  sich,  als  Hödels  Defraudationen  bekannt 
wurden  und  der  Cours  neuerlich  fiel,  an  den  Verwaltung»* 
rath  mit  der  Bitte  gewendet,  ihn  über  die  Lage  des  Unter- 
nehmens aufzuklären.  Bis  sum  heutigen  Tage  hat  er 
keine  Antwort  erhalten.  Sollte  ed  also  nicht  Pflicht 
der  Zeitungen  sein,  fragt  er,  sich  auch  nach  dem 
18.  August  mit  der  Firma  Haas  zu  beschäftigen? 
Freilich  müsste  man  dabei  auch  des  Bankvereins,  der 
die  Umv\'andlung  in  eine  Actiengeseilschaft  seinerzeit 
durchgeführt  hat,  ehrenvolle  Erwähnung  than.  Und 
da  liefen  die  Zeitungen  Gefahr,  die  Bescheidenheit  des 
Herrn  Moriz  Bauer  zu  verletzen,  dessen  Verdienste 
an  diesem  wie  den  meisten  anderen  Geschäften  des 
Wiener  Bankvereins  bisher  im  Stillen  geblieben  sind. 

Feiertag  auf  der  Südbahn. 

15.  August  Verkehr  infolge  des  heftigen  Regeos  ein  m 
ninimaler,  dass  es  aller  Anstrengung  des  Peisonslt  bedarf,  toi 
die  gewohnte  Sehlsmperei  in  vollem  MsSe  aufrecht  su  erhalten.  Bin 
Pssssgier  schreibt  mir:  »Ich  machte  in  GeseOsehaft  einer  Verwaadm 
einen  Ausflug  su  Rade.  In  Laxenburg  vom  Regen  fiberraseht,  ent- 
schlossen wir  uns  zur  Heimfshrt  per  Bahn.  Unser  Zug  gieng  um 
4  Uhr  54  Min.  von  Laxenburg  ab.  Die  Rider  wurden  ordnungs- 
•  gcmali  aufgegeben  und  nach  Meidling,  unserer  Aussteigstation, 
dirigiert.  In  Mödling,  wo  wir  umsteigen  mussten,  stand  ein  ganz 
leerer  Train,  der  die  spärlichen  Passagiere  und  das  noch  spärlichere 
Reisegepäck  nach  Wien  zu  befördern  hatte.  Bis  auf  die  Haut  durch- 
nässt.  glaubten  wir  uns  endlich  geborgen  und  schwelgten  schon 
in  dem  Gedanl^en,  in  höchstens  8/4  Stunden  frische  lüeider  anlegen 
SU  können.  Unsere  Fk^ude  sollte  nicht  allsulange  wttiren.  In 
Meidling  angelangt,  erAihr  ich,  dass  unsere  RIder  surQdcgelassen 
worden  seien  jind  mit  einem  der  nacfafolgehden  ZGgt  expedicft 
wQrden.  Dafür  lag  allerdings  kein  swingender  Grund  vor,  da  der 
GepMekswagen  unseres  Zuges  fast  leer  war.  Nidit  einmal  die  evca- 
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tuelle  Entschuldigung  etner  zu  großen  Zeit  versäum  ms  konnte  gelteni 
da  doch  der  Train  nahezu  15  Minuten  Auf  einem  Nebengelcisc  des 
Mödünger  Bahnhofes  gestanden  war.  Fieilich  ist  im  Betriebs- 
reglemsnt  ein  Ptesus  enthsltsn,  demsufolge  dte  BahnverwsUuDg  nur 
▼eipflichtet  ist»  den  Rftdertransport  nach  »Thuntiehkeit«  vorsucehmen. 
Aber  die  Grense  att  bestimmen,  wo  die  ThunUchksit  sufhöit  und 
die  NscbUssigkeit  beginnt»  ist  der  Laie  nicht  In  der  Lege.  IJnsere 
Leiden  waren  noch  lange  nicht  zu  Ende.  Ich  wollte  nun 
auf  dem  j  Perron  die  nachlolgendcn  Zuge  erwarten,  um  die 
Ausladung  der  Räder  zu  überwachen,  da  ja  auch  diese  Mani- 
pulation bekanntlich  viel  7ai  wünschen  übrig  lässt,  wurde 
aber  von  dem  diensthabenden  Beamten  mit  jvncr  Cnt;rgie,  zu  der 
sich  die  Schlamperei  manchmal  aufrafft,  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Ausfotgting  der  Reisegüter  im  Gepäclcsraum  zu  erfolgen  hat. 
Ich  trottete  gehorsam  zwei  Treppen  auf,  zwei  Treppen  ab, 
hinüber  auf  den  anderen  Perron.  Endlich  Icommt  ein  Zug  von  MSdling. 
Mit  Freuden  sehe  ich  Rlder  ausladen,  und  die  mich  begleitende 
Dame  erkennt  schon  von  ferne  das  ihre.  Mit  welchen  Gefühlen  wir 
auf  unsere  Rider  warteten,  können  Sie  sich  betlMufig  vorstellen,  wenn 
ich  Ihnen  wiederhole,  dass  an  unseren  Kleidern  auch  nicht  ein  Faden 
trocken  war.  Die  Pointe:  iUidc  Räder  waren  in.lcr  lhu'i  Nanirncr 
und  auf  einem  Schein  eingeschrieben.  Während  nun  dus  kad  der 
Dame  ordnungsgemaU  in  Meidling  ausgeladen  wurde,  ließ  man  das 
meinige  —  als  wäre  es  ein  Redactionsrad  ~  eine  Gratis-Spazierfahrt 
nach  Wien  (Südbahnhof)  machen.  Das  Schönste  eher  war,  dass  man 
die  Sache  als  etwas  ganz  selbstverstitndliches  auflasste.  Man  scheint 
daran  gewöhnt  zu  sein.  Um  hslb  sechs  Uhr  waren  wir  in 
Meidling  angekommen  und  konnten  den  Bahnhof  glficklich  um 
dreiviertel  acht  veriassen.  Also  21/4  Stunden  Zeit  geopfert  auf 
dem  Alter  der  Sudbshn*Sehlsmperei.  Urkomisch  aber  wsren  die 
Redensarten  der  Herren  Angestellten.  Während  der  Eine  mir  den 
mcnschcnlreundlichen  Rulh  gab,  meinen  Schmerz  im  nac;  stcn  Gast- 
haus in  Alkohol  zu  bdäuben,  wollte  der  di>.nsthahendü  Beamte  mich 
gar  aul  die  Reib-  schicken,  indem  er  treuherzig  meinte,  ich  solle  doch 
meinem  Kade  nach  Wien  nachfahren.  Und  als  ich  meinem  Unwillen 
in  Worten.  LuA  machte  und  zu  meinet  Begleitung  äuOcrtc,  ich 
wfirde  den  ganzen  Vorfall  »in  die  Zeitung  gebenc,  bekam  ich  von 
einem  Bediensteten  niederen  Grades  die  folgenden  originellen  und  be* 
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zeichnenden  Worte  SU  härm :  »Oh  |e,  d«  wern's  ka'  Glück  haben. 
Die  Zeitungen  nehmen  Ihnen  nix  an.  Der  Redaetenr  hat 
iei*  Freikarten  und  thuat  una  net  weh.«  Sie  sehen  alao,  dl» 
CorrupfioAi-Qatinette  blasen  ale  bis  auf  den  ietsten  Mann  herunter.« 

Ich  erhalte  die  folgende  Zuschrift: 

Gcehrier  Herr  Kraus!  Stellen  Sie  sich  einen  Raum  von  knapp 
16  KubikTPcLcr  vor,  dessen  Fussboden  seit  Wochen  nicht  gefegt, 
dessen  Fenster  seit  Monat«n  nicht  geputzt  wurden.  Um  in  diesen 
Raum  cu  gelangen,  muss  man  behutsam  durch  eine  enge  niedrige 
Thflre  schliefen,  will  man  ihn  verlassen,  muss  man  aich  höten,  eich 
an  den  schmutzigen»  nissigen  SlQtsen  ansuhalten. 

loh  spreche  nieht  etwa  von  einem  SohweinestaU;  ich  entwerfe 
hier  das  getreue  Bild  eines  Coup^  II.  Classe  der  Süd  bahn- Local- 
süge,  in  dem  auf  unbequemen,  staubigen  Sitsen  16  Personsn 
zusammengepfercht  sind. 

Betritt  dci  Kjisi-i.^ie  den  Wagen,  der  m  dtr  Regel  niciir.ie 
Stunden  vor  Abgang  des  Z\iges  der  Sonncnglut  ausgesetzt  war,  so 
ist  seine  cisti  Aufgabe,  alle  Fenster  aufzureissen  und  dR>  Coupe  zu 
lüften.  Kaum,  dass  der  Zug  die  Halle  verlassen  hat,  müssen  die 
Fenster  schleunigst  wieder  geschlossen  werden,  denn  der  ein* 
dringende  Rauch  macht  den  Aufenthalt  im  Wagen  unertrigUch. 

Seit  der  Steigerung  der  Kohlenpreise  ist  die  Becriebsleitung 
der  Südbahn  IngstUch  bemüht,  die  sehlechteste  Kohlengattung  auf- 
sutreiben,  um  nur  Ja  nicht  die  Dividende  sehmSlem  su  müssen.  Die 
Jetzt  verfeuerte  Kohle  ist  schwefelhlUtig  und  von  so  penetrantem 
Gerueh,  daas  das  Binathmen  der  giftigen  Schwaden  geradezu  lebens- 
gefährlich ist.  Die  armen  Conductcurc  d  btsüiidcri>  zu  bedauern, 
denn  sie  können  sich  dieser  Qual  nicht  entziehen,  und  täglich 
bcohachte  ich,  wie  dns  Zugsbegleiturgspersonale  den  Stations- 
bcumten  sein  Leid  klagt.  Die  Betriebsdirection  kümmert  fich  wenig 
darum;  sie  weiß,  wieviel  sie  dem  Wiener  Publicum  sumuthen  dart 
und  sie  findet  ihre  Rechnung  dabei. 

Wie  aber  kommt  das  reisende  Publicum«  wie  Icovimen  die 
Conducteure*  dam»  dem  Dividendenhunger  Seiner  ExceHcns  »des 
deutechen  Staatsmannes«  Chlumecky  und  seiner  Actionäre  Uire 
Gesundheit  su  opfern? 
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Zu  dieser  Zuschrift  hat  der  Herausgeber  nur  zu 
bemerken,  dass  sich  die  alle  Wahrheil  ihm  wieder  einmal 
zu  bestätigen  scheint-  Es  -'st  viel  leichter,  die  SQJbahii 
ZU  verwalten  als  mit  ihr  zu  lahren.  Die  Klugheit  des 
Herrn  v.  Chlumecky  zeigt  sich  besonders  darin,  dass 
er  viel  lieber  Verwaltungsrath  als  Passagier  der  Süd- 
bahn sein  will.  Man  muss  dabei  nicht  einmal  an 
Katastrophen  denken,  die  ja  wirklich  selbst  auf  der 
Strecke  Wien — Triest  nicht  immer  passieren.  Herr  v, 
Chlumecky  will  sich  uns  nicht  nur  möglichst  lange 
gesund  erhalten;  er  hält  auch  aut  sein  schönes 
Aeußeres,  das  durch  den  Kohlenstaub  sicherlich 
leiden  würde.  Man  darf  darum  auch  nicht  erwarten, 
dass  Herr  v.  Chlumecky  sich  eines  Tages,  als  Ange- 
stellter verkleidet,  von  den  Zuständen  auf  der  von 
ihm  geleiteten  Bahn  überzeugen  wird.  Zu  dem  gefahr- 
vollen Amte  des  Conducteurs  taugt  er  nicht,  und  als 

Kuppler  dient  er  schon  den  politischen  Parteien  

Sollten  die  Gerichte  endlich  einmal  sich  für  die 
Thätigkeit  dieses  Mannes  zu  interessieren  beginnen, 
so  rathe  ich  ihnen,  nicht  zu  weit  zu  gehen.  Es 
genügt,  Herrn  v.  Chlumecky  wegen  »fahrlässiger 
Tüdtung«,  »Vergehens  gegen  die  Sicherheit  des  Lebens« 
11.  dgl.  zu  belangen.  Eine  Verunheilung  zu  einmaliger 
Benützung  der  Südbahnstrecke  wäre  Justizmord. 

Die  kurze  Geschichte  einer  »Jüdischen  Volks- 

partei« 

mt  in  den  folgenden  Mittheilungen  eines  Eingeweihten  oi.lbAlten. 
B«lunntlich  sind  die  gröfiten  Förderer  des  Antisemitismus  gerade 
jene,  die  beetrebt  sind,  ihn  zu  »bekämpfen«.  Die  Zionielen  freilich,  cU# 
JOttget  wieder  einmel  durch  einen  Congrees  von  ihrem  Deeein  Kunde 
geben,  eind  nicht  su  den  BekXmpfem  der  Antieemlten  su  sihlen» 
de  eie  Ja  die  gleichen  Zielen  wie  diese,  verfolgen:  ninüloh 
die  Befreiung  der  VÖlIcer  durch  die  Ausweaderung  der  Juden 
mich  Püla^Uxiu.        Lüi  daher  begreiflich,  das8  sich  die  Partei  der 
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Ziüniätcn  keines  großen  Anhanges  in  der  b  es  uzenden  Juden- 
schafl  erfreut.  Mit  Recht  befürchtet  diese,  dass,  je  mehr  die  Schar 
der  Zionisten  anwächst  und  je  mehr  Geld  in  der  I.ondoner  »ColoniaJ- 
bank«  zusainmenflieüt,  desto  dringender  die  Völker  die  Auswande- 
rung verlangen  werden.  Da  aber  die  besitzende  Judenschafl  absolut 
keine  Auswandenmgtgelütte  Tertpürt,  sich  vielmehr  in  der  Gesell- 
tchefl  der  Völker  gtni  wohl  fühlen  wfirde,  wenn  nur  die  klciiieD 
Umuinehmliehkeiten ,  die  die  antisemitisehen  Anfeindungen  mit 
lieh  bringen,  nieht  vorhanden  wiren,  eehliefit  sie  sich  im  gutes 
Glauben  an  eine  »wirksame  Bekimpfung«  des  AntisenlÜsiinifl 
den  untersehledlichen ,  sumeist  obeeuren  Vereinigungen  an, 
die  zu  jenem  Zwecke  von  Zeit  tu  Zeit  ins  Leben  gerufen 
werden.  Und  auf  die  Angst  des  Judtnthums  vor  der  Auswanderur.g 
speculierend,  haben  sich  Leute  gefunden,  die  sich  nicht  entblÖder». 
unter  Vorspiegelung  irgend  welcher  »pohtischer  Actionen«,  ur.tcr 
Verheifiung  eines  jüdischen  Nationalismus,  der  der  Uebersiedluog 
nach  Pal&stina  nicht  bedürfe,  die  Juden  lUr  dio  Zwecke  ihres 
privaten  Ehrgeises  su  missbrauchen. 

Vor  etwa  einem  Jahre  tauchte  ein  wochenlang  voifaer  aU 
ekelerregendem  Pomp  angekündigtes  Blatt  in  Wien  ani^  das  sich 

die,  wie  es  versicherte,  lobenswerte  Aufgabe  stellte,  immer  und 
überall  die  »jüdischen  Interessen  zu  vertreten«  —  das  »Jüdische 
Volksblatt'.  Der  Herausgeber  des  Blattes,  Herr  Rappaport,  ist, 
soviel  bis  jetzt  festgestellt  wurde,  nach  zweifacher  Richtung'  hin 
erblich  belastet;  mit  Geld  und  mit  dem  nicht  su  bezähmenden 
Drang,  ein  »berühmter  Mann«  su  werden.  Herr  Rappaport  kam 
nun  auf  die  Idee»  in  Oesterreich  autonome  Jüdische  Politik  so 
»machen«.  Und  wenn  Herrn  Rappaport  einmal  eine  Idee  komm^ 
so  kann  man  sicher  sdn^  dass  er  sie  auch  sofoH  verwiiklicfat, 
besonders  dann,  wenn  die  Idee  ihren  Urspruag  in  der  grofica 
Langweüe  hat,  die  Leute,  die  weder  allsu  dumm,  noch  sondeiUek 
gescheidt  sind  und  deren  ganze  Thätigkeit  im  Aufzehren  des  ihnen 
von  ihren  Vorfahren  hinlerlassencn  Capitals  besteht,  zu  plagen 
pflegt.  So  kam  es,  dass  Herr  Rappaport  noch  in  derselben  Woche, 
in  der  er  den  famosen  Einfall  von  der  > autonomen  jüdischea 
Politik«  hatte,  in  die  Leopoldstadt  gieng  und  den  »Jüdischen 
Volks  verein«  gründete.  Die  Kosten,  die  ihm  diese  Gniodong 
verursachte,  waren  für  die  Gröfie  des  Unternehmens  gans  geringe» 
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da  sich  sofort  «ehn  arme  jüdische  Agenten  fanden,  die  dem 
neuen  Verein  beitraten  und  feierlichst  Herrn  Rappaport  als 
ihren  Führer  anerkannten.  Man  findet  hier  merkwürdtgei weise  die 
Zehnzahl  wieder,  die  der  fudischc  Ritus  bei  gewi?«en  Gebeten  vor- 
schreibe aber  ein  Kenner  vermag  eben  eine  politische  Partei  von 
«iaer  sogenannten  »Minje«  tu  unterscheiden.  Aus  Freude  darüber, 
dass  die  sehn  Agenten  so  viel  Opfennuth  und  Ausdauer  be- 
kundeten, machte  sie  Herr  Rappaport  au  »Partelbeanitenc  mit 
Monatsgehalten  von  80  bis  50  Gulden.  So  ward  vorilufig 
wenigstens  einem  Theil  des  »jfldischen  Volkes«  geholfen,  und 
Herr  Rappaport  hatte  treue  Anhänger.  Aber  dem  politischen  Ehrgeis 
des  Mannes  war  mit  diesem  Erfolg  nicht  genuggcthan.  Da  er 
aubcr  seinen  Pa; tciangestelUcn  durchaus  auch  eine  Partei  haben 
wollte,  cntschloss  er  sich,  einen  tüchtigen  »Agitaior«  mit  guten 
Platzkenntnissen  aufzunehmen,  Jacques  Holitschor,  ein  ehemaliger 
»Redacteur«  der  Reichswehr',  ward  dazu  ausersehen,  den  neuen 
Artikel  —  jüdisches  Nationalbewusstsein  —  im  Publicum  »ein- 
zuführen«. Er  hatte  schon  früher  einmal  ein  Blatt  geleitet,  auf  dessen 
Titelseite  die  Bemerkung  Terzeiehnet  war,  dass  der  Nachdruck 
sXmmflieher  Artikeln  verboten  sei.  Sein  unyollständlges  Deutsch, 
idne  Journalistische  -  Unfähigkeit,  seine  Ignoranz  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  waren  Eigenschaften,  die  ihn  in  hohem  Grade 
beflhigten,  jetst  auch  den  hoehtraberden  Titel  eines  Chefredacteuis 
des  (Jüdischen  Volksblattes'  zu  führen. 

Und  es  dauerte  wirklich  nicht  lange,  da  war  Herr  Rappaport 
»eingeführt«.  Die  armen  Juden,  die  da  wähnten,  dass  ihnen 
noch  geholfen  werden  kdnnte,  strömten  ihm  in  Scharen 
SU,  und  ehe  noch  sechs  Monate  verflossen  waren,  sfthlte 
der  »Jüdische  Volksverein«  bereits  80  Mitglieder.  Höllischer, 
der  getaufte  Jude,  war  aber  auch  ein  glühender  Agitator  für  die 
»Sache  des  jüdischen  Volkes«  geworden.  Cr  »machte«  gans  allein, 
blo6  mit  Zuhilfenahme  einer  Scheere,  das  «Jüdische  Volksblatt', 
sprach  zweimal  wöchentlich  —  mit  den  Händen  —  in  »Volksver- 
sammlungen« und  bewies,  dnss  er  wieder  der  >übcrzeugte  Jude« 
geworden  war,  der  er  vor  seiner  Taufe  gewesen.  Doch  die  Haupt- 
sache war,  dass  er  Herrn  Rappaport  in  die  Geheimnisse  der 
»jüdischen  Politik« gründlich  einweihte ;  und  da  dicseüberhauptbloüaus 
Geheimnissen  besteht,  so  war  es  immerhin  ein  schweres  Stück  Arbeit. 
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Zu  Minem  Schrecken  merkte  Herr  Rap^aport  jedoch  hel^ 
das8  der  kleine  Holitseher,  den  er  doch  mit  25  Gulden  wöehentHdi 

reichlich  entlohnt  glaubte,  selbstsüchtige  Zwecke  verfolge.  Die  gtol^ 
artigen  EiiOige,  «iic  Holilscher  errang,  das  Anwachsen  der  Mitgliedcr- 
zahl  d  s  »Jüdischen  Volksvereines«  von  10  nuf  30  in  eiaetn 
Zeitraum  von  einem  halben  Jalue,  hatten  auf  acinen  GcniüihszustaiMl 
einen  üblen  Einfiiiae  ausgeübt  —  Holitscher  war  größenwahnsinnig 
geworden«  £r  begann  eich  für  den  gröflten  jüdischen  Politiker  nach 
Herst  zu  halten,  jt»  er  trug  «iob  bereits  mit  dem  Plane,  für  d« 
»Jüdischen  Volksvarein«  eine  selbständige  Curie  im  Retchsralk 
SU  schaffen  und  sich  als  »jüdischen  Volksvertreter«  ins  Merretciilselie 
Parlament  entsenden  su  lassen  .  .  .  Das  musste  auf  Herrn  Rappaport 
umsomehr  verstimmend  vviiken,  als  ersieh  ^-ucii  bewussl  war,  dtsä 
eigentlich  niemand  anderer  als  er  der  richLgstc  »jüdische  Volks- 
vertreter« sei.  Denn  mit  seinem  Oelde  war  der  »Jüdische 
Volksverein«  ins  Leben  gerufen,  mit  seinem  Gelde  war  das 
«Jüdische  Volksblalt'  gegründet  worden,  er  bezahlte  die  sehn 
Agenten,  kurs  e  r  war  die  Quelle,  aus  der  die  gai|se  Partei  scbopfieu 
Und  so  hatte  er  denn  wieder  einmal  eine  gute  Idee,  die  er  wieder 
einmal  mit  raschem  Entschlüsse  ausiiihrte:  er  entliefl  Holitscher^ 
indem  er  thn  noch  durch  ein  reichliches  Trinkgeld  friedlich  stimmte. 
Er  konnte  ihu  jclzL  aii...ü  Icuhtcr  missen,  als  er  erstens  schon  cin- 
gefühi :  war,  zweitens  in  die  Geheimnisse  der  jüdischen  Politik  voll- 
ständig eingedrungen  zu  sein  glaubte,  drittens  aber  bereits  einen 
Ersatz  für  Holitscher  liatte. 

Der  neue  Stern,  der  am  jüdischen  poUtischsn  Himmel  snf- 
tauchte  und  auch  jetzt  noch  sein  Licht  über  den  »Jüdischen  VoU»- 

verein«  und  das  Jüdische  Volksblatt'  ergießt,  ist  Herr  Siegmund 
Bergmann,  licrgmann  ist  nicht  der  Idealist,  dci  Höllischer  war,  er 
ist  eine  durchaus  materiell  angelegte  Natur.  Was  Bergmann  denkt, 
ist  Geld  und,  worach  er  trachtet,  Ptocente.  Darm  aber,  da&s  er 
Geld  und  Procente  am  liebsten  von  Juden  nimmt,  zeigt  sieh 
seine  gut  jüdische  Gesinnung.  Herr  Bergmann,  der  auch 
Bttchdruckereibesitser  ist  und  nebst  dem  »Jüdischen  Volksblstt* 
such  die  ,WeU*,  das  Hauptorgan  der  Ziontsten,  druckt,  verkaufte  so- 
fort seine  berüchtigte  ,ExtrBpost',  um  sich  ungestört  seinem  neuen 
Nebengesehiße  zu  widmen,  das  ihm,  wie  man  sagt,  mehr  abwirft 
als  seine  Buchdruckerei.  Konnte  man  von  iloütscher  sagen,  daas 
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ihm  sein«  «oumalisliaehe  Unfilbigkett  wenigstens  lUe  Leitung  des 
yjfldifchen  Volksblaltes'  enaOgliohte,  so  kenn  man  von  Bergmann 
nicht  einmal' dieses  sagen.  Bergmann  ist  nichts  und  kann  nichts. 
Wenn  er  dennoch  jetzt  ein  Führer  des  jüdisohen  Volkes  geworden 
bl,  so  verdankt  er  dies  ausschliefilich  seiner  Ueberseugung.  Und 
seine  Ueberzeugung  »  cht  so  wt.L,  duss  er,  während  Holitschcr  blofl 
sein  Herzblut  verwendet  hat,  das  ^Jüdische  Volksblatt*  ausschließlich 
mit  Gänseschmalz  schreibt.  .  .  . 

Herr  Kappaport  ist  aber  vom  Regen  in  die  Traufe  gekommen. 
Weder  er  noch  Herr  Bergmann  besitzen  agitatorisobes  Talent,  weder 
er  noch  Herr  Bergmann  können  eine  Zeitung  —  ond  wäre  es  selbst 
das  , Jüdische  VölksblatI'  —  machen.  Das  «Jüdische  Volksblatt'  wird 
flieht  gelesen,  der  »JÜdisehe  Volksvercin«  wird  bald  wegen  Mangels 
an  Mitgliedern  aufgelöst  werden,  und  Herr  Rappaport  wird  bald 
jede  Aussicht  verloren  haben,  j-  r.och  in  Oesterreich  Rcichs- 
raths-.\bg.*ordneter  zu  werden.  Möge  er  wenigstens  darauf 
achten,  dass  Herr  Bergmann  etwas  sparsamer  mit  dem  Gänse- 
schmaU  umgehe.  War  schon  Holitschers  Blut  ein  ganz  besonderer 
Saft,  so  ist  Gänseschmalz  erst  recht  theuer,  und  Herr  Rappaport 
wird  noch  viel  Geld  brauchen,  ehe  er  in  seine  alte  Langeweile 
surfickkehrl,  um  die  Gedanken  an  seine  verungl&ckte  »aotonome 
iödische  Politik«  zu  verscheuchen  • . . 


rriedrich  Nietzsche,  der  am  »freiwilligen  en 
der  Wahrhaftigkeit«  so  schwer  getragen,  ist  erlöst. 
»Dieses  Heraussagen  der  Wahrheit  erscheint  anderen 
Menschen  als  Ausfluss  der  Bosheit«,  lautet  einer  seiner 
Sprüche.  Aber  die  Viel  zu  Vielen  haben  es  verstanden, 
sich  gegen  seine  Bosheit  und  Wahrheit  zu  wappnen: 
durch  Dickhäutigkeit  So  haben  seine  Stachel  sie  nie 
geschmerzt;  ihre  Schärfe  hat  sie  angenehm  gekitzelt 
Als  einen  Artisten  betrachten  sie  denn  den  strengsten 
Geist  des  Jahrhunderts. 
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Im  Sommer  sterben,  welch  schöner  Tod!  Im 
Sommer  wurden  sogar  Wilhelm  Liebknecht,  werden 
selbst  Friedrich  Nietzsche  Leitartikel-Exequien  erwiesen. 
Ein  Hugo  Gaii2  »fühlt  bei  der  Kunde  —  von  Nietzsches 
Tod  —  einen  Ruck  durch  alle  Nerven«,  wenn*s  sedjiS 
Uhr  abends  ist  und  kein  Stoff  für  den  Leitartikel 
vorliegt  Aber  auch  ihm  ist  Friedrich  Nietzsche  ge- 
storben, auch  die  ,Neue  Freie  Presse.'  hat  »den  Mann 
verloren,  der,  wie  wenige  seiner  Zeitgenossen,  ein 
Phänomen  gewesen«.  Das  Wort  Phänomen  klingt 
schon  an  die  philosophische  Sprache  an.  Heraus  denn 
mit  der  philosophischen  Bildung  der  ^Neuen  Freien 
Presse^!  Es  gilt»  eines  Philosophen  Ideen  vom  Börsen- 
standpunkt zu  werten.  Aber  was  ist^s  denn  mit 
Nietzsches  Ideen?  »Er  hat  keinen  neuen  Gedanken 
gefunden«,  versichert  Herr  Ganz,  »seine  Lehren  ent- 
h  dl  Lea  luchLs,  was  den  mit  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  Vertrauten  nicht  schon  irgendwo 
begegnet  vviire. '  Es  war  also  ein  Irrthum,  wenn  jene, 
die  Nietzsches  Werk  kennen,  bisher  glaubten,  dass 
der  Denker  von  Sils-Maria  ein  neues  Grundproblem 
der  Sittlichkeit  und  Cultur  aufgestellt  habe,  ein  Problem» 
das  den  Denkern  voriger  Zeiten  fremd  war,  weil  es 
in  der  Entwicklungslehre  fußt.  Es  war  ein  Irrlhum, 
wenn  sie  meinten,  Nietzsche  habe  die  Tiefbohrung 
nach  den  Quellen  der  Moral  erfunden,  während 
Herbert  Spencer,  den  breiten  Strom  der  moralinsauren 
Gewässer  entlang  schreitend,  die  Entwicklung  der 
Sittlichkeit  zu  verfolgen  wähnte.  Und  wenn  wir.  wo 
Darwin  unter  den  Hindernissen,  die  der  Zuchtwahl 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  entgegenstehen,  neben 
dem  Krieg  auch  die  Heilkunst  nennt,  weil  sie  die 
Unpassendsten  künstlich  erhalte,  wenn  wir  da  zuerst 
den  Grundton  der  mitleidslosen  Ethik  angeschlagen 
glaubten,  die  Nietzsche  gelehrt  hat  —  wir  haben  geirrt 

Aber  was  war  denn  Friedrich  Nietzsche,  wenn 
nicht  ein  Denker  neuer  Gedanken,  wodurch  hat  er 
denn  selbst  auf  Herrn  Ganz  gewirkt?  »Durch  seine 
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Energie,  durch  seine  Leidenschaftc  Freilich  ist  er  durdi 

sie  auch  zu  Ueberireibungen  verleitet  worden.  »Nietzsche 
hat  keinen  Salz  geschrieben,  der  nicht  cum  grano  salis 
zu  nehmen  wäre.«    Wenn   er  einmal  von  den  Groß- 
städten gesagt  hat:  »Dort  hängen  Seelen  wie  schlaffe 
Schmutziutnpen,  und  sie  machen  Zeitungen  aus  diesen 
Lumpen«»  so  hat  er  voreilig  verallgemeinert.  Denn  wie 
viele  Lumpenseelen  gibt  es  noch  in  den  Großstädten, 
die  niemals  zu  Zeitungspapier  ausgewalkt  wurdenl 
Aber  eine  der  Nietzsche'schen  Uebertreibungen  erkennt 
Herr  Ganz   als   berechtigt  an.    Nietzsche   hat  jene 
»Wohlfahrtsmora!«  bekämpft,  »die  auf  die  Befriedigung 
der  niedersten  Bedürfnisse  der.  Meisten  ausgeht  und 
em  höheres  Gut  als  diese  Befriedigung  nicht  kennt.« 
Das  ist  nämlich  Herrn  Ganz  zufolge  die  Moral  des 
Socialismus.  Der  Mann  hat  einmal  vom  Recht  aut 
das  Existenzminimum  gehört;  was  das  Recht  auf  den 
vollen  Arbeitsertrag  und  das  Recht  der  Gesammtheit 
auf  Wohlfahrt,  Gesundheit  und  auf  die  geistig-sittlichen 
Güter   ist,  weiß  er  aber  noch  nicht.  Jedenfalls  ist  er 
mit  Nietzsche  in  der  Abneigung  gegen  »die  Kaser- 
luerung   der  ganzen   Culturmenschheit«   einig,  eine 
Abneigung,  die  Nietzsche  geradezu  zum  »fanatischen 
Liberalen«   gemacht  hat  Man  weiß,  in  der  seichten 
Geschichtsklitterung   des  augenblicklich  socialdemo* 
kratischen  Herrn  Mehring  wird  Nietzsche  zum  Philo- 
sophen des  Capitalismus  gemacht.  Wenn  er  das  war» 
dann  muss  er  doch  wohl  —  so  mag  Herr  Ganz  gedacht 
haben  —  ein  fanatischer  Liberaler  gewesen  sein.  Als 
solchem  mögen  ihrn  denn  auch  die  Leser  der  ,Neuen 
Freien  Presse'   ein  ehrenvolles   Gedächtnis  bewahren, 
wenn  »die  große  Masse,  die  von  Nietzsche  nichts  kennt, 
als  ein  paar  bis  in  die  Kaffeehäuser  gedrungene  Schlag- 
worte«, in  ihm  den  Ueberwinder  der  Moral  ehrt.  Nur 
hüte  sich  das  auserlesene  und  auserwählte  Publicum 
der  ,Neuen  Freien  Presse'  vor  den  schädlichen  Ueber- 
treibungen, die  jener  Masse  imponieren.  Es  wird  am 
besten  thun,  wenn  es  Nietzsches  Büchern  auch  weiterhin 
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fernbleibt.  Denn  sonst  möctite  es  eines  Tages  an  dem 
tanatibchen  Liberalismus  des  Philosophen  irre  werden 
und  bich  zur  Meinunt;  bekehren,  dass  selbst  die 
Uebcraffen  des  KatTeehauses  den  Meister  noch  besser 
verstehen  als  die  Wiederkäuer  liberaler  Schulweisheit 

J. 

•  # 

Das  »Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel* 
veröffentlicht  folgenden  Briefwechsel; 

Dcutseh-akademisehe  Lese-  und  Redehalle  in  Wien 

Vin/i,  Kochgesse  9. 

Wien,  am  13.  August  1900, 
Heirn  Robert  Lutz,  Verlagsbuchhandlung 
in  Stuttgart. 

Buer  Wohlgeboren  I 

Namens  des  Ferialausschusses  der  deutsch -akademischen  Lesc- 
und  Redihallc  in  Wien  erlaube  ich  mir,  an  Sic  mit  der  Bitte  heran- 
zutreten, uns  für  die  Bücherei  unseres  Vereines,  der  die  deutsch- 
national-freisinnigen Studenten  Wiens  zu  seinen  Mitgliedern  zählt, 
ein  Exemplar  von  Fürst  Krapotkin's  »Memoiren  eines  Revoltitioniis« 
spenden  su  wollen.  Das  rege  Interresse,  das  allenthalben  im  Deutschen 
Reich  den  deutsehen  Studenten  Oesterreichs  und  ihren  Bestrebungen 
entgegengebracht  wird,  lisst  uns  hoffen,  kein«  PeUbitte  gethan  sa 
haben. 

Mit  dem  Ausdniek  unserer  vorsögtichstsn  Hoehaehtong 

zeichne  ich 

I.  A.  d.  F.-A.: 

med.  K  .  .  .  R  

d.  Z.  Bücherwart 

Stuttgart,  16.  August  190a 

L5b1.  Deutsch-akadem.  Lese-  und  Redehalle  in  Wien. 

Auf  Ihre  Zuschrift  Iheile  ich  Ihnen  mit,  dass  ich  Ihrem 
Wunsche  der  uncntgcUhchcn  Abgabe  der  Krapotkin'schen  Memoiren 
nicht  entsprechen  kann.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  Bücher  an  wohl- 
habende Kreise  zu  versehenken.  Die  Absatoverhiltnisse  deutscher 
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Bücher,  aneh  guter  und  bester,  sind  häufig  derart,  dass  sie  einem 
deuttehen,  wohlhabenden  und  auf  Bildung  Anspruch  machenden 
Publicum  nicht  cur  Ehre  gereichen;  während  anderseits  die  Auf- 
forderungen, Bücher  unentgeltlich  herzugeben,  gerade  in  Deutschland 
hl  ein  die  berechtigten  Grensen  Überschreitendes  System  gebracht  sind. 

Trotzdem  bin  ich  bereit,  zu  Ihren  Gunsten  eine  Ausnahme 
zu  machen,  wenn  Sie  mir  nachweisen  können,  dass  die  Mit- 
glieder Ihres  Studentenvereincs  mehr  Wasser  als  Bier 
trinken,  in  welchem  Falle  es  mir  ein  Vergnügen  wäre,  Sur  Stillung 
des  Wissensdurstes  derselben  auf  meine  Kosten  beizutragen. 

Hoohachtungsvott 

gez.  Robei:it  Luts. 

« 

Jeder  Verleger  und  Herausgeber  wird  den  ver- 
nünftigen Worten  des  Herrn  Lutz  zustimmen,  be- 
sonders hier  in  Wien,  wo  das  Schnorren  um  Freiexemplare 
2U  einer  wahren  Plage  geworden  ist  Aber  es  handelt 

sich  diesmal  um  einen  liberalen  Vereiii.  Bloß  die 
^Ostdeutsche  Rundschau*  hat  deshalb  von  dem  Vorfall 
Notiz  genommen  und  —  nicht  den  Brief  des  Verlegers, 
aber  das  Bettelschreiben  der  »Deutsch-akademischen 
I^ese-  und  Redehalle  in  Wien«  abgedruckt.  Wer  aber 
nach  der  Ueberschrift  >Schnorrende  Judenstudenten«, 
mit  der  die  Notiz  der  ^Ostdeutschen  Rundschau'  ver- 
sehen war,  etwa  glaubte,  das  Blatt  des  Herrn  H.  K.  Wolff 
wolle  das  Schnorren  als  eine  jüdische  Unart  rügen, 
hat  schwer  geirrt.  Nicht  dass  geschnorrt  wird,  sondern 
dass  »Judenstudenien«  schnorren,  brachte  die  ,Ost- 
deutsche  Rundschau*  in  Harnisch.  Bei  der  Vordring- 
lich keit  der  Juden  befürchtet  sie,  dass  die  deutsch- 
nationalen  Studenten,  wenn  sie  sich  entschließen, 
schnorren  zu  gehen,  zu  spät  kpmmen  und  bei  den  schon 
allzu  oft  von  den  »jüdischen«  Verbindungen  ange- 
bettelten Verlegern  taube  Ohren  finden  könnten.  Sie 
richtet  also  ihre  Mahnung  an  die  Verleger.  Diese 
mögen  »die  freche  Anmaßung  —  der  Jii Jenstu Jenten 
—  in  ihre  Schranken  zurückweisen«.  >\Venn  ein 
deutscher  Buchhändler   für  deutsche  Studenten  ein 
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Opfer  bringen  will,  so  wird  er  bei  der  Lese-  und 
Redehalle  deutscher  Hochschüler  »Germania« 
in  Wien  hiefür  genug  Gelegenheit  finden.« 
Wie  aber,  wmn  der  deutsche  Buchhändler  von  der 
»Germania«  dm  Nachweis  verlangte,  dass  ihre  Mit- 
glieder »mehr  Wasser  als  Bier  trinken«? 

Vor  ungefähr  zwei  Jahren  wurde  in  Lemberg  das 
Sobiesky-Denkmal  enthüllt,  eine  Feier,  zu  der  auch 
Herr  Georg  Brandes  eingeladen  wurde.  Dort  hielt 
er  einen  Vortrag  in  französischer  Sprache  >Ueber 
das  Lesen«.  Am  nächsten  Tage  las  ich  »lieber  das 
Lesen«  in  den  polnischen  Blättern.  Einige  Wochen 
später  las  ich  den  Vortrag  in  einer  Beritner  Wochen- 
sehrift  deutsch.  Vor  einigen  Monaten  hielt  HerrBtBndes 
in  der  Wiener  »Concordia«  einen  Vortrag  »Uel>er  das 
Lesen.  InlialL;  derselbe.  Am  nächsten  Tage  Aiiszailc  aus 
dem  »Lesen«  in  allen  Wiener  Zeitungen.  Einige  Tage 
später  hielt  Herr  Brandes  in  Pest  einen  Vortrag  »über 
das  Lesen«.  Tags  darauf  Abdruck  in  ungarischen  und 
deutschen  Pester  Blättern.  Dann  brachte  die  ,Neue 
Freie  Presse'  —  ich  glaube  im  Februar  —  ein  Feuilleton 
von  Georg  Brandes  »Ueber  das  Lesen«.  Jetzt  hatte  idi 
schon  siemlich  oft  »über  das  Lesen«  gelesen.  Die  Welt 
ist  aber  groß.  Kopenhagen,  Stockholm,  Paris  sind  auch 
nicht  von  Pappe.  Wahrscheinlich  hat  Herr  Brandes 
auch  in  anderen  Stä<Uen  denselben  Vortrag  gehalten, 
eventuell  in  Zeitungen  veröffentlicht  und  Entrees  und 
Honorare  x-mal  bezogen. 

Als  ich  am  15.  August  die  ,Neue  Freie  Presse' 
zur  Hand  nahm,  wollte  ich  meinen  Augen  nicht 
trauen.  Innerhalb  eines  halben  Jahres  in  einem  und 

demselben  Blatte  ein  und  dasselbe  F'euilk'ton  zwei- 
mal. Der  Titel  des  Feuilletons  lautete:  »Ueber  das 
Lesen«  von  Georg  Brandes.  £in  Leser. 

m  • 
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Der  Polizeipräsident  hat  sich  infol^^;:  meiner  Interpellation 
entschlossen,  den  Dctcctiv,  der  Herrn  Milan  Obrenowitsch  tn  Wien, 
Karlsbad  und  Semmering  beigestellt  ist,  darch  einen  Detectiv  übcr- 


ANTWORTEN  DES  HKRAüäGKBJelRä. 

Herr  v(m  »zur  Lage*,  Die  Relee  dei  Herai  t.  Oantech 
aaeli  lechl  mnse  Ihaen  keine  Scrnpel  meclieii.  One  der  Meiui  die 
Miasioii,  in  der  ihn  Herr  v.  Ko erber  an  des  kaieerUcbe  Hofleger 

entsandte,  zu  einem  Intriguenspiel  Teraitetster  Sorte  ausgenütst  nnd 
dem  Monarchen  sich  als  Nachfolj^er  des  Herrn  v.  Ko(?rl)er  mit  einer 
fertigen  Majoritrit  der  Re  iUen  nnf^etragen  hat,  ist  doch  nicht 
»o  schlimm.  Wenn  Herr  Koerber  si  Ii  ulu-r  diese  Fopperei  krankt,  so 
ist  das  weitaus  schlimmer,  zumal,  da  er  ja  ganz  gut  wissen  müsste,  dass 
er's  in  eiaem  ihiilichen  Falle  kaam  aadeci  machen  wOrde«  Ein  ICliditer* 
prflaident  tollte  sich  und  seine  Leute  bester  kennen.  Und  TOD  Herrn 
Gnutsch  konnte  er  keinen  bettmn  Hiatertieppenwitt  erwnrten.  Dats  die 
Linke  des  Herrn  Y.  Koerber  nicht  weÜ$,  was  die  Rechte  des  Herm 
V.  Gautsch  thut,  ist  nur  natürlich.  Aber  der  arg  Gefoppte,  der  einige  Tage 
nach  der  Tschler  Fpij^ode  seinen  Aerger  bei  einem  (rnstmahle  in  der 
Nuntiatur  an  der  beite  des  Heim  v.  Quatsch  hinuni erwürgte,  mag 
«ich  beruhip'en.  Der  nach  Ischl  k  omiiiciide  Mann  ist  noch  nicht  der 
kommende  Mann.  Wie  oft  wäre  uns  sonst  schon  Herr  Chlumecky 
betdiieden  gewesen! 

Dwlomat.  Welche  Haltung  unser  ausirärtiges  Amt  angesichts 
des  bulgarisch-rumänischen  Couilictes  einnimmt?  Herr  Cmluchuwski 
hatte  just  in  ktster  Zeit  eine  bulgarenfrenndliobe  Haltung  beokaaliiel; 
ef  hoflle  dadnrch  frflhere  UngeichiickHchkeilen  gutmacheo  ond  den 
Fflntea  Ferdinand  da  wenig  dem  rottiMhea  EisÄan  entstehen  'na 
können.  Seit  aber  der  ConfUot  ansgebrochen  ist,  steht  Octlerreich 
imbedingt  auf  Seiten  Rumäniens;  und  wohl  mit  Recht  Man  kann  der 
unsicheren  HofFnnnj^,  l^nlj^nrien^  Freundschaft  zn  j^ewinnen,  nicht  die 
alte  nimänischci  Freundschalt  opfern.  Ailerdings  wäre  ts,  Herm 
Goluchowski  schwer  geworden,  seiner  Pref?se  diese  Ueber^eui^iing;  bei- 
zubringen, wenn  ihm  Herr  Carp  nicht  zu  Hiltc  gekommen  waxe.  Herr 
G«p  aber  fand  sogar  die  Mittel,  um  die  ttberalea  Blitter  m  dem 
Bekenntnis  sa  bringen,  dess  es  den  ramfalsehen  Juden  doch  nieht  so 
sehleeht  gehe,  wie  man  euerst  geglaubt  habe.  Die  liberaloi  Leser  sind 
jetst  Über  das  weitere  Schicksal  der  nanflnischen  Juden  benihigt  und 
werden  der  äufieren  Politik  der  Monarchie  keine  Hindemisse  mehr  in 
den  Weg  legen.   Wenn  Sie  aber  ans  den  ausfUhrlichea  Davlegungen 
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Rumänien  den  Schluss  gezogen  haben^  diese  Blätter  trieben  btügvea- 
freundliche  Politik^  so  irren  Sie.  Jene  Artikel  waren  inseriert.  Maa 
hrnchte  es  einfach  ni  -hl  über  sich,  das  bulgarische  Geld  rurückrn- 
weiscu.  Aber  wihren  l  <lie  KeclUe  es  eatg^ej^ennihm,  klimperte  'lie 
Linke  im  Sack  mit  deu  rumänischen  l.eis.  Und  am  nächsten  Tage 
schiieb  man  wieder,  was  Herr  Goluchowäki  wünschte.  Dci  Besuch  des 
Königs  Ton  RamSnien  in  Ischl  lei^  woU  am  beeren,  auf  wcaen 
Seite  OeiCeneieh  steht.  Dess  die  Köni^  von  Rtunftnien  ihren  Gtltai 
begleitet  hat,  vm  ihren  OmlUct  mit  H«rm  JeUns  Bener  beisnlcgen,  in 
unwahr.  Carmen  Sylva  ist  gar  nicht  nach  bchl  gefahren.  Sie  war  nur 
kurse  Zeit  in  Wien  und  begab  sich  dann  nach  Deutschland  su  ihrer] 
Eltern.  Und  übrigens  werden,  wie  verlautet,  die  Rccensionscxempltrc 
von  Carmen  Sylvas  nächstem  Werk  vorsichtshalber  vnm  rumaiusclica 
Finanzminiiter  an  die  Wiener  Redactionen  TcrteAdet  werden. 

Leser.  Da«?  Gemanschcl,  das  die  »Organe  der  Dfiitschen  in 
Oestcireicli aufführen,  wird  immer  wüster.  Der  Lcitarti'?!er  des  ,NeueTi 
Wiener  Tag'blatl^  versicherte  kürzlich,  die  heldeimiüthii^'e  Gattin  unseres 
Geschä(bitr.igers  in  Ciiina  sei  »halb  mit  Rc&iguatiun  in  ein  unver- 
meidlich icheinendea  graases  Ende,  halb  mit  Hoffnungen  aat> 
gefftlltc.  Die  Wiiren  In  China  und  ihre  Begieitencbefnong,  die 
Wirren  in  den  Köpfen  unserer  heimischen  ZeitnngSTerschlei^er,  dtoen 
fort.  Im  »Verlieren  von  Todten«  nnd  »Machen  von  Gefangenen«  legt 
sich  das  Steyrermühlblatt  ebensowenig  Beschränkung  auf  wie  seine 
Rivalin,  die  .Neue  Freie  Prp««;e'.  die  erst  jÜnj^'^t  wif^dT  melden  konnte, 
die  |a;>:i:ici  hätten  zwar  einen  Ve:lu>t  von  mehr  als  20ü  Tüdlen  und 
Verwuii  lettin,  ualür  aber  habe  der  FeiUil  6oO  Todte  verloren  ....  Miiub*! 
nie  daiau  gezweifelt,  dass  die  Missionäre  gegenwartig  In  China  nicht 
anf  Rosen  gebettet  sind.  Niemand  aber  hätte  vermnthen  können,  dm 
es  ihnen  so  schlimm  ergeht,  wie^s  vor  einigen  Tagen  die  ^Hene  Frds 
Presse^  uns  geschildert  hat  Da  heÜk  es  suerst:  »Die  Missionäre 
mussten  alles  Tersetsen,  was  sie  hatten.  Sie  kamen  unbelistigt 
nach  Lucheng,  aber  nannten  nichts  mehr  ihr  eigen.  Von  <3a 
flohen  sie  südwärts  mit  einer  EseLswagenladimg  an  Betten  und  einer 
geringen  Summe  Silber.*'  Nun,  das  Silber  konnien  sie  ja  für  die  ver- 
setzten Gegenstände  belcommen  haben.  Aber  weiter!  «Als  sie  laMeiiea 
marschiert  waren,  wurde  iliuea  der  i£sel,  das  Silber  und  die  Bettes 
w  e  g  g  e  n  om  m  e  %und  all  e  s  an  d  e  r  e  ▼  e  r  br  an  n  t «  DieMissionIrehsllm 
also  wieder  nichts  mehr.  Doch  nein;  »An  einem  Orte  wurde  die  gsai* 
Gesellschaft  ¥om  Mob  geschlagen  und  ihr  das  letste  Geld  abge> 
nommen.«  Es  ist  wirklich  unerhört^  Leuten,  die  schon  Alles  versetft 
haben  nnd  nichts  mehr  ihr  eigen  nennen,  Esel,  Betten  und  Silber  wt^- 
rimrhmeTK  allr«  andere  zu  verbrennen  und  sie  dann  noch  einmal  ihre* 
IcUteii  (  tcI  K  >  zu  Ijeraubt  ii,  Das  kann  aber  auch  nur  in  China  odex 
in  einem  Bericht  der  ^Neuen  Freien  Presse'  vorkommen!  GrässUcb 
Uest  sich  auch  die  Schilderung  des  Marsches.    »Die  am  L.ebeii 
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bliebenen  Kinder  waren  nur  noch  Skelette.  Auch  mehrere  Erwachsene 
waren  nn'erwe^s  Hunger??  gestorben.«  Otlenbar  waren  also  die  am  Leihen 
^ebliebenea  ivintier  ebentalls  todt  und  man  schleppte  nur  ihre  SkeieUe 
mit,  oder  es  waren  die  Hungers  gestorbenen  Erwachsenen  auch  am  Leben 
geblieben,  aber  nur  noch  Skelette  .  .  .  Was  aber  ist  dies  alles  gegen 
die  Qualen  jenes  itallenlschq»  Abgeordneten,  dpr  bei  den  Eisenbdbn- 
vBglflck  von  Rom  nach  der  Verdcbenmg  der'^eiie»  Freien  Plresae^ 
tuter  den  Leicben  dreier  Todter  hat  aehmachten  mVssenl 

Publicus.  Gewiss,  man  dan  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  aus- 
schälten, und  die  moderne  Presse  ist  im  Gnmde  eine  überaus  nütsliche 
Institution.  FTp^ten  wir  unsere  e'?«?«  nicht,  so  würden  wir  wahrscheinlich 
memals  oder  erst  a\it  dem  lang;wierigen  Wege  mündlicher  Ueber- 
Uefenmg'  eiiahren  haben,  was  sich  jüngst  in  Paris  begeben  hat.  Die 
,Neue  Freie  Presse'  sucht,  seit  sie  Herrn  Frischauer  in  Paris  hat, 
förmlich  au  demonstrieren,  dass  die  Zeiten,  da  ihr  die  Ermordung 
eines  Präsidenten  der  fransOsisehen  RepublUc  entgehen  honnte,  end- 
giltig  Torbei  sind.  XJeber  den  Pariser  Empfang  des  Gesangvereines  der 
Eisenbahper  Ist  sie  wirUich  glMnsend  informiert,  und  am  23.  Anglist 
veifi  ihr  Correspondent  uns  zu  erzählen:  »Was  dem  schönen  Feste  die 
Krone  aufsetz'c,  wr^rert  f!ie  Monden  oder  dunklen,  reschen  »Vir  gi- 
nier«,  die  ^-  ectionschef  Exner  mit  gewinnendster  Liebens- 
würdigkeit seinen  Landsleuten  persönlich  herumreichte. 
Die  Virginicr  waren  denn  auch,  wenn  ich  mich  so  pariserisch  aus- 
drucken darf,  der  ,Comble^  des  Abends,  wiewohl  auch  das  übrige 
^gramm  des  Empcimges,  insbesondere  der  gesangliche  Theil 
desselben,  sich  flberall  sehen  lassen  kannte.«  Herr  Fiischaner  kann 
sich  also  bereits  pariseiisch  ausdrucken.  Deutsch  noch  nicht.  Aber 
das  wird  schon  kommen.  Herr  Einer  entdeckt  auch  erst  spät  gewisse 
Fähigkeiten  an  sich,  die  man  ihm  nie  zui^etrrait  hätte.  Er  kann  mit 
gewinnen'lster  Liebenswürdigkeit  persönlich  \  irgmier  herumreichen. 
Das  ist  immerhin  etwas.  Wenn  Herr  Mxner  von  seiner  zahlreichen 
Aemter  Bürde  befreit  sein  wird,  darf  mau  ihm  m  Anerkennung  seiner 
Verdienste  um  den  österreichischen  Staat  eine  Tabak-Trafik  verleihen. 

Habitui,  Die  Wiener  Polizei  hat  die  »Wehere  verboten,  und 
in  Pressburg  werden  sie  aufgeführt.  Das  Pnblicum  freilich,  das  die 
kuse  Fahrt  ins  gelobte  Land  der  Freiheit  nicht  scheut,  scheint  es 
darauf  abgesehen  zu  haben,  die  Wiener.  Polizei  ins  Recht  zu  setzen, 
die  bekanntlich  von  der  Ansicht  ausgeht,  die  »Weber«  seien  keine 
künstlerische  Schilderung,  sondern  ein  »Tendenzstück«.  Ich  f^laube 
nicht,  flass  es  Arbeiter  warf:',  die  kürzlich  im  Presshurger  Theater 
den  Radau  aufführten,  der  einem  Wiener  Censor  das  Herz  im  Leibe 
hüpfen  gemacht  hätte.  Der  Kuasigeschmack  der  Arbeiter  scheint  von  dem 
der  sooaldemokratischen  Handlungsgehilfen  und  Studenten  doch  recht 
verschieden  sn  sein.  Dass  die  Plfhiderong  der  Wohnung  des  Fabrikanten 
Dreifilger  dröhnenden  Jubel  weckt,  mag  immerhin  nicht  der  bloiSen  Be- 
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sondern   <ter   ergreifenden  Wirkung'  ztiziischreil'en  «ein,  <He 
mecbanische  Kaolie  der  vorerst  5chüt:litern  deii  irnj^ewohnten  0!%riz  ft^^ 
tra.  htenden  i  Iun^cr^;e«;!ahen  hcivornifl.  Aber  das  Bravorufen  in  die  SccimS^ 
ila  der  junge  Ili]>c  licia  starrglaubigcn  Vater  gegenüber  Zweifel 
Jenseits  ausdrückt,  dürfte  gerade  nicht  dem  proletarischen 
entittinmt    sein.   Die  tmaultuadsche  Znatimnung, 
la  Preiftbaig  ft»d,  Ist  fast  gfescIiixuiGkloMr  noch  alt  Mi 
Kctxmmpel  gegen  Henm  Adamus  in  Wien  und  Prag.  Hier 
herzlich  unintemaanter  Stickeachreiber,  dort  gar  der 
Märtyrer.  ' 

Krutu-r.    Sie   >endcn   mir  die  folgende  Zuschrift,  die  Ich 
Vergnügen  vcrööcntliche,  weil  sie  ia  einer  bedeutungsvollen  Angel 
unseres   heimischen    Kunsllebens   den   gegnerischen  Stai 
Emst  und  Wttrde  Tertritt:  »Sie  geben  In  der  letiten  Ni 
geschatsten  Blattes  der  Nachricht  Raum,  dass  der  behaanlfr 

Schriftsteller  Bahr  die  Anschaffung  eines  Aut(»mob:  s  in   

seiner  künstlerischen  Erwägimgeu  gezogen  habe.  Motiviert  werde  ''<4&9i£v 
folgenschwere  EnlschlieCung   in   einem  CoTm-nen  tr   des  Henti  TTciWy^ 
im  hochofhciösen  .Fester  L!oyd%  der  mit  <ies>  hirk  die  Auffassung' vet^* 
tritt,   »die  einspriun.ei  wl  irige  Steilheit«^    des  Ziig:iuges  zu  Bahr*«  Villa 
zwinge  den  Eigenthümer  geradezu  zur  /Viischaffuug  eines  unbespannten 
Vehikels.  Gestatten  Sie  mir  als  genauem  Kenner  von  Bahr»  mar kan£er 


IndMdiialitttt  eine  Entgegnung.  So  Wel  Ich  welfi^  war  aoeli  MOb  j«^^ 


Pkemiire  eines  Bahr'schen  Stückes^   Insbesondere  aber  a  ^ 

»Tschaperl«  und  dei  »Josephine«,  die  Begeisterung  so  grol^,  ^nil^'inaif 
dem  Dichter  die  Pferde  ausspannen  wollte.  Bahr  ist  aber  —  4mm 

jeder,  d'jr  ihn  kennt  —  ein  abgesagter  Fein<i  der  Rcel'^.me  für 
I'ersoii.  Da  nun  für  die  u;ic*".«:te  Premiere  l'uhrs  »Die  Wienertnn' 
ein  Werk,  das  die  Kenner  der  »Jusepiiine«  mindest en»  gleicturtrfl«n^- 
abermals  Demonstrationen  erwartet  werden,  so  will  der  Meiner  dur^Ar^ 
seitgerechte  Anschaffung  eine)«  Automobils  alle  lärmenden  DeoMmstmi-. 
tlonen  Terhindem.  Uebrigens  hat  nicht  Hevesi  aJs  enter 
Meisters  bedeutendem  Entschlüsse  der  Welt  Kunde  gegebett, 
wenn  ich  nicht  Irre,  der  Meister  selbst.  Auch  hier  muss  ich, 
Herr  Redacteur^  eine  der  Ihren  entgegengesetzte  Ansicht  vertreten, 
einer  nnrh  von  Ihnen  in  Nr.  40  der  Fackel^  citierten  Tbea'er 
Bahrs  heiCt  es  nämlich:  *In  einemtort  schein*,  es  in  ihrr,  zu  kTÄcheti 
imd  7A\  pra'^.seln:  er  muss  in  einemfort  explodieren.*'  l>s  ist  doch,  denlte 
ich,  kJa;.  lass  iiuiir  hier  nicht,  wie  Sie  damalü  glaubten,  den  i  rag^ödcn 
Novelll,  sondern  einen  Bensinmotor  gemeint  hat.  Genebxa^^ 
Sie  etc.  etc.«  '  ' 
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WIEW,  AWFAI^G  SEPTEMBER  i3Üü     II.  JAHR 


DER  GRAZ£R  PARTEITAG. 


Aus  einem  Briele. 


. . Und  jetzt  fühlen  Sie  sich  so  klug  als  wie 
zuvor?  Sind  unzulnuäen,  lieber  Genosse,  weil  Sie  mehr 
erwartet  nahen  und  —  Anderes?  Klagen,  man  höre 
zwar  noch  krattige  Worte,  aber  des  Sinnes  Schwingen 
seien  ermattet?  Unverbesserlicher  Ueberschätzer  der 
!  Menschheit!  Sie  vermeinten,  just  die  Socialdemokratie 
müsse  den  Wirküngen  des  allgemeinen  Niederganges 
in  unserem  Volks-  und  Staatsleben  entgehen?  Ich  Ent- 
täuscher, selten  Enttäuschter,  habe  mich  oft  genug 
bemüht,  den  anderen  die  Niedergangssymptome  wahr- 
nehmbar zu  machen.  Jetzt  bin  ich's  zutrieden,  dass 
die  Sache  noch  nicht  schlimmer  steht,  als  es  sich  in 
Graz  gezeigt  hat  Freilich,  wenn  Sie  auf  die  Genossen 
aus  der  Provinz  große  Hoffnungen  gesetzt  haben,  be- 
.greife  ich  Ihre  Ernüchterung  und  den  Katzenjammer, 
idBt  ihr  gefolgt  2u  sein  scheint  Ich  aber  war  mir  längst 
darüber  Idar,  dass  die  Provinz  uns  nicht  geben  kann, 
was  wir  eigentlich  brauchen:  einen  Führen  Aber  wir 
haben  doch  V.  A.?  Gewiss,  ein  prächtiger  Mensch, 
klug,  zu  klug  und  zu  klügelnd  leider  in  vielen  Fällen; 
keine  active  Natur.  Stark  und  groß  im  Dulden.  Als 
die  Socialdemokratie  noch  verfolgt  ward  und  Männer 
brauchte,  die  Verfolgungen  ertragen  konnten,  haben 
ihm  die  Kraft,  mit  der  er  sie  trug,  und  der  Muth,  mit 
dei^i  er  sich  ihnen  aussetzte,  die  Führerrolle  zuge- 
wiesen.  Später,  als  die  Schwierigkeiten  der  Partei- 
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Organisation  den  Genossen  zu  thun  gaben,  hat  seine 
nachgiebige  und  stets  vermittelnde  Klugheit  ihn  un- 
entbehrlich gemacht  Heute  ist  ein  Mann  vonnöthen, 
der  die  Entschlossenheit  zum  Handeln  besitzt  Adler 
besafi  sie  nie  und  ist  jetzt  vollends  müde.  Nerven, 
lieber  Genosse!  Auch  der  viel  robustere  Lueger  ist 
heute  nicht  mehr,  der  er  war.  Wen  gibt's  außer  dem 
Doctor?  Schuhmeier  —  ausgeschumpten.  Skaiet  — 
kein  Kopf.  Ellenbogen  —  anständig  und  brauchbar, 
folglich  ein  guter  Cassicr.  Pernerstorfer  —  Gefühls- 
socialist, gehört  eigentlich  nicht  in  die  Partei;  guter 
Mensch  und  doch  als  Theaterkritiker  gefürchtet  — 
von  allen»  die  ihn  lesen.  Und  die  Genossen  4ius  der 
Provinz? . . .  Das  Auffallendste,  was  der  Parteitag  ge- 
zeigt hat,  ist  ihre  völlige  Rathlosigkeit  Einer  nach  dem 
andern  ist  aufgestanden,  um  gegen  Victor  Adler  zu 
polemisieren;  sie  glauben  nicht  an  die  Wunder- 
wirkungen seiner  Parole:  Erneuerung  des  Kampfes  für 
das  allgemeine  Wahlrecht.  Und  als  Adler  auf  Rret- 
schneiders  Frage,  wer  uns  denn  das  allgemeine  Wahl- 
recht geben  soll,  geantwortet  hatte,  wir  müssten  »nur« 
einen  Staatsmann  von  Courage  haben,  der  werde  sich 
dann  nicht  den  Kopf  darüber  zerbrechen,  wie's  ver- 
fassungsmäßig zu  machen  sei:  —  da  sind  wohl  auch 
die  letzten  Gläubigen  wankend  geworden.  Die  Staats- 
männer, und  gar  die  von  Courage,  sind  doch  zu 
seltene  Kostbarkeiten,  alsdass  wir  armen  österreichischen 
Socialdemokralcn  es  uns  vergönnen  dürften,  unser  Partei- 
programm mit  ihnen  zu  schmücken.  Aber  schließlich . . . 
schließlich  hat  man  einstimmig  den  Antrag  angenommen, 
die  Erneuerung  des  Kampfes  für  das  allgemeine  Wahl- 
recht sei  die  wichtigste,  nächste  Angabe  der  Partei 
Sie  waren  über  die  Einstimmigkeit  erstaunt,  lieber 
Genosse?  Bedenken  Sie,  auch  der  Antrag  betreffs  der 
Agitation  für  das  Frauenwahlrecht  isjt  einstimmig  an- 
genommen worden.  Und  nicht  ein  Mann  war  dafür; 
niemand  als  die  Wc'^.hcr  und  auch  die.  glaub'  ich.  nur  pro 
forma.  Gemeinsame  Rathlosigkeit  schallt  Einigkeit  Wenn 
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irgendeiner  etwas  anderes  vorzuschlagen  gewusst  hätte, 

als  was  Adler  beantragte  —  Skaret  mit  seinem  General- 

strikc  ist  doch  nicht  ernst  zu  nehmen  — ,  dann  halte 
die  Abstimmung  etwas  bedeutet.  Aber  über  ein  paar 
gescheite  kritische  Bemerkungen  kommt  ja  keiner 
hinaus. 

Sie  haben  mit  regstem  Interesse  die  Debatte  über 

die  Agitation  auf  dem  Lande  verfolgt.    Ich  glaube, 
lieber  Genosse,  Sie  überschäizen  die  Wichtigkeit  der 
Sache.  Ellenbogens  Programm:  eine  Heißige  Seminar- 
arbeit. Dass  der  Genosse  Hertz  citiert  wurde,  hat  mir 
■/lel  Spass  gemacht.    Er  ist  ein  braver  Schüler  Lujo 
Brentanos;  der  hat  ihm  in  einem  Jahr  so  völlig  den 
Kopf  verdreht,  dass  er  die  für  die  socialistisch-agrarische 
Theorie   grundlegende  Frage   der  hypothekarischen 
Verschuldung  der  Bauerngüter  nicht  anders  mehr  als 
nach  der  Brentano*schen  Klimax  zu  betrachten  weifi: 
Kein  Besitz,  verschuldeter  Besitz,  freier  Besitz.  Und 
dieses  Schülers  Schüler  ist  Ellenbogen.  Aber  Vollmars 
Bemerkungen  gegen  die  Freigeisterei,  den  Aufkläricht, 
der  bei  uns  die  Köpfe  der  Genossen  füllt,  haben  ihnen 
gefallen.    Nun,  auch  mich  freut  es,  dass  Vellmar  die 
paar  kräitigen  Worte  gesprochen  hat;  nfitzen  werden 
sie   nichts.   Das  Lied   von  dem  »Schweinepfaiien« 
ist  bei   uns  das  politische  Lied   geworden;  damit 
wollen  wir  die  Agitation  auf  dem  Lande  betreiben: 
»Wieder  Einer«  und  immer  wieder  Einer,  der  aber 
manchmal,  wie  sich's  dann  herausstellt,  wieder  Keiner  ist 
Vollmar  kommt  aus  Baiem,  wo  die  Socialdemokratie 
sich  mit  der  stärksten  Partei  im  Lande,  dem  Centrum, 
verbündet  hat,    um  den  Liberahsmus  zu  ecrasieren. 
Können  Sie  sich  vorstellen,  dass  bei  uns  Christlich- 
sociale  und  Socialdomokraten  gemeinsam  gegen  den 
Schüttenring  und  Franz  Josefs-Quai  zu  Felde  zögen? 
Statt  dessen  wird  in  Wien  das  Bündnis  der  Social- 
demokratie mit  den  Börsen  liberalen  immer  enger.  Die 
gemeinsame  Parole:  V,  A.-Banque  . . .  Austerlitz'  Antrag 
sum  Gemetndewahlrecht  beweist  schon  reinliberale  Ge- 
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siiiiiang.  War  übrigen:^  untaktisch  und  taktlos.  Er  wäre, 
wenn  ihn  ein  anderer  Genosse  eingebracht  hätte,  in 
fünf  Minuten  abgethan  gewesen.  Aber  seine  Stellung 
als  leitender  politischer  Redacteur  der  , Arbeiter- Zeitung-' 
gibt  eben  Austerlitz  eine  ungewöhnliche  Macht  Nach- 
dem er  durch  Artikel  und  Polemiken  im  Centralaigan 
seinen  Antrag  Wochen  hindurch  erneut  und  eine 
>  Ailaire«  daraus  gemacht  hatte^  musste  sein  Standpunkt 
auch  auf  dem  Parteitag  discutiert  werden.  Darüber 
sind  denn  wichtige  Communalfragen  unbeachtet  ge- 
blieben, und  unser  Lineralismus  triumphiert  natürlich, 
dass  er  dem  Genossen  Austerlitz  einstweilen  weingstens 
als  kleineres  Uebei  erscheint.  Das  dicke  Ende  kommt 
schon  noch  nach.  Ueber  die  journalistischen  Fähig* 
ketten  unseres  Austerlitz  sind  wir  ja  einer  Meinung; 
der  wär*  doch  etwas  anderes  als  der  heutige  Nach- 
wuchs» den  sich  die  »Neue  Freie  Presse^  herangezogen 
hat.  Sie  haben  ja  selbst  bemerkt,  Heber  Genosse,  wie 
sogar  der  Gedanken-  und  Sprachschatz  des  , Wiener 
Tagblatt*  in  der  Wiener  Socialdemokratie  heimiscii 
geworden  ist.  Selbst  Victor  Adler  hat  sich  die 
schöne  Bezeichnung  der  Christlicbsocialen  als  der 
»österreichischen  Boxer«  von  Herrn  Fhschauer  aus- 
geborgt Und  da  wundern  Sie  sich  noch  über  die 
häufigen  Uebereinstimmungen  in  den  sonntiglichen 
Humorergüssen  unseres  feuchtfröhlichen  Habakuk  voa 
der  fArbeiter-Zeitung'  und  des  ,Bgo*  vom  Frischauer- 
Blatt?  Mein  Gott,  der  satirische  Gedanke,  Herrn  Lueger 
im  Gespräch  mit  seinem  Factotum  Pummeror  einzuführen, 
ist  doch  nicht  so  überrr.schend,  dass  er  nicht  zwei 
gleichgesinnten  Männern  gleichzeitig  auftauchen  könnte. 
Auch  dass  Herr  Lueger  nicht  fi;Anzösisch  kann  und 
dass  er  einen  Orden  vom  Schah  haben  will,  mU96 
jedem  Witzbold  einfallen.  Die  Blätter  könnten  tauschen^ 
der  Habakuk*sche  Humor  würde  im  »Wiener  Tagblattf 
sicherlich  nicht  als  fremdes  Gewächs  auffallen. 

Aber  wohin  komme  ich?  ich  habe  davon  sprechen 
wollen,  dass  wir  schlechte  Politiker  sind;  dass  die 
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Adler'sche  Taktik,  die  in  dem  Wunsche  gipfelt,  das 
Bürgerth'-m  möge  doch  etwas  Fleisch  an  den  Knochen 
lassen,  die  e.^  uns  hinwirft,  bedenklich  an  die  >^Rrospmen' 
Politik«  unserer  bürgerlichen  Parteien  erinnert;  dass  es 
thöricht  ist,  immer  zu  agitieren,  wenn  man  nicht 
organisieren  kann;  und  dass  der  Gedanke^  die  öster- 
reichische Socialdemokratie,  die  bisher  nur  jeden 
vierzigsten  Textilarbeiter  organisiert  hat,  habe  jetzt 
nichts  Dringenderes  zu  thun,  als  aufs  Land  agitieren 
zu  G^ohen,  ganz  köstlich  ist.  Und  jetr.t  bin  ich  wieder 
einmal  bei  der  Presse.  Ja,  lieber  Genosse,  iie  ist  unser 
Schmerzenskind,  so  gut  wie  es  die  bürgerliche  Fresse 
für  ihre  Parteien  ist  lieber  die  Presse  hat  man  diesmal 
in  Graz  in  geheimer  Sitzung  berathen.  Dass  es  da 
^annungen,  Weiterungen  gegeben  hat,  können  Sie 
denken.  Sie  kennen  doch  Hartensteins  Wort:  »Der 
Grad  der  Oeffentlichkeit,  der  in  einer  Gesellschaft 
herrscht,  ist  so  ziemHch  der  directe  Maßstab  für  den 
Grad  ihrer  inneren  Verbindung.«  —  —  —  —  —  — 

Geehrter  Herr  Kraus!  Zur  näheren  Charakteri- 
sierung der  galizischen  Censurzustände  möge  Ihnen 
folgendes  dienen:  In  meinet  Correspoadenz  vom 
28.  August  übersandte  ich  meinem  Blatte  Slowo 
polskie'  in  Lemberg  eine  wörtliche  Uebersetzung 
des  in  der  50.  Nummer  der  , Fackel'  erschienenen 
Auszuges  aus  dem  Geschichtswerke  Heinrich  Fried- 
jungs —  Charakteristik  des  Kaisers  —  mit  der  ge- 
nauesten Angabe  der  Quelle.  Trotz 'allen  diesen  Vor- 
sichtsmaßregeln, trotzdem  Ihr  wertes  Blatt  in  Lemberg 
stark  gelesen  wird  und  das  Werk  Friedjungs  allbekannt 
ist,  wurde  meine  Correspondenz  von  der  Lemberger 
Staatsanwaltschaft  confi:;ciert.  Was  in  ganz  Oesterreich 
erlaubt  ist,  wird  in  Galizien  nicht  geduldet 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Julian  Korski 
Corrcfpondent  d.  ,Slowo  polskie'. 
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Somit  wäre  —  im  Sinne  des  Fressgesetzes  ^ 
das  ganze  Geschichtswerk  »Der  Kampf  um  die  Voiw. 
herrschaft  in  Deutschland  1859 — 1866«,  dem  ich  jeM 
glückliche  Beschreibung  der  Persönlichkeit  Fmm 
Josefs  I.  zum  letzten  Geburtsfeste  entnommen  halte, 
eine  In  allen  Kronländem  Oesterreichs  verbotene 
Druckschrift.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheii  dem 
Verfasser  zum  Tröste  den  Wortlaut  der  Kritik  ver- 
rathen,  die  der  österreichische  Thronfolger,  Erzherzog 
Franz  Ferdinand,  an  dem  Buche  ein  Jahr,  bevor 
sein  Inhalt  in  Galizien  als  verbrecherisch  erkam^t 
wurde,  geübt  hat  Es  war  gleichfalls  in  Galizien,  gßh 
legentlich  eines  Manövers.  Beim  OfRciersdiner  d«» 
battieren  mehrere  Herren  über  die  Darstellung  der 
Ereignisse  vom  Jahre  1866,  die  in  dem  Werke  Fried- 
jungs gegeben  wird.  Der  Erzherzog  mischt  sich  in 
das  Gespräch  und  fragt  den  Officier,  der  eben  zur 
Vertheidigung  des  Historikers  das  Wort  ert:^riffen  hat, 
ob  er  denn  den  »Kampf  um  die  Vorherrschaft«  ge- 
lesen habe.  Da  der  also  Angesprochene  sichtlich  ver- 
legen seine  Vertrautheit  mit  Friedjungs  Standpunkt 
und  seine  Kenntnis  des  Werkes  zugibt,  versetzt  der 
österreichische  Thronfolger:  »Das  ist  recht  erfreulidi. 
Dies  höchst  interessante  Buch  sollte  jeder  Officier  ge- 
lesen haben.  Ich  habe  für  jedes  meiner  Schlösser  je 
ein  Exemplar  angeschaut« 

• 

Abdul  Hamid  II.  feierte  sein  füntundzwanzig- 
jähriges  Regierungsjubiläum.  Darob  großer  Jubel  in 
Byzanz  und  in  Wien  Die  Intimität  Oesterreich-Ungarns 
mit  der  Türkei  —  man  spricht  am  Bosporus  bekannt* 
lieh  schon  von  »österreichischen  Zuständen«  —  wurds 
bei  diesem  Anlasse  von  der  Presse  unseres  auswärtiges 
Amtes  in  festlichen  Leitartikeln  besiegelt  Das  »Fremctal^ 
blatt^  versäumte  nichts  aus  dem  Expos6,  das  der  Qat 
Goluchowski  im]  Jahre  1899  in  der  Delegation  gehalten, 
eine  seiner  berühmtesten  Siiiblüthea  zu  eitleren:  »Einisi 
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besseren  und  uneigennützigeren  Freund  als  uns 
hat  die  Türkei  gewiss  nicht,  eben  weil  sich  ihre 
Interessen  vielfach  mit  den  unseren  begegnen  und 
weil  wir  dementsprechend  nichts  anderes  wünschen 
können  als  dasjenige,  was  ihren  ungeschmälerten 
Bestand  zu  sichern  und  zu  kräftigen  vermag.«  Das 
,Fremdenblatf  ist  das  ofHcielle  Organ  des  Grafen 
Goluchowski,  und  man  kann  darum  nicht  gut  an- 
nehmen, dass  es  sich  über  ihn  lustig  machen  will. 
Man  würde  ihm  diese  Absicht  übrigens  auch  dann  nicht 
zutrauen,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  jenen  Ausspruch 
4es  Grafen  Goluchowski  als  »bedeutsame  Worte« 
fcfizeichnet  hätte* 


Eine  Zuschnitt  die  sich  nni  der  TnangKeit  des 
»Ersten  Allgemeinen  Beamten  -  Vereines  der 
österreichisch  -  ungarischen  Monarchie*  be- 
schäftigt, klärt  mich  über  die  Bedeutung  der  Worte 
»Durch  Selbsthilfe«  auf,  die  über  dem  Thore  des 
Vereinspalastes  in  der  Wipplingerstraße  prangen.  Durch 
SelbsthilfSi  wird  mir  mitgethetlt,  befinden  sich  die 
Anthellscheinbesitzer  und  Punctionäre  des  Vereines  in 
einer  wirklich  behaglichen  Lage.  Weniger  Grund  zur 
Zufriedenheit  iiat  aber  die  große  Mas^e  derjenigen 
Beamten,  auf  deren  Kosten  sich  die  Antheilschein- 
be-itZ'i^r  selbst  helfen.  Und  zum  Schaden  wird  noch 
der  Spott  gefügt,  da  man  an  der  Fiction  festhält,  als 
wäre  der  Erste  Allgemeine  Beamten -Verein  ein  Wohl- 
fahrtsinstituty  dazu  bestimmt,  Beamte  davor  zu  behüten, 
dass  eine  augenblickliche  Nothlage  durch  wucherische 
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Ausbeutung  zum  dauernden  14othsiand  führe.  In 
Wahrheit  aber  hält  sich  die  Gebarung  des  Beamten- 
Vereines  bei  Gewährung  von  Darlehen  knapp  an  der 

Grenze  strafbaren  Wuchers.  Der  Jahresbericht  gesteht 
ganz  offen  ein,  dass  der  Zinsfuß,  zu  dem  solche  in 
monaUichen  Raten  zurückzuzahlenden  Darlehen  ertheilt 
werden,  zwischen  5  und  iü  Procent  beträgt  und  dass 
außerdem  noch  Manipulaiionsgebüren  erhoben  werden, 
die  1  bis  2  Procent  des  Darlehens  ausmachen.  Dazu 
aber  kommt  eine  weit  härtere  Bedingung,  die  die 
Ausbeutung  des  Darlehenswerbers  zugunsten  des 
Vereines  vervollständigt  Als  Sicherstellung  fdr  das 
gewährte  Darlehen  Vwilangi  der  Ii canueii- Verein  nämlich 
außer  einem  Bürgen  und  einer  Vormerkung  auf  die 
Gehaltsbezüge  des  Vorschussnehmers  die  Beibringung 
einer  Lebensversicherungs- Polizza,  Mit  ruhigem  Ge- 
wissen kann  nun  behauptet  werden,  dass  der  weitaus 
überwiegende  Theil  der  Petenten  eine  solche  nicht 
besitzt  und  somit  gezwungen  Nvird,  eine  Versicherung 
bei  dem  Beamten- Verein  bis  mindestens  zur  Hdhe  des 
erhaltenen  Darlehens  einzugehen.  Welche  Unsummen 
die  Prämie  für  diese  Versicherung  verschlingt,  geht 
daraus  hervor,  dass  bei  einem  im  Laufe  der  Ze;t  aui 
K  1980 —  angewachsenen  Capitale  von  der  Rück- 
zahlu  gsrate  von  K  30' —  pm  Monat  für  Prämie  und 
Zinsen  K  22*82  abgezogen  und  zur  Tilgung  des  Dar- 
lehens insgesammt  K  718  verwendet  werdeii. 

in  BeanUcaki oisen  gilt  es  als  unumb>töü..cües 
Axiom,  dass  einer,  der  einmal  in  die  Krallen 
Beamten -V^cremes  gerathen  ist,  keine  Aussicht  bat 
sich  jemals  aus  ihnen  wieder  befreien  zu  können; 
denn  bis  zur  Tilgung  des  ersten  Darlehens  tritt  an 
den  Beklagenswerten  zweifellos  noch  einigemal  die 
Nothwend^keit  heran^  um  einen  neuerlichen  Vorscfauss 
zu  petitionieren  und  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut 
zu  machen,  dass  die  Höhe  seiner  Schuld  zur 
Höhe  a  /  !u:  üic  Amorüsation  verwendelea  Theil- 
beuugc  ui  umgekehrtem  Verhältnisse  steigt.  Tritt  der 
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bestimmt  zu  gewfirtigende  Fall  ein,  dass  ein  Vor- 
schussnehmer  stirbt,  ohne  seine  —  gewiss  schwer 
gesöhnte  — *  Schuld  gänzHdi  abgezahlt  zu  haben,  so 

blc^ibt  dem  Beamten-Verein  die  Lebensversicheiungo- 
Poiiisze  und  das  erhebende  Bewusblsein,  die  Interessen 
der  Antheiischeinbesitzer  bestens  vertreten  und  die- 
jenigen seiner  Schutzbelohler.en  bis  ins  Grab  gefördert 
zu  haben.  Wenn  ungeachtet  dieser  Uebelstände  die 
Höhe  der  Vorschüsse  und  die  Zahl  der  Vorschuss- 
nehmer  von  Jahr  zu  Jahr  steigt,  so  wird  damit  keines* 
wegs  ein  empiehlendes  Zeugnis  für  den  Beamten- Verein, 
sondern  blofi  —  im  wahren  Sinne  des  Wortes  —  ein 
Armuthszeugnis  für  unsere  Beamtenschaft  ausgestellt, 
die  den  Zwang,  das  Leben  fQr  welchen  Preis  auch 
immer  zu  fristen,  blärkcr  empfindet,  a!s  der  Beamten- 
Verein  die  Verpflichtung,  die  das  tönende  Programm 
der  »Wahrung  und  Förderung  der  Interessen  des 
Beamienstandes  durch  Vertretung  der  materiellen, 
socialen  und  geistigen  Berufsinteressen«  ihm  auierlegt. 

*  • 

Zu  dor  Rede,  die  ich  in  Nr.  47  einem  mit  der  InBertten" 
Tersehwendong  eelnes  Unternehmen«  unzufriedenen  ActionSr  in  den 

Mund  gelegt,  sendet  mir  ein  Verwaltungsrath  die  folgende  Zuschrift: 

»Es  thut  mir  herzlich  leid,  an  Ihrem  sonst  mustergiUigen 
Actionär,  dessen  ideale  Vollkommenheit  Herr  Alexander  Scharf  durch 
sein  Benehmen  bei  General- Versammlungen  zur  Genüge  kennzeichnet, 
einen  bei  Actioniren  ^jrpischen  Fehler  und  swsr  den  der  Kurasicfatig- 
kett  cnssetzen  su  mUasen.  Ihr  Aetionir  scheint  nämlich  von  dem 
AnstAndsgefttli]  unserer  Pressleute  eine  noch  viel  zu  hohe  Meinung 
SU  haben,  wenn  er  annimmt,  dass  das  Zurückweisen  von  Pauschalien« 
ansuchen  nichts  anderes  als  das  Rügen  der  incorrecten  Handlungen 
des  jeweiligen  Institutes  zur  Folge  l.ut.  Liicsc  Annahme  ist  nur  dann 
richtig,  wem,  die  Gebarung  jener  Gesellschaft  die  öfTcntliche  Meinung 
—  nicht  die  der  Zeitungen  —  scheuen  und  Türchtcn  muss  und  einer 
cht  liehen  Kiitik,  die  allerdings  bei  unserer  Journalistik  kaum  zu  be- 
iürchten  ist,  nicht  Stand  zu  halten  vermöchte.   Wae  geschieht  aber 
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dAiin«  warn  diita  Vorsussstsung  nieht  £itttifll  und  die  Cwtioaap 
diMT  ttasugKngliflhcn  GeseUwahaft  Aber  jedm  Zirelfel  «ihabMi  st&d? 
Hm,  die  Antwort  liegt  auf  der  Hend,  —  auf  der  echmntrigen  Haad 

unserer  Oeconomisten-   und  CapitalistCfi>Mftnfier,  die,  ohne  jemals 

Oeconoime  zu  ihren  lugciiJ*.:;  gt.zählt  zu  hubtn,  n^^ch  Lurz-r  Zeit 
Capilaücn  ihr  eigen  nennen  und  deren  Emporkommen  den  Glauben 
An  die  Möglichkeit  einer  ehfüchon  Fubiici&tik  za  einer  weltferaea 
Naivetät  m&cbt 

Ich  erlaube  mir,  einen  Fall  au  Uirer  Kenntaia  xu  bringe^ 
der  lur  Evidens  beweiat  dasa  man  oft  gcawungen  ist,  Insente  mir 
au  dam  Zweck  su  vergeben,  um  einer  ehrenYoUen  mehtbenolH 

tong  gewürdigt  au  werden. 

Vor  geraumer  Zeit  besch!o8S  die  Verwaltung  meiner  Geeell« 
schafL,  da  sie  d;c  Vortheile  des  centrulisiischen  Systems  erkannte, 
den  Verkehr  mit  den  bis  dahm  ciaer  Direction  in  Budapest  unter- 
geordneten ungarischen  Vertretungen  der  Wiener  Centr&l-DirectioB 
au  Überantworten  und  darum  mehrere  Versetauagen  im  Beamtencorpa 
YOtsunehmen.  Diese  Thateache  wurde  nun  von  einem  Blatte^  deMcn 
Anauehea  um  ein  Inserat  kura  auvor  abgerehnl  wordea 
war,  in  folgendem  Stnne  veröffentUcht:  die  Gesellsehaft  hlltte  in  Ungarn 
derartige  Verluste  erlitten,  dasa  sie  geawungen  sei,  sieh  g&nalidi 
zurückzuziehen  und  ihre  ungarische  Direction  ai^^ulassen,  was 
naturgcriialj  die  Enua^sung  des  gjs.immtcn  bjdailttiikörpers  m  liudape^ii 
zur  Folge  haben  musste.  Dte  hieran  geknüpften  Reflexionen  waren 
gc-j:L  net,  den  Ruf  der  Gesellschaft  aui'  das  Emplinditchste  zu  schädigen, 
und  so  musste  man  schlieütich,  als  der  betrefifende  Herr  die  Stime 
hatte,  sich  neuerlieh  um  ein  Inserat  zu  bewerben,  das  kleinere 
Uebcl  wjLblen  und  dem  filatte  ein  Pauschale  gewShrea«  da  man 
lüngst  die  Ueberaeugung  gewonnen  hatte,  dasa  ea  ungleich  mehr  Vor^ 
theile  bietet,  von  unserer  Presse  todtgeschwiegen  als  todtgesprochen  aii 
werden.  Das  Blatt  aber  hat  wie  so  viele  andere  dank  der  er» 
zwungcncn  Unterstutzuug  seitens  der  m«;istcn  GeicilisciiaXten  heute 
ein  glänzendes  materielles  Auskommen.« 

Herr  Bukovics  verlautbart,  dass  im  Deutschen 

Vülksthcvitor  vom  16.  September  an  weder  iur  die 
Benützung  der  Garderobe  noch  für  den  Bezug  des 
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Theaterzettels  eine  Gebür  eingc hoben  werde.  Dagegen 
erloJge  beim  Karten  verkaufe  ein  »kleiner  Zuschlag«, 
der  bei  den  Billets  im  Preise  bis  einschließlich  K  1* — 
10  Heller,  bei  den  Billets  von  K  i* —  bis  einschließlich 
K  2'—  20  Heller  und  bei  den  übrigen  Sitzplätzen  und 
Logen  40  Heller  beträgt.  Diese  Kundmachung  haben 
unsere  wackeren  Tagesblätter  —  für  deren  Freikarten 
ja  in  der  That  keine  Erhöhung  des  Preisfes  eintritt  — 
ohne  kritische  Randbemerkung  publicicrt.  Mehrere 
Leser  —  darunter  Antheilscheinbesitzer  des  Deutschen 
V'üikstheaters  —  theilen  mir  mit,  dass  sie  an  Wiener 
Redactionen  Proteste  gegen  die  Verfügun  g  des  Volks- 
theaterleiters gerichtet  haben,  dass  aber  ihre  Zuschriften 
bis  heute  unberücksichtigt  geblieben  sind;  einer  will 
sich  sogar  den  Spass  gemacht  haben,  Herrn  Bahr  vom 
,Neuen  Wiener  Tagblatt^  zu  einer  Erklärung  gegen 
die  Absicht  des  Herrn  v.  Bukovics  aufzufordern . . . 
Thatsächlich  handelt  es  sich,  wie  alle  Einsender  mit 
Recht  hervorheben,  um  nichts  weiter  als  um  einen 
schlecht  maskierten  Coup  zur  Erhuhuiig  der  Preise. 
Bis  jetzt  hat  z.  B.  auf  der  Gallerie  des  Deutschen 
Volkstiieaters  die  ( xar clcrobLj^f^bür  10  Heller  betra^^en, 
und  das  Galleriepublicum  sämmtlicher  Wiener  Theater 
ist  gewöhnt,  sich  das  Personenverzeichnis  aus  den 
Tage^journalen  auszuschneiden.  Nun  soll  man  sich 
bei  Billets  bis  zum  Preise  von  K  2.—  statt  10,  20  Heiler 
Zuschlag  gefallen  lassen.  Während  sich  aber  bisher 
eine  Gesellschaft  von  mehreren  Theaterbesuchern  gerne 
mit  einem  einzigen  Programm  begnügte,  wird  ihr  jetzt 
das  ßcnclicium  von  inthicreu  i  heatcrzetteln  aufgedrängt. 

Will  Herr  Bukovics  mehr  verdienen,  so  mag  er 
es  offen  eingestehen.  Gegen  diese  verschämte  Proflt- 
macherei,  die  dreister  ist  als  die  unverschämte,  weil 
sie  sich  als  Wohlthat  gegenüber  der  Oeffentlichkeit 
aufspielt,  muss  entschieden  Einspruch  erhoben  werden. 
Herr  Bukovics  Ijat  ucn  Zwang  zum  Ankauf  seiner 
Theaterzettel  offenbar  verfügt,  weil  jetzt  eine  andere 
Unternehmung  vor  dem  Theater  Programme  um  8  Heller 
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leiibieten  lässt,  die  je^ie  Besucher,  die  dns  Personen- 
Verzeichnis  nicht  aus  der  Zeitung  ausschneiden,  gerne 
kaufen.  Herr  Bukovics  ist  wohl  imstande,  seine  Mafir^el 
nicht  nur  für  <rine  Beglückung  desPublicum%  sondern 
auch  für  eine  socialpolittsche  That  zu  erklären,  weil 
den  sitzanweisenden  Dienern  durch  den  Verkauf  der 
Theaterzettel  aufier  dem  Hause  der  Verdienst  genommen 
wurde.  In  Wahrheit  erhielt  der  Diener  bisher  von  den 
zehn  Kreuzern  bloß  zwei,  und  es  bleibt  aiv.u warten,  ob 
er  in  Hinkunft  auch  nur  einen  kriegen  wird.  Den 
Zuschlag  zum  Preise  der  Billets  hat  zuer-t  Herr  MüIIer- 
Guttenbrunn  bei  der  Eröftniincr  des  Raimund-The^iters 
eingeführt,  und  er  war  dazu  offenbar  berechtigt.  Dem 
Deutschen  Volksthcatcr  wird  die  Erfindung  mindestens 
50.000  Kronen  jährlich  eintragen,  auf  die  Herr  Bukovics 
aber  nicht  den  geringsten  Anspruch  hat  Die  Preise 
der  Sitze  sind  ihm.  in  seinem  Pachtvertrag  vor- 
geschrieben, und  er  hat  die  Maßregel  ohne  Zustimmung 
der  Gcneralvcr.-ammlung  der  Antheilscheinbesiizcr 
getroffen.  Man  mag  begierig  sein,  wie  lange  diese  Herren 
dem  Treiben  eines  untüchtigen  Directors  und  eigen- 
mächtigen Administrators  noch  geduldig  zusehen 
werden. 


Im  »Thcaterlh'nU  des  .Neuen  Wiener  Journal',  den  btikanot- 
lich  der  anniuthigc  Hetr  Buchbinder  verfiisst,  fand  ich  eine  Notiz 
über  den  verstoi  bcncn  Hofopern.^ängcr  Sommer,  in  der  es  wörtlich 
hieß:  »Wir  haben  kürzlich  gemeldet,  dass  er  eine  schwere  Operatioil 
überfttanden  hat  lieber  Brauchen  der  Angehörigen  beciehleten  wir 
daiDils,  dass  die  Operation  vollständig  geiongen  irar.  Sommer,  der 
aufmerksam  die  Wiener  Blätter  las,  musste  darfiber  hlnrnggetiusdit 
werden,  dass  die  Operation  vergebt  ieh  und  seine  Stunden  gedhlt 
waren.«  Das  ist  das  Bekenntnis  einer  ftir  die  Sitten  unserer  Publidstik 
typischen  Unanständigkeit.  Dass  der  Sänger  eine  Operation  durchzu- 
macher. hat'c,  musstc  von  dem  Coulissenschnüfflcr  um  jeden  Preis 
der  OcfTcnlliohkeit  aufs^ctischt  werden.  Lieber  eine  glücklich  über- 
atandcne  Operation    aU    gar   keine.   Das  Publikum    erhält  eine 
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»interessante«,  wenn  auch  völlig  lügenhafte  Nachricht,  und  dcmk'ranken 
schadet's  niclit.  Ob  diese  ucscllen  auch  sonst  auf  den  Einzelnen,  dessen 
Privatleben  sie  mit  klebrigen  Fingern  durchstöbern  müssen,  so  zarte 
Rücksicht  nehmen?  Auch  die  Angehörigen  eines  Selbstmörders 
pflegen  »aufmerksam  die  Wiener  Blätter  zu  leseftc^and  coch  nie  hat 
•ine  Wiener  Redaettoa  der  Gedanke  an  den  FamilieiiTater  beonnihigt,der 
snarst  mm  einem  Telegramm  des  Abendblattes  die  Nachrieht  empOog^ 
dsM  sein  Sohn  auf  der  Raxalpe  Teninglückt  sei.  Wie  oft  ist  schon 
schwerfcrsAken  Bflhnenkünstlem»  auch  wenn  sie  noch  so  auflnetksam 
die  Wiener  Blätter  lasen,  die  Hoffntingslosigleeit  oder  Bedenidiebkett 
ihres  Zustandes  anschaulich  geschildert  worden!  Sentimentalen  Er- 
wägungen bind  unsere  Rcdactionen  nicht  zugänglich;  nur  über  aus- 
drückliches »Ersuchen  der  Angehörigen«  sind  sie  anständig  und 
wissen  sogar  von  einer  vollständig  g^^i'Jngcnen  Operation  zu 
berichten,  deren  Meldung  aber  dann  manchmal  auf  eine  vollständig 
geluagene  Fioonsoperation  zurücksuführen  ist....  Das  rächt  sich 
leider  an  dan  Hefren  selbst  Nehmen  wir  s.  B.  sn^dsaaein  Stück  des 
Herrn  Buchbinder  darahfflilt.  Dto  Blätter  melden  lediglich  aas 
Scbonimg  für  den  Antor— oder  über  dessti\a«sdrMftkliGhesEniuchQ9 
->dass  der  Absnd  ein  vollständig  gelungener  war.  »Blichbinderp  der 
aufmerksam  die  Wiener  Blätter  las,  musste  darüber  hinweggetäuscht 
werden,  dass  es  eigentlich  ein  vollständiger  Durchfall  war.«  .  .  . 

P.  S.  bei  S  lofopernsiingt  r  Sonimer  war  also  gestorben.  Am 
Dienstag  noch.  Mittwoch  früh  musstea  die  Schmöckc  inclusive  Herrn 
Buchbinder  berichten,  üu:.;»  der  Hofopernsänge^r  Sommer  eigentlich 
noch  lebe  und  sich  sogar  recht  wohj  befinde;  die  Operation 
habe  er  denn  doch  glücklich  überstanden  ....  Diesmal  kann,  da  ja  « 
ein  Verstorbener  nicht  mehr  mit  der  früheren  Aufmerksamkeit  die 
Wiener  Blätter  liest,  ein  ausdrückliches  Ersuchen  seitens  der  An- 
gehörigen  nicht  gestellt  worden  sein.  Herr  Sommer  lebt  wirklich» 
und  die  Schnüfiler  haben  blofl  einer  Familie  unnütze  Aufregung 
und  unbegründete  Condolenxen  verursacht  Herrn  Buchbinder  trifft 
das  plötzliche  Aufleben  des  Sängers  besonders  schmerzlich.  Er 
hat  zuerst  aus  Verlogenheit  die  Wahrheit  geschrieben  und  dann  aus 
Aufrichtigkeit  gelogen. 


Digitized  by  Google 


—  14  — 


Ich  erhaltü  die  folgende  Zuschrift:  GestaUen  Sie  mir,  Sie  muf 
eine  Pregsusance  aufmci  ksani  zu  machen,  deren  Duldung  die  landes- 
übliche Gemulhiichkeil  denn  doL-;  um  Einiges  überschreiten  würde. 
Ein  hier  erscheinendes  sogenanntes  WiUblatt,  das  sich  zux  Aufgabe^«- 
stellt  am  hftkMn  scheint,  durohein  populäres  Format  und  genngm  Fr«is 
die  Scfoimgmi  destn  beiMren  Kachioaf^  gepflegten  GeUtes  w^tem 
Kmüii  »ttginglich  »mnadwn*)»  iiadaliTitelblAtt  lederMuiiuMrztcaDlkit 
ttimrliQllte  SohOnheitcft  in  tuggtilivcr  SteUaag  bringt  -  für  Mbwaeb 
Anffastettde  ist  öberdiet  dtifch  ein  ptmr  Textscilen  gesoigt  — , 
richtet  an  alle  Amateurphotographen  die  Aufforderung,  jede  in  den 
Bereich  ihres»  Appaiales  kommende  Schönheit  iiuüuuehnien  und  der 
»Redpction«  für  das  Titelblatt  zur  Verfügung  zu  stelieo.  Hieiur  wird 
eine  Prämie  von  K  2ö.~  vergpiocheo. 

Dft  Lumpereien  dfler  um  Geringeree  verübt  werden,  liest 
sich  an  dem  Erfolge  nicht  sweifeln. 

Obswar  ein  entschiedener  Gegner  jeder  Lex  Heinse-srtigen. 

Bestrebung,  frage  ich  nun,  ob  es  nicht  doch  möglich  wSre,  einem 

Unfug  zu  stcuLiii,  der  darauf  abzielt,  iig.i  duinc  Dame,  dcici.  em 
Momentphotograph  zufällig  habhaft  wird,  in  lausenden  von  Abdrücken, 
entsprechend  lasciv  arrangiert  und  texticrt  einem  hohen  Adhi  und 
verehrten  Publikam  in  »Freiheit«  vorzuführen. 

In  der  »Neuen  Freien  Presse*  wird  demnächst  der  Ecoromist 
das  ead^;iluge  Urtheil  über  Friedrich  Nietzsche  vciküiiJen.  Schon 
haben  die  übrigen  Mitglieder  des  Vierer-Senates  gesprochen,  der 
Nietzsche  wegen  Vergehens  gegen  die  öffentliche  SitUichkeit  —  be« 


Hier  ist  das  berüchtigte  .Kleine  Witzblatt*  gemeint, 
mit  dessen  Verschleiß  sich  die  Angestellten  der  sonst  so  ethisch 
veranlagten  Stadlbahn  während  des  Kartenabzwickens  befassen.  Die 
Härte  der  Strafen,  die  die  Stadtbahn  auf  Zonenübcr^chreitung,  Be* 
nützung  der  höheren  Wagenclasse  u.  dgl.  gesetzt  hat,  ist  von  den 
Juristen  der  Tagespresse  sicherlich  überschätzt  worden.  Immcrh'n 
Wirkt  es  possierlich,  wenn  die  nämlichen  Functionäie,  die  jetzt  eine 
Art  Gerichtsbarkeit  über  das  reisende  Publicum  ausüben  und  ihns 
Aufmerksamkeit  der  strengen  Prüfung  jeder  Ftihikarte  widmen 
sollen,  Zeitungen  verkaufen  und  einem  Passegler,  der  sittemd  der 
Controle  harrt  und  si;:h  bereits  9 ertappt«  fÜhlt,  ULchelnd  das  »Kleine 
Witzblatt'  in  die  Hand  drücken.  Anm.  d,  Herausgeb. 
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gangen  durch  die  Umwertung  aller  sittlichen  Werte  und  durch  die 
(to  Schamgefühl  gröblioh  v«rielz«n49  Aapraitiiiig  des  als  Ueber* 
mensebeii  beseiolmeten  Jisdcten  GewshsneosciMii  —  su  richten  hat. 
LeitaiüUer  and  Penületoaist  haben  für  Schuldig  gastimmt,  der 
»Lotiatorer^  für  Unacholdig.  Die  Namen  der  drei  Riditar  sind:  Hogo 
Ganz,  Ludwig  Stein.  Carl  Bnleke.  Herr  Bttteke  hatte  den  Thatbestand 
an  Ürl  und  S teile  untersucht,  hatte  der  Leichenfeier  lur  Nietzsche 
bdgewohrt  und  thcilte  die  Ergebnisse  des  Locaiaagenscheins  in 
dithyrambischen  Wippchen  mit;  er  rühmte  die  Buschigkoit  des  Schnur- 
bartes, dea  Nietzsche  getragen,  die  Größe  der  Hände  des  Philosophen  , 
und  die  »unendliche«  Schmalheit  seines  Sarges.  Und  wenn  auch  su 
befürchten  ist,  dass  der  Uebermensoh  in  einem  »unendlich  seiunalen 
Sarg«  seUeebt  liegen  und  sich  anbebagüch  fühlen  wird,  haben  doeh  die 
Leier  dem  frommen  Requteeeat,  mit  dem  Herr  Bulek«  sebloss,  sicherlich 
zugestimmt.  Aber  Herr  Buteke  ist  kein  bloter  Stimmungsreporter, 
der  sich  bei  solcher  Gelegenheit  mit  einer  Beschreibung  der  Leichen- 
feier begnügt.  Der  wichtigste  Theil  seines  Aufsatzes  war  vielmehr  eine 
poetische  Schilderung  des  Wesons  des  Verblichenen.  Diese  aber  ward 
vom  Localrcdacteur  der  ,Neuen  Freien  Presse'  unbarmherzig  gestrichae. 
Und  doch  ist  sie  »aufmerksamen  Zeitungslesem«  nicht  entgangen. 
Denn  als  am  Tage«  nachdem  die  i«eaer  der  »Neuan  Freien  Presse'  in 
Bulckes  Schilderung  geschwelgt  hatten,  die  deutschen  Blitter  einliefen, 
da  fanden  wir  das  wohlbekannte  EntrefUet  im  30rlincr  Tagblatt'  und 
in  der  ,Frankfurter  Zeitung*  wieder.  Und  stehe  da»  die  »Frankfurter 
Zeitung'  war  wieder  einmal  liberaler  gewesen  als  unsere  ,Neue  Freie 
Presse'  und  brachte  Bulckes  Ergüsse  ungekürzt  zum  Abdruck. 

Man  war  bisher  gewohnt,  den  politischen  Theil,  das  Feuilleton 
und  die  Rubrik  »Tagesereignisse«  von  Correspondenzen  gespeist  zu 
sehen.  Die  Idee  des  Herrn  Bulcke»  eine  Correspondenz  für  lyrische 
Stimmungen  su  begründen»  dürfte  neu  sein.   Und  wie  alles  Neue 

hat  sie  sogleich  Widerspruch  erregt.  Vornehmlich  in  der  »Zeit*. 
Allerdings,  der  »aufmerksame  Zeitungsleser«,  der  an  die  ,Zeit'  seine 

Beschwerde  richtete,  lugte  die  Worte  luni/Li,  i.:as,s  t^r  Icaiwa  holTcn 
könne,  sie  dort  gedruckt  zu  sehen.  Und  dieser  Zweifel  an  der 
Bereitwilligkeit  der  ,Zeit',  eine  Rüge  für  Herrn  Bulcke  zu  veröffent- 
lichen, war  sicherlich  wohlbegrundet.  Dass  die  Rüge  zugleich  der 
»Neuen  Freien  Presse'  galt,  verschlug  nichts;  aber  vor  allem  musste 
sich  ja  die  »Frankfurter  ZettungS  an  die  die  »Zeit'  durch  zarte  Bande 
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f^eknüpft  ist.  getroffen  fühlen,  weil  sie  selbst  die  ärgsten  r 
schmacklosigkciteo  des  Herrn  Bulcke,  die  sogar  von  der  ,Nsuec  Fi  eien 
Presse'  beseite  worden  wmn,  zum  Abdruck  gebracht  hatte.  Aber  die 
^it'  Iii,  nag  auch  Herr  Kanner  der  Wiener  Corrospondent  der  »Frank- 
fttrter  Zeitang'  Mio,  über  «Ue  Verdielitigttoge&  ttirer  UnebMngtgfceit 
«fbeben»  Sie  gab  derBeechwerdeRauin.  Kur  eine  germgfigige  atiiigtticbe 
Aandenmg  hat  ihre  Redaelk>o  sich  erlaubt.  Herr  Kansar  wifaseht 
«iinBch,  wie  man  eieh  noch  von  der  Affäre  Kanner^Landan  lier 
erinnert,  dasa  bei  Angriffen  in  der  «Zeit*  keine  Namen  genannt 
werden.  Nun  war  es  freilich  diesmal  nichl  zu  vermeiden,  dass  dic  \ 
,Neue  Freie  Presse*  eiwähui  wuidc.  Aber  dk  Nennung  weiter « 
Namen  hätte  der, Zeit*  leicht  den  Vorwmf  ejntro*ren  können,  d&ss  sie 
ein  »Schmihbluttchen«  ad.  Das  .Berliner  i  aj^oialt'  und  die  »Frimkfürtef 
Zeitung*  durften  also  in  der  Beschwerde  nicht  genannt  werden.  Und 
der  Einsendergab  darum  bioö  dem  Unmuth  Ausdruck,  der  ihn,  dn  er 
Herrn  Bulokes  Berieht  in  der  ,Neue&  Freien  Preise'  gelesen  hatte*  efgiifl, 
als  »die  ein  paar  Stunden  spiter  einlangenden  Nummern  von 
Prankfarter  'und  Berliner  Zeitungen  denselben  Beriehleritatiai  < 
nu  Worte  kommen  Ueflen.«  »Frankfurter  Zeitungen«!  Der  Phifal  nagt 
wieder  einmel  weniger  als  der  Singular.  Bs  ist  ein  Plura!  der  Be- 
sciieidenheit  des  Herrn  Dr.  Ivanner. 


Ein  Budapester  Leser  thtilt  mir  mit,  das?  Herr  Georg  Brande»  ' 
sein  abgetragenes  Feuilleton  >Uebcr  das  Lc^  cn<  (siehe  Nr.  51)  in  einem 
privaten  Casino  und   vor  geladenem  Publuurti  vorrrelcsen  hat,  und 
erinnert  sich  rt'cht,  dass  es  am  nächsten   Morgc.  in  i*cster  Blattern 
rcproducicrt  worden  sei.  Dafür  aber  habe  Herr  Brandes  in  Pest  einen  j 
nicht  minder  wcrtlo^^cn  Vortrag  über  »seinen  Freund«  Ibsen  gehalten,  ( 
bei  dem  er  durch  allerlei  Indiscretionen  aus  dem  Privatleben  des  ! 
Diehters  diesen  möglichst  lächerlich  zu  machen»  seine  eigene  Be- 
deutung  aber  ins  rechte  Licht  zu  setzen  suchte.  Gegen  die  AnnahmSi 
dass  der  Vortrag  neu  war,   sprechen  schon  die  vergilbten  und  I 
abgegriffenen  Blätter,  au$  denen  Herr  Brandes  vorlas,  sowie  auch  { 
die  außerhalb  Wiens  nur  in  Budapest  mögliche  Erscheinung,  dasf  • 
mehrere  Ju^irnalc  i:n  b-\a  .nton  Ton jtirrcnzkriege  utr  die  r:i.sche-ten 
Informationen  den  Vortrag  auszuj^^wcKse  .'^chon  zwei  oder  drei  Tage  | 
früher,  aU  er  gehalten  wurde,  brachten,  rcs^pcctive  einem  ausländischen 
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Journal  entnahmen.  Der  unermüdliche  Wanderosthct  hat,  wiu  noch 
erinnerlich  sein  dürfte,  das  Pablicum  der  ungarischon  Hauptstadt 
b«i  anderer  Gekganlieit  durch  einige  AusfiUle  gegen  die  deutsche 
Sprache  reichlich  entschädigt.  Uns  hat  er  kürslich  durch  Vennittlung 
der  JE^feuen  Freien  jPressa'  mit  einem  Feuilleton  über  einen  Hern  Julius 
Damati,  der  eigentlich  ein  Fräulein  IMamantidl  ist  und  Dramen 
sehreibt,  beglückt.  Sätze  wie  der  folgende:  »Es  ist  ein  TendenS' 
s:;hajspiel,  aber  sehr  gut  und  folgerichtig  gebaut,  die  Gestatten 
lebendig,  der  Dialog  dem  Lehen  abgelauscht«  beweisen,  dass  Herr 
Brandes  glücklich  auf  dem  Niveau  des  Literaturreporters  angelangt 
ist.  »Ohne  mit  der  Tendenz  einverstanden  sein  zu  können,  muss' 
ich  das  Stuck  doch  sehr  t&chtig  componiert  Anden,  wie  ich  auch 
keines  Zweifel  hege,  dass  es  einen  Bühnenerfolg  erringen  kdfinte«  — 
ist  nicht  minder  hübsch  und  originell  gesagt.  Eine  tielbbhrende  Kritik 
enthilt  auch  der  übrigens  gutdetItscheSats:  >DtemlnnltcheHaupipcrson 
des  Stückes  ist  als  problematische  Natur  fesselnd  und  das  gestellte 
Problem  interass  int.«  Wenn  man  vollends  Herrn  Brandes  versichern 
hört,  dass  der  Heid,  »crcsimd  aus  einem  Carort  nachhause  gekommen«, 
Sylvia  zu  heiraten  begehrt,  muss  man  sich  fragen,  warum  Herr 
Brandes,  der  ja  längst  nicht  m^hr  dänisch  schreibt,  sich  nicht 
endlich  entschliefien  will,  bei  Herrn  Friscbauer  Unterricht  in 
der  deutsehen  Sprache  zu  nehmen.  Zur  Charakteristik  eines  der 
Werke  des  Herrn  Damafl  beruit  sieh  der  berfihmte  Essayist  auf 
die  Thatsache,  dass  es  »sum  Beneflce  eines  beliebten  Schau- 
spielers in  Lübeck«  aufgeführt  und  »von  der  städtischen  Presse  mit 
warmer  Anerkennung  beurtheilt«  wurde.  Herr  Brandes  traut  es  sich 
nicht  zu,  auf  eigene  Faust  einen  Damati  zu  entdecken.  Mit  Nietzsche 
gieng's  ihm  leichter  vonstatten.  Er  war  einmal  agiler  und  ist  ein 
großer  Mann  geworden,  weil  er  allen  möglichen  Leuten  Besuche  ge- 
macht hat  Aus  einigen  wurde  dann  etwas,  und  Herr  Brandes  galt  als 
deren  »Entdecker«,  weil  er  sich  entschloss,  blofi  die  Essays,  die  er 
über  sie  gesehrieben,  su  einem  Buche  su  sammeln,  jene  aber,  die 
er  mit  gleicher  Liebe  den  Vielzuvielen  gewidmet,  vorsichtig  auszu- 
scheiden. Mit  Nietzsche  hat  Herr  Brandes  Glück  gehabt.  Er  darf  sich 
aber  nicht  dagegea  wehrea,  wenn  pietätvolle  Kenner  seiner  gcsammtcn, 
nicht  gc«ammelten  Werke  ihn  auch  als  den  Entdecker  Julius  Daraati> 
und  Adolph  Donaths  preisen  ,  .  . 

*  * 
« 
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Dm  ,Neae  Wiener  Tegblttf  erttkctit  em  1.  September  mtet 

den  »Antworten  der  Redsetion«  den  fofgenden  Rath: 

Walter  F.  Am  l  äge  der  Verbaaäluog  cr»iichea  Sie  den  GenoKtac**i- 
repcctVj  Ihm  N«M»  aidic  m  mnrnm^  oder  wwi4«n  8i«  adi  «n  dt«  ManfaMi 

Frage  auf  die  Antwort:  Wenn  etwas  vetschwiegen  werde« 
soll,  was  auezizspredien  daa  Mfontliclie  Interesse  wlangt,  wantm 
wird  dann  der  Act  der  Gomtptiati  vmlier  dffenfUdi  ang^UndSgH? 
Wenn  aber  etwas  venehwiegen  werden  soH,  was  su  yersdiwslgai 

die  Anstandspflicbt  erfordert,  warum  wird  dann  die  Uebeiteugung 
von  der  Unanständigkeit  unserer  Gerichtasaalreporter  in  ihren  eigenen 

BläUern  ausgesprochen? 

« 

Vv'ie  kommt  man  in   das  Schwurgerichts- 

gebäude? 

Geehrter  Herrl   Ich  hatte  am  17.  Juli  dringend  mit  meinem 

Rechtsfreunde  in  einer  juridischen  Angelegenheit  zu  sprechen  und 
teltpr.or.ieite  in  dessen  Kanzlei,  wo  mir  d.e  Auskunft  cithcilt  v^  uruc, 
dass  der  Advocat  sich  im  Raiicau  des  Schwurgerichtes  befinde.  Ich 
begab  mich  per  Wa^cn  scfori  dah.n.  Der  bei  dem  Schwurgerichts- 
gebäude  postierte  Wachmann  Nr.  1185  erklärte  mir  barsch»  der  Saat 
sei  überfüllt,  und  auf  meine  Frage,  was  ich  thun  solle,  um  dta 
Henn,  den  ich  dringend  sprechen  müsse,  heraussuholen,  bekam  ich, 
statt  einer  Auskunft,  die  Antwort:  »Sehauen  S',  dasa  wegkommsa, 
sonst  führ'  ich  Sie  aufs  Commtssariat-c  Ich  begab  mich  ta 
das  benachbarte  Gebäude,  um  einen  Passierschein  Hir  das  Schwor* 
gciichlsthor  zu  erlargcn.  Der  in  der  Land  h'.sunfform  amtierende 

Diener,  dem  ich  meine  Biile  V(;rbrachte,  er  klarte  mir,  dais  es  keines 
Pasbicrscheines  für  das  Schwurgerichtsgebäude  bedürft',  sondern 
nur  für  den  Schwurgerichtssaal,  und  machte  sich  etbötig,  mir  den 
Advocaten  selbst  herauszuholen.  Ich  begab  mich  in  Begleitung  des 
Landesgerichtfidieners  wieder  zum  Eingänge  des  Schwurgericht»» 
gebäudes;  da  sturste  die  Nummer  1185,  Als  sie  .meiner  anstelitlg 
wurde,  wfithend  auf  mich  su,  gab  mir  einen  wuclitigen  Schlag  «af 
die  Schulter  und  brüllte:  »Im  Namen  des  Gesetzes  sind  Sie  ver- 
haftet!« 

Unter  großem  Aufsehen  und  Zurufen  der  sich  ansammelnden 
Menge:  »Ein  Dieb,  ein  DicbU  folgt  nun  Escorte  zum  Herrn  Wach- 
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üttpeetor,  ich  gbube  VIII.,  Ledmrgasse.  Trotsdem  ich  angab,  dass 
ich  Raiifkiiaiuk  und  Wimr  Hausbesitzer  sei,  wurde  ich«  sodann 
wieder  die  StraOen  kreuz  und  quer  in  die  Sicherheits Wachstube, 

VIII.,  Fuhrmannsgasse  gebracht,  wo  man  mir  Taschen mjsser  and 
Spazierstock  abnahm  und  meine  Taschen  auf  das  mögliche  Vor- 
handensein einer  Krupp'schca  Kanone  untersuchte.  Nun  war  ich 
erst  würdig,  vor  die  Person  des  Polizcicommissärs,  der  in  diesem 
Falle  Müller  hied»  geführt  su  werden.  Der  Wachmann  gab  an,  dass 
er  mich  wtederholt  aofgeTordert  habe,  zu  geben,  ich  hätte  in  den 
Schwiirgerichtssaal  eindringen  woUen  u.  s,  w.  Der  Commlssar  fragte 
nun  den  Wachmann,  ob  ich  grob  oder  renitent  gewesen  sei,  was 
dieser  verneinte.  Wahrscheinlich  dachte  der  Herr  Commissär,  er 
müsse  TT.it  dieser  Fraue  dem  WachmaiHi  ei  .e  vergc^^iscne  Thutsache 
ins  Gedächtnis  zurückfuhren.  Meine  Behauptung,  dass  ich  legal  vor- 
gegangen sei,  sowie  die  wahrheitsgemäße  Schilderung  des  Vorfalles 
wurden  zu  Protokoll  genommen,  das  in  seiner  Ganze  aus  folgenden 
Worten  bestand: »  Wollte  nicht  inden  Schwuigerichtssaal,  sondern  seinen 
Advocaten  sprechen.€  Davon,  dass  ich  um  einen  Erlaubnisschein  ersucht 
halte  und  mit  sinsm  Landesgerichtsdiener  zur^lcgekehrt  war,  dem  mich 
die  Nummer  1185  vor  der  Nase  wegsrretierte^  enthielt  das  Protokoll 
kein  Wort.  Ich  sagte  dem  Comraissär,  dass  ich  eine  polizeiliche 
I-egitimatioas karte  mh  Pci-sunihesjhrei  bui-.g  bei  mir  habe  und  es 
wohl  genügt  iiattc,  wenn  der  Wacnmami  meni  Nationale  aufgenommen 
hätte,  worauf  mich  der  Commissär  bedeutete,  ich  möge  mich  ruhig 
verhalten.  Mein  Gesuch,  gegen  den  Wachmann  die  Disciphnur- 
utttersuchungeinzuieiieo,  wurde  ad  acta  gelegt  und  ich  zu  einer  Suafe 
von  4  Kronen  oder  48  Staden  Arrest  vecurtheUt  Die  Behauptung  des 
Wachmannes,  dass  ich  in  den  Sehwurgeiichtssal  eindringen  wollte,  um 
der  Verhandlung  bdsuwohnen,  ist  durch  den  Advocaten,  der  eine 
hslbe  Stunde  nach  meiner  Verhaftung  sich  im  Commissariate  einfand 
and  bestätigte,  daso  ic.i  ;ha  sprechen  wollte,  widerlegt  worden. 

Ich  wurde  also  deshalb,  weil  ich  jemanden  aus  dem  Schwur- 
gerichtsgebäude herausrufen  lassen  wollte,  verhaftet^  dem  allgemeinen 
Hohn  preisgegeben  und  gleich  einem  Einbrecher  von  amtswegen  be« 
handelt.  Einen  guten  Rath  erhielt  ich  jedoch  von  Seite  der  Behörde.  Aui 
meine  Frage,  was  ich  eigentlich  hätte  thun  sollen,  um  meinen 
Advocaten  su  treffen,  gab  mir  der  Herr  Commlssir  die  Antwort: 
>Ste  hätten  trachten  sollen,  vun  der  Florianigaise  aus 
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oder  durcli  «Ine  and/sre  N«benthüre  in  da» Spbwvrgericht»- 
gob&uc^e  SU  kommea.«  Dms  hddtmlso»  ieh  bitte  niicfa, 

nachdem  man  mir  beim  Hauptthor  den  Eingang  verweigert  hat,  hinter 
daa  Rücken  des  Wachmannes  auf  Umwegen  hmcmschwindelfl 
sollen  ....  Das  nächste  Mal  werde  ich  mir  den  Einmarsch  der  vcr- 
büadcten  Truppen  m  Peking  zum  Vorbild  nehmen,  und  etwa  durch 
oaiMA  AbflttgKUial  da^  G^bAud«  der  Schwurgericbukstung  betreten. 

(Folgt  Name  und  Adresae.) 

Als  .Personalnachricht*  brachte  die  .Neue  Freie  Presse"  m. 
6.  d.  M.  die  nachstehende  Meldung:  »Wachcommandant  Zaunmüikr 
ist  von  seine  m  Urlaub  surückgekehit  und  hat  das  Cooiffiando  dir 
Jttstizwache  wieder  ttbemommen.« 

Wir  stehen  hier  vor  einer  eigenartigen  Neuening.  BSiher 

wurde  biofi   die  Tkatsaehe^  dais  ein  reelamebediirftiger  Arst  edcr 

Advokat  vom  UHanbe  eingerückt  ist,  der  Welt  veritOmlet  Aber  es 

geschieht  das  erstemal,  dass  ein  Soldat,  der  seinen  Posten  befiehl 

in  den  Tagesbiäiicrn  genannt  wird.  Sollten  auch  schon  Beamte  und 

Ofticierc  das  Erdendasein  ohne  Reclamcnoliz  unert.:  aglich  finden?  Von 

wannen  datieren  die  Beziehungen   eines  Wachcommand&nten  zut 

^euen  Freien  Presse*  ?  Und  interessant  wire  es,  su  eruiren,  ob  Herr 

ZaunmüUer,  bevor  er  das  Commando  wieder  Übernahm^  sieb  frei- 

willig  bei  Rerm^  Benedikt  gemddet  bat  VIelieicht  geht  dasKm«»* 

ministerium  diesen  Fragen  naeh.  Man  stelle  sich  nur  dfe  Situation  vod 

wenn  etwa  ein  Gertchtssaalreporter  sich  w&hrend  einer  Verhaadlii&f 

unanständig   benimmt  und  die  Justizwache  sich  weigert»  efnitt- 

schrcilcn,  weil  sie  sich's  mit  dem  Herrn,  der   so   schone  Redame- 

notizcn  bringt,  nicht  verderben  will .... 

m        tt  . 

Heirats-Antrag. 

Junger   Kaufmann   wünicht  die 

BeVanjDtschaft  einer  Dame,  welche 
g'eneij^  wäre,  ihn  zur  X'erbreilun^ 
eines  neuen  iiatentiei  len  Artikels 
iür  hygieui^che  Zwecke  zu  unter- 
stützen. Briefe  erb.  unter  »Herzens- 
güte  K.M.2S«aa  datAnk.-Biir.d.Bl. 
(^eue  Freie  Presse^  30.  August  t^OO.) 
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EIN  ANGRIFF. 

Literarische  Feinschmecker  raunten  sich  am  8.  Sepp  * 
teinber,Fci'jrtags,einePikanttriCZLi:Eb  gehe  das  Gerücht, 
die  jNeue  Freie  Presse'  habe  mit  ihrer  Todtschvveige- 
taktik  versuchsweise  gebrochen  und  einen,  wenn  auch 
verhüllten,  »Angriff«  auf  den  Herausgeber  der  , Fackel* 
veröfTentlicht.  Das  Gerücht  schien  leicht  auf  seine  Stich- 
haltigkeit 2U  pr,üfea.  Die  ,Neue  Freie  Presse'  liegt 
gliickUcherweise  noch  an  vielen  Orten  auf,  und  ein 
flüchtiger  Blick  wird  uns  darüber  Gewissheit  verschaflen, 
ob  das  Nochnichtdagewesene  diesmal  wirkHch  einge- 
treLea  isL  Ein  SO  vornehmes  Bkat  sollte  wiiivlicii  — ? 
Wo  konnte  der  Angriff  stehen?  Im  Briefkasten?  Die 
Anuv  ort,  dass  eine  scaweinische  Annonce  nur  in  Form 
eines  Heiratsantrages  Aufnahme  finden  könnte,  kann 
doch  den  Herausgeber  der  , Fackel*  nicht  empßndlich 
treffen  ?  Oder  etwia  an  der  SteUe^  wp  einst  der  Mitlings«» 
Stempel,  bevor  er  defraudiert  wurde,  gestiandeii  ist, 
also  In  der  wertvollsten  Rubrik  der  »Neuen  Freiern 
Presse*?  Das  wäre  zu  viel  Ehre.  Dann  also  vielleicht 
in  der  werllo^.Cble:i,  jercr  humoi'istischen,  vnc  buil 
sö  vielen  Monden  schon  die  friedfertigen  Gelühle 
der  Sun'itag<!'iser  aufstachelt,  die  Menschheit  mit 
Erbitterung  erfüllt,  alle  bösen  Instincte  weckt  und 
Zwietracht  in  Familien  säet? 

Das  Gerücht  wollte  wissen,  da^-s  iler  Angriff  that- 
sächlich  in  der  humoristischen  Rubrik  unie: gebracht 
war.  Noch  blieb  die  Franke  offen,  ob  St — g,  Ludwig 
Bauer  oder  Erwin  Roseabcrger  .  . .  Jeder  repräsentiert 
eine  Specialität  Nach  dem  Grade  der  Uebelkeit,  die 
er  jeweilig  beim  Sonntagsleser  erzeugt,  wu-d  eir  von  den 
Herausgebern  geehrt  und  beschäftigt  Je  mehr  grobe 
Briefe  und  Beschwerden  am  Montag  in  der  Redaction 
einlaufen,  desto  lebhafter  die  Genugthuung.  Nach  dem 
letzten  Beitrc.g  Rusenbergcio  gab's  gar  keine  Zuschriften. 
Die  Herausgeber,  anfangs  verstanmt,  jubelten  über 
die  Nachricht,  dass  die  letzten  Beschwerden  sämmt- 
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Hoher  Abonnenten  so  heftige  Verdauungsbeschu  erden 
seien,  dass  keiner  an  die  Absendung^  eines  groben 
Briefes  auch  nur  denken  konnte.  Vergangenen  Freitag 
aber  wollte  Herr  Benedikt  seine  Humoristen  antreten 
lassen,  um  den  Plan  des  feiertäglichen  Feldzuges  gegen 
das  Publicum  zu  berathen.  Da  wurde  ihm  gemeldet, 
dass  die  drei  Herren  über  ihre  letzten  Entrefilets  so  sehr 
gelacht  h&tten,  dass  sie  krank  geworden  seien  und  zu 
Bette  liegen  müsstcn.  Kur  St — g  erholte  sich  noch  am 
selben  Abend;  das  Zuhauseliegcn  brachte  ihn  in  eine 
so  gelangweilte  Stimmung,  dass  er  dem  Chefredacieur 
melden  lassen  konnte,  er  sei  wiederum  zur  Abfa^surg 
einer  Sonntagsplauderei  vollständig  disponiert  Herr 
Benedikt  haUe  aber  schon  vorgesoigt  Auf  die  barsche 
FVage,  wer  unter  den  anwesenden  Redacteuren  am 
wenigsten  Humor  besitze,  war  resolut  Herr  Hugo 
Ganz  hervorgetreten,  und  im  Nu  waren  auch  schon 
alle  Vorbereitungen  für  die  zu  schreibende  »Chronique« 
—  sie  sollte  scandaieuse  werden  —  getroffen.  Und 
so  erschien  denn  im  localen  Theile  des  Feiertagblattes 
zum  erstenmaie  die  Ctiiffre  Gz. 

An  ihr  blieb  der  Blick  der  Leser  haften,  die,  um 

den  KafTeehaustisch  versarpmelt,  auf  das  Gerücht 
von  dem  »Angriff«  nach  der  ,Neuen  Freien  Presse* 
verlangt  hatten.  Nun  gieng  zuerst  ein  heftiges  Debattieren 
los,  wer  in  der  Runde  das  Enlrcfilet  auch  wirklich 
lesen  sollte.  Einer  musste.  Aber  er  schlief  bei  der 
zweiten  Zeile  ein.  Ein  zweiter  brachte  es  bis  zur  dritten, 
ein  dritter  bis  zur  vierten  Zeile  u.  s.  f.  Gerade  wollte 
einer  bemerken,  dass  Herr  Ganz  den  Ursprung  des 
Wortes  »Dyspeptiker«,  das  im  ganzen  Artikel  immer 
wieder  vorkommt,  nicht  verstehe,  weil  er  beharrlich 
D/speptiker  schreibe;  da  schlief  auch  er.  Der  Rest 
der  Gesellschaft  konnte  eben  noch  herauskriegen,  dass 
Herr  Ganz  eine  Satire  auf  die  moJerne  Literatur 
schreiben  wollte,  und  der  letzte  Mann  fragte  aus  dem 
Schlafe:  »Wo  —  bleibt  —  der  Angriff  auf  die 
,Fackel*?«  . . . 
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Und  50  gteng's  vielen  an  jenem  Tage.  Im  Kaflee- 
hauseund  daheim  schliefen  die  Wiener.  Feiertagsruhe . . . 
Gerade  vor  jener  Stelle,  wo  die  .Neue  Freie  Presse*  nach 

anderthalbjährigem  Schw  eigen  zum  erstenmal  zu  einer 
gebürenden,  von  ihren  Freunden  mit  Spannung  er- 
warteten Antwort  ausholte  ermatteten  die  Freunde 
und  schliefen  ein.  Als  es  Abend  wurde,  erhihr 
Herr  Ganz,  wie  sich  die  Stadt  unter  der  Einwirkung 
seines  ersten  humoristischen  Beitrages  verwandelt 
hatte  und  da  ihm  doch  offenbar  daran  ]aL^  dass 
die  Wiener  von  dem  Angrii!  auf  den  Heraus; 
geber  der  ,Packe^  Kenntnis  nähmen,  so  machte  er 
mehrere  Besuche,  um  wenigstens  die  wichtigsten 
Abonnenten,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  auf- 
zuwecken. Einem,  der  alsbald  munter,  aber  dann 
sogleich  wieder  verdrießlich  wurde,  soll  er  den 
humoristischen  Inhalt  seines  Entrefilets  in  der  folgen- 
den Weise  auseinandergesetzt  haben:  »Sie  sind  bis  zu 
de'  Stehe  gekommen,  da  die  Gesellschaft  moderner 
Dichterlinge  beschließt,  eine  neue  literarische  Richtung, 
nämlich  die  der  Dispeptiker  —  Sie  erinnern  sich, 
dass  ich  das  Wort  mit  i  schreibe  — ,  ins  Leben  zu 
rufen.  Dann  sind  Sie  leider  eingeschlafen  und  so  um 
den  Hauptspass  gekommen.  Ein  Angriff  auf  die  ,Fackel' 
in  der  ,Neuen  Freien  Presse*!  Wir  haben  in  der  Re- 
daction  lanc,^e  berathen,  ob  wir  dem  Manne  die  Ehre 
anthun  sollen.  Aber  da  mein  Angriff  so  humoristisch 
ausgefallen  ist,  ertheilte  der  Chef  seine  Zustimmung. 
Tch  sage  Ihnen:  ein  vernichtender  Angriff.  Wir  haben 
lange  genug  zugewartet,  anderthalb  Jahre  den  Mann  ge- 
währen lassen.  Aber  nun  ist  die  große  Abrechnung  da. 
Gepfeffert!  Ich  nenne  ihn  den  »Herausgeber  der 
,Laterne'«.  Er  sitzt  am  Nebentisch,  während  die 
KafTeehausIiteraten  über  die  Gründung  der  neuen 
Richtung  streiten.  Man  beschliefit,  ihn  einzuweihen. 
Und  nun  sage  ich: 

»Dfts  kteifid  Männehen  wurde  an  den  Tisch  complimentieit. 
Er  begrfift»  die  VeraamffleUen  mit  einer  Grimasse  des  Ver* 
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ständnisses.  ,Ich  soll  euch  schonen,  woUt  ihr.  Wird  euch  gme 
gewährt  Erst  mÜMt  ihr  euch  ein  wenig  misten,  bevor  ich  eueh 
schlechte/  segte  er  gnädig.  Der  Drmmetiker  eher  war  cholerischer 
Natur.  ,PSr  uns  oder  wider  uns/  deelamierte  er  mit  verfaalteneBi 
Ingrimm.  ,Jeder  ist  sich  selbst  der  Nichste/  erwiderte  der  Henms- 
geber  achselsuckend.  ,Er8t  komme  ich.  Ich  Me  vom  Schlachten. 
Fflr  mein  Gescblft  brauche  ich  per  Nummer  mfaidestens  ^ne  Ke- 
putetion,  der  ich  den  Garaus  mache.  Aber  es  ist  noch  Vorrath  da. 
Ihr  habt  Schonzeit.'  ,Mich  lasse  ungeschoren,'  knirschte  der 
Dramaiikci,  .sonst  haue  ich  dir  den  Buckel  voll.'  »Hauen!  Ein  » 
Dispeptikerl'  wehrte  der  Lyriker  sanft  ab.  ,Lasst  ihn  nur  hauen!* 
erkULrte  gelassen  der  Latemenmann.  yJeder  Hieb  ist  hundert 
Exemplare  wert  leb  bin  ein  todter  Mann,  wenn  Niemand  mehr  sich 
die  Mühe  nimmt,  mich  su  ptOgeln/  ,Jeder  macht  auf  seins  Welse 
sein  Geschill,^  erkürte  der  Verleger  philosophisch.« 

Na,  was  sagen  Sie^  Ich  spreche  geradezu  von 
Prügeln.  Das  ist  die  einzige  und  beste  Antwort,  die 
wir  vom  geistigen  Wien  auf  alle  Anwürfe  wegen 
Comiption  u.  dgl.  bereit  haben.  Unsere  Satire  lebt 
von  der  Gnade  jedes  Rowdy,  der  einen  uns  unange- 
nehmen Schriftsteller  im  KaflTeehaus  wehrlos  macht 
V^enn  man  aufs  Todtschlagen  hoffen  kann,  hat  man 
es  nicht  mehr  nöthig,  todt  zu  schweigen.  Und  wir  hofTen 
aul6  Todischlagen.  Andere  Blätter  haben  schon  vor 
uns  dem  Manne  zu  verstehen  gegeben,  dass  er  das 
jeweiHge  Quartal  seines  Blattes  nicht  erlebeji  wird. 
Wir  sind  eben  Publicisten  und  antworten  mit  der 
Feder^  wenn  man  uns  angreift.  Sie  werden  bemerkt 
haben,  dass  man  seit  Jahren  gegen  den  Herausgeber 
der  »Laterne«  nichts  anderes  vorbringt,  als  erhaltene^ 
leider  nicht  erhaltene,  hoffentlich  noch  zu  erhaltende 
Prügel.  Er  wirft  uns  vor,  dass  wir  den  Zeitungsstempel 
defraudiert  haben,  er  zeiht  uns  der  Bestechlichkeit,  er 
nennt  uns  Heuchler,  SchmÖcke,  Erpresser,  er  beweist, 
dass  wir  die  ärgsten  Culturverderber  sind,  dass  wir 
von  den  öffentlichen  Uebeln,  :die  aufzudecken  Pflicht 
der  Presse  ist,  leben,  somit  der  öffentlichen  Uebel 
schlimmstes  sind,  und  dass  wir  zumal  in  Oesterreich» 
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wo  die  ZoiLuag  da  einzige  ßildungshort  ist,  die  weit- 
aus gefährlichste  Macht  im  Staate  repräsentieren. 
Darauf  haben  wir  vom  geistigen  Wien  nur  die  eine, 
bekannte  Antwort.  —  Aber  was  ist  Ihnen  denn?  Sie 
sind  ja  wiederum  eingeschlafen? ...... 

Herr  Ganz  schlich  betrübt  nachhause.  P^r  fühlte, 
dass  die  Herausgeber  ihn  von  nun  an  zwar  in  die 
Reihe  der  ständigen  Humoristen  aufnehmen»  aber  ihm 
doch  wegen  der  ungeschickten  Art  der  Placierung  des 
Angriffes  grollen  würden.  Am  anderen  Tage  hielten 
die  Herren  eine  Conferenz  ab  und  beschlossen,  künfUge 
Angriffe  auf«  die  ^Fackel'  immer  gleich  zu  Beginn 
des  humoristischen  Beitrags  unterzubringen.  Sie 
gaben  der  Befürchtung  Ausdruck,  der  erste  werde 
ein  Redactionsgeheimnis  der  , Neuen  Freien  Presse' 
bleiben,  und  der  Hotfnung,  dass  die  ,Fackei'  es 
ausplaudern  werde. 


ANTWORTSM  D£S  UKRAUSGSBER8. 

Abonnent  der  ,N^eiun  Freien  Presse'.  Darüber,  dass  ihr  ßiati  auf 
Seite  1  dem  KMgf  Carol  von  RmnXiiien  »ein  Anrecht  moS  tyin^ 
pathJsche  Würdigung  dort,  WO  JOMk  Cultor  und  Oviliiatioii  su  echltieii 
wel^«)  saerkeimt  und  auf  Seite  5  flir  die  rumänischen  Answenderer 
tammeltf  dürfen  Sie  sich  nicht  wandern.  Die  Sammliuig  ist*in  der 
Rubrik  »Mittheilungen  aus  dem  Publicum«  untergebracht  und  weist 
eine  Keibe  stattlicher  Geldspenden  auf.  Die  im  Leitartikel  ver- 
tretene Meinung^  gehört  aber  in  die  Kategorie  der  Mittheilungen 
aus  dem  Pressbureau  der  rumänischen  Re^ieninj^.  und  die  stattlichen 
Geldspencicu,  die   hier   miteinlaufen^   weidcu  mciil   auädiücküch  ver- 

seichnet  £isi|  wenn  die  ^ette  Freie  Presi^  sich  entschließen  konnte, 
die  nnninischen  Penschelien  den  nunlnischen  Jaden  snsuwenden,  wäre 
der  Zuseaunenhansf,  den  Sie  hente  Termlssen,  hergesteUt 

Conjuser  Leser.  Nein.  Verhaftet  wurde  der  Börsencomptoirs- 
inhaber  KnOpOmecher.  Die  4C0  Kronen  Ar  die  tttrldsch-sephaidische 
Gemeinde  hat  der  Börsencomptoirsinhaber  »Consul«  Thalberg  gespendet 
Die  ,Neue  Freie  Presse^  hat  an  auffallender  Stelle  eine  Danksagung 
des  VorsUuides  gebracht^  und  ich  begreife  nicht,  wie  Sie  die  beiden 
Ereignisse  Terwechsebi  kfinnen. 

Kemier,  Hermann  Bahr  schrieb  jüngst  über  eine  Debntantln, 
die  im  Deutschen  Volhstheater  dnrchficl,  dass  ihr  Antlits  »frei^  rein  und 


Digitized  by  Google 


—  28  — 


fast  diaphanc  sei  und  ihre  Augen,  w«tin  sie  sinnt  und  horcht,  stahl» 

hlnu,  im  Zom  aber  »gelb  entflammt  wie  Bernsteine  seien.  Soweit  i>ienge 
die  .^ache  Buhr  erklärte  Aber  auch,  das^  man.  wenn  ciu  solches  Talent 
aut tauche,  nicht  »mit  gesunkenen  Ilantlcn  zuschauen«  dürfen 
Sie  furchten  nun,  dass  diese  Bemerkung  die  Position  Bahrs  im 
^anMi  Wleoer  T«gbl«tt*  erheblich  Teiscfalechtern  werde.  Die  ge> 
sunkenen  Hände  hltteii  ihm  die  RedactiOBecoUegen^  die  «neh  nicht 
Vesser  deutsch  schreiben,  wohl  noch  hingehen  lassen.  Aber,  dass  er 
mit  den  Hiinden^  die  doch  ausschllefnich  zum  Reden  da  sind ,  von 
nun  an  auch  sehen  wolle,  scheint  thnen  eine  Neiienmtf.  die  sie  dem 
külinen  Stünner  mit  Recht  verübeln,  iieri  Wilhelm  Singer,  der  fast 
saiilich  an  Bahi:  hängt,  soll  dem  neuen  Mitarbeiter  wegen  seiner 
Verachtung  aller  »Steyrermtthlc-Traditionen  bereits  emstlich  Vor- 
stellungen gemacht  haben.  Er  bat  ihn,  sich  in  den  Rahmen  den 
Blattes  au  figen,  und  redete  ihm  mh  erhobenen  Händen  su.  Bahr  aber 
fuhr  fort,  ihn  ndt  gesunkenen  ansuschanen. 

Neugieriger  Leser.  Sic  machen  mich  auf  das  Referat  des  ilerra 
Landesberg  in  der  ,Oesterreiclilschen  Volksxeitung^  über  eine  Novität 
des  Josefstädler  Theaters  aufmerksiin  und  fragen,  wer  der  »geist- 
▼olle  Deutsche  Ladwig  Fisch!«  ist,  den^  wie*s  in  der  Recen» 
sion  hiefly  die  Komödie  cum  Bearbeiter  hat  Natttrüch  ein  Re« 
dactiottscollege  des  Deutschen  Landesberg. 

Maak$.  Kommt  Alles  an  die  Reihe.  Mittheilung  bestinunter 
Thatsachen  höchst  willkommen. 

Herrn  Sloll.  Kci>i^scur  der  Hofoper.  Ich  höre,  »las«  Sie  sich 
etwas  paschamäiSig  auiiuiiren  und  den  Chor  und  die  iiuimenarbeiter 
mehr,  als  es  erlaubt  und  in  anderen  Theatern  üblich  ist^  schinden  und 
plagen«  Ich  hätte  Omen  gerne  su  dieser  Auikssung  Ihres  Berufes  ein 
Wditchen  gesagt  Aber  seitdem  Sie  den  Frans  Jose^Orden  bekommen 
haben,  soQ  mit  Ihnen  ttberhaapt  nicht  mehr  su  reden  sein .... 

Herrn  Prof.  Jo$ef  Bergmann,  PaekxhriflsUHer,  Wenn  ich 
Sie  damit  »gMeklich  mache«,  so  will  ich  gerne  der  Feitstelhmg  Raum 
geben,  dass  Sie  mit  dem  isx  Nr.  51  genannten  Sigmund  Bergmann 
weder  identisch  noch  verwandt  sind. 

Herrn  W,  Fred>  Sie  senden  mir  »mit  Besugnahme  auf  |  19 
des  Fressgesetses«  die  folgende  Berichtigung:  »L  Es  ist  unwaht| 

dass  ich  durch  Entrichtung  des  Schulgeldes  dem  Wasagymnasium 
als  Scliüler  anp^ehört  habe;  wahr  ist  hingegen,  dass  ich  niemals 
an  die~e  Anstalt  SchultyeM  entrichtet,  diese  Anstalt  niemals  besucht 
habe  und  dcnr üisprechcud  uie  in  len  Listen  der  /\jiätalt  als  Schüler 
eingetragen  war.  IT.  Es  ist  unwahr,  dass  ich  in  meinem  am 
4.  August  an  Sie  gerichteten  Briefe  sehershaft  ttbertrieben  oder  Sie 
angelogen  habe;  wahr  irt  hinge^'en,  dass  die  von  mir  in  dieassa 
Schreiben  gemachten  Angaben  der  Wahiheit  nachweisbar  ToUständig 
entsprechen.  IH.  Unwahr  ist  femer  die  von  Ihnen  gemachte  A^gabei 
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Ich  liltte  nMiBie  GyamMialttadien  nicht  ToUeadet;  wahr  ist  hin^gfen^ 
diltich  mdne  G3nniMtlalstudien  durch  AMegungder  für  österreichische 
Stittsgymnasien    vorgeschnebenen    Maturitätsprüfung    beendet  habe. 

IV.  Unwahr  ist  schließlich,  dass  ich  vom  k.  k.  ö-^t.  Museum  oder 
dessen  Diiector,  Herrn  Hofrath  A.  V.  Scala  eine  Subvention  aus  Staats- 
mitteln zur  Förderung,'  des  heimischen  Kniistgcwerbes  erhalten  habe; 
inUu  ist  lediglich^  dass  ich  lur  die  vuu  iiuüath  A.  v.  Scala  redigierte 
Zdlfdiiift  ^«nst  «ad  KnniÜMiidwerh^  dne  Reihe  Toa  Aufsätsea 
g«ichzkben  habe  and  fittr  diese  Arbelten  In  der  ftbUchen  Weise 
hoDoiiert  wurde.  HochachtangsroU  W.  Fred.c  —  Aber  Herr  Fred! 
Wer  wird  denn  so  kindisch  sein?  Wollen  Sie  denn  mit  eUer  Gewalt 
auch  nach  Ablegung  der  für  österreichische  Staatsgymnasien  vorge- 
schriebenen Matura  al«  Gynmasiast  betrnchtet  werden  ?  Sie  bestehen 
hartnäckig  darauf,  vor  der  großen  Oetientiichkeit  zu  const?,TiereTi.  dass 
Ihre  ersten  literarischen  Triebe  nicht  dem  Schu1schwrinz.ru  am  VVasa- 
gymnasiuui  entsprossen  sind.  Ich  gestclxe  ilmcu  zu^  das&  sich  der 
Llteraihistorikeri  dea  Ich  dieserhalb  seinerseit  befragt,  geirrt  haben  mag, 
dsss  Sie  wirkUch  am  Josefstädter  Gymnasium  aichts  taugea  woUtea  nnd 
dass  Sie  ia  Ihrer  ersten  Idadischen  Zuschrift  die  Wahrheit  gesagt 
haben.  Nun,  der  Streitfrage,  ob  Sie  im  achten  oder  neunten  Beairhe 
Ihr  Schulgeld  erlegt  haben,,  maq-  ein  wichtiges  biographischesMoment 
Tiis^mde  liegen;  an  der  Thatsache,  dass  sie  irgendwo  nichts  ge- 
lernt haben,  ändert  sich  nicht  tias  ^'eringste.  Nicht  das  i'ressgesct«, 
sondern  eine  gute  Laune  hat  mich  bestimmt,  Ihre  Berichtigung 
abtudrucken.  Sie  Schäker  hatten  so  nebenbei  die  Absicht,  durch 
mein  Blatt  die  Nachricht  su  »lancieren«,  dass  Sie —  nach  wlederlu>lten 
vergeblichen  Versuchen  —  Matura  gemacht  haben.  Ich  habe  dies  mit 
keinem  Worte  bestritten,  wäre  darum  nicht  Terpflichtet,  von  dieser  Mlt- 
theilang,  die  Ihnen  jetzt  xu  hohem  Ansehen  in  der  literarischen  Ge- 
meinde verhelfen  soll,  publicistischen  Gebrauch  zu  machen,  und  bin 
überhaupt,  da  ich  kein  Tag^esblatt  redig^iere,  a,i(  interessante  Nachrichten 
nicht  erpicht.  Und  doch,  ich  konnte  der  \'ersuchung-  nicht  widerstehen,  Ihre 
Berichtigimg,  wie  sie  ist,  abzudrucken.  Sie  haben  nie  das  Wasaj^^ymuasium 
besucht,  haben  in  Meran  —  ich  bitte  nicht  zu  berichtigen,  dass  es  in  Bozen 
geschah  ^  nach  eiaem  Wiener  Durchfall  die  Matmitlitsprftfung  ab- 
gelegt —  und  dies  siDes  ändert  doch  nichts  an  dem  Ürdieil,  das  ich 
mir  ttber  Ihr  literarisches  Auftreten  gebildet  habe  und  das  noch  aus 
jener  Zeit  stammt,  da  Sie  eine  andeie  Wiener  Anstalt  ebensowenig 
wie  das  Wasagymnasium  besuchten,  ein  paar  falsche  Adjectiva  von 
Herrn  Bahr.  al)er  sonst  nichts  tn  lernen  bestrebt  waren  tituI  es  der 
Gedankenlosigkeit  der,NeuenFreienI';  -  Nsehmd  anderer  Wiener  Redactionen 
▼erdankten,  dass  zum  größten  Erstaunen  Ihres  Deutsch proles&urs  Ihre 
kunstkritischen  und  novellistischen  Vei^uche  da  und  dort  eine  Ablagerungs- 
Stute  fanden.  Matura  gemacht  su  haben,  Ist  kein  Verdienst,  ein 
ichlecbter  Gynmaslatt  au  sein,  keine  Schande*  Und  dem  gefesselten 
Genius  auf  der  Schulbank  literarisches  Streben  und  Kunstinteresse  ver- 
ftbeln  su  woUen,  wäre  kleinlich  und  engherzig.  Aber  Alfred  Wechsler, 
der,  wena's  swOlf  Uhr  Iflutete«  als  W*  Fred  seinen  journalistischen 
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TttbiiidttigMi  mtchsdillcb,  hat  nie  eine  StnraK  sftd 
durchlebt.  Er  war  inuiiet-  ein  ab^Uibtar  Gymntihal-^  dar  sich 
mal  fihcriagt  hätte,  dne  temperamentvolle  Dammbail 

und  es  schon  in  frühester  Jagend  vorxog,  eine  tempelmment^lofi 
schreibet!.  Ich  erinner»«  mich  der  Hetrnchtt'n^^Ti  flber  das  alte 
theafer.  die  Sie  als  Sepiimriner  vor  etwa  «irei  Jahren  schnehes'i^Bd  ^ 
deren  Ahfini  -k  sich  '\ns  aiinun^slose  .Map;iz;ri  Iii:  Literatu;*^  in 
hergegebcu  hat,  ich  staunte  damals  über  die  RiisUij'keil  dei  ijy 
der  ticb  noch  mit  aBer  Genaitigkejt  an  Anaehlti,  Li 
und  Fichtner  »erianeite«.  Bei  Preani^rtt  war  Ihr  Fl«ts 
iMhtiftti  unter  den  At^aren  in  Zwischenwand  des  iPai^i 
Sdlulschluss  eilten  Sie  in  die  Joumalistenloge  des  Parlameots^ 
die  letzten  Ereignisse  an  ein  Berliner  Blatt  zu  lelepbonieren.  leh 
damnl«?  nicht  mn  darüber  staunen,  wie  f^üh  ?^ie  urr?*]''  f;-?rwor»l«i 
»ondcni  auch  üher  di-^  Dreistigkeit,  tnii  fier  Sie,  der  doch  stj  linnst^- 
kritischer  Unbefufeuheit  sich*s  h  tte  i^^enfi^en  lassen  müssen,  •dL*h 
eine  i  Uerichter:$tatterpo^ieQ  vordt  aj|;len,  dessen  pekumarer  \ 
vielen  anderen,  die  weder  Mittelschüler  noch  die  Söhne  reiiiier 
waren,  versagt  Meiben  musste.  Oder  scUten  Sie  mit  Ihrer 
Stellung  blo^  renommiert  haben,  wie  Sie  tpSter  in  London  mit 
Wiener  Vergangenheit,  in  Wien  mit  Ihrer  staatlichen  Sa 
renommierten?  Und  so  komme  ich  dirnn  zum  letzten  Punkt  Ihrer 
ri'-ht^'unj^  1  Vaurig gering, dass  sich  nir-h»  nnrlo-.male.  wi«  die  ''^■^ssenLJlchaft-i  • 
liehe  ßei^age  der  , Münchener  .'VLl^'emeineB\  wie,.\riisL^  in  LumloB,  rur 
breitung  Ihres  Gestammels  herbeilassen,  sondern  dassSie  auch  färddis 
des  Ilofrathes  v.  Scala  eine  Reihe  von  Aufsätzen  schreiben  koonlea^  Ar 
Sie  »in  der  ttbfichen  Weise  honoriert«  wurden.  Aber  Si^  hnb«b 
holt  seibat  behauptet,  daas  Ihre  VeAindong  mit  Herrn  ßoftath 
noch  viel  engere  ist.  Die  KunstschriAateller  Wiens  waren 
dirüber,  da^s  Her^  W.  Fred,  wie  er  überall  her Bttera<^!te^ 
eine  staatliche  Subvention  fiir  seine  Pariser  Reise  erhalte,  der^Qie 
Herr  Fre^.  der  nach  seinem  schlechten  mid  in  schlechtem  Deflll|||At 
geschriebenen  Werk  über  die  »Präraphaeliten«  knre  vorher  von  efinnn 
Fachmann  wie  Professor  Muther  als  kecker  EXndiingling  au£ 
Reiche  kuuslkritischcn  Wirkens  gejagt  worden  war.  Das  Mu$ 
fragte  man  sich  — ,  das  an  Folnttiiet  mid  Dreger  IrirkHöli 
liehe  Fachleute  hat,  ISsat  einen  Fred  Aber  Ahäüectnr  scb 
sendet  ihn  jetzt  gar  aadi  Paris?  Ich  kann  Zfttgen  dafOr  nenn 
Sie  selbst  von  ehier  Hission  im  Auftrage  des  Herrn  v.  Scalage 
und  hier  looo  Francs,  dort  600  Gulden  als  die  Summe  be» 
haben,  die  Ihnen  zur  Frirderun  y  d<»s  heimischen  Kunstgewerbes 
gesetzt  sei.  Fs  ist  erfreulich  und  Herr  Hofrath  v.  Scala  kauA.  Dtaen 
dasür  nur  dankbar  sein,  dass  Sie  jetai  die  Geschichte  ron  deri 
liehen  Subvention  selbst  als  unwahr  bezeichnen.  So  haben  Sie  alao 
einmal  die  Wahrheit  gesagt  Setaen  Sie  sieht  . 

■  '  I 

Herau<;^;cber  und  yerantwortlicher  Redacteiir;  Knri  fCtaa 
Druck  ron  Moria  FHsei^  Wte&,  L,  Baiimaarkt  ^ 
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Herr  Schienther  ist  höflich  und  Herr  Schnitzler 
ist  indiscret   Das  sind  die  Ueberraschungen,  die  die 
Theatersaison   schan  in  ihren  ersten  Anfängen  den 
erwartungsvollen    Premierenläufern     gebracht  hat 
Mindestens  hat  sich  ihnen  Herr  Schnitzler  von  einer 
neuen   Seite   gezeigt,    Höflichkeit   ist   eine  bereits 
notorische  Eigenschaft  des  Burgthcaterdirectors,  seit 
dem  Tage,  da  er  dem  Intendanten  und  vormaligen 
Leiter    der  Stadterweiterungs-Commibbiuii,  Herrn  v. 
Plappart,  zurief,  die  Leut<^  die  früher  in  den  Vororten 
wohnten,  könnten  jetzt  von  sich  sagen:  Auch  wir  sind 
Wiener,  unsere  Kinder  wer  len  in  Wien  geboren,  — 
>dank  der  thätigen  Mithilfe  Eurer  Excellenz!«  ... .  Die 
Höflichkeit  des  Herrn  Schienther  hat  sich  seither  nicht 
nur  in  Ansprachen  an  Vorgesetzte  bewährt.   Er  war 
auch  zu  höflich,  die  Trümmer  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  in  die  sein  schneidiger  Vorgänger  die  Burg- 
theaterherrlichkeit verwandelt  hat.  Und  als  darum  die 
journalistischen  Freunde  Burckhards   ihn   selbst  für 
den  Zerstörter   zu   halten   anfiengen,   war  er  höflicii 
genucr.  Mitglied  der  »Concordia«  zu  werden  und  den 
Führer  der  kritischen  Opposition  bei  einem  Festbankett 
mit  Zeus,  der  in  den  Wolken  thronet  und  über  die 
Geschicke  des  Burgtheaters  entscheidet,  zu  vergleichen. 
Die  Bitte,   Zeus  der  Verdonnerer   möge   sich  der 
IHrectiottsführung  Schienthers  gnädig  erweisen,  ward 
bekanntlich  nicht  erhört.   Herr  Ludwig  Speidel,  der 
fie  Entwicklung  des  Burgtheaters  durch  dreißig  Jahre 
mit  schönen  Inhaltsangaben  begleitet  hat  und  dessen 
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kritisches  Wort  den  Werdegang  keiner  dramaHschen  oder 

sciiaüspielerischen  Begabung  zu  besummen  oder  auv^li 
nur  zu  hemmen  vermochte,  hat  sich  seit  jenem  Trink- 
gelage, da  seine  Johannistriebe  so  sorgsam  begossen 
wurden,  zu  fühlen  begonnen.  Das  Gerücht,  dass  von 
seinem  siebzigsten  Geburtstage  an  in  der  ,Neuen 
Freien  Presse*  kein  reines  Deutsch  mehr  zu  finden 
sein  werde,  wollte  er  kräftig  dementieren,  er  griff 
nach  längerer  Ruhepause  wieder  zur  Feder  und  hat 
sie  neulich  in  kriegerischer  Stimmung  gebraucht^  um 
meinen  Namen  unter  einen  Protest  zu  setzen,  den 
mehrere  Recensenten  gegen  eine  Entschließung 
Schienthers  losgelassen  hatten. 

Eine  Entschließung  Schienthers  1 . . .  Seine  Höflich- 

keit  hatte  ihn  lange  genug  von  ihr  zurückgehalten. 
Das  ist  die  tragische  Schuld  des  Mannes,  der,  wenn  er 
gegen  den  guten  O^nst  des  Burgtheaters  nichis  weiter 
verbrochen  hätte,  als  dass  er  Herrn  Schnit?ier  am 
13.  Februar  seine  Unentschlossenheit  bezüglich  der 
Annahme  eines  Stückes,  am  17.  Juni  seine  Zweifel  an 
dessen  Erfolg  und  am  2.  September  seinen  Willen  zur 
Ablehnung  kundgab,  seit  langem  der  erste  würdige 
Leiter  des  Burgtheaters  wäre.  In  diesem  Falle  liegt 
gegen  Herrn  Schienther  nichts  anderes  vor,  als  dass  er 
einem  harthörigen  Autor,  der  aus  seinen  verschiedenen 
Briefen  längst  Klarheit  über  dieSituation  gewinnen  musste, 
mitderihm eigenen Höflichkeitbegegnetist,  unddasser zur 
Ablehnung  eines  Werkes  von  Arthur  Schnitzler,  dem 
das  Burgtheater  ein  Repertoirestück  verdankt,  aus  Dank- 
barkeit mehrere  Monate  gebraucht  hat  Wenn  Herr 
Schienther  —  er  sprach  nicht,  wie  Iphigenie,  vergebens 
viel,  um  zu  versagen,  Herr  Schnitzler  hat  von  allem 
n  ]  das  Nein  gehört  —  sich  vorweg  das  Erstauf- 
aihrungsrecht  sichern  wollte,  so  kann  nur  die  ver- 
stellte Blödigkeit  seiner  kniffigen  Gegner  daraus  den 
Vorwurf  des  >  Wortbruches«  gegen  ihn  ableiten  wollen; 
die  theaterkundigen  Herren  wissen  nur  zu  gut,  dass 
die  principielle  Wahrung  des  Erstaufführungsrechles 
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für  die  Werke  bekannter  Autoren  in  der  Regel  schon 
vor  der  Leetüre  versucht  wird  und  nicht  das  geringste 
mit  der  Frage  der  Annahme  oder  Ablehnung  im 
einzelnen  Falle  zu  thun  hat  Den  Herren  wäre  es 
niemals  gelungen,  auch  nur  den  Schein  eines  Beweises» 
dass  auf  Seite  des  Herrn  Schienther  ein  Wortbruch 
vorliegt,  zu  liefern,  wenn  sie  nicht  so  glücklich 
einen  V'ertiaiiensbruch,  den  sie  selbst  begicngen, 
gegen  den  Gegner  ins  Treffen  geluhrt  hätten.  Die 
Publication  des  Briefes.  den  Herr  Schienther 
an  den  Autor,  dem  jetzt  angeblich  ein  »Recht«  verletzt 
ist,  am  13.  Februar  gerichtet  hat  und  worin  er  ihn 
»freundschaftlich  vor  dem  Deutschen  Theater  in 
Berlin  warnt«,  gehört  wohl  zu  den  abenteuerlichsten 
Taktlosigkeiten,  zu  denen  sich  je  der  freche  Dünkel 
gebietender  Pressleute  verstiegen  hat  Es  bleibt  un- 
erflndlicb,  wie  Herr  Schnitzler,  den  selbst  die  Bestreiter 
seiner  dichterischen  Originalität  und  Größe  hierher  als 
bescheiden  wirkenden  und  dem  Cliquentreiben  ent- 
rückten Literaten  zu  schätzen  wiissten,  «eine  Zustim- 
mt: ng  zu  diesem  Schritt  und  z\x  dem  ganzen  Protest 
ertheilen  konnte. 

Dass  die  Wiener  Oeffentlichkeit  ihr  ITrtheil  über 

den  Autor  der  »Liebelei«  nunmehr  ändern  und  bei  den 
folgenden  Auftührungen  dieses  Stückes  vielleicht  an 
der  Stelle:  »Ich  sag'  es  immer  man  soll  nicht  Briefe 
schreiben«  fim  kräftigsten  applaudieren  wird,  wäre 
nun  freilich  nicht  die  erschreckendste  der  Folgen  des 
üblen  Handels.  Es  gibt  noch  andere,  die  die  pro- 
testierenden Herren  sicherlich  nicht  vorausgesehen 
und  sicherlich  auch  nicht  gewünscht  haben.  Die 
Stellung  des  Herrn  Schienther  ist  auf  mindestens  zehn 
Jahre  gefestigt.  Was  dem  Manne  jederzeit  bei  seinen  Vor- 
gesetzten fast  noch  mehr  als  die  eigene  Höflichkeit  ge- 
nützt hat,  ist  die  Unhöflichkeit  der  Wiener  Taprespresse. 
Ich  habe  wiederholt  darauf  hingewiesen,  da'-^  viie  An- 
^ß^riffe  die  die  n^ei^tcn  Jlurr^tbeaterkrit-ikcr  seit  Jahr  und 

Tag  auf  Herrn  Schienther  verüben»  an  maßgebender  Steile 
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darum  so  ereringen  Eindruck  machen,  weil  ihre  Motive 
so  klar  zutage  liegen,  llerr  Schlent^.er  kann  oft  selbst 
dem  scheinbar  sachlichsten  Tadel  gegenüber  auf  ein* 
abgelehntes  Stück  oder  auf  eine  entlassene  Schau* 
Spielerin  hinweisen;  und  kein  größeres  Glück  konnte 
ihm  widerfahren,  als  nun  in  einer  zur  »Affaires  auf- 
gebauschten internen  Angelegenheit  so  mühelos  in*s 
Recht  gesetzt  zu  werden.  Die  Erwiderung  taktvoller 
als  den  Protest  zu  gestalten,  war  kein  Kunststück,  und 
dass  Herr  Schlenther  ein  besserer  Stilist  ist  als  Herr 
Saiten,  der  sich  darum  einbildet,  ein  besserer  Theater- 
director  zu  sein,  wusste  man  auch  vordem  schon. 
Ueberraschend  war  nur,  dass  der  Leiter  des  Burg* 
theaters,  dem  man  nach  der  Darstellung  seiner  Gegner 
ein  tüchtiges  Mafi  von  Hinterhältigkeit  zutrauen  musste, 
in  der  Sache  so  völlig  Recht  behielt  Der  sieghaften 
Erscheinuncj  des  Mannes,  dcsseii  Schu  .'i.che  als  Arglist 
verleumdet  wurde  und  dem  zur  Erlüilung  wie  zum 
Wortbruch  in  fr^eichcr  Weise  die  Couracre  fehlt,  kann 
heute  kritisches  Uebelwoilen  nichts  mehr  anbaben... 

Was  das  Vorgehen  der  sechs  Recensenten 
so  unsympathisch  macht,  ist  die  abgeschmackte 
Lüge  von  der  principiellen  Wahrung  der  »Autoren- 
rechte-*, um  die  es  sieb  ihnen  handle.  Es  ist  zu 
auffallend,  dass  diese  Gesellschaft  nur  dann,  wenn 
sie  gerade  mit  dem  Autor  persönlich  befreundet 
und  mit  dem  Director  gerade  persönlich  ver- 
feindet  ist,  principiell  die  Autorenrechte  wahrt  Herr 
Anton  Bettelheim  hebt  In  seinem  Münehener  Blatte 
ganz  zutreffend  hervor,  dass  Herr  Speidel  kein  Wort 
verloren  hat,  als  Laube  Hebbel's  »Nibelungen«  jahre- 
lang zurückwies,  und  nie  eine  Silbe  zugunsten  Anzen- 
grubers  sprach,  als  sämmtliche  Wiener  Bühnen  ihn  in 
einem  Zeitraum  von  sechs  Jahren  nicht  aufführten. 
Wenn  ihn  und  die  protestierenden  CoUegen  dafür  das 
»Verfahren«,  das  gegen  Herrn  Schnitzler  geübt  wurd^ 
»mit  aufrichtiger  Besorgnis  für  die  Behandlung  erfOOt» 
die  heranwachsenden,  noch  nicht  beglaubigten  Talenten 
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am  Burgtheater  zutheil  werden  mag«,  so  ist  das  pure 
Heucheleu  Wenn  die  heranwachsenden  Talente  in 
einer  Wiener  Redaction  sitzen  und  vollends  als  Kritiker 
über  das  Theater  schreiben,  dem  sie  ein  Stück  an- 
hängen wollen,  so  braucht  niemandem  um  ihr 
Fortkommen  bange  zu  sein.  Räumt  man  nun 
auch  die  Möglichkeit  ein,  dass  die  Herren  sich 
selbst  einreden  konnten,  in  dem  juristisch  völlig 
belanglosen  Falle  Schnitzler  lasse  sich  eine  Rechts- 
frage von  principielier  Wichtigkeit  zur  Entscheidung 
bringen,  so  bleibt  noch  immer  die  Frage  nach 
der  Competenz  offen.  Es  ist  für  die  Beziehungen, 
die  sich  in  Wien  immerdar  zwischen  Theaterkritik 
und  Theaterkanzlei  spinnen,  nur  zu  bezeichnend,  dass 
sich  in  einer  Frage,  die  schlimmstenfalls  die  materiellen 
Interessen  des  Bühnenautors  tangiert,  zu  allererst  die 
Kritiker  zum  Worte  melden.  Man  hört  ordentlich,  wie  die 
protestierenden  Herren  Bahr  und  Bauer  bei  der  Nach- 
richt von  der  definitiven  Ablehnung  des  Schnitzler'schen 
Stückes  erschreckt  ausrufen:  Was  heute  Schnitzlem 
passiert  ist,  das  kann  morgen  auch  uns  passieren; 
das  >erfüllt  uns  mit  aufrichtiger  Besorgnis«  für  uns 
und  für  die  anderen  heranwachsenden  Talente . . . 

Und  könnte  eine  solche  Behandlung  ihnen  nicht 
auch  an  anderen  Theatern  zutheil  werden?  Sagen  wir 
z.  B.:  am  Deutschen  Volkstheater.   Warum  protestiert 

Herr  Bahr  nicht  gegLi^  ^ias  Verfahren,  das  gegen  ein 
zwar  »noch  nicht  beglaubigtes«,  wohl  aber  von  ihm 
entdecktes  Talent,  gegen  einen  Herrn  Rudolf  Holzer, 
geübt  ward?  Auch  ich  stelle  »die  Qualitäten  des 
Werkes  in  dem  vorliegenden  i-'^alle  gänzlich  außei^ 
Discussion« ;  ich  kenne  Herrn  Holzer  nicht  und  nicht  das 
Stuck  und  bin  nach  der  von  ihm  vor  etlichen  Jahren 
im  Raimundtheater  abgelegten  Talentprobe  nicht  erpicht, 
es  kennen  zu  lernen.  Aber  ihm  ist  im  Gegensatz  zu 
Herrn  Schnitzler,  dem  höchstens  eine  Enttäuschung 
widerfuhr,  thatsächlich  eine  Unbill  zugefügt  worden. 
Herr  Holzer,  der,  als  sem  Stück  im  Burgtheater  von 


Digitized  by  Google 


Burckhard  angenommen  war»  vierzehn  Monate  voa 
zwei  Directortn  hingezogen  wurde,  wandte  sidi 
endlich  an  das  Deutsche  Volkstheater,  Herr  Bukovics 
schlofl  mit  ihm  einen  Contract,  liefl  dann  das  Stück 
unaufgeftihrt  und  hat,  ihn  aus  dem  Contract  zu  lassen. 
Bisher  sei  keine  »Constellation«  tür  die  Auffuhrung 
gewesen  .  .  .  Der  junge  Autor,  der  sich  natürlich  mit  dem 
Theater  nicht  verfeinden  wollte,  verzichtete  auf  sein 
Recht,  erhielt  aber  von  Herrn  Bukovics  die  ehren- 
wörtliche Zusicherung  der  Aufführung  im  Herbst  1^9. 
Bis  jetzt  ist  das  Werk  unaufgeführt  Bukovics  weifi 
immer  neue  Hindernisse  geltend  zu  machen;  der 
Autor  muss  sich*s  gefallen  lassen.  Mit  einem  zm* 
rissenen  Contract  und  einem  gebrochenen  Ehrso* 
wort  kann  er  juristisch  nichts  anfangen.  Wohl  aber 
könnte  er  sich  —  und  mit  mehr  Berechtigung  als  Hen 
Schnitzler  —  an  die  journalistischen  Nothheifer  wenden. 
Die  Herren  müssten  dann  wieder  zur  Feder  greifen  und  es 
»im  Interesse  der  Autorität  des  Volkstheaterdirectors« 
für  geboten  erachten,  »dass  sein  in  Ausübung  des 
Amtes  hinausgegebenes  Ehrenwort  einer  gewissen 
VerlässHchkeit  nicht  entbehre«,  ^  wenn  schon  ein 
Contract,  den  es  ja  im  Burgtheater  überhaupt  nicht 
gibt,  sich  als  zu  unsicher  v:rwiesea  hat.  Aber  ich 
zweitle,  üb  Herr  Hermann  Bahr  diesen  Protest  mit- 
unterzeichnen wird. 


In  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  den  Ru( 
den  Herr  v.  Koerber  als  Stilist  genießt,  ist  Herr  Dr.  Rudolf 

Sieghart  zum  Sectionsrath  ernannt  worden.  Also 
wollten  jüngst  Viele  zwischen  den  Zeilen  der  ,Wiener 
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Zeitung"  gelesen  haben.  Mich  dünkt,  sie  haben  nicht 
alles  zu  entziffern  gewusst,  was  dort  stand.  Mag  immer- 
hin das  Deutsch  des  Ministeriums  Koerber  das  des 
Herrn  Siegi  an  bein,  wie  Jas  Deutsch  der  irüheien 
Regierungen  das  der  Herren  Kariiani>ki,  Rosner,  Freiberg 
war;  auch  Herr  Sieghart  das  suggestive  Wort: 

Der  Staat  muss  leben!  souffliert  haben,  mit  dem  Herr 
V.  Koerber,  alle  anderen  Heilmittel  verschmähend,  an 
das  Krankenlager  trat,  auf  das  sich  der  Staat,  fest 
entschlossen  zu  sterben^  hingestreckt  hatte:  solche 
Verdienste  konnten  kaum  den  zureichenden  Grund 
dafür  liefern,  dass  der  im  letzten  »Lehmann«  noch  als 
Ministerlal-Vicesecretftr  verzeichnete  Herr  Sieghart  in 
einem  halben  Jahre  Sectionsrath  wurde. 

Aber  ich  habe  schon  einmal  auf  die  wichtige 
Function  hingewiesen,  die  Herr  Rudolf  Sieghart  im 
Ministerium  erfüllt  Als  das  Ministerium  Koerber  ins 
Amt  trat,  war  seine  erste  That  die  »Reinigung«  des  Press- 
bureaus. Herr  Karmtnski  räumte  dem  unbescholtenen 
Herrn  Forstner  v.  Rülau  den  Platz,  und  das  Bureau, 
das  bis  dahin  anerkanntermaßen  die  eigentliche  Centrai- 
regierung Oesterreichs  c:ev\eseM  war,  wurde  eine  be- 
deutuni^^lose  Auskunftsstelle,  an  der  Journalisten  aller 
Parteien,  was  sie  längst  wussten,  bestätigt  erhalten 
können.  Die  Aufgaben  aber,  die  früher  das  Pressbureau 
erfüllt  hatte,  die  Aufrechthaltung  der  Beziehungen  der 
Regierung  zur  verschämt*offlciösen  und  darum  so  un- 
verschämten  Presse,  wurden  Herrn  Rudolf  Sieghart  zu*- 
gewiesen.  Er  war  das  Protectionskind  und  der  Haus* 
freund  der  Herren  Benedikt  und  Bacher.  Und  wenn 
man  erwägt,  wie  geschmeichelt  die  Machthaber  der 
,Neuen  Freien  Presse'  sich  fühlen  mubsteii,  als  ihr 
Vorschlag  über  die  Besetzung  der  wichtigsten  Stelle 
in  der  Regierung  entschied,  und  welche  Verpflichtungen 
die  erfolgreiche  Protection  seiner  journalistischen 
Gomier  Herrn  Sieghart  auferlegte,  so  kann  man  sich 
weder  über  die  Dienstwilligkeit  wundem,  mit  der  die 
,Neue  Freie  Presse'  sich  dem  Ministerium  Koerber  zur 
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Verfügung  gestellt  hat,  noch  über  die  Bereitvidlligkeil, 
mit  der  seither  die  ,Neue  Freie  Presse*  vom  Minister- 
rathspräsidium aus  informiert  wurde.    Man  versieht, 

wie  trotz  der  Reinigung  des  Pressbureaus  Beziehungen 
zwischen  Regierung  und  Journalistik  weiter  bestehen 
konnten,  die  es  möglich  machten,  dass  die  ,Neue  Freie 
Fresse'  eines  Tages  mit  Bestimmtheit  zu  melden  wusste, 
der  Ministerrath  habe  die  Auflösung  des  Abgeordneten- 
hauses bereits  beschlossen,  während  noch  am  Tage 
nachher  die  kaiserliche  »Wiener  Zeitung'   von  der 
»angeblich  in  Erwägung  stehenden  AiAösung  des 
Hauses«  sprach.   Ein  Einwand  muss  freilich  gegen 
Herrn  Siegharts  Thätigkeit  erhoben  werden.    Dass  es 
ihm  gelang,  die  freundschaftlichen  Beziehungen,  die 
ihn    seit    langem    mit    der  ,Neuen   Freien  Presse* 
verbinden,     auch     auf     das    Mini>terium  Koerber 
auszudehnen,  ist,  wenn  er   auch   dafiir  Sectionsrath 
geworden  ist,  kaum  ein  sonderlich  starker  Beweis  für 
das  diplomatische  Talent,  das  seine  Freunde  ihm  nach** 
rühmen.   Nun  steht  er  vor  der  weit  schwierigeren, 
durch  die  Eifersucht  der  ,Neueh  Freien  Presse'  auf 
ihre  Bestinformiertheit  noch  erschwerten  Aufgabe,  die 
guten  Beziehungen   zu  den  ,Narodni  Listy*  wieder 
herzustellen.    Nicht  oluü  Herr  Thorscii  von  der  ,Neuen 
Freien   Presse',    auch   Herr  Penicek    braucht  Nach- 
richten.    Wird   vSieghart   imstande  sein,   die  beiden 
Rivalen  gleichmäßig  zu  befriedigen:    Der  Hofrathstitel 
ist  der  Preis  für  die  Erreichung  dieses  Ziels  —  »aufs 
innigste  zu  wünschen«. 

Meines  Erachtens  ist  Herr  Sieghart  den  Beweis 
der  diplomatischen  Fähigkeiten,  die  an  seinen  Vor- 
gängern Freiherg  und  i^osner  so  hoch  geschätzt  wurden, 
noch  schuldig  geblieben.  Aber  Herr  Sieghart  ist  nicht 
ausschließlich  Diplomat,  er  ist  auch  Gelehrter,  und 
auch  seine  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschalt 
müssen  erörtert  werden.  Ist  er  als  Protectionskind  der 
jNeuen  Freien  Presse'  Sectionsrath  geworden,  so  hat 
er  es  als  Schwiegersohn  des  Hofraths  Karl  Samud 
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Grünhut  zum  Universitätsdocenten  gebracht  Noch 
als  Dr.  Rudolf  Singer  hatte  er,  vom  Schwiegervater 
zur  Universitätscarriere  bestimmt,  aus  einigen  Seiten 
der  Anton  Menger'schen  Schrift  über  das  »Recht  auf 
den  vollen  Arbeitsertrag«  ein  Büchlein  über  »Das 
Recht  auf  Arbeit«  gemacht,  ohne  freilich  damit  Be- 
achtung zu  wecken.  Bald  daraul  gelang  es  dem 
Dr.  Singer  aber  doch,  bich  einen  Namen  zu  machen. 
Er  lautete:  Sieghart.  Als  Sieghart  hat  er  dann  eine 
Zusammenstellung  der  Erträgnisse  des  Lottcriespicles 
seit  dessen  Einführung  in  Oesterreich  pubiiciert.  Als 
er  hinauf  um  die  venia  legendi  an  der  juristischen 
Pactiltät  sich  bewarb,  erkannte  das  Professorencollegium 
einstimmig,  dass  sAnt  Verwandtschaft  mit  Hofrath 
Grünhut  maftr  für  ihn  spreche,  als  seine  Bücher  gegen 
ihn,  und  Herr  Sieghart  erhielt  die  Docentur.  Welches 
Gewerbe  er  aufiernalb  der  l^äume  der  Universität  be- 
treibt, darum  scheinen  die  Männer  der  reinen  Wissen- 
schait  sich  nicht  bekümmart  zu  haben.  Denn  sonst 
hättfen  sie  sich  wohl  die  Frage  vorlegen  müssen,  ob 
nicht  die  Wissenschaft  getrübt  wird,  wenn  sie  durch 
den  Canal  fließt,  der  die  Verbindung  von  Regierung 
und  ,Neuer  Freier  Presse^  herstellt 

Curriculuzn  vitae: 

189t :  Plenvr,  VStam  der  deuteehen  OppoiMon. 
Df.  Rudolf  Singen  Parteipnsaliulbl. 

1894:  Plener,  Finanziiiinisler. 

Dr.  Rudolf  Sieghart  wird  ins  Finanzministerium  berufen 
und  der  Section  Böhm-Bawerk  zugetheilt 
1806:  BÖhm-Bawerk,  FHnanzminister. 

Dr.  Rudolf  SUghart  wird  tchleunigst  ins  ProssburMu  at>- 
geseliobeii« 

1898:  Graf  Thun,  Ministerpräsident. 

Dr.  Rudolf  Sieghart  wird  für  patriotische  Artikel  im 
«Fremdenblati'  zum  Ministerial-Vicesecretär  ernannt. 

13 
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1900:  V.  Koerber,  MiolsUrpfSnide&t. 

Dr.  Rudolf  Sieghtrt  wird  für  gute  NoHsen  in  der  ,Neuea 
Freien  Presse*  zum  Minisiui lalsccrcLär,  hierauf  für  gi^tc  Ldt- 
arukei  ia  der  »Neuen  Freien  Presse^  zum  SecUonsraÜi  enmaot 


Das  , Fremdenblatt*  hat  die  Stilblüihe  aus  dem 
Expose  des  Grafen  Goluchowski,  die  es  dem  SLi/ian 
Abdul  Hamid  II.  zu  seinem  fünfund zwanzigjährigen 
Jubiläum  r<  ichte,  wie  ich  nachträglich  oemcrkc,  falsch 
citiert.  In  Nr.  25  der  ,Fackel',  in  der  ich  einen  ganzen 
Stiiblütenkranz  aus  jenem  Expose  niedergelegt  hab% 
kann  man  den  Wortlaut  der  Aeußerung  des 
nachlesen.  »Einen  besseren  und  uneigennützig« 
Freund  als  wir  hat  dieTQrkei  gewiss  nicht«»  hutOat 
Goluchowski  anfangs  December  1899  ausdrücklich  er- 
klärt. Freilich  war  ^lieser  Freund  —  da.s  scheint  das 
, Fremdenblatt*  neuhcii  vergessen  zu  haben  —  mil 
der  Aullührung  der  Türkei  nicht  sonderlich  zufrieden. 
»Diesem  Staate  gegenüber«,  sagte  ich  in  meiner  Be- 
sprechung des  Exposes  des  Grafen  Goluchowski^ 
»macht  er  sogar  von  der  pädagogischen  Reg«^ 
die  er  sonst  beobachtet,  eine  Ausnahme,  der  Regt 
nämlich,  dass  der  Schulmeister  sich  um  häusliche 
Angelegenheiten  nicht  zu  kümmern  habe  ...  Er 
spricht  von  tiefeingewurzelten  Uebelständen  in  der 
inneren  Administration,  von  gewissenlosen,  profes- 
sionsmäßigen Hetzern  etc.«  Wie  rasch  und  stark 
sind  doch  die  Wirkungen  der  Worte  unseres  Gohh 
chowski!  Kaum  drei  Vierteljahre  sind'  vergangen,  seit 
die  Türkei  «einen  herben  Tadel  erfuhr.  Und  schoi 
hat  sie  die  gerügten  Misstände  beseitigt.  Denn  sooH 
hätte  doch  wohl  das  «Fremdenblatt*  in  seinm  t^i^ 
artikel  über  Abdul  Hamid  ihrer  Erwähnung  thM 
müssen? 
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Höhepunkt  der  Parteiverblödung  in 

Oesterreich. 

(Vgl.  Nr.  38  dar  Dackel'.) 

Unter  der  Ueberschriflt  >Ein  Socialdemokxat  als  —  Vater« 
brachte  das  ,T)cutschc  Volksblatf  am  Mittwoch,  12.  September  einen 
Genchtssaaibericht  mit  der  folgenden  Einleitung: 

»Unter  all'  den  Zukunftstheorien  unserer  rothen  Weltbeglücker 
besitzt  die  der  »freien  Liebe«  die  größte  Anziehungskraft.  Auf  diese 
X^ockspeise  »fliegen«   so  manche  »Genossen«,  zu  ihrem  Verderhen. 

Wie  weit  es  mit  einem  solch'  Bedauernswerten  kommen  kann, 
der,  um  als  voUgiltiger  »Rother«  zu  gelteni  auch  diesem  Programm- 
punkte der  Soelaldemokraten  huldigt,  wie  moralisch  tief  ein  aolcher 
Mensch  sinken  kann,  beweist  nachstehende«  ungeheuerliches  Ver- 
brechen, welches  einem  »Genossen«  und  seiner  eigenen  Tochter  zum 
Vorwurfe  gemacht  wird.  Die  That  dieses  Socialdemokratcn,  für 
die  wir  den  anständigen  Theil  seiner  Gesinnungsgenossen  selbst- 
verständlich nicl>t  verantwortlich  machen,  ist  so  abscheulich,  so 
entsetzlich  und  eines  Menschen  unwürdig,  dass  man  vor  derselben 
zurückschaudert 

Als  wir  seinerzett  diesen  Fall  an  einer  anderen  Stelle  unseres 
Blattes  in  ausfuhrlicher  Weise  besprochen  hatten,  da  schwieg  sich 
die  ,Arbeiter*Zeitung'  gründlich  aus.  Dass  es  ihr  unangenehm  ist»  * 
dass  der  traurige  Held  der  nachstehenden  Affaire  sogar  social- 
demokratiscl  er  Agitator  ist,  finden  wir  begreiflich,  allein  wo  bleibt 
denn  die  viclgerühmte  Objectivität,  die  man  stets  mit  großem 
Geschrei  uud  Gcseneü  in  die  Weil  hinttUi.pübauiit,  wenn  derlei  Vor- 
kommnisse entweder  nur  sehr  behutsam  bet^hrt  oder  gar  ver- 
schwiegen werden,  falls  es  sich  um  einen  »Genossen«  handelt?« 

Donnerstag,  13.  September,  antworleLe  die  , Arbeiter-Zeitung' 
unter  der  Ueberschrift  » Gerich tssaaUügcn  des  ,Deut8chen  Volks- 
blattes'«  also: 

»Warum  sollte  es  sich  niLl  L  einmal  ereignen  können,  dass  ein 
Mann,  den  seine  Arbeitsgen o  sc n  für  vertrauenswürdig  gehalten 
haben,  sich  als  ein  Schweinekerl  entpuppt.  Leute,  die  sich  nicht 
auf  die  Verieumdungskunst  des  deutschen  VoUcsbiattes'  verstehen, 
würden  davon  ebensowenig  Aufhebens  machen,  als  etwa  wir  uns 
bemühen,  jeden  »christlichen«  Hausherrn,  der  wegen  Schindung  ver- 
urtheilt  wird,  zu  einem  christHchsocialen  Vertrauensmann  su  stempeln. 
Nun  hat  aber  das  .Deutsche  Volksblatt*  das  entschiedene  Pech,  dass 
unter  den  Socialdemokratcn  solche  Dinge  absolut  nicht  vn? kommen 
wollen,  und  dass  es  sich  jedesmal,  wenn  das  Deutsche  \''  llcsblatt* 
sich  mühselig  einen  sociüldeü.okrutischen  Schweinekerl  cri'undcn  hat, 

herausstellt,  dass  der  Mann  den  ChristHchsocialen  susurechnea 
ist  Auch  mit  Johann  Kariian  ist  es  nicht  snders.  Schon  seinen 
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gerin B:cn    geistigen    Fähigkeiten    nach   w&re    dieser   Mensch    dem  i 
ChiiüiUchsuctalcn  zuzurechnen.  Außerdem  ist  es  aber  in  den  KAiser*  ■ 
fflühlen,  wo  er  zu  Hause  war,  aligemein  bekannt,  dass  er  ein  Mit-  ' 
glied  d«r  dortigen  obflütliolfVoelAUa  Organisation  wa&  , 
Binigs  Zeit  vor  seiner  Verhafttmg  hat  sieh  Jolitnn  Kailuui»  allerdinp  ' 
aus  Neugierde  auch  in  socialdcmokratischen  Localen  herumgetrieben 
"  Vorwand  genug,  den  christlich  ?;ocialen  Parteigenossen  im  Hand- 
umdrehen   zu    einem    socialdemokratischen   A€:itfttor  umxulögem. 
Wem  es  noch  zweifelhaft  erscheint,  welchen  Kreiden  dieser  Johann 
Karhan  entstammt,  dem  diene  sur  Kenntnis,  dass  ihn  in  der  Vet-  , 
haiitilung—  die  ubiigens  behufs  Untersuchung  ^eiaeb  GeisteszuäUiQäi^ 
vertagt  wurde  —  der  bekannte  christlichsoctale  Advocat  Dr.  Vleka 
Kienböck  vertheidigte«  Diese  Thatsache  war  dem  Beriolitenten«' 
des  ^Deutschen  Volksblattes'  gewiss  sehr  peinlich»  er  hat  sich  ahtt 
schlau  aus  der  Schlinge  gezogen.  Er  hat  sich  nämlichi  entachlOiM^ 
den  Druckfehlerteufel  als  rettenden  Engel  walten  su  lassen,  u^ 
Dr.   Victor  Kienböck   hatte,   als    er   den   Verhandlungsbericht  des 
, Deutschen  Volksblattes^  las,  die  schwierige  Aufgabe,  sich  unter  den 
Namen  Dr.  Kinbeck  wiedererkennen  zu  müssen.« 

Die  Behluptimg,  dass  Dr.  Kienböck  den  Johann  Kartisn 
Verth  eidigt  habe»  war  irrthflmltch  vom  Berichterstatter  des  JGteuOntel 
Volksblattes*  aut^estelit  worden.  ThatsichliohliatUihnDr.  Max  Ifits^ 
•  minn  vettMdigt,  wihvend  Dr.  Kienböck  der  Anwalt  der  Toeliler  mit 
Bilde  Herren  fiififlirten  OMgMrM  eMffo-VerÜMldiier.  1BsgliM|j 
nachdem  Dr.  Hitschmann  den  Bijricht  des  .Deutschen  Völksblatttes' 
gelesen  halte,  ließ  er  den  Karhan  holen  und  befragte  ihn  vor  Zeugfr 
um  seine  politische  Meinung.  Karhan  ist  ein  halbverbiödctcf  AlkaßO- 
ilker,  ist  nie  in  seinem  Leben  in  einer  politischen  Versammlung 
gewesen  und  vergeht  die  Bedeutung  der  Partotnamen  nicht 
Pf,  Hitaehmnnn  sandtft  eieo  nm  selben  Tsge  dem  »DenteelHn 
Votksblatt*  eine  Berichtigung.  Bhe  sie  noch  enchimi  —  dm 
J>eiite«he  VoUaiblatt«  IM  Ibn  bitlm^  sie  «KttetaHehen  tefli 
Ms  ^AilleitMvEsIling'  üwhleil.  Ddr*  VimttNMi^M^  vemMitil^  in  dto 
AYinahme,  die  Berichtigxing  im  J^eatsdieii  ^olksMirtt*  ^l^rde'g»* 
nugcu,  um  ttuch  die  ,Ai  heiler- Zeitung*  zur  Zuiilckzichung  ihrer 
Behauptungen  7a\  veranlassen,  auf  die  Absendung  einer  zwcjtea 
Berichtigung.  Aber  am  I4.  September  hielt  das  ,De^ts^e  Voiksbiatt" 
>ganz  und  voll  die  Behauptung  aufrecht,  dass  derselbe  (Karhsn) 
der  soetaidemokratischen  Partei  angehört«,  und  am  15#  S^teiabec 
ttkrte  die  *AiMler4ett«ig^  die  Befiehtignng  im  ^tmlmn  VoH»* 
Wair  als  «MlilAgeiiden  filfwel«  der  oMHUÜMibÜltb  MiM«  4m  , 
KSkttrsa  an. 
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Uiß  Wiener  Hindel»-  und  Gewerbekammer  Uegt 
in  thmn  jüngst  ersctuanenea  JahreebericUie,  dass  vte 
Wirkungen  der  Aufhebung  des  Kaleoder-  und  ZeitUAge« 
Stempels  wenig  zu  merken  sei  Hingegen  hat  ,Warrens . 

Wochenschrift*  erfahren,  dass  sich  die  Ergebnisse  dee 
ersten  Halbjahres  190Ü  bei  der  SteyreiniUlilgLi^clibciiaft 
>geradezu  glänzend  gestaltei«  haben.  In  unterrichteten 
Kreisen  schätze  man  »die  Mehreinnahme,  die  die 
Sieyrermühl- Gesellschau  im  ersten  Semester  erzielt  hat, 
AUf  einen  Betrag,  der  schon  jeUt  gestatten  würde,  die 
Dividende  um  50  Procent  ihres  vorjährigen  Ausmafi£8 
zu  erböben<.  Und  da  das  Geschäft  das  ganze  J^hr 
hindurch  gleich  gut  geht,  lässt  sich  hoffen,  da$6 
man  sie  am  Schlüsse  des  zweiten  Semesters  um 
100  Procent  wird  erhöhen  können.  Diese  Mehreinnahme 
wird  doch  die  Actionäre  der  Steyrermühl-Gesellschaft 
für  die  Vertheucrung  ücr  Pusigebüren  entschäJigci« 
können.  Die  übrigen  Eewuhner  Oesterreichs  aber  müssen 
sich  damit  abfinden,  dass  wir  nicht  nur  von  den,  sondern 
auch  für  die  Wilhelm  und  Mendel  Singer,  die  Bacher 
und  Benedikt  regiert  werden,  Sie  werden  es  nicht 
mehr  verwunderlich  finden,  dass  diese  Herren  so 
eifrig  für  unseren  Parlamentarismus  schwärmen,  wenn 
sie  bedenken»  dass  unser  Parlament  in  den  letzten 
drei  Jahren  keine  einzige  Leistung  aufzuweisen  hat, 
als  da^s  es  den  Zeitungsstempel  aufhob  —  oder  richtiger: 
das  Parlament  hat  ihn  achtlos  weggeworfen,  und  die 
Zeilungsheraubgeber  haben  sich  ihn  sorgfältig  auf- 
gehoben. 

Die  Staatsgewerbeschule. 

Ich  echalte  die  folgende  Zuschrift: 

Die  Staategewerbeschule,  L,  Hegelgasse,  ist  die 
einzige  Anstalt  ihrer  Art  in  Wien.  Es  existiert  zwar 

noch  eine  ähnHche  Anstalt  im  X.  Bezirk,  aber  diese 
nimmi  Sphüi^r  nur  nach  längerer  praktischer  Leiu;^utauf. 
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Jene  Eltern»  deren  Söhne  sich  fOr  einen  technischen 
Beruf  qualiflcieren,  die  aber  weder  Geld  noch  Zeit 

haben,  so  lange  zu  warten,  bis  sie  sie  auf  die  Technik 
schicken  können  —  4  Jahre  Volksschule,  7  Realclassen 
und  4  Jahre  Technik,  zusammen  15  Studienjahre;  häufig 
aber  5  Volksschul-,  8  Gymnasialclassen  ut  d  5  Jahre 
Technische  Hochschule»  zusammen  18  Jahre  — ,  sind 
darauf  angewiesen,  ihre  Knaben  nach  der  3.  Mittel- 
schulclasse  in  die  Staatsgewerbeschule  zu  senden. 

Zur  Aufnahmsprüfung,  die  an  dieser  Anstalt 
letzter  Tage  statlfaiul,  hatten  sich  über  220  Bewerber 
gemeldet.  Erst  durch  den  Vorsitzenden  Professor  er- 
fuhren SIC,  dass  nur  30  —  sao^e  dreißig  —  Jungen  aufge- 
nommen werden  könnten.  Es  seien  nur  40  Plätze  da, 
wovon  10  von  Repetenten  besetzt  wären.  (Aus  dem 
Schulprogamm  ist  die  Anzahl  der  Plätze  nicht  zu  er- 
sehen.) Diese  30  Plätze  wurden  nun  naturlich  den 
Söhnen  von  Industriellen  reserviert  Leuten,  die  Geld 
genuc^  haben,  um  ihre  Söhne  auf  die  Technik  zu 
sendtn,  musste  man  vor  allen  anderen  gefällig  sein. 

Nun  werden  Sie  glauben,  dass  innerhalb  be- 
scheidener Grenzen  doch  auch  ein  wenig  auf  das  Er- 
gebnis der  Prüfung  Rücksicht  genommen  wird.  Dafür  ein 
Beispiel.  Mein  Vetter  erhielt  die  Noten:  1,  I,  I,  ist 
jedoch  kein  »Industriellensohn«  und  wurde  zurückge- 
wiesen, sein  College,  der  das  Glück  hat,  einen  grofiea 
Fabrikanten  zum  Vater  zu  haben,  wurde  ihm  mit 
der  Classification:  3,  2,  2  vorgezogen. 

Ich  frage  nun: 

1.  Warum  existieren  an  einer  so  wichtigen  und 

nöthigen  Lehranstalt  nur  40  Plätze? 

2.  Warum  steht  das  nicht  im  Schulprogramm, 
damit  vorsorgliche  Eltern  für  ihren  Sohn  im  Falle  der 
Nichtaufnahme  rechtzeitig  eine  andere  Bestimmung 
treffen  können? 

3.  Warum  werden  die  paar  Plätze  nicht 
wenigstens  den  Söhnen  armer  Eltern  reserviert,  die 
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nicht  auf  die  Technik  können  ?  Ist  der  Staat  eine 
Unterstützungsanstalt  für  reiche  Groiiindustrieile? 

4.  Wozu  dienen  Aufnahmsprüfungen,  wenn  nicht 
einmal  die  beste  Arbeit  eine  Chance  iür  die  Auf- 
nahme erüiTnct? 

Inseratenagenten  klagen  über  einen  interessanten  Fall  von 
angeblicherSohffiutseoncurrenz,  der  ihnen  in  ihrer  Berufssphäre  neulich 
•u^estofien  sei.  Herr  SecUonschel  Exner,  der  »Generalcommissär« 
auf  der  Pariser  Weltaiisstdlung,  hat  nimlicb  in  seinem  nimmer- 
müden Bethätigungseifer  nach  einem  Ersatz  filr  die  niedergelegte 
Frofessur  an  der  Hochsehule  für  Bodencultur  gesucht  Herr  Exner 
dachte  nach  nnd  fand,  dass  er  eigentlich  nur  eines  noch  nicht  ge- 
wesen sei:  ein  tüchtiger,  platzkundigcr  Inscratenagent.  Und  so  gieng 
er  denn  hin  und  hcü  an  die  ■  jsteir<,ichischen  Aussldler  das  nach- 
stehende Rundschreiben  ergehen:  >Euer  Hochwohlgeboien  1  Der... 
(hier  folgt  der  Name  eines  r*aTiser  illustrierten  Blattes),  das  beste 
und  weitverbreitetste  der  illustrierten  Blätter  Frankreichs,  hatdem 
k.  k.  Generalcommissariat  vorgeschlagen,  eine  eigene  Nummer, 
lediglich  den  österreichischen  Abtheilungen  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung gewidmet,  herausxugeben.  Da  sich  der  Annehmbarkeit 
dieses  Vorschlages  nichts  gegenüberstellt  und  im  Hinblick  auf  den 
grofien  Erfolg,  den  bereits  Schweden  in  einer  solchen  Spedalnummer 
dieses  Blattes  erzielte  und  der  von  Oesterreich  durch  das  weitaus 
größere  cur  Verlegung  stehende  Material  tibertroffen  werden  kdnnte, 
hat  das  k.  k.  Generalcommissariat  die  Herausgabe  einer  solchen 
Publication  beschlossen.  Dieselbe  wird  in  dem  aus  beiliegendem 
Prospcct  ersichtlichen  Format  in  20.000  Exemplaren  erscheinen.  Der 
Verkauf  von  1 2.000  solcher  Exemplare  ist  bereits  gesichert.  Schweden 
hat  die  Beiträge  der  sich  an  diesem  Unternehmen  speciell  betheili^en- 
den  Firmen  nach  folgendem  Maßstab  Hxiert;  Für  die  ganre  Seite 
600  Francs,  für  die  halbe  Seite  300  Francs,  für  die  Viertel- 
seite 100  Francs,  an  welchem  Mafistab  auch  wir  festhalten  tu  können 
gCauben.  Ich  erlaube  mir  an  Euer  Hochwohlgeboren  die  Anfiage  zu 
richten,  ob  Sie  gesonnen  wären,  sich  an  dieser  Publication  zu  be- 
theiKgen  und  uns  unter  gleichzeitiger  Bekanntgabe  des  Raumausmafies 
anzugeben,  ob  Sic  auf  bi Idliohe  Darstell ung  und  begleitenden 
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Text  oder  bloßts  textliche  Erörterungen  oder  endlich  blofi  auC 
ein  Insorat  reüectieren.  lieber  die  Modaiitäten  der  Einzahlung  würden 
wir  uns  erlauben,  Euer  Hochwohlgeboren  nach  Mittheilung  Ihres  Be- 
schlusses suinformiereri.  Indem  ich  Sie  bitte,  mit  ItareEntsehlieAung  oiit 
Rücksicht  auf  die  besondere  Dringlichkeit  der  AngelegenhMt  ehestens^ 
womöglich  mittels  Depesche»  sukommen  zu  Issseh,  tmebn^  Ich 
hochachtend  Bxner,  k.  k.  Generalcommissir.«  Herr  Exner  verstt^t  es 
also,  wie  man  aus  diesem  imponierenden  Bettelbriefe  ersieht,  vorerst  mit 
einem  Pariber  Journal.  Es  ist  aber  jedenfalls  Aussicht  vorhanden,  das.»  der 
Mann,  wenn  wir  ihn  erst  wieder  in  Wien  haben,  sein  Talent  auch  in  den 
Dienst  der  Wiener  Inseratenpresse  stellen  wird.   Heute  mögen  es 
unsere  Redactionen,  die  über  die  Pariser  Ausstellung  in  so  spärUchea 
Annoncen  referiert  hsbent  bereuen,  dass  es  flinen  nicht  rechtxei^g 
eingelsUen  ist,  sich  der  bewährten  Krsfl  des  Herrn  Exner  ver- 
sichern. Hätte  er  von  allem  Anfang  an  die  Sache  in  die  Rand  ge« 
nommen,  so  wäre  uns. das  beschämende  Schauspiel  erspart  gebtitfben, 
in  einem  Weltblaltc  wie  der , Neuen  Freien  Prcsse*immer  wieder  dieselben 
Reclamenotizen  über  ein  paar  österreichische  F'irmcn  zu  finden,  und 
in  die  ganze  Geschichte  wäre  sicherlich  ein  internationaler  Zug  ge- 
bracht worden.  Man  thut  darum  uuch  entschieden  Unrecht,  hi&r  von 
Schmutsconcurrenz,  unlauterem  Wettbewerb  u.  dergl.  zu  sprechen. 
Herr  Exner  ist  der  geborene  tnserstenageiit,  sowie  der  Handele- 
minister Herr  v.  CaU|  der  kürzlich  in  dnein  Ihindichrefbeä 
den  -  Ankauf  eines   Ausstellungswerkes  empfshl,   M  geborene 
Colporteur  ist.   Oder  halten  sich  die  Annohcensammler  «m  Bbdd 
über  den  billigen  Tarif  auf,  den  ihr  neuer  College  den  Firmen 
offeriert?  Dann  sollten  sie  eisi  recht  nichl  klagen,  sondern  bewundem. 
Herr    Exner   ist   ein    geschickter  Mann,  und    die  Thäügkeit  des 
Inserentenfangens  nimmt  ihn  nicht  einmal  voll  in  Anspruch.  Er 
hat  sogar,  wie  man  mir  mittheiit.  Stunden,  wo  er  überhaupt  nichte 
zu  thun    hat    Dann  ist  er  denerelcommissär.    Als  soletler 
sitzt  er  an  einem  Tisch  des  Restaurants  in  der  »OstefreicfiLischeii 
Abtheilung«.    Der  Saal  ist  leer,  lind  Herr  ^xner  kann  nichts 
entdecken   als  zwei  Cocotten,  die   wie  er  auf  Fremdenzuiug^ 
vergebens  warten.  So  sitzt  er  da  und  repräsentiert  Oesterreich.  Dem 
Besucher,  der  sich  in  diese  Abtheilung  verirrt,  bicJet  sich  zu  icdef 
Tageszeitderselbc  Anblick ;  Herr  Exner,  der  ehemalige  Naturiorscher,  über 
die  Definition  eines  Hohlraumes  nachdenkend,  und  die  zwei  Cocotten. 
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Die  Pariser  haben  für  den  Bereich  Exncr'schcn  Wirkens  cire  hübsche 
Bezeichnung  gefunden.  Oestcrr'.jchischcfi  Generalcümmissariat  über- 
Mtsen  sie  in :  pavillon  des  cocotics,  *  .  . 

« 

Die  Bah-n  de«  Verderbens. 

Zahllose  Zuschriften,  die  sich  auf  den  in  Nr.  51  enthaltenen 
Klageruf  eines  Südbahnpassagiers  beziehen,  beweisen  mir,  dass  die 
Erreg^g  über  die  zum  Himmel,  aber  nicht  bis  zum  Chlumecliy 
fiifili*n4€  Misswirtschall  auf  der  Südbahn  eine  allgamsine 
ist  Etnem  der  Briefe  entnehme  ich  die  folgende  Beschreibung: 
>Gestem  ftdiren  wir  am  Abend  von  Baden  nach  Wien.  In  einem 
Waggon  «weiter  Classe  sitzen  zusamnengepfercht  ikst  lauter  Passa- 
giere mit  IlI.-CIasse-Billet.  Nach  Abfahrt  von  der  Station  Baden 
bemerken  wir,  dass  der  Waggon  nicht  beleuL-htet  ist.  In  Modiiiig 
Wird  uns  auf  unser  Ersuchen  um  Licht  überhaupt  nicht  geantwortet. 
In  Liesing  verspricht  man  uns  von  Meidiing  an»  der  letzten  Station  vor 
Wien,  Licht.  Dialoge  in  Meidiing:  Der  Conducteur:  ,Es  geht  nicht, 
es  IS  brechen  I'  Ein  l^assagier:  ßo  geben  Sie  doch  Ihre  Laterne  in 
das  Coupe Der  Stationsbeamte:  »Steigen  S'  aus»  wenn-  S'  Ihnen 
net  passtl'  Der  Passagler;  ,Ja,  wohin  steigen,  es  ist  ja  kein  Piste  1' 
Osr  Qcamte:  ^Nehmen  S'  Ihna  an  Eztraxugl' , . .«  Ein  beständiges 
Aergemis  bilden  auch  die  Zugsverspätungen  auf  der  Südbahn,  die 
klipp  und  klar  beweisen,  dass  die  von  dieser  Actiengestlischaft 
ausgegebene  >Fahrordnung«  keinen  anderen  Zweck  hat,  als  den, 
durch  ihre  Einschaltung  die  Zeitungen  zu  bestechen  und  die 
Oe0entlichkeit  über  den  pünktlichen  Abgang  der  Pauschalien  aus  den 
Bureaux  der  Sudbahngesellschaft  und  deren  pünktliche  AoJcunft  in  den 
Administralionen  der  Tagasblätter  zu  iaförmieren.  Per  geregeUe  Verkehr 
zwischen  dem  Verwaltnngsrath  und  den  Journalen  kann  indes  doch 
nieht  darfiber  hinwe^uschen,  dass  der  Verkehr  auf  der  Bahnstrecke 
täglich  den  fctslsten  Ünregelmäüigkeiten  ausgesetst  «it,  und  die  schönsten 
Inserate  vermögen  das  Publicum  nicht  mehr  über  die  Entgleisungen, 
Zusammenstösse  und  Tudiungen  von  Bediensteten  zu  beruhigen, 
die  namentlich  in  den  letzten  Wochen  wieder  4^  Einerlei  der 
Südbahnärgernisse  unterbrochen  haben  . . . 

a 
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Quousque  tandem?  ...  Im  vorletzten  Sessioo- 
abschnitte  unseres  Parlaments  ersuchte  mich  der  Ab- 
geordnete Hofmann  v.  Wellenhof,  ihm  jene  Nummern 

der  , Fackel"  zukommen  zu  lassen,  in  denen  d\Q  Sua- 
bahnwirtschatt  aulgevieckt  war.  Ich  vermuthete,  dass  es 
sich  um   eine  Action  der  Deutschen  Volkspartei  oder 
deren  steirischer  Gruppe  gegen  die  Südbahn  handle, 
und  beeilte  mich,  dem  Wunsche  des  Abgeordneten  2U  ent- 
sprechen. Am  16.  März  dankte  Herr  Dr.  v.  Hofinann»fiir 
die  80  liebenswürdige  Zusendung«  und  fügte  die  Worte 
hinzu:  »Leider  gelangt  unser  DringUchkeitsantrag  in  Süd* 
bahn-Angelegenheiten  in  diesem  Sitzungsabschnitte  nicht 
mehr  zur  Vciiuindluiig.  Doch  soll  aulgoscl.obcn  nicht 
aufgehoben  sein  —  ich  hoffe  im  Mai  das  schätzbare 
Material  verwerten  zu  können«.    Leider  haben  unsere 
deutschen  Politiker  auch  im  Mai  andere  Sorgen  gehabt, 
und  von  einem  Dringlich keitsantrag  gegen  die  Südbahn 
hat  man  offenbar  deshalb  nichts  gehört,  weil  die  radicalen 
Abgeordneten  sich  dabei  beruhigt  hatten,  dass  die  Hilfe- 
rufe des  reisenden  Publicums  bei  einem  Zusammenstoße 
auf  der  Sudbabnstrecke  noch  immer  in  deutsdier 
Sprache  ertönen.  Und  die  Herren  hätten  es  doch  so  leicht 
gehabt,  dem  Chlumecky  den  Garaus  zu  machen.  In  Nr.36 
der  , Fackel'  hatte  ich  ihnen  den  Weg  gewiesen.    Und  hier 
will  ich«,  hieß  es,  »jene  Abgeordneten,  die  im  nächsten 
Sessionsabschnitte  eine  kräftige  Action  gegen  die  Süd- 
bahn, aber  eigentlich  zu  Gunsten  der  wahren  Interessen 
des  Unternehmens  einzuleiten  gedenken,  auf  den  §  47 
des  Gesetzes  vom  19.  Mai  1874  (über  Eisenbahn- 
bücher, Manz'sche  Gesetzesausgabe,  Band  XVIII)  ver- 
weisen. Dort  heißt  es:  ,Eei  der  Verwendung  des  Ein- 
kommens,  welches   durch   eine   gerichtlich   oder  im 
Verwaltungswege  verhängte  Sequestration  erzielt  wird,... 
haben   den   in   einer  Eisenbahneinlage  eingetragenen 
Hypothekariorderungen  diejenigen  Forderungen  voran- 
zugehen, welche  durch  die  für  den  ordentlichen 
Betrieb  der  als  Hypothek  dienenden  bücherlichen 
Einheit  erforderlichen  Leistungen  entstanden  sind 
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(Betriebsauslagen)  . . Was  die  Regierung  der  Südbahn 
jetzt  vorzuschreiben  hat,  sind  aber  offenbar  Leistungen. 

die  für  den  ordentlichen  Betrieb  eriurdcrhch  sind.  Und 
die  Sequestration  ist  das  einzipre  Mittel,  den  An- 
forderungen des  ordentlichen  Ijctnebs  den  Vorrang 
vor  den  Ansprüchen  der  Prioritärc  zu  verschaifen,  der 
ihoen,  wenn  schon  nicht  von  der  Südbahnverwaltung, 
so  doch  sicherlich  von  der  Regierung  zuerkannt 
werden  muss.« 

• 

Die  kurze  Geschichte  einer  »Jüdischen  Volks- 

partei« 

wird  »berichtigt«.  Der  »Jüdische  Volksverein«  (unterschrieben  ein 
Herr  namens  Eltbogen)  sendet  die  folgende  Zu^ehrilt: 

Auf  Grund  des  §  19  des  Pressgesetzes  fordern  wir  die  Auf- 
nahme der  nachstehenden  Berich L;gang  der  ui  dem  Artikel  »Die 
kurze  Geschichte  einer  .Jüdischen  Volkspartei*«  in  Nr.  51  der  Zeitschrift 
,Die  Fackel*  enthaltenen  Mitiheilungen:  Es  ist  unwahr,  dass  Herr  Kappa-  • 
port  in  die  Leopoldstadt  gieng  und  den  »JüdischenVolksverein  <  gründete ; 
wehr  ist«  dsss  der  »Jüdische  Volksverein«  von  einem  Comite  gegründet 
WDrde,da88lch  aus  ehrenhalten  Männern  vielerWienerBezirke  zusammen* 
setzte.  Es  Ist  unwahr,  dass  sidi  sofort  zehn  arme  jüdische  Agenten 
fanden,  die  dem  neuen  Verein  beitraten  und  Herrn  Rappaport  als  ihren 
Führer  anerkannten;  wahr  ist,  dass  der  Verein  gleich  nach  der 
Gründung  über  600  Mitglieder  zahlte,  die  sich  aus  allen  Bcvülkerungs- 
classen  der  Wiener  Judenschaft  recruticrten.  Es  ist  unwahr,  dass 
der  »Jüdische  Volksvcrein<  nach  sechs  Monaten  30  Mitglieder 
zAhite;  wahr  ist,  dass  er  nach  dieser  Frist  über  1000  Mitglieder 
hatte.  Es  ist  unwahr,  dass  Herr  Sigmund  Bergmann  sein  Licht  über 
den  »Jüdischen  Volksverein«  etgledt;  wahr  Ist,  dass  Herr  Sigmund 
Bergmann  weder  Ausschussmitglied  des  »Jüdischen  Volksvereines« 
is^  noch  sieh  sonst  um  die  Interessen  des  Vereines  kümmert  Es 
ist  unwahr,  dass  der  »Jüdische  Volksverein«  bald  wegen  Mangels 
an  Mitgliedern  aufgelöst  werden  wird;  wahf  ist,  dass  der  Verein 
heute  2432  , Mitglieder  zählt,  stetig  wächst  und  eben  ein  neues 
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großes  \'ereinslocp.l  bezogcTi  hat,  üaiS  somit  von  Aullösung  det 
Vereines  keine  Rede  sein  kann. 


Und  dM  yJildiscbe  Volkiblait'  (untetschrUben  einUwiiameiif  { 
Münk)  sendet  die  folgende  Zuschrift: 

Auf  Gnind  des  §  19  des  Prcss^ts.tzcs  fordere  üie  Aui- 
nuhme  der  nachstehenden  Berichtigung  der  unter  der  Spilzniarke 
>Die  kurze  Geschichte  einer  ^Jüdischen  Volkiipartei'c  gebrachten 
Mittheilungen  in  die  nächste  Nummer  Ihres  Blattes:  Es  ist  unwaki; 
doss  Herr  Bergmann  noch  jetst  sein  Lieht  über  des  »Jüdische  Volks» 
blnit'  ergtefit;  wahr  ist,  dsss  Heir  Bergmann  mit  der  Redaction  d# 
^dlsehen  Volksblattes'  gar  nichts  au  thiui  bat  Es  ist  unwahr,  dm 
das  ^Jüdische  Volksblatt'  nicht  gelcaen  wird;  wahr  tat,  dase  dm 
.Jüdische  Volksblatt'  in  mehreren  tausend  Exemplaren  seit  fast  swal 
Jahren  versendet,  somit  auch  von  den  AbonnenLcn  ^cicscti  wird. 


Auch  Herr  Sigmund  fiei^mann,  dßi  Dnacker  dea  ^üdischca 
Volksblattes'  verlangt  die  Aufnahme  einer  Berichtigung.  Ar 
wünscht  au  constatteren«  daaa  er  kein  neuer  Stern  ial^  das»  m 
Ideale  hat,  dasa  er  Geld  und  Procente  niabi  nur  Yon  Jbi4en,  sondvn 

auch  von  anderen  Leuten  nimmt,  dass  er  lesen  und  schreiben  kana, 
das8  er  agilutorisches  i  aienl  besitzt  und  dass  er  endlich  i.bc;üi»upt 
kern  Gänseschmalz  verbraucht.    Ich  erweise  ihm  flen  Gefallen,  all' 
dies  festzustellen,  wenn  auch  nicht  im  We^e  de&  von  den  beiden 
anderen  EinSjBndem  genügend  missbrauchten  §  19.  —  So  schlecht 
»Politiker«  und  >  JournaUsUn«  die  Herren  ▼an  der  jüdiachen  Vottg^ 
partei  auch  sein  mögen,  als  ao  YorafigUeha  GeachftfWcute  tiahan  4ß 
sich  seit  Erscheinen  der  Nr.  51  |ler  ,Packel'  geseigl»  Müt  dar 
schickliohkett  von  RosstMuschem  haben  sie  die  Kritik  nur  Herls«» 
fSr  ihre  Zwecke  au?zunütEen  verstanden.   Sie  begnügten  sich  nickt 
damit,   an  allen  Ecksteinen  und  den  Wänden  der  Dcdürfnisanstaltcfl 
in   der   LeopoidsUidi   l'lakate    anzubringen,   die    zum  Lesen  de« 
»Jüdischen  Volksblattes*  aufforderten,  nein,  unter  dem  Vorwand  einer 
»3ericht|guj^«  haben  sie  es  sogar  verstanden,  die  ^ack^'  all 
Insertionsorgan  au  misabrauchen.    Nachdem  ain  Harr  fjyhagHi 
»Präsident«  des  »Jüdischen  VoUuvereinas«,  heatritftan  hat,  Bm 
Roppaport  in  die  Leopoldstadt  giang  «ad  den  »Judisohsn  Vulfch  | 

« 
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vereia«  gründete,  bemüht  er  sieh,  die  Vorzüge  dieses  Vereines 
pUu«tbel  m  machen.  Der  Verein  zählte  gleich  bei  sehier  Gründung 
000  (!)  Mitglieder,  nach  einem  halben  Jahr  über  1000  (11)  und  heute 
bereits  über  2432  (Hl).  Tretet  dem  »Jüdischen  Volksverein«  bei; 
gcg<-n   den  Erlag  von  bloß  t-irum  Gulden  pro  Mitglied  »vertritt«  er 
ein  ganzes  Jahr  die  diversen  >jLuiischen  Interessen«!  Es  ist  unwahr, 
dass    der  »Jüdische  Volksverein«   bald  aufgelöst  wird,  denn  er  hat 
soeben  ein  neues,  großes  Vercinslocal  bezogen.    Tretet  dem  Verein 
bei  und  Ihr  lubt  das  Recht,  Euch  in  diesem  schönen  Vereins 
looal  80  lange  anfsuhalten,  bis  die  Judenfrage  gelöst  ist!  ...  Weifi 
Herr  Bitbogen  nieht,  wie  der  Verein  diese  gewaltige  MltgUederzahl 
erreicfht  hat?  Welfll  er  nieht,  dass  es  itoch  nicht  gar  so  lange  her  ist, 
ditt  in  den  GesdiiAshiuserA  der  inneren  Stadt  ein  vom  Verein 
eigens  su  diesem  Zwecke  gemietheter  Mann  mit  einer  Sammel* 
bBehse  und  eitieffl  Sammetbogen  vorsprach  und  so  lange  dem  Chef 
und   dem  Personal  im  Wege  siajid,  b  s  man  ihm  einen  Gulden  gab 
und     ihn    hinauswarf?     Den    Gulden   steckte  er  in   die  Bächse 
und    schrieb    sich   sodann   den  Namen   der  Firma,   die   ihn  htna'JS- 
geworfen,  mühsam  ab.    Und  nicht  genug,  dass  man  den  Leuten 
einen  Gulden  abnahm,  stempelt  man  sie  jetzt  noch  zu  Mitgiiedern 
des  »Jüdischen  VoUm^ereiiies«.  Ist  das^nidit  undankbar?   Bin  Herr 
Münk,    >Reda«leor«  des    ,J6diselisii  Voflcablattes',  »berichtigt«, 
dass  ea-  unwahr  sd,  dass '  das  ,Jftdlsehü  ^ksbtatt'  nieht  gelesen 
ivird.  Im  Gegenthett:  Das  ,JdAsdie  Volksblatf  wird  »in  mehreren 
Msend  Bscemplaren  irersendet«  und  —  ist  deshalb  ein  wirksame» 
hfletttonsorgan! .  .  .   Das  schönste  an  den  beiden  Berichtigungen 
ist,  dass  sowohl  der  > Jüdische  Volksverein«,  als  auch  das  »Jüdische 
Vofksblatt'HerrnSigmundBergmann  zu  verleugnen  suchen. Warum  denn, 
Ihr  Herren?  Hat  Euch  denn  dcrni  <^ewis««  nifhi  r^anz  «aubere  Sigi  Berg^- 
mann  gar  so  arg  compromittiert  ?  Es  ist  doch  bekannt,  dass  er— aus  purer 
Gefiüligkeit  natürlich  —  nach  HoUKsehers  Entlassung  das  ,Jüdi8che 
Voll^blatt*,  SD  gut  er  eben  konnte,  redigiert  hat ;  es  ist  bekannt,  dass 
Herr  Befsssann  der  »Cbethdmiflisftrator«  des  »Jüdischen  VolksMattesf 
und  es  irldleldit  jetst  noeli  ist  Es  ist  aber  aueh  bekannt« 
disi  üsfr  Betgmana  an  der  Seite  des  Herrn  Rappaport  Versamm* 
Ivqgen  besnehte  und  dort  —  RMen  hielt  Und  es  ist  sogar  bekandt, 
dNS'HerrHappftpoft,  als  er  aom  »Ehrenpritsitfenten«  des  »Jfldisehett 
HmidwerkerTereines«  gewählt  werden  sollte,  den  Vorschlag  machte, 
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Herrn  Bergmaim  in  den  Anwchttss  su  wfthliQ,  was  der  Venia 
ratürUch  ■blehnto.  —  Und  nun  sum  Sehlim:  Der  §  19  des  Prcss- 

geseizes  ist  oft  genug  missbraucht  worden,  aber  das  Kunststück, 
aus  einer  Berichtigung  eine  Reclame  zu  machen,  ist  doch  d^r. 
Herren  von  der  jüdischen  Volkspattei  vorbehalten  geblieben.  Der- 
gleichen Annoncen  bleiben  jedoch  in  der  ,FackdL'.  wie  ich  dco 
Herren  leider  eröffnen  miaa,  ohne  jede  Wirkung. 

Ein  Herr  Agas«^i,  Sprachlehrer  in  Wien,  hat  kürzlich,  wie 
man  aus  den  Tagesblätlcrn  weiß,  der  Polizeibehörde  mitgetheili,  er 
habe  in  einer  vor  Jahren  gekauften,  seither  unbenütsten  englischen 
Grammatik  eine  Tausendguldennote  gefunden.  Herr  Agassi  erbst 
Bescheid,  was  er  mit  dem  Funds  su  tbun  hsbe.  Man  bdlehrte  ihi^ 
dsss  die  Bsnknote  su  deponiefsn  sei.  Sie  sei  nieht  mehr  In  sdaea 
Binden,  erwiderte  der  Spradilehrer.  Er  hatte,  su  voni^itig, 
um  eine  so  grofle  Summe  bei  sieh  su  tragen,  das  Gdd  in  der 
Sparcassc  iunterlegl.  Das  Sparcassenbüchleiti  ubergab  er  dem  Polizei- 
beamten. Was  war  nun  zu  thun?  Man  hatte  dem  redlichen  Finder 
zu  danken  und  den  Vorfall,  wie's  auch  geschah,  durch 'die  Blatter 
bekannt  su  machen,  damit  der  Verlustträger  sich  melde.  Aber  der 
Scharfsinn  unserer  Polizei  entdeckt  auch  in  den  scheinbar  einfaebslen 
Dingen  seltsame  Verwicklungen.  Wer  es  nicht  befitemdend,  dsss  ein 
Spraehlehrer  eine  Grammstik  Jabietang  nicht  benütst  halben  wollte} 
Und  ist  eine  Grammatik  nicht  ein  merkwilrdiger  Aufbewahrungsntt 
lür  eine  Banknote?  Wenn  aber  einer  wirklich  eine  Tauscndgulden- 
note  in  einer  Grammatik  versteelrt  haben  sollte,  warum  nur  eine, 
warum  nicht  mehrere?  Niemand  kann  bezeugen,  dass  Herr  AgasäJ. 
nicht  ungezählte  Tausender  in  seiner  englischen  Grammatik  gefunden 
hat.  Wenn  er  jetzt  den  Fund  des  einen  eingesteht,  thut  cr's  vielicicht 
aus  Reue,  vielleicht  aus  Furcht,  erwischt  zu  werden,  vielleicht  aas 
Vorsicht,  um  Jeden  Verdacht  von  sieh  absulenken.  Dabei  war  er 
aber  schlau  genug,  nicht  die  Banknote  selbst,  deren  Nummer  Ja  auf 
die  Spur  der  anderen,  verheimlichten  Tausender  hfttts  Ähren  können» 
sondern  blo0  ein  unverfingUches  Spsrcassenbuch  su  deponieren. 
Aber  einen  Wiener  Poliselbeamten  vermag  auch  der  Schlaueste  nicht 
zu  übertölpeln.  Die  Polizeibehörde  brachte  den  Vorfall  sur  Kenntnis 
der  Staatsanwaltschaft,  setzte  die  schweren  Verdachtsgründe  aus- 
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einander  und  —  gegen  Herrn  Agassi  ist  das  Verfahren  Wiegen 
Fundverheimlichung  eingeleitet  wurden.  Der  Mann, 
der  mir  hievun  Mittheilung  gemacht  hat,  meint  freilich,  es  werde 
wieder  niedergeschlagen  werden.  Um  so  nötbiger  sei  es  aber  darum, 
dass  die  Oeffentlichkeit  wenigstens  »us  der  ,Fackel*  erfahre,  wie 
erfolgreich  sich  PoUset  und  Staatsanwaltachalt  um  die  Eniehung  der 
Bevölkerung  sur  Redlichkeit  bemühen.  Wer  sieh  bei  uns  als  Finder 
eines  Zaums  meldet,  mag  Ja  nicht  glauben,  dass  ihm  die  Behörde 
Hiebt  auf  den  Diebstahl  des  Pferdes  kommen  wird,  das  einst  den 
Zaum  getragen... 


*Die  Bildschnitzer«,  ein  Einacter  des  Herrn 
Karl  Schönherr,  der  die  scene-a-faire  auch  thatsächlich  zu 
»machen«  versteht,  haben  neulich  dem  Deutschen  Volks- 
thoater  den  ersten  ungelogenen  Erfolg  seit  langer  Zeit 
gebracht  Am  Leidenslager  eines  braven  Mannes  werden 
seine  Gattin  und  der  Freund,  der  in  den  Tagen  harter 
Noth  die  Familie  erhielt,  sich  der  Liebe  bewusst,  die 
mählich  in  ihnen  gekeimt  ist.  Der  schwerkranke  Mann 
sieht  den  ersten  Kuss  dieser  schuldiusen  Liebe,  denkt 
des  Glücks,  das  sie  den  Liebenden  bieten  wird,  wenn 
er  nicht  mehr  da  ist,  sie  zu  stören,  und  wendet  vom 
Anblick  des  Paares  und  vom  Leben  sich  ab  .  . .  Am 
Morgen  nach  der  Erstaufführung  las  ich  die  Wiener 
Blätter:  Lob  über  Lob,  das  insbesondere  der  psycho* 
logischen  Vertiefung  des  Dichters  galt,  der  doch  in 
Wahrheit  ein  Theatraliker  von  grofier  Begabung  ist 
Was  aber  die  Zeitungen  als  Psychologie  des  Dichters 
lobten,  das  waren  —  die  Missverständnisse  der  Herren 
Kritiker.  Dass  Herr  Julius  Bauer  die  einlache  Hand- 
lung nicht  begriffen  hat,  ist  nicht  verwunderlich.  Wer 
die  humoristischen  Inhaltsangaben  lbsen*scher  Stücke 
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die  sich  Herr  Bauer  im  ^Extrablatt*  so  ott  geleistet,  kennt, 
war  sicherlich  nicht  erstaunt^  wenn  er  fn  der  Inhalts- 
angabe der  »Bildschnitzer«  las:  ». . .  der  Alte  ist  so 
empört,  dass  er  Aeufierungen  fallen  lässt»  die  das 
ehebrecherische  Verhältnis  des  Perathonef  zu  der 
Frau  seines  Freundes  enthüllen.  Dem  Kranken  gehen 
nun  die  Augen  auf  über  die  grenzenlose  Güte  des 
Bildschnitzers.  '  Als  Entschuldigung  für  Herrn  Julius 
Bauer  muss  bemerkt  werden,  dass  er  einen  »Ehebruch« 
brauchte,  weil  er  sonst  den  Einacterabend  des  Deutschen 
Volkstheaters  nicht  als  »internationale  Ausstellung  von 
Ehebrüchen«  hätte  bezeichnen  können  und  also  keinen 
»satirisdien«  Gesichtspunkt  gehabt  hätte,  von  dem  aus 
der  Abend  zu  betrachten  war.  Im  gleichen  Miss- 
Verständnis  wie  Herr  Bauer  befanden  sich  —  ohne  alle 
Entschuldigung  —  die  Kritiker  der , Reichswehr'  und  der 
, Deutschen  Zeitung'.  Sie  alle  jedoch  übertraf  der  Referent 
der  .N.  Fr.  Presse*.  Nach  ihm  ist  das  ehebrecherische 
Verhältnis  weit  älter,  als  die  Collegen  meinten,  so  alt,  dass 
es  längst  Folgen  gehabt  hat  Den  Inhalt  des  Stückes  erzüMt 
er  also:  »Die  Noth  führt  ein  armes  Weib  zur  Untreue, 
die  Noth,  welcher  der  Tod«  sich  imheimlieli  vcfbin^e^ 
läSBl  diese  TVeuloeigkeit  entdecken,  und  in  seiner  Neih 
vereinigt  der  stetbende  betrogene  Gadle  um  einae 
Kindes  willen,  das  nicht  das  seine  ist,  Fmu  und 
Geliebten.«  Alan  hat  oft  genug  der  Wiener  Kritik  vor- 
geworfen, dass  sie  dramatische  Producte  nicht  zu  be- 
uriheilen  vermöge.  Aber  wer  will  wissen,  ob  die 
Werturtheiie  unserer  Kritiker  nicht  vielleicht  gan? 
richtig  ausfallen  würden,  wenn  sie  nur  erst  den  Gang 
der  HUmdhing  verstünden?  Wie  Unberechtigt  ist  dir 
VorwuiC  der  Ludwig  Spaidel  so  Qtt  gemacht  wurde, 
dess  seine.  Kritiken  bloBe  Inhältsangteen  eeleii.  Sie 
doch  wenigstens  richtige  Inhaltsangaben. 
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»Goethe-Bund«. 

Aus  Berlin  erhalte  ich  den  folgenden  Situationsbericht :  Sie  leben! 
—  die  liberale  Presse  als  berufene  Hüterin  der  höchsten  und  heiligsten 
Güter  jubelt  es  in  die  aufhorchende  Welt.  Die  freiwilligen  Sittenpolizei- 
beamten  für  Literatur  und  Kunst  nämlich,  die  in  teuflisehar  Salbst- 
ironie  sieb  »Goetbabündler«  gatauft,  baban  ihras  idaalan  Strabeas 
erste  Eta^a  arrcteht:  Der  oberste  Vorgesatste  der  Berlioer  Scbutsmanii« 
schafty  alias  Polizaipri»idant^  hat  die  Ernennung  der  Saebverstindigan- 
Commfaaion  »gutgeh  eifian«»  und  diese  hat  sieh  eonstiiuiert.  Die 
Zeitungsnotiz,  die  das  Ereignis  kündet,  sagt  leider  nicht,  wie  langt 
dieser   mit  dem  Namen  > Goethe«  getriebene  Unfug  reclamegienger 
Schriftsteller,  geschäftseifriger  Verleger  und  kurzsichtiger  Professoren 
noch   währen  wird.    Und  doch  ist's  die  höchste  Zeit,  die  Glao^* 
handschuhe  absuwarfen  und  mit  kräftiger  Faust  dem  Tamtam  ein 
Ende  zu  machen,  der  zu  einem  sogenannten  »Culturkampf«  ge- 
schlagen wird,  in  Wahrheit  aber  auf  elenden  Verrath,  auf  jimmer* 
liehe  Prostituiening  der  Schaifenslreiheit  binaustiull. 

Dem  kundigen  und  nüchternen  Beobachter  allerdings  konnte 
bereits  in  der  berühmten  Rathhausvcrsammlung  nicht  verborgen 
bleiben,  welche  Thierchen  der  kreißende  Berg  gebären  würde.  Der 
Berliner  freisinnige  Magistrat  hatte  der  Redesucht  eitler  Sudermänner 
die  Hallen  geöffrct.  die  er  der  Ehrung  eines  Giordano  Bruno 
verschloss.  Wer  unbefangen  in  jener  Versammlung,  an  deren  Schlnss 
der  SchöpüMT  der  »Heimath«  mit  einem  erhabenen  GeschKAstrie  alle 
Anwesenden  als  Bundesgenossen  proehunierte,  die  Ansprachen  prttlle, 
der  wusele,  was  die  Glocke  geschlagen.  Man  hörte  Herrn  Dembiirg, 
Gardisten  des  «Berliner  Tagblatt',  sentimental  um  Kaiser  Friedrich 
klagen  und  den  Markgrafen bildner  Professor  Eberlein  clwa.s  über 
Wilhelm  II.  als  den  kaiserlichen  Schirmherrn  der  Kunst  und  über 
das  Gewähren  gnädigen  Gehörs  ablesen. 

Und  bei  dieser  Couleur  sind  die  Streiter  gegen  »Büttel  und 
Plaffen«,  gegen  »Säbel  und  Kutte«  geblieben:  Der  gesegneten  Juden- 
echutstfuppe  —  Patent  Rickert  —  stelien  sie  nun  eine  Polifeischutz- 
trappe  an  die  Seite.  Uebrig  bliebe  nur,  ihre  Mitglieder  auch  mit 
iufiailichen  Legitimationszeichen  auszurilsten;  flir  Ludwig  Pietsch 
s«  B.,  den  unsterblichen  Sänger  decoBetierter  Damenloiletten,  wäre 
nichts  charaktensüscher,  als  eine  Blechroarke  ....  V.  Fr. 

• 
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Die  Herren  vom  »Goethe-Bund«  waren  bestens 
bemüht,  eich  selbst  die  Satire  auf  ihre  Bestrebungen 
zu  Uefem.  Aber  nicht  einmal  dazu  reichte  ihre  K^fl 

Erst  alb  ihnen  neulich  die  Berliner  Polizei  zu  Hilfe 
kam,  ward  der  gewünschte  Lacherfolg  erzielt.  Ich  denke 
hier  nicht  nur  an  die  »GuiheißunGr«  der  Sachverständigen- 
Commission.    Die  Uterarische  Schutzmannschaft  feiert 
noch  andere  Triumphe.  Jeden  Tag  gibt  uns  der  Draht 
von  neuen  Kunde.   Die  Berliner  Censurbehorde,  die 
vor  dem  lex  Heinze-Rummel  das  ConfiscationsgeschSit 
recht  lässig  betrieb,  ist  jetzt  der  Sache  auf  den  Ge- 
schmack gekommen.   Und  sie  macht  sich  nun  den 
Spass,  den  Herren  zu  zeigen,  wie  thöricht  ihr  Wuilien 
gegen  ein  Gesetz  war,  aas  die  Bestimmung  des  Aus- 
maßes künstlerischer  Freiheit  den  deutschen  Gerichten 
überantworten  wollte.  Die  deutsche  Verwaltung  besorgt 
jetzt  in  viel  umfassenderer  Weise,  was  die  klugen  Kämpen 
von  der  lex  Heinze  befürchtet  hatten.  Sie  zeigt,  wie 
im  Deutschen  Reiche  das  lilngst  geltende  Gesetz,  wenn 
es  nur  straff  gehandhabt  wird,  der  literarischen  Freiheit 
gerade  hundertmal  so  oft  ein  Bein  stellen  kann,  wie 
der  so  hitzig  bekämpfte  »reactionäte«  Gesetzentwurf, 
lias  Theater  wird  von  den  Gerichten  nicht  »geknebelt« 
werden;  aber  die  Freiheitskämpfer  müssen  es  sich  ge- 
fallen lassen,  dass  es  von  der  Polizei  verboten  wird. 
Täglich  wird  uns  aus  Berlin  von  neuen  und  ganz  ver- 
blüffenden Censurverboten  berichtet   Und  weil  denn 
die  Reaction  im  Reiche  schon  einmal  bei  so  guter 
Laune  ist,  so  hat  sie  jüngst  die  Herren  Blumenthal 
&  Kadclburg  zu  Märtyrern  der  dichterischen  Tantiemen- 
freiheit gemacht    Das  heißt  wirklich«  zum  Spott  den 
Schaden  fügen. 

♦ 

In  den  »Studien  xur  Kritik  der  Moderne«,  der  SemmlMeg 
jener  Interviewe»  durch  die  Herr  Hermenn  Bahr  als  Reporter 
.Deutaehen  Zeitung*  su  Beginn  der  Neunziger  Jahre  verschied«» 
berühmte  Münner  belästigte,  ist  aucli  die  Sclaitieruiig  eines  Gesprächs 


üigiiizuü  by  Google 


—  27  — 

«irttMlM,  das  B4hr  mit  Maurice  Barrls  gaiaist  hat.  Ffir  diam 
Dichtor  hat  ja  Harr  Bahr  damala  qnd  spüür  geachwirmt»  aolanga 
bia  er  aus  dem  eher  confrire  des  interessanten  Franzosen  aum 
»Bruder  Bahr«  wurde,  dem  natürlich  in  den  Zeiten  der  »Affaire« 

die  Schwärmerei  für  den  eifrigen  Antidreyfusard  Barres  von  Herrn 
Wilhelm  Singer  unterfaßt  ward.    Wie  nun  Herrn  Bahrs  Gesinnung 
^eccn    Barres  «5ett  Jahr  und  Tag  gewechselt  hat,   so   ist  vielleicht 
auch  sein  Urtheii  über  Friedrich  Nietzsche  nicht  dem  gleich  ge- 
blieben, das  in  jenem  Geapräch  enthalten  ist.  Dies  erste  Urtheii  aber,  das 
gerade  jetzt  des  aatuellen  Interesses  nicht  entbehrt,  lautet  wörtlich: 
»Ich  keime  so  ziamUch  den  ganzen  Nietzsche»  aber  ich  kann  auch 
die  grofle  Bewunderung  nicht  begreifen  und  nicht  theflen.  Man  darf 
daa  Ja  Jetzt  in  Deutschland  nicht  sagen,  aber  icAi  halte  ihn  auch 
nur  für  einen  recht  geschickten  und  amüsanten  Pcuilletonisten,  der 
freilich,   wai.  bei  uns  sehr  selten  und  darum  wirklich  ein  Verdienst 
ist,  einen    leserlichen  Stil  schreibt«.    Herr  Eduard  Poetzl,  der 
dic«;cn  Ausspructi  BaJirs  gewiss  kennt,  55cheint  seinen  Kcdactions- 
collegen  nicht  für  einen  berufenen  Richter  über   Leserlichkeit  des 
Stils,  Nietzsches  Stil  aber  für  mehr  als  bloß  leserlich  zu  halten. 
Dessen  Vorzuge  hat  er  also  nach  des  Philosophen  Tod  In  einem 
hübschen  Feuilleton  dargelegt  Aber  sollte  Bahr  bei  Nietzsches  Tode 
schweigen?  Er  erzXhtt  in  jenem  Artikel  Aber  Barres  so  nett,  wie 
er  den  Zutrftt  zu  dem  Dichter  dem  Mitleid  der  braven  Concierge 
verdankte,  der  er  sich  vorstellte  als  ein  »armer  Journalist,  der  ver- 
Itiren  ist.  wenn  er  um  *?cire  Zeilen  kommt«.  Durch  das  gleiche  Argument 
hat  <?r  j':'t7t  wohl  d.n  C^  ll^gcn  Poetfl  zu  rühren  f  t:vvi:s?5t,  und  Foelzl 
ging  sogar  so  weit,  Herrn  Bahr  den  Lesern,  die  ihm  doch  sicherlich 
Verstiadnis  filr  Philosophie  nicht  zutrauen,  als  den  »berulenen 
CoUegen««  der  Aber  Nietssche  schreiben  werde,  zu  empfehlen. 
Dia  Leser  haben  dann  freilich  nach  der  IreetOra  das  Bahr^scben 
FeuBletons  Herrn  Poetzl   desavouiert   Sie  landen,   Herr  Bahr 
habe  eigentlich  gar  «sehts  über  Nietzsche  gesagt,  nur  in  allzu 
deutiiehen  Anspielungen  von  sich  selbst  gesprochen.  Und  doch  sei 
der  Ueberwmder  iNielzschc  ein  Kämpfer  gewesen,  dem  Herrn  Bahrs 
Methode,  jede  Richtung   zu  überwir  den,   indem  er  ihr  den  Rücken 
kehrt,  gänzlich  fremd  war.    in  den  lauten  Ruf:    Nietzsche  ist  todt, 
ts  lebe    Bahri,    in   den   er   am    Schlüsse   seines  Feuilletons 
ausbrach,  hat  niemand  eingeatimmt  Niemand  will  glauben,  dass 
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j«tst  Hannaan  Bahr  berufen  sei,  den  »Typus  des  neaen  Kunsteis 
ÖM,  wie  er  sagt,  Nielssche  aufjgestellt  bat,  »eiilUlend  auszufülireii« . . 

Vor  etwa  einem  halben  Jahre  hsben  die  Wiener  TsgesbUte 
gemeldet»  dass  ihre  Musikkritiker  gegen  den  Coneertagenten  Kugel 

eine  Ehrenb-lei Jigur  g-kbpc  eingebracht  hatten,  w.;i  H;.sr  Kugel  ir 
seine  Spesenrcchnuti^  für  cme  Co'^ccrLgeberin  400  Gulden  als 
Zahlung  »an  Wiener  Kntikcr«  eingestellt  hatte.  Die  Musikkriiike: 
aber  hatten  kein  Geld  erhalten  und  würden  schon  in  der  ZumuthuDg. 
Geld  SU  nebmen,  eine  Beleidigung  erblicken.  Bald  darauf  ▼emaha 
ioh,  dass  die  Staatsanwaltschaft  gegen  Herrn  Kugel  das  Verfahna 
wegen  Betruges  eingeleitet  habe.  Da  die  Kritiker  aller  BUltter  die 
Geldannahme  leugneten,  war  es  doch  offenbar,  dass  der  Coecert- 
agent  die  400  Gulden,  die  er  veirechnt^te,  in  die  eigene  TasdK 
gesteckt  hatte.  Zu  meinem  Erstaunen  erfuhr  ich  aber  kürzlich,  dass 
das  Verfahren  gegen  Herrn  Kugel  wieder  einge«itellt  "worden  ist 
Er  hat  also  jedenfalls  nachgewiesen,  dass  er  die  400  Gulden  wirklich 
an  Kritiker  abgeführt  hat.  Die  Wiener  Musikkritiker  aber  habes 
Mngesefaen»  dass  demnach  der  Efarenbeleidigungsklage  jedes  Substnt 
fehlt  Zur  solidarischen  Wshrung  ihrer  Ehre  braucht  es  jetit 
kein  gerichtliches  Verfahren  mehr;  es  genügt,  dsss  man  soü- 
dariseh  die  Namen  jener,  die  Ton  Kugel  Geld  erhalten  hsb«v 
verschweigt.  Dabei  tallt  keinem  ein,  da^ää  es  der  vielbcrufen« 
»Standesehre«  noch  zuträgljcher  wäre,  ohne  gerichtliches  Ver- 
fahren rücksichtslos  die  Namen  jener  preiszugeben,  die  si«^  ver- 
letst  haben.  Was  verschlägt's  übrigens,  ob  einzelne  Kritiker 
Geld  nehmend  Ich  will  den  Herren  die  tröstlichen  Worte  dtieM, 
die  ihr  College  Hennann  Bahr  -  freilich  lange,  bevor  er  im  «Neoce 
Wiener  Tagblatt'  hmdete  und  mit  Gerechten  und  Ungerechten  te 
innigster  Coneordia  sieh  vereinigte  niedergeschrieben  hst:  »Disi 
ein  Kritiker  sein  Urtheil  nach  der  Zeile  für  Cigarren  oder  auch, 
wenn  es  einem  bequemer  ist,  für  bares  Geld  verkauft,  ist  gewiss 
nioht  schön.  Aber  es  beweist  nichts  gegen  die  an?;t?i'"dige  Kritifc, 
neben  der  überall  Erpresser  sind,  wenn  sie  sich  auch  üreikch  andere 
wo  wenigstens  nicht  in  dis  erste  Reihe  drängen.« 
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Am  70.  Geh  ;rtsiagc  der  Ebner-Eschenhach  hal  nitmand  die 
Bedeutung  der  Dichitrin  in  so  präpnanten  Worten  zugestanden,  wie 
Herr  Moritz  Necker.  In  der  , Neuen  Freien  Presse'  widmete  er  ihr 
zwar  ein  längeres  Feuilleton,  in  dem  er  den  Nachweis  zu  führen 
suchte^  d«ss  sie  »eine  neue  Cultur«  in  Oesterreich  geschaffen.  Umso 
kürser  fuste^er  sich  im  ,Extrftblatt',  wosellist  er  einfach  erfühlt«,  wie 
er,  da  der  Kaiser  der  Baronin  Ebner  die  Medaille  Terlieh,  der  Dichterin 
gesagt  habe,  er  finde  »das  Vorgehen  des  Monarehen  nur  in 
der  Ordnung.« 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Polüikcr.   Gewiss^  das  ^eue  Wiener  Tagblatt^  ist  ein  »dsmo« 

Kratisches  Org^an*.    Dafür  spricht  seine  Gesinnung'.    Es  ist  aber  anch 
eiti     »Organ    der  Deutschen  in  Ocäterreich«.    Dafür   spricht   sein  Stil. 
L)er     ]ioliuschc    Schinock    des   BlaiUs    will   aus    dem  I^obe,   das  der 
Kaiser   jüng^i   der  h>taaUtreue  der  polnischen  Abgeordneten  gespendet 
hat,  einen   gelinden   Vorwurf  füx  die   Tschechen   heraushören.  Der 
Kaiser  hat  kein  Wort  des  Tadels  gegen  irgend  eine  Partei  ausge- 
sprochen, and  Schmeck  versichert,  daas  der  Tadel,  den  der  Kaiser 
nicht   ausgesprochen  hat^  unmöglich  an  die  Adresse  der  Deutschen 
gerichtet  sein  könne.  Und  wanun  nicht?    Weil  der  Kaiser  ttberhaupt 
nichts  gesagt  hat?  Nem  :  weil    »nnf  dem  Gebiete   der  Bereit- 
willigkeit und  des  Entgegenkommens  gegenüber  den  Staats- 
anfordenmgen  die  Deutschen  jahrzehntelang  un'^rreichie  und,  was  nf^ment» 
lieh    hervorzuheben  ist,    tadellos   uneigennützige  Cla^siker 
gewesen  sind.«  Ob  Herr  Wilhelm  Süiger  als  Chefredacteur  tadellos 
und  aneigennützig  ist,  weifi  Ich  nicht;  aber  dass  er  auf  dem  Gebiete 
des  Entgegenkommens  gegenflber  den  Anforderungen  der  deutschen 
Sprache  dn  CIsssiker  irt,  geht  ans  dem  angeftthrten  Beispiel  sur 
Evidens  henror. 

Leser.    Sie   finden   in   der   , Neuen  Freien  Presse'   eine  Dank- 
sagung^  die   also   construiert   ist:  i>L' n  r,-.  ögl  ich,  auf  die  zahlreichen 

mir   vom   In-  und  Auslande  au^  Aitlass  antworten  zu 

können,  bringe  ich  all  den  verehrten  und  lieben  Freunden  .  • » .« 
Unteiseichnet  ist  diese  Erklärung  von  einem  Professor  Dr.  Peschka. 
Darüber  dürfen  Sie  sich  nicht  wundem.  Die  Sprachverpöbelung,  die 
die  Entwicklung  des  modernen  ZeitungSwesens  mit  sich  bringt,  ist 
eben  bereits  eine  so  allgemeine,  dass  sie  mich  vor  den  Schranken  der 
akademischen  Bildiüi^;  nicht  mehr  Halt  macht  Wie  könnte  übrigens 
eine  L^anksagung  in  einem  Blatte  anders  stilisiert  sein,  dessen  Theater- 
referent  (ich  glaube)  der  geftUchtete  st — g)   von   einem  Theater- 
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Settel  spricht,  der  »sich  mit  einer  älteren  Idee  prahlt«?  Und  is 
anderer  Stcüe  hieff  c?«  flort  ktirzlich :  »Eine  I^undeTt-^luIdennole  in  Zefen- 
Guldennotcn  umzuwe;  h<><;ln.  j:^era<iezu  unr'^  'sr*^?        Srhwierf ^keilen, 

es  »ei  rlcnn.  i!as.«5  der  Besitier  ge^^ci^n  rewciea  y-are.  seine  Tauchen 
mit  hunüen  .^uüJci^'iu^ieQ  zu  f&llen.«  Daun  also  gtcDg's  Qulbdurfü|^  . . . 
Die  lüberBcn  Scfamöcke,  die  et  »kleiiilich«  finden^  «eui  ieh  lue 
da  der  ^eoen  Fiden  PtMse'  SdiblfiUien  eatnelime,  Tenlelieii  niditf  dMt 
et  skb  Immer  wieder  densm  htadelt,  die  Sdtald  der  Joamä^itäk 
eft  der  eptschiuTiea  Uacttitar,  die  fiber  mw  herein^hrochcsi  iR. 
nachsu weisen.  Konnte  man  dies  in  einem  Lande^  dessen  guat» 
Geistesleben  von  der  Ta|,'*°>«pr«?sse  besorget  wird,  besser  als  durcfc 
Cilate  an"?  detn  luhrenden  Blati  thun,  dessen  ethisclie  wie  formale  Hai tua^ 
dem  TabUcum  noch  immer  eine  Art  Offeabanmgsgiauben  einäöik? 

Sportsmam,  Sie  siiid  Ton  der  Geaeroiitit  des  ^euen  Wiaacr 
TaffUelt^  eatittcirt.  »Die  foile^relteBde  BüvieldaB^  des  FttfibaOqwfb 
in  Oeftenrelch«  ^  vcrkflndet  et  —  »hat  ima  dasa  veraalamti  do* 

Oesterreichischen   Fu6ball>UntoQ  elrt  n   Pokal  als  Preis  flb'  fln 
Meisterschaftskämpfe  ansabieten«.    Der  Pokal  ward  sofort  der  JCc«e 
Wi^ni-r   Tn-'Matt'-Pokal    g-etnuft.     A^>-r    ^hr   Grossmiitb   des  Blattes 
kennt    keine    Grenzen.    Soeben    hut    es    feierlich    die    Spende  *o- 
fjefef^i    und   schon   bc^^nnnt   es,    auch  noch  die  Firma  zu  loben,  die 
den  Pokal  iicteru   soll.    Da  heifit       wörtlich:    »Was  nun  den  r'okiu 
selbst  anlangt,  so  können  wk  beute  seinen  Wert  nocb  nicht  be- 
stfinmen.   Wir  beben  nimllch  nlcbt  die  Abfleht,  irgend  einen  Poktl 
en  banfen  und  der  Faft>aU-Union  sur  Verittgimg  s«  stellen;  der  voe 
onfl  gespendete  Bbrenpreis  soll  vielinebr  ein  Kunstgegenstand  sein^  is 
dessen  Ausstattung  seine  Bestimmung,  als  eine  im  Fufiballwettksoip^ 
^r»-nr.f^^tv»  Troph  «>,  tWT  Gcltuni^  Vommt.    Dn  ()ct  ,Neiie  Wiener  Ta^- 
K  :»f'. Poltal   erst   im   nächsten  Frühtahr    zum   eisten   Maie  gewonnm 
werden  kann,  zu  seiner  Fertigstellung  suuitt  ^Tnliq-f nd  Zeit  rorhtndfr. 
Ist,  so  haben  wir  uns  mit  der  Firma  Theno  uuil  Kauba  in  Yerbfedua^ 
gesetzti  die  uns  schon  einmal,  imlässlich  des  ersten  Kxelbexg*Moli^ 
eyele-RennenS)  den  damals  Ton  ans  gespendeten  Ehrenpfiliy  «in  bi 
!^t>er  getriebenes  Moleeyele,  In  wabrbaft  kflnstleriscber  Welte 
angefertij^'t  hat.  Wir  sind  davon  übersettgt,  dass  die  Finna Tke&n 
und  Kauba  Alles  aufbieten  wird^  um  auch  diesmal  dem  Rufe 
ihres  Ateliers  Ehre  eu   machen.    Die  Oesterreich ische  FiiCbL*'- 
Union    wird   mit  dem  .Neufn  ^V'^•^e^   Tagblutl^-Pokal    7i:fr!>'?«n  »eiö 
können«.     Nun    kann    wohl    kein  I.eser  der  Sportbeilaije    ilci»  »NriiP« 
Wiener  rugblalt'   mehr   zweifeln,   dass  auch   die   Firma    l  henn  uati 
Kauba  gruOmÜthig  sein  wird  

Forscher.  Unter  dem  Titel  »Wlssensebaft liebe  ResnltatH 

schreiben  Sie:  Am  7.  September  brachte  die  ,Neue  Freie  Presse^ 
Nachrichten  über  die  Rückkehr  jener  Polarfahrer,  die  unter  Föhmn» 
des  Hersog^  der  AhniüreTi  stehen.  Es  heißt  dort  wörtlich:  »i^i« 
wissansobaftlichen    Roeultate    sind    befriedlgendt    es  wsi^ 
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4^0  Eisbaren  und  ein  Walrnss  gefangen.«  —  TtRÜen  nn<!  die 
"^Visscnschalt  können  alsu  niii  ilicscn  hochwichtigen  Ergebnissen  xu- 
frfedcB  sein.  Wahnclteiiilich  hält  die  ^eiie  Freie  Presse*  die  sonst  noch 
geineldeten  Ereignisse  auch  für  wissenschaftliche  Resultate,  das  sind: 
In  Zelten  gelrorcne  5^efe],  schadhafte  Maschinen,  eingedrückte  Schiffs* 
sette,  Hundefieischkost  durch  loo  Tage,  3  Verstorbene,  4  Vennlsste 
«md  nrel  abgefrorene  herzogliche  Finger. 

Huifitiuhcr  und  Kainnirtlicfcrjul  (\  Z.  Sie  schreiben'  »Ersuche 
tieii  Artikel  im  naturwissenschaftlichen  Fut  h  l)latte  der, Neuen  Freien  Presse' 
vom  13.  September  zu  lesen  und  Herrn  Dr.  Ludwig  Karell  darüber  zu  be- 
lehren, dass  der  ConfiimTOtt  Haseniiaaren  mit  CyUnderhUten  gar  nichts  sn 
thun  hat  and  dass  diese  Kopfbedeckung,  die  ja  auch  Seidenhnt  heiüt, 
aas  Seide  verfertigt  wird«.  —  Definition:  Ein  Fachblatt  der 
^euen  Freien  Press  e*-  ist,  wenn  nachher  die  Fachmänner  kommen 
tind  sagen,  dass  alles  unrichtig  war. 

Ing.'uictir.  Sie  schihicrn  elneFahrt  an f  der  Bahnstrecke  »lüeteing- 
Mödling*    der   I>amprtiamway-Gesellschaü   vonnals  Krause  Ä  Comp.: 
»Die  Abfahrtsseit  eines  jeden  Zuges  ist  zwar  fahrplanmäCig  lestgesetst, 
bleibt  aber  doch  mbestimmt,  da  man  sich  erst  dann  in  Bewegung  setst, 
wedui  die  Waggons  ItbertlUlt  sind.  Ist  die  Verladtmg  des  Pnblicumt  ¥oil- 
sogen,  so  erfolgt  die  Abfahrt.  Diesmal  mit  bloß  6  Minuten  Verspitung;  doch 
was  ailld  der  Dampftramway-OeH^ellschaft  6  Minuten  im  Vergleiche 
TW  einem  gcoloj^nschen  Zeitalter?  Man  dürfte  deshalb  nicht  fehlgehen, 
wenn    man  annimmt,    dass  es  nicht   irnmer  hei    den  6  Minuten  bleibt, 
zumal   da   ia    diese  Zeit    duich    eine  iiesrhleunitjun^'',    im  <  ief.ille  der 
Bahn,   ohne   l^ampfverbrauch,  wieder  eingebracht   werden  kann.  In 
NeU'liieUing  bleiben  Wir  auf  offener  Strecke  stehen,  weil  ein  Lasten* 
fuhrwerk  das  Bahngeleise  verlegt  hat.  Unter  Tereinter  mflhevoller  Theil* 
nähme  an  der  Flottmachung  des  Fuhrwerkes  —  seStens  der  hiezu  be- 
fäh igten   und   willigen  Interessenten    —   erfolgt  nach  Ablauf  von 
12    Minuten    die    Weiterfahrt.    Währenddessen    wartet    schon  circa 
8   Minuten   der   Ge;^enznq^   zur  Krenzutii^'   auf  der    llaltestfUe  Lainz, 
wenn    er   nicht  zufällig  sein   vis-a-vis  kennt  und  sich    gieicldalls  ver- 
spalet    ijat.     Ist    die    Kreuzung    vorbei,    so    geht    es   im  Freien 
rücksichtslos     vorwärts,     duüs     den     Insassen    des  dahinrasenden 
Rumpelkastens  die  Aussicht,  jeden  Augenblick  an  die  Lainser  Thier- 
garteiimauer  geschleudert  su  werden^  angst  und  bange  macht.  Wie 
weit  die  sulässige  Fahrgeschwindigkeit  da  ttbe^-schritten  wird,  ermittelt 
gewiss  kein  Controlapparat,   sonst  w.ire  der  Betriebsleitung^  das  Hand- 
werk schon  lang'st  i^ele^'t  worden.    In  der  Ha'testelfe  »Perchtoldsdorf- 
HochsirasseT     sind   auf    diese   Art  von   den   veriiaum'.en    18  Minuten 
bereits  12  und  in  Mödlin^  alle  18  eingebracht,  freilieh  —  aus  triftigen 
Kiicksichlen  auf  die  k.  k.  General-luapection  der  dslerr.  Eiücnbahneu  — 
ohne  Verzeichnung  im  Stuodenpasse.  Eine  dem  Eisenbahn* Publicum 
nicht  gelftufige  VerschlussTonichtung  der  Plateaus  an  den  Waggons,  deren 
OeflhvDg  durch  den  eingehen  Druck  auf  einen  an  der  Oberkante  der 
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Waggonthüre  unautTalli^  an|^ebrachten  Kjiopf  bewerkstellig 
bildet  bei  der  Kttne  des  AiifentludtB  in  den  einzelnen  HaUenteUfiii 
Xaftdichcn  £0«  d«r  AsMteigmdeii  n^lctehfiüli  dn«n 
PMMagter  man  tu  der  WagifOBthif«  so  linge  Uapte  taUl^v 
bis  flu  irg|«Bdefai  Eingeweihter  ~  nicht  etwa  der  Con<  ^ 
sus  der  muuigenehmen  Situation  beMt.  Aber  des  Absteigen 
nicht  allein  auf  <len  Hui  lest  eilen,  sondern  auch  m  ficr  Endstssäoa 
Mö'iHug  auße: i^pw  >hnli -bf»  S(  hwieng'lteiten,  da  ja  nicht  ] auter  Ttanm»^ 
mitfahren,  die  von  der  Höhe  Mes  Trittbrettes  in  die  Tiefe  des  Schotter»^ 
bettes  zu  springen  geneigt  wären;  eine  Hebimg  des  l'erraoa  don^ 
Nachschottening  wäre  da  dringend  sn  wünschen.  Bemerk« 
auch  die  Mängel  des  Oberbaues,  den  das  fahrende  PabÜMii 
der  Fahrt  iddit  sieht,  aar  spttrt,  während  das 

weder  spürt  noch  sieht  oder  ^eüelcht  gar  nicht  sehen  aoIU  '"^l'ljt-. 
also  nidit  tu  Terwundem,  wenn  soeben,  bei  Abechlms  dian|[(.j||Bl| 

Schrift,   die  Nachricht   von   einer   Entgleisung   Tor  der  "Em^Si 
in   den   Ort   Mauer   eintrilTt.    In    den  Zeitungen    heißt  es*  Jjia 
gieisung  erfolgte  durch  Lockerung  einiger  Schrauben*  .  .  .c      <■  ^ 


Herrn  G.  A.  Cruwell,  Gloheirotter.  Sie  suliien  Herrn  S\ 
Heispiei  folgen  und  in   iimkimiL  den  Üacdecker  ahächreibenj..^ 
werden  Sie  UniiehtigkBiteni  wie  jene,  you  denen  Ihr  letelet 
fetdlleton  in  der  ^Neoen  Freien  Ptesse^  slrotst,  ▼etmefdfb!'^^ 
anderem:  Die  Ansteidsiner  nennen  ihren  Thiergarten  nicht  * 
artis  magistra^ ,  sondern  blos  »Artis«.  Komisch  sind  Sie  als  itebenel|^.  ^ 
holländischer  Wörter.  »Spoorweg«  heifit  iusenbahn  und  darf  nicM  denE^ 
»Spurwe'jf«  wiederjq-ej^eben  werden.  »Schildern«  bedeutet  Malen*  ei  naHt*«  ! 
al?;o  keiiK-Ti  ^^imi,  im  Deutschen  Jas  Wort  »Schiiiierkuuäl«  zu  bilden,  wenoi  J 
man    einki  Vi    von    Miüerei    sprechen    will.    Waren  Sie  übrig-ens  that-^I 
sächlich  in  Amsterdam   und   haben   Sie  wirklich   vom  Amstcrc 
Hafen  aas  den  »köstlichen  Blick  auf  das  Meere  gethsn?  Sie  giftig] 
Entdeeknagsreisender!   Sie  sind  der  Erste,  das  es  gelungM  Sid| 
dort  ans  das  Meer  sn  sehen.  '  ^ 

Omfusar  Leser,  Anf  freien  Fni  geseilt  wurde  dir 
<  <  mptoininhaber     KnOpf Imacher.     Der  BörscnoOi 
Thalberg  war   stets  anf  freiem  Fu0e.    Das  Gesets,  das  jenii^ 

»gewohnheitsmäßig    in    Ljewinnsiichtiger    Absicht   andere    unter  Al 
heutun^    ilircr    t  :ierf:ihrf nhpit    oder    ihres    T-eichlsiiines    zu  B^rsen^ 
speculationsgeHchatten  vcrieiien«,  mit  Gefängnis  und  li,hrveriaH  byftiafyf 
gilt  ja  nur  im  Deutschen  Reich.  "  ?S 

Dr.  Kopf.  Dank  und  herzliche  Empfehlung!  t 
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EINE  RÜGE  AN  HERRN  VON  SCHiESSL. 

Das  Jubelgeheul,   mit   dem    die   liberale  Presse 
iie     Abkanzlung    des    Erzbischofs    von  Sarajevo 
Dr.  Stadler  durch  die  kaiserliche  Cabinetskan:&iei  be- 
grüßte und  das  so  recht  wieder  —  unmittelbar  nach 
der  Mafiregelung  katholischer  Officiere  —  die  wahren 
Mächte  dieses  Staatswesens  am  Werke  zeigte,  hat 
die  öflfentüche  Aufmerksamkeit  von  der  brenzlichsten, 
der  ei^^enilich  politischen  wSlclle  des  ivagcsclircibens  ab- 
gelenkt. Der  journalistische  Troß  des  Freisinns  war 
natürlich  drauf  und  dran,  die  eigene  Genugthuung  zu 
^jiner  völligen  Demüthigung  des  Clericalismus  umzu- 
lügen  und  suchte  die  österreichische  Welt  geflissent- 
lich glauben  zu  machen,  von  höchster  Stelle  sei  über- 
haupt ein  Veto  gegen  jegliches  Politisieren  der  Geist- 
lichkeit erflossen.  Die  Herren,  die  sich  darob  in  den 
beiden  Wahn  versenken  mochten,  dass  die  politische 
Bethätigung  der  Börsenjobber  gewünscht  werde,  ver- 
gaßen  die  Veranlassung  des   berühmten  Schreibens 
vom  8.  September.  In  der  Rede,  die  der  Erzbischof  von 
Sarajevc»  beim  Abschluss   des  Katholikcn-Congresses 
in  Agram  gehalten  hatte,  war  der  Wunsch  ausgesprochen, 
die  occupierten  Provinzen  möchten  mit  dem  Königreiche 
Croatien-Slavonien  vereinigt  werden.  Man  vergaß  nun 
auf  liberaler  Seite,  dass  jenseits  der  großcroatischen 
Aspirationen  selbst  in  Oesterreich  noch  der  Geistlich- 
keit und  allen  anderen  Staatsbürgern  dasselbe  Recht  auf 
Politik  zusteht,  wie  den  iierrea  Bacher  und  Benedikt, 
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und  übersah,  dass  eben  nicht  so  sehr  der  agiuerende 
Erzbischof  wie    die    Agitation    selbst    d\c  Adresse 
war,  an   die   die  kaiserliche  Rüge,    das   heiiit  das 
Schreiben  des  Herrn  v.  Schießl  sich  richtete.  Diese« 
Schreiben  enthält  eine  Stelle,  deren  Gewagtheit  der 
österreichisch -ungarischen  Presse  viel   früher  hätte 
in  die  Augen  springen  müssen  als  die  vermeintliche 
Pointe  gegen  den  Clericalismus.  Aber  keiner  unserer: 
Journalpülitiker  ist  auf  jene  Wendung  des  angeblicii 
im    allerhöchsten    Auftrage    abgefassien  Schreibens; 
aufmerksam   geworden,    wo    gesagt   wird,   dass  die; 
Frage  der  Vereinigung  Bosniens  mit  Croatien  »eine; 
rein   politische«  sei   und  dass    >ihre    Lösung  nuTj 
in  den  Wirkungskreis   bestimmter   weltlicher  Fac- 
toren     fallen    kann^     insbesondere     aber  in 
erster    Linie    dem    Souveränetätsrechte  Sr. 
Majestät    unseres  allergnädigsten  Herrn  zu- 
kommt.« Zu  diesem  Ausspruch  des  Herrn  v,  Schießl. 
der   unmügiich,   wie  in   den  Blättern  erzählt  wurde, 
»auf  eine  spontane  EntschHeßung   der  Krone«,   son- 1 
dern  einzig   auf  die  stupende   juristische  Unwissen- 
heit des  Herrn  v.  Schieß!  zurückzuführen  sein  kann  l 
und  für  den  trotz  der  optimistischen  Meinung  der 
^Neuen  Freien  Presse'  weder  die  gemeinsamen  Minister 
noch  die  beiderseitigen  Ministerpräsidenten  die  Ver- 
antwortung so  leicht  werden  tragen  können,  sendet  mir 
ein  Völkerrechtslehrer  den  nachstehenden  Commenttr: 

Ich  will  gar  nicht,  schreibt  er,  auf  diese  »rein  poli- 
tische Frage«  näher  eingehen,  da  sie  eine  längere  Aus* 
einandersetzung  erfordern  würde,  sehe  mich  aber  ver- 
anlasst, auf  eine  ihrer  vielen  Seiten  nachdrücklich  auf- 
merksam zu  machen.  Der  ganzen  Aüaire  ist  natürlich 
von  Budapest  aus  der  Anstoß  gegeben  worden,  und 
es  ist  klar,  dass  sie  als  eine  Art  magyarischer  Rüge 
gegen  das  Croatenthum  aufzufassen  ist,  irotz  der 
Versicherung  der  , Neuen  Freien  Presse'  (Morgenblat: 
vom  14.  September),  dass  »das  Schreiben  aus  der 
kaiserlichen  Cabinetskanslei  keine  Spitze  gegen  die 
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Croaten  überhaupt  und  gegen  die  unionsfreundlichen 
Elemenle  derbclben  .  ,  .   besitzt«.   In    der   letzten  Zeit 
fehlt  es  nicht  an  Zeichen  dafür,  dass  es  unter  den 
z  vvei  l'heilen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
einen  Kampf  gibt  um  die  ausschließliche  Herrschaft 
einer  oder  der    anderen  Hälfte  in  den  occupierten 
Provinzen,  wobei  die  Ungarn  allem  Anscheine  nach 
die  Oberhand  behalten  werden,  da  die  Monarchie  ja 
bekanntlich  von  Pest  und  nicht  von  Wien  aus  regiert 
wird.  Von  dem  allen  abgesehen  und  auch  abgesehen 
davon,   dass  noch  so  zu  sagen  bis  gestern  Herr  Dr. 
Stadler  im  vollsten  Einvernehmen  mit  Herrn  Kailay  ge- 
wirkt hat,  und  dass  der  Reichsfinanzminister  die  groß- 
croatische  Propaganda  in  ßosnien  und  der  Hercegovina 
nicht  nur  unterstützt,  sondern  in  diese  Länder  sogar 
importiert  und  sie  immer  weiter  gefördert  hat,  — 
muss  man  wirklich  über  den  Wortlaut  des  Schreibens 
der  Cabinetskanzlei  staunen.  Es  enthält  Dinge,  deren 
Unmöglichkeit  und  Unhaltbarkeit  dem  Director  der 
Cabmetskanzlei  nicht  und  noch  weniger  den  Herren 
gemeinsamen  Ministern  entgehen  durfte. 

Das  Schreiben  spricht  nämlich  von  dcii  beiden  occu- 
pierten Provinzen,  wie  wenn  sie  staatsrechtlich  einen  in- 
tegrierenden Bestandtheil  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  bildeten.  Das  ist  indes  gar  nicht  der  Fall, 

und  dass  es  nicht  der  Fall  ist,  weiß  Herr  v.  Schießl 
ebensogut,  wie  die  Herren  Kailay  und  Goluchowski. 
Die  Provinzen  Bosnien  und  Hercegovina  stehen  zu 
Oesterreich -Ungarn  in  einem  völkerrechtlichen 
Verhältnis;  ihre  Stellung  zu  den  beiden  Theilen  der 
habsburgischen  Monarchie,  die  völkerrechtlich  als  eine 
Einheit  gelten,  beruht  noch  immer  auf  einer  Völker^ 
rechtlichen  Basis,  die  nicht  einseitig  und  will- 
kürlich in  eine  staatsrechtliche  umgewandelt  werden 
'  kann,  wiewohl  dies  die  Herren  Goluchowski  und 
Kaliay  wünschen  mögen. 

Sogar  jene,  die  Oesterreich-Ungarn  am  meisten  ge- 
holfen haben,  das  Mandat  zur  Occupation  von  Bosnien  und 
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der  biercegovina  auf  dem  Berliner  Congress  zu  erliaitca, 
haben  es  unter  dem  Vorbehalte  gethan>  dass  die  »sauve- 
garde  des  droits  du  sultan  comme  souverain 
doit  rester  une  des  bases  principales  de  la  paiaL« 
In  seinem  zweiten  Thetle  enthält  selbst  der  Artikel  XXV 
des  Berliner  Vertrages  die  Bestimmung,  dass  Oester- 
reich-Ungarn sich  über  die  Besetzung  und  über  die 
Verwaltung  dieser  Provinzen  mit  der  Türkei  zu  ver- 
ständigen hat,  deren  Souveräiietätsrechte  aufrecht  er- 
halten werden.  Und  diese  Verständigung  ist  auch 
seinerzeit  zustande  gekommen,  denn  es  wurde  eine 
besondere  Convention  zwischen  den  interessiertMi 
Mächten  in  diesem  Sinne  geschlossen.  Aber  an  der 
Frage  über  die  rechtliche  Stellung  von  Bosnien  und 
der  Hercegovina  ist  nicht  nur  die  Türkei  allein,  an 
ihr  sind  alle  die  Mächte  interessiert,  die  ihre  Unter- 
schrift dem  Berliner  Vertrage  gegeben  haben,  und 
juristisch  gesprochen  können  gegenwärtig  Oesterreich- 
Ungarn  und  die  Türkei  nicht  das  Souveränetätsver- 
häitnis  der  occupierten  Provinzen  ändern;  dazu  bedarf 
es  der  Zustimmung  aller  europäischen  GroflmächteL 

Wenn  also  Herr  v.  Schießl  mit  Einverständ- 
nis der  Heilen  Goluchowski  und  Kailay  im  Namen 
des  Kaisers  von  Souveränetätsrechten  des  Kaisers 
über  die  (jecupierten  Provinzen  spricht,  so  begehr 
er  einen  lapsus,  der  in  derartigen  Enunciationen 
ganz  und  gar  nicht  statthaft  ist  Und  wir  hielten  es 
für  unsere  Pflicht,  diesen  lapsus  zu  rügen,  da  solches 
die  Herren,  die  in  diesen  Fragen  von  einem  sichern 
Herrn  Doczi  geleitet  und  inspiriert  werden,  nicht  gethan 
haben.  Wir  hielten  es  umsomehr  für  unsere  Pflicht, 
da  wir  vor  dem  Ausland  der  österreichisch-ungarischen 
Presse  den  Vorwurf  ersparen  möchten,  dass  sie  ins- 
gesamnit  bereit  sei,  blind  zu  sein  oder  wenigstens 
zu  schielen,  sobald  dies  von  Herrn  Doczi  und  seinen 
Gönnern  gewünscht  wird,  —  sei  es  auch  um  den  Preis 
der  elementarsten  Begriffe  von  Anstand  und  Würde. 

«  « 
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%  Serbisches. 

Nach  dem  Erscheinen  von  Nr.  48  der  .Fackel',  die  Milans 
Ankunft  in  Wien  feierte,  begab  sich  d  r  damalige  serbische  Ge- 
sandte am  Wiener  Hofe,  Herr  Mihailovic,  in  das  Cafe  Imperial  und 
erbat  ersparnithalber  dis  Kaffcebausexemplar  der  »Fackel^  fQr  seinen 
kVnlgUehen  Herrn,  der  sieh  alsbald  im  H6tel simmer  an  der  entliehenen 
L.«cCQre  erfreute.  Tagi^darauf  wurde  an  die  Staatsa&waltschsft  von  der 
serbischen  Gesandtschaft  die  Zumuthung  gestellt,  man  möge  mich 
wegen  Beleidigung  Milan>  von  amlswegen  verfolgen.  Der  Beleidigte 
wurde,   da  seine  Sache  höch.^tcns   die  der  licircr,  Goluchowski  und 
Doczi,  nicht  die  Sache  des  österrcchischen  Staates  ist,  auf  den  Weg 
der  Privatlüage  verwiesen,  den  er  aber  bis  heute  nicht  betreten  hat. 

• 

Die  ,Neue  Freie  Presse'  ist  m  Wirklichkeit  ein  noch  viel  an- 
ständigeres Blatt,  als  ich  immer  geglaubt  habe.   An  leitender  Stelle 
hat  sie  neulich  den  Versuch  unternommen,  dem  Herrn  Milan,  der 
noch  immer  vielfach  verkannt  und  verdichtigt  wird,  ein  Wohlver- 
haltenszeugnis auszustellen.  Stolz  verkfindete  sie,  Milan  habe  »einen 
unserer  Redacteure«  in  sein  Absteigquartier  bitten  lassen,  und  feier- 
lich vermittelte  sie  der  ungläubigen  Welt  seine  Versicherung,  er 
habe    aus   der   serbischen   Staatscassc    nicht    mehr  gestohlen,  als 
unbedingt   nothwendig  war.    Diese  R».}iahili'.icrung  Milans   hat  das 
Organ  der  Stempaldtfraudanten   mit   einer  Zuvorkommenheit,  die 
eines  gröfiere.i  Betrages  würdig  wäre,  unternommen.  Herr  Milan  weiß 
ganz  gut,  wo'  auf  der  weiten  Welt  er  noch  Stütze  und  Rückhalt 
findet;  und  wenn  er  auch  von  den  360.000  Francs  seiner  jährlichen 
Apanage  gewiss  nichts  entbehren  kann,  für  die  ,Nette  Freie  Presse* 
ist  nnd  bleibt  er  ein  König  ttnd  ein  Gentleman,  und  verwandte  Seelen 
werden  sich  trotz  kleinlich  materiellen  Meinungsverschiedenheiten 
stets  zusammenfinden.    Man   kann  wohl  sagen:    In  Sachen  Milans 
hat  sich  die  ,Ncue  Freie  Presse'  ihren  Idealismus  bewahrt.  Hielte 
sie  diesen  Könii'  für  den  Schurken,    für   den  ihn  die  übrige  Welt 
hält,  keine  Summe  wäre  groß  genug,   um  die  ,Neue  Freie  Presse' 
von  dem  rfteksichtslosen  Bekenntnis  dieser  Wahrheit  abzuhalten. 
Und  wenn  MiUn  die  Apanage  eines  Jahres  draufgehen  lieflel  So 
viel  verdienen  die  Herausgeber  der  »Neuen  Freien  Presse'  gerade  am 
Zeituflgsslempel  in  einem  Jahre  .  .  .  Kundige  Leser  des  Blattes 
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haben  fiMgent  d«i  Grund  dieser  spontenen  und  ea  «dblkMler 
SKelU  plneiertea  Ehrenrettung  errathen.  Sie  warfen  einen  Bfiek  in 

den  Inseratentheil  und  fanden  eine  Annonce  des  als  »Wiener  BäJl- 
haus«  neu  eröffneten  Etablissements  »Elduiado«.  Damen-CapeHef 
»Geöffnet  di«  ganze  Nacht!«  War  die  Notiz  über  Milan  etw«  eine 
textliche  Einschaltung,  die  der  inserierende  Director  des  Etabüss^ 
ments  bestellt  hat?  Nein.  Wiederum  ein  Beweis  von  Zuvorkömmen' 
hnii  aeitina  dar  ^eiien  Freien  Pnesaa'.  Die  Beaucherinnen  dea  »Wiener 
Ballhaus«  haben  gegenüber  »einem  uneerer  Redaeteure«  den  Wnaaoli 
gaiaBert»  daaa  KBnlg  Milan  vor  dam  Tage  der  ErtMfiiuiig  aleh 
rehabilitiere.  Sie  haben  aoüdariach  eiUirt,  ihn  anlange  nicht  m 
das  »Milanzimmer«,  das  so  eiemlich  in  allen  gröfieren  Etablissements 
Wiens  seit  Jahren  besteht,  einzulassen,  bis  er  sich  nicht  von  der 
gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigung  gereinigt  hätte.  Er  thut  mit 
Hilfe  der  ^ueo  Freien  Preise'.  Jetzt  ist  er  wieder  ein  besserer 
Herr  ■  •  •  • 

Ein  p^ewisser  Gencic,  ehemaliger  serbischer  Minister  des 
Innern,  folgte  alsbald  dem  Beispiel  seines  königlichen  flerm  und 
rollte,  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  die  in  Serbien  viel  erörterte  Streit- 
frage auf,  ob  er  während  aelner  amtlichen  Wirksamkeit  tOOMO» 
80.000  oder  blofi  3000  Francs  aus  dem  Diapositionafonds  der  aaiM- 
sehen  Regierung  entwendet  habe.  Herr  Gencle  bekannte  skh 
achlieBUch  au  den  SOOO;  nur  versicherte  er»  dasa*  er  »kein  gana  ge- 
wöhnlicher Defraudant«  sei,  sondern  die  Summe  Über  W^tnneh  Sr. 
MiyestUt  des  Königs  Alexander  behoben  habe,  und  zwar  für  »ej.ie 
Person  aus  der  Fremde,  welche  zu  jener  Zeit  in  Belgrad  weilte.« 
In  den  Archiven  des  Ministeriums  würden  sich  »gewiss  auch  sonstige 
Actenstücke  finden,  welche  im  engsten  Zusammenhange  mit  dieser 
Auagabe  stehen«,  was  dem  Jetzigen  Ministerium  wohl  nicht  un- 
bekannt aein  dürfte.  Diese  Bemerkung  dea  Herrn  Gencic  beatiilgt 
daa  UrtheÜ  der  Kenner  Seibiena,  daa  den  Mann  ala  einen  der  übebta 
Kum^a  Milana  und  als  den  büsartigaten  unter  den  Handhuigera 
beseiehnet,  die  den  Hochverraths^eeaa  angestiftet  und  in  ihrer 
politischen  Muße  um  die  Person  des  jungen  Königs  Kupple; dien5.te 
geleistet  haben.  Die  Mitglieder  des  ruchlosen  Ministeriums  Gjorg^jev'c 
haben^  ehe  sie  sich  über  den  Hciratsplan.  AicJtanders  entrüstet  zeigten, 
au  keiner  der  Ton  ihnen  für  den  königlichen  Knaben  aini^;ierleB 
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»Soireen«  Pirna  Draga  einculaden  verabsäumU  Herr  Gencle  bewihrte 
sieh  auch  sonst.  Die  GeBchlchte  von  den  8000  Francs  Ist  offenbar 

eine  —  in  dem  Ton  verhiJlIter  Drohung  vorgebrachte  —  Anspielung 
au!  den  Aufcnlh;üt  der  Dame  Kosa  Benkö  an  dem  Hoflagcr  von  Belgrad, 
und  Herr  Gencic  halte  wohl  die  Aufgabe,  die  Kosten  dieses  Auf- 
cnthalles  zu  verrechnen.  Als  Herr  Gencic  noch  zu  Zeiten  seiner 
Ministerherrlichkeit  einmal  in  Wien  weilte,  verbrachte  er,  wie  ich 
damals  erzählte,  seine  Nichte  im  Cafe  Ceranke.  Vielleicht  hat  Herr 
Gencic  damals  die  Bekanntschaft  von  »Personen  aus  der  Fremde« 
gemacht,  die  später  in  Belgrad  weilten  und  der  Staatscasse  zur 
Last  fielen.  Jedenfalls  hat  er  als  der  Allerletzte  Ursache,  von 
einem  Gelegenheits  ministertum  —  so  nennt  er  die  j  etzige  serbische 
Regierung  —  zu  spiiichen  .  ,  , 

Die  sonstigen  »Abgänge«  aus  der  serbischen  Staatscasse  sind 
aus  der  folgenden  Rechnung  zu  ersehen: 
Ministerpräsident   Gjorgjevie  (lür 

Mobiliar,  Diners,  Beteuchtung, 

Dienerschaft  etc.)   26.000  Free. 

Vukaain   Petrovtc,  Finanzminister 

(Begräbniskosten  für  seinen  Sohn)      15.000  Frcs. 
Georg  Petrovic,  der  jüngere  Bruder 

des  Finanzministers    19,000  Frcs. 

Der  Unterrichlsministcr  (fiir  Heilung 

eines  Augenleidens)   5.000  Frcs. 

Diverses  (Attentat,  Hochverraths- 

process  etc.)-   47.042  Dinars  in  Gold 

30.000  Dinars  in  Silber 

etc.   etc.  etc. 

Und  die  »Neue  Freie  Presse'  wird  die  Mitglieder  des  Cabinets 

Gjurgjevic  vergeblich,  aber  nicht  umsonst  reinzuwaschen  suchen. 

Die  neue  Gestaltung  der  Dinge  in  Serbien  hat  eui  diplo- 
matisches Cunosum  gezeitigt.  Es  geschieht  jedenfalls  sum  ersten- 
male,  dass  ein  falliter  Kaufmann  Gesandter  wird.  Als  serbischer 
Vertreter  am  Quirinal  fungiert  jetzt  Herr  Georg  Barlovac.  Carriere: 
Ais  falUter  Kaufmann  in  die  serbische  Armee  eingetreten.  Da  er  des 
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HÄUptmannexamen  nicbl  bestand,  alf?  entfernler  Verwandter  MiUns 
in  die  Diplomatie  gesteckt  Zuerst  Attache  in  Berlin;  dann  Gesandt* 
tchaftssecretär  in  Wien,  wir4  Schwiegersohn  des  liberalen  Abfc* 
ordnetia  Rum;  OAch  Athen  versetzt;  bald  dAmuf  GeoerAlooosal  a 
Budtpeit,  Idrdert  krifUg  den  Export  der  besten  Schilie  der 
ungarischen  Hauptstadt  naeh  Belgrad.  Die  Entfernung  MiSans  macht 
diesen  Handel  überflüssig.  Herr  Barlovac  wird  Gesandter  in  Rom, 
und  Herr  Visoontl-Venostn  wischt  aeine  Hinde  —  in  Unadntld. 

« 

Der  letzte  Begnadigungsact  in  der  Attenutsaflaire  gestattet 
uns  Bückblick  und  Einsieht  in  die  ganxe,  sonst  so  bisaliebe 
Geschichte  dieses  Monstrums  Milan  und  seiner  Günstlinge.  Wir 
stehen  vor  der  Thatsache,  dass  alle  noch  etngekerkerton  Unschuldigen 

~  im  Ganzen  waren  es  124  gewesen     am  Vorabende  des  Geburts-' 

la^cs  der  Königin  Draga  begTi.id:gt  wurden  —  mil  Ausnu.ha.e  des 
geduni^enen  falschen  Zeugen  I'uvic,  alias  Kresovic.  Damit  hat  ma.n 
implicile  zugegeben,  dass  das  ganze  Hochverrathscomplot  eine  von 
den  Herren  Milan  und  Gjorgjevic  arrangierte  Sache  war.  Die  Mit- 
thiterschaft  Kresovic'  in  der  niedertrichtigen,  von  Herrn  Goluchawski 
alier  europitschen  Gesittung  sum  Hohn  favorisierten  Affatro  aoU 
durch  sein  Verbleiben  im  Geßngnisse  noch  besondeis  hervorgehoben 
werden.  Nun  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  gegenwirttgen  serbischen 
Ministenum  swei  Minner  sitzen,  die  die  hervorragendste  Rolle  in 
dem  unerhörten  Processe  gespielt  haben;  es  sind  dies  die  Herren 
L.  Pijpovic,  Minister  des  Ini.ciii  and  der  Justizminister  N.  Antono vic. 
Jtncr  wai  Fiäsidcnt  des  ßlutgerichtes,  dieser  Regierungscommissär. 
Die  zw  ei  haben  von  Anfang  an  die  abscheuliche  Kolle  des  gedungenen 
Zeugen  gekannt;  der  heutige  Justizminister  hat  ihn  sogar  während 
der  Untersuchungshaft  sehr  oft  instruiert  und  Air  die  Aussagen  bei  dem 
Untersuchungs*  und  Verhandlungsverhör  vorbereitet.  Und  obwohl 
jetzt  diese  ganze  Geschichte  durch  den  letzten  königlichen  Ukas 
bloßgelegt  wurde,  bleiben  die  beiden  Herren  Minister.  Herr 
Antonovic  hat  sogar  zu  dem  Ukas  als  Justizminister  seine  Gegen- 
zeichnung gegeben  .  .  .  Die  Angelegenheit  beweist  nur  zu  drastisch, 
dubi,  CS  iro'z  J n  Wonnen  königlicher  Flitterwochen  noch  viel 
Faules  im  Staate  Serbien  gibt,  womit  aufzuräumen  die  höchste 
Zeil  wäre. 
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Am  MonUg»  dem  24.  September,  brashto  die  ^«ue  Flreie 
Presse*  einen  Aussog  sus  einem  offenen  Briefe»  den  der  Pariser 
Rsdical'  an  Herrn  Dr.  Lneger  gerichtet  hatte.  Der  Brief  des  »RadiealS 

»der  »nicht  gerade  schmeichelhafte  Bemerkungen  €  für  unseren  Bürger- 
meister  enlhielt,   war   durch  die  Depesche  vcraala'-st,  rr.it  der  Herr 
Dr.   Lucger    die  Mittheilung    vom   Unterbleiben   des   Banketts  der 
Stadt  Paiis  beantwortet  hatte.    Nun  rief  der  ,Hadical'  dem  Bürger- 
meister von  Wien  rügend  zu:    >Sie  hatten  kein  Recht,  in  Ihrer 
Depesche  die  Behauptung  aufzustellen,  die  von  der  Regierung  ge- 
troffenen Mafinahmen  bitten  das  Bankett  verhindert,  an  dem  Sie 
geladen  waren.«  Der  »Radieal*  bat  die  Wahrheit  gesprochen.  Die 
tensdsisebe  Regierung  hat  das  Bankett  der  Stadt  Paris  nicht  ver- 
boten, könnte  es  nicht  verbieten;  auch  nicht  der  Schein  einer 
Rechtfertigung  wäre  für  einen  solchen  Wiliküract  zu  erbringen  ge- 
"wei»en.  Aber  wie  kam  Herr  Dr.  Lutger   duza,   von  eincni  Verbote 
des  Barketts  zu  reden?    Er  hat,  unbelchrt  durch  viele  Erfahrungen, 
einmal  der  , Neuen  Freien  Presse*  geglaubt.  Die  halte  triumphierend 
gemeldet,    das  Ministerium  Waldeik- Rousseau    hübe  »einen  ver- 
nichtenden Schlag  gegen  die  Nationalisten«  geführt,  indem  es  das 
Bankett  des  Pariser  Gemeinderatbes  verboten  habe.  Der  Vorwurf 
der  »Geschmacklosigkeit«  und  des  »Mangels  an  Tact«,  den  der 
yRadscal*  wegen  dieser  Behauptung  erhoben  hat     die  ^Neue  Freie 
Presse'  bat  die  KraAworte  gLt,perrt  gedruckt      richtet  sich  also 
gegen  die  ,Neue  Freie  Presse*.  Freilich,  deren  Pariser  Informator 
heilet  BcMliuld  FiihchauLf;  und  was   könnte   uns  du  ,Radicul'  von 
diesem  Herrn   sagen,   das  wir  noch  rieht  WKstcu;    IIltt  Frischtiuer 
aber  sollte  endlich  begreifen,  dass  alle  Franzosen,  wie  der  ,Radical' 
eriUärt,  »darin  einig  sind,  dass  einem  Frtmden  absolut  jede  Kritik 
über  ihre  Politik  verboten  sein  muss«.  Er  ist  doch  schon  einmal 
ausgewiesen  worden,  weil  er  su  voriaut  war. 

« 

Am  13.  September  war  im  Frisch  -  Gl  ü  ck- 
Schachte  bei  Dux,  der  vor  kurzem  von  der  Rrüxer 
Kohlen-Bergbau- Gesellschaft  erworben  worden  ist,  ein 
Wassereinbruch  erfolgt,  dem  zufälligerweise  kein 
Menschenleben   zum   Opfer   fiel    Den  technischen 
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Leitern  des  Bergbaues  war  die  Gefahr,  die  vom  ver- 
wüsteten Schachte  drohte,  klar.  Jenes  Werk  bei  Dux 
ist  eines  der  gefürchtetsten  unter  all  den  Unglücks- 
werken,  an  die  sich  traurige  Erinnerungen  knüpfen. 
1891  sind  im  Schachte  »Fortschritt«,  der  mit  dem 
»Frisch-Glück-Schachtec  verbunden  ist,  17  Bergleute 
ums  Leben  gekommen.  Jetzt  ergriff  man  umfassende 
Vorsieh  ismaUregeln,  Ein  großer  Theil  der  Grube 
wurde  verbaut  und  verdämmt  Es  war  vorherzusehen, 
dass  die  Froduction  für  längere  Zeit  stillstehen  müsse. 

■ 

Am  Morgen  des  14.  September  erfuhr  die  Wiener 

Börse  die  Katastrophe;  in  wenigen  Minuten  waren  die 

Actien  der  ßrüxcr  Kohlen-Bergbau-Gesellschaft  betrac;:;- 
hch  gefallen.  Diese  Actien  sind  seit  Jahren  großentheiis 
in  den  Händen  von  Spielern,  Coursschwankungen  v^n 
50 — .90  Kronen  an  einem  Tage  sind  wiederholt  vor- 
gekommen.   Nun   schien  ein    ungewöhnlich  heiliger 
Courssturz  bevor  zu  stehen.  Wohl  hatte  Herr  Petschek, 
der  Vicepräsident  der  Gesellschaft,  dafür  gesorgt,  dass 
die  Telegramme,    die  die  Katastrophe  nach  Prag 
und  Wien  meldeten,  möglichst  unverfänglich  lauteten. 
Aber  die  Börse  weiß,  was  sie  von  solchen  Telegrammen 
zu  halten  hat.    Als  die  Actien  fielen,  ergriff  du  m 
Wien  anwesenden  Herren  vom  Verwaltungsrathe  lebhafte 
Unru!ie.  Man  sorete  dafür,  dass  die  Börse  mit  Bestimmt- 
heit erfahre,  der  Betrieb  bleibe  aufrecht.  Noch  konnte  den 
Technikern  in  Dux  unmöglich  dasUrtheil  über  die  Folgen 
des  Wassercinbruchs  feststehen ;  aber  Herr  Hofrath  HbAU 
wich  und  mit  ihm  die  Wiener  Börse  wussten  noch  am 
selbigen  Tage,  dass  nichts  zu  fürchten  sei.  In  ihrem 
abendlichen  Börsenstimmungsberichte  konnte  die  ,Neue 
Freie  Presse*  am  14.  September  schreiben,  dass  die 
Brüxer  Kohlenactien  sich  nach  einem  Coursfall  \  on 
20  Kronen  wieder   »völlig  erholt«  hätten,   »da  eine 
Betriebsstörung  nicht  befürchtet  wird«.    Und  am 
Morgen  des  15.  September  wusste  sie  bereits  mit  Be- 
stimmtheit, dass  der  Schwimmsandeinbruch  in  Dux 
»keine  Störung  im  Betriebe  2ur  Folge  gehabt  hat« 
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Die  Herren  Haüwich,  Benedikt  und  die  übrigen 
Speculanten,  denen  man  bisher  höchstens  ein  Urtheil 
in  Fragen  der  Börsentechnik  zugetraut  hat,  haben  sich 
diesmal  als  vortreffliche  Bergbautechniker  erwiesen. 

Es  gelang  ihnen,  den  Duxer  Fachleuten  die  Erkenntnis 
beizubringen,  dass  der  1^3trieb  ungestört  aufrecht  er- 
haiten  werden  müsse.  Und  er  ward  aufrechterhalten. 
Nur  eine  geringfügige  Störung  ist  am  19.  September 
eir  getreten.  An  diesem  Tage  hat  nämlich  im  Frisch- 
ei ück-Sch  achte  eine  Explosion  stattgefunden,  bei  der 
achtzig  Bergleute  um's  Leben  gekommen  sind.  Der 
Cours  der  Brüxer  Kohlenactien  ist  darauf  neuerlich 
gefallen.  Aber  er  wird  sich  wohl  in  Bälde  wieder 
»völlig  erholt«  haben.  Von  den  Todten  in  Dux  hofft 
niaii  das  Gleiche. 

>Ja>  wenn  es  ein  reicher  jadischer  Hauptmann  wäre,  auf  den 
die  Intrigue  seiner  Feinde  die  Deportation  heraufbeschworen  hat» 
wie  viel  Pathos  würde  da  aufgebracht,  wie  wurden  da  alle  Register 

mcn£chlich(n  Fühlcns  gcöffnci!  Aber  hundctt  KohlengräLHi!  Das 
regt  unsere  Presse  nicht  auf.»  —  So  lässt  sich  treffend  die  ,Arbeiter- 
Zciturg'  vernehmen.  Und  sie  verdient  für  diese  hobnvoüen  Worte 
umso  mehr  Lob,  als  sie  selbst  lange  genug  in  den  Reihen  derjenigen 
Presse  geklmpft  hat,  die  anlässHch  der  Affaire  eines  reichen  jüdischen 
Hauptmannes  alle  Register  menschlichen  Fühlens  geöffnet  hielt . . . 

H  « 

Wenige  Tage  nach  dem  Erscheinen  der  48.  Nummer 
der  »Fackel',  in  der  ich  dem  noch  immer  vegetieren- 
den »Ersten  Wiener  Localanzeiger*  eine  Briefkasten- 
notiz gewidmet  hatte,    kam  mir  ein  »Aufklärungs- 

schi'cibcn»  dcb  liciaus^cbei'b  uiid  ^Dircctors*  Julius 
Laurencic  zu,  worin  er  der  Ueberzcugung  Ausdruck 
lieh,  dass  nur  Feinde,  die  er,  wie  jeder,  auch  der  beste 
Mensch,  habe,  mich  infürmiert  haben  könnten,  dass 
ich  aber,  wenn  ich  ihn  nur  persönlich  kennte,  stall 
ihn  anzugreifen,  eher  für  ihn  eintreten  würde.   In  er- 
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•  greiiender  Weise  schilderte  er  mir  die  Schwierigkeiten 
seiner  Stellung:  wie  das  » Verhängnis «  des  Concurses 
Über  einen  der  Mitbegründer  des  Blattes  hereingebroctiea 
sei;  wie  andere,  die  an  dem  Unternehmen  Geld  ver- 
dienen wollten,  sich  zurückzogen,  als  ihre  Habgier 
nicht  befriedigt  wurde;  und  wie  er  nun  um  der  zahl- 
reichen, bedauernswerten  Angestellten  willen,  die  sonst 
brotlos  würden,  sich  bemühe,  den  ,Localanzeiger*  zu 
erhalten.  Und  dabei  brächten  diese  Angestellten  ihn  in 
peinliche  Verlegenheit.    Nicht  er  sei  zuerst  hberal  ge- 
wesen und  habe  es  dann  mit  der  christüchsocialen 
Richtung  versucht;  aber  unter  seinen  Mitarbeitern  hätien 
sich  zwei  Parteien  gebildet,  die  nun  verschiedengefärbte 
Artikel  und  Berichte  in  das  Blatt  brachten«  Unter 
solchen  Umstanden  sei  die  Leitung  des  .Localanzeigers* 
sicherlich  eine  sorgenvolle  und  aufreibende  Thätigkeit, 
der  er  sich  nur  im  Interesse  von  Drucker,  Papier- 
händler, JournaHsten  und  Dienern  und   »auf  deren 
Drängen«  weiter  widme. 

Der  Brief  des  Herrn  Laurencic  musste  mich  mit 
Mitleid  erfüllen  und  den  Wunsch  in  mir  wecken,  dass 
die  »Dränger«  dem  geplagten  Mann  baldigst  Ruhe 

gönnen  und  ihn  ungestört  der  Herausgabe  seiner 
»Jubiläums-Prachtwerke«  sich  widmen  lassen  m<)c:Uen. 
Und  kurz  darauf  schien  es,  als  sollte  der  Wunsca  in 
Erfüllung  gehen.  Der  Besitzer  der  Druckerei  K^-eisel 
&  Gröger,  Herr  Franz  Kreisel,  gab  es  auf,  Herrn 
Laurencic  zur  weiteren  Herausgabe  des  »Localanzeigers^ 
zu  zwingen,  ja  er  »drängte«  ihn  nunmehr  sogar  daani, 
das  Blatt  einzustellen,  indem  er  sich  weigerte,  es 
ferner  zu  drucken.  Wie  es  scheint,  war  also,  gleich 
einigen  Mitbegründern  des  «Locatanzeigers',  auch  Herr 
Kreisel  nicht  ganz  uneigennützig  gewesen,  hatte  viel- 
mehr gehofft,  für  den  Druck  des  ,Localanzeigcrs*  Geld 
zu  erhalten,  und  war,  da  er  jetzt  Geld  verloren  hatte, 
nicht  gesonnen,  die  Wurst  nach  dem  Schinken 
werfen.  Wenn  aber  einen  österreichischen  Zeitungs- 
herausgeber die  Erkenntnis,  dass  Eigennutz  das  Tfaun 
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aller  Menschen  lenkt,  niederzuschmettern  droht,  dann 
pflegt  ihn  die  Regierung,  die  einzige  Idealistin  im 
Staate,  wieder  autzurichien.  So  war*s  auch  diesmal. 
Herr  v.  Koerber  grill  dem  gebeugten  Laurencic  unter 
die  Arme^  sicherte  ihm  in  völlig  uneigennütziger 
Weise  —  denn  was  kann  der  »Localanzeiger*,  der 
2war  in  2000  Exemplaren  erscheint,  aber  nicht  gelesen 
wird,  der  Regierung  nützen?  —  eine  Subvention  von 
25  Gulden  für  die  Nummer  zu  und  bewog  ihn,  einen 
anderen  Drucker  zu  suchen. 

Der  war  auch  bald  gefunden.  Der  Besitzer  der 
Druckerei  L.  Bergmann  &  Co.  hatte  sich  eben  ent- 
schlossen, den  Druck  des  Frischauer'schen  ,Wiener 
Tagblatt'  einzustellen,  den  er,  ein  hartnäckiger  Idealist, 

so  lang  besorgt  hatte,  bis  er  endlich  erkannte,  dass 
man  vor.  IJcalcn  allem  nicht  zu  leben  vci  mag.  Unciii- 
gedenk  der  klugen  Hauslrauenrcgel:  »Es  kommt  selten 
etwas  Besseres  nach«,  übernahm  er  jetzt  den  Druck 
des  ,Localanzeigers' ;  freilich  nicht  ganz  ohne  Vorsichts- 
maßregeln. Auch  Herr  v.  Koerber  hatte  ja,  da  er  dem 
,Localanzeiger*  nicht  eine  monatliche  Unterstützung, 
sondern  blofi  eine  solche  per  Tag  gewährte^  einigen 
Zweifel  an  der  Lebenskraft  des  Blattes  bewiesen.  Die 
Druckerei  L.  Bergmann  &  Co.  wollte  sich  also  nicht 
gar  zu  sehr  binden  und  sagte  zunächst  nur  zu,  die 
Zeitung  des  Herrn  Laurencic  acht  Tage  lang  probe- 
we'se  zu  drucken.  Am  28.  August  erschien  die 
erste  in  der  neuen  Officin  hergestellte  Nummer  des 
Arsten  Wiener  Locaianzeiger\ 

An  diesem  Tage  enthüllte  sich  aber  dem 
Kaffeehausbesucher,  dem  der  Marqueur  die  Zeitungen 
auf  den  Tisch  legte,  ein  heiteres  Tauschverfahren.  Am 

Naciunutag  vorher  war  ihm,  da  das  , Wiener  Abend- 
blatt* nicht  erschienen  war.  mitgetheilt  worden,  das 
Blatt  des  Herrn  Frischauer  habe  das  Zeitliche  gesegnet 
Nun  lag  abermals  eine  Nnniiner  des  .Wiener  Tagblatf 
vor  ihm.  Format  und  Druck  verändert.  Er  blickte  auf 
die  letzte  Seite  und  las:  Druck  und  Verlag  von  Kreisel 
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A  Groger.  Der  ,Locaianzeiger  und  da?  .Wiener  Tag- 
blatt'  hatten  die  Druckereien  getauscht.  Die  Druckerei 
L.  Bergmann  Co.  will  nicht  durch  den  Schaden  der 
Druckerei  Kreisel  Gröger  klug  werden  und  diese 
sich  nicht  jener  Erfahrung  zunutze  machen. 

An  diesen  Tausch  der  Officinen  haben  mehrere 
Wiener  Blätter  ganz   unzutrerr'en Je  Bemerkungen  ge- 
knüpft. Namentlich  haben  sie  Herrn  Franz  Kreisel,  der 
ein  Christlichsocialer  ist,  vorgeworfen,  dass  er  ein 
»Judenblatt«  drucke.   Mir  haben  diese  Bemerkungen 
bewiesen,  dass  unsere  Zettungen  so  lange  Redactionelles 
und  Geschäftliches  vermengt  haben,  dass  sich  ihnen 
df€  Linie,  die  beides  trennt,  gänzlich  verwischt  hat 
Vom  Drucker  erkauft  der  Herausgeber  eine  Leisiur.g. 
die  mit  politischer  Gesinnung:  nicht  das  Geringste  zu 
thiin  hat.  Der  freien  MeinungsäulJerung  droht  die  ärgste 
G-fahr.  wenn  dies  verkannt  wird.  Denn  was  bedeutet 
alle  Drangs  ilierung  der  Presse  durch  die  Staatsanwälte 
gegenüber  der  Aussicht,  dass  eines  Tages  der  Drucker, 
und  wenn  nicht  er,  die  Setzer  sich  weigern  könnten, 
eine  der  ihren  widersprechende  Meinung  durch  die  von 
ihnen  hergestellte  Zeitung  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langen zu  lassen?  Wenn  es  aber  schon  principiell  un- 
zulässig war,  Herrn  Kreisel  den  Widerspruch  zwischen 
seiner  politischen  Richtung  und  der  des  »Wiener  Tag- 
blatt* entgegenzuhalten,  so  war  vollends  der  Vorwurf, 
dass  Herr  Kreisel  seine  politische  Gesinnung  Gescbäfts- 
rücksichten  opfere,  ein  thörichter.  Da  doch  Geschäfts- 
rücksichten  die  Druckereien  Kreisel  &  Gröger  und 
L.  Bergmann  &  Co.  veranlassten,  den  Druck  des  ,Local- 
anzeigers*  und  des  »Wiener  Tagblatt*  einzustellen«  so 
können  diese  Druckereien  unmöglich  durch  Geschäfts- 
rücksichten  dazu  veranlasst  worden  sein,  dass  jede  das 
Blatt  der  anderen  übernahm.  Unbezähmbarer  Thätigkeiis- 
drang,  der  stets  nach  neuen  Objecten  verlangt,  scheint 
das  wahre  Motiv  beider  Drucker  gewesen  zu  sein. 
Speciell  von  Herrn  Kreisel  aber  habe  ich  vermutbet, 
dass  ihn,  der  wohl  als  eifriger  Antisemit  das  ,>Viener 
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Tagblatt'  las,  dessen  Artikel  bekehrt  haben,  —  eine  V'er- 
muthung,  die  er  seither  durch  die  Niederlegung  seines 
Mandates  als  Gemeinderath  bekräftigt  hat.  Das  , Wiener 
Tagblatt'  macht  ja  seit  Jahren  Convertiten;  zahlreiche 
Juden  behaupten,  durch  seine  Leetüre  Antisemiten  ge* 
worden  zu  sein.  Warum  sollte  es  nicht  einmal  einen 
Antisemiten  zu  jüdischen  Anschauungen  bekehren? 

« 

Wie  unsere  Bureattkratie  sich  auch  drehen  und  wenden  mag, 
der  Zopf,  der  hingt  ihr  hinten.  Wenn  er  einmal  durch  Erliase  ge- 
stutzt wird,  wiehst  er  sogleich  um  so  üppiger  nach.  Aber  selbst 
dort,   wo  übertriebener  Bureaultratismue  am  schwersten  ertragen 

wciUon   müsste,   iiu  ilar.dcl.   ist   man   den  Zopf  so  gewöhnt,  dass 
Klagen  höchst  selten  laut  werden.  Um  ihres  Seltcnhcitsu  crtes  willen 
nehme  ich  denn  von  einer  Beschwerde  Notiz,  die  die  IhmdKabung  der 
Bestimmungen  über  die  Entwertung  der  Ste  mpelm  arken  zum  Gegen- 
stardehat.  In  allen  vorgeschrittenen  Staaten  klebt  der  Aussteller  eines 
Wechsels  oder  in  gewissen  Fällen  der  Girant  den  Wechselstempel  in  ent- 
sprechender Höhe  auf  das  Blankett  und  entwertet  die  Marke  durch 
Einsetzung  des  Datums  selbst  Bei  uns  ist  dieses  Verfahren  wegen 
seiner  Einfachheit  verpönt.  Der  Aussteller  oder  der  Inhaber  eines 
Wechsels  muss  den  Wechsel  auf  ein  k.  k.  Stempelamt  senden,  damit 
der    k.  k.   b.ura.w    j-aselbst    den  Duiun.^Lw.apvl    a^iüiucKt.  Wenn 
aber  ein  Mensch  mii  noimalcn  Sinnen  glaubt,  d  iss  dies  eine  ein- 
fache Sache  sei,  so  irrt  er  ganz  gewaltig.    Der  k.  k.  Beamte  hält 
sich  zunächst  für  verpflichtet,  mit  dem  Bringer  der  Wechsel  ein  in- 
quisitorium  vorzunehmen,  um  am  Schlüsse  seiner  Fragen  zu  erklären, 
dass  er  nicht  Zeit  habe,  eine  gröficre  Anzahl  von  Wechseln  abzu* 
stempeln.  Gegen  ein  solches  Argument  gibt  es  keine  Einwendung, 
und  die  Wechsel  wandern  nun  auf  ein  anderes  Stempelamt,  bis  man 
endlich  seinen  Zweck  erreicht.   In  Fällen,  wo  es  sieh  um  einen 
Durchgangsstcmpcl  handelt,  verlangt  der  k.  k.  Beamte  meist  die  Vor- 
Ä,;c   der  CorrcspondciiZ  Lum  Nachweise,  dnss  die  bcuoliciidcn  Ap- 
pomts   thatsächlioh  aus  dem  Auslände  gekununen  sind.  Bringt  dünn 
d  r  Emreichcr  einen  in  fremder  Sprache  geschriebenen  Brief,  von 
dem  der  k.  k.  Beamte  natürlich  kein  Wort  versteht,  so  ist  alles 
in  Ordnung.   Aber  ein  halber  Tag  geht  mit  solcher  Spielerei  regcl- 
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mäfiig  Terloren.  Dajs  dem  Staate  aus  diesem  Verfahren  keine  Mehr- 
einnahmen erwachsen,  steht  fest;  wohl  aber  verursacht  es  beträchtUebe 
Mebnuegaben  durch  die  Bexablung  «betflAMiger  Beamter.  Der  Zweck 
des  Genseft  Ist  iinerflndlieh;  m  müwle  denn  der  seln^  die  Kenf* 
meanswelt  su  chieanieren.  Solefa  hörn  Abetcht  dail  man  aber  der 
ötterreieMachen  BureaakTirtie  nteht  anterubleben.  Ihr  Thun  ist 
mitunter  so  harmlos  wie  zwecklos.  . 


Dem  gegen  mich  auch  von  socialdemokratischcr 
Seite  öfter  erhobenen  Vorwurf,  dass  ich  »die  Bedeutung 
der  Presse  überschätze«,  halte  ich  die  folgenden  Aus- 
führungen Wilhelm  Liebknechts  entgegen,  die  ich 
einem  seiner  älteren  Aufsätze  entnommen  habe: 

Was  ist  die  Presse?   >Dte  Presse  ist  die  sechste  Großmacht«, 
sagen  ihre  Bewunderer.  Wir  sind  nicht  ihre  Bewunderer  und  sagen: 
Die  Presse  ist  die  erste  Großmaoht.  Die  Presse  ist  die  große 
Fabrik»  welche,  die  »öffentliche  Meinung«  anfertigt,  und  sugleich  d«r 
Nürnberger  TrichteTi  durch  welchen  die  »Öffentliche  Meinung«  in 
jeden  einseinen  Schidel  hineingeschüttet  wird.  Sie  ist  die  Amne 
des  Volkes,  das  sie  mit  dem  Brei  der  von  ihr  sureehtgc  kochten  Ge- 
danken und  Gefühle  aufpäppelt.  Mächtiger  als  der  Constitution 
nellc  Fabelkuiug,  dernur  regiert,  aber  nicht  herrscht,  fahrt 
dicPr  esse  ein  unbcschränktesSccptcr:  sie  herrscht  und  regierf>; 
und  der  stolzeste,  volkvcrachtendstc,  freiheitsfeindlichste  Despot  erkennt 
ihre  Gewalt  an,  beugt  sich  vor  ihr.    Aber  wie  übt  die  Presse  ihre 
Macht  aus?  Im  Interesse  der  Gesammtheit?  Um  das  Volk  zu  bilden? 
Sucht  sie  die  Schäden  in  Staat  und  Gesellschaft  su  heilen?  Ist  sie 

*)  Vgl.  den  in  Nr.  44  der  .Fnckel',  vor  Kenntni?  des  Lieb- 
knecht'schcn  Artikel«?,  nicder;;cschi  icbi  i;cn  Satz:  »Auf  Erden  aber 
spottet  eine  intern  Uionale  Gaunerbande  im  sicheren  Müchlbesjii 
von  Druckerschwärze  alier  Verfolger  und  regiert  die  Gehirne  Will- 
kürlicher, als  es  je  absolutistische  Regierun gs Willkür  vermocht  hat« 
Anm.  d.  Herausgeb. 


.  d  by  Googl 


—  17  — 

die  Rächerin  des  beleidigten  Rechts?  Reicht  sie  die  Hand  dem 
Unterdrückten?  Erhebt  sie  dos  Schwert  gegen  den  Unterdrücker? 
Nein»  und  nochmals  nein! 

Keine  Niedertracht»  welche  die  Presee  niefat  für  Hoehfinnig« 
ksit  aussageben,  kern  Verbrechen,  dai  sie  nicht  su  einer  grofi- 
hersigen  That  umcaAlschen  bereit  wäre;  kein  Schurke,  dem  sie 

nicht  den  Lorbeer  des  Ruhmes  oder  den  Eichenkranz  der  Bürger- 
tugend   aufs  H«npt  se*z*e.    —  wenn  es  ib'-  swc^'dicnlich  erscheint. 


Was  diese  Presse  gestern  erhöhte,  das  zieht  sie  heute  in  den 
Staub;  was  sie  gestern  in  den  Staub  sog,  hebt  sie  heute  zu  den  • 
Siemen.  Vor  dem  Abenteurer,  den  sie  gestern  mit  Füfien  trat,  weil 
er  ein  veriorenes  Spiel  su  spielen  schien.  Hegt  sie  heut',  da  Fortuna 
ttun  gslXehelt,  anbetend  auf  'den  Knieen,  um  morgen,  hat  die  launische 
Glücksgöttin  ihm  den  Rücken  gekehrt,  ihr  Bintagsidol  wieder  in  den 
Koth  XU  serren. 


Wir  nannten  die  Presse  die  erste  Großmacht.  Und  mit  Recht, 
denn  in  ihr  ist  alle  wirkliche  Macht  co nee n tri c rt;  auf  ihr, 
weit  mehr  als  auf  dem  stehenden  Heere,  beruht  der  moderne  Classcn- 
staat,  mit  seiner  ökonomischen  Ausbeutung,  setner  politischen 
Knechtung,  seiner  geistigen  VerkrQppelung  und  Entmannung!  Die 
stehenden  Heere  können  in  einer  Schlacht  durch  einen  gelungenen 
Handstreich  serbroehen  werden.  Die  unsichtbaren  Bande,  welche  die 
Presse  um  das  Volk  geschlungen  hat  und  tätlich  schlingt,  sind  nicht 
so  leicht  zu  zerreißen.  Die  Befreiung  vjn  üi-.«»ciii  catsiiihchcadcn, 
verdummenden  Einfluss  kann  nur  allmählich  bewerkstelligt  werden. 

Eine  Tochter  des  Grafan  Eduard  Taaflfe,  weiland  Öster-  • 
reichtschen  Ministerprä^idcnlen,  soll  ihren  Gatten  zu  wechseln 
beabsichtigen.  Das  wäre  eine  Privatangelegenheit  der  Dame  und 
der  beidei  Herren,  zwischen  denen  sie  sich  entscheiden  wird. 
Die  Presse  kann  das  offenbar  nicht  bekümmern;  höchstens  der 
Inseratenthetl  dürfte  die  Bereicherung  durch  eine  Ve  mthlungsansttge 
SU  erwarten  haben.  Aber  die  Budapester  und  Wiener  Journalistik 
(lenkt  anders.  Ohne  von  einer  der  betheütgten  Personen  ermächtigt 
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SU  Min.  iMt  6ie  die  Aogetegenheit  mÖlKeiiUicht.  D«  ihr  nur  Ge- 
triUche  von  Unbefugten  su  Ohren  gekommen  war»  enthielten  die 
Veröffentltchungen  natürlich  zahlreiche  Unrichtigkeiten.  Sogar  in 

ücf  i  (.rsun  dtr  Dame,  um  die  es  sich  handek,  irrte  man.  Abc: 
der  Spürsinn  der  Schnüffler  ward  durch  die  Berichligung  eist  auf 
die  r' chte  Fahrte  gebracht.  Birnen  48  Stunden  waren  a^lc  Einaei- 
hciun  circr  Scheidung»*  und  Liebe^affaire  den  Lesern  von  Budapest 
und  Wien  bekannt. 

Warum  der  Eifer?  Ob  die  Tochter  dea  Grafen  Taaffe»  den 
doch  &ein  alter  Adel  nicht  einmal  vom  ireundschaftUchen  Vctkeiir 
mit  den  Herren  Scharf  und  Herzog  abhatten  konnte,  cintm  Banm 
.  Matten  eloit  oder  einem  Herrn  Fetdmann  den  Namen  dankt,  kann 
doch  nur  ihren  persönlichen  Bekanntenkreis  interessieren.  Da^i; 
bic  einem  bürgerlich«. ii  .'^iz^l  <iic  Neigung  zu^cVv  ^r.js.;  haben  solUe. 
die  SIC  dem  angcliaultin  Gallen  entzogen,  konnte  doch  nicht  cinrr.dl 
auf  Ccmüthsn  en sehen  Emdiuck  machen,  die  sicti  nach  romantischen 
Zügen  lahnden.   Wer  sieht  heute  noch  etwas  AuiJerordeatüchea 
darin,  dass  die  Schwägerin  des  deutschen  Kaisers  eine  Arstensgattia 
ist?  Aber  dass  eine  geborene  Taalfe  die  Gattin  eines  jüdischen 
Arstes  werden  soll,  das  ist's,  was  das  Blut  unserer  Schradcke  in 
Wallung  versetzte.  Nun  war  noch  die  Frage  zu  erSrteni|  ob  Hetr 
Dr.  Feldmann    »sich  tauft«    oder  nicht  Auch  wenn  er*8  thite, 
bheb  seine  Heirat  eine  Errungenschaft .  .  .  Und  dieselben  Leute,  die 
foitvvührcnd  die  >Gltichbciecht;gurg«  m-  Mur.dc  lulu^-n,  begannen 
vor  Untcrwüitn^keit   übciniüihig  zu   werden  weil    einem  dei  Ihren 
soich  bellene  Ehrung  widti fahren  \\\\r.  »Wieder  Eine«  in  der  Reihe 
hochgestellter  Damen,   die  dem   »Zug  des  Herzens«   folgt,  und 
diesmal  ist's  kein  Hoiseparalzug,  sondern  gciadczu  ein  Orient- 
expresszug.  Welch  glückliche  Wendung  durch  Gottes  Fügung!  Die 
Posaunen  Jerichos  ertönen,  und  fast  hätte  Heir  Benedikt  s-^inem 
historischen  »Reisst  die  Thore  nufU,  das  er  nach  der  Bestätigung 
Lucgers  In  die  Welt  gestöhnt,  ein  versöhnliches  »Sperrt  sie  wieder 
zu!«  folgen  lassen  ,  .  .  Mich  aber  will  bcdünken,  dass  das  Verlangen 
räch  > GUichbcrcchiigung«  nur  dort  n.il  Fug  gesicUt  werden  kanr-, 
wo    Gleichberechtigung   gefühlt    wird.     Leute,   die   vor  W.^nne 
explodieren,  weil  eine  wiikliche  Baronin  einen  Mitbürger  mosaischer 
Confc^sion  heiraten  soll,  scheinen  sich  selbst  zur  »Gleichberechtigung« 
noch  nicht  reif  zu  wissen. 

•  •  • 
« 
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Carl  Bieibtreu.  der  nealich  zur  Ers  t  au  ff  Li'ni'.ing 
seiner  Dichtung  »Karma«  am  Kaiser-Jubilaumsstadt- 
theater  nach  Wien  gekommen  war,  staunend  manch 
kritisches  Bekenntnis  kritischer  Unfähigkeit  las 
und  das  Uebeiwolien  einer  Clique  gegenüber  einem 
Theater  und  all  seinen  Darbietungen  kennen  lernte, 
hat  mich  ersucht,  den  folgenden  Brief  an  seine  Adresse 
zu  bestellen: 

Liebe  ,Neue  Freie  Presse'!  Heil  und  Gruß  zuvor  im  Namen 
Buddhas I  Unter  Kameraden  ist  ja  alles  ganz  egal,  und  unter  uns 
Buddhisten  sieht  man  ja  nicht  aufs  äußere  Wohlverhalten,  sondern 
auf  die  innere  Gesinnung.  Und  die  habe  ich  bei  Euch  entdeckt.  Was 
noch  keinem  gelang»  das  gelang  mir:  ich  fand»  dass  Ihr  eine  Ge- 
sinnung habt. Für  diese  welterschfittemdeEntdeckung  beanspruche  ich 
das  höchste  Patent  Ja,  Eure  buddhistisch-christliche  Denkart  hat 
sich  mir  erschlossen. 

Still  verborgen  saß  ich  in  meiner  Loga,  bloß  der  Unbeträcht- 
lichkeit meines  >Karma€  und  nicht  wahrhaft  bedeutender  Ereignisse 
harrend;  aber  mit  dem  Donncrrufe  ward  mir  aufgeiiian:  Schütz 
ist  da!!  Wie  der  Name  mich  armen  Sterblichen  durchzuckte,  wie 
vor  dem  fernhintrefrenden  Welt-Schützen  das  Theater  bis  in  die 
Grundfesten  erbebte!  Das  Weltblatt  brach  den  doppelten  Boycott 
wider  die  verpönte  Währing-Bühne  und  den  verfehmten  Dichter: 
Ein  welthistorischer  Vorgang!  Die  Sonne  der  neuesten,  freiesten 
Plwsse  gieng  auf  und  bestrahlte  die  indische  Mystik  meines  »Karma« 
mit  doppelt  orientalischem  Glänze.  Schon  dies  war  gro6  und  edel 
gedacht:  »Thuet  wohl  denen,  die  Euch  beleidigen  und  verfolgen.« 
Denn  half  ich  nicht  noch  jüng>^t  mich  schändlicher  Hoffart  unter- 
fangen, in  Sach  n  des  Märtyrers  Dreyfus  die  vortreffliche  Gesinnung 
der  »Neuen  Freien«  zu  verhöhnen?  Und  dennoch  kam  sie,  un- 
geladen und  unerwartet,  um  meinem  > Karma«  das  kritische  Ma0 
zu  nehmen.  Aber  noch  frafi  an  meinem  schlechten  Herzsn  geheimes 
Misstrauen.  Wehet  ward  mir  zugeraunt,  jetzt  wirst  Du  endgiltig 
vernichtet  für  die  ungebOrllche  Freiheit,  eine  Neuheit  vorzuführen, 
ohne  das  intime  Placet  der  »Neuen  Freien«.  Wenn  fetzt  nur  irgend 
lernend  zischt,  der  sich  von  den  frechen  Satiren  auf  der  Böhne  ge- 
troffen lülilt,  und  sei'?  der  schwärzeste  Rcaclionar.  so  wird  man 
niorgen  lesen:  Die  gesammtc  hochgebildete  Bürgerschaft  Wiens  habe  das 
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trostlose  M  mcbweik  «uigctitcht  u.  t.  w.  ad  libitam«  —  Vcrsaiht  Bit, 
Brüder  in  Buddha,  ich  denfitfaige  mich  vor  Euch,  schamroth  fteAtaht 

ich  den  so  beliebten  alten  Wahrspruch:  »Beim  Theater  komin;  &l\i< 
anders.«  Möglich,  ja  gevinss,  dass  der  erstaunliche  Antritt  des  frtic^ 
Schützen  im  unhciligcn  VVahringbezirk  von  drr  gebundenen  Mi^rsei-  ' 
route  ausgieng:   Wa^  gemacht  werden  kann,  machen  wir.    Aber  et  | 
war  nun  mal  nichts  zu  machen,  ein  Fiasco  unmöglich  feetcusteUok 
Und  doch,  h«t  die  »Neue  Preiec  nicht  schon  ähnlich«  Kraftprobes 
geliefert?  Konnte  sie  nicht  eilen  Thstsschen  ins  Gesieht  die  Wdt 
sullileren,  dass  der  Beifall  nur  akustische  Täuschung  war?  Sie  that  ' 
es  nicht,  hochhersig  sammelte  sie  unfeurige  Kohlen  «tf  mein  i 
schuldiges  Haupt  und  begnfigte  sich  mit  der  sanft  sweideutigen 
Fälschung:    »Die  Schauspieler  setzten  viele  Mühe  an  das  Stück;  sie 
war  uaisunst.«    Kein  Woa  weiter,  so  dass  sich  jeder  dabei  dcnkea 
kann,  was  er  will.   Umso  unzweidect  eer  aber  pries  sie   mit  voUen 
Backen  meine  »vortreffliche  Gesinnung*.  Dank,  heifien  Dank! 
Denn  in  Sachen  der  Gesinnung  seid  Ihr  alle  ja  Kenner  vauX  Saeb- 
verstAndige. 

Dass  sonst  mein  »undramstisches  GefQhlojede  tiefere  Wirkung« 
von  »Geist  und  Gedankenreichthum«  vernichtet  —  macht  nichts, 
wenn'a  Herz  nur  ge^uijd         MtiriC  Gesinnung  vü:;  Euch,    o  Whiil-  I 
Verwandte  Brüder  in  Buddha,  gewürdigt  zu  sehen,  das  ist  was  für  s 
dramatische  Gefühl,   dns   ist  die  tiefere  Wirkung.    »Buchdruma«  - 
auch  dafür  seid  bedAiikll    Wir  Eingeweihten  wissen  ja  doch,  wai 
dies  bedeutet.   Aehnlich  wie  »Achtungserfolg«  in  unserm  geiiebteo 
Deutsch  besagen  soU,  dass  man  nur  vom  Weifien  R5ssl  herab  »votten 
Erfolg€  in  vollen  Gassen  erbeutet,  so  heißt  Bachdrams  alles,  «ss 
sich  SU  Pegasusschwingen  erdreistet,  statt  auf  besagtem  Weifles 
Rössl  ins  alte  romantische  Land  der  Börsenjobberpremieran  eiosn* 
feiten.  Ein  echter  Dramatiker  ist  auch  Euer  R.  Lothar,  der  an  Hoch 
üv'pchchit: tn    licÜ,   dnss   seine  Inirkkinade   an   Shakespeaic  hiran- 
reiche.    Bleiben  wir  lieber  bei  der  Gesinnung,  denn  das  bleibt  uns 
Buddhisten  ja  doch  die  Hauptsache.    Wie  hieß  es  doch?  .-Mies  und 
jedes  werde  von  roir  bespöttelt:  Absolutismus,  PricsterherrschaA« 
Militarismus,  Kastenvorrechte,  Streit  der  Confessionen,  Unterdrückung 
der  Parias  —  man  denkt  mindestens  an  mminisohe  Juden  —  jawoU, 
lawohl,  aber  umsonst  suche  ich  in  Eurer  Spottliste  nach  dem  Geld* 
protzenthum  rücksichtsloser  Ausbeuter,  die  Libersüf- 
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mus  unnütslieh  im  Munde  führen  und  eine  feile  cor- 
rumpierte  Preese  besolden   für  ihre  Geeehftftexweeke. 

Und  doch  ist  die  Gestalt  des  Sunua  Rahim,  des  Händlers,  so  frech 
deutlich  gezeichnet,  dass  alle  anderen  Zuschauer  hier  die  blutigste 
Satire  fanden.  Nicht  so  Ihr,  o  Brüder  in  Buddha!  Wohlwollend,  mit 
edler    Selbstüberwindung,  unterschlüget    Ihr    diese  Missethat 
Eurer  Welt,  der  besorgenden  Bürgerschaft  von  Gro0-Delhi.  Nein, 
kein  Mieston  trübt  dies  schöne  Feindeslob,  und  nach  dem  christlichen 
Sntxe:   »Ihr  sollt  ihn  entschuldigen  und  slks  sum  besten  kehren«, 
ignoriert  Ihr  den  Hohn  und  stellt  ins  rechte  Lieht  meine  »vortnlRiche 
Gesinnung«.  Wenn  laut  Ausweis  Burer  prächtigen  Liste  des  Stück 
nicht   etwa  gar  verboten  wird»  so  muss  das  gtebildete  Bürgerthom 
mein  echt  liberales  Drama  mit  seinem  Besuch  beehren,  um  sich  an 
Ausfällen  wider  Confcssionshader,  Militarismus,  wahrscheinlich  auch 
Ar-tiscmiiismus    zu    erbauen.    Werui  nun    der   Sunua    Rahim  und 
der  Theatergründer  Meha,  den  man  in  zwanglosem  Anklang  ans 
Brahminenmitieu  auch  Brahm  nennen  könnte,  die  Bühne  betreten! 
Da  wenden  ech^  Liberalismus  und  echte  Bildung  sich  schaudernd 
ab^  und  die  arglos  überlisteten  Gläubigen  des  Weltblatts  stehen  starr 
entsetzt  vor  so  —  vortrefflicher  Gesinnung!...  Hübsch  ist's  ja  nicht, 
die  lieben  Abonnenten  so  su  täuschen,  doch  vorbUdlich  bleibt  ewig 
solche  Ethik  selbstverleugn  ender  Feindesliebe.  Was  ist  meine  neben 
Eurer  Vortrefflicl^Ucil  1  Dies  gnädige  Wegsehen  über  Unbequemes,  dies 
traute  Verheimlichen   des  Bosen,   um   nur  ja  dem  Feinde  nicht  zu 
schaden ;  Das  ist  die  allervortrefflichsle  Gesinnung  .  .  .  Merkt,  dass  mir 
vom  Karma  beschieden  ward,  diese  Neuheit  zu  offenbaren,  diese  Frei- 
heit von  jeder  Bosheit  zu  bewundern,  die  dem  Feinde  verzeiht  Ein- 
gedenk Eures  glorreichen  Beispiels,  Ihr  neuen  freien  Buddhisten,  ver* 
seihe  auch  ich.  Todtgeschwiegen  habt  Ihr  mich  ja  mit  einer  Ausdauer, 
die  besserer  Sachs  würdig;  jetso  aber  schweigt  Ihr  über  meine  Sünde 
und  bereitet  mir  koscheren  Leumund  bei  aUen  Sunua  Rahims  Eurer 
Kaste.  Ihr  Vortrefflichen,  ieh  zwar  bin  Euch  »uninteressant  trotz  aller 
Weishe.i  seiner  Sprache«,   wie  Ihr  so  fein  bemerkt;   aber  mir  seid 
Ihr  interessant  gewurden  ...  In  dankbarer  Gesinnung  neige  ich  mich 
und   rufe  wie  Sunua   Rahim     >  Ikwahret  Eure  Gesundheit,  seid 
tugendhaftl"    Ihr  könnt  so  bleiben. 

Euer  Bruder  in  Buddha 

Carl  Bieibtreu. 


Digitized  by  Google 


22 


Der  Reb«U  leb  meine  nicht  das  so  benannte  Theater- 

stflek  des  Herrn  Hugo  Gans,  sondern  das  Prager  PubKettm,  das  sieb 
Jüngst  so  entschieden  dagegen  aufgelehnt  hat  Zahllose  Correspondensan 

vennittetn  mir  den  Ansdniek  dieser  echten  Empörung.  Sie  sehüden 

mir,  wie  Clique  und  Claque  aulgeboten  war,  um  dem  Nicht-Prager 
Scfimock  im  Hause  des  Herrn  Angelo  Neumann  alle  gastfreundlichen 
Ehren  zu  erweisen.  Herr  Neumann  hatte  sich,  wie  er  in  eu  er  Thetiter 
notiz  sagte,  das  Verdienst  erworben,  das  Stück  des  Herrn  Ganz  »aua  dei 
Taufe  gehoben  zu  haben.  €  Das  Lob^  das  die  Mitglieder  der  Prager  »Con- 
cordia«  dem  Werke  ihres  Collegen  sollten,  ist  natärlich  noch  matffoU 
neben  dem  Enthusiasmus  der  «Neuen  Freien  Presse'  für  ihren  Redactenr. 
In  ihrem  Berichte  wuchs  der  Erfolg  ins  Riesenhafte^  der  Applaus  stdgerta 
sieh  von  Act  su  Act  »miehtig«,  bis  er  su  einem  »nieht  enden- 
wollcndenc   wurde,   Herr  Ganz  ward   unzähligenmlc  hervorgejubelt 
u.  s.  w.    Sämmtliche  Einsender  bitten  mich,   das  sonst  nicht  sehr 
kunstsinnige  Prager  Publicum  gegen  diese  Verleumdungen  in  Schutz  zu 
nehmen.   Bei  der  zweiten  Auiffthrung  sei  das  Theater  nicht  einmal 
mehr  sur  Hälfte  besetst  gewesen.  Die  Qaqua,  die  trots  angestrengter 
Arbeit  nur  drei  Herromife  sustandebraohts»  sei  von  der  Gattin 
Angelo  Neumanns,  Frau  Buska,  persönlich  angeführt  worden.  BGt 
weit  über  die  Britotung  der  Direetionsloge  hinausge8tred^ten  Hinden 
—  schreibt  man  mir  —  applaudierte  sie  in  regelmäßigem  Tact,  tiner- 
muu.i^Ti,  bü  d.is:5  die  Besorgnis  um  ihre  weiU^n  Giiic«iimndschuii-.  ^Uc 
anderen  Eindrücke  des  Abends  uberwog.  Dabei  feuerte  sie  mit  Nicken 
und  Blicken  ihre  zahlreichen  Freunde  im  Parterre  gleichfalls  zum 
Klatschen  an.  und  einige  Winke  an  die  Scbauspieierlogen  gcnügtert. 
um  auch  dort  eine  Salve  ertönen  su  lassen  ...   An  dem  »RebcU« 
will  einer  meiner  Berichterstatter  nichts  gelten  lassen  als  dto 
episodtstische  Figur  des  Zeltungsherausgebers,  den  Herr  Gans  beim 
Eintritt  in  das  Haus  seines  Freundes  sagen  lisst:   »Junge  Ganad 
witt're  ich,  es  knuspert  einem  ja  ordentlich  in  den  Ohren.«  . . .  - 
Und  du  inan  den  Maiui  auiYordcrt,  gc^c:.  die  herrschende  Corruption 
aufzutreten,  meint  er:  »Der  , Tagesbote'  hat  vom  Comiial  und  der 
Stadt  und  dem  Casino  die  Drucksachen.    Das  macht  20  000  Gulden 
jährlich;  solange  für  die  kein  Ersatz  ist,  kann  sich  der  ^Tagesbote' 
in  kein  Gedräng'  einlassen  und  keine  Action  machen.« .  • .  »Ust 
Ueberzeugung,  lieber  Stephan,  kann  man  keine  Druckkosten  besahkn. 
Und  aus  meiner  Tasche  soll  ich  draufzahlen?  Für  wen  hilfst  Di 
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mich  denn?  Erst  kommt  dts  Geschält,  FreundU  Wäre  man  da  nicht 
vsrsiaclit  zu  gUuhon,  Herr  G«as  sd,  wenn  auch  ein  schlediter 
Dramaliker,  immerhin  ein  tapferer  Antioomiptionist?  Nein.  Man  darf 
Haag.  Sur  Indsseretion  nicht  mit  Unabhängigkeitsgefilhl  verwechseln. 
Herr  Gans  hat  einfach  ein  Gespriteh  aus  seiner  eigenen  RedacÜon 
wiedergegeben.  Der  Vorname  des  Herausgebers  im  »Rebell«  lautet 
»Monis«  .  .  . 

II  « 

Der  Schah  und  die  Wiener  Presse. 

Theatre  pare. 

»Der  Schah  streift  seinen  linken  Handschuh  ab,  und  in  dem- 
selben Augenblick  rauscht  der  Vorhan p:  empor.« 

»Das  Entre  bildete  das  Ballet  ,Sonne  und  £rde'.  Schon 
nach  den  ersten  Tacten  gibt  der  Schah  Zeichen  einer  immer  mehr 
sieh  steigernden  Ungedald.  Er  bttelcl  «nensgesetit  nash  der  Thilr» 
ee  neheint  ihm  etwas  mi  fehlen:  der  Dolmetsch.« 

»Der  Sehah  streift  nun  den  zweiten  GlaoAundsdiiih  ab^  sMilit 

sieh  mit  der  Itoken  Hand  auf  den  löwenartig  gefomrten  Knauf  seinea 

reichjuwelierten  Krummsäbels,  während  er  mit  der  Rechten  mÜleti 

eines  kleinen  Fächers  »ich  unausgesetzt  Kühlung  zufächelt.« 

» 

Das  Feuerwerk. 
»Ungefähr  im  Mittelpunkt  der  acht  Beete  war  durch  Gesträuch 
verkleidet  auf  einem  Wagen  der  Scheinwerfer  montiert,  der  daa 
Giofiette  und  die  Neptungruppe  in  gerader  Gurre  beetrahlensollCe.« 

Die  Marienbader  Corliste. 
Als  MuKefTer  ed^Dhi  in  Marienbed  weilte,  trug  eine  Separat* 

ausgab  j  ii(,r  Cut  liste  die  Landesfarben  Pcrsiens,  sie  erschien  in 
Wei'J  gold  grün.  Die  .Neue  Freie  Presse'  hat  aber  einen  Humoristen, 
namens  St—g,  dem  es  just  inmitten  der  servilsten  und  detnillicrie^ten 
Berichte  über  die  Anwesenheit  des  Schah  gestattet  ist,  dem  Gaste 
<le8  Kassers  faule  Witae  an  den  Kopf  zu  werfen.  Aber  er  ist  nicht 
nur  taetlos,  sondern  auch  iarbenblind  und  unwissend.  Um  eine 
»Schmueknolis«  Über  die  BCarienbader  Curliste  herauasubringen, 
muaa  es  Ihc  einen  blau-gelben  Rand  andichten  lind  ala  paraiaehe 
Laodealajibaa  »grOa-weiS«  aofilhren. 

* 
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Das  InUfTlew. 
»Binw  unterer  MHaibelter«  wurde  i»  Sonntag  von  4m 

Groflrecier  Mirva  All  Aschgar  Khan  Emin  es  Sultan  in  der  Hofburg 
empfangen.  Ergebnis  des  Gespräches.  Der  Großvczu  r  hat  cmen  vor- 
drinRÜchen  Reporter  kcn-  cn  gelernt.  Der  persische  Gesandte  am  Wiew 
Hofe,  GcneralNünmait  Khan,  hatte  ihn  einfuhren  müssen,  wiewohl  er  nach 
dem  eigeoen  Eingeständnis  des  Reporters  »an  diesem  Tage  so  sehr  ia 
Ansprueh  gsnoauaena  wir.  in  der  Hofburg  »raantsn  slle  sulj^eregt 
hin  und  her«.  Dem  Gsssndten  Nerimsa  IQuui  »rsim  der  Sdnvdt 
▼on  der  Seime«.  Nfitile  niohts;  Einer  uosenr  Blitsrbeiter  mtissls  ver» 
gelassen  werden.  Der  Grofivesier  (Ssdrsssm)  eraoheint  «Er  hst eseilig.« 
Der  Herr  von  der  »Neuen  Freien  Presse*  kann  höchstens  ein  piar 
Beobachtungen  anstellen.   Der  (iroßvcaicr  s^agl  üim  gar  nichts.  Der 
IntcTVRwer  muss  ihm  Worte   in   den   Mund  legen,   die  er  irgend- 
ein mal  von   einem  österreichischen  Minister,  etwa  von  Herrn  Call, 
gehört  hst;  s.  B.:  »Die  Einführung  von  Reformen  erfordert  stets  die 
gensnesten  Erwägungen.  £s  müssen  die  Sehwiefigkeitea  ins 
Aage  gefssst  werden»  die  sieh  bei  solchem  Vetsoche  in  der  Vcr> 
gsngenheit  ergaben,  und  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Zuknaft 
bringen  könnte.«  »Bin  krtftiger  HIndedruck  des  Grofivesieis«  —  ve^ 
sichert  der  Reporter     >gibt  mir  die  erste  Probe  von  der  vitlgerühmlen 
Energie  des  höchsten  Würdenträgers  des  Schah.«  Ein  kralliger  FuS- 
tritt  die  letzte.  Der  Interviewer  constatiert  allmählich  an  dem  Groß- 
vezicr   eine   »starke  Stimme«   und  behauptet,  dass  sich  »in  der 
Bestimmtheit,  mit  der  er  die  Worte  ausspricht,  die  er  in  heftiger 
Folge  aneinfederreiht,  nicht  geringe  Thatkraft  iu6ert.«  Vecmihlick 
hat  der  Groftvesier  auf  Pereiseh  »Bdüstlgen  Sie  mich  nicht!«  gesafti 
und  der  Dolmetsch  war  höflich  genug,  dies  in  die  Vereicheron^ 
dass  die  Einführung  von  Reformen  nothwendig  sei,  zu  übersalseD. 
Schließlich   hat  der  Interviewer  keinen   weitvoUcrcit  Eindruck  mit« 
gentimmen,   al.s   den:    »Der  Sadrnzanj   lial   keinen  prononcicrl 
oiicntalischen  Typus«.   Ob  der  Sadrazam  an  dem  Interviewer 
die  gleiche  Beobschtung  gemacht  hat,  bleibe  dahtngesleUt 

Frau  Kopacsi. 
Das  .Extrablatt'  bnr;;t  eine  Photographie  des  Schmuckes,  den 
ihr  der  Schah  geschenkt  hat    Gleich  darauf  einen  Originalt>enclU, 
den  sie  selbst  über  ihre  Begegnung  mit  dem  Schah  schrieb: 
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Nash  jedem  Ltede  applaadierte '  der  Schah  lebhaft 
Yind,  was  bei  ihm  sonst  ungewohnt  ist,  er  hörte  mit  freudestrahlendem 

Gesichte  und  lächelnd,  zu.  Dana  wurde  dvi  Phonograph  herbeigeholt. 
Ks  war  cia  wanderbar  schöner  Apparat,  dessenglcichen  ich  noch 
niemals  gesehen  habe.  Der  Schah  ersuchte  mich,  ich  möge  etwas  in 
den  Apparat  hineinsingen.  Während  ich  sang,  richtete  er  seibat 
meinen  Kopf  zurecht,  damit  er  sieh  passend  an  den  Trichter  lehne. 

,Nochl'  sagte  er  dann  französisch. 

Ich  sang  von  Neuem. 

yNoohl'  sagte  er  wieder  ganz  begeistert. 

Bin  Lied  folgte  dem  anderen,  und  das  Singen  wollte  kaum 
ein  Ende  nchrrien. 

Länger  als  eine  Stunde  währt'-  mein  Vortrag,  nach  dessen 
Beendigung  er  mir  drei  Etuis  überreichte.  Er  ölTnele  seibst  jedes 
einsebie  und  übergab  mir  persönlich  ein  herrliches  Türkisen* 
gesehmelde.« 

Liebe  Fackel! 

Warum  hat  die  ,Noiic  Freie  Presse*  so  wüthend 
auf  die  neuen  Zwanzig-Krunen-Noten  geschimpft? 

Weil  sie  keine  Recensions-Exemplare  erhalten  hat. 

+ 


ANTWORT£N  D£S  U£RAUSG£BKRS. 

Habiiui.  Sie  begreifen  es,  dass  ich  in  der  Affaire  Schienther* 
Schnitxler  die  Höflichkeit  des  Borgtheaterdirecton,  die  ich  so  oft  ge- 
tadelt, als  Entlastungsraoment  gelten  lassen  woUte.  Die  Action  ist  kläg- 
lich verenfiet  nrnl  hat  dem  AiiLfeiyriffeneTi  Sympathien  zugetragen,  die 
er  sich  vermöge  seiner  Theatertiihrung  nie  erworbeu  hätte.  Ich  habe 
seinen  Verkehr  mit  Herrn  Schnitzler  als  den  eines  überhöflichen 
Mannes  mit  einem  harthörigen  Autor,  der  ans  allen  Wendungen  imd 
Windungen  directorialer  Bi^e  die  sichere  AUehnung  erkennen  nmiate, 
beseiehnet.  Man  kAnnte  dies  Verhältnis  noch  an  Gunsten  des  Uerm 
Schienther  venchieben,  ans  dessen  nntersehiedlichen  Antwert- 
schreiben  fast  das  peinliche  Bemühen  heraussulesen  ist^  einsm  wert- 
geschätxten  Autor  das  Bewusstsein  des  formell  Abgewiesenen  zu 
ersparen.  Herrn  Schnitzler  wurflen  die  Möglichkeiten,  sein  Stück 
»zurückxusiehenc,  immer  wieder  plausibel  gemacht,  iierr  SchlenÜier 
trieb's  so  weit,  dass  er  lieber  das  Burgtheater  von  Herrn  Schnitzler 
vencluntüit  sehen^  alt»  einem  Autor,  mit  dem  er  so  oft  in  der  Directionf- 
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lofe  fBiMtwi^  wtim  thntk  wdlte;  tnd  dat  liPi,  wm  4m 
MM^tiwrt«rdlroclwr  tfftfftffi*'!  fwiürfa  kSaal«.  Alm  Hot  ^ 
vi#iCaiid  nicht.    Als  er  kotegoiildi  m  werden  begnan,  maeile  flw 

endlich  mit  einem  kategorischen  Nein  geantwortet  werden.  Schooi 
'?er  erste  Brief  des  Herrn  ScMe^tVir'-  hnlte  ihm  einen  ji^eeiiTiet«!  Vor- 
wand geliefert^  auf  einr  Autiuhrung  irciwillig  zu  verzichten;  nach  dem 
letsten  musste  er*.s  wnf;ciwi!lig  thun.  Die  »Atlaire«  hat  natürlich  zahl- 
reiche andere  »xVfioirenc  im  Gefolge,  und  die  Blatter,   acr^n  Kriiikej 
den  ProCest  unteredduiet  haben,  lind  eifrig  auf  der  Snche  nnch  mim- 
haadeltai  Burgtheaterentoren.   So  moss  dcb  jetit  Anhnr  SehnMcr 
die  GeaeUachaft  dea  J.  Hartog,  Efgentfataien  der  ^cai^prme^.  mä 
Varfatters  mehrerer  eing»:t^ehter  Stiekef  geftUe»  haian.  Aber  «alu&ch. 
wenn   die  Theaterdirectoren  keine  anderen  Verbrechen   gegen  St 
TJterÄtnrentviclclim^  I  effrhen.  als  dass  sie  TTerm  Hcrrog  unterdrücken, 
so  halK-n  wir  uns  nicht  zu  l)ekl;\|;en    Wie  viel  hat  schon  Herr  Ifcr^og 
untcr.lrü  Vt!  Nicht  jeder  inuss  im  die  Btthne  schreiben,  und  Schweif- 
geldcr  la^sscu  steh  noch  immer  leichter  als  Tantiemen  vex dienen.  Odcf 
gebflit  am  End«  Herr  llo-sog  su  den  »noch  nicht  beglanbigtea 
Talenten  ?c   Die  aecba  Recenaenlen   mögen  nur  den  alchifeertw 
BOraenoomplolialiihaber  fragen,  ob  er  Herrn  Heraog  nicht  kennt!  Dm 
letzte  BnUetin  von  Kriegnehsoplalz  lautet  abrigens:  »GedeCUt! .  . .« 
Den  greulichsten  Katsenjammer  loU  Herr  Speidel  haben.    Er  erUirt, 
überrumpelt   U'  d  dupie^t  ^vorden  sa  sein,  schwört,  nie  wieder  fÄr  CÖB 
rerletstcs  Autorrecht   cmzutrcten,   und    die   sorgende  Ciattin,   die  hei- 
selten  vor  dem  ITnterachreiben   gewarnt  hatte,   hat   aiie   Mtihe,  dea 
fassungslosen  1'  ührer  d^  Wiener  Kritik  su  trösten.  Er  ist  so  sehr  gtgea 
alle  schon  beglaubigten  und  noch  nicht  beglaobigten  Talente  aufge^ 
bracht,  dan  er  neulich  nicht  einmal  den  Baanch  dea  Hemi  SchateUr 
empfangen  wollte.  Aach  Aber  J.  J.  David,  der  ala  illUer  Dichter  ffch  | 
M>d  genqg  unter  den  Proteaüern  ausnahm^  sind  die  Tage  d«r  Reae  ge- 
kommen. Beide  empfinden  ea  als  besonders  hart^  mit  den  Bauer  und  Sahen 
auf  einer  Liste  zu  stehen,   ohne  durch  die  Nachbarschnft  der  Herrea 
Hcvesi   und  Kalhc :  k   entschädigt  sn  sein.    Herr  Ks^beck   war  in  den 
ereignisvollcn   J  a^^cn,   in   denen  ein  Stück  des  Herrn  Schnitzlcr  nicht  | 
taigcDommcu  wurde,  uicht  in  Wien^  yertritt  als  Kritiker  Übrigens  such 
eigene  IntcreHen   besser  als   fremde.   Herr  lievesi  wollte  oofeer» 
nrichnen;  aber  dar  Cbefredactanr  de»  ^FrandanUatt*«  daa  be>iiirttict 
aiack  die  Theateraettel  d«r  Hoftbeater  dniokt,  hat*a  ihm  nieht  «Mit 
Harr  Dr.  Robert  Hlrachleld  bereut  nichu.  Sein  Hasa  gegen  Schbatker  l 
ist  noch  immer  die  weitaus  überwiegende  seiner  Empfindungen.  Asch 
bei  Herrn  Bahr  hat  sich  nichts  geändert*,  ihm  ist  die  Sache,  ftr 
ei  sich  eingeseut  hat,  nach  wie  vor  »Wurst«,  und  eine  gute  Gckgea* 
heil,  von  sich  reden  au  machen,  war^c  immerhin.  | 

Schülerin  des  Professars  SMm  tn  Bern,  Ihre  Dailegongen  kum 

ich  nicht  tum  Abdruck  bringeni  6o  sehr  ich  auch  die  Meinung  theüo» 
Gewiss  ist  es  unerträgh'ch,  dsss  der  Breitschwätier  Stein  die  jbaua!irr:?*t3, 
die  er  als  »seine  Phüotophie«  beseichnet,  der  Lehre  Nleincba  eat-  j 
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gegeohält  Wenn  er  am  Schlüsse  seines  Feuilletons  in  der  ^Neuen 
freien  Pre«;Re'  Nietzsches  Worten  vom  »Pathos  der  Distanz*  beistimmt, 
spottet  er  seiner  selbst  und  weiß  nicht  wie.  Just  scine«gieichen  ward 
doch  dieses  Pathos  gelehrt.  Aber  der  ,Neuen  Freien  Presse*  gilt  Herr 
Stein  als  großer  Philusoph  und  Sociologe,  weil  er  dicke  Bücher 
•chrdbt.  Der  Maim  lepcSsentiert  eine  Gattung,  die  In  Deutielilttiid 
■ehr  ▼erbreitet  ist;  aneh  Richard  Moeei  Meyer  gehttrt  ihr  an.  Dai 
sind  BiOIUoiiire,  die  das  schönste  Leben  führen  konnten.  Herr  Stein 
steht  als  Besitter  der  prfichtigen  Villa  Schönburg  in  Bern  (siehe 
Baedeker  pag.  156)  bei  allen  Reisenden  in  gebührender  Achtimg. 
Anstatt  diese  ungestört  zu  {genießen,  schreibt  sich  der  Mann  die  Finger 
wund  imd  halt  sich  dann  lur  einen  »^^eisui^en  Arbeiter«.  Aber  wenn 
einer  Tag  ftir  Taj^  Papierbo^en  mit  einer  Scheere  zerschnilzelte,  würden 
ihn  schuci}]iuii  auch  die  i-inger  schmerzen:  Arbeit  hätte  er  <larum 
nicht  geleistet  Er  hat  eben  Mist  gemacht  Und  anderen  obliegt  die 
BCiihe,  den  Mbt  hlnwegsnrftumen. 

Jurist  Herr  Siephart,  meinen  Sie,  fühlt  sich  schwer  trekränkt? 
O  nein  !  Herr  Sieghart,  wird  mir  mitgclhcilt,  las  die  ,1"  ackel^,  strich 
sich  schmunzelnd  den  Schnurrbart,  der  ihm  eine  auffallende  Aehnlich- 
keit  mit  Wilhelm  II.  verleiht,  und  sprach  lufriedea ;  »Ls  ist  encicht!« 
Und  man  wnsste  nicht,  meinte  er  den  wohlverdienten  Angriff  in  der 
Rachel*  oder  den  freilich  mlnderrerdlenten  Seetionsrathstitel  oder  — 
den  Schnurrbart 

Leser.  In  der  ,Wiencr  Zeituns^*  fmden  Sie  in  einem  Feuilleton 
Über  Teheran  (Schilderung^  des  Schachspieles)  den  Sats:  »Das  Brett 
ist  keines,  sondern  ein  viereckiges  Stück  Stoff«.  Sie  werden 
lieh  Uber  den  Stil  des  Amublattes  nicht  wundern,  wenn  Sie  sich  an 
die  bekannte  Kondmachmig  erinnern:  »Dieser  Weg  ist  keiner.  Wer 
es  doch  thnt,  sahlt  $  fl.  Strafe«. 

Genealog  Die  ,Ne!ie  Freie  Presse*  erzählte  am  22.  September» 
daiss  sich  das  \>rlohiiukL;si'erticht  im  Hause  Taaffe  »auf  die  ältere 
Schwester  der  Comtesbe  Louise,  die  verehelichte  Baronin  Helene 
Mattencloit«,  besiehe,  und  versicherte  gleich  darauf,  Baronin  Mattcncloit 
t«l  die  »jüngste  Tochter  des  verewigten  Ministeipräsldenten  Grafen 
Eduard  Taaffe«.  Jetst  kennt  sich  der  Dr.  Feldmann  selbst  nicht  mehr 
VOM  . . . 

Kcniitr.  Herr  Bahr,  behaupten  Sie,  habe  an  dem  Festessen, 
das  Üaron  Berger  nach  der  Eröffnung  des  deutschen  Schauspielhauses 
in  Hamburg  gab,  als  Gast  theilgenommen  und  dann  einen  böswilligen, 
mit  schlbigen  AnsHÜlen  gegen  den  neuen  Bfibnenldter  gespickten  Bericht 
geschrieben.  Das  ist  ein  grundloser  Vorwurf.  Heir  Bahr  war  vor- 
dchtig  genug,  das  Essen  su  loben.  Seine  Ansieht  Uber  Berger,  in 
dem  er  nun  einmal  den  fähigeren  und  achtungswerteren  Candidaten  für 
eine  künftige  Burgtheatcrleitung  sieht,  konnte  er  beim  bebten  Willen 
und  beim  besten  Appetit  nicht  ändern.    Das  hätte  ihm  auch  Herr 


Digitized  by  Google 


—  28  — 


Burckhard^  der  ihn  mit  gebundener  Marschroute  nach  HxBBSbüi^ 

§ch\rV\  halte  imcl  Her  "einerseits  in  Baror>  Kerf;er  ^len  xtTl 
Freund  der  Burgtheatertraditioa  haut,  gründlich  Teriibelt. 


Herrn  G.  A.  CrüweU,  Ghbetroiier.  In  Ihron 
93«  September  «ppelUeren  Sie  ea  meine  T^yalität.  ron  der 
Constatiening  erwart en,  das»  Sie   wirklich  in  Ainst«daat 
sind,    niese  Thauache   wurde  nie   emstlich  !)*zweife!'*.  nur 
mutliwng  soüte  Ausdruck  gegeben   werden,  da$s  man  aus 
bessere  Feuilletons  schreiben  kann. 


Commercialrath  Z,  Sie  theÜen  mir  mit  Besag  anf 

fühningen  in  Nr.  50  den  Inhalt  eines  Briefes  mit,  den  Sie 
,Keue  Freie  Presse^  nach  Erscheinen  jenes  Feuilletons  gerichtet  haLl>cSi^, 
worin  In  beredten  Worten  an  die  Pfliclit  erinnert  wird,  die  Kre^f's^he 
Erf.-r><}\:'j'j    711    fordern    und   den  Ruhm    des  Vaterlandes  nicht  an  <itar 
Bagaleile  von  lO.otio  Gulden   scheitern   zu  Inssen.    Sie  sr'  riehen  der 
Actiengesellschait  ,Neue  Freie  Presse',  dass  sie   aus  iineu  reiehea 
Mitteln  wohl  den  fehlenden  Betrag  beschaffen  könnte,  und  die»  ums^ 
leichter,  eis  »die  bekannte  Stempelerspernis  ihr  so  £ro§i» 
Einnehmen   svfflhre«.    Sie   erinnerten  die  ,Neiie  Freie 
danm,  wie  ihre  Collegin,  ^er  ^ew-York  Heralt^,  de 
lanon  von  Afrika  für  TerschoIIen   galt,    die  Expedition  Stanleys 
eigene  Kosten  ins  Leben  gerufen,  sich  nit  Knhm  und  Reclame  bedeckt 
und  der  Wissenschaft  einen  Dienst  gelrisiet  hat  .  .  .  Unsere  Journalistik 
treibt  zwar  dem  Amerikanismus  entgegen,   aber  dort,   wo  er  ntttslick, 
wenn  auch  kostspielig  ist,  mochte  sie  ihn  nicht  nachaiimen.   Was  di^ 
die  gante  Woche  hindurch  von  der  Rücksiändig&eit  tmserer 
reiehiscbcn  Welt  gepredigt,  wie  ihr  vorgeworfen  Wbd,  du»  lie  ji 
Aufschwang  f«in<Uich  sei  und  dch  weder  politiach  noch 
commercieU  entwickeln  Wolle,  wie  sie  stete  an^mimtert  und  haraugilegt 
wird,  sich  su  be<^-  m  und  da  und  dort  etwas  zu  'leisten«!  Und  edblkA^g 
Hch   reservieren  die  Herren,  die  die  Ideale  aufzustellen    haben,  eelliBi 
Nonpnreillezeilen  für  eine  Collecte,  an  der  sich  —  die  Anderwi  liü^t 
theiligen  sollen. 

Biobackier.   Sie  wundem  sieh,  was  Wiener  Tageeblilter 
Besahlung  alles  bringen.  Der  »Distansgang  von  26  Wiener 
und  Frauen  von  Ottakring  bis  Weidlingbach«,  Ober  den  sich  gleic 
der  satirische  Schmock  lustig  machen  darf,  wird  in  einer  Reclamenolfii 

für  das  ,Inlerescflnte  Blatt*,  das  ihn  im  Bilde  festhielt,  als  »rulttrr- 
geschichtliches  Ereignis  -  bezeichnet,  und  prompt  wird  uns  gemeldet, 
4la»ft  der  Herzog  Ludwig  Philipp  von  Orleans  —  nicht  etwa  KCoig 
Milan  —  in  einem  Gummiwarengeschalte  mehrere  lunkaufe  besorgt  hsüt. 


Herausgeber  und  verantwortlicher  Rcdact  :ur:  K  ft  »■  1  Krai 
Druck  von  Mohz  Frisch.  Wien,  1.,  ßauemmarkt  3. 
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DIE  LIBERALEN. 
Raueb,  Pferaeh«,  Boreldwrd  und  Tuachl). 

Die  Einen  glauben  an  die  Wiederkehr  des 
Gleichen;  hoffen,  dass  die  Nachtwächter,  die  mit  den 
langen  Fortschrittsbeinen  so  oft  Reißaus  nahmen,  in 
die  neugeoffneten  Thore  des  Parlamentes  stolz  wieder 

einziehen  werden.  Die  Anacrcn  fühlen  sich,  ach,  so 
todesmatt,  so  ruhebedürftig.  Agitieren?  Nein,  Schlafen! 
Schlafen? ....  Sterben? ....  Nur  dass  die  Furcht  vor 
Etwas  nach  dem  Tod  ....  Wer  weiß,  wie  die  Erben 
wirtschaften  mögen?  Diese  Herren  von  der  Deutschen 
Volkspartei  und  die  um  K.  H.  Wolf  haben  sich  freilich 
nicht  so  ungelehrig  gezeigt,  wie  man  zuerst  gefürchtet 
hatte;  wissen  mit  Börse  und  Banken  ganz  gut  auszu- 
kommen und  müssen,  weil  sie  die  kleinen  Fabrikanten 
vertreten,  die  ihrer  wirtschaftlichen  Schwäche  halber 
nocl:  arbeiterfeindlicher  sind  als  die  großen,  in  social- 
politischen  Fragen  mr^f3haUen.  Mi)gen  sie  immerhin  da 
und  dort  für  den  deuischen  Arbeiter  eintreten.  Das  ist 
ungefährlich.  Wir  deutschen  Fortschrittsmänner  wissen 
ganz  wohl,  dass  man  uns  nicht  anders  beikommen, 
dem  deutschen  Arbeiter  nicht  anders  helfen  kann,  als 
wenn  man  die  Lebenshaltung  seiner  slavischen  Genossen 
hebt,  diese  organisiert,  damit  sie  nicht  mehr  die  Lohne 
drücken.  Aber  sich  unbedingt  auf  diese  Deutsch- 
nationalen  zu  verlassen,  wäre  nicht  gcrathen.  Haben 
sie  nicht  beim  Bergarbeiterstrike,   was  sie  für  die 
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deutscht*  Arbeiterschaft  gesammelt  hatten,  schließhch 
an  die  allgemeine  Casse  abgelührt?  Die  Dehmels  sind 
denn  doch  sicherer. 

»Unentwegt«  treten  sie  also  alle  wieder  für  die 
»ewigen  Kieen  des  F^ortschritts«  ein.  Nein,  doch  nicht 
alle.  Der  wackere  Dr.  Kuss,  der  sich  in  den  parlamen- 
tarischen Kämpfen   so  viele  VerwaltungsrathssteUeo 
erstritten  hat,  fehlt  diesmal.   Er  hat  es  satt,  in  einem 
Parlament  mitzuthun,  in  dem  so  viel  und  so  unhöflich 
gesprochen  wird.  Ja,  ala  die  Vdlker  Oesterreichs  nodi 
stumm,  hoflich  und  wiltfUirig  waren  wie  Actionäre, 
da  war  b  gut,  Abgeordneter  zu  sein.  Jetzt  müssen  die 
Verwaltungsrälhe  sich  ins  Herrenhaus  flüchitn  ... 
Aber  niemand  ist  unersetzlich.    Kein  Russ,  aber  docü 
Rauch,  trösten  sich   die  Liberalen.    Herr  Kauch  in 
Trautenau  hat  den  Befähigungsnachweis  als  Deutsch- 
fortschrittlicher durch  sein  Denunciantenstückchfn  er- 
bracht Denn  die  Deutschfortschrittlichen  nennen  sich 
mit  Stolz  eine  »Ordnungspartei«,  und  um  der  Erhaltung 
der  arg  bedrohten  Ordnung  willen  hat  der  freisinnige 
Herr  Rauch  die  kaiserliche  Cabinetskanzlei  telegraphisch 
gebeten,  den  Tiautuiiaucr  Volk^iag  der  Deutsch radicalen 
zu  verbieten.    Die  Cabinetskanzlei  \s  ar  ja,  wie  Herr 
Rauch  auf  dem  deutschfortschrittlichen  Parteitag  unter 
allgemeiner  Zustimmung  erklärte,  zu  einem  solchen 
Verbote  die  »competente  Stelle«.  Freilich,  Herr  von 
Schiefil  hat  nicht  geantwortet  Er  hat  damit,  wie 
schon  früher  durch  das  Schreiben  an  den  Ersbischot 
Dr.  Stadler,  gezeigt,  dass  er  die  wahre  Competenz  der 
kaiserlichen  Cabinetskanzlei  nicht  kennt 


Nur  eines  ist  zu  fürchten :  dass  die  Deutsch- 
fortschrittlichen in  ihreji  alten  Fehler  der  Uneinigkeit 
verfallen.  Da  hat  der  Professor  Pfersche  in  Trautenau 
einige  recht  despectierliche  Aeufierungen  über  den 
Wiener  Börsenliberali^mus,  Aber  den  von  Herrn  Haucfc- 
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Weiß  geleiteten  »Bund  österreichischer  Industrieller« 
und  vor  allem  über  die  Concordia- Presse  gethan.  Herr 
Pfersche  denkt  sehr  niedrig  über  das  Bemühen  unserer 
liberalen  Journalistik,  ihrem  Handwerk  den  goldenen 
Boden  zu  wahren.  Er  findet,  die  Mendel  und  Wilhelm 
Singer,  die  Bacher  und  Benedict  seien  nicht  genug 
national  gesinnt  Ein  höchst  ungerechter  Vorwurf! 
Selbst  jene  Redacteure  der  ,Neuen  Freien  Pre8se^  deren 
private  nationale  Gesinnung  in  anonymen  und  Pseudo- 
nymen   Artikeln    der   zionistischen  ,Welt'  mitunter 
zum  Ausdruck  gelangt,  ziehen  jedesmal,   wenn  sie 
einen  Leitartikel  für  die  »Neue  Freie*  schreiben,  eine  ♦ 
deutsche  Schlaimülze  über  den  Kopf.  Die  Wiener  und 
die  mit  ihr  verbündete  Prager  liberale  Presse  hielt  es 
denn  auch  gar  nicht  der  Mühe  wert»  Herrn  Pfersche 
zu  widerlegen«  Natürlich  konnte  sie  auch  seine  Angriffe 
nicht  abdrucken,  da  es  sonst  den  Anschein  gehabt 
hätte,  als  könne  sie  ihn  nicht  widerlegen.  Die  ,Bohemia' 
machte    in    der   Einleitung  zum   Bericht   über  den 
Trautenauer  Parteitag  bloß  die  Bemerkung:  > Professor 
Pferschf,  dem  es  oblai;,  die  Stellung   der  deutschen 
Fortschrittspartei  gegenüber  den   anderen  deutschen 
Parteien  zu  kennzeichnen,  gab  bezüglich  der  fort- 
schrittlich gesinnten  Presse  einer  Anschauung  Ausdruck, 
die  wohl  nur  auf  emer  persönlichen  irrigen  Auffassung 
beruht«    Aber  in  dem  neim  Seiten  langen  Berichte, 
der  den  Wortlaut  sämmtlicher  Reden  wiedergab,  hat 
sie    das    wichtige   Referat    des   Protessors  Pfersche 
gänzlich  unterschlagen.    Natürlich  hat  auch  die  ,Neue 
Freie  Presse*  den  Gegner  mit  der   gewohnten  Tod- 
Schweigetaktik  geschlagen.    Sie  erwähnte  bloß,  dass 
er  eine  vom  Parteitag  gebilligte  Resolution  begründet 
hat,  ohne  ein  Wörtchen  aus  der  Begründung  mit- 
zutheilen.  Wie  erstaunt  mussten  also  die  Leser  der 
»Neuen  Freien  Presse*  sein,  als  sie  im  Morgenblatte 
vom  6.  October   einen   anderthalb  Spalten  langen 
polemischen    Artikel    des    »Bundes  usterreichischer 
Industrieller«  (gezeichnet  von  Herrn  Julius  Pastree  und 
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verfasst  von  dem  berüchtigten  Hauck-VVeißj  lasen,  in 
dem  Herr  Pfersche  wegen  seiner  Rede  auf  dem 
Trautenauer  Parteitag  gröblich  beschimpft  wird.  Die 
Leser  der  ^Neuen  Freien  Presse*  fanden,  dass  ihr  Blatt 
in  seinem  Streben  nach  Gerechtigkeit  zu  weit  geht, 
wenn  es  nicht  blofi  auch  den  anderen  TheO,  sondern 
nur  den  anderen  Theil  zu  Wort  kommen  lässt.  Ich 
kann  dieser  Meinung  nicht  beipflichten.  Die  Gerechug- 
keit  eines  großen  Inscratenbiattes  besteht  eben  darin, 
dass  es  seine  Sj^altcn  jedem  öffnet,  der  bezahlt.  Der 
»Bund  österreichischer  Industrieller«  hat  oftenbar  seinen 
Artikel  am  6.  October  inseriert  Wenn  Herr  Pfersche 
auf  die  Mittheilungen  da*  ^Neuen  Freien  Presse'  Wert 
legt,  dann  hätte  er  seine  Rede  gleichfalls  inserieren 
sollen. 

Die  Wiener  Fortschrittspartei,  jammert  die  ,Neu6 
Freie  Presse'  in  ihrem  sonntäglichen  Leitartikel,  scheine 
sich  jetzt  »in  der  Rolle  des  verarmten  Edelmannes  zu 
gefallen«.   Sehr  wahr;  aber  niemand  wird  leugnen, 
dass  sie  die  Rolle  schlecht  spielt   Man  glaubt  den 
Börsenmillionären  so  wenig  die  Armuih  wie  den  Adel. 
Die  Wiener  Fortschrittspartei  ist  einfach  deshalb  herunter- 
gekorrmen,  weil  die  politischen  Klopffechter,  die  sie 
in  den  letztefi  Jahren  gemiethet  hatte,  nichts  taugten 
Man  muss  sich  nach  neuen  Männern  umsehen.  Einer, 
wird  behauptet,  habe  sich  bereits  gefunden.  Die  Frei- 
sinnigen im  9.  Bezirke  erachten  Herrn  Max  Burck* 
hard  als  reif  zum  liberalen  Abgeordneten.  Herr  Burck- 
hard  ist  derzeit  beschäftigungslos.  Er  hat  kürzlich  auf 
seine  Stellung  beim  Verwaltungsgerichtshof  verzichtet 
Gewisse  Angelegenheiten  seines  Privatlebens,  die  ihm 
sdichen  Verzicht  nahegelegt  haben  mögen,  scheinen 
bereits  geregelt  zu  sein,  und  die  Meldung  der  Blätter, 
er  beabsichtige  aus  dem  Richterstande  in  den  Ehestand 
zu  treten  und  zu  diesem  Zwecke  die  ungarische  Staats- 
bürgerschaft zu  erwerben^  hat  sich  als  irrig  erwiesea 
Warum  sollte  also  der  pensionierte  Richter  Burckhard 
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nicht  als  Politiker  wieder  activ  werden?  Zehn  Gulden 
täglicher  Diäten  sind  eine  hübsche  Activitätszulage  für 
einen  armen  Beamten,  und  die  Wiener  Presse,  die  seiner- 
zeit Burckhards  heroischen  Kampf  für  eine  möglichst 
hohe  Pension  als  den  Ausdruck  höchsten  Freisinns 
gerühmt  hat,  wird  jetzt  auch  seinen  Kampf  für  diese 
Activitätszulage  sicherlich  mit  freudigem  Zuruf  ber 
gleitea 

»Wieder  Einer«:  Herr  Eduard  Tusch  1,  ehemals 
Inhaber  des  »Salon  TuschU  und  gegenwärtig  liberaler 
Wahlagitator.  Bei  den  nächsten  Wahlen  wird  er 
freilich  seine  Thätigkeit  nicht  fortsetzen  können,  weil 
er  für  seine  agitatorischen  Leistungen  bei  den  letzten 
Gemeinderathswahlen  jüngst  acht  Monate  schweren 
Kerkers  erhalten  hat.  Er  hatte  einem  christlichsocialen 
Candidaten  —  nach  dem  Muster  des  Frischauer*schen 
Tagblattes  —  mit  Enthüllungen  aus  dessen  Eheleben 
gedroht.  »Alle  liberalen  Blätter«,  kündigte  er  ihm  an, 
würden  diese  Enthüllungen  abdrucken.  Der  christlich- 
sociale  Candidat  musste,  wenn  er  an  die  Hetze  der 
liberalen  Blätter  gegen  die  Gregorig  und  Purscht 
dachte,  durch  diese  Drohungen  in  höchste  Besorgnis 
gerathen.  Immerhin  blieb  er  besonnen  genug,  um  eine 
Anzeige  Wegen  Erpressung  zu  erstatten.  In  aufopfern- 
der Weise  hat  Tuschl  der  liberalen  Partei  auch  noch 
bei  der  Gerichtsverhandlung  zu  dienen  gesucht.  Der 
freisinnio^e  Mann  bekannte  sich  mit  schwerem  Herzen 
als  Anhänger  —  der  christlichsocialen  Partei.  Aller- 
dings könnte  man  behaupten,  er  habe  das  bloß  um 
^nes  eigenen  Vortheiles  willen  gethan,  weil  er  so 
seiner  erpresserischen  Handlung  das  edle  Motiv  unter- 
schieben konnte,  dass  er  die  christlichsociale  Partei 
vor  einem  unwürdigen  Candidaten  habe  bewahren 
wollen;  und  sicherlich  war  es  höchst  unvorsichtig, 
dass  der  angebliche  Christlichsociale  sich  just  einen 
Advocaten  mit  dem  gar  nicht  christlichsocialen  Nn.'^en 
Geiringer  zu  seinem  Vertreter  wählte.  Jedenfalls  aber 
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wird  die  Wiener  Fortschrittspartei  Tuschls  gute  Ab- 
sichten anerkennen  müssen.  Wenn  er  das  graue  Haus 
verlässt,  wird  man  ihm  wohl  eine  gesicherte  Berufs- 
thätigkeit  eröffnen.  Da  Tuschl,  wie  man  aus  seinem 
Vorleben  schliefien  darf,  eine  bürgerliche,  wenn  auch 
keine  redliche  Berufsth&tigkeit  sich  wünschen  duifte, 
wäre  es  wohl  das  Beste,  ihn  irgendwo  bei  der  Partei- 
presse unterzubringen  und  ihm  etwa  die  Redaction  der 
»Heiratsanträge«  in  der  »Neuen  Freien  Presse'  zu  über- 
tragen. 4. 

«  • 

m 

Der  Erste  Allgemeine  Beamten-Verein  der 

österreichisch-ungarischen  Monarchie  hat  <fie 

Ausführungen,  die  ich  in  Nr.  52  seiner  wucherischen  Ge- 
schäftsgebarung gewidmet  hatte,  mit  der  fast  höhnischen 
Zusendung  einer  Druckschrift,  betitelt  »Die  Beamten  und 
ihr  Credit«,  erwidert  Die  Schrift  war,  wie  der  Verein 
selbst  angibt,  zu  dem  Zwecke  verfasst,  den  in  weiten 
Kreisen  herrschenden  und  häufig  in  Versammlungen 
von  Beamten  geäußerten,  »zuweilen  unglaublich  un* 
richtigen  Anschauungen«  über  seine  Wirksamkeit  ent- 
gegenzutreten. Mir  waren  und  sind  jene  Anschauungen 
nicht  bekannt;  sicherhch  aber  können  sie  nicht  so  viel 
Unrichtiges  und  Unglaubliches  enthalten,  wie  die  Aus- 
führungen, durch  die  sie  entkräftet  werden  sollen.  Die 
Argumente,  deren  sich  die  mir  zum  Bekehrungszweckc 
gesandte  Schrift  bedient,  sind  plumpe  Versuche,  einen 
offenkundigen  Sachverhalt  zu  verhüllen.  Aber  man  muss 
die  Herren  in  der  Vereinsleitung  von  der  Pflicht  frei- 
sprechen,  diese  Argumente  zu  verantworten:  denn  du 
Verhullungsversuche  werden  mit  augenscheinlidi  un- 
tauglichen  Mitteln  unternommen.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  dies  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Nur 
als  ein  Beispiel  will  ich  hier  aus  dem  Schriftchen  des 
Beamten-Vereins,  das  er  mir  als  wertvolles  Material 
zugehen  lässt,  den  emzigen  in  Ziffern  dargestellten  Fall 
eines  Vorschtissgeschäftes  eitleren.  Die  Vereinsleitung 
schreibt: 
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Ein  30  Jahre  alter  Beamter,  welcher  ehen  erst  einem  Con« 
•ortium  beitritt,  erhält  einen  Vorschuss  von  fl  500  gegen  Schuld- 
schein, Lebensversicherung  auf  fl.  dOO,  7*öO/o  Zinsen  und  Zahlung 
Ton  fl.  10  monatlich. 

Von  dem  Voischussse  per  fl.  500. — 

werden  abgerechnet: 

Anthcilscinlage  fl.  50.— 

SchuM'^chctn  u.  Bfirgschaftsstempel  „    5. — 

Mitgliedsgchur   2.— 

ersimor  atlichc  Versicherungsprämie  „  2.07 
crstmonallichc  Zinsen   2.18  ,«  61.25 

'  Er  erhält  baar  auf  die  Hand  fl.  438.75 

ist  Schuldner  von  fl.  500,  hat  eine  Einlage  von  H.  50,  welche  ihm 
verzinst  wird,  als  Gutnahen  bei  dem  Consürtium  und  bezahlt  nun 
fortlaufend  zur  Verzinsung  des  jeweiligen  Capitalrestes,  ferrer  für 
die  Versicherung  und  zur  Capiinltilgung  monatlich  fl.  10.  £s  daucit 
dies  80  Monate. 

Während  dieser  Zeit  bezahlt  er: 

die  Schuld  per  fl.  600- —  • 

7*50/0  Zinsen  für  6  Jahre  und  7  Monate  .  .  „  183.61 
70  Versicheiungsprämten  a  fi.  2.07   ......  163.58 

dasu  die  anihngs  geleisteten  GebAren  von   .  ,,    1 1  25 

sttsammen  .  fl.  808.39 

Naoh  Tilgung  der  Schuld  iauin  das  Mitglied 
▼erfögen  über: 

die  Antheilseinlage  per  fl.  50  und 
die  darauf  entfallende  Dividende 

zusammen  per  fl.  70.— 

den  Rückiiaufäwert  der  Versicherung 

per   58—  n.  123  — 


Sonach  hiii  er  that^ächlich  an  dr.s  ('onsortiura  fl.  685.39 
bezahlt,   und   da   er   ein  Darlehen   von  fl.  500.— > 
erhielt,   so   kostet  ihn   das  Darlehen 
während  der  Zeit  von  n ahczu  8  Jah/en  185.30 


oder  jährlich  nur  fl.  23.17 

» Jedermann    erkennt    ohneweiters    die  grobe 

Fälschung*  der  entscheidenden   Ziffern.  Der  Beamte 

hat  eben  kein  Darlclicn  von  500  Gulden  erhalten, 
sondern  nur  4:)S  75  (  .ulden.  Nach  der  Berechnung 
des  Vereines  aber  hätte  er  die  50  Gulden  der  An- 
theilseinlage zweimal,  nämiich  zuerst  bei  Abschluss  des 
Geschäftes  und  zum  zweitenmal  nach  Tilgung  der 
Schuldy^nunmehr  durch  die  Dividenden  auf  70  Gulden 
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erhöht,  erhalten.  Die  spationierten  Zeilen  der  obigen 
Rechnung  sind  daher  foigenderniaßen  richtig  zu  stellen: 

Da  er  eia  DtrUhen  von  fl.  438.75 

erhielt,  eo  kostet  ihn  des  Darlehen 
wihread  der  Zeit  TOn  nehesu  8 

Jahren  „  246.64 

oder  jährlich  Toile   30.83 

Dabei  übergehe  ich  die  weitere  Unrichugkeit. 
dass  die  Mitgliedsgebür  nur  einmal  in  Rechnung 
gestellt  ist,  während  sie  thai^ächlich  achtmal  zu  zahlen 
ist  Die  correcte  Darstellung  des  vom  Vereine  ange- 
führten, natürlich  günstigsten  Falles  ergibt  also,  dass 
der  Darlehenswerber  ungefShr  15  Procent  Zinsen  zahlt 
In  Wahrheit  wird  er  meistens  noch  ärger  geschröpft 

Man  wird  fragen,  wie  es  denn  kommt,  dass  trotz 
solcher  Bewucherung  immer  neue  Scharen  von  Be- 
amten Darlehen  vom  Vereine  erbitten.  Die  Antwort, 
die  das  mir  vorliegende  Schrtflchen  auf  diese 
Frage  ertheilt,  dass  bis  vor  dreißig  Jahren  der  ge- 
wöhnliche Zinsfuß  für  Personalcreditdarlehen  60  bis 
120  Procent  fürs  Jahr  betragen  habe,  ist  zwar  tröstlich 
für  alSo  ■  l  ürischnttölreunde«,  aber  schwerlich  geeignet, 
den  Socialpolitiker  zu  überzeugen.  Klarer  wird  der 
Sachverhalt,  wenn  die  Behauptung  einer  Zuschrift,  die 
ich  erhalten,  sich  bewahrheitet,  dass  der  Erste  Allge- 
meine Beamten-Verein  die  Beamten,  namentlich  auf 
dem  Lande»  geradezu  zwingt,  seine  Hilfe  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Zum  Consortialobmann  wird  meist  ein 
Beamter  gewählt,  der  auf  seine  Collegen  eine  Pression 
auszuüben  in  der  Lage  ist,  um  ihnen  zur  Erkenntnis 
zu  verhelfen,  dass  das  Standesbewussisein  die  Auf- 
suchung anderer  Hilfsquellen,  als  nie  der  Beamten- 
Verein  eröffnet,  verbiete.  So  z.  B.  wird  in  einem  großen 
Stationsort  der  Stationschef,  in  einem  grofien  Fabriks- 
ort ein  Hauptcassier  oder  Oberbuchhalter  zum  Coa* 
sortialobmann  gemacht  Und  dadurch  sehen  sich 
Tausende  von  Beamten  bemussigt,  in  der  festes 
Uebcrzeugung,  dass  sie  sich  für  immer  verstricken, 
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stau  die  Nttse  des  BeamtM-VminaB  über  den  Kopf 
stt  tMietL  Die  Vefelnsvefweltung  aber,  der  ihre 
»EhreneMlen«  liolie  Oehatte  tragen,  »kann  wohl  mit 
elnigHt  Befriedigung  atif  eine  latigjährige  erfblgreiehe 

Wirksamkeit  zurückblicken«.  Worin  der  Erfolg  be:.teht? 
Nun,  die  Herren  haben  es  zu  etwas  gebracht;  just  2U 
dem,  um  was  sie  ihre  Collegen  gebracht  haben. 

Der  Beanntenverein  kann  sich  allerdings  für  die 
Behauptung,  dass  er  keinen  Wucher  treibe,  aui  den 
Wortlaut  des  Wuchergesetzes  berufen.  Ja,  er  kann 
sogar  leugnen»  dass  er  mit  Wucherern  behuis  böiierer 
Verzinsung  seiner  Capitalien  aeso^iierf  tei  In  einer 
Verhandlung!  die  am  28.  September  vor  den  Wiener 
Landesgericht  gefOhrt  wurde,  hat  sieh  zwar  heraua-» 
gestellt,  dass  das  Spar-  und  Vorschuss-Consortium 
Alsergrund  Escompteuren,  die  für  Wechsel  von 
14000  Gulden  ungefähr  7000  Gulden  geben,  die  Gelder 
zu  solchen  Geschäften  zur  Verfügung  stellt.  Aber  der 
angeklagte  £sconipteur  ist  in  jener  Verhandlung  von 
der  Wucherklage  Ireigesprochen  worden.  Er  hat  dem 
Urtheil  zufolge  —  mit  Hilfe  des  Beamtenvereins  — 
dien  Leichtsinn  zweier  jungen  Leute  ausgebeutet^  aber 
es  konnte  nicht  erwiesen  werdep,  dass  diese  Aus- 
beutung allein  den  wirthschaftlichen  Ruin  der  beiden 
herbeizuführen  geeignet  war.  Unser  Gesetz  schützt 
nämlich  die  Leicht sim  iii;en  nicht,  sondern  läsbi  sie 
zur  Strafe  des  Leichtsinns  zuvor  ziigiunde  gehen; 
dann  erst  bestraft  es  ihren  Verführer,  dem  man  doch, 
ehe  er  den  Leichtsinnigen  thatsächlich  zugrunde  ge- 
richtet hat,  nicht  zwingend  beweisen  kann,  dass  sein 
Vorgehen  ihn  zugrunde* richten  müsse.  Der  Beamten- 
verein mag  ruhig  sein.  Ehe  nicht  die  gesammte 
Österreichische  Beamtenschaft  zum  Bettelstab  greifen 
niuss,  kann  ihm  nichts  geschehen.  Und  auch  dann 
noch  wird  er  sich  damit  vertheidigen  können,  dass 
nicht  sein  Vorgehen  allein  am  Beamtenelend  schuld  ist. 

55 
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Man  kann  sich  in  Oes ler reich  nicht  entschließen, 
auf  irgenJwelcaem  Gebiete  den  Ausoeulern  ernstlich 
zu  Leibe  zu  gehen.  Da  hat  das  Ackerbauministerium 
einen  »Fragebogen  betreffend  die  Reform  des  bdrseo- 
mAßigen  Terminhandels  mit  Und^rtschaftlichen  Er- 
seugaissen«  für  die  Mitglieder  der  Terminhandels- 
enquete,  die  dieser  Tage  zusammentritt,  ausgearbeitet 
Und  wer  etwa  durch  das  herkömmliche  Gerede  von 
der  reactionären  Gesinnung,  die  im  Ackerbauministerium 
herrschen  soll,  zum  Glauben  verleitet  worden  ist,  das 
Ack  rbiuministerium  wolle  durch  diese  Enquete  die 
Börsenfortschrittlichkeit  aufs  Haupt  schlaffen,  m-ig  den 
Fragebogen  einer  kurzen  Prüfung  unterziehen.  Nur  eines 
fQr  heute.  Wiederholt  ist  in  diesen  BiättMi  anf  §  78  des 
deutschen  BöfsengesHses  hingewiesen  worden.  Den 
seheint  nun  das  At^'erbaumintsterium  recipteren  zti 
wollen  —  aber  mit  einem  Zusatz,  der  ihn  völlig  en^ 
wertet.  Punkt  40  des  Fragebogens  lautet:  »Soll  bestraft 
werden,  wer  in  gewinnsüchtiger  Absicht  andere 
unter  Ausbeutung  ihrer  Unerfanrenheit  oder  ihres 
Leichtsinnes  zu  B^'^r^^especilation^^geschäfien,  welche 
nicht  zu  ihrem  Gewerbebetriebe  gehören,  verleitet  oder 
mittelbar  oder  umnitteibar  zu  verleiten  versucht,  ob- 
wohl er  weiß,  dass  der  Umfang  der  Geschäfte 
die  wirtschaftliche  Existenz  des  Verleiteten 
zu  gefährden  geelghet  ist?«  Die  im  Druck  hervor- 
gehobenen Worte  fehlen  hn  deutschen  Gesetze,  Die 
Knöpfimacher  und  Thalberg  der  Fruchtbörse  mögen 
beruhigt  sein.  Wenn  wir  in  Oesterreich  ein  Gesetz 
gegen  die  Verleitung  zum  Börsenspiel  erhalten,  werden 
die  Börsencomptoirsinhaber  ihre  helle  Freude  daran 
haben. 

«  • 

Den  ]\uhm  Wiliiclms  v.  Lucam  hat  Herr  Benedict 
am  2.  October  in  der  .Neuen  Freien  Presse*  mit  den 
Wort?n  verkündet:  »Er  war  unbestritten  eine  der 
stärksten  Kräfte  des  öffentlichen  Lebens,  schöpferisch, 
ernst«  willensiest,  grundlegend  und  saß  nie  im  Herren- 
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hause«.  Die  letzten  Worte  mögen  jüngere  Leser  der 
.Neuen  Freien  Presse'  stutzen  gemacht  haben,  denen 
der  Name  Lucam  wie  der  eines  Verscholtenen  aus 

längstverschwundener  Zeit  an*s  Ohr  klang.    Dass  er 
niciit  im   irlenenhause  sali,  wo  doch  die  Mauthncrs 
Gesetze  zu  machen  berufen  sind,  spricht  sicherlich  für 
Liicr^m;  wenn  nur  die  andere  Behauptung,  dass  er 
schöpferisch  und  grundlegend  war,  auch  richtig  ist 
Wir  schlagen  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften   den   vortrefflichen  Artikel   des  Professors 
Zuckerkandl  in  Prag  über  die  Oesterreichisch-ungarische 
Bank  auf,  die  Lucam  von  1858 — 1878  —  wie  es  in 
einer  Anmerkung  des  Artikels   heifit:  »mit  gröfiter 
^bachkenntnis  und  Begabung  und  unbeugsamer  Festig- 
keit€  —  geleitet  hat.    Da  finden  wir  erwähnt,  dass  es 
Lucams  Initiative  zu   danken  war,   wenn  die  Bank 
>ihrc  Gol  Jerwerbungen  dem  weit  überwiegenden  Theile 
nach  noch  vor  dem  deutschen  G.  v.  9.  Juli  1873  ab- 
schloss  und  namentlich  die  österreichischen  Vereins- 
thaler  abgab,  deren  Einlösung  durch  das  Deutsche 
Reich  doch  nicht  sicher  war«.  Schön.    Aber  Lucam 
muS  doch  wohl  etwas  geschaffen,  zu  etwas  den  Grund 
gelegt  haben;  Herr  Benedict  kann  doch  seine  Adjectiva 
nicht  wahllos  über  die  Leitartikcizeilen  \'crstreut  iKiben. 
Da  Lucam  sein  intimer  Freund  war,  muss  er  wohl 
Kenntnis  von  Leistungen  des  einstigen  Generaisecretärs 
der  Bank   erlangt  haben,  von   denen  die  (ihrige  Welt 
nichts  weiß.    Uns  ist  nur  bekannt,  dass  während  der 
Amtsthätigkeit  Lucams  die  Bankacte  von   L^63  ge- 
sciiafiEien  wurde,  deren  Gestaltung  wesentlich  durch  Ignaz 
v.  Plener,  Herbst  und  Adolf  Wagners  Vorschläge  be«- 
stimmt  ward;  und  dass  1878  jene  Bankacte,  die  Herr 
Benedict  schon  oft  die  Lucam'sche  genannt  hat,  großen- 
theils  unter  Verwerfung  der  Lucam'schen  Vorschläge 
'auslände  kam.  Wir  wissen,  dass  Lucam  dann  bei  Seite 
geschoben  wurde  und  im  Privatleben  verschwand.  Gern 
nehmen  wir  noch  einige  Curiositäten  zur  Kenntnis,  die 
Herr  Benedict  über  seinen  Freund  mittheilt,  und  kommen 


—  12 


schließlich,  wenn  wir  die  Worte  Idsen:  »Der  kleine 
Mann  mit  dem  berrlich  geformteo  Kopf  und  den 
schGn  gewölbten  blauen  A^ugen  hatte  Pranken 

und  Zähne;  von  einem  AngritT  gereisti  s^lug  und 
biss  er  erbarmungslos  ins  lebendige  Fleisch«,  zur 

Ueoerzeugung,   «ia:ss  es,  wenn   hier  nicht   eine  der 
ärgsten  Benedicl'schen  LJebertreiDungen  voiliegl,  uohl 
gethan  gcXvc-cn  wäre,  den  alten  Lucam,  wenn  nicht 
ins  Herrenhaus,  so  ck)ch  in  einen  woblvergUterten 
Käfig  zu  stecken  •  • . . 

Die  ,Arbeiter*Zettufig*  hat  Herrn  Benedict  wegen 

seines  Leitartikels  über  den  todten  Lucam  heftig  ge- 
tadelt, weil    Lucam   »schamlos«  als  Hausireund  der 
Familie  Benedict  gefeiert  worden  sei.  Ich  finde  diesen 
Tadel   höchst   ungerecht,    Tn    einem    Blatte,  dessen 
Spalten  jedem  Reporter  lür  dä5  Lob  seines  dichtenden 
Freundes  oder  seiner  singenden  Geliebten  geöfifoet 
sind,  darf  wohl  auch  der  Herausgeber  einmal  yoa 
e  einem  Privatleben  sprachen;  besonders^  wenn  es  dch 
um  seine  Beziehungen  zu  einim  Manne  wie  LucaA 
handelt,  von  dem  die  , Arbeiter-Zeitung*  sagt:  »Hefr 
V.  Lucam   war  gewiss  ein  bedeutender  Mensch,  und 
er   hat  sich  um   die  Ordnung  des  österreichisohen 
Geld  wesens  namhafte  Verdienste  erworben.*  Hier  ver 
dient  nur  die  , Arbeiter-Zeitung'  Tadel.    Herr  Benedict 
hat  Wilhelm  v.  Lucam  alles  Lob  gespendet,  das  dem 
Todten  voa  Seiten  eingefleischter  Bdrsenliberaler  gebärt 
Die  .Arbeiter-Zeitung'  aber  hat  es  unterlassen,  ihrai 
Lobesworten  für  Lueam'  die  Bemerküng  beizufügen, 
dass  Lujam  die  Oesterre  chiscii-un^arische  Bank  aus- 
schließlich nach  kaufmäf^nisch-egoistischen  Rücksichten 
gelenkt    hat,   dass    er  bnr   allen   Verständnisses  für 
die    sociaipolitische  Bedeutung  des   Geldwesens  war 
und  dass  zwar  die  Acttonäre  der  Oesterreichisch- 
ungarischen  Bank  und  die  Hoohfinai^,  nicht  aber  die 
producterenden  Sttode  Oesterreichs  Anlass  haben^ 
Lucams  mit  bosonderer  DankbMrkett  sieh  zu  eriiuiem. 

♦  « 
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Rin  tragisches  Schicksal  wird   von  unserer  libe- 
ralen Prosse  in  spaUenlangen  Artikeln  beklagt:  i^Baron« 
Sigmund  Scholiberger  ist  an  gebrochenem  Herzen 
wegen  des  Tiefstandes  der  Creditactie  gestorben.  Schon 
seit  Wochen  war  diese  Säule  des  Budapester  Freisinns 
geborsten;  über  Nacht  ist  sie  jetzt  gestürzt.  Und  im 
Ciebältce  der  Wiener  und  Budapester  Börse  hört  man*s 
krachen  ....  »Ist  denn  kein  Zola  da«,  um  den  Kampf 
des  Budapcbter  SpeculaiUCii  zu  schikicin?  »Dank  vom 
i-iause  Rothschild!«,  sollen  seine  letzten  Worte  gewesen 
sein.    Er   hatte   den   Gründern  der   Creditanstalt  die 
geschenkten  Acticn  zu   guten   Preisen  abgenommen, 
baue  die  Million,  die  sie  verdienten,  aus  seiner  Tasche 
gezakR  und  noch  drei  andere  dazu  verloren.  Dann 
flehte  er  die  Rothschild-Gruppe  um  Htife  an.  Sie  ward 
ihm  augesagt  Aber  die  letetmi  Wochen  h$bm  seine 
Hofifhungen  enitiiuscht.  Rothschild  hat  für  den  Mann, 
dem  er  so  stark  verpflichtet  war,  nicht  einen  Kreuzer 
gcoplert.    Die  Sigmund  Schoßberger  hatten  schuldig 
werden  lassen,  überließen  ihn  der  Pein.   Da  legte  er 
pich  hin  zum  Sterben.  Auf  seinen  (Grabstein  wird  man 
schreiben  müssen:   »Er  blühte  1899,  als  die  Credit- 
actie 750  Kronen  wert  war,  und  starb  1900,  als  sie 
650  stand«. 


ÜNIVERSITÄTSBUMMEL . 

in  der  Aula  der  Wiener  Uaiversitit  wurde 
eniaselich  der  Inscriplionen  ein  Aufruf  an  ülle 
Studierenden  vertheilt,  der,  von  zahlreichen  Universi^ 

tätsprüfessoren  und  auch  von  einem  Mitglicde  der 
Wiener  medicinischen  Facultät  unterfertigt,  in  bewep- 
lieber  Rede  die  Jugend  vor  den  Gefahren  des  Lebens 
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und  Liebens  *  warnt  und  eindringlich  das  Wesen  der 

uniciiciiiculichea  Geschlechtskrankheiten  auseinarder- 
selzt.  Bald  darauf  ward  mir  —  mit  der  Bitte  um  Ab- 
druck —  ein  Aulrul  der  Studierenden  an  die 
Profeiisoren  dir  medicinischen  PacuUät  zugesendet, 
den  ich  schon  um  des  merkwürdigea  stilistischen 
rarallelismus  beider  Kundgebungen  willen  der 
Oei^entlichkeit  nicht   vorenthalten  möchte: 

Zahlreiche  nicht  unterfertigte  Commilitonea  der  Wiener 
Universität  übergeben  hiermit  den  Professoren  der  Wiener  UniversiuU 
folgenden  AuTrui; 

Professoren  l 

Mit  jedeoi  Jalirc  wächst  die  Erkenntnis,  dass  die  zuiishinend^ 
Vsrbrsitimg  der  ProtectiomnrIrtaGlisft  und  dm  ü^poUamnm  Br 
unser  gessmmtes  geistiges  Leben  eine  übersos  ernste  und  dringesde 
Gefahr  bedeutet  NIeht  nur  die  Zakl  der  dureli  Freunde  ttnd  Ver* 
wandte  cinporgekommenen  Aisigtenten,  Docealea  und  ProleMria 
zeigt  eine  ersehredeende  Steigerung';  die  genauere  ucd  bossece 
Eiior.sch'jp.(7  der  nichtswürdigen  Zuslände  hat  auch  die  traurige 
Wahrheit  enthüllt,  dass  die  meisten  dieser  Proitc Lionskindcr  viel 
untüchtiger  sind,  für  das  Gedeihen  und  den  Aufschwung  der  von 
ihnen  befallenen  Universilätea  weil  v«ii hängni&voUer,  dass  ihr  Wiiken 
ekle  schwerere  Schädigung  aller  Begabten»  Freundloa*StrebesdeA  bc* 
deutet,  als  man  gemeinhin  vermuthet  hat. 

Ale  nüehteme  Beobachter  dieser  betrübenden  Zustinde,  eis 

Studierende,  die  in  erster  Reihe  durch  die  schweren  Polgen  der 
groOgezogciicn  TaUntlosigkcil.  zu  leiden  haben,  ci:dlich  alb  Freunde 
der  Wjenfr  Universität,  dieser  wissenschafHi^^ben  Leuchte  langver- 
gangener  Tage,  halten  wir  es  daher  für  unsere  Pflicht,  das  Uebcl 
beim  richtigen  Namen  su  nennen,  und  unsere  warnende  Stimme 
zuerst  an  diejenigen  Krdse  su  richten,  die  am  innigslan  BUt  dem 
Wohl  und  Weh  unserer  Hochschule  verknüpft  afaid  —  an  das 
Profbaeoreneoll^^iain  der  Wiener  UntrersHU.  Zwar  hoffen  ivir 
niflhti  daas  ein  offenes  Wort  tmd-  4m  Me  Aueipraohe  Über  die 
drohende  Gslhhr  eine  gute  Slltte  Ündet;  ther  der  Begfna  dm 
neuen  Studienjahres,  der  bevorstehende  Kampf  bei  der  Besettung 
cinei  ci ledigten  Lehrkanzel  macht  es  uns  zur  P(Ucht,  unsere  ernste 
Mahnung  an  Euch  zu  richten. 
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Zuv5rder<-t   müssen  wir  bemcricen,    dass   die  Verbreiturg;  der 
Prutectionswirtscbtft  und  des  Nepotismus  unter  dem  Professoren- 
collegtüfli  noaerer  grofiea  Universität  eine  weit  grftfiere  ist, 
sls   m«ii  diet  nach  dem  wissonscbaitlichen  Ernste  und  der  ver- 
aaiwortugMeiehen  GMriieenbifUgkeit  der  Profeeeoren  erwerten  sollte. 
SiclMi4ieii  Ist  dies  mit  die  Folge  einer  treurigen,  unser  gesemmtes 
öffenlUebee  Letoen  durdiselsenden  ICrenIcheit,  die  mvt  bekämpfen  es 
mehr   feuriger  Schwerter  denn  Enge Lszun gen  beUail .  .  .    Aber  es 
Sollte  Euer  schönes  Vorrecht  sein,  Euch  dieser  Seuche  gegenüber  als 
iinniuri   zu  erweisen,    Ihr  vor  allen  solltet  von   der  heilif^en  Ueber- 
zeugung  durchdrungen  sein,  dass  man  eventuell  Söhne  und  Nefien 
wird  opfern  müssen,  um  tüchtige  Gelehrte  su  gewinnen.   Und  de 
Ibr  ebenso  die  Blecht  in  Hiodes  bebt,  die  Wisaenscheft  sebwer  m 
sohldigen  wie  wxm  ernenten  Glewie  unserer  ebne  mster  belstttrsgen» 
wö  soll  der  Ruf  necb  etnlbfer  Mbstsucbt  erhoben  und  der  grofien 
VersuebttAg  gegentber  demuf  verwiesen  werden,  dess  nedi  ▼id^ 
faltiger  Erfalirung  die  von  Euch   t;cübte  Missvvirlschaft  mit  dem 
gröfiten  Schaden  für  den  Bestand  unseres  alten  Wissenschaft^ 
liehen  Ruhmes  verbundea  ist. 

Dreifeeb  ist  die  Art  der  Schädigung,  die  unter  Burer  Duldung 
uns^r  wissensebaAüehes  Leben  erflOiit. 

DieauB  coUegialen,  YerwsndtsebafUldien  und  anderen  Rücksichten 
erfolgenden  Assistenimi- Ernennungen  sind  verbältnismäfiig  am 
nngtflibrHnbftiiHi  Es  kommt  hiebei  su  örtlieben  Misständen,  d.  h. 
snr  nngenftgenden  Vertretung  des  vielbesebältigten  klinischen  Chefr. 
Preilicb  bedingt  auch  der  letstere  PaU  oft  eine  schwere  Benaoh- 
theilung  des  Studierenden,  der  die  praktischen  Handgriffe  am 
Krankenbette  vom  minderwertigen  Assistenten  erlernen  soll,  die  er 
in  den  Vorlesungen  des  Kiioü^ers  nicht  lernen  darf. 

Am  bekanntesten  und  gelärcbtetsten  ist  die  Emennting  der 
diversen  Protection  skfnder  zu  auflerordentlieben  Professoren,  In 

der  That  verdienen  diese  Fälle  die  nachdrücklichste  Beachtung,  da 
der  Protegierte  sich  gewohrlich  für  Jahre  und  Jahrzehnte  im  Organis- 
mus unserer  Universität  fest  nistet  und  endlich,  falls  er  mit  nichts 
anderem  abi  guter  Gesundheit  begabt  ist,  meist  als  ordenthcher 
Professor  und  Inhaber  einer  Lehricaosel  mi  enden  pflegt  —  eine 
Eigenschaft,  «fie  viele  Oaneradonen  studierender  Jugend,  die  sich 
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vartrauwiivoU  4er  ^liUuiteii  Wmnu  Unifinilit  suwcuM«  m  Htm 
geUtigta  UnpvtMwg  butchthtfligt,  eint  doppelt  gMk^dn^  Blf»- 

schafl,  weil  si<  sich  niunenUi^h  «uf  die  Ndchl^omm^fii^aft  lu  wtt- 
•rbea  pflog-t  .... 

Aber  nicht  weniger  unheilvoll  i«l  die  durch  bluUverwanilt- 
••NlHiilit»  vitMÜch«  «d^r  onktlbalto»  oder  taderweitige  Uaterstfitximg 
citingti  D»natiif.  NoA  tot  ia  wdtM  KniMa  der  «Nbiagnimli 
iHthm  vtrbfoil«^  4iM  »«Im  kittoi  DoMatnr«  «ia«  aiaslM  aebaa 
•iofeliilig  SMiiac  iti  CMi  M  dl«  ftaaoai«  Fbmhaag  dgr  MM 
JalH#g»l«lift  dtMaaeh  tlaoftalaclitOaoMlur  in  ftaifviB  Zoaaanua» 
hMg  mit  d«r  WimaMlMll  sieht  und  daae  darA  di«  f¥M»' 
gebunac  des  DocentenüteU  für  die  Rcclaraezwecke  wissensehnfllicber 
G#v\erbecre!bfnder  geradezu  ein  Freie  für  den  sträPachen  WeUbewerfe 
lerer  B^günsUglen   misgesetxt  wurde,   die  peld-  und  ^onnerbegflbt 
dea  schwierigen  Kampl  um  dag  DAseia  eufgenommen  haben.  r>ie^s 
Docentur»  ein  wiUkofananer  Dedantntel  für  die  vcrhüUtan  ge- 
igiimttchwi  Uaaoaaa»  igt  aliar  beaaadm  ftür  die  wiieiaaflhaiikii 
BetfdHigMUj  der  wM  ihr  Behaftetem  voa  tttte  VartiiiiialMii  fiaaal 
Ternlehtet  schon  die  mit  der  Erlaaguag  des  Tll«is  «Mi  «ifdUtar 
einstellende  Privatpresds  die  Fähigkeit  neue  Weike  sa  acheffia 
und  Heh  der  Forschung  mit  der  gleichen  Frische  au  ergeben. 
Ist  es  doch   eine  d.r  hc: vurstechendsten  EigenLhümiichkeiten  der 
Doccntur,     dass    sie   mit  tödlicher   Sicherheit    zu    einer  hohen 
Mitgift    '-nd    damit    zur    vollstämiiccn  Er^^cblRffvinp    eller  w«?ser- 
schaftüchen  Aspiretioneii  führt   Nur  eine  sehr  sorgfältige  Unter- 
sveKang  ▼amag  dann  die  Berechtigung  la  finden»  aiit  der  aelner- 
sell  der  ebreade  Titel  efaies  Doeeotea  iretlisiien  amnie « . .  A8e 
Beetrebungan  adhetoan  geMnt,  arenn  die  Doeantar  erreklit  aed 
«lAilfaiehe  Jange  Mianar  sind  ^n  dem  WUma  beftmgeii,  dais  ife 
der  Titel  von  der  Verpflichtung^  ihn  sa  'vardienen,  enHi^bt.  Die  an- 
lieiivollen  Folgen  machen  sich  dann  alshald  bemerkbar.  Die  ahnungf* 
losen  und  schuldlosen  Aer^te,  denen  keine  kräfüg*;  Hand,  kein  viiler- 
lichcr  G:.ldsack  rathend  zur  Seite  poslanden  ist,  und  die  nach  jahre- 
langen Mühen  endlich  die  ersehnte  goldene  Praxis  als  sehr  wenig 
nahrhaft  kennen  dement  s*e  iiaban  dann  die  schmutzige  Concurreiu 
dfT  SpeciaUi^teo  s«  verspüraa«  deren  eina^  SpeciaUtit  im  Besitra 
eines  besonders  gascbmeldigen  Eüekgtides  su  t>e8te|iai  ac|iäol> 
Das  vielgestaltige  Heer  dar  eapfcomniaal<>aae^  hangaraden  Aente 
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aller  groOen  Städte  ist  nach  dem  Zeugnis  der  ersten  Fecbvertreter 
,mim  ^xüüan  Theil  auf  diüHQ  Ursachen  zurückzuführen. 

p  Wir  haben  uns  in  diesem  Aufruf  von  jeder  Uebertreibung 

teogohaiten  mid  nicht  etwa  aue  Corruptioniriecherei  diese  Mahnung 
fluagettoflen,  «ondern  nur  die  Dinge  in  ihrer  wahren  Gestalt  gezeigt, 
heiUeli  ^  iiieht  nüt  den  Augen  des  LeiehtsfaiM  «od  der  Gleich- 

-  gWtttl  Uli  augwsliew  weiden  düifen.  Aber  wir  hoflm,  dass  unsere 
Worte  doch  dasu  beitragen  werden,  wenigstens  die  Anständigeren 
unter  Euch  vor  Schuld  und  Gefahr  zu  behüten.  Verzichtet 
Also  vor  allen  Dingen  möglichst  auf  die  Unterstützung 
verwandter  oder  coliegialer  Unfähigkeiten.  Unter  allen  Personen, 
die  Protection  irgendwelchen  Grades  aufsuchffi,  ist  thatsäahüeh 
dig  gnin  MniursnM  unflUug.  Mägen  sie  noch  eo  rite,  nach 
AWegwtg  niflimlllclnr'  Kigt>rMen,  gu  Doctmn  dnr  gnsamtiteii 
Hnflkunde  ptomovimt  worden  sein:  unsere  Pritfungen  sind  Forn*> 
IMten,  die  In  der  heute  meist  geübten  Form  nlebt  die  geringste 
Gewähr  für  die  Tüchtigkeit  des  Geprüften  geben.  Und  da  die  Un- 
fähigkeit unter  so  mannigfachen  Vorhänden  sich  hinaufzuhefcen 
imstande  ist,  so  muss  jeder  ehrliche  Mann,  der  nicht  von  der 
wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  des  zu  Protegierenden  überzeugt  ist, 
mit  der  Möglichkeit^  ja  mit  der  Wahrsoheiniichkeit  rechnen»  einem 
UnwMigltt  nuf  Kosten  vieler  Würdigerer  zu  Ami  und  Ehren  ver* 
hidfiili  SU  hidien.  Wer  eher  bereits  ron  der  Proteetionflieuelw  angesteckt 
iü^  iMOke  es  eioh  wenigitens  tur  helligen  Püelrt»  fiirderbin  «ie 
melw  seine  Hani  «i  Meten,  wenn  es  güt«  über  den  Rücken  eines 
sippelos-n  VorderiLanncs  einem  wohlgcborcnen  Hintermann  hinaufzu- 
helfen. Wer  gegen  diese  Pllicht  verstößt,  macht  sich  sogar  vor  dem 
Gesetz,  aber  sicherlich  vor  seinem  (jewisscn  einer  im  hohen  Mafic 
ehrlosen  Handlnng  schuldig. 

Wir  haben  als  Jünger  der  Wissenscheft,  denen  des  Wohl 
der  UniversMU  am  Hersen  liegt»  nu  Suöh  gesprochen  und  die 
Geborte  der  Moral,  so  beredttigt  sie  uns  euch  scheinen,  vAtiig  beiseite 

gelassen  Aber  es  sei  doch  beinciki.  dass  pn  keinem  ardem  Punkt 
sich  SU  den  wissLnschafllichcn  Naohtheikn  so  oft  iird  io  leicht 
auch  mat<irieUe  Vortheile  gesellen  wie  gerade  hier  .  .  Damm  hütet 
Ench  mad  widersteht  der  Versaehung,  indem  ihr  i^ulctzt,  aber 
niektfm  wenigsten,  mtdk  der  Fofdenuigen  eingedenk  seid,  die  Euer 
Vntwtnnd  an  fioek  ridktct.  Einst  waren  die  Professoren  der  Wiener 
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Universität  die  edeUte  und  kostbarste  Frucht  der  .Vat^oo,  öm 
SLiAtes  -  und  auch  auf  Euch  beruhte  einmil  die  HoffDun^  dtf 
ZmkmfU  DiMiU  monitil 

Unveracliiinter  ist  kaum  jemals  ein  klaiw  Sftcb* 
verhalt  entstellt  worden,  als  es  die  Wiener  liberale 

und  antisemitische  Journalistik  beim  Processe  eines 
galizischen  Staatsanwaltes  gegen  das  ,Barreau'  versucht 
hat.  Wer  sich  mit  der  von  der  anlisenutischen  Presse 
gebotenen  Belehrung  über  die  Vorgänge   in  unserem 
Rechtsieben  begnügt,  musste  zu  der  Meinung  ver- 
leitet werden,  dass  ein  österreichisches  Gewohnheits- 
recht für  jedermann,  also  auch  fiu  SCaalsanwIlle  In 
Ausübung  ihres  Amtes^  den  Strafgeset^Niragraplien  122 
biniUlig  gemacht  habe,  sofern  auch  Angriffe  auf  die 
Religion  der  Juden  unter  ihn  bezogen  werden  könnten. 
Huiwicderum  vermeinten  die  Leser  der  liberalen  Blätter, 
der  Wiener  Richter  habe,  mit  einem  verständlichen 
Achselzucken  des  Bedauerns,  dass  er  den  Tarnopoler 
Staatsanwalt  nicht  direct  verurtheilen  könne,  ein  in- 
directes  Verdammungsurtheil  über  ihn  gefallt  £igaitlicb 
sei  aber  der  Bezirksrichter  in  der  Josefstadt  gar  nicht 
competent  gewesen,  aber  den  Artikel  des  »Baneau^ 
zu  urtheilen,  und  das  competente  Gericht,  vor  deoi 
ein  Wahrheitsbeweis  zu  führen  gewesen  wäre,  bitte 
Herrn  Dr.  Morgenstern  sicherlich  freigesprochen.  Der 
klagende  Tarnopoler  Staatsanwalt   habe  sich  deshalb 
wohlweislich  an  l^'\l.^la^^s  Wort  gehalten,  dass  Vorsicht 
der  Tapferkeil   besserer  Theil  ist,   und   statt  wegen 
Schmähung,  nur  wegen  Beschimpfung  geklagt. 

Nun  stammten  aber  die  thatsächüchen  Angabea 
des  incrimlnierten  Artikels  im  »B^ureau*  von  daa 
galizischen  Advocaten  Danic,  und   diesen  hat  dar  - 

Tarnopoler  Staatsanwalt  wirklich  wegen  Schmähung 
geklagt.  Dabei  hat  sich  denn  herausgestellt,  dass  der 
klagende  Staatsanwalt  die  ihm  in  den  Mund  gelegten 
Worte  nicht  gesprochen  hat,  und  der  Advocat  Danic 


Digitized  by  Go' 


19 


ist  verurtheilt  'vvordcii.  Sollie  nun  derselbe  Wahrheits- 
beweis noch.mcilb  geführt  werden?  ücrr  von  Bercznicki 
hatte  gar  keinen  Aihass,  just  den  Herren  vom  ,Barreau* 
zu  beweisen,  dass  er  den  Gerichtssaai  nicht  durch  eine 
confessionelle  Hetzrede  verunreinigt  habe.  Wenn  er 
das  ,Barreau^  wegea  Schmähung  geklagt  hätte,  müsste 
man  vielmehr  erstaunt  fragen:  warum  gerade  das 
«Barreau',  warum  nicht  die  Scharf,  Szeps,  Bloch,  warum 
nicht  in  Prag,  Budapest  und  allen  Sitzen  der  liberalen 
Presse  Alle,    die    nie   Mittheilungen    des  Advocaten 
Danic    abgedruckt   haben?    Nein.   Anlass  zur  Klage 
gegen  das  ,ßarreau'  gaben  nur  die  Ausdrücke,  deren 
dieses  Organ  für  die  Interessen  jener  Advocaten,  die 
von    den   Advocatenkajnmern   disclpliniert  worden 
sind,  diesmal  wie  schon  so  oft  sich  zu  bedienen 
beliebte.  Die  Herren  Elbogen  und  Morgenstern  haben 
wieder  bewiesen,  dass  ein  Theil  der  westöster- 
reichiscben   Anwaltschaft    an  Gesittung  noch  tief 
unter  den  mindest  achtbaren  richterlichen  Beamten 
des  ungesitteten  Ostösterreich  steht.  Und  der  Verlauf 
der  V'erhandlung  vor  dem  Josefstädter  Bezirksgericht 
hat  den  widerlichen  Eindruck  des  Artikels  im  ,Barreau' 
noch  verschärft.    Nichts  hat  zur  Erniedrigung  unserer 
Rechtspflege  mehr  beigetragen,  als  der  Ton,  den  diese 
Sorte  von  Advocaten  in  den  Gerichtesaal  gebracht  hstt. 
Sdiwirmerisdie  Ghettomenschen  spotten  als  Rechts- 
anwälte des  Ernstes  einer  Gerichtsverhandlung  mit 
den  blumigen  Phrasen,  mit  denen  die  Reporter  des 
Prischauer'schen  Tagblattes  ihre  Schilderungen  aufzu- 
putzen lieben.    Der   Eine   spricht    von    einem  »un- 
appetitlichen   Brennpunkt    der    Charakteristik»,  der 
Andere  commandiert  der  »Leibgarde  seiner  Beweise«, 
»ergreift  den  Mantel  des  Schweigens,  hüllt  sich  in  ihn 

und  geht  seiner  Wege»  An  der  Thüre  wird  er 

wohl  noch  das  bei  den  Herren  vom  »BAireau'  so  be- 
liebte »Zerspring!«  gerufen  haben.... 
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hm  Wiener  MionorgCfiangYarein  hieki  eine  Geiier£Jve;sA:Qffr 
lufig  ftbt  ftttf  dorm  Tagesordming  auch  di«  Aüiire  jeaes  durcli  ab 
T»)«frMUii  dM  Hfrm  FiiielMiitr  md  öoteli  eine  Cfittetta  iten 
NoBkft  in  wsttir«!  KniMa  wlaicr  Mtsnot  gwoidani  Dkhta 
Hoiiiridi  Hein«  üMid.  Ift  dam  ganxcai  Handel  faai^   «i«  woA 
eriifliriich   W9in    dflrfie,    der  IHiiiiergeseRgvereiD   eine  Iwf^ei- 
ragcnd   pa5aive  Rolle   gespielt.   Gutmüthige  Bfirger,  die  nach  i.i 
Tages  M-  ii   und  Fligc  das  bcdüifriis  fühlen,  sich  gemeinftm  aa$- 
siusin^jen.  waren  mit  einem  Male  z^vischcn  die  kämpknden  Parteien 
gerettifo  und  soUtca  poüüßche  Farbe  bekennen,  —  darunter  stidttaciie 
Lehror  und  Beaalt,  die  das  begreifliehe  lotertMe  hebea»  lieh's  Mt 
dem  SudtfUh*  dar  jene  barühgtfe  ReaetadlDn  «iaaaan  batt%  akkt  n 
vwderban,  iMid  Ae  wagen  eiM  biet  in  dar  SateaaeliilmMi 
nMergelegten  BlomengawIndeB  aklit  n  Mirtyiem  wetdea  woMka 
ANr  die  libeielefi  Zeitungen  i^eirlegleii  efcli  wieder  efamel  eaft 
Erpressen,   dsühUn  mil  Entziehung  ihrer  KecianiCgucst  und  woÜB» 
den    Männei^csangvcron    zum   Heroismus    zwingen.  SchheOlich 
wurden  die  Antisemiten  durch  das  Telegramm  eh  den  Bürgcrm cisic- 
und  die  Juden  durch  die  Versichaning  des  Chormeisters,  dass  fu; 
ihn  Heiae  i^ab  aaeh  Goethe  ImaaM^  veisdhat    Hm  Noeke 
sattmelli  weitef«  und  dar  Iriadischa  Tamait  faad  aeln  Eada.  iatt 
drobte  er  in  «ler  Ganerdivenaniadiiagi*Deb«tla  viader  aaearikadan. 
Aber  der  Varataart  dag  Wtener  MlnaefgaaaagverabifB  gab  raaob  die 
allseits  beruhigende  Erklärung  ab,  daas  der  Verein  »steh  von  jeder 
politischen   und   ratio nalcn  PuruistcUung  fernhalte«.  Was  Ihut  der 
V'crcit   also?  Darf  er  Dichtern  huldigen?  Nein.  Er  muss  es,  wie  der 
Hen-  Voratftud  sofort  hineuHigte,  als  seine  ausschliegUcbe  Aufgabe 
betaaehten,  ^die  Kunat,  das  Deutschthnm  \ind  die  Fenndschsft 
SU  pflegen«.  WobJgiiaarid»  Kitnat  aad  aicht  Haiae,  Daatach- 
tbam»  aber  iieiae  nalienaia  Perieiateiliiag:  das  erlilll  dieTraaadF* 
sehaft  nach  «Men  Seiten » . . . 

« 

Die  KuppUrinnen. 

Fichtegase  ll.< 

Die  »Neue  FVeie  Presse'  hat  belcanntlieh  ihr  wiebtigetes  Re- 
dactionsgeheimnis  —  dess  die  Heiratsanträge  nur  eine  >Form«  sind 
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—  vor  dkiügu  Zail  In  Ouimb  Biiefkattaii  Ausgvfteudert  J#tzt  ver 
nillNfl  6t  dü  OMiiletflitilnindin  atfbst: 

Dame  der  q-iiten  Gesellschaft  sucht  die 
uneigennützig^ste  Bekanntschaft 
eines  äherea  Herrn  ron  Geiit  und  guten 
MftMttroa  w  mAchen^  um  sich  das  Lelxm 
durch  «iigtBcbme  und  gebfldcCe  Cmcii« 
sa  Ycrtclittn«!!!.  Ebe  in  jedweder  Form 
(insHeK  cas^chldMen.  Otadgte  Ant- 
wMn  Mcr  »Herbst  1900*  potilL  Habe« 

b«iimr*«>** 

Die  Steyrermüllerih. 

Junges  Mädchen,  gesund,  stark, 

neben  VYirtbschailarin  H er rn  gesuclit* 
Vom  Lande  bevoi^ugt.  Antr.  unter 
»Willig  und  brav  89864c  an  die  £xp. 

(Hoffnungälos :) 

Seit  1876  können  Damen  ieden  Standes 
ihrer  Euibinduug  un'er  ^'erscbwiegenheit 
entgegensehen.  Gesunde  separierte 
Limmer,  ReiiiÜclikeiL,  gute  Pflege,  von 
15  fl.  aufw.  u.  8.  w.,  u.  s.  w. 


Freu  Lippowits. 

Junger,  hübscher 
und    intelligenter    Mann    empfiehlt  sich 
Damen  vnd  Henen  als  Gesellschafter. 
Gefl.  Antifige  unter  »Venns  3324«  post* 
lagernd  7,  Besirk,  Lindengasse. 

Dl.  »MontagB^BlrtraätUigaben«  d«r  .Keueh  PVeten  Presse',  die, 
da  sie  nur  auf  einer  Seite  bedruckt  waren,  inuncili.n  einem  Bedürf- 
nisse des  Pubücums  entsprachen,  sind  IMrgst  fpvirloä  verschwurder  . 
Sie  hatten  eigenth'ch  kein  anderes  wichtiges  Ereignis  zu  verkünder  . 
als  die  große  Defraudation  des  £eitung9$tempels,  die  in  Wien  verübt 
ward,  und  da  die  HMCbig^b^r  der  ,Neiieii  fVeien  Prease'  nicht 
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jeden  Montegmofgeo  denum  erinneit  eein  wollten,  so  beecMeeew 
•te,  eich  die  Gewieeenebiese  ttnd  die  demit  Torboadeoett  fCeel» 
einikeh  su  eisperes.  Be  gibt  elso  sehon  seit  Moneten  keine  »Extnh 
etts|reben€  mehr.   Des  Progrenin  der  »Attegeeteltung«  eber  b«bca 

die  Herausgeber  darum  nicht  fallen  gelassen.  Vor  einiger  Zdlt  über- 
faschten  sie  uns  sogar  mit  einer  recht  dankenswerten  Neu-.rung. 
Unter  »Theater  und  Vergnügungen  in  Wien«  finden  wir  jetft 
täglich  auch  die  Vorstellungen  der  Theater  von  Baden,  Wiener- 
Neustedt,  Brünn,  St- Pölten,  Uns,  je  soger  von  SeUbuig  sfr> 
geseigt. '  Weich  beruhigendes  Gefühl  fOr  den  Wiener  Leser,  sebes 
früh  morgens  lu  wissen,  dess  im  Selsbutger  Stedttbeeter  »Dss  weite 
RAfll«  gegeben  wird,  wihrend  der  Selsburger  diese  Tbetsecbe  netSilidi 
erst  gegen  4  Uhr  neehmittegs  eue  der  ,Neuen  Freien  Frent^ 
crJuhrcn  kann.  Es  ist  nur  bedauerlich,  dass  man  just  der  »Aafhebun^ 
des  Zaituagsstcmpelsf  bedurft  hat,  um  das  Wiener  Leserpubli cum  %ro2 
einer  so  einfachen  und  sinnreichen  Erfindung  profitieren  su  lasscSb 

Belgrnd,  7.  Oetober.   Der  Scheh  erhob  in  fper> 

sischer  Sprecbe^sein  Gl  es  |[euf  des  Wohlergehen  des  Köoi^ 
peeresJ 

(K.  k.  Telegrephen-Correspondensbsraa«) 


ein  Gott  mich  je  gesegnet 
Zu  gedeihlichem  Vollbringen  2 
Ist  er  faülfreieh  mir  begegnet, 
Hat  gelohnt,  was  ich  ▼ollbmebtr 
Stets  als  Opfer  euserlesen 
Für  ein  fremdes  Glückgelingen, 
Bin  ich  immer  mir  gewesen 
Eigener  Stern  in  eigener  Nacht. 
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Zu  den  höchttfla  Plug  geliorofi^ 
Dorft  ciitftiten  nie  die  Schwingen, 
3u  dem  Gröflteo  mmoikoten, 
Doeh  in  Niadrigkeit  verlacht 

Niehls  was  mich  beHü^^clr^  konnte, 
Wollt  ich  hohe  Lieder  singen, 
Nie  ein  Güickstrahl  mich  besonnte, 
Stolz  zu  ihun,  was  ich  gedacht. 

Nicht  mein  Sinnlichcs-Gemeines 
Konnte  ich  für  mich  erzwingen, 
Doch  mein  selbstlos  Edles-Reines 
Ward  umsonst  zur  That  gemacht. 
ünvergoUen  bleibt  das  Hohe, 
Nirgend  flammt  aus  Erdendingen 
Der  VergeKung  heilige  Lohe, 
Rei'n  gereehter  Lenker  wacht. 

Jenseits  nur  von  Gut  und  Böse 
Kannst  Erkenntnis  Da  erringen, 
Dase  von  einstiger  Schuld  erlöse 
Dich  des  Karma  dunkle  Macht. 
Wo  Entstehen  und  Vergehen 
Wechselnd  Dir  vorühergiengen, 
Wirst  Du  endlich  auferstehen 
Zu  NifM^anas  Soincnprachl. 

In  der  Lieidensohaft  Verwehpn 
Wflvt  Du  siegreich  vor  Dir  eehen 
Gottesnaeht,  die  Du  gedacht: 
Die  Gerechtigkeit  vollbracht. 

Carl  Bleibtreu,  w 
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»Mittwoch  den  8.  Oetober  findet  die  PreotHi« 
von  Hermann  Bihrs  ^Wienerinnen«  im  Deutschen 

Volkstheater  statt.  Unser  Bruder  Bahr  wünscht  einen 
großen  Erfolg.  Die  Karten  für  Sie  und  Ihre  Familie 
sind  reservierL<  ...  Ob  auch  diesmal  wie  vor  Jahres- 
frist —  die  erste  und  eine  der  letzten  Aufführungea 
von  Bahrs  »Athlet«  fand  am  7.  Oetober  1899  statt  — 
ein  Rundschreiben  der  Freimaurerloge  circulierte,  ich 
weis  es  nicht  Wohl  aber  weiß  ich,  dafi  sie  alle  voll- 
zählig versammell  wareoi  so  sich  durch  den  Druck 
der  Hände,  aber  nicht  durch  den  Applaus  von  den 
anderen  Menschen  unterscheiden;  ein  einig  Volk  von 
Brüdern.  In  jedem  Range  ein  Meister  vom  StulJ.  isr, 
des  Ernstes  der  Situation  vollauf  bewusst,  niii  de^ 
Umsicht  und  Discretion  eintss  profanen  Claquechets 
seines  Amtes  waltete.  Aber  mochte  sich  auch  das 
LogenpubHcum  nocä  so  beflissen  zeigen,  einem  StüciCt 
das  unter  Brüdern  nichts  wert  ist,  den  äußeren  Erfolg 
zu  erkämpfeni  die  übrigen  Theaterbesucher  fühlten 
sich  zum  Besten  gehalten.  Natürlich  wiederum  zum 
Besten  des  Journalisten-  und  Schriftstellervereines 
»Concordia«.  Wiewohl  also  auch  diese  Voraussetzung 
für  ein  Gelingen  der  Premiere  gegeben  war,  —  einem 
Publicum,  das  soeben  die  Miihsal  eines  Fasttages  iiber- 
standen  hatte,  durfte  man  tKn  W^iderstand  gege:\  die 
Langeweile  einer  albernen  Reclamekomödie  nicht  zu- 
muthen.  Und  so  ist  es  denn  nicht  verwunderlich»  dass 
die  friedliche  Stimmung,  die  in  der  Atmosphäre  von 
Vers5hnungstag,  Brttderschaft,  Concordia  entstehen 
konnte,  schliefilteh  durch  sehneidetlde  Zischlaute 
zerstört  ward. 

Herr  Bahr  hat  es  wohl  nur  dem  Fasttag  zu  d:\nken, 
J.ass  f^(•ine  herausfordernde  dramatische  Impotenz  nicht 
mit  taulen  Aepfeln  und  Eierschalen  belohnt  wurde. 
Sie  hätten  nicht  mit  Unrecht  Herrn  Bukovics  persönlich 
getroffen,  der  wieder  einmal  die  Keckheit  hatte,  den 
Dank  des  »Dichters«,  wie  er  sagte,  abzustatten.  Mit 
Herrn  Bukovics,  der  das  Deutsche  Volkstheater  voB- 


Digitizea  by  Li00^1( 


—  25  — 

M 

Ständig  Herrn  Bahr  ausgeliefert  hat,  wird  die  General- 
versammlung  der   Antheilscheinbesitzer  abzurcclinen 
haben,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  sie  sich  einen 
Pächter   vom  Halse   schaffen   wird,    der   sich  für 
Tantidmenverschleuderung  an  journalistische  Freunde 
durch  Erhöhung  der  Sitzpreise  und  Reducierung  der 
Schauspielergagen  schadlos  hält  Mit  Herrn  Bahr  hätte 
eigentlich  ich  abzurechnen.    Aber  ich  versichere,  dass 
es   schon  genug  geleistet  ist,  die  »Wienerinnen«  ge- 
sehen  zu  haben,  und  dass  die  Nothwendigkeit,  die 
Eindrücke  des  Abends  zu  reproducieren,  just  in  dem 
Moaiente  an  mich  herantritt,  wo  die  Erbitterung  bereits 
einem  ruhigen  Gefühle  des  Ekels  zu  weichen  beginnt. 
So  unterlasse  ich's  denn,  von  all  dem  Widerwärtigen 
zu  berichten,  das  in  diesem  Stücke  enthalten,  aber 
leider  nicht  dramatisch  gestaltet  ist.  Das  beispiellos 
verlogene  Wienerthum,  der  mit  Witzen  aus  dem  »Sinipli- 
cissimub"  besorgte  Hurror  und  der  aus  eigenen  Tag- 
blatt-Feuilletons entnommene  Ernst,  die  Impetuosität, 
mit  der  Herr  Bahr  für  redliches  künstlerisches  Schaffen 
eintritt  und  Respect  für  seinen  jährlichen  Tantiemen- 
erwerb fordert,  die  Gemeinheit,  mit  der  er  die  Maske 
eines   harmlosen  und  anständigen   Wiener  Schrift« 
stellers,  dessen  nüchtern  ironische  Art  hundertmal 
weniger  Schaden  in  der  Literatur  gestiftet  hat  $is  die 
Luderhaftigkeit  Bahr'scher  Culturfdrderung,  demOespotte 
preisgibt,  der  Kampf  gegen  die   »falsche  Secession« 
und  die  Reclame  für  die   noch  falschere  des  Herrn 
Olbrich:  —  über  all  dies  gleite  ekelndes  Erinnern 
sachte  hinweg ... 

Man  hört  es  selbst  aus  den  Herrn  Bahr  ver- 
trauten   Pressstimmen,    dass    dieser  geschäftskluge 

Olympier  eigentlich  abgewirtschaftet  hat.  Bald  wird 
er  nur  mehr  Einen  täuschen:  den  Großherzog  von 
Öarmstadt.  Dieser  Unglückliche  Ifisst  sich  eine  Stadt 
von  Herrn  Olbrich,  dem  erfolgreichen  Schöpfer  der 
Salons  von  Jobbern  und  Kohlenwucherern,  erbauen 
und  will  die  künstlerische  Verwaltung  dieser  Stadt 
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H6rm  Bahr,  dem  schon  lange  nach  einem  Weimar 

Auslugenden,  anvertrauen.  Das  wäre  großherzig  vom 
Groüherzog,  und  ich  stehe  nicht  an,  ihn  darob  einen 
österreichischen  Patnulen  zu  nennen.  Wenn  nämlich 
»Cultur«  nach  Darmstadt  gebracht  wird,  so  kommt 
sie  ja  endlich  aus  Oesterreich  heraus.  Und  dass 
dazu  die  höchste  Zeit  ist,  davon  hat  sich  jeder  fie- 
sucher  der  »Wienerinnen«  überzeugen  können. 

«  « 
• 

Die  »itmgeii  Herren«  werden  jelst  veriiöhnt  und  gtpt'mm, 
Netürlich  gilt  der  Hohn  den  strengen  Herren  von  der  Berliner  Ccoiv, 
Preis  und  Lob  hingegen  jenen  von  Blumenthal  Kedelburg.  Htbci 
sie  doeh  die  oft  entweihte  Bfihne  wieder  sur  moreKeehen  Anslril 

gemacht,  der  TarlufTerie  vom  Ende  des  19.  Jahrhunderts  die  äu  - 
gcklärte  Meinung  unseres  freisinnigen  Bürgcrthurrs  gesagt.  Aber  wo 
war  dieses  Hürgerthum,  als  Blumenthal  &  Kadelburg  von  der  Censur 
bedroht  schienen?  Seine  joumalistiaehen  Führer  haben  sich  rwar 
des  Penres  wscker  angenonwen;  aber  seine  wichtigste  Ksnpf* 
ofgsniaetion,  der  Goethe«Bund,  hat  sieh  nicht  geröhrt  Herr  Psni 
Goldnuu»n  hat  denn  mit  Reeht  in  der  »Neuen  Freien  Presse' 
vom  8.  October  dem  Verein,  der  Goethes  Geist  ndt  dem  wehree 
Liberalismus  unserer  Tage  verschmelzen  will,  wegen  seiner  Un- 
thäligkeit  eine  scharfe  Rüge  ertheilt.  Herr  Paul  Goldmann  sprach 
dabei  gleichsam  im  Namen  GocLhes  selbst,  zu  dem  er  in  einem 
innigen,  ja  gemüthlichen  Verhältnis  steht.  £ine  Zeitlang  waren  Goethe 
und  Goldmenn  euf  dem  FrosseUUfi;  des  war  die  Zeit,  da  Herr  Paiü 
Goldmsnn  noch  in  Wien  die  litererisehe  Beilege  der  elten  ^Presss*, 
die  fSchöne  hlaue  Donsu'  redigierte.  Er  pflegte  dsnsls  im  Brief« 
kssten  Goethe'sche  Gedichte,  die  ihm  von  gut  gelaunten  GymnssissliB 
als  deren  eigene  Erzeugnisse  gesendet  wurden,  setirisch  su  zer« 
gliedern;  wobei  Goldmann  sich  Goethen  an  VVilz  wei:  überlegen 
zeigte,  ja  manchmal  an  Blumenthal  selbst  hinanzureichen  schien. 
Immer  aber  war  Faul  Goldmann,  mochte  es  ihn  just  mehr  zu  Goethe 
oder  mehr  zu  Blumenthal  &  Kedelburg  hinziehen,  ein  Freund  der 
Freiheit  Ich  habe  seiner  Meinung  oft  nicht  beipflichten  kennen;  eh« 
in  Sechen  des  Goethe-Bundes  stimme  ich  ihm  sus  vottsm  Heu« 
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SU.  Der  Goethe-Bund  miitste,  ehe  noch  die  Berliner  Ceneur  das 

Verbot   der  »Strengen  Herren«  aufhob  und  vorschützte,  es  sei  nxir 

ein  Spass  gewesen,  auf  die  WahlsUU  treter.  Wir  haiicii  gai  zu  gern 
das  Schniispiel  erlebt,  dass  Blumenthal  Ä  Kadeiburg  im  Zeichen 
Goethes  über  die  Remctioxi  siegen. 

• 

Am  30.  September  brachte  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt'  ein 
angebliches  Schreiben  der  aus  dem  Burgtheater  und  ihrem  Wiener 
Freundeskreise   so    plötzlich    geschiedenen,    zur   Zeit    in  Stuttgart 
weilenden  Frau  Katharina  Schratt  an  Herrn  Wilhelm  Singer  zum 
Abdruck.    Die  darin  gebnuiehten  Worte  »Degoutc,  »Medieancec, 
»mein  Wiener  Milieu«  aowie  die  Ansprache  »Geehrter  Freund«  an 
Hemi  Singer  nachten  mich  sogleich  stutslg,  und  die  AnkOndigung^ 
dees  Frau  Schratt  »einmal  die  Geduld  ▼erUeren«  könnte  und  daas 
denn  »gewisse  hohe  oder  sich  hoch  dankende  Kreise«  nichts  su 
lachen  haben  würden,  berührte  allenthalben  peinlich  und  gab  dem  ohne- 
hin journalistisch  geschriebenen  Bri»  fe  einen  Stich  ins  Erpresserische. 
Auch    das  Selbstlüb   ihres  Wohllhätipkcitssinnes  —    »ich   kann  mit 
ruhigem  Gewissen  sagen,  dass  ich  unzähligen  Menschen  nur  Gutes 
£u  thun  bemüht  war«  —  und  die  spontane  Versicherung»  dass  sie 
t>et  diesen  Handlungen  »Ja  nur  den  Ragungen  ihrea  Hersena  gefolgt« 
sei»  wolile  dar  liebenswürdigen  und  bescheidenen  Pfmu  niemand 
sutieuen  •  •  • « 

Am  28.  September  traf  Herr  Wilhelm  Singer,  Chefiredecteur 

dee  4*^^««  Wiener  Tegblatt',  persönlich  in  Stuttgart  ein,  klopfte  an 

die  Thürc  der  Frau  Schratt  und  druckte  ihr  ein  Schriftstück  in  die 
Hand.  Frau  Schratt  aber  fragte;  »Sagen  S',  muas  ich  das  alles 
lesen?« 
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ANTWORTluN  DES  U£RAUSG£B£RS. 

Wlassack  und  Wdschl.  Vor  ein  paar  Tagen  safi  der  Obofr 
Uüar  k.  lu  Hofbmflli«alien  in  SttfitiMimmcM  and  vcMkilB 
richdlchem  Behagen  etaen  ScUaken.  Vor  sich  hatte  er  eine  Flatcht 
Lagerliiir  Mffi^epflantt  und  ttenk  daraus  mit  einer  Würde,  die  der  ub« 
gewoh&titt  Sttuaitoa  angeaeiicn  war.  Den  CoUefen  begann  et  lieiBiIk^ 
vor  ihm  zu  jf^rfwen.  Sollte  der  ?;on«;t  so  ehrenwerte  Mann  Vmarc^fr» 
ermord»'!  und  »laim  beraubt  haben?  .  .  .  »l'nd  lauter  immer  -Aird  dx 
Flage  und  ahntiul  fliegt's  mit  Jiliuessciilagc  durch  aller  lierzcn  .  .  .« 
Vun  Fragem  umringt,  zog  der  kauende  Oboeist  einen  —  VcrsÄixacitel 
aiia  der  Taiche,  den  er  in  Ermanglung  einet  andern  Instruments  soglcicSi 
nndieftden  Ifimd  teirtft.  Die  noch  nicht  begriffen^  eisahen  na»  äm 
Scheine,  dass  der  wackere  Mann  «eine  Oboe,  anf  der  er  im  Thaater 
immer  «eine  ichOnen  Soll  tpiehe.  Tersetst  ond  daftr  3  fl.  erhaHen 
hatte.  Nun  gieng  man  daran,  das  alte,  wegen  seiner  Unbranchbarkeft 
Tiie  benültte  'rheaterin«?trUTTjent  hervontisuchen  und  Versuche  daxni! 
anruiteüeii^  und  siclie  da,  es  gab  Töne  —  Töne,  die  wie  einer  Kindei- 
triiinpete  entlockt  klangen.  I)ie.s  ^^al^'ünliumtjiistische  Spie*  wiederhall 
sich  letzL  jeden  Abend.  Aber  das  i'ubiicum  hat  keiu  Verständnis  dafiu, 
gkubt,  dass  die  ersehnte  GehaltwfbeMei  11  ng  fttr  die  Orcheitennitglied«' 
längst  durch  ^ie  blMdens  und  nicht  duieh  das  VenMnm  erfolgt  td, 
und  moqulert  sich  Aber  die  »schlechte  liodk  im  Bugtheetor«  .  • . 

»Auch  Ff  Herrn.  «Eine  neue  grausame  Erfindungc  nennen  Sie  nichi 
mit  Unrecht  die  Methode,  die  Kunz,  recte   Her^l,  föng^t   g^egcn  die 
ohnehin   schon  schwer   geprüften  X.>eter  der  SonntagsnummerD  der 
yNeuen  Freien  Presse'  ajigewtoidt  hat.  Eioe  Erfindung,  die  leider  ihrts 
l<Iiufachheit  wegen  bei  alieu  an  acutem  Honorarhungei  und  chronischer 
Gedenkennrmnth  leidenden  CoUegen    begeisterten  AaUeng  findss 
wird.  In  eüiem  »Theeterbriefc  enihlle  Kons  plme  jed«  deh£ere  Ver* 
eniissrag  ganx  plötslich  den   Inhalt  ron  Scribes  altem  Lostspial 
»Fesseln«  und  lllllte  damit  xt/t  Spalten.    Welch  herrliche  Perspectire 
eröffnet  sich  nnn  den  getreuen  Lesem  der  ,Neuen  Freien  Presse'!  E* 
»larf  Niemanden    wundem,  wenn    naclistens    lierr  Ludwig  Hauer  «ien 
»Dibliulhekar*^,    Herr   St— g    die  > Medermaus«.    Herr    DÖnnann  die 
i*Marfa  Stuart«   und  Herr  Erwin  Roseubergcr  am   Ende  gai  »Nathia 
den   Weisen«  erläutern  wird.    Herr  Gans  dCürfte  —  nnd  das 
iinmerhin  benibigend  —  foitlahreni  ms  von  einer  NoTitlt^nisalichfon 
dem  DraiD«  »Der  Rebdl«,  in  der  ^Nenen  Freien  Presse!^  sa  ersihlen. 
Apropos;  Hins,  Gans  und  Kuns  ....  Kunz  benfitst  seinen  »Thealerbrief« 
tu  emigen  taktlosen  Bemerkungen  über  die  Burgschauspieler.  Er  begebt 
die  Erl>nrmli.:hkeit,    den   alten  Baumeister  zu  verhöhnen,  weil   er  ia 
einer  Auimhrun|^  des  Lustspieles  »Fesseln«  des  Souffleurs  bedurft  und 
einmal  '^Abhandiung«  statt  » Ahiialtung«  gesagt  hat.  Herr  Herrl  bedenkt 
niclit,  da«s   dem  Wiener  Publicum  ein   Auftreten   Baumeisters  nodi 
immer  fast  so  viel  bedeatet  wie  eln^e  Abhandlung  des  Henn^Knaii 
der  es  allerdiags  die  Abhaltung  des  'Verfasistt  wiieht  Hair  {lal^ 
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niann  wird  wi|M>ttet^  weil  er  aageblich  das  Woit  Nimlms  wie 
«Nymbus«  aasgesprochen  hat.  »Er  sagte  es  mit  einem  schönen  deut- 
lichen ö-psilnn.  Fr  behandelte  es  ftls  ein  grücliisches  Wort  von  tmbe* 
Icaxmier  iierkuntt,  obwohl  es  uur  lateinisch  ist  und.,  seit  Menschen  fich 
besinnen,  nie  anders  als  mit  einem  i  geschrieben,  gelesen  nod 
gesprochen  wurde.«  Das  ist  doch  der  Höhepunkt  frecher  Protzereil 
Wen»  Hexr  HartmenxL,  dessen  Flandertoa  uns  noch  tminer  wiUkonunener 
ist  dftdereiDee  Sc]iiitagsl»iiDoriite&  der  ^ene&  Freien  PreMe*,  itatt  Nimbiia 
Njnbits  tagt,  so  ist  daa«  meSae  Ich,  noch  lange  nicht  so  schlimm^  wie 
wenn  Hcn  Gans.,  Herzlt  litefait«cher  College,  (siehe  Nr.  52)  behairlich 
statt  Dyspeptiker  Dispeptik er  schreibt  —  es  als  ein  lateinisches  Wort 
▼on  unbekannter  Herkunft  behandelt,  obwohl  es  nur  griechisch  ist,  und 
seit  Menschen  sich  besinnen^  nie  anders  als  niit  einem  y  i^eschiiebeD) 
jgeleseoi  und  gesprochen  wurde  .... 

ffabiM,  Eft  ist  so,  wie  ich  schrieb.  Herr  Heveii  vom 
^roadenblalt^  hatte  den  besten  Wflleii,  den  botest  der  BniglhMtor- 
loitiker  g^en  Hem  Schlenlher  in  anSetneiehnai;  er that*s  lAwrnlehli 
iraü's  ihm  der  Chef  nicht  erlatibt  hat  Herr  Hevesi  war  um  das  Schicksal 

der  »heranwachsenden  und  noch  nicht  beglaubigten  Talente«  auf- 
richtig besorgt.  Aber  noch  besorffter  war  der  Chefredacteur  des 
,Frein<lenb]att\  Herr  Hotrath  I  rydman,  um  die  Hottheaterzettel,  die  in 
der  Druckerei  der  *tibemühi«  gedruckt  werden.  Jetzt  vollends,  da 
auch  noch  der  sinnige  Text,  der  den  Burgtheaterprogrammen  >/ei« 
gegeben  ist,  von  Herrn  Stern,  dem  Theaterschnüfilcr  des  ^Fremden- 
blattS  redigiert  wird!  Herr  Frydman  ist  nach  Ddcii  der  herfor- 
tagendste  Lenker  der  Hofieren  Geschicke  Oesterreichs;  aber  die  ThMter^ 
Settel  gehen  ihm  doch  über  alles.  Und  Herr  Heresi  hinwiederum  ist 
nach  Bahr  die  wichtigste  CnUiirmacht  in  Oesterreich;  aber  Elbemfihi 
bleibt  EJbcmühl  ...  So  gieng's  eb^-n  nicht.  —  Herr  Kalbeck  «0II  über 
meine  Bemerkung  —  die  erste,  die  ich  ihm  widmete  -  sehr  ungehalten 
sein?  Ich  hoffe,  er  wird  sich  abhärten.  Was  ich  geschrieben,  war  doch 
ganz  richtig^  er  selbst  kann  es  unmöglich  billigen,  dajts  er  sich 
so  bltxig  für  seii^  schlechte  Don  Juan-Bearbeitung  eingesetzt  hat,  die 
die  Dlrectlon  d«r  Hofoper  an  Stelle  des  ehrwtrdigen  ölten  Totes  an« 
n>bnien  mnsste.  Diesmal  bbiiss  ich  ihn  gleich  wtoder  tadehi,  nnd  ich 
wette,  er  nimmt's  schon  weniger  krumm«  Da  spricht  er  in  seinem 
Feuilleton  ^om  6.  October  ?on  einer  Ri^enschtlssel,  die  »siebenonil» 
swanzig  Meter  im  Umfang  und  fünfzehn  im  Durchmesser«  habe  Herr 
Kalbecl^  i^t  g'epetflich  nicht  verpflichtet,  zu  wissen,  dass  der  Umfang 
de»  Kreises  3.14  .  d  beti  i^^'^t,  einem  Umfang  von  if  Meter  also  höchstens 
ein  Durchmesser  von  etwa  Meter  entsprechen  köimte.  Aber  er  ist 
auch  nicht  zu  mathematischen  Versuchen  gesetzlich  verpflichtet  Von  dem 
Bmrgtheaterhritiker  der  ^Wiener  AllgemeinenS  Herrn  F.  Saiten^  kann  bsb 
winderam  nicht  Teilangen,  daas  er  Ursprang  md  Bedentang  dte  be^ 
rtihmten  »H Ic  Rh odns, hie  aalt a«  kennt  Wohl  aber  ktente  man  vcm 
ihm  vidangen^  dass  er  dann  alles  thnt,  um  einer  Anwwdnag 
jenea  Wortes  ansstiweichen.  Es  ist  —  an  ein  in  der  ron  Horm 
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SdtaA  %mfumn  KiitikmrUinBe  oft  ^nt^ummmärn  Wort  m 
gtlMwaehoB  —  mInAmm  »u&ilAtllkaft«,  weno  ein  Kritiker  tob  dm 
nenai  Director  dei  Tbeaten  an  der  Wien  iset:  »Herr  Lenr 
kammer  ist  jetxt  endlich  in  Rhodtit  eingetroffen  ood 
wird  da  tfichti^  »pring-en  mfissen,  w  nn  er  die  j^ute  Meinuaft 
die  man  nm  »mncn  Fähii^keiten  hat,  oiciit  enUAuscbeii  will  . «  .« 

Leser  in  Tepliit.  Am  i.  Septenibcr  ueternaluB  ei  der  eof  du 
NIveea  eiaee  Tliertef feperteri  gfeiuake&e  Herr  Gmg  Breades,  & 
Leser  der  fetten  Fraien  Prenc^  anf  ein  neoet  dieanliiiches  Talent 
aulnierkian  an  macben.  dns  er  der  Ftirsorge  der  Thecterdireolorcs 

empfahl,  TIrrr  Brandes  führte  ?iir  Bckrifrfq'Tmi:^  seiner  Ansi  cht  Ä 
•  lass  »Katft  ni<jrL:ai)a»  von  Julius  Üamali  (recte  Kravilehi  Diamantidi^ 
in  - —  Lübeck  »2uin  Benefice  eines  beliebten  Schauspielers«  anfgclährl 
und  »von  der  städtischen  I'rebse  mit  warmer  Anerkennung  beurtheft* 
wurde.  Wenn  Lfibeck  maiSgebeDd  ist,  io  Itt  ei  TepUta  nicht  odedcr. 
U&d  ao  aeeden  Sie  mir  am  der  Vollftliidltlceit  wfUea  einen  Ant- 
fclmltt  aaa  der  »itidtiacben  Preiaes  der  eine  Bcapiecitimg  dea  gleich- 
üdls  Ton  Georg  Brandet  gepriesenen  Schauspiela  »SpVdtWdien«  von  ]n)ws 
Damati  enthält  Das  Werk  wurde  im  Stadttheater  von  Tcplil»-Sch5nsa 
im  Fni'"'f\hfe  iSg^  rmfg^e führt  und  vom  Publicuin  mit  hellem  Gelichter 
aiifi.;cn !  )in  :nen.  Sic  irit-iiicn,  der  damali|5^e  Director.  Herr  WiüÄ" 
W  ild.  >ei  ^'ezwungen  gewesen,  da»  Stück  aufiuiüliieii,  da  ihm 
dem  1  hcalerverleger  —  jedenfalls  dem  berüchtigten  EliriCh  — 
•Ottit  ein  augkrttftigea  Werte  irorentiialten  wofdcn  wtttt,  Dfo  Kiilft 
dea  Teplitser  Blattes  aber  beginnt  alao:  »^SptftbUtenS  ZMBd 
oder  eigenÜicb  Zerrbild  in  drei  Acten.  Wir  wollen  dem  unglflckHchec 
Autor  nicht  die  Schande  anthun^  seinen  Namen  der  Oeflientlichkeit 
preistugeben.  Das  Publicum  hat  bereits  sein  einslimmij^es,  vernichtendes 
Verdict  gefnlTt.  Cerrenilher  so  viel  Talenilosigkei:  bleiVjt  die  KnUk 
ohnmächtig  Nicht  eine  Scene,  aus  der  nur  ein  Atom  eine?  Talentes 
hervorschimmern  würde,  nicht  eine  Figur,  die  wirklich  charakterisier* 
wäre«.  Und  sie  schliefit  mit  den  Worten:  «Wir  können  nicht  tonhiB, 
den  Mltivlrkenden,  welche  genöthigt  waxen,  all  den  Unsinn  an  leniea, 
unter  tiefstes  Mitgefühl  anscuspreehen.  Ea  war  ein  aen^tfondlcr  Andach* 
erfolg«.  Ana  dem  tonstigen  fobält  der  KiÜflt  könnte  Herr  Brandet 
immerhin  SQ  seiner  Genugtbnung  erfahren,  dass  auch  die  Teplits^ 
Vorstellung  »rum  Benefice  eme<?  l>elieh?en  Schan^pielersc  stattfand. 
TroUdcm  wi'd  er  bald  zur  Ueberzeu^  ung  gelangen,  dass  er  mit  Nietxich« 
doch  mehr  Glück  gehabt  hat  als  mit  Damati. 

iUii/te.HefsIi^eBDank!  Anf  daaFeumeton  deaUterafanmamw^ 
Nordau  Aber  Nietasche  mussten  Sie  mich  nicht  erst  aufmerksam  machen. 
Neues  hätte  ich  fiber  diese  Erscheinung,  die  sich  wieder  einmsl  is 

ihrer  ganzere  iTeit^puriffen  Widerwiirti^'ktit  dem  Leser  anfdr^'iogte, 
gewi&s  nicht  zu  sageii  lutcressant  war  nur,  tlass  der  llcrr  sich  üb^ 
den  Professor  Stein,  in  dem  er  oftenbar  einen  besonders  veritsrndai** 
vollen  Kenner  Nietzsches  wittert,  lustig   machen  durtte,  und  dass  ^ 
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,^cue  Freie  Presse^  sich  so  ungeniert  vur  aller  Welt  ins  eigene  liebe 
Gesicht  spuckt  Die  PeuIUeCotiMflaction  des  BUttes  scheint  fir  eine 
Alt  Msgleichender  Gerechtigkeit  su  schwXnnetu  Ebe  Bfeinung,  die 
sie  g^estern  vertreten  lieB^  macht  sie  heute  Ucherlich.  Und  so  ist  denn 
immerhin  Hoffnung  vorhanden,  dMS  sie  morgen  einen  Mitarbeiter  2U 
Wort  Icommen  lässt,  der  dem  anmaßenden  Philister  Nordau  für  die 
an  dem  todtcn  Nietssche  verfibte  Gemeinheit  den  verdienten  Fuihritt 
versetxt. 

Obfediv.   Ist  nicht  wahr.  Die  aatisemitiiche  Presse  copiert  die 

CormptioTi.smanieren  der  liberalen  nur  sehr  ungeschickt.  Die  Freikarlen- 
wohlthat  z.  B.  nü!?t  sie  gewiss  in  viel  bescheidenerem  Maße  aus.  Oder 
sie  wir«]  ihr  überhaupt  nich'  gewahrt.  Wie  wäre  antlers  der  traurige 
Belüerton  crkiurlich,  den  das  ^Deutsche  Volkbblatt''  iu  seiner  Nuromer 
vom  3.  October  dem  —  Jantschtheater  gegenüber  anschlagen  muss? 
Da  hdtft  es  in  der  Besprechung  der  150.  Aufiilhrang  einer  Ausstattimgs* 
poese  wörtlich:  »Wir  hatten  keine  Ahnung,  dess  schon  seit  längerer 
Zeit  Nenbesetsimgen  dieses  Stückes  vorgenommen  wurden,  und  wir 
dächten,  es  wiCre  viel  zweckmäßiger.,  künftighin  bei  eventueller  Neu- 
besctauTig'  von  gr80eri-n  Rollen  Referutsifze  zu  senden,  da  doch  für 
aile  betheiligleii  Kreise  ein  Referat  von  bedeuten (Icrcni  Interesse 
ist,  als  ein  solches  über  unverändeit  i>esetzte  Jubelvorsteliuu^'en  <  Deutsch 
ist  das  mcht)  abei  belici/i  und  rührend  ' zugleich.  Wo  hat  man  je  in 
liberalen  BUUteni  ein  so  offenes  Wort  gelesen?  Die  denken:  Was  man 
tslepbonisch  fordern  kann,  muss  man  nicht  ,coram  publieo  erbetteln. 

CuriositätensammJer .  Dass  Zeitun^'^en.    auch    die  sogenannten 
»unabhängigen«,  in  ihrem  Aniionceulhciie    deii   »Fahrplan«  der  Süd- 

bahn  Teröffenllicheo,  ist  eine  alte  Saehe.  Das  ist  awar  cmlos, 
aber  nichts  fBr  Ihre  Sammlung.  Wenn  Sie  ihr  indes  etwas  wirklidi 
Seltenes  eifnyerleiben  wbUen,  so  schaffen  Sie  sich  die  Nr.  40  der 
,Wage^  vom  1.  Oclober  19OO  an.  Dort  werden  Sie  im  AnnoncentheÜ 
den  Fahrplan  der  Südbahn  Winter  1899^1900  abgedruckt  finden. 
Auc^  eine  Sfidbahnverspätangl 

Urhebemchikr*   Dem  Rundschreiben,  das,  wie  in  Nr.  53  ein 

Eins^der  erzählte,  von  dem  berfichtigten  4^einen  Witxblatt^  an 
Amateurphotographen  versendet  wird,  schicken  Sie  die  folgende  Rechts- 
belehnmo'  nach:  Nach  §  13  al.  2  des  TJrheberges«???«**  vfirn  26.  De- 
ccmber  1S05  ist  »bei  Photoif ranhieportrails  die  Ausubuiig  tic^  Irhcbcr- 
rechteSj  worunter  nach  ^  4o  ibidem  insbesonders  auch  das  ausschlief- 
Hebe  Recht,  das  Werk  zu  veröffentlichen,  auf  photographischem  Wege 
IU  Terridfldligen  und  Vervielftltigungen  su  Teitrefben,  sn  Terstehen 
in,  in  idlen  Fallen  an  die  Zustimmung  der  dargestellten  Person  oder 
deren  Erben  gebunden«,  und  nach  §  52  al.  3  desselben  Gesetzes  be- 
geht derjenige,  der  Uber  ein  Photographieportrait  ohne  Zustimmung 
<ler  dargestellten  Person  oder  ihrer  Erben  eine  unter  das  Urheber- 
recht fallende  Verfügung  tritTt,  eine  Uebertrelung,  die  nach  lem^rlbcn 
Paragraphen  (letztes  alinea)  mit  5 — 100  fl.  zu  bestrafen  ist  —  Die  Aul- 
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fordereof;  det  «KlefaieQ  Witshlattes*  wäre  demnach  tmter  |)iplilä&<^« 
Tielleicht  ichon  an  tind  für  sich  als  Vergehen  nach  305  de?;  ?trttf|^esetn 
(Aufforderung^  tu  Handlungen,  welche  durch  die  Gcs-etze  verbot« 
werden)  zn  be&ti&feQ.  Würde  die  \  ertjftenilichung  des  PorirÄiti 
lasciven  Üeiguben  und  Ausschmückungen  erfolgeu,  so  Lame  au&ei 
düerten  f  52  det  Urb.  Ges.  auch  die  strengere  $t 
I  49  t  (T.  mr  ABwendimg.  AIleRUn^  wttrde  in  beiden 
folguag  nur  anf  Antrag  der  Verieutes  ttattfiades. 

Ing'.  W.  Vorfälle,  wie  der  vuu  Hiucii  gescküdenc.»  ^t^i^Mca.  , 
aicbt  mir  auf  der  Strecke  Königswart — Wien,  Kmdem  auf  «Heil 
d«  k,  k.  Oeton;  Suattbihia  und  Pklntbabiieii  ugtag;]ic^'t! 
•ich   bei   der  Betritbtdirecticut  betdiweren    und  libffrdloi 

den  Stationschef  yon  Pilsen.,  der  Sie  i:nd  Ihre  0ub 
haupten,  beschimpft  und  bedroht  hat,  klagbar  Torgeheo  könne«. 
Ausspruch  des  M:\nnes-    »Kin  paar  Sechseiln  zahlen   diese  Leute  un< 
wollen  bequem  tahren!«  verdient  immerhin  tum  evii^ca 
verseichnet  tu  werden. 

Kiiifmann.  Dass  in  dem   Aufdruck    der  ärarii^chen  Geldtotei* 
couverts  unter  den  Notensorten  die  20- Kronen-Noten,  die  ber«its  ai 
gegeben  sind,  fehlen,  während  die   erat  zw   erwartenden  lO-Kxoitfn 
Noten  yerseichnet  siud^  ist  eine  der  sahireichen  ur&iischen  Schiamj 
aber  doch  eine  unschädliche.  Man  ist  ja  nicht  _ 
irtritehen  Ceinrertt  m  beqütten.  ^  ^  " 

AugMr.    »Tief  wurzelt  in  unserem  Volke  —  — «    Und  »1* 
Abend  des  3.  October  kam,  erschien  die  ^Wiener  Allgemeine 
ttnd  in  ihr  ein  Leitartikel,  der  einen  sehr  be^hungtreidhiB 
bette:  «Der  chineiiicbe  VeraOhnangstag«  .  •  •  Wanmi 
Jom*Ki*poitr?  Dm  klinge  dock  (MHck  und  ottaelttiwk  «Hf^aMv 

Leser.  Sie  haben  Recht.  Die  chinesische  Benchterstattui^ 
nnt  dnrek  Frohtbin  und  Heiterkeit  noch  , ^  immer  täglicb  dtt 
lebcntwert  Neolieh  lie0  onier  CorreipondeDtbmnu  dvreh 
Butler  den  ZoMend  Centone  tehfldem.  »Di«  Siedl  itt  rnbig. 
U-eiben  ifcb  dort  ftthrerlose  Scharen  von  Rnbettörern  ttfllbtf-^ 
lasen  Sie*t  natürlich  auch  in  der  .Neuen  Freien  Presset  Man  hatte  also  t«^ 
nahmswelae  die  Rnbeilörer  denn  erkenati  data  de  die  Rebe  i^^^^' 
ftditen. 

Publikum.  ,Neae  Fieie  Presse'  1.  October:  >,An  dir«:>^ 
blauen  Donau',  wohl  eines  der  schwächsten  Werke  Betgt  "T* 

.Wiener  Abendpost*,  1.  October:  ».An  der  schönen  blauen  pQB^il^* 
rj;i!H  d^r   besseren  Werke  Bergs  .  .  .e     Welches  Urtheü  dft5 /OlS* 
gebende«   ist?    Sich   selbst  eines  bilden  und  die  Zeltungen 
Culturfactor,  sondern  als  rackj)apicr  ansehen! 


Herauageber  und  verantwortlicher  Rcdacteur:  Karl  KraÄ! 
Druck  von  Moris  Frisch,  Wien,  I.,  Beuemmarkl  3. 
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Die  Verhandlung,  in  der  neulich  deutsche 
Richter,  treue  Diener  ihres  Herrn,  den  Herausgeber 
der  , Zukunft*  wegen  Majestätsbeleidigung  zu  sechs- 
monatlicher Festungshalt  verurtheilten,  hat  bekannt- 
lich hinter  verschlossenen  Thüren  stattgefunden.  Die 
Oeffentlichkeit  erführ  nur  die  Namen  jener  Männer, 
die;  als  Zeugen  in  dem  Processe  auftraten,  nicht  den 
Inhalt  ihrer  Aussage.  Was  iaber  das  deutsche  Straf* 
gesetz  deutschen  Blättern  verbietet,  von  österreichischen 
konnte  es,  so  mochte  man  meinen,  ohnevveiters  gewagt 
werden.  Und  so  überraschte  es  auch  nicht,  als  man  in 
ler  , Wiener  Allgemeinen  Zeitung'  vom  14.  October 
höchst  bemerkenswerte  Mittheiiungen  zu  dem  in  Berlin 
geheim  durchgeführter^.  Processe  fand.  Man  las  die 
ofifonbar  wörtliche  Wiedergabe  des  Zeugenverhörs 
Schweningers:  -Die  Bestätigung,  dass  der  Bruder  des 
Kaisers  der  Tendenz  des  incriminierten  Harden'schen 
Artikels  seine  Anerkennung  gezollt,  Bismarck  den 
-  Majestätsbeleidiger«  einen  guten  Royalisten  genannt, 
aie  Flasche  Steinberger  Cabinet,  die  ihm  der  Kaiser 
gesandt,  mit  dem  Angeklagten  auf  die  Gesundheit 
Wilhelms  II.  geleert,  ein  andermal  mit  ihm  auf  das  Wohl 
eines  Berliner  Richters,  der  Harden  freisprach,  angestoßen 
habe,  und  endlich  die  Citierung  eines  das  deutsche 
Empfinden  beleidigenden  Kaiserwortes  über  den  körper- 
lichen Zustand  des  greisen  Bismarck*  Von  wannen 
A  ar  dem  nachrichtenarmen  Sechs  Uhr-Blättchen  die 
dufsehenerregende  Kunde  gekommen?  Es  gestand  die 
Quelle  ein:  »Prager  Blätter  bringen  nach  privaten 
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Meldungen  aus  Berlin  u.  s.  w,  u.  s.  w.«  Ich  verschafite 
mir  die  Präger  Blätter  und  fand  in  der  Abendausgabe, 

1 1.  October,  von  .Hohem ia'  und  .Prager  Tagblatü-  gleich- 
lautende Telegramme  aus  —  Wien,  die  also  eingeleitet 
waren;     H  e  .Nette  Freie  Presse*   bringt  folgende 
Mittheilungen  ^um  Harden-Processe  u.  s  w.  u.  s.  w  «  Ich 
konnte  mich  nun  absolut  nicht  erinnern,  auch  nur 
eine  Silbe  von  diesen  Mittheilungen  in  der  »Neuen 
Freien  Presse'  gefunden  2U  haben,  und  mein  nach- 
trägliches  Suchen  war  nicht  weniger  vergebtich.  Was 
war  geschehen?  Journalistisch  erklArt  sich  der  Vorgang 
so:  Die  »Neue  Freie  Presse*  war  thatsächlich  im  Besitze 
jener  bedeutsamen  Enthüllungen,  die  ihr  der  Bwiimer 
Correspondent    vermittelt    haben    mochte.    In  ihrer 
Redaction  sitzen  wie  in  jeder  andern  Leute,  die  sich 
damit  befassen,  Telegramme  und  wertvolle  Nachrichten 
noch  vor  der  Drucklegung  und  womöglich  sofort  nach 
Einlauf  an  auswärtige  Blätter,  deren  Correspondenten 
sie  sind,  zu  verschachern.  In  der  ,Neuen  Freien  Presse* 
und  im  »Neuen  Wiener  Tagblatt*  hat  sich  eine  form* 
liehe  Nachrichtenindustrie   etabliert,   deren  Vertreter 
nach  Schluss  der  eigenen  Rcdacuonsthäligkeit  an  das 
Telephon  stürzen,  um  diese  lyid  jene  Meldung  nach 
Prag,  Pest  und  anderen  Städten  zu  »blasen.^  Wird  von 
der  Steyrermühlredaction  Pest  mit  Neuigkeiten   über-  ! 
üuthet,  so  erhalten  die  Prager  ihre  fettesten  Sensations  | 
bissen  aus  der  ,Neuen  Freien  Presse'.  Und  so  »blies« 
denn  ein  Redacteur  dieses  Blattes  am  Vormittag  des 
1 1.  October  die  »Mittheilungen  zum  Harden-Processe«,die 
soeSen  in  seiner  Redaction  eingelangt  waren,  nach  Prag, 
allwo  sie  —  mit  Beziehung  auf  die  ,Neue  Freie  Press*" 
als  Quelle  —  in  den  Abendbläitern  pünktlich  erschienen.  \ 
Aber  —  in  der  .Neuen  Freien  Presse*  erschienen  sie  nicht  I 
Die  Herren  Bacher  und  Benedikt  sahen  mittags  den  j 
Bürstenabzug  und  calculierten:  Eine  interessante  Nach-  , 
rieht  ist  gut,  aber  besser  ist  eine  Verbindung  mit  der 
deutschen  Botschaft    Und  müsste  es  Herrn  Philipp 
£ulenburg  nicht  peinlich  berühren,  in  seinem  will- 
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fahrigsten  Blatte  (das  die  Politik  Wilhelm  II.  fast  für 
einen  Bdrsenschwindel  zu  halten  scheint,  weil  es  sich 
so  wann  dafür  einsetzt)  plötzlich  einen  Bericht  zu 
finden,  der  in  jedem  Satze  die  trostlose  Erl^enntnis 
verkündet,  dass  im  heutigen  Deutschland  der  Patriotis- 
mus die  Form  der  Majestätsbeleidigung  angenommen 
hat?  Nein,  wenn  die  Machthaber  dafür  gesorgt  haben, 
dass  diese  Erkenntnis  nicht  aus  dem  Gerichtssaale 
dnnge,  so  ist  die  ,Neue  Freie  Presse'  nicht  dazu  da, 
ihnen  einen  btnch  durch  die  Rechnung  zu  machen; 
sie  unterwirft  sich  dem  reichsdeutschen  Strafgesetz, 
das  Mittheilungen  aus  geheimer  Verhandlung  ver- 
bietet Eulenburg  wird  sich  durch  andere  interessante 
Nachrichten  revanchieren;  verzichten  wir  auf  die  eine. 
»Thorsch!  Sie  haben  schon  nach  Prag  geblasen:  Die 
Neue  Press'  bringt?  Die  Iseue  Press'  bringt  nichtU  

II 

Die   »Oesterreichische  Waffenfabriks-Ge* 

Seilschaft«  hat  am  10.  October  ihre  Bilanz  für  das 
Jahr  1899/1900   veröffenllicht,   die,   wie   üblich,  den 
Actio  nären  jeglichen  Aufschluss  über  die  Lage  des 
Unternehmens  versagt.  Man  weiß  ja,  wie  die  P>ilanzen 
österreichischer  Actiengesellschaften  hergestellt  werden. 
Speculierende  Verwaltungsräthe  und  Directoren  einigen 
sich  zuerst  darüber,  ob  ihren  Interessen  die  Auszahlung 
einer  höheren  oder  niedrigeren  Dividende  entspricht 
Dann  erhält  der  Director  den  Auftrag,  eine  Bilanz 
herstellen  zu  lassen,  in  der  als  Reingewinn  eine  Summe 
erscheinen  muss,   die  der  Höhe  Uer  beschlossenen 
Dividende  und   einem   ai^gemessenen  Gewinnvortrag 
entspricht.    Vor  einigen  Wochen  hat  man  in  unseren 
Börsenblättern  lesen  können,  dass  sich  die  leitenden 
Männer  der  Südbahn  Verwaltung  nach  Paris  begeben 
würden,  um  mit  dem  Pariser  Comite  darüber  zu  berathen, 
ob  die  Südbahn  2  oder  3  Francs  Dividende  zahlen  solle. 
Man  entschied  sich  in  Paris  für  die  Auszahlung  von 
2  Francs,  und  so  weist  denn  die  Südbahnbilanz  einen 
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Reingewinn  aus,  von  dem  nach  Befriedigung  der 
Accionäre  durch  die  vorher  beschlossene  Dividende 
ein  kleiner  Gewinnvortrag  erübrigt.  Hätte  das  Pariser 
Comitö  beschlossen^  3  Francs  Dividende  zu  zahlen, 
dann  würde  eben  eine  andere  Bilanz  aufgestellt 
worden  sein.  Der  gleiche  Vorgang  ist  natürlich  aucb 
bei  der  Waffenfabriks-Gesellschaft  beobachtet  worden. 
Herr  Taussig  erachtete  es  für  nöthig,  den  Couis  der 
Actien  (circa  30U  Kronen)  zu  »halten«,  und  decretierte, 
dass  die  Dividende,  die  im  vorigen  Jahre  8  Kronen 
betragen  hat,  diesmal  auf  12  Kronen  erhöht  werden 
müsse,  da  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  auch 
diese  Dividende  nur  eine  sehr  bescheidene  Rentabilität 
des  Untemehmens  darstelle.  Dem  Befehl  des  regieren- 
den Viceprftsidenten  gcmäfl  eine  Bilanz  auszuarbeiten, 
war  für  den  leitenden  Director  der  Waffenfabriks-Ge- 
se  11  schalt  sicherlich  eine  schwere  Aufgabe.  Hat  doch 
das  Unternehmen  in  diesem  Jahre  den  Umfang  der 
Production  beträchtlich  eingeschränkt,  einen  kost- 
spieligen Strike  durchgemacht  und  hernach  fast  die 
Hälfte  seiner  Arbeiter  entlassen.  Aber  gegen  Taussigs 
Befehle  ist  kein  Widerspruch  möglich.  So  kam  denn 
die  seltsamste  aller  Bilanzen,  die  seit  Jahren  ein  zur 
öffentlichen  Rechnungslegung  verpflichtetes  Unt^ 
nehmen  der  öffentlichen  Kritik  zu  unterbrdten  gewagt 
hat,  zublande.  Als  Herr  Moriz  Benedikt  sie  zu  Gesicht 
bekam,  frohlockte  er.  Seit  Jahren  hat  er  sich  nicht 
mehr  recht  getraut,  seinen  alten  Feind  Taussi g  an- 
zugreifen. Aber  niemals  hat  er  die  schmähliche  Er- 
innerung verwinden  können,  wie  er  einst  von  Taussigs 
erregten  Anhängern  an  der  Börse,  als  er  einen 
heftigen  Artikel  gegen  den  Mann,  der  der  Abgott  der 
Haussiers  war,  geschrieben  hatte,  aus  dem  Saale  hinaus^ 
gedrängt  wurde.  Jetzt  war  eine  Gelegenheit  da,  Heirn 
Taussig  die  Kränkung  heimzuzahlen.  Schonungslos 
setzte  Bened  kt  die  Geheimnisse  der  Bilanz  der  WaiTcn- 
f abriks-Gesellschaft  auseinander,  so  eifrig  darauf  er- 
picht, des  Gegners  Biöüen  auszunützen,  dass  er^  der 
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gewiegte  Fachmann  im  Bilaazwesen»  sich  in  der  Hitee 
des  Kampfes  selbst  eine  kleine  BlöOe  gab.   Das  war 

nun  Herrn  Taussigs  Glück.  A^er  welchci  Zeitung  sollte 
er  sich  zum  Gegenangriff  gegen  die  ,Neue  Freie  Presse* 
bedienen?  Das  ,N  ue  Wiener  Tagblfi*t'  stünde  ihm  wohl 
zur  Verfüguns;,  aber  es  genießt  in  Finanzkreisen  kein 
Ansehen,  und  die  Gewissheit,  dass  finanzielle  Notizen 
im  ^euen  Wiener  Tagblatt'  eigentlich  Inserate  sind, 
mindert  auch  in  weiteren  Kreisen  ihr  Gewicht.  Herrn 
Taussig  blieb  nichts  übrig,  als  sich  an  die  Revue  zu 
wenden,  aus  der  die  großen  und  mittleren  Fioaneiers 
allwöchentlich  jene  >»höhere  Bilcung*  schöpfen,  deren 
Ansprüchen  die  .Neue  Freie  Presse*  nicht  genügt.  Das 
ist  die  ,Zeit*.    Und  so  brachte  Nr.  315  der  ,Zcit'  vom 
13.  October  eine  Antikritik,  die  Herrn  Benedikt  scharf 
zu  Leibe  gieng.  Freilich  konnte  man,  ohne  ein  Hohn- 
gelächter zu  provocieren,  nicht  behaupten,  dass  die 
letzte  Bilanz  der  Waffenfabrik  correct  sei.  Aber  man 
wagte  zu  schreiben,  dass  sie  im  Vergleiche  zu  den 
Bilanzen  anderer  Industrieunternehmungen  »geradezu 
von  musterhafter  Klarheit«  sei.  Dann  ward  der  Fehler, 
den    Benedikt    bei    Besprechung    des  Bilanzpostens 
»Creditoren«  begangen  hatte,  unnachsichtlich  gerügt, 
eine  Bcmerkurc:  der  , Neuen  Freien  Presse*  über  den 
Fabrikationsgewinn  wurde  unter  Verschweigung  des 
wichtigsten  Argumentes,   das   Benedikt  beigebracht 
hatte,  scheinbar  entkräftet   Und  triumphierend  warf 
der  Verfasser  der  Notiz  in  der  ,Zeit'  Herrn  Benedikt 
eine  »erschreckende  buchhalterische  Unkenntnis«  vor. 
Die  Börseaner,  die  die  ,Zeit*  zu  lesen  pflegen,  waren 
im  ersten  Augenblick  verblüfft.  Sie  wissen  wohl,  dass 
Moriz  Benedikt  seit  manchem  Jahr  schon  durch  das, 
was    er    über    die   Bilanzen   österreichischer  Unter- 
nehmungen nicht  sagt,  sich  als  einen  der  geriebensten 
Bilanzkritiker  erwiesen  hat,  sie  haben  aber  über  Herrn 
Walter  Federn  von  der  ,Zeit*  aus  dem,  was  er  über 
diese  Bilanzen  sagt,  schwerlich  das  gleiche  Urtheil 
sich  bilden  können.   Doch  das  Erstaunen  über  die 
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Notiz  in  der  .Zeit'  wich,  als  man  sie  mit  den  Mitteln 
der  Sprachvergleichung  untersuchte.  Man  erkannte  die 
Sprache  eines  alten  Buchhalters  und  meinte  nur,  vi  enn 
die  »Zeit*  in  Hinkunft  Notizen,  die  vielleicht  ^ar  in 
der  Waffenfabrik  verfasst  sind,  zum  Abdruck  bringe, 
solle  sie  doch  darauf  halten»  sie  zuerst  einer  gründ- 
lichen Sprachreinigung  zu  unterziehen.  Dieser  Ansidit 
waren  selbst  die  Börseaner . . . 

Vor  mehr  als  Jahresfrist  (Nr.  17  der  ,FackelO 
schrieb  ich  über  die  Bilanz  der  Prager  Eisen- 
industrie* Actien- Gesellschaft:  »Die  österrei- 
chischen BisenkSnige  versichern,  dass  man  mit  dem 

Vertuschungssystem  gebrochen  habe;  die  jetzige  Bilanz 
sieile  den  wahren  Stand  der  Gesellschaft  dar.  Nun,  an 
Königbworten  soll  man  nicht  drehen  und  deuteln. 
Aber  gleichwohl  werden  Alle  starke  Zweitel  empfinden, 
die  den  Autoritätsglauben  der  Wiener  Börseaner  — 
die  Wiener  Börse  fiirchtet  Gott,  Taussig,  Wittgenstein 
und  sonst  nichts  auf  der  Welt  —  nicht  theilen.  Wer 
die  Bilanz  recht  aufmerksam  liest,  dem  kann  es  nicht 
entgehen,  dass  ein  Theil  der  latenten  Reserven  der 
Vorjahre  dazu  benützt  worden  ist,  den  Gewinn  des 
laufenden  Jahres  höher  erscheinen  zu  lassen.  Die 
Ausschüttung  von  95  Gulden  ist  zu  gering,  die 
Dividende  von  60  Gulden  für  1898/99  zu  hoch. 
Thatsächlich  hat  das  Unternehmen  im  letzten 
Geschäftsjahre  keine  60  Gulden  per  Actte 
getragen  und  wird  es  auch  im  kommenden 
Jahre  nicht  können.  Und  was  ist  der  Grund  solcher 
Verschiebung  der  Zahlen?  Die  Herren  wollen  eben 
aus  der  Speculation  heraus,  natürlich  mit  grSOt* 
möglichem  Vortheil.  Die  zu  hoch  bemessene  Dividende 
muss  nun  den  Cours  hinauftreiben  oder  zumindest 
halten.  Wenn  dann  die  jelzifren  Macher,  die  ja  schon 
begonnen  haben,  sich  von  der  Leitung  der  Gesellsch^^^^ 
zurückzuziehen,  sich  auch  des  Actienbesitzes  zu  gutem 
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Preise  entiedigt  haben  werden,  dann  mag  die  volle 
Wahrheit  in  die  Bilanz  einziehen.  Sie  ist  schon  en 
nruwche.  Und  Herr  Wittgenstein  ist  gerne  bereit,  ihr, 
weRfi  sie  gekomnen  sein  wird,  den  Platz  £U  i<iuinen^< 

Was  hier  vorausgesagt  war,  ist  pdnktlich  einge- 
treftan.   Die  Prager  ETSenindustrie-Actie  erreichte  nach 

der  Bilanz  von  1899  den  Cours  von  2800  Kronen,  und 
Herr  Wittgenstein  und  sein  Beraiher  beim  Jobbern, 
ein  gewisser  Feilchenfeld,  halsten  den  bethörten 
Kunden  der  Börsencomptoirs  zu  diesem  Preise  aic 
Actien  auf.  Sciü^qr  6ind  3ie  um  zwölf  hundert  Kronen 
ge(B,l{M>  lütß  Bilanz  für  1900  weist  nur  m^hr  einen 
^imgewinn  aul»  der  die  VeetliMilung  einer  «Dividenito 
von  SM  Qul4tn  gei»taUet,  obwohl  das  ißiur  1000  für 
aUe  gr<i9«n  Monnwirwafke.  —  |rot0  defn.Strüce,  wübreod 
4fssen  die  Vorrälhis  zu  hohen  Preisen  verkauft  wurden 
—  auch  fiir  die  österreichischen,  günstiger  als  das 
Vorjahr  war.  Herr  Wittgenstein  aber  hat  vor  einiger 
Zeit  in  den  Blättern  erklärt,  dass  er  mit  der  Prager 
Eisenindustne-Actieogeaeli^^toft   nicht  das  OeriAg^te 

mehr      ^i^^fi  haL 


Die  libierale  Presse  schweigt  mich  todter  denn  je, 
und  die  itngrifte  der  sociaidemokralischen  haben  auf* 
gehört,  well  sie  sehliefiHch  kein  anderes  Mittel  gegen 
michtwussleate  die  Drohung  milBnacchialgewalt  Unter 
den  Rittern  vom  Geiste  treten  mir  eigentlich  nur  die 
jüdisGhnationalen  mit  einiger  Ausdauer  ent^:egen.  Aber 
<ije  klebrige  Art  ihrer  Polemik,  die  Mischung  aus  Rach- 
sucht und  einer  speculativen  Gier,  mit  der  sie  jede 
Erwähnung  io  der  »Fackel'  zu  Keclame^wecken  aus- 


DER  KQPROPHOR. 
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schroten,  lockt  nicht  zur  Erwiderung.  Müssen  denn, 
frage  ich  mich,  die  Herren,  deatn  es  darum  zu 
thun  ist,  für  die  Gründung  einer  jüdischen  Nation  ein- 
zulrcLen,  erst  das  Bestehen  einer  jüdischen  Rasse 
beweisen?  Aber  ich  bekenne,  dass  ich  mich  tief  un- 
glücklich fühlen  würde,  wenn's  anders  wäre.  Ein  An- 
griff im  ^Jüdischen  Voiksbiatt':  um  ehrenvoll  zu  sein« 
brauchte  er  nur  nach  gelesen  zu  werden ...  So  bringt 
er  den  Angreifern  nicht  einmal  Gewicn  . . . 

Und  was  ist  das  Um  und  Auf  dieser  AngnfTe, 
soweit  sie  nicht  bloß  eine  wahllose  Zusammenstellung 
von  gemeinen  Schimpfwörtern  bedeuten?  Der  Vorwurf 
dass  ich  »ein  Geschäft  mache«.  Alle  Leute,  die  sogar 
zum  Geschäftmachen  zu  tatenäos  sind,  halten  nicht  nur 
die  Geschättmacher  fUr  talentiert,  sondern  auch  die 
Talentierteren  für  Geschäftmacher.  Herr  Julius  Bauer, 
der  mit  seinem  Libretto  zu  »Adam  und  Eva«  beim 
besten  Willen  kein  Geschäft  gemacht  hatte,  ächzte 
einer  Gerich isverhandlung  ich  hätte  mich,  >um  ein 
Geschält  zu  mache-i«,  seiner  Person  und  seines  Namens 
ben-'ächtigi.  Bei  eibe  nicht,  um  Wien  von  einem  der 
präpotentesten  Theater  y rannen,  dessen  Können  in 
einem  grotesken  Verhältnis  zu  seinem  Ruhme  stand, 
zu  befreien  1  Es  ist  ja  zu  unsinnig,  über  dtese  Dinge 
auch  nur  ein  Wtirt  zu  verlieren.  Die  Angegriffenen 
werde  ich  von  der  ethischen  Absicht,  die  den  Angriff 
führte,  nicht  überzeugen  und  die  anderen  Böswilligen 
von  der  Memuiig  nicht  abbringen,  dass  die  Heraus- 
gabe eines  Blattes,  das  Liegen  Bajikinserate  kämpft  und 
das  nie  einen  Zeitungssicmpel  zu  defraudieren  hatte, 
zu  den  ein  [räumlichsten  Geschäften  von  der  Wdt  gehöre. 
Ich  hätte  mit  keiner  Silbe  auf  diesen  äußersten  Ein- 
wand gegnerischer  Hilflosigkeit  reagiert,  wenn  er  nicht 
für  die  Lumpen  und  Dummköpfe  in  allen  Lagern  etwas 
ungemein  Ueberseugondes  htUi^  Die  Jüdischnalionalea 
brauchten  ihn  nur  anzudeuten,  und  schan  hatten  sie 
einen  der  seltsamsten  Bundesgenossen  an  ihrer  Seite: 
—  die  Antisemiten.  Wenn  Herr  Benedikt  mich  eines 
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Wortes  mrdigte,  selbst  er  hätte  mir  sicherlich  das  Wort 

»Geschäftl«  entgegengeschleudert.  Aber  in  seiner  Ver- 
tretung thul's,  da  man  sich  auf  dem  Boden  gemeinsamer 
Abneigung  tindet,  auch  ein  ehr istiichsocialer  Journalist 

Wahrhch,  ich  möchte  mit  dem  Börsenliberalismus 
keine  Antipathie  gemeinsam  hab^n.  Dies  die  Ursache, 
warum  ich  die  Antisemitenpresse  des  Tages  —  sie 
ist  ja  auch  wirklich  der  Gefahren  kleinere  —  erst  dann 
SU  beobachten  scheine,  wenn  ich  von  der  Verfolgung 
der  liberalen  müde  bin.  Die  wirkenden  Mächte  unserer 
Oefienilichkeit  drücken  sich  längst  nicht  mehr  in  der 
Zusammensetzung  der  Vertrelungskörper  aus,  und  auch 
ein  lebendes  Parlament  wäre  heute  in  Oesterreich  keine 
der  Presse  vergleichbare  Tribüne.    Der  liberale  Geist 
mag  politisch  todt  sein;  seine  sociale  Wirkungsmöglich* 
keit  bleibt  ihm»  da  er  die  Presse  besitzt,  gesichert 
Und  die  Presse  als  den  Urgrund  aller  Uebel  be- 
trachtend, kannte  ich  immerhin  einen  Mann  wie  Vergani 
als  die   unbeträchtliche,   unvermeidliche,  organische 
Folge  des  Phänomens  Frischauer  empfinden.  Dass  die 
Reaction  durch  die  fortwährende  Berührung  nut  den 
Verhältnissen,  die  sie  erzeugt  haben,  allmählich  selbst 
die   Verfallseigensch afien   annimmt,  ist  nicht  minder 
organisch.    Nur  ist   diese  Erscheinung  an  der  anti- 
semitischen Presse  leider  auftallend  rasch  zutage  getreten. 
Dass  in  ihren  Börsenrubriken  Animiernotizen  für  »christ- 
lichem Bankhäuser  auftauchen,  habe  ich  oft  genug  als 
charakteristisch  hervorgehoben  und  hiebei  nur  noch  atif 
die  besonders  plumpe  Methode  tröstend  hingewiesen, 
diedie  antisemitische  Corruption  als  die  weitaus  ungefähr- 
lichere erscheinen  lasse.  Mir  scheint,von  den  sonntäglichen 
Börsenberichten  der  , Ostdeutschen  Rundschau*  bis  zu 
den  »Schelhammer  &  Schaitera*  -  Kundgebungen  im 
Blatte  des  Herrn  Bielohlawek,  weniger  Gewinnsucht  als 
Stolz  auf  die  Errungenschaft  einer,  zwar  kleinen,  aber 
selbständigen  Corruption  im  Spiele  zu  sein. 

Nun  ist  fireiUch  Anfang  October  in  der  »Deutschen 
Zeitung*  ein  Feuilleton   »Der  Koprophor«  er- 
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acManm,  das  sieh  mh  iw  ^PaeM^  —  die  hölmiMli 
einem  KeMcHappArat  vergliehefMiPM — imd-^rinctpfoi 

mH  der  Frage  d«r  Corruption  und  der  Motbwendigkeit 
ihrer  Rekärnpfung  befasst.  Und  da  schemt  mir  denn  die 
chrisilichsociale  Journalistik  um  einen  Schritt  zu  weit 
zu  gehen  und  das  ihr  eingeräumte  Recht  auf  X'erfail 
schnöde  zu  missbrauchen,  in  einßm  liberalen  BlaUe 
hätte  die  Arbeit  Aufeebca  efregt  in  des  fitauischesk 
musaten  die  wirloMuiisten  ArguiMiile,  ^dk  em 


puffen.  Und  wasum?  Weil  seibat  «dia  waaigen 
die  das  Blatt  beailat,  kein  Verslfindiiis  ^Ir  einen  Stand- 
punkt übng  haben,  von  dem  aus  der  Kampf  gegen  die 
Corruption  als  das  überflüssigste  Ding  von  der  Weit 
betrachtet  wird.  Mag  auch  manchem  saturierten  Aiii4t- 
semiten  diese  Welt  im  rosigsten  Lichte  er-cheinen  umd 
mag  er  auch  das  laisscz  faire,  laissez  aller  des  Liberalts- 
mtia  scrupeltos  adopttiert  h^U^ten,  so  ist  ca  doch  ua« 
gsfaauaitüali,  dass  'etae  antisemitische  Radaction  solcher 
Ansdisi&ung  freudig  die  Sp^yiea  dffiiet  .und  sich  nktbt 
einmal  mehr  die  liühe  nutuiit,  die  Abneigung  gegan 
die  liberale  BItommderbnts  211  heucheln.  Im  Gegea^ 
thoil.  in  der  4>etii5c]ien.ZMti]ng^  datf  einer  .fasttte  fraai( 
und  frei  für  das  Todtschweigen  der  Corruption  ein- 
trete.i,  und  die  Schriftleilung  .gibt  noch  in  einer  Fuß- 
note ihrer  besonderen  Oenugthuung  Ausdruck,  da-s 
sich  endlich  einer  gefunden  habe,  der  solchen  Muth 
besitzt.  Die  , Deutsche  ^itung'  und  Herr  Stefan  Grufi. 
beaiühea  sich  gar  nicht,  m,  .beweisen,  dass  meia 
Kampf  gegen  die  Corruption  bloß  ein  »«sachtf^ 
mäßiger  SoheinmoralBsnuia«  sei.  Sie  efklinen  den 
Kampf  gegen  die  Carruptioa  «n  sichi  das  Kdmehtr 
fegeni  als  s  »Iches  —  atich  wo*s  sich  «icht  nm  den 
Wiener  Straöendreck  handelt  —  für  üljerfliijisig,  ja 
gemeinschädlich. 

Aber  nicht  nur  um  dieser  merkwürdigen  Anomalie 
willen,  die  im  Auslande  falsche  Vorsteltan^sn  ¥«n  dem 
Programme  defr  christlichsocialeriPariei' erwecken  konitee^ 
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scheuit  mir  der  Aulsatz  bemerkenswert;  er  bietet 
GWegenheit,  einen  der  albernsten  Anwürfe,  die  je  g^gen 
pdiemtsche  Schreibant  erhoben  wurden,  zurückzu- 
wafisen.  MÜ  der  typtiichen  SpieSbürgerforderang  »Selber 
besser  mecHefm  läast  sich  nicht  Hschteh;  Wer  4en 
Ft^ucMrgefaail  KrMiscfrer  Zerstöreracrbeit  nicht  erieemH 
tiftd  sich  von  6!ftti&en  nielMf  abbringen  llssr,  duss 
»jeder  tadeln  kann«,  dem  sagt  man  vergebens,  dass 
das  Loben  eirre-  nicht  minder  leichte,  mcht  minder 
iinn  uchtbare  Kunstfertigkeit  darstLÜt.  Aber  vulltgem 
Stumpf^äinn  scheint  mir  die  Anschauung  entsprungen 
zu  sein,  die  die  Uebel  dieser  Welt  erkennt,  sich  aber 
vor  aWem  Kampf  schon  hinter  den  Wall  einer  sagenhaften 
»GeseUscfaaCtsor4nuflg«  flOchten  radcbtcv  Oie  »heutigen 
Zustande«  werden  mii  einem  Pauschdltadel  beehfft, 
Angriffe  auf  4ie  Personen,  die  jene  Zustände  ver- 
schulden oder  vertreten,  als  Vcr  messen  he  it  zurüalt- 
gewiesen.  Mindestens  hält  Jer  FeuiHe^onigt  der, Deutschen 
Z'.  itung*  nichts  von  der  Reini^ungsarbeit,  die  ein  Blalt 
wie  dm  .Fackel'  unternommen  hat  Seine  ef^^elhiafte 
Naavetät  hindert  ihn  daran.  Er  meint»  Proitection  1404 
Schlendrian  be»  uoeecen  Behörden  iMid  ößfonüichen 
Aastatan  UUm  seit  den  Bestsiid  der  Jtm)Mf^  ntcM 
HU  geringsten  abgenommen,  dto  groSen  Itbefslen 
Zeitungen  seien  nicht  minder  bestechlich,  die  Literatü»- 
vearhältoisse  nicht  gesünder,  die  Kohlen  nichL  billiger 
geworden.  Und  ich  hä'te  noch  kein  »MitttU  genannt, 
u-rr  all' dißsen  Uebeiständen  •  ab.:ahelfen«.  Nun,  ich  muss 
^stehen,  dass  ich  mn  S4:lbst  nicht  eingebildet  habe, 
nach  anderthalbjährigem  Bestände  der  »Facicfl*  w^dcn 
ai^  :  Rechtsbeoger  und  Froteeloren  im  Staate,  aUe 
Parasiten  der  Qeaellaobaft,  alie  Erfresser«  Ltbrettiatdn 
.<in4  BArsengauner  auagesk»fbeA  sein.  Wohl  a^r  kenn 
ich  dem  Herrn  versicherli,  dass  die  in  diesen  Branchen 
Thätigert  mindestens  vorsichtiger  geworden  sind  und 
dass  überall  und  —  so^ar  ai»f  dem  Gebiete  des 
Kohlen  Wuchers  noch  ein  besserer  Erfolg  erzielt  werden 
könnte,  wenn  die  chri&Uiciasociale  Fresse^  in  jedem  ein- 
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zelnen  Fall  ihre  PAicht  erkennte  und  sich  mit  besserer 
Absicht  und  besserem  Talent  an  deren  Erfüllung 
machte.  Die  Ausrufungszeichen,  die  man  hinter  jeden 
jüdischklingenden  Namen  setzt,  sind  doch  gewiss  noch 
weniger  taugliche  »Mittel,  um  den  Uebelständen  ab- 
zuhelfen«, als  der  consequcnte  und  unerschrockene 
Frontangriff.  Die  , Deutsche  Zeitung'  stellt  übertriebene 
Anforderungen.  Der  Herrgott,  dessen  sich  ja  ihre 
Gesiiinungsgcnossen  oft  genug  von  Parteiwegea  bedient 
haben,  hat  in  sechs  Tagen  die  Welt  erschauen.  Da 
ist  es  denn  doch  ein  wenig  zu  viel  verlangt,  dass  ich 
die  Welt  alle  zehn  Tage  zerstören  und  außerdem  noch 
ein  »MitteN  zu  ihrer  Wiedererschafüing  angeben  sali. 

Uebertricben  wie  seine  Wünsche  sind  die  Be- 
fürchturgen  des  Mannes,  der  die  Zeit  gekommen  sah, 
»über  die  , Fackel'  ein  ernstes  Wort  in  der  Oelfentlichkeit 
zu  reden«.  Diese  Oeflentlichkeit,  meint  er,  könnte,  wenn 
man  ihr  immer  wieder  die  Uebel,  die  sie  birgt,  unter 
die  Nase  schiebt  und  ihr  immer  wieder  scheltend  und 
prügelnd  zusetzt,  nachgerade  »verprügelt«  werden  und 
abgestumpft;  sie  könnte  sich  an  die  Uebel,  »zu  deren 
Abschaffting  doch  nicht  das  Geringste  geschieht«,  ge* 
wohnen  und  sich  über  nichts  mehr  wundern.  Nun,  die 
»Abschaffung  der  UebeU  kann  ich  selbst  bei  besserer 
Unter  St  ützung  durch  die  , Deutsche  Zeitung'  nicht 
decretieren.  Aber  ich  glaube  auch  nicht,  dass  sich 
die  Leute  an  die  Uebel,  die  man  nur  aufdeckt, 
nie  abschafüi  gewöhnen.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
sie  sich  an  die  Uebel  gewöhnen,  die  man  nicht 
einmal  aufdeckt,  und  sich  ihrer  entwöhnen,  je 
öfter  man  sie  aufdeckt  Denn  die  Vertrautheft  mit 
den  Uebeln  ist  der  Uebel  schlimmstes,  und  je  ein- 
dringlicher man  den  Menschen  auseinandersetzt,  dass  die 
moderne  Presse  eine  Culturgefahr  bedeutet,  desto  besser 
immunisiert  man  sie.  Aber  selbst  an  den  Leuten,  die 
»sich  über  nichts  mehr  wundern«,  ist  Malz  und  Hopfen 
nicht  verloren.  Schließlich  werden  auch  sie  noch  nxht 
so  »abgestumpft«  sein,  dass  sie  sich  nicht  mindestens 
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über  das  Erscheinen  eines  börsenliberalen  Toleranz- 
edictes  in  einem  chnsUichsociaien  Blatte  wundern 
sollten .  • « 

Der  um  die  Erhaltung  der  Corruption  besorgte 
Antisemit  hat  noch  ein  weiteres  Bedenken.  Er  erinnert 

an  die  »eingehenden  und,  wie  man  wohl  im  Allge- 
in einen  zugeben  kann,  bis  ins  Detail  zutrefferden  Be- 
richte aus  den  verschiedenen  Aemiern  und  Kanzleien«, 
die  in  der  , Fackel*  erschieren  sird  Die  können  doch 
nur  von  Subalternbeamten  stammen,  die  >aus  irgend- 
einem Grunde  gegen  ihren  Vorgesetzten  erbittert« 
sindt  Und  muss  dies  nicht  »die  Disciplin  und  die 
ordentliche  Arbeit  in  jeder  Art  von  Betrieb  aufs 
empfindlichste  schädigen«?  Und  »was  soll  man  von 
einem  Unternehmen  denken,  da$  die  Rancune  und 
Rachsucht  der  Subalternen  gegen  den  Che!  ausnützt«? 
Natürlich  »zu  Geschäftbzwccken«  ausnützt!  Heißt  das 
nicht  selbst  die  ärgste  Corruption  treiben?  ....  Wie 
man's  nimmt.  Wenn  sic  h  arti:  emitische  Blätter  z.  B. 
ein  Circular,  das  em  jüdischer  Verem  an  sein«  Mit- 
glieder sendet,  mit  Hilfe  eines  Vereinsangestellten  ver- 
schaffen,  so  will  mir  dies  in  der  That  als  eino  Be- 
nützung des  Vertrauensmissbrauches  zu  Geschäfts* 
zwecken  erscheinen.  Wenn  aber  im  Joche  unwürdiger 
Vorgesetzter  seufzende  Subalterne  sich  an  ein  unab- 
hängiges Blatt  wenden,  so  hat  sich  der  Herausgeber 
nur  zu  fragen,  ob  ihr  Venalh  einem  öffentlichen 
Interesse  dient.  Sicherlich  muss^  wofern  nur  die  Anzeige 
stichhältig  ist,  ihr  Motiv  für  mich  belanglos  sein. 
Selbst  die  Möglichkeit  einer  Lockerung  der  Disciplin 
in  einem  öffentlichen  Betriebe  kann  mich  nicht  ab- 
halten, seine  Schäden  aufzudecken,  wenn  diese  er- 
vdesenermafien  ärger  sind  als  der  zu  riskierende  der 
gelockerten  Disciplin.  Das  Ethos  des  Angebers  inter- 
essiert mich  nicht  Ich  mag  von  der  Discretion  des 
Privatbeamten,  der  mich  die  Lumpereien  eines  Ver- 
waltungsraihes,  von  der  Treue  des  staatlichen 
Subalternen,  der  mich  die  verroUettii  Zustände  im 

* 
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AllgeiTietr.en  Krankenhaose  kennen  lehrt)  die  gering^ 
Meinung  haben,  seiner  Mitwirkung  werde  und  n.usb 
ich  mich  bedienen,  wenn  meine  anticorruptionisüschen 
Collegen  zu  takivall  oder  zu  feige  sind,  im  Interesse 
der  Ocilentlichkeit  und  gtgen  ein  Privatinteresse  zu 
wirken. 

Weim  Herr  Wätmeri  der  Herausgeber  der 
JDeutBidiM  Zeitung',  in  seinem  Blett  Ober  Gesoliäft* 
macher^  sprechen*  iässt,  so  wird  er  die  Borsenfech- 

männer  als  Lacher  auf  seiner  Seite  haben.  Aber  uie 
Aufgabe  eines  chnsiliohsockalen  Parteiorgans  düiilc  die 
.Deutsche  Zeitung'  nicht  in  dem  Streben  bethätifa^en, 
den  Mantel  christlicher  Nächstenliebe  über  die  socialen 
Uebei  2U  breiten.  Und  wenn  sich  maßgebende  und 
ernste  Männer,  die  der  Partei  nahestehen,  längst  über 
die  literarischen  Qualitäten  ihrer  Presse  klar  sind,  so 
nrüsste  man  ihnen  nicht  so  plötdich  über  den  geringen 
Unterschied  die  Augen  öShen,  der  auch  im  Punkte 
der  Moral  die  Wiener  antisemitische  von  der  WieMr 
jüdischen  Journalistik  trennt. 

Mir  erscheint,  ich  wieJerhoIe  es,  die  zweite  pIs 
die  weitaus   mächtigere    und  weitaus  gefährlichere. 
Die  Feindschaft  der  andern  hat  sie  nieht  zu  fürchten; 
sie  fühlt,  dass  sie  iMir  den  Neid  anttsmitischer  Stümper 
der  Corruption  gegen  sich  bat  Beknmttmsse  wie  das 
in  der  ,Detitschen  Zeitung'  niedergrtegte  nehreD  ihren 
Eir.fluss.  Die  liberale  Presse  erlebt  die  Genugthuung, 
in  der  antisemitisehen  all'  däfe  gee:en  den  lästigen 
ErvverbsstÖrer  ausgesprochen  zu   finden,  was  selbst 
zu  sag  n  sie  sich  zu  vornehm  dünkt.  Darum  hat  mich 
der  Inhalt  des  Feuilletons  »Der  Koprophor^   so  sehr 
überrascht.  Und  nicht  aus  dem  Grund,  weil  mich  der 
Titel  etwa  eu  der  Erwartung  angeregt  hätte,  in  der 
»Deutschen  Zeitung^  eine  der  schmulstgfitlän  Afiairen  im 
christhchsoeiaien  Lager  besprochen  vm  Anden.  Man 
eriiinert  sich  an  die  Angelegenheit  dte  awüseniitieol'eti 
Gemeinderathes,  der  der  Commune  die  Keprophoe> 
Apparate,  ah  deren  Erzeug  ,  ng  er  titteressiert  War, 
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Mielrängen  WGrllte.  »Ko^ophor«  ift  wahriich  ein 
passendes  SUsiUMrti  iMln  einr  cMstlMlBoaiatas  BMt 
für  das  Vcrliullm  der  Gmwftiiom  sinMtb»  wM. 


&tt  Wiener  Freisitm  ist  ift  jfitigäitr  Zeil  tm- 
^Mieiff  rtIHtig  gen^erdton.  £r  ist  aus  dem  Restatrrant 
ißmxr  Kugel«  anl'  Hof  tn  da«»  Resfamant  »Kotilmafkt« 

in  der  Wallnerstraße  übersiedelt.  Ob  diese  That  der 
»Portschritibfreunde«  auch  wirklich  einen  Föitschritt 
bedeutet,  weiß  ich  nicht.  Man  müsste  die  Qualität  und 
di-e  Preise  von  Speise  und  Trank  in  den  beiden  Tiast- 
häusern  vergleichen  ....  Der  Wiener  Frei:jinn  hat  noch 
mehr  geth'ai):  er  hat  etwa  viertausend  Kranen  für  etnen 
Kran*  gösanimelt,  der  auf  Hetnridl  Heifies  Grab  nieder- 
geiegt  Mh^rdeiy  soti.  Za  diesem  Zwecke  war  ein  Comite 
fMiftinnigeif  Bilrger  und  einCotnM  freisinniger  Studenten 
gebildet  worden.  Die  geringen  CotniC^spesen  be- 
bfanden im  Wesentlichen  in  den  Kosten  des  E)ruckes 
von  Visitkanen.  Der  Tcxi  dürfte  gelawtet  haben : 
»N.  N.,  Mitglied  döS  Comites  frei.sinniger  Studenten 
Hl  Wien  zur  Einkitung  von  Sammlungeii  behufs  Nied^r- 
ieguns:  eines  Kranzes  auf  dem  Grabe  des  Dichters 
Heimrich  H'eiae«.  Aüe  Visitkarten  sollen  in  einem  Album 
aufbewahrt  werden.  Was  man  mit  dea  überschüssigen 
d§27  Kronen  44  Hellera  aiifarvgen  wird,  ist  noeh 
uasieher.  Zunächst  ist  eta  Comite  gewählt  worden, 
dais  mi^  bildendem  Kflnstlem  Ufiterha-  dlungen  pflegen 
soll.  Biworige  Botwürfe  vcm  Brormkracmn'  werden 
voraussichtlich  einem  Subcomite  vorgelegt  werden. 
Der  Kntvvuri  des  ireisuinigsien  Künstlers  soll  zur  Aus- 
lührurm  gelang  n  Mit  d^m  Reste  des  Geldes  beabsichtigt 
man        Heine-i'  eier .  in  Wie«  zu  veranstalten,  zu  der 


auch  die  socialdemokratische  Arbeiterschaft  heran- 
gezogen werden  soll.  Die  ,Arbeiter^Zeitung*  will  freilich 
von  einer  solchen  Feier  nichts  wissen.  Es  wird  nötlvg 
sein,  dass  die  Freimaurerloge  sich  da  ins  Mittel  1^ 
und  dass  man,  wenn  sich  der  Genosse  Schuh meier 
störrisch  zeigt,  wie  im  vorigen  Jahre,  den  Bruder 
Schuhmeici  heranziehe.  SoUie  iroizdtm  die  Feier  unter- 
bleiben müssen,  so  möchte  ich  an  Stelle  der  frei- 
sinnigen eine  immerhin  sinnige  und  im  Sinne  Heines 
hegende  Ehrung  vorschlagen.  Heine  hat  bekaraiiicti 
bitter  darüber  geklagt,  da$s  an  seinen  Sterbetagen 
»nichts  gesagt  und  nichts  gesungen«  würde.  Um 
sollte  —  zur  Beruhigung  des  Stadtrathes  wie  der 
Liberalen  —  an  Heines  Grab  fOr  das  äberschtiissige 
Geld  abwechselnd  eine  Messe  lesen  und  einen  Kadosch 

sagen    lassen   Oder    will  man  Jas  Geld  nicht 

vielleicht  zum  Ankaufe  des  Kranzes  verwenden,  den  der 
Wiener  Freisinn  am  Grabe  Dilles'  niederzulegen  be- 
schlossen hat?  Wenn*s  dann  noch  nicht  alle  ist,  wüsste 
ich  noch  andere  Gräber  des  Wiener  Freisinns  su 
nennen.  Einige  warten  freilich  noch  auf  ihre  Bewohner» 
die  unter  uns  herumwandeln  und  jedem»  der  es  hdm 
will,  versichern,  dass  sie  noch  leben  

Noch  lebt  übrigens,  allen  Spöttern  zum  Trotze, 
die  Wiener  Fortschrittspartei.  Und  e  ner  ihrer  Veteranen, 
Herr  Dr.  Josef  Kopp,  hat  ein  Mittel  gefunden,  um 
ihren  Besitzstand  nicht  blofi  tu  erhalten,  sondern  in 
ungeahnter  Weise  zn  vergrofiem.  Das  »Festhalten 
an  der  Verfassung«,  erklärte  er,  ist  »das  Schibboleth 
der  Fortschrittspartei«.  Schibboleth,  das  war,  wenn 
meine  bibhschen  Erinnerungen  mich  nicht  trügen, 
das  Wort,  das  als  Erkennungszeichen  für  Jephtas 
Mannen  diente.  Die  Gegner  konnten  es  nicht  aus- 
sprechen. Wenn  nun  das  »Festhalten  an  der  Verfassinig« 
das  Erkennungszeichen  der  Fortschrittsminner  is^  dam 
gehören  nicht  nur  alle  Parteien  der  »deutschen  Gemeiih 
bflrgschaft€,  die  Christltchsocialen  eingeschlossen,  mrf 
nicht   nur   die   Anhänger   des   Dr.  Ebenhoch,  der 
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neuestens  so  energisch  für  das  Festhalten  an  der  Ver- 
fassung eintritt,  zur  Partschrittspartei;  auch  die  dster» 
reich  tschen  Regierungen,  von  Carlos  Auersperg  bis  zu 

Taaffe,  Badeni  und  Koerber,  haben  insgcsammt  eidlich 
gelobt  und  in  ihren  F^rogrammen  verkündet,  dass  sie 
an  der  Verfassung  festhalten  wollen.  Und  es  isi  nicht 
bekannt,  dass  in  Oesterreich  jemals  ein  Ministercandidat 
sein  Ziel  nicht  erreicht  hätte,  weil  ihm  die  Zunge 
versagte,  als  er  das  Schibboleth  des  Wiener  freisinnigen 
Jephta,  das  »Festhalten  an  der  Verfassung«,  bei  der 
Eidesleistung  aussprechen  sollte. 

k  « 

Di«  wirtsch«(Uiche  Fehde,  die  das  Budapester  Schmocktbum 
etwa  im  Monate  Juni  gegen  unsere  Stadt  crfiffnet  hat,  dürfte  wohl 
noch  nicht  beendet  sein.  Man  mu5s  bedenken,  dass  die  Unterstützung 
durch  den  Wiener  Liberalismus  gerade  In  den  Somoiermonaten  eine 

ergiebige  war.    Die  Zeit,  wo  in  Wien  dem  Fremdenverkehr  nach- 
gerechnet wird   und  die  Reporter  der  liberalen  Biaücr  sich  mii  Lj- 
rufurg    auf  den  bekannten  und  jetzt  schon  ziemlich  beständigen 
»Niedergang  Wiens«  als  Communalhochvcräthcr  aufspielen  möchten, 
hat  uns  heuer  Ja  auch  wieder  einen  kraftigen  Allarmruf  des  Herrn 
Hofrathes  Nothnagel  gebracht.  Es  war  ^  in  einer  Generalversammlung 
des  »Vereines  sur  Abwehr  des  Antisemitismus«  ausgestoflcn  der 
Sehnsuchtsschrei  nach  einem  »finanziellen  Krach«  in  Wien«  Und 
richtig  geht  drei  Monate  s|Miter,  wenn  auch  nicht  Wien,  so  doch 
»Venedig  iii  Wien«  zugrunde.    Und  die  Zeicht ndcutcr  der  Zeit,  die 
in  den  liberalen  Redaciioncn  sitzen,  lassen  die  Köpfe  hÄrgen.  Dass 
die  Wierer  Bevölkerung  sich   nicht  ein  Jahrhundert  hindurch  von 
den  Wundern  Gabor  Steiners,  dieses  Magus  aus  dem  Osten,  fesseln 
httsen  will,  dünkt  sie  ein  Beweis  traurigster  Decadence,  wie  er 
nur  unter  einem  »clericalen«  Gemeinderathsregipe  su  erbringen  sei. 
Aber  die  Budapester  Kampfgenossen,  die  swar  selbst  ein  Oes- 
Bndavar  zu  beklagen  haben,  ermuthigt  solches  Treiben.   Und  so 
kann  denn  heute  die  über  die  Wiener  und  Budapester  Redact'onea 
«ersrrcute  Familie  Singer  stolz  auf  die  Wirkungen  des  Boykotts 
hinweisen,  den  sie  Ober  Wien   »verhängt«  hat.    Der  gc:ah:lichi-te 
Gegner  Wiens  ist  Herr  Arthur  Singer,  der  das  ,Neuc  l^udapester 
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Afb«n4htttU\  »liberales  Ürgan«,  herausgibt  ucd  Oester reioli  m  Lot- 
artikeln  und  Notixen  als  amnon  »BrbiBind«  bezdehnet.  »<IC£uft  nur 
m  Untmi^       ^  tai^  flill  der  ttwr  Si^Bv  ■■■iliwüliiti 

idifti*inrn  Tmocfal;.  —  wwm  ai«  vkon  dmctmus  nbiit  dmma  A- 
mbmgßm  äad;  In  Win  wm  kanim»  lö  vögn  ate-dMi  w«a%[iiMi 
Ib  Peü  »bunttfaii.  Heir  Shifer  sagt  in  «ihcn  «afner  LmtHiliil 

aaadröckheh:  »Den  Vhrterlandsvcrrath  dieser  Leute  zu  stiirirtaiisicne, 
ist  das  Mittel,  durch  welches  wir  unseren  Zweck  erreichen  wollni.« 
Herr  Singer  beklagt,   da«^«5  nicht   nur  die  Familien  Ma^lckovii?  urd 
Guttmar.n  die  Aussteuer  ihrer  Töchter  in  Wien  anfertigen  ließe», 
sondern  dass  neuestens  auch  der  Abgeordnete  Berthold  Weifi  ar- 
U«4&lich  einer  Hoch  seit  in  aeinem  Hause  dieser  »an  VaterUndsrerratli 
atretfendeo  Mode«  gehuldigt  hat.   Graf  Andiitsy  bat  »tetni  Wieecr 
Schneider  Prix,  der  dtrect  deshalb  nach  Budapest  kam»  16,  sage  und 
schreihe  aecbxehn  Anzüge  be&teUt«.  Singer  macht  ans  seinem  Hersaa 
keine  Mördeigrube.  »Wir  voUcti«  —  sagt  er  klipp  und  klar  —  »d«o 
Chauvinismus,   welchem   wir    in    politischer  Beziehung  oIBbp 
i.uldi^cn,  auch   auf  das   wirtscluilihchc  Gtbict  übertragen.«  Und: 
»W:r  wtrden  die  geehrten  s:ändig^n  Kundschaften  der  ai,slaniiischtn 
Firmen   terrorisieren.«    Folgt  eine  lange  IJ-fc   von  Budapestcr 
Kunden  eines  Wiener  Herrenschneiders,  die  so  verworfen  sird.  ihr 
Geld  nach  Wien  su  tragen,  »wo  man  den  Magyarenhass  auf  offencf 
Strafie  predigt  und  wo  ein  Lueger  residiert«.  Bei  euien  derProscabiertia 
wild  besonders  bemerkt,  dass  er  sogsr  sein  ungarisches  Nationil- 
cof^tüm  bei  einem  Wiener  Schneider  habe  cnfettigen  lassen,  »nadi- 
dem  er  gnftdigst  geruhte,  den  Stoff  hiesu  in  Budapest  anzukaufea«* 
Und  von  einem  Unverbesserlichen  wird  gesagt,  dass  er  »seht  letsCcf 
Taschentuch  aus  Wien  bezieht«.  Bald  hat  die  Singcr'sche  Prcpagan<k 
einen  Erfolg:   »Der  Handels  rinis.ii.r  Hegedus,  der,  wie  wir  bereits 
b-^fichtctcn,  bisher  in  Wien  aib.itcn  Heß,  bezog  gestern  circn  Tebct' 
Z!eher  von  einem  hiesigen  Schneider  und  bestellte  sich  bei  demselben 
auch  einen  Gehrock.«  . . .  Herr  Sirger  hat  aber  noch  ein  anderes  Mittel 
gefunden,  um  die  Einwohner  Budapests  an  ihre  patriotisclie  Pflicht 
XU  erinnern.   Er  versendet  ein  Rundschreiben^  in  dem  er  tA3A 
»nicht  rsüten  und  nicht  rosten«  urd  »die  geehrten  Kundsn  Wiens  sad 
ausländischer  Firmen«  naeh  wie  vor  »an  den  I*ranger  steilen«^ 0 
wollen.   Sein  »Ziel«  aber  lasse  sich  nur  dann  erreicliena  wenn  4ti 
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Wönsche  der  Redaction  und  Administration  des  »Neue^  R.iupcstcr 
Abendolattes'  in  Erfüllung  gien  .jn:  » 1 .  Die  Herren  Kaufleuie  mögen 
uns  durch  fach-  und  sach  c:näüc  R -iträt;:«  untervtützen  und  uns 
schonungslos  bekanntgeben,  wenn  jemand  seinen  BedaiT  jiich*  im 
IfUande  deckt.  2.  Bie  Herren  Ka  jfleute  mögen  auf  unser  Blatt 
«bonoiOTmt  und  unsor  Blati  Freundet*  und  Bekenntenkreieen 
tmpMtUn,  8.iMe  Herren  Kaufleute  mögen  bei  Aul^ebe  von  Inseraten 
ftets  auch  uaser  Blatt  flreunifltchat  befüeksachtigen.« 

Ein  Budapester  Kaufmann  h?l  mir  4ab  interessante  Docament 
und  mehrere  Nummern  des  Blattes  zugesendet   und  einige  Zeilen 
beigef  igt,  aus  denen  ich   diJ   Vcrsich'^rjng  h  rauszuhören  glaube, 
dass  däs  ungarische  Nationalgefühl,  dort  wo  es  wirklich  vorhanden 
war,  sich  auf  die  Reizungen  des  Herrn  ^nger  hin  in  ein  Gefühl  des 
Ekels  Terwandelt  bat   Ich  ipreifl  nichts  wo  Herr  Sieger        un^a-  • 
lisohe  NattonaieostQm  seiner  Gesinnung,  das  er  stoU  zur  Sehau  trig^ 
bestellt  hat;  dass  es  in  Ungarn  nicht  angefertigt  wur4e«  dOnkt  mich 
gewiss.  Und  ieh  weifi,  dass  auch  er  seine  .GescbifUverblndung^  mit 
dem  Ausland  hat  und  dass  er  speeiell  in  Wien  seinen  Bedarf  an  In- 
formationen deckt.  Herr  Singer  ist  Corrcspondent  mehrerer  liberaler 
Blätter  Wiens,  hat  ^  iiher  das  , Fremdenblatt'  und  —  zur  Zeit,  da 
sie  österreichisches  Ivegieruri^sblatt  war  —    die   .Reichswehr'  be- 
dient, und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  er  das  reiche  Material 
für  seine  Denunciationen  aus  der  ,Ncuen  Freien  Presse'  oder  irgend- 
einem andern  Femeindefeind  liehen  Wiener  Blatte  bezieht.  Wahr- 
sebeinUch  haben  unsere  SchmÖcke  sorgfaltig  ausgeschnüfEelt,  welche 
Ungarn  bei  Wiener  Firmen  kaufeni  und  lassen  mm  die  Rache .  an 
den  Antisemiten  von  Budapest  aus  vollziehen* 

*■  t 

Die  »Ojstcrrefchi sehe  Wochenschrift*  des  Dr.  Bloch,  das  »Ccn- 

tralorgan  für  d;c  gesammtcn  —  zehn-  und  mehrp^rccn;ii;en  —  Inttr- 
essm  des  Judenthums«  veröffentlicht  in  der  Nurrimcr  vom  12.  Octobcr 
einj  Mittheilung  aus  Londoa  »üh^r  die  Jaden  in  .1o*iannesburg«. 
Man  wird  in  Oesterreich  sicherlich  mit  Genuglhuung  vernehmen, 
dass  zaMrelche  Juden  des  Transvaal  sich  in  das  bekanntlich  von 
Oestetreiebem  gegründete  Poliseioorps  einschreiben  liefien.  Einzelne 
^ttdcn,  vorzüglich  holländischer  und  reicbsdeutscher  Herkunft,  traten 
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inch  in  di4  BurmroMa  9in;  die  Namea  dieser  Bnvcn«  die  die 
^Oesterreicbieche  Wocheoeehiift'  fOr  »bekennt«  eitlirt  *  wen  Je  bei 
den  Herren  Müller«  leeeceobn«  Wcitbeim,  Blumenibel  encb  wiiklkii 
sutrilPi  —  meg.  wen'e  freut,  in  4tr  Zeitsdirift  des  Rabbi  Bloch  nadh 
lesen.  Seltsemerweise  wird  aber  dort  der  Nene  gerade  jenes  Mannee 
verschwiegen,  dessen  muthigc  Thal  ausführlich,  wie  folgt,  geschildert 
wird:  »Ein  interessantes  Abertcuer  hat  in  allcrjüngster  Zeit  der 
Piäsident  der  New-Hebrew-Geraeind j  zu  Johanre^bu  g  eilebt.  In 
einer  mondlosen  Nacht  wurde  er  in  seiner  im  Oranje- Freistaat  ge« 
legenen  Farm  von  zum  Corps  des  berühmten  De  Wet  gehörenden 
Baren  geweckt,  die  ihn  freundiichalUichst  aufTorderten»  für  die  Republik 
die  Waffen  su  eigrelfen.  Auf  seine  Weigerung  wurde  er  als  Ge- 
fangener fortgeliihrt  Als  eolcfaer  musste  er  wochenlang  alle  Krens- 
und  Quersfige  des  qiecksilberigen  De  Wet  mitmachen,  bis  es  ihm 
*einee  Teges  doch  gelsng,  sich  unsichtbar  su  machen;  volle  swei 
Tage  und  zwei  Nächte  musste  er  sich  vor  den  ihn  suchenden 
Buren  in  einer  der  sudafi  ikaaischen  DonghS  verslecken.  Nach  Abzug 
der  Buren  suchte  er  das  Weite,  um  nnc  >  rahlreichen  Anlechiungen 
und  zum  Skelet  abgemagert  endlich  in  die  Nähe  der  englischea 
Linien  zu  gelangen«  .  .  .  Wahrlich,  Rabbi  Bloch,  der  unermüdltche 
Verkünder  jüdischen  Ruhmes,  ist  su  bescheiden,  wenn  er  die  heroische 
That  d^s  Pr&»identen  der  New-Hebrew-Gemeinde  su  Joheanesbuif 
nur  als  »ein  interesssntes  Abenteuer«  bezeichnet  Mich  dur.kt  sie 
der  stftfkste  Ausdruck  Jener  tiefen  Loyalitit,  die  an  den  »Taterlands» 
losen«  Israeliten  von  ihren  Bewundere m  so  oft  gepriesen  wird^ 
einer  Loyalität,  die  ein  so  inniges  und  innerliches  Gefühl  i&t,  dass 
ihr  das  äußere  Objcct  vollkommen  glcichgil  ig  scheint,  und  die 
duram  heute  den  Buren  in  gleicher  Weise  entgegengebracht  wird 
wie  morgen  den  Engländern,  die  inzwischen  durch  Annexion  die 
»rechtmäfiigen«  Herren  des  Landes  geworden  sind.  Der  Streit 
•wischen  England  u:  d  den  südafrikanischen  Republiken  itd  heute 
eine  res  judicata,  und  der  loysle  Präsident  der  Johamiesburger  New- 
Hebrew-Gjmeinde  gehorcht  mit  herolscherUeberwindung  derObrigkeH^ 
die  CoU  und  Lord  Robeits  emgcsetst  haben.  Bis  etwa  De  Wa  eine 
»neue  Thatsa^he«  schafft,  de  die  Wlederaufna^ime  des  Vci£direas 
zur  Folge  haben  und  die  Loyalität  des  braven  Präsidenten  wiedst 
den  Buren  zuwenden  wird. 

•  » 
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Unsere    »Concordia«  -  Leute,    die    neulich  die 
»Wienerinnen«  des  Herrn  Bahr  zu  loben  entschlossen 
waren,  geriethen  in  schlimme  Verlegenheit   Auf  der 
Bühm  ward  immer  wieder  von  wahrer  und  falscher 
Secession  geschwätzt,  und  sie  wussten  nichts  war 
damit  gemeint  war.  Und  wenn  sie  auch  sämmtliche 
Feuilletons  des  Herrn  Bahr  gelesen  hätten»  sie  hätten's 
nicht  erfahren.  Denn  es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des 
Herrn  Bahr,  die  neulich  auch  in  einer  Knlik  seines 
Buches  »Secession*  in  der  ,Neuen  Deutschen  Rund- 
schau' hervorgehoben  wurde,  dass  er  über  die  Kurst- 
werke,  die  er  lobt,  niemals  etwas  sagt,  wonach  man 
sie  von  jenen,  die  er  tadelt,  unterscheiden  könnte;  ja, 
dass  er  über  Kunstwerke  überhaupt  niemals  etwas 
sagt,  sondern  nur  über  die  Künstler,  die  seine  Freunde 
oder  Feinde  sind.   So  viel  nun  konnten  die  Kritiker 
aus  den  »Wienerinnen«  wohl  entnehmen,  dass  Herr 
Bahr  die  Werke  Olbrichs  als  wahre  Secession  be- 
zeichnet. Aber  jene  unter  ihnen,  die  den  »Salon  BerU, 
die  Villa  Friedmann  in  der  Brühl  und  die  Villa  Bahr 
in  St  Veit  nicht  kennen,  wurden  dadurch  nicht  klüger. 
Als  sie  daher  im  zweiten  Acte  der  »Wienerinnen«  den 
Salon  sahen,  den  der  Architect  Ulrich  eingerichtet  hat, 
Mfussten  sie  nicht,  wie  sie  darüber  urtheilen  sollten. 
Der  Salon  missfiel  ihnen  aufs  Aeu6erste,  und  hätte 
ihnen  doch  gefallen  sollen.  Da  war  nur  eines  möglich: 
es  musste  ein  Irrthum  unteriaulen  sein.   Herr  Tann- 
Bergler  stellte  im  , Neuen  Wiener  Journal'  fest  :  »Das  In- 
terieur des  zweiten  Bildes,  das  doch  .echt'  sein  muss, 
eine  Schöpfung  des  Architecten  Ulrich,  der  darin  als 
ein  Merklich  Modemer,  als  ein  Schaffender  und  Könner 
sich  erproben  soll,  muthete  me  eine  Vergschnasung 
der  «falschen  Secession'  an.   Das  war  ja  die  reine 
Demonstration   gegen   die   Absichten   des  Autors.« 
Aber  man  durfte  niLht  glauben,  dass  es  etwa  Herrn 
Bukovics*  Absicht  gewesen  wäre,  gegen  seinen  Freund 
Bahr  zu  demonstrieren,  etwa  aus  Rache  dafür,  dass 
Bahr  Herrn  Bukovics  seine  >secessionistische«  Villa 
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daraaimm  Rafarai  ^.schiqkt  dan  VWdarwiUca,  d^a  col^ 

giale  Machwerk  loben  ju  müssen,    anmerken  Ue&, 
vcrfiiuuuie   im   ,Neuen   \\  icner   Tagl^latf,    dass  ein 
»an^pfiadiicker  Regielehler«  geschehen  sßL  »Der 
nünittge  Architect   Ulrich«,    schreibt  er,   >wol)njl  in 
einem  Salon,  bei  dessen  Anblick  em  Gekicher  durcb 
daa  gauae  Haus  gieng.  \Ü€na  daa  nicht  {lUadia 
Saoesaioii  iat»  daim  igibt  aa  ftbarhaupt  keina.f  Hear 
Juliua  Bauer  wussta  oic^t,  was  -er  su  dam  Salon  aagao 
soUla.  »Nu,  Harr  Baiiar#»  f»ag^  iha  ein  Pwiiiarer^aaß^ 
»wie  gefallt  Ihnen  der  Salon?«  »Is  es  dann  eta  SaloD?«, 
antwortete  Bauer  fragend,  gieng  nach  Hause  vind  schiiei? 
ins  »Exii  ii  ^hitt*.  im  zweiten  Acie  der  Wienermnen  sei  »cm 
nach  Sece^bi*  '1  riechendes  Gemach«  z»j  sehen  — 
die  Nase  ist  bekaimtiich  das  herv  rragendste  Sinnci^- 
or^an  des  Herrn  — ,  »von  dem  man  nicht  weiß,  ob 
es  ein  Salon  ein  fi^isezimiMr  odtsr  eine  Kegeib%i4a 
ist««  Hacr  Ludwig  Fischl,  Biblis  Redactioaacoll^e  n 
dar  ^Oaaterreiohischen  VQHtsrZaitungS  war  V4>rsiahttgar 
als  die  Genossen;  er  glaubte  nicht  lay^htfi^rtig  « 
einen  Ragiefehler,  arkiindigle  eich  und  wus^ta  dann 
z«  melden:  »Der  Secses-^ionssalon  im  zweiten  Act  ist 
an  und  tür  sich   e  ■  c   S jhenswürJigkeit;  ci  scheint 
direct  aus  Olbrichs  , Ideen*  zu  stammen«   Und  Herr 
Marco  Brociner  vom  .W  ener  Tagbiatt'  konnte  mit 
Bestimmthe  t  versiche-n:  »Schließlich  dii'fen  wir  auch 
die  origineüe  scceisioni-ttsc^ie  Ausstattung  der  zwei 
letsien  Acte  nicht  unerwähnt  lassen.  Dieselbe  wufda 
nach  Skiazen  des  Herra  Ctthrtch  angelertigt*« 

Man  wird  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  die 
Kritiker  mit  ihre  i  einander  widersprechenden  L^tbeilen 
wie  ITC  wohnlich  alKsammt  Ur.  recht  gehabt  hattn.  Im 
ersten  Augenblick  könnte  die  Behaup'u  g  ve  blütTen, 
dass  sie  vielmehr  allesammt  Recht  gehabt  haben.  Die 
Ausstattung  des  Salons  im  2  Acte  der  ^Wienerinnen« 
stammt  thatsächlich  von  Olbrich.  Aber  schon  einmal 
ward  hier  erklärt,  da^s  Herr  Olbrich  als  »Ideen«  zu 
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bezeichnen  beliebt,  was  noch  vor  kurzem  mit  dem 
wienerischen  Wort  Gschnas  viel  treffender  charak- 
terisiert wurde.  Mein  mehrfach  geäußertes  Urtheil  über 
Herrn  Olbrich  scheint  ja  Herr  Bahr  übertiaupt  in  den 
»Wienerinnen«  bekräftigen  zu  wollen.  Olbrichs  Kunst 
habe  ich  als  die  Kunst  der  Schottenringkreise  bezeichnet; 
iass  Herr  Olbrich  diese  Kreise  nicht  nur  durch  seine 
»Werke«,  sondern  auch  durch    seinen  persönlichen 
Umgang  beglückt,  nehme  ich  gern  zur  Kenntnis.  Dass 
er  sich  aus  ihnen  auch  eine  Gattin  wählen  könnte, 
ist  wohl  nicht  mehr  als  eine  poetische  Freiheit,  die 
er  hoffentlich  Herrn  Bahr,  der  sich  schon  so  viele 
Freiheiten  genommen  hat,  verzeihen  wird.  Es  müsste 
denn  das  Wort  vom  goüt  juif,   das  die  Pariser  auf 
die  Werke  des  Herrn  Olbrich  anwenden,   in  seiner 
strengsten  Bedeutung  zu  nehmen  sein.  Aber  wird  Herr  ' 
Olbrich  es  seinem  »Macher«  Bahr  verzeihen  können, 
dass  dieser  ihm,  den  ich  doch  stets  für  einen  Künstler, 
wenn  auch  für  einen  in  falscher  Richtung  strebenden, 
rr- hatten  habe,  gar  kein  eigenes  Kunstdenken  und 
Kunstempfinden  zumuthet,  dass  er    ihn  beständig 
die    plattesten  Phrasen   aus  Bahr'schen  Tagblatt- 
feuilletons reden  lässt? 

Man  ist  in  Künstlerkreisen,  wenn  auch  ein  durch 
kritische  Banalitäten  verdummtes  Publicum  wenig 
davon  merkt,  über  die  Scfalagworte  der  letzten  Jahre 
schon  längst  hinaus  und  hat  geraume  Zeit,  ehe  Herr 
Bahr  über  wahre  und  falsche  Secession  auf  der  Bühne 
docierte,  begriffen,  dass  es  sich  heule  wie  immer  um 
nichts  anderes  als  um  wahre  und  falsche  Kun^L  handelt. 
Und  man  strebt  —  wir  können's  an  Josef  Hoffman 
letzten  Arbeiten  und  den  Leistungen  seiner  Schule 
sehen  —  von  dem  decorativen  Ueberschwang,  in  dem 
man  sich  eine  Zeitlang  gefiel,  zum  ehrlichen  con« 
structiven  Denken  des  Meisters  Otto  Wagner  zurück. 
Herrn  Olbrich  versagt  niemand  die  Anerkennung  für 
seine  bemerkenswerte  Geschicklichkeit  im  Ornament, 
eine  Geschicklichkeit,  die  er  noch  von  seiner  Thätigkeit 
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in  der  väterlichen  Lebzelterei  her  bewahrt  hat.  Aber 
man  sieht  nicht  mehr  eine  verblüff^*nde  »Originalität« 
darin,  wenn  Herr  Olbrich  Ornamente,  die  wir  längst 
von  Möbeistoüen  kannten,  in  Hole  auf  KasC«n  klebt 
Und  man  wahrt  sich  vollends  dagegen,  dass  einer  die 
Lebzelterkunat  als  den  Gipfel  künsUerischoi  Schaffens 
in  Oostorreich,  als  »österreichischen  Stil«  rühmen  will 
Die  Herren  aus  der  Secession  verwahren  sich  —  auch  in 
Zaschnfieaanmein  j  Adresse  —  immer  energischer  gegen 
die  Verantwortung,  die  ihnen  von  Vielen  für  das  Kunst- 
gcschwätz  des  Herrn  Bahr  zugeschoben  wird.  Sie 
dürfen  sich  freilich  an  dem  Irrthum  nicht  Unschuld:? 
wähnen.  Haben  sie  nicht  einen  sinnlosen  Satz  Hermann 
Bahrs  in  ihrem  Hause  verewigt  und  haben  sie  Bahr 
nicht  anfiangs  die  Redaction  des  ,Ver  sacrum^  übertragen? 
So  haben  sie  alles  dazu  gethan,  damit  das  Pubtieiio 
glaube,  die  verlogene .  Gespreiztheit  Bahr'scher  Rede 
sei  der  Wiederhall  ihrer  Kunstbestrebungen.  Und  dieses 
Publicum  vveilj  noch  heute  nichts  davon,  dass  die 
Künstler,  die  Bahr  als  die  Trompete  ihres  Ruhmes 
benützt  haben,  schon  lange  zur  Erkenntnis  geiaogt 
sind»  dass  auch  ihre  Trompete  von  Blech  ist 

«•  « 

Die  Theater  -  Landesdomoüssion  hat  mit  sieh  reden  iaaicB, 
und  die  Operette  konnte  wieder  in  ihre  «Iten  H&user  einsiehen.  Mit 
ihr  die  ette  Feuergefehr  und  die  alte  Langfweila,  freilich  dureh  Si 

neuen  Ausgänge  gemildert,  ;n  deren  nächster  NäJ^ie  die  spärlichen 
Besucher  Jetzt  mit  mehr  Ruhe  das  Ende  der  Operette  erwarten.  Wer 
etwa  gemeint  hat,  dass  an  den  von  den  Lar.desberg  und  Taur  d  ver- 
unreinigten Statten  neue  KunsUriebe  sich  durchringen  würden,  ist  beut« 
bereits  des  Schlechteren  belehrt.  Rasch  ward  das  feinere  Wcrkcheo  des 
Franzosen  Andren  vom  Spielplane  abgesetzt  und»  als  Weinbeiigef  vaA 
der  unvenneidliehe  Buchbinder  auf  der  CarUTheaterbühne  sa  Wuct» 
kamen,  schien  es  dem  angestammten  Puhlteum»  wie  die  J^eite 
Presse'  feststellte,  »als  habe  die  eigentUehe  Etöflhutig  des  CM-TM^ 
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erst  na  diesem  Tage  stattgefunden«.  Ganz  ohne  alle  Ironie  theilt  der 
Kritiker  mit,  dass  man  von  WeinberTcr  und  Buch  Mnder  »die  gewohnten 
Theatergenüsse  erwartete«.  Und  wirklich  fand  man  —  der  Name  Buch- 
binder bürgt?  dafür— ci  eH  ind1un<^  olme »Blödiinn  uadSchlüpfrigkeiU, 
wirklich  hörte  man,  wie  Herrn  Weinberger  »aus  achier  unerschöpflichem 
Born«  die  Melodien  quollen.  Herr  Weinbeiger  hatte  »auch  als  Künsüer 
aussctordenttiche  Fortsebritte  gemacht«.  Eingeweihte  wollen  sie  darin 
tindettf  das«  er  jetst  seine  »Compositionen«,  die  er  fr^er  einem 
Mtisiter  vorpfllf,  bereits  mit  einem  Finger  auf  dem  Ciavier  spielen 
kann.  Aber  mochten  Weinberger  und  Liuchbiiidt;!  dem  Publicum  was 
immer  bieten,  der  tantiemenhungrigen  Schar  dtr  Pressmenschen  je^alt 
die  Aufführung  als  der  siegreiche  Handstreich,  mit  dem  von  einem 
Boden,  der  ihnen  fast  schon  entzogen  war,  abermals  Bef'itz  ergriffln 
wurde.   Wieder  einmal  und  wohl  endgiitig  sind  die  Musilcer  von 
ihm  vertrieben  worden.  Einer  von  ikneo^  dtr  erste  Capellmeister 
des  Theaters,  soll  sieh  freiwillig  vor  Herrn  Wetnberger  surüekgesogen» 
ja  sich  eontracttich  ge^en  die  Zumuthung,  die  Aufffihrungen  der 
»Diva«  SU  leiten,  gesichert  haben.  Wie  sonst  musikalische  Menschen 
über  die  Operettenkunst  des  Herrn  Weinberger  denken,  mag  man  aus 
den  ,Concordia' -Blättern  selbst  ersehen.  Zwar  sind  deren  Musikkritiker 
zum  guten  Treüe  kaum   redlicher  als  ihre  Collegen  aul  anderen 
Gebieten,  aber  keiner  von  ihnen  wäre  so  verworfen,  Herrn  Weinberger 
als  Componisten  ernst  zu  nehmen  oder  gar  su  loben.  Und  da  dem 
Adoptivsöhne  des  Herrn  Wittmann  Lob  gespendet  werden  nnissts, 
blieb  nichts  übrig»  als  dass  statt  der  Musikkritiker  die  Localreporter 
Aber  eine  Operettenpremiire  berichteten.  Herr  5t->g,  der  sieh  auf 
Musik  so  gut  wie  auf  Wits  versteht,  darf  über  Weinberger  und 
Buchbinder  schreiben,   was   ein   MindestmaO   von  Selbstachtung 
Herrn  Hcuberger  zu  schreiben  verbieten  musste. 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 


Herrn  von  Sckieftt,  Dktdcr  dir  kaiserlkhm  CabimishßtuBlm. 
Wonen  Sie  endlich  daftir  sorgen^  dait  der  Artikel  in  Nr.  54  der 
.Fackel*,  der  die  in  dem  Schreiben  an  Ertbischof  Stadler  ent- 
haltene vöIkerTeclUliche  Ungfclieuctlichkeit  aufdeckt,  dem  Monarchen 
vorgelegt  wird.  £s  i^  ein  alter  UsuSy  doM  tiigüch  im  Preaabmcau  eine 
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CöUtctlon  Toa  Ztitnagtstimm«»,  dte  du  In  d«r  Potitik  ^Wlcblic*  ' 
and  WeM&dielute  bMprechoi,  ftr  d«  MoaudiCD  iMmneocctfeDl 
wild,  nad  Sie  liaben  darüber  tu  wacl^cn.  dass  diese  Sammlniif  mtt^UiBt 
flbersichüich  und  ToUstilndig  ausHUlt  Zahllose  Aasschnitte  aus  JoorDalec 

die  sich  mit  der  Affairc  Stadler  bcfassten,  sind  dem  Kaiser  ir  diesen  | 
Tagen  überrcichl  worden.  Das  Pres^biireau  hat  es  aber  untcria»s-n,  des 
Artikel  der  ^Fackel',  der  eine  von  keiucm  anderen  Journal  berührte 
Seite  der  Angelegenheil  behandelt  und  die  Meinung  eines  heirorragen* 
d«B  VSOmrachtdelireit  wiedergibt,  der  Ar  den  Monarchen  tcHÜHimkii 
«■■jfitmj  einfUTeflelbea,  Da  das  Pretsbureaa  dch  hiobci  ledigück 
Ton  der  Rftekticht  auf  Ihre  Person  —  der  Artikel  war  »Eine  Rtige 
a&  Herrn  t.  SeUafil«  bedtall  —  leiten  liefi,  so  ist  es  Ihre  PaichL 
den  ArliVel  zvt  reclamieren,  erentuell  mit  Gewalt  dem  furchtsamen 
PrcS-slmrean  tu  entreißni  und  irgend  eine  Ausrede  fEhr  die  verspätete 
UniCibrcilLini^'  zu  eisinnen.  Der  Kaiser  wird  von  dem  juristischen 
Lapsus,  den  liire  Rüge  an  iierm  Dr.  Stadier  enthält,  gewiss  peinü^ 

bariUut  sefn;  aber  die  selbtlaitfopfemda  Barettwllllglcelt,  mit  der  Sie 
ihm  die  '  Rüge  an  Herrn  t.  SeUeil  anteriwellett,  dftHte  Um  «ai^ 
lahalieh  glinmen.  Nur  MtHh,  aar  Mnthl 

Diplomat.  Natürlich  ein  Unsinn.  Wenn  die  l.eute  im  Axis^ärtig«  ' 
Amt  nichts  Gescheiteres  t\\  tliuu    und  niclils    Triftigeres    geg^en   ir-icli  ^ 
vorrubringeii  haben,  so  ist   das   recht   bedauerlich.    Sapen  Sic  ihaca 
also:  Es  ist  mir  nie  eingefalieni,  der  panslavistischen  Fresse  Russlandi  * 
geflillig  seia  ka  wollen.  Ich  habe  nie  der  Redactioa  der  ,Rosaya^  odv 
deren  Wiener  Conetpoadcatea  —  ich  weiß  nicht  einmal«  wie  er  beifit  —  i 
den  Bttittenabaag  liegend  eiaea  bi  der  ^ackd^  eiachicneBcn  Anürtli 
sur  Verfttgnng  gestellt.  Dass  die  ,Rosaija^  dea  in  Nr.  38  TerMentlichten 
Brief  eines  »Freundes  Oesterreichs  am  serbischen  Hofec  reproducieit 
hat«  weiß  ich.  Ob  die  Redaction  in  einer  einleitenden  Anmerkung' 
gelhnn  bat,  als   ob  mc   mcmcr  »Liebenswürdigkeit«    dabei  etwas 
Terdaukcn  hätte,  weiß  ich  nicht,  da  ich  die  Nummer,  die  den  Nach- 
druck   brachte,    nie    erhalten    habe.   Aber  jedenfalls  dürfte 
ihnlidie  Flonlmi  ~  Zeitungsleota   aind   eben  auch  in  Raflaad  ^ 
Zeitungalenia  — >  in  der  »Roadja*  gealaadcn  aeln.  Dean  der  St.  Feters- 
bmger  Herold,  ein   deutschgeschriebenes   nad    Herrn  Golnchowski 
dienstwilliges  Blatt,  machte  damals  einen  plumpen  Ausfall  gegen  die 
.Fnckel*  und  schriebt  »Die   FackeP  hat  von  einem  BeUirader  Freunde 
ein  }  xpos^  unter  dem  spannenden    Titel   »Goluchowski   und  MilaB« 
erhallen,    und  der  Wiener  CurresjM mlent  der  ,Rossi  a^  hat  sich  heui-  | 
hungrig  auf  den  Bürstenabzug  dieses  lixposös  gestürzt  und  über  ^ 
Machwerk  aach  Petersburg  belichtet«  Ich  kann  nun  wirldich  ai^ 
sagen,  ob  ^ossija^  oder    ,St  Petenbaiiger  Herold^  gelogen  h*^  I 
Mögen  wurde;  —  and  im  Ministerium  dea  AeuOera  geglaabt  \^ 
wiederhole:  Ba  war  ein  Nachdruck^  von  dem  ich  aichts  wusste 
und  zu  dem  das  Blatt  nicht  einmal  meine  Zu.stimmimg  eingeholt  hauldi 
müsste  aber  lüpfen,  wenn  ich  leugnen  wollte,  dass  er  mir  angeaehi»^ 
war,  als  den  iierien  im  Pressbuveau  des  aiaswünigen  Amtes. 
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(licni  fiaden  es  begreiflich'^  dass    das   , Wiener  Tu^'blait' 

(^Abciulblait  vom  l8.  Oktober)  ao  den  Kdelmuih  der  Vcrüicidii^er  im 
Belgrader  Atteiitaisprocess  nicht  glauben  will,  die  jetst  nach  der 
Begnadigung  der  »HochT«nrith«r«  flolidaiitch  beschloisen  hib«B, 
^rott  ihm  CUenten  kda  HuBorttr  fo  fordern,  ja  sofar  «nf  die  Vergttniig 
ihrer  Barauslagea  la  Tersichten.  Der  Advocat  Frischauer,  eto« 
Zierde  des  »Barreau«  in  doppelter  Bedeutung,  ist  ja  der  Eigenthümer 
dc^  .Wiener  Ta^bla't",  nnd  man  kann  ver<?tchen.  wie  ihn  die 
«i^ene  Exp  msengier  dazu  treiben  muss,  die  Mo.ivc  seiner  anspruchs- 
losen  Collei[»en  hämisch  zu  verkleinern.  Er  meinr,  ihr  edler  Ve'-zicht 
wexiie  Wühl  der  Einsicht  von  der  Unel.iibiijigUchkeit  vua  liuuoriu^- 
fordcnmi^en  bei  ihren  CUeaten  entsprungen  lela  und  dem  Bewniattein» 
dass  sie  die  Bnnwielegen  »nmch  Leadetbrench«  wob!  seibat  noch 
ecbiüdig  sind.  A(h,  wenn  es  doch  in  Oestereich  Landesbraitch  wlfrei 
das»  die  Advoeateo  die  Beranelagea  achuldig  bleiben! 

F.  Srh..  Mas^istra^sheamier.  Sie  .-ind  im  Irrthii  n.  Das  Theater- 
biliet  gilt  ;a  nicht  iur  die  Aufführung  eines  be&Limmtcn  Miickcs,  sondern 
tür  einen  bestimaiten  Tag.  Da  Sie  am  29.  Septembci,  als  die  Vor- 
stellung abgesagt  wurde,  Ihr  Billet  nicht  snrückgaben,  mtisste  die 
Theatcmdministration  ■anehmea,  Sie  bXtten  es  benütst  Natürlich 
wurde  der  Sits  Ittr  die  Vorstellung  am  3.  Oetober  Terkniifk«  Dass 
Urnen  nicht  nachträglich  dv  Geld  für  das  unbenütste  Billet  sntfick- 
erstattet  wurde^  ist  darin  begründet«  dass  eben  am  29.  September 
über  Ihren  Sit^  nicht  anderweitig^  verfügt  werden  konnte.  Den 
Schaden,  der  aus  Ihrem  Irrthum  enuiand,  konnte  aber  doch  nicht 
das  TheiUer  tragen.  Uebri^^eus  daukl  es  mich  ein  geringerer  Schaden, 
nur  2  K  20  h  einsubflBen,  als  überdies  noch  Bahr's  »Wienerinnen« 
ansebcB  sn  müssen. 

Bif£lischer  Laser,  Dass  die  ^Nene  Freie  Presse!^  den  Wert 
einer    half-crown    mit    2    Kronen     52    Hellern    statt     3  Kronen 

4  He11<-ni  und  den  eine«  F!orin  mit  r  Krone  88  HeÜTn  statt  2  Kronen 
42  Hellem  angibt,  ist  eine  Unwissenheit,  die  ich  mir  wohl  erklären 
kann.  In  der  ^Neuen  Freien  rre:»se^  kennt  man  nur  jene  Geldsorten, 
mit  denen  das  Blatt  bestochen  wird^  dazu  aber  gehören  eben 
die  Scheidemünsen  nicht  Gldehwohl  kann  ich  Ihnen  nicht 
Unrecht  gehen,  wenn  Sie  schreiben:  »These  people,  who  are  always 
so  pcoud  of  tbeir  »Economist«  and  SO  ofttti  choose  to  compsre 
tbemselves  with  the  ^TimesS  really  ought  to  leam  National  Economy 
first  like  a  üttle  schnolboy,  before  putting  up  again  a  face,  as  if 
they  would  be  Experls  in  Monetary  Matters  *  Aber  ich  versichere,  dass 
die  Herren  von  der  ,Ncuen  Freien  Presse  vun  üUch  anderen  Dingen. 
In*  denen  sie  sich  für  Sachversiläodige  ausgeben,  noch  weniger  als 
'Vom  Geldwesen  Terstehen. 

Leser.  Im  »Gesets  über  die  Ehe  des  Ersherxogs  Fngns  Ferdinand« 
laatet  eme  Stelle  wörtlich:  ^Er  anerkaanle  nnd  erklXrte,  dass  die 
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aus  dieser  Khe  stMfr<m^n(?en  Kinder  und  der«)  NachkopYrnen^  narhdai* 
dieselben  rieht  Mitf^ücic:  des  Erzhauses  shul,   ein  Recht  anf^e 
ThroDfolpe  fn    den  im  Reichfir»:he   ve  tr denen  Kouigrcichen 
Liiiidern   und  somit  auch  im  binne   der   Gesetxartikel  X  Badjl. 
Jahre  1733  in  den  LIbidwn  der  «ngeriaehen  Krane  nic^t  tm 
«nd  Ton  dereelben  naagetchloiea  tlnd.«  Sie  ftugea,  e^ 
Ceielsennnnf  etwn  in  der  ^eucn  Freien  Preise^  xedigieft 


Professor  JodJ  Da»  ist  rue  Affenschande!  Mü«cn  denn  isuner, 
Wiener  UniveisiXatsprule^surea  bei  den  kindi^chesieu  iJemonstratii 
des  Herrn  Noske  mitthim?  Im  leUtoi  Winter  hat  Heer  P[ 
Noske*s  Antraf  onterseichnet,  die  Antiaemiten   unter  peItoflM|i^ 
lieber  srachnng  an  atelle&|  und  jeCit  belheiligen  Sie  alch  an 
läppischen  llelne-Grab-B^briDaerei  Begreifen  Sie  denn  nicht,  dass  ^ 
Heine*  Bewunderung  eines  Noske  und  der  Seinen  noch  viel  ekelhsfw 
ist  als  die  Heine-Oegnerschaft    der  Gregorig   vnd  Schneider'  Solch 
ödes  Treiben  darf  doch  ein  emster  Blann   nicht  UDt«rstützc:i   Das  ist 
das  schlimmste  aller  Uebel  in  unKe»"er  Oefientlichkeit,  da?»  Manuer,  ^ 
man  gern  achten  möchte^  aUes  dmsu  thun,  einem  daa  bischen  Relpe^  ^ 
das  man  sem  Leben  ao  nötUg  bat|  auch  noch  stt  Tedciden. 

Socius.  Auf  den  Ptoceas  Daasynaki  werde  ich  in  der 
Nammer  anrttckkommen« 

Wilhelm   Singer- Verehrer,    liiu  Erluig    nach  dem 
Kaum  hat  dch  Wien  von    der  Senaatlon  erholt,  die  eBipraaA'> 
ala  ea  in  einer  Sonntagnnmmer  des  ^euen  Wiener  TagUalt^ 
Brief  Singers  mit  der  Unterschrift  der  PVan '  Schratt  lesen  konnte.  Vm^ 
wieder  wartet  er  nns  mit  einem  »Schlager«    auf.    Aber  dien^ 
tri^in?' «liiert   er  nicht   als   Chefredactenr,    sondern   als  »Präsident 
iniei nationalen  Fr essassociation«.    Kr   )i;t;  etwas  »durchgcsctft«.  Sei»:^ 
eigenes  Blatt  erzählt  stolf,  wie  das  geschah.  Ein  italienischer  Zeilung^f- 
herausgeber  ist  au»  Oesterreich   ausgewiesen  worden.  Ein 
Joumaliatenverein  wandte  aieh  nm  an  Henn  Singer  imd  beadnrar  ^^^'1 
an  nnteraochen^  »ob  nicht  durch  die  Anaweiaung  dea  Hem  Borghetfi  tt^-Y 
Aaterteicbischen  Geseue  umgangen  wurdenc  Herr  Singer  iat  awar  niclit  nßt^. 
Höter  der  österreichischen  Gesetze,wohl  aber  der  Hüter  der» intern aüonsle^ 
Solidarität  der  Pressow  nn  I  erklärt'^  sich  bereit,  »r  inen  Schritt  bei  deis 
Minlsterpiäsidenten  zu  thun».  Wie  man  sieht,  ist  Heu  Sir;<:^er  mch  nicht 
der  Hüter   der   deutschen  Grammatik.   Trotf Hem    wurde  er  von 

Körber   empfangen.    Er   hat  einen  unerliürten  Lliiolg  erzielt«  | 
Minister  eiklärte  aiimUch,  daaa  er  die  »MdgUchkeit  einer  ZnrtckaM^  ,  \ 
der  Anawieiaangsmaflregel  nicht  in  Auaaicbt  ateUen  könne.  Vtf 
Ministerpräsident  geatattete  Herrn  Singer,  diese  Antwort 
italienischen  CoUegen  mitanth eilen.« 


Heimusgeber  und  vemni wortlicher  Redactcur;  Karl  RrtA* 
Druclr  von  Moris  Friach»  Wien,     Bauenunarkt  S 
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f  Die  Fackel 

Nr,  67  WIBN,  ENDE  OCTOBER  1900       II.  JAHR 


Aus  der  Debatte  des  ungarischen  Abgeordneten- 
hauses vom  25.  October  verdient  die  folgende  Aeußerung 
des  Ministerpräsidenten  v.  Szell  erwähnt  zu  werden: 
r    »Oer  Abgeordnete  Pichler  hat  bemerkt,  dass  die  Aus- 
'   Schreibung  der  gegenwärtigen  Wahlen  in  Oesterreich 
^  als  der  letzte  verfassungsmäßige  Versuch  be- 
zeichnet wurde.  Wer  das  gesagt  hat  und  wie  man 
es  gesagt  hat,  das  weifi  ich  nicht   Ich  erkläre 
aber,  dass  ich  mit  diesem  Ausspruch  nicht  soli- 
darisch b':n«. 

Wochenlang  hat  man  in  Oesterreich  auf  die 
politischen  Parteien  mit  der  Behauptung  einzuwirken 
gesucht,  der  Kaiser  habe  Herrn  Jaworski  gesagt,  dass 
die  gegenwärtigen  Wahlen  »der  letzte  verfassungsmäßige 
I  Versuch«  sind.  Für  einen  solchen  kaiserlichen  Ausspruch 
müsste  nicht  bloß  der  österreichische,  sondern  auch 
der  ungarische  Ministerpräsident  die  Verantwortung 
übernehmen,  weil  er  aul  Grund  der  Gesetze  von  1867 
die  Fraere  der  Anwendung  von  nichi-verfassungs- 
mäß'!f^en  Mitteln  in  Oesterreich  mitzuenischeiden  hat. 
Aber  ist  denn  jener  Ausspruch  des  Kaisers  irgendwie 
beglaubigt,  stärker  beglaubigt  als  durch  die  berühmte 
Wahrheitsliebe  des  Herrn  Jaworski,  der  vor  Jahren 
einmal  durch  die  entstellte  Mittheilung  eines  Kaiser- 
wortes einen  Börsenkrach  insceniert  hat?  Gegen  den 
neuerlich «  überhand  nehmenden  Unfug,  dass  nicht- 
authentische Kaiserworte  politisch  ausgeschrotet  werden, 
habe  ich  in  den  Nummern  41  und  42  der  , Fackel* 
Verwahrung  eingelegt   Ich  erklärte  damals»  es  gehe 

L. 


2  — 


nicht  an,  »dass  die  Aussprüche  des  Kaisers,  in  der 
•  Erinnerung  der  Personen,  mit  denen  er  sprach,  und 
vielleicht  durch  ihre  Absicht  gefärbt,  in  die  Oefient- 
lichkeit  gelangen.€  Und  ich  dachte  an  eine  Einrichtung» 
die  die  Authenticität  politischer  Kaiserworte  gewähr- 
leisten würde.  Solange  aber  diese  für  die  dster* 
reichischen  Verhältnisse  nothwcndige  Einrichtung  nicht 
geschaffen  ist,  verlangt  dem  Treiben  von  Leuten  gegen- 
über, die  die  Krone  zu  ihrem  politischen  Betfgeno^s 
machen  wollen,  der  constitutioneiie  Fuimcnsinn  die 
Erklärung:  »Wer  das  gesagt  hat,  was  Ihr  als  Kaiser- 
wort  ausgebt,  und  wie  man  es  gesagt  hat,  das  weiß 
ich  nicht« 

• 

Da  an  den  groflen  Dionysien  des  ersten  Jahres  der 

89. "  Olympiade  der  Komiker  Aristophanes,  der  von 
den  Freisinnigen  unter  den  Atheniensem  als  ein 
»niedriger  und  frecher  Pamphletist«  gehasst  worden 
ist,  in  seinen  »Wolken«  den  Sokrates  auf  die  Bühne 
brachte  und  als  einen  Mann  anklagte  und  verhöhnte, 
der  da  lehre,  »wie  Unrecht  triumphiert  durch  Rede- 
kunst« und  wie  man  seine  Schulden  loswerden  könne, 
ohne  den  Gläubigern  einen  Obolos  zu  zahlen:  stand 
der  Philosoph  von  seinem  Sitze  im  Theater  auf  und 
stellte  es  den  Zuschauem  anheim,  mit  der  Caricatur, 
die  aui  der  Buhne  Namen  und  Maske  des  Sokrates 
trug,  das  Original  zu  vergleichen  . . .  Die  Männer  von 
Athen  sind  wahrlich  nicht  wehleidig  gewesen.  Gleich 
Sokrates  haben  auch  Perikles  und  Kleon  die  Pfeile  des 
wüthenden  Spottes  und  Zornes  erduldet.  Kleon  hat 
freilich  schon  seinem  satirischen!^  Gegner  Aristophanes 
einen  Process  angehängt.  Aber  erst  acht  Jahre  nach 
KleonsTod  hat  eine;  entartende  Demagogie  der  Bühnen- 
freiheit Schranken  gesetzt  Da  verfiel  die  Komödie 

Bei  uns  hat  sie  nie  aull)lühen  können.  Die 
ötTentlichen  Plätze  darf  hierzulande  die  Satire  nur  an 
der  Leine  und  mit  dem  Maulkorb  angethan  betreten. 
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Der  Staat  —  so  nennen  sich  bei  uns  die  Behörden — , 
die  Armee  und  die  Kirche  haben  ihr  als  sacrosanct 
zu  gelten.  Und  zu  den  aufgezwungenen  Beschränkungen 
hat  die  österreichische  Komödie  neuerer  Zeit  frei- 
willig noch  weiteren  sich  unterzogen.  Auch  Taussig 
und  Wittgenstein  sind  sicher,  von  ihr  nicht  ange- 
griffen zu  werden;  auch  die  Presse;  und  nicht  am 
wenigsten  die  localen  Machthaber  und  die  localen 
Parteiverhältnisse.  Selbst  Dramen,  die  vielleicht  auf  die^re 
Verhältnisse  gedeutet  werden  könnten,  sind  unsere 
Bühnen  verschlossen.  Herr  Bukovics  hat  Max  Dreyers 
^Prnbecandidat«  nicht  etwa,  weii's  ein  spottschlechtes 
Stück  ist,  abgelehnt,  sondern,  wie  er  im  ,Neuen  Wiener 
Tagblatf  erklären  liefi,  weil  es  ein  Tendenzstück  sei, 
also  —  aus  Vorsicht  Nur  e  i  n  Gebiet  hat  die  Fürsorge 
der  Obrigkeit  den  Bühnensatirikern  noch  freigelassen, 
die  nicht,  wie  die  Herren  Ka:Kvc;s  und  Bahr,  niil 
Witzen  aus  den  liegenden  Blättern*  und  dem  ,Simpli- 
cissimus'  auszukonanien  verstehen:  die  Socialdemo- 
kratie  darf  noch  verhöhnt  werden.  Aber  da  bäumt 
sich  das  Rechtsgefühl  unserer  Socialdemokraten  auf: 
wenn  schon  nicht  gleiches  Recht,  so  kann  doch 
gleiches  Unrecht  für  alle  erkämpft  werden.  Die  Censur, 
die  sorglich  Herrn  Lueger  wie  Herrn  Noske  vor  den 
Angriffen  dramatischer  Spötter  schützt,  darf  diesen 
auch  die  Führer  der  Socialdemokratie  nicht  preisgeben. 
Und  wenn  Me's  thut,  dann  muss  man  wohl  den  Social- 
demokraten das  Recht  auf  Selbsthilfe  durch  Theater- 
scandale  zubüiigen. 

Wenn  man  selbst  Polizei  spielt,  sollte  man  es 
dem  Gegner  nicht  verargen,  dass  er  nach  Polizei  ruft. 

In  Wien  freilich  lässt  klügere  Ueberlegung  diesen 
Ruf  in  der  Kehle  ersticken.  Man  weiii,  dass  gerade 
durch  Theaterscandale,  und  nur  durch  sie,  Dramen 
wie  des  Herrn  Adamus  »Familie  VVawrorh«  sich  er- 
halten können.  Aber  in  Galizien  sieht  man  in  Theater- 
scandalen  noch  eine  Gefahr.  Kein  Wunder  also,  wenn 
die  Krakauer  Polizei  einschritt^  als  Herr  Daszynski 
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und  seine  Anhänger  vor  drei  Jahren  im  Krakauer 
Somnicrilicatcr  gegen  die  Auflunru/g  eirics  Siiickes 
lärmend  demonstrierten,  das  ein  Staatsanwalt  verfassi 
hatte  und  in  dem  ein  Socialdemckrat,  der  die  Bauern 
zum  Diebstahl  aufreizt,  in  der  Maske  des  Abgeordneten 
der  Stadt  dargestellt  wurde.  Die  Demonstration 
war  überflüssig.  War  das  staatsanwaltliche  Dichter- 
werk missrathen,  so  war  es  auch  ungefährlich.  Aber 
selbst  wenn*s  ein  Kunstwerk  gewesen  wäre,  hätte 
Herr  Daszynski  von  den  sweiundzwanzigtausend 
Krakauer  Wählern,  die  ihm  drei  Monate  vorher  ihre 
Stimmen  gegeben  hauen,  nicht  so  gering  denken  sollen, 
als  könnte  der  Holm  des  dichtenden  Staatsanwaltes 
sie  ihm  abr^penstig  machen;  er  hätte  übrigens  den 
Schauspieler  durch  eine  Ehrenbeleidigungsklage  ver- 
hindern können,  sich  seiner  Maske  zu  bedienen.  Niemand 
weiß,  wie  eine  freie  Bühne  auf  die  unfreien  Geister  in 
unseren  Tagen  wirken  würde.  Aber  die  Athenienser 
haben  die  Verhöhnung  des  Kleon  durch  Aristophanes 
mit  einem  Preise  belohnt  und  sind  doch  Kleons 
Führung  in  der  Politik  und  im  Felde  gefolgt;  und  sie 
haben  die  »V\'ulkcn^  durchhillen  lassen  und  doca 
später  den  Sukrates  zum  Tode  verurtheilt . . . 

Die  Krakauer  Polizei,  von  einem  Dichter,  der 
zugleich  Staatsanwalt  ist,  gegen  Soci&ldemokraten  zu 
Hilfe  gerufen,  zeigte  einen  Eifer,  al$  hätte  es  sich  nicht 

darum  gehandelt,  die  Freiheit  der  Bühnensatirc  zu 
schützen,  sondern  du:^  Slaat  zu  retten.  Dem  Ab- 
geordneten Daszynski  wurden  nicht  weniger  als  14  Tage 
Arrestes  ziie'kannt.  Doch  nun  griff  der  von  der  Polizei 
bereits  hinlänglich  gerächte  Autor  auch  noch  zur 
Selbsthilfe.  Er  schritt  als  Staatsanwalt  gegen  die 
Demonstranten  wegen  »Auflaufsc  ein,  und  sechs 
von  ihnen  wurden  verurtheilt  An  Daszynski  selbst 
traute  man  sich  damals  nicht  heran,  das  Verfahren 
gegen  ihn  wurde  ein^^estellt  Jetzt  ist  es  wieder  auf- 
genommen worden,  und  Mitte  October  1900  —  vierzig 
Monate  nach  der  Demonstration  im  Krakauer  Soramer- 
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theater  —  ist  Herr  Daszynski  zu  zehn  Wochen 
strengen  Arrestes  vcrurtheilt  worden. 

Die  führenden  Wiener  Blätter  haben  das  Urtheü 
gemeldet,  ohne  auch  nur  ein  Wort  darüber  zu  ver- 
iieren«  Gegen  Herrn  Daszynski  lag  nichts  Schlimmeres 
vor,  als  dass  er  sich  die  Belehrung  eines  Polizei- 
Commissärs  über  tactvoUes  Benehmen  verbeten  hatte, 
wodurch  er,  falls  er  sich  etwa  dabei  kräftiger  Worte 
bediente,   cmc  WachcbelciJigung  vcrübl  haben  kann, 
und  dass  er,  als  ein  Theaterbesucher  verhaftet  wurde, 
gerufen  haben  soll:  er  wird  hier  bleiben!  er  hat  das 
Recht  dazu!    —  was   ein   Uebelwoliender  als  Ein- 
mengung in  eine  Amtshandlung  deuten  könnte,  wie- 
wohl durch  den   Ausruf   die  Amtshandlung  nicht 
gestdrt  wurde.  Aber  Auflauf!  Zehn  Wochen  strengen 
Arrests  I  Einem  Autor  fallt  rechtzeitig  ein,   dass  er 
eigentlich  Staatsanwalt  ist,  und  er  bringt  die  Anklage 
ein.  Die  Richter  erinnern  sich,  was  sie  dem  Collegen 
von  der  Staatsanwaltschaft   sciiuldig  sind,  erwägen, 
dass  der  collegiale   Kichterspruch   zugleich    für  die 
Schlachta,  deren  ^gefährlichster  Gegner  der  Angeklagte 
ist,  eine  Genugthuung  zu  bilden  habe,  und  erklären 
einen  Fehler  gegen  den  guten  Geschrr-ack  für  ein 
schweres  Vergehen,  einen  Theaterscan  dal  für  einen 
Auflauf.  Und  die  Verweser  der  öffentlichen  Meinung 
in  der  Centrale  des  Reiches,  wo  man  doch  die  Rache 
der  galizischen  Justiz  nicht  zu  furchten  hat,  schweigen 
bei  diesem  Urtheil.  Für  sie  gibt*s  keinen  anderen 
Theaterscandal.  als  dasb   ein  Stück  des  Herrn  Hcr.J 
oder  Schnitzler  vom  Buri^iheater  abgelehnt  wird,  und 
auf  Jahrzehnte  hinaus  kein  anderes  Fehlurtheii  als  das 
von  Keanes  oder  Kuttenberg.  + 

Zu  den  Bemerkungen  über  die  Affaire  Pfcrsche- 
Pastr6e  in  Nr.  55  erhalte  ich  die  folgende  §  19-Be* 
richtigung : 
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Es  ist  uQwahr,  dass  der  »Bund  österreichische: 
Industrieller«  von  mir  geleitet  wird.  Wahr  ist,  dass 
der  »Bund  österreichischer  Industrieller«,  vom  Tage 
seiner  Constituierung  an,  selbständig  geleitet  wird  und 
von  mir  nach  keiner  Richtung  hin  beeinAusst  wird 
oder  beeinflusst  werden  könnte.  Es  ist  unwahr,  dass 
der  in  der  ,Neuen  Freie  Presse'  vom  6.  October  er- 
schienene        Spalten  lange  Artikel .  vom  Herrn 
Präsidenten  Julius  Pastrte  nur  gezeichnet  und  von 
mir  verfasst  wurde.  Wahr  ist,  dass  ich  von  diesem 
Artikel  nichts  wusste,  bis  derselbe  am  6.  October  in 
der  , Neuen  Freien  Presse*  zAim  Abdruck  kam.  Es  sind 
daher  alle  mich  betreffenden  Behauptungen  des  be- 
treffenden Aufsatzes  vollständig  unwahr.  C.  J.  bl&uck. 


Herr  C.  J.  Hauck-Weifi,  der  Herausgeberder  ^rb€»tf, 
des  berüchtigten  »Centrai-Organs  der  österreichischen 
Arbeitgeber«,  bringt  mich  in  Verlegenheit  Wie  lei^t 

kann  jetzt  Herr  Pastree  berichtigen,  dass  der  »Bund 
österreichischer  Industrieller«  nicht  »selbstständig 
geleitet«  wird!  Auch  ob  jener  Artikel  in  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  von  Herrn  Hauck-Weiß  verfasst  war, 
ist  jetzt  fraglich  geworden:  Das  Sprachgefühl  spricht 
dafür,  Herrn  Hauck*s  Behauptung  dagegen«  At>er 
meine  erbittertsten  Feinde  müssen  zugeben,  dass  mein 
Sprachgefühl  verlfisslicher  ist,  als  eine  Behauptung 
des  Herrn  Hauck-Weifi. 

•  « 

Die  Enquete  über  den  Getreide  Tcrminhandel, 
die  nun  die  dritte  Woche  tagt,  hat  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  man,  um  dem  Unfug  des  Differens- 
geschäftes  in  Getreide  zu  steuern,  den  Getreide- 
Terminhandel  refomtieren  oder  schlankweg  unter- 
drücken soll  So  wenigstens  bat  das  Ackerbaununi- 
sterium,  das  die  Enqu&te  einberief,  und  so  hat  der 
größte  Theil  der  üeifentiichkeit  ihre  Aufgabe  verslanden. 
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Aber  Frischauers  ,Wiener  Tagblatt'  blickt  tiefer.  Das 
Differenzgeschäft  vernichten?  Was  heißt  das  anderes 
als;  den  Umsturz  alles  Bestehenden  planen?  »Unser 
—  der  Leser  des  »Wiener  Tagblatt*  —  ganzes  modernes 
Wirtschaftsleben  ist  aufgebaut  auf  dem  freien  Spiel«  — 
an  der  Effecten-  und  der  Producten- Börse.  So  ward  uns 
am  25.  October  verkündet  Diesem  freien  Spiel  Fesseln 
anlegen  wollen,  ]i>t  Antisemitismus,  reactionäres  Um- 
stürzlerthum. Und  wie  oft  hat  nicht  das  , Wiener 
Tagblatt*  schon  dargethan,  dass  dieses  reactionäre 
Treiben  mehr  als  Socialismus  und  Anarchismus  die 
»Gesellschaft«  —  der  Leser  des  ^Wiener  Tagblatt*  — 
gefährdet  1  Die  Interessen  der  Wiener  Börse^juden 
sind  aber  bekanntlich  zugleich  die  Interessen  des 
freisinnigen  Bürgerthums.  Möge  es  also  rechtzeitig 
gegen  das  Treiben  in  der  Enquete  über  den  Getreide- 
Terminhandel  Einspruch  erheben,  gegen  jenes  »wilde 
Unterfangen,  den  gesammten  Staat  und  die  Geseiischalt 
aus  den  Angeln  zu  heben  und  an  die  Stelle  der 
modernen  Autoritäten  wieder  jene  des  Grundherrn  zu 
stellen.«  »Man  sieht,  es  handelt  sich  dabei  um  etwas 
mehr»  als  um  die  Beseitigung  des  Differenzspiels  in 
Weizen  oder  Mais.« 

Das  .Wiener  Tagblatt  sagt  gerade  heraus,  wa?; 
jNeues  Wiener  Tagblatt*  und  ,Neue  Freie  Presse*  bloß 
anzudeuten  wagen,  wenn  auch  freilich  die  Andeutungen 
recht  derb  sind.  Jedem  socialpolitischen  Beginnen  tritt 
die  Wiener  liberale  Presse  mit  solch  verbissener 
Wuth  entgegen,  als  wären  Ausbeutung  und  Schwindel 
thatsächlich  die  unerlässlichen  Lebensbedingungen  der 
Wiener  Judenschaft,  die  durch  jene  Presse  spricht. 
Und  eine  Oeffentlichkeit,  der  die  Ueberzeugung  aufge- 
drängt wird,  die  wesentlichen  Interessen  des  Semiten- 
thums seien  antisociale,  kann  auf  die  Dauer  dem 
Trugschluss  nicht  entgehen,  den  Antisemitismus  darum 
für  social  zu  halten  . . . 

In  einem  Punkte  aber  bin  ich  mit  dem  ,Wiener 
Tagblatt*  gleicher  Meinung:  dass  die  Enquete  bisher 
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nicht  richtig  geleitet  wurde.  Freilich,  wenn  zwei  das 
Gleiche  meinen,  ist  s  oft  nicht  das  Gleiche.  Nicht,  dass 
die  Landwirte  zu  stark  in  der  Enquete  hervortreten 
könnten,  scheint  mir  bedenklich,  sondern  dass  die 
Art,  wie  die  Vertreter  der  Händlerinteressen  einver- 
nommen werden,  uns  um  den  größten  Theil  des 
Nutzens  bringt,  der  aus  ihrer  Einvernahme  hervor- 
gehen könnte.  Statt  der  Darlegungen  concreter  Falle 
aus  ihier  Geschäftspraxis  bieten  die  Herren  theoretische 
Abhandlungen  ohne  Wert.  Ein  Beispiel:  In  dem  mir 
vorliegenden  Theile  des  Protokolls  tinde  ich  eine  Rede 
des  Herrn  Dn  Gustav  Weiß  v.  Wellenstein,  in  der 
die  Frage  erOrtert  wird,  ob  die  Organisation  des 
Terminhandels  Hausse-  oder  Baissespeculationen  be- 
günstigt Nun  hat  die  Enquite  das  Glück,  in  Herrn 
Dr.  WuiL)  V.  Wellenstein  einen  der  größten  Termin- 
weizenspieler  der  Monarchie  in  ihrer  Mute  zu  sehen. 
F'reilich  keinen  der  glücklichsten.  Herr  Dr.  Weiß  v 
Weilenstein  hat  vielmehr  in  riesigen  Terminweizen- 
speculationen— ähnlich  wie  vor  kurzem  der  junge  Baron 
SchoOberger  in  Budapest  —  nicht  bloß  sein  eigenes 
Vermögen  eingebüSt,  sondern  auch  die  Firma  seines 
Vaters  engagiert  und  musste,  als  seine  Speculationen 
arrangiert  wurden,  aus  der  Firma  scheiden.  Er  braucht 
sich  seines  Unglücks  nicht  zu  schämen.  Haben  ihn 
doch  seine  Berufsgenossen,  nachdem  seine  Speculationen 
mißglückt  waren,  nicht  bloß  neuerlich  zum  Vice- 
präsidenten  des  Börsenschiedsgerichtes  gewählt;  als 
ein  durch  Schaden  Kluggewordener  ist  er  seither  sogar 
zur  Mitarbeit  am  ^conomist'  herangezogen  worden. 
Die  Schläge  des  Schicksals  haben  der  unerschütter- 
lichen Ueberzeugung  des  charaktervollen  Mannes  nichts 
anhaben  können;  so  viel  er  auch  im  Terminspiei 
verloren  hat.  er  ist  doch  ein  Anhänger  des  Termin- 
spiels gebheben.  Aus  den  Nachtheilen,  die  er  als  Händler 
im  Ditlerenzgeschäft  erfahren  hat,  folgert  er,  dass  es 
für  die  Producenten  nützlich  sei.  Um  wie  viel  besser 
w&re  es  nun^  diesen  Mann,  statt  ihn  im  AUgemeinen 
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über  Hausse-  und  Baissespeeulation  sprechen  zu  lassen, 

über  seine  eigenen  Speculationen  zu  befragen,  darüber, 
ob  er  in  Hausse-  oder  Baissespeculationen,  eventuell, 
warum  in  diesen,  sein  Vermögen  verloren  hat;  ob 
er  bloß  sein  und  seiner  Firma  Geld  oder  auch  das 
anderer  Personen  in  diesen  Speculationen  angelegt  hatte; 
ob  gegebenenfalls  diese  anderen  Personen  der  Börse  und 
ihtem  Interessentenkreis  angehört  haben  oder  nicht; 
und  wenn  sie  Aufienseiter  waren,  ob  sie  sich  an  ihn 
herandrängten,  oder  ob  und  von  wem  sie  zum  Spiel 
verleitet  wurden.  Eine  halbe  Stunde,  die  in  der  Enquete 
auf  die  Beantwortung  solcher  concreten  Fragen  an 
einen  Geschäftsmann  verwendet  würde,  böte  mehr 
Aufklärung,  als  die  theoretischen  Erörterungen  sämmt- 
iicher  Börsenvertreter  zusammen  uns  verschaffen 
können. 

Der  »Kapitalist'  der  Firma  Josef  Kohn  &  Co.  (Eigenthümer 
Thalberg  Bey),  der  ,Anker*  von  ScheUuunmer  ft  SchAttera  und  die 
yPinansielle  Post'  dM  Herrn  Pteva  sind  im  Kundenfang  nicht  lässig. 
Aber  dss  Pablieum,  seheint  es^  ist  gewitiigt  und  will  nieht  melir 
in  die  alten  KOder  beissen.  Welcher  Gedanke  leg  da  niher,  «Is  (in 
der  Tagespresse  neue  auszuwerfen?  Der  finanzielle  Theil  der  täglich 
erscheinenden  Blätter  ist  freilich  schon  von  den  großen  Banken 
gekauft  und  kann  darum  den  Börsen comptoirs,  deren  Interessen 
jenen  der  Banken  viellach  entgegengesetzt  sind,  nur  selten  zur 
Verfügung  gesleUt  werden.  Aber  auch  die  »Correspondenz  der 
Redsetion«  kann  etwas  leisten,  wenngleich  nicht  gans  so  viel  wie  der 
Snansielle  Theil.  Während  nun  hier  Ueberseugung  liagst  keine  RoUe 
nehr  spielt  und  die  flnanfiellen  Redaeteure  der  liberalen  Presse 
sieh  nicht  mfaider  gut  sIs  die  der  antisemitischen  von  der  Linder- 
bank bezahlen  lassen,  wird  in  der  Correspondenz  der  Redaction 
an  den  confessionellen  Unterschieden  noch  strengstens  festgehalten. 
Die  jüdischen  Adepten  des  Börserspicls  werden  von  den  liberalen 
Blättern,  christliche  Freunde  des  Dificreozgcschäfles  von  der 
christlichen  Presse  nur  glaubensverwandten  Bdrseneomptoirs  zuge- 
getiiebea.  Seit  euiiger  2Seit  verfolge  ich  udi  Interesse  das  heitere 
Spiel  Für  heute  nur  swei  Beispiele  aus  den  Animierblittem: 

87 
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»Neues  Wiener  TagbUtt',  19.  September,  Antworten 
Redaction:   Th.  E.  Wenden  Sie  sich  gefälligst  «a  dk  Fim  Jotsf 
Kobo  &  Co^  L  Bwtk,  Minohtenpiats  Nr.  4. 

^eulaoh.M  VolksbUtf,  S6.  Ootober,  Aniwoitea  6tr 
Sdviftleitoiig:  K.  B.  In  solobm  PUlen  geben  wir  gmadtitilich 
ktlntn  Rath.  Wenden  Sie  mch  entweder  an  die  Bank-  und  Weofand- 
Stube  von  Schelhammcr  &  Sch altera,  I.,  Stefanspfatz,  oder  an 
die  Bank-  und  Wechselstube  von  Pleva,  Neuar  Mark^  dort  wird 
man  Urnen  mit  Rath  an  die  Hand  gehen. 

Personen,  die  die  Geschäftsgebarung  des  Ersten 
Allgemeinen  Beamten  -  Vereines  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  kennen,  ver- 
sichern mir,  dass  ich  in  meinem  Artikel  m  Nummer  55 
dem  Verein  Unrecht  gethan  habe  und  dass  er  nicht 
»ungefähr  15  Procent  Zinsen«,  sondern  —  weit  mehr 
nimmt  Der  dOjährige  Beamte,  der  einen  Vorschiiss 
von  500  Gulden  gegen  Schuldschein,  Lebensversicherung 
auf  500  Gulden,  7*5  Procent  Zinsen  und  Zahlung  von 
10  Gulden  monatlich  erhält,  ist  nämlicfa  blofi  ein 
Phantasiegebilde,  »war  nur  ein  Problema«.  Als  Wesen 
von  Fleisch  und  Blut  hatte  er  außer  den  Gcbüren,  die 
in  dem  von  mir  citierten  Beispiel  erwähnt  waren,  noch 
1.  Beitritisgebür,  2,  Theilhaberbuch,  3.  Regiebeitrag, 
4.  Beitrag  zum  ärztlichen  Honorar,  5.  Extraprämie  und 
6.  Porti  bezahlen  müssen.  Und  überdies  hätte  er  ge^en 
eine  Versicherung  auf  500  Gulden  niemals  500  Gulden 
Vorschuss  erhalten*  Ein  freundlicher  Gewährsmann 
sendet  mir  nun  das  folgende  concrete  und 

normale  Beispiel 

eines  Vorschussgesch&ftes  mit  dem  Ersten  Allgemeinen 

Beamten-Verein, 

Ein  39  jähriger  Beemtor»  der  eben  ecst  einem  Connortiiim 
beitritt»  erhält  einen  Vorsehuee  von  fl.  300^  gegen  hgrpoUieknriaclie 
SiohereteUung»  Verrichenmg  auf  fl.  (000^  und  Zahlung  von  fl.  S,^ 
monatlich,  7'5  o/o  Zinsen,  IL  2.43  momuBcher  Venichemageptimin 


Digitized  by  Google 


—  u  — 

und  fl.  1.—  Rate  der  Antheilsetnlage«  daher  insgesammt  Zahlung  von 
monatlich  fl.  10.30. 

Von  dem  VonchuM  p«r  fl.  300.— 

#«nien  abgcsogen: 

1.  B«itritt8geb1lr  fl.  1.- 

2.  MitglMtg«bflr  

8.  TheUhabefbueii  

4.  Regiebeitrag  

5.  Antheilselnlagerate  

6.  Erslmonatliche  Zinsen  

7.  Beitrag  zum  ärztlichen  Honorar  .  . 

8.  Erste  Prämie  , 

9.  Extra-Prämie  < 

10.  SteA>pel  

11.  Kotton  dtr  SiehttMUong  «te.  ,  .  < 

12.  Porto  


2.  - 
—.20 

3.  — 
1.— 
1.87 
1.- 

8.ao 

8.- 
-.07 
16^12 

—.22      fl.  82.^8 


Er  erhält  bar  auf  die  Hand  fl.  267.22 

tet  Schuldner  von  fl.  800.—  und  hat  ein  Guthaben  von  fl. 

Der  Beamte  nahm  das  Dariehea  auf«  wvfl  sich  di«  Auilölgiiiig 
«IM  ihm  2iikoiiun«tMltii  grOfl«r«ii  Betraget  ▼tftögerte.  Nteh  Erbilt 
iron  Tielen  Mahnbritfim  und  Kltgodrofaiingts  (trott  der  Hypothek) 
konnte  er  endlich  nteh  22  Moneten  betehlen: 

Den  Vorschuss  per    .  .  *  fl.  800.— 

7.5  0^  Zinsen  für  22  Monate  »  41.14 

Verzugszinsen  »  1.93 

22  Prämien  ä  fl.  2.43  »  53.46 

Die  Lötchung  der  Hypothek  ^  1[2  50 

mithin  fl.  409.03 

k  conto  der  Antheiltelnltge  hatte  er  wflhrend 
dieter  Zeit  eingetehlt  9.— 
wovon  er  snrflekerhiett  »  2.50 

während  ihm  fiir  Mahnbriefe  etc.  abgezogen  wurden  .  .  fl.  6.50 
£r  bezahlte  dah&r  an  das  Consortium  insgesammt.  fl.  415.53 

und  da  er  ein  Darlehen  von  bar  »  267.22 

erhalten  liatte»  kottete  ihn  dietet  in  22  Monaten  den  

Betraf  von  fl.  148.31 

oder  monatlich  volle  6  Gulden  76  Kreuser, 
besiehnngtweite  79  Gulden  jährlich. 
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0i«  Polin«  wir  voUitindig  wertk»  ^  voUiÜiidigt  dcns  m 
ist  auf  Pergamentpcpier  fedrackt  —  und  wird  eist  nach  36  ein* 
gssshltsa  Monat sprämien  »rfidcgskauft«.   Er  bitte  dehcr  sodi  lir 

13  Monate  11.  31.59  einzahlen  müssen,  um  nach  Punkt  75  der 
Bcdingar.gen  von  den  durch  3  Jahre  cmgezahlten  Prämien  —  fi. 
herauszubekommen. 

Als  der  Vorschussnehmer  die  erhaltene  Abrechnung  emem 
»vielpercentigenc  Ehrenmanne  zeigte,  meinte  dieser  bedauernd:  »Je» 
solehe  Geschifte  dürfen  wir  leider  nicht  mschen»  uns  hindert  dam 
das  iLk.<(sterr.  Wueh ergesetst 

•  ft 

Das  Resultat  der  »Erhebungen*,  die  man  nadi 
der  Düxer  Katastrophe  zu  pftegen  versprochen  huX: 

Tepltts-Schönau»  S4.  October.  Heute  worden  die  letstsn  sdai 
Leichen  aus  der  Friseh-GtAckTZeehe  jsa  Tage  gefSrdert 

In  der  Länderhank  fehlen  acht  Millionen. 

Eine  Weißnäherin  wurde  am  20.  October  wegen 
das  Diebstahls  von  Taschentüchern  zu  zwei  Monatea 
verurtheilt 

In  der  Lftnderbaiik  fe)ilen  acht  Millioneo. 

> 

Die  Sonntagshumoristen. 

Wien  windet  sich  noch  immer  unter  dem  Humor, 

der  ihm  am  Sonntag  von  der  ,Neuen  Freien  Presse' 
angcthan  wird.  »Wie  vor  tausend  Jahren  die  Hunnen 
unter  ihrem  König  Etzel  sich  einen  Namen  ge- 
macht —  —  —  —  *y  so  mijssen  sich  auch  die 
Sonntagshumohsten  unter  ihrem  König  Herzl  emen 
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Namen  machen,  indem  sie  erbarmungslos  ihres  furchter* 
liehen  Amtes  walten,  und  es  zuwegebringen,  dass  nie- 
mals wieder  ein  Wiener  es  wagt,  einen  Redacteur  der 

, Neuen  Freien  Presse*  »auch  nur  scheel  anzusehen«. 
Kurz :  Pardon  wird  nicht  gegeben  . . . 

Aber  —  »ein  andres  Antlitz,  eh*  sie  geschehn,  ein 
andres  zeigt  die  vollbrachte  That«.  Und  am  Montag 
nagt  jedesmal  Reue  an  den  Herzen  der  Herausgeber. 
Wenn  sie  sehen,  dass  die  Fluth  der  einlaufenden 

groben  Briefe  nicht  einzudämmen  ist,  wenn  sie  ent- 
setzt über  die  Wirkung  eines  Entreülets  dastehen, 
dann  beginnen  sie  zur  Abwechslung  die  Hände  zu 
ringen,  die  sie,  da  sich  ja  Sprachlosigkeit  ihrer  be- 
mächtigt hat,  nicht  anders  verwenden  können.  »Soweit 
kommt  man,  wenn  man  sich  mit  der  Jugend  einlässtl« 
—  so  etwa  mag  das  erste  Wort  lauten,  das  sie  ein- 
ander zurufen.  Sie  wollten  zeigen,  dass  sie  nicht  hart* 
hörig  sich  den  Forderungen  der  Z^it  widersetzen,  und 
gewannen  die  Herren  Sternberg  und  Rosenberger. 
Aber  auf  die  Dauer  kommt  man  mit  der  Jugend  nicht 
aus;  sie  altert.  So  ist's  gleich  besser,  zum  Alter  zurück- 
zukehren. Wenn  schon  Gehirnerweichung,  so  soll  sie 
wenigstens  legitim  und  ehrwürdig  sein.  Und  so  giengen 
sie  denn  hin  und  forderten  den  mehr  als  70jährigen 
Hofrath  Uhl  auf,  zur  Belebung  des  Sonntagshumors  ' 
sein  Schärflein  beizutragen. 

.  . .  Am  14.  October  debütierte  ein  Herr  >Staberl 
jun.«  mit  einer  Plauderei  über  >Die  Wienerin«  und  über- 
traf alle  Erwartungen,  die  dte  Herausgeber  der  .Neuen 
Freien  Presse'  auf  seine  Fähigkeit,  durch  absoluten 
Stumpfsinn  die  Gehimnerven  des  Lesers  langsam  ab- 
zutödten  und  ihn  tm  Gegenwehr  untauglich  zu  machen, 
gesetzt  hatten.  Man  rieth  in  Wien  allgemein  auf  Dör- 
mann.  Die  Beschreibung  des  Busens  der  Wienerin,  der 
erotische  Zug,  der  durch  das  schläfrige  Gefasel  gieng, 
schien  diese  Vermuthung  zu  bekräftigen.  Die  , Arbeiter- 
Zeitung'  war  so  unvorsichtig,  sie  aufzugreifen,  und  zog 
sich  eine  Berichtigung  des  Herrn  Dörmann  zu.  Am 
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21.  October  lieferte  ein  Herr  »Junius  rediv.c  eine 
Plauderei  über  »Wiener  Theater«.  Diesmal  beschuldigte 
die  , Arbeiter-Zeitung',  noch  grundloser,  Herrn  Juli^ 
Stemberg,  der  freilich  als  interner  Redacteur  der 
^euen  Freien  Presse*  sich  g^en  die  Autorschall  nicht 
öffentlich  verwahren  durfte.  Da  er  aber  in  der  nämUcfafin 
Nummer  der  »Neuen  Freien  Presse*  unter  eigener  Chifire 
mit  einem  mindestens  ebenso  stumpfsinnigen  Entrefilet 
vertreten  war,  musste  er  die  Zumuthung,  auch  Junius  re- 
diyivus  zu  sein,  nicht  als  besonderen  Schimpf  empfinden. 

Die  «Arbeiter-ZeituBg*  hat  in  beiden  Fällen  leicht- 
fertig Unrecht  gethan.  Erfreutich  war  bei  diesen  An^ 
lassen  nur,  zu  sehen,  dass  sie  sich  tu  der  Erkenntnis 
bekehrt  hat,  »selbst  in  dem  Blatte,  in  dem  Herr 
Benedikt  seinen  Stilblütenträumen  nachhängt,  dürften 
Schnitzer  nicht  passieren,  deren  sich  ein  Voiksschüler 
schämen  müsste« :  es  sei  wichtig,  sich  mit  den  Ver- 
derbern der  deutschen  Sprache  zu  belassen,  Wien 
»der  Einbruchsort  der  halbasiatischen  Pest,  die  dem 
Leben  der  deutschen  Sprache  schon  einen  unermess- 
liehen  Schaden  zugefügt  hat«  und  »ein  überaus  ^e* 
filhrlichetPestherd  die,Neue  Freie  Presse^«.  Die  ^Arbeiter- 
Zeitung'  mag  plötzlich  ihr  GefOhl  für  den  deutschen 
Stil  entdeckt  haben;  Stilgefühl  hat  sie  nicht  bewiesen, 
als  sie  für  Staberl  Herrn  Dörmann,  und  vollends  nicht, 
da  sie  für  Junius  Herrn  St — g  verantwortlich  machte. 
Ich  hatte  den  ersten  Absatz  der  »Wienerin«  gelosen 
und  die  sprunghafte  Schreibweise  des  alten  Uhl  erkannt, 
den  ich  in  keiner  Verbindung  mit  der  ,Neuen  Freien  Presse' 
wusste.  In  den  nächsten  agnoscierte  ich  seine  senile 
Erotik,  »Wie  hält  es  die  Wienerin  mit  der  Bildung? 
Die  echte  und  nicht  die  Hofrathstochter,  obwohl  euch 
diese  gar  oft  sich  naf^  . . .  guter  Küche,  ,Spitzfleisch' 
und  ausgezogenem  »Apfelstrudel'  zurück  oder  gar  vor* 
sehnt,  und  auch  nicht  die  Literaturgönnerin,  welche 
uns  manchmal  aus  dem  »Ausland*  zugeführt  wird  und 
den  Wiener  Salon  begründen  will.  Nun  den  Lernfleiß 
ha(  die  Wienenn  nicht  geerbt  und  aicht  erfunden.« 
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Oder:  >  Fürstin  Metternich  liebte  es,  in  Aussprache 
und  Gesang  zum  Volke  niederzusteigen,  in  Wien 
und  ...  in  Paris,  wo  man  sie  last  als  Pariserin  gelten 
Uttö«.  Ais  Junius  redivlvus:  »Es  ist  nicht  allen  Be- 
wobnem  Wiens  vergönnt»  ins  Theater  zu  gehen,  Alle 
aber  reden  gerne  über's  Theater,  hoch  und  nieder,  ja, 
je  höher»  desto  lieber,  ,was  man  so  hört',  sagt  der 
Wiener«  »Kein  Diner  ohne  Theaterge  . . .  spräche 
»Man  fragt:  ,Was  gibt  es  Neues  im  Burgtheater?'  Na- 
türlich, ist  ja  doch  . .  .  Aeschylos  vor  der  Thür!« 
Schon  die  scurrile  Orthographie,  die  typischen,  völlig 
sinnlosen  drei  Punkte  mitten  im  Satz  oder  gar  mitten 
im  Worte  ließen  mich  die  curiose  Thatsache  erfahren, 
dass  die  »Neue  Freie  Presse'  den  alten  Uhl,  den 
personenkundigen  Local  -  Chroniqueur,  dessen  Stii- 
vermOgen  nie  seiner  Bissigkeit  gewachsen  war,  in  den 
Reigen  der  schwachsinnigen  Jugend  aufgenommen 
hatte.  An  den  drei  Punkten  habe  ich  ihn  erkannt 
Dann  erst  prüfte  ich  das  Stoffgebiet,  mit  dem  es  natür- 
lich nicht  weniger  stimmte.  Herrn  Durmann  konnte  man 
erotische  Betrachtungen  2;utrauen,  aber  St — g's  Theater- 
erinnerungen reichen  höchstens  bis  2ur  Kopacsi-Karczag 
und  nicht  bis  zur  Jenny  Lind. 

Man  mag  Herrn  Hofrath  Uhl  für  einen  der  äber- 

schätztcsten  Wiener  Schnltsteller  halten;  aber  es  wäre 
ungeheuerlich,  ihm  an  dem  Ende  seiner  literarischen 
Laufbahn  keinen  würdigeren  Platz  als  einen  an  der  Seite 
des  Humoristen  Rosenberger  zu  wünschen.  Nach 
seinem  Auftreten  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  wird  man 
den  Mann,  der  seit  mehr  als  vierzig  Jahren  die  Feder 
führt,  billigerweise  nicht  beurtheilen  dürfen.  Offenbar 
haben  die  Herausgeber  ausdrücklich  Paralytisches  bestellt, 
und  der  alte  Mann  hatte  nicht  mehr  die  Kraft,  Nein  zu 
sagen. 

„Die  Frequentanttn  der  Jahrgänge  1850,  1851  und  1852  von 
der  Pfarrhauptschule  im  Hciligcnkreuzerhof  werden  ersucht,  sich 
b<huli  Abfaallvng  einor  fOnCiigjihrigen  Erinnorungsfder  mMen  2U 
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wollen.«    Dieter  Aulnif  ward  nauiioh  irgendwo  publiciert.  Welche 
gesittete  Menteh  YermOehle  daran  etwas  Abnormales,  Anstößiges 
oder  Lächerliches  wa  SDtdeekeo?.  Sie  sagen:  Keiiier.  Und  ich  sage: 
Keiner,  aber  der  Sonntagsbvmorist  der  ,Nsiiea  Freien  Pnsse*.  Die« 
verworlene  Blatt  siebt  keines  4er  öffentlichen  Uebei  mehr,  da  es 
ron  allen  lebt  und  antss  darum  seine  »SsÜre«  ein  paar  harmlose  alle 
Leute  fühlen  lassen,  die  daf;  Bedürfnis  zusammenführte,  im  Ausuusch 
fünfzigjuhriger    Eiinacrungen    und    im    Rückbhck    auf    eine  Zeit, 
in  der  es  noch  keine  ,Neue  Freie  Presse'  gab,  einen  Abend  zu 
verbringen.    Für  so  viel  Taktlosigkeit  auf  einmal  fehlt  euch  dem 
geübtesten  Leser  der  ,Neuen  Freien  Presse*  das  Veratindois.  Man 
fragt  sieh,  wen  diese  Greise  eigentlich  gestört,  welche  dem  Öffeat» 
liehen  Wohle  dienende  Absieht  sie  vereitelt,  welche  Uebelthat  sie 
verübt  haben,  dass  ihnen  in  der  Sonntaga-Ansgabs  des  ersten  Blattes 
der  Monarchie  ein  Aufsats  voll  Zorn  und  Hohn  gewidmet  wird. 
Herr  St— g^  fSr  den  freilich  der  Zsitraum  von  50  Jahren  nidits 
bedeutet,  da  er  darauf  stols  ist,  der  humorloseste  Satiriker  des 
Jttiiihui.d'-Tts  ZU  sein,  ist  Jor  Verfasser  dieser  »Plauderei«.  Neben 
dem   Selbslbc wuastücin  der   Wiener  Fiaker   und   der  Aufgeregtheit 
der    Derby  -  Besucher,    r. ??bcn    der    Kitelkeit    der  Soiuiuspieierinnen 
und  der  Bisaigkeit  der  Schwiegcimüttcr  gehört  vor  allem  die  Sudit, 
Jubilien  su  feiern,  su  jenen  »Uebelständen«,  die  sich  St— g  eis 
Ol^ecte  setner  Satire  erkoren  hat  Und  da  er  die  inige  Meinung  hes^ 
dass  die  stille  Gedenkfeier  der  Alten  vom  Heiltgankreuseriiof  auch  mn 
»Jubiläum«  sei,  so  geht  «r  hin  und  »geifielt«  sie.  Das  Gsnse  neiiiit 
er  »Die  echlimmen  Buben  als  Jubilars«  und  spricht  von  einem  »Schuld 
bubenjubiläum«,  dessen  Idee  nur  dieser  verschrobenen,  an  Auswüchsen 
so  reichen  Zeit  entstammeii  konnte.  Welch  ein  SiUenschildererl  Er 
braucht  nur  die  Feder  anzusetzen,  und  keiner  von  jenen,  für  die 
»Antisemitismus«  bis  dahin  noch   ein  Fremdwort  bedeutet  hat,  ist 
jetzt  mehr  im  Zweifei,  dass  es  vom  guten  deutschen  Wort:  »Neue 
Freie  Presse«  stammt. 

Herrn  Noske  und  Genossen  dürfte  wohl  die  Aller-^eelcnstimmung 
übermannen  und  in  ihnen  den  Entschluss  zur  Reife  bringen,  endlich 
unter  dem  Vorwande  der  Bekränzung  des  Heine  •  Grabes  die  noch 
gcöfTnete  Pariser  Weltausstellung  zu  besuchen.  Die  > Wiener  In- 
teilectuellen«  haben  für  die  Sache  der  Freiheit  so  viel  Geld  gessmmeit. 


Digitized  by  Google 


—  17  — 


dass  es  aufier  den  bronsenen  Kraiixe  gewiss  auch  noch  auf  ein 
paar  veignügte  Ausstellungstage  langen  dfirfte.  Die  Ruhe  von  Mont- 
martre wird  ja  doch  endlich  gestOrt  werden  müssen.  Was  hat  denn 
Heine  von  einem  Kranse,  von  dem  man  fortwährend  redet  und  den 
man  ihm  immer  wieder  verspricht?  Man  rouss  ihn  auch  niederlegen. 
Dann   erst  wird  der  Dichter  die  rechte  Genugthuung  für  die  ihm 
durch    den    Stadtrath   Wessel v    zugclugte    Schmach   (zweier  Jahr- 
hunderte) empfinden.   Und  die  Pariser  Telegramme  des  Herrn  Frisch- 
auer,  die  es  da  absetzen  wird!  Man  denke  nur,  ein  wirklich  nieder- 
gelegter Kranz  aui  Heines  Grab  • . .  Empfang  der  Wiener  IntellectueUen 
auf  dem  Bahnhofe,    Begrüßung  durch  die  Pariser  IntellectueUen. 
Anwesend  waren  u.  A.:  Clemeneeau  und  der  kunstsinnige  Oberst 
Picquart.  Emp&ng  bei  Loubet  u.  s.  w.  u.  s.  w,  bis  sum  Empfkng 
bei  Heinrich  Heine.  Am  Grabe  proclamirt  HeirTiarieux  die  Menschen- 
rechte, und  Frisehsuer  bemüht  sieh,  sie  »noeh  fttr's  Abendblatt 
SU  bekommen«.  Herr  Noske  ersShlt  den  an  seinen  Lippen  hängenden 
Parisem,  dass  auch  in  Oesterreich  ein  geheimes  Bündnis  zwischen 
Wcihwedel    und  Skbel  bestanden,  dass  aber  der  Verein  der  Fort- 
schrUtsfrcunde  alle  Anschläge  der  finsteren  Reaction  rechtzeitig  ver- 
eitelt habe.  £s  gehe  in  Oesterreich  nicht  besser  su  als  in  Frankreich, 
nur  dass  in  seiner  Heimat  die  clericale  Strömung  glücklicherweise 
durch  den  Einfluss  einer  mannhaften  fortschrittlichen  Presse  paim* 
Ijsirt  werde.    Diese  fortschrittliehe  Paralyse  werde  Oesterreich 
hoifentlieh  vor  den  Schrecken  eines  Dreyftisprocesses  bewahren.  Für 
den  Emst&U  seien  wir  übrigens  gerüstet;  denn  auf  die  bekannte 
Frage  des  Oberhirten  GQdemann,  ob  denn  kefai  Zola  da  sei,  hätten 
sich  sofort  Männer  wie  er,  der  Bezirksausschuss  Waidstcin,  PaurÄth 
Stiaßny,  Zifferer  und  Hofrath  Kareis  gemeldet.  Die  Fortschrittsfreunde 
seien  auch  die  einzigen,  die  in  dem  verödeten  Wien  das  F^anner  der 
Kunst  hochhielten.  Hedner  selbst  sei  Versicherungsbeamter,  aber  durch 
seinen  Freund  Wrabetz,  der  Pholograph  sei,  habe  er  mannigfache 
E&hlung  mit  den  Angelegenheiten  der  Kunst  gewonnen.  Anlässlieh  * 
der  Beschimpfung,  die  dem  Andenken  Heines  durch  die  Wiener 
Reaetionlre  sugefQgt  ward»  sei  er  auf  diesen  Dichter  aufmerksam 
gewofden  -  und  nehme  sieh  Jetst  seiner  bei  Jeder  Gelegenheit  an. 
Heine's  Preisinn  sei  fiber  leden  Zweifel  erheben,  unentwegt  habe  er 
ffir  Deutschthum  und  Fortschritt  gekämpft.  (Zwischenruf  Frischauers: 
Sein  Bruder  war  doch  beim  Frenadcnbiatti)  Die  ,Neu6  Freie  Presse' 
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habt  Mbon  vor  «istiD  battm  Jalire  gMi«ldiCy  dtm  er  doen  Kimas 
befcommen  hat;  «too  muat  er  ihn  4oeh  endUch  behommea.  (^wiscfa«»- 
ruf  Frieehaners:  Warum  aoU  er  keben  bekommen?)  Das  BeawUat 

der  eingeleiteten  Sammlung,  der  Betrag  von  4000  Kronen,  ist  beretta 
aufgewiesen  wu.dea.  (Zwischenruf  Frisch&uers.  Ich  auch !)  .... 

...  Ich  hin  ein  abgesagter  Feind  TOn  Griberschändungoa^  wmä 
darum  würde  ich  ea  viel  lieber  sehen,  wann  daa  CooM  dar  Wiomar 
Ftrelainnigen  die  eingeteufene,' Summa  «MaaUMMi  mm  Bcsocfae 
der  Paiiaer  WeltauaMfai^g  umd  aiobt  aiudi  daa  Montmartre  benfttsle. 
SoMa  aa  afear  duMhana  uaaidiJlab  aein»  einen  bereita  Varatoibonen 
v«r  dar  SudrfogUelikeit  einea  Vendeherangsagenten  au  sdiStsen, 
so  muss  man  wenigstens  die  Pariser  rechtzeitig  über  die  Beschaffen- 
heit der  Leute,  die  vor  dein  Auslände  die  »Biüthe  der  Wiener  In- 
telligenz« repräsentieren  möchten,  belehren,  um  su  die  sichere  Blamage 
auf  ein  erträgliches  Maß  zu  redu eieren.  In  dieaem  Sinne  wirke  ich, 
wenn  ich  eine  Zuschrift  veröffentliche,  die  die  Acteure  der  Heine- 
kranx-Komödi«  hinter  den  Couliaien  aeigt.  Sie  lautet:  »Gciegenttiob 
der  Sammlungen  für  einen  Krans  auf  Heinea  Grab  wurden  euch  dem 
liberalen  Beiirkaratfae  Joaef  Alberti  (bei  den  Pirelainnigea  Bud^>aola 
ftühar  aueh  unter  dem  Naawn  Joako  Abelea  bekannt)  mehrere  ao- 
geoannte  »Heine «Marken«  augeaandt.  Br  beaablte  gmflmiithigar 
Weise  den  ganzen  Betrag,  liefi  jedoch  die  Sammelliste  dtireh  seinen 
Comptoinsten  mit  ebcnsuviclcn  frei  erfundenen  Namen,  als  er  Marken 
erhalten  hatte,  ausfüllen  und  bemerkte  lächelnd:  »Aber  kein© 
jüdischen,  sondern  arisch  klingende  Namen!«  Diese 
15  oder  20  der  Phantasie  eines  Comptoiristen  entsprungenen 
»Vertreter  der  Intelligens c  flgurieren  natürlich  unter  den  »vielen 
Tauaenden«,  die  bewiesen  haben,  daaa  »noch  nicht  gans  Wien  maf 
efaiar  Stufe  u.  a.  w.  u.  a.  w.«  ...  Bs  wire  Intareaaant,  anafindlg  an 
maehen,  wie  viele  andere  Heinemarken  «-VeiaehleiSer  auf  dlaaelba  In- 
genidae  Idee  vecfalleo  aind,  wie  Herr  Abelea«  und  wie  viele  Wiener 
übrig  bleiben,  die  sieh  nicht  enthalten  konnten,  an  der  Demonatratien 
der  Herren  Noskc  &  Co.  th eilzunehmen.  (Folgt  Namen  und  Adresse 
des  Einsenders.)«  Und  da  ja  auch  an  den  bewährten  Freisinn  der 
Frauen  apj  ellicit  \^  urdc,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  die  Liste  der 
Theünehmer  auch  zahlreiche  —  »Wienerinnen«  aufweist.  So  mag 
denn  in  den  Zeiten  des  Wahl  kämpfe  s  der  Erfolg  Herrn  Noske  Recht 
geben,  der  noch  am  Grabe  Heinee  die  Hoffnung  anf  ein  Ratehafatka* 
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nandat  auIpHanzt.  In  jenen  Tagen  freilich,  da  die  Hedaction  der 
Wa^e'  ihre  ZoIa-Bog«n  cir«ulieren  liefi,  hat  sich  der  Wiener  Frei- 
liim  doch  reichlich«  und  ehrlicher  bethätigt  Damals  wurde  aber 
auch  nicht  die  Gebflr  von  tO  Kreuxem  etngehoben.  Die  Stamm- 
gäste simmtUcher  Leopoldatädter  Kaffeehiuser  gaben  ihre  eigene 
QntarsehriltY  imd  der  Erfolg  war  ein  fibcrraschender.  Zola  ist  Ja 
ein  lebender  Dichter.  Und  so  konnten  denn  ,Neue  Freie  Presse* 
und  ,Wage*  ein  eigenhändiges  Dankschreiben  aus  seiner  Feder  an 
den  »ober  confrere«  Lothar  veröäentiichen  

•  » 

PRIVATLEBEN. 
(Eine  Auskualt) 

Es  war  nicht  Absicht.  Die  Zusammenstellung  der 
Namen  Tusch!  und  Burckhard  im  Untertitel  einer  in 
Nr.  55  erschienenen  Revue  über  die  liberalen  Häupter 
war  eine  rein  zuftllige.   Die  Besprechung  der  Aflfaire 

Burckhard    ist   von   der    der  Affaiic   Tuschl  streng 
gelrennt.  Gemeinsam  haben  die  beiden  Männer  nichts, 
als   dabs  sie  beidt-  der  Partei  des  Freisinns  zugezählt 
werden  müssen.  Deren  hervorragendste  Repräsentanten 
waren  in  dem  Artikel  erwähnt  und  mussten  im  Unter- 
titel aufgezählt  werden.  Zufällig  kommt  Tuschl  hinter 
Burckhard  zu  stehen.   Hätte  man  mir  nicht,  wenn  er 
neben  Pfersche  oder  Russ  genannt  wäre,  mit  demselben 
Recht  Vorwürfe  machen  können?  Noch  trostloser  dünkt 
mich  der  ewige  Einwand  von  dem  »Privatleben«. 
Man    sollte    doch    wissen,     dass     das  schmutzige 
ZeitLingsgewerbc,   das  selbst  vor   Uebergriffen   in  die 
Famihensphäre  nicht  zurückschreckt^  an  mir  seinen 
ärgstenFeind  gefunden  hat  und  dass  ich  wiederholt  von  der 
Dringlichkeit  einer  Strafjgesetzreform  zum  Schutze  des 
Pttblicums  vor  den  illustrierten  und  nicht  illustrierten 
Klatschblättem  gesprochen  habe.  Was  ist  aber  »Privat- 
leben«?   Gewiss   nicht  mehr   eines,    das  mit  einem, 
öffentlichen  Interesse  so  verquickt  ist,  dass  eine 
Schonung  des  Privatlebens  eme  Verletzung  des  öffent- 
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liehen  Interesses  nach  sich  sieben  müsste.  Nehmea 
wir  z.  B.  an,  ein  bekannter  Habitue  unterhalte  Be- 
ziehungen zu  einer  Primadonna;    so  ist  das  eine 

heilige  Piivai^ache,  deren  >  Aufdeckung«  jedem 
Pikantcrienschmoclc  die  redlich  verdiente  Hundspeitsche 
eintragen  musste.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  der  be- 
Icannie  Habitue  sich  plötzlich  in  einen  Recensenten  ver- 
wandelt, der  die  Gunst  der  Primadonna  mit  Zeitungs- 
lob erkauft:  so  hat  sich  die  Hundspeitsche  in  der  Adresse 
geint  und  muss  sich  schleunigst  gegen  den  Rächer« 
der  sie  schwingen  wollte,  richten.  Mir  ist  —  ich 
will  die  Schnüffler  enttäuschen  —  ein  solcher  Fall 
nicht  bekannt,  und  ich  wollte  nur  ein  Schulbeispiel 
aiitsiellen.  Aber  ein  anderer  Fall  ist  mir  bekannt 
Nehmen  wir  an,  die  Sängerin  sei  mit  dem  Habitue 
verheiratet.  Das  ist  entschieden  eine  Privatsache.  Aber 
wenn  der  Herr  Gemahl  zufällig  Musikknuker  des 
»Extrablatt'  ist,  das  fortgesetzt  die  aufdringlichsten  Lob- 
hudeleien über  die  Dame  bringt,  so  ist  das  sicherlich 
ein  üebelstand,  der  die  Oefientlichkeit  interessiert,  und 
den  Eingriff  in  das  Pamtlienleben  habe  in  diesem 
Falle  nicht  ich,  der  dies  traute  Idyll  stört,  begangen, 
sondern  Herr  Köntgstein,  der  Musikkritiker,  der  die 
Oeffentlichkeit  täglich  zum  Zeugen  seiner  Zärtlichkeiten 
macht.  Ein  Schulbeispiel  aus  der  Verwaltungssphäre:  — 
ich  denke  an  keinen  bestimmten  F'all.  Wer  begeht  einen 
»Eingriff  ins  Familienleben  ^  ?  Der  hohe  Justizfunctionär, 
der  die  Schulden  seiner  Frau  —  Privatsache  —  von  einem 
Banquier,  in  dessen  Hause  —  Privatsache  —  eine  straf- 
bare Handlung  verübt  wurde,  bezahlen  lässt;  oder  der 
Publicist,  der  diese  Verkettung  2sweier  strafbaren  Hand^ 
lungen  aufgriffe  und  laut  seinem  Gott  dankte»  dass  in 
Oesterreich  Armuth  die  meisten  Verbrecher  vor  Straf- 
losigkeit bewahrt  habe.'  Ja,  dass  ein  Vater  für  das  Fort- 
kommen seines  Sohnes  besorgt  ist,  mag  ihm  ais  ein 
»schöner  Zug«  angerechnet  werden  und  ist  sicherlich 
Privatsache.  Wenn  aber  der  Herr  Hofratli  Schrötter  seinen 
Sohn  gleich  zum  Assistenten  an  seiner  Klinik  macht,  hört 
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alle  Pietät  aui.  Schließlich  stiehlt  aucii  ein  Bankdiicctor 
nur  lüi  sich  und  seine  engere  Familie.   Aber  es  wäre 
doch  verkehrt,  zu  behaupten,  dass  die  acht  Millionen, 
die  in  der  Länderbank  fehlen,  eine  Privatsache  jenes 
Bankdirectors  sind,    in  ganz  Oesterreich  scheint  doch 
heute  nur  mehr  der  Staatsanwalt  auf  diesem  Stand- 
punkte zu  stehen . . .   Sie  fragen,  was  dies  alles  mit 
Herrn  Burckhard  zu  thun  habe?  Mancherlei.  Auch  er 
hat  ein  Privatleben,  tmd  in  Nr.  55  war  sein  Verzicht 
auf  die  Stellung  beim  Verwaltungsgerichtshofe  aus- 
drücklich mit  gewissen  Vorfällen,  die  nur  Merrn  ßurclc- 
hard  angehen  sollten,  in  Zusammenhang  gebracht.  Nur 
dem  hochgestellten  Richter  und  öffentlichen  Functionär 
durften«  sie  vorgehalten  werden,  nicht  der  Privatperson. 
Herr  Burckhard  mochte  durch  die  ihm  befreundete 
Presse  vericunden  lassen,  dass  ihn  sein  literarischer 
Bethätigungsdrang   vom    Hofrathsposten  vertrieben 
habe»  —  Eingeweihte  behaupten»  dass  es  ein  anderer 
Scandal  war,   der  zu  seiner  Pensionierung  geführt 
hat    Ich  würde,  weil  mir  zwar  die  literarische 
Bethätigung  des  Herrn  Burckhard  widerlich,  aber  jede 
andere  für  mich  uninteressant  ist,  mit  keiner  Silbe  daran 
erinnern.  Ich  würde  selbst  dann  nicht  davon  sprechen, 
wen::  die  Incompatibilität  des  Amtes  und  der  Lebens- 
weise noch  augenfälliger  und  peinlicher  zutage  ge- 
treten wäre.   Ich  überlasse  das  —  Herrn  Burckhard. 
Ich  habe  mich  begnügt,  zu  constatieren,  dass  »die 
Meldung  der  Blätter,  der  Herr  Hofrath  beabsichtige 
aus  dem  Richterstand  in  den  Ehestand  zu  treten  tmd 
zu  diesem  Zwecke  die  ungarische  Staatsbürgerschaft 
zu  erwerben,  sich  als  irrig  erwiesen«  habe.  Nichts 
Weiter.  Und  woher  wusstc  ich,  dass  die  Meldung  der 
Blätter  irrig  sei?    Herr  Burckhard  hat  sie  persönlich 
dementiert.  In  der  , Deutschen  Zeitung'  vom  7.  October 
hat  er  sogar  den  Namen  genannt,  den  das  Gerücht 
mit  dem  seinen  in  Verbindung  brachte.  Er  hat  selbst 
ausdrücklich  erklärt,  dass  er  die  Frau,  die  man  als 
seine  Verlobte  bezeichnet,  nicht  heiraten  werde,  imd 
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hat  für  jene,  die  es  noch  nicht  wtisslen,  hinzugefugi, 
wer  die  Dfline  ad.  Er  »tlmlt  aii8«i  biefi  es  in  dv 
«Deutschen  Zeitung'  vom  7.  October,  »mit,  dass  er 
nicht  die  Absicht  habe,  die  österreiehisclie  Staatsbürger- 
schaft abzulegen  und  auch  nicht,  Frau  (folgt  der  voUc 
Name),  geborae  . .  zu  ehelichen«.  Herr  Burckhard 
hat,  indem  er  vor  aller  scandalsüchtigen  Welt  die  Be- 
stätigung ihres  Geredes  gab,  tiefer  in  sein  und  einer  sumoi 
Frau  Privatleben  gegriffen,  als  es  einem  Gentlemar. 
eigentUch  gestattet  ist  Es  ist  wohl  ein  Fall,  der  sich 
noch  nicht  ereignet  hat,  seit  es  —  Richter  in  Oestemid 
gibt  Herr  Burckhard  hat  die  pikanten  IndiscretioiieD 
aus  dem  von  ihm  früher  beherrschten  Coulissenreich, 
mit  denen  er  allwöchentlich  in  der  ,Zeit'  seinem  Nach- 
folger zusetzte,  überboten.  Der  österreichische  Staat 
zahlt  an  diesen  wackeren  Kampfgenossen  Hermann 
Bahrs  und  Verfechter  der  Freiheit  gegen  die  Traditionen 
des  österreichis^m  BeMMeoHmSH^  wwn  ich  nicht 
irre,  drei  Penstonen.  Jetzt  steht  seiner  Candidslar 
als  liberaler  Parteimann  nichts  mehr  im  Wege.  — 
Ich  aber  heilige  das  Privatleben,  wenn  Ich  es  aus  den  i 
Zusammenhange  mit  SfTenilichen  Interessen,  die  ihm 
geopfert  werden,  und  dem  öffentlichen  Interesse,  dem 
es  sich  freiwillig  anbietet,  löse. 


Noch   ein  Wort  sur  Frage  der  poteraisdws 

Taktik*).  Ein  Kampf,  der  traurig  und  komisch  zugleich 

ist,  weil  er  die  klägliche  Hilflosigkeit  der  Redlichen  gegen 
die  Dreisten  zeigt,  spielte  sich  vor  einiger  Zeit  zwischen 
der  ,Arbeiter-Zeuung'  und  dem  , Deutschen  Volksblatf 

*)  Siehe  in  Nr.  56  »Der  Koprophor«. 
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nebst  einigen  kleinen  christlichsocialen  Blättern  ab. 
Das  jDeutsche  Volksblatt'  hat  der  Broschüre  eines 
übelbeleumundeten  Menschen  namens  Lukascik  den 
Stoß  zu  mehreren  Artikeln  entnommen,  in  denen  »die 
socialdeinokratischen  Führerc  des  Strikegelderraubes 
und  sonstiger  Unredlichkeiten  beschuldigt  werden. 
Die  Allgemeinheit  der  Vorwürfe  macht  hauptsächlich 
ihr«  Gemeinheit  aus.  Die  ,Arbeiter-Zeitung'  hat  darum 
Tag  für  Tag  gefordert,  dass  jener  Lukascik  und  die 
Redaction  des  , Deutschen  Volksblatt*  bestimmte  An- 
klagen gegen  bestimmte  Personen  erheben,  die  unred- 
lichen Kührer  mit  Namen  nennen  mögen.  Aber  das 
deutsche  Volksblatt'  spottet  der  Aufforderung  und 
verkündet  täglich  seinen  Lesern,  denen  der  Begriff 
der  Klagelegtttmation  fremd  ist,  »die  Führer«  .der 
Sodaldemokratie  wagten  nichts  ihren  Anklägern  im 
Geriehtssaale  entgegenzutreten.  »Die  Führer«  und 
immer  wieder  »die  Fuhrer«.  Nicht  für  seine  Leser 
hat  das  »Deutsche  Volksblatt*  die  höhnischen  An- 
führungszeichen dem  Worte  beigegeben;  sie  sollen 
der  , Arbeiter-Zeitung*  sagen,  dass  sich  das  , Deutsche 
Volksblatt'  von  seinen  gewohnten  Vv^egen  nicht  ab- 
bringen lässt  Was  bleibt  den  Socialdemokraten  übrig? 
Knirschend  ruft  die  ^Arbeiter-Zeitung^  ihren  Anhängern 
ein  »Verachtet  die  Verleumder«  m  und  weifi  doch 
gar  wohl,  dass  die  Verleumdung  wirkt 

Aber  man  würde  gewaltig  irren,  wenn  man  an- 
nähme, was  das  »Deutsche  Volksblatt'  in  diesem  Falle 
thaty  sei  für  die  christHchsociale  Art  der  Polemik  bel- 
2eichnend.  Nein,  der  unpersönliche  Kampf  gegen  wirk- 
liche oder  vermeinte  Corruption  ist  eine  Eigenthüm- 
lichkcit  unserer  gesammten  Journalistik.  In  allen 
Lagern  und  auf  allen  Gebieten  gibt  es  bei  uns 
Anticorruptionisten ;  denn  jeder,  der  die  Erscheinungen 
in  irgend  einem  Gebiete  unseres  öffentlichen  Lebens 
längere  Zeit  hindurch  verfolgt,  gelangt  zur  Ueber- 
Beugung«  dass  in  Wien  jeder  Principienstreit  thöricht, 
2weck-  und  erfolglos  ist»  weil  alle  Principien  durch 
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die  Corruptlon  ihrer  Anhänger  verülscht  werden.  Da 

heißt  es  denn,  gegnerische  Principien  zunäcr.i,i  von 
einem   Ueberzug,    der    sicherlich   kein  Edelrost  ist, 
reini.^en.  Wann    aber  hätten  die  Anticorruptionisten, 
sie  Vorgänge  unseres  socialen  Lebens  kritisierten, 
jemals  bestimmte  Personen  als  verantwortlich  lür  diese 
Vorgänge  genannt?  Man  erinnert  sich  noch  von  einer 
Polemik  in  der  »FadceP  her,  wie  beispielsweise  Herr 
Dr.  Kanner  »die  reichen  Judenc   bekämpfte,  aber 
gleichseitig  erklärte,  die  Vorwürfe  gegen  eine  Reibe 
namentlich   angeführter  Personen  entsprächen  nidit 
den  Thatsachen,   und  wie  er  es  vermied,   auch  nur 
einen  einzigen  Namen  aus  dem  Kreise  der  von  ihm 
angegriffenen  »reichen  Juden«  zu  nennen.    Und  diese 
Taktik  erweist  sich  immer  wieder  unseren  liberalen 
und    antiliberalen   Journalisten    nützlich.   Ich  habe 
neulich  einige  Worte  des  Herrn  Hermann  Bahr  aus 
Aufsätzen  citiert,  die  er  su  Beginn  der  Neunzigerjehie 
schrieb.   Damais  bemerkte  Herr  Bahr,  dass,  »was 
die  Künstler  immer  zuerst  und  mit  Leidenschaft  ver^ 
handein,  das  Thema  von  der  bestochenen  Kritik«  ist 
Er  hütete  sich  weislich,  auf  dieses  Thema  gründlicher 
einzugehen.  Aber  die  Bemerkung  konnte  er  sich  nicht 
versagen,  dass  bei  uns  kritische   »Erpresser  sich  in 
die  erste  i^eihe  drängen«,  was  doch  anderwärts,  wo 
wohl  auch  Kritiker  »für  Cigarren  oder  bares  Geld«  ihr 
Urtheil  verkaufen,  nicht  möglich  sei.  So  hat  auch 
sonst  Herr  Bahr  oft  genug  die  Satten  angeschlagen, 
die  ich  in  der  ,FackeI'  ertönen  lasse.  In  seinen  Polemiken 
gegen  das  KthisÜerhaus  kehrt  der  Vorwurf  beständig 
wieder,  dass  »geschäftliche  Interessen«  leitender  und 
einflussreicher'  Personen  die  Künstlergenossenschaft 
regieren,  dass  alle  Kunstregungen  dem  Geschäftstrieb 
weichen  müssen.  Niemals  aber  hat  Herr  Bahr  einen 
einzelnen  der  künstlerischen   Gewerbetreibenden  an 
den  Pranger  gestellt,  niemals  ist  er  strafend  unter  die 
Schar    bestechlicher    Kritiker   getreten.   So  weise 
Vorsicht  ist  denn  auch  nicht  unbelohnt  geblieben. 
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Noch  wirken  in  unverminderter  Frische  die  »Erpresser«, 
die  sich  zu  Beginn  der  Neunzigerjahre  in  die  erste 
Reihe  der  Wiener  Kritiker  drängten.  Und  die  namen- 
losen Angriffe  des  Herrn  Bahr  werden  keinen  von 
ihnen  hindern,  ihn  im  nächsten  Jahr  2um  Präsidenten 
der  »Concordia«  zu  wählen.  Schlussfolgerung:  Der 
unpersönliche  Anticorruptionismus  dient  der  Wiener 
Journalistik  als  [Jc^ckmantel  für  eigene,  bereits  vor- 
handene oder  erst  noch  zu  übende  Corruption.  Der 
sachliche  Kampf  gegen  die  Corruption  ist  aber  in 
Wahrheit  der  persönliche,  den  ich  in  der  ,Fackei' 
führe. 

• 

Der  Reinigungskampf,  den  die  antisemitische 
Tagespresse  auf  dem  Gebiete  der  Wiener  Theaterwirt- 
schaft führty  ist  ein  »priucipieller«.  Im  Einzelfalle  sind 
die  Herren  mit  den  »verjudeten«  Theatern  zumeist 
geradeso  versippt  wie  ihre  liberalen  Collegen.  Das 
kann  man  an  dem  Kunsttheile  des  »Deutschen  Volks- 
blattes' last  taglicii  controliercn.  UfLncr  KrcikartenbeLtel, 
wie  ich  ihn  letzthin  erwähnt  habe,  liebevolle  Schonung 
just  der  anrüchigsten  Mitglieder  jener  Gilde,  die  bei  uns 
jahraus  jahrein  die  Bretter  verseucht  in  allgemeinen 
Entrüstungsphrasen,  die  niemandem  wehe  thun,  wird 
hin  und  wieder  von  der  kunstverheerenden  Tyrannis 
der  Concordiaclique  gesprochen,  aber  wenn*s  den 
besonderen  Fall  gilt,  erntet  Herr  Buchbinder  im 
,Deutschen  Volksblatt*  ein  Lob,  das  kaum  schwächer 
klingt  als  das  der  befreundeten  Presse  und  seines 
eigenen  Blattes.  Im  Feuilletontheile  oder  in  einer 
Jahresübersicht  über  die  Wiener  Theater  wird  das 
Walten  der  jüdischen  Kritik,  die  den  Kanzleien  ihre 
Stücke  aufdrängt,  beklagt  und  selbst  die  Aufführung 
einer  Arbeit  von  Arthur  Schnitzler  —  dem  man,  man  mag 
ihn,  wie  man  will,  werten,  schwerlich  zumuthen  kann, 
dass  er  sich  von  Concordiasitzungen  seine  Inspirationen 
holt  —  als  eine  dem  ansehen  EmpÜaden  zugelugte 
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Schmach    beurtheilt.     Aber    Herr    Bernhard  Buch- 
binder, die  Verkörperung  des  Missbrauchs  kriüsche: 
Amtsgewalt»  Schnüfüer  und  Producenty  der  übelsie 
Verpester  der  Wiener  Vorttadtbübne,  der  dreistesie 
Speculant  auf  die  Verlotterung  des  Wiener  Kunst- 
geechmaekSy  braucht  nur  eine  seiner  BleiYden  vmd 
gemeinen  Possen  im  Raimund-Theater  zur  Aufführung 
bringen  zu  lassen,  um  der  Zustimmung  der  strengen 
Herren  vom   , Deutschen   Vulksblatt'   sicher   zu  seia 
Wenn  irgendwo  das  Bestreben,  die  journaiistischan 
Tantiemenscbmarotser  fernzuhalten   und   das  Volks- 
empfinden  vor  Comimpierung  zu  bewahren,  in  Actieo 
zu  treten  hat,  dann,  sollte  man  doch  meinen,  kann  es  ■ 
keinen  geeigneteren  Anlass  als  die  Premiere  eines  ' 
Buchbinder'schen  Werkes  auf  einer  Wiener  Volksbühne 
geben.    Aber  am  27.  Octobe^    wird   »Grubers  Nach- 
folger«  im  Raimund-Theater  aufgeführt,  und   am  28. 
verkündet   das  »Deutsche  Volksblatt'   mit  merklicher 
Genugthuung:  »Die  gestrige  Novität  zeigt  uns  Bernhard 
Buchbinder  nicht  ohne  Erfolg  bemüht,  in  den  Bahnen 
von  Kariweis  zu  wandein.«Und  das  ist  nicht  etwa  Hoho, 
sondern  pure  Anerkennung.  Der  von  der  Concordiapresse 
gehätschelte  Verwässerer  O.  F.  Bergs  wird  ernstlich 
als  Lehrmeister  einer  neuen  Volksdichterschule  hin- 
gestellt Auch  die  antisemitischen  Blätter  scheinen  eben 
unter  jenen  Bahnen  von  Karlweis,  in  denen  zu  wandeln 
einem  Journalisten  erstrebenswert  sein  muss,  die  Süd- 
bahn am  meisten  zu  schätzen.  Herrn  Bernhard  Buch- 
binder —  das  ^Deutsche  Volksblatt'  erweist  ihm  literar- 
historische Ehren  und  lässt  den  »Herrn«  weg  —  werden 
sodann  »gut  gezeichnete  Situationen«  und  »manch 
hübsches  Witzwort«  nachgerühmt,  das  »den  Dialog 
belebt«;  man  habe  sich  >vortiefflich  unterhalten«  u.  s.w. 
Der  Hauptdarstellerin  wird  —  ganz  im  Stile  des  anders- 
gläubigen Schmockthums  —  die  aufdringlichste  Reclame 
gespendet  und  das  Bedauern  ausgesprochen,  dass  sie 
—  wortlich!  —  »nicht  noch  öfter  und  noch  länger 
Auftrat,  als  das  der  Fall  war«  . . .  Wie  man  sieht,  ist 
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eine  Verstandic^ung  zwischen  antisemitischer  Kritik  und 
jüdischer  Theaterwelt  nicht  gar  zu  schwer  herzustellen. 
Das  .Deutsche  Volksblatt'  versetzt  nicht  mehr  blind- 
wüthig  jedem  andersgläubigen  Autor  einen  FufiUitt  und 
ein  Ausrufungszeichen  hinter  seinen  Namen.  Seine 
Redacteure  haben  sich  zu  jener  Höhe  der  Objectivität 
erhoben,  von  der  aus  sie  mindestens  das  Wirken  der 
schlechten  und  schädlichen  Juden  mit  vor urtheilsloser 
Nachsicht  betrachten  können. 

(Gut  informiert.)  Der  Pariser  ,Figaro*  bringt  in  der  Nummer 
vom  17.  October,  Seite  2»  die  folgende  Nachricht:  —  Arrivis  ä 
Paris:  M.  Aiberi  Gcttlieb,  conseiller  impirial  ä  membrt  4k  la 
Chambrt  de  commerce  de  la  Basse-AutHcke,  ä  S.  Bxe,  le  harom 
Chlumeekyt  attciett  prisidetU  du  Conseil  des  ministres  etAiUrkke,  deux 
des  Hammes  d^EUU  Us  plus  considiris  de  Vempire  ausiro-kmgrois, 
Herr  Gottlieb  ist  kaiserlicher  Rath  und  Mitglied  der  nieder- 
österreichischen  Handelskammer.  Aber  die  Franzosen  sind  fest  über- 
zeugt, dass  er  ein  österreichischer  Staatsmann,  und  zwar  einer  der 
geachtetsten,  sei  und  öfter  in  die  Lage  komme,  dem  Kaiser  wirklich 
«inen  Rath  zu  ertheiien.   Inwieweit  Herr  Gottlieb  zur  Verbreitung 
dieses  GUabens  selbst  beigetrftgen  hat,  können  wir  in  Wien  niefat 
beurtheUen,  und  ich  veraag  nichts  weiter  zu  thvn,  als  die  Redaction 
des  iFigaro'  durch  Zusendung  dieser  Nummer  der  ^aekel^  auf- 
mkliren  und  yor  urtiebsatnen  Verwechslungen  in  künftigen  Pillen 
zu  bewahren.    Laut    »Lehmann«   ist  Herr  Gotiiieb   nicht   so  sehr 
öslerreichischer   Staatsmann    als  Repräsentant   einer  ausländischen 
Feuerversicherungsgesellschaft.    Was  Herrn  Chlumecky  anlangt,  so 
habe  ich  blo0  ricbtigsustellen,  dass  er  niemals  Vorsitzender  des 
Ministerrathes,  sondern  nur  Psrlamentspristdent  war.  Des«  er  aus 
jener  Zeit  und  aus  seinem  sonstigen  Vorleben  einen  Anspruch  auf 
unsere  besondere  Achtung  herleiten  darf»  könnte  dem  »Figaro'  ernstlich 
bestritten  werden.   WAre  der  .Figaro'  ein  Wiener  Blatt,  so  hllte 
jeder  österreichische  Staatsbürger  das  Recht,  ihm  eine  Berichtigung 
auf  Grund  des  §  19  zuzusenden. 
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Ich  erhalte  die  folgende  Belustigung: 

»Auf  Gnuid  des  §  19  des  Prmgetetses  fordere  ich  die  Auf- 
fMhmft  d«r  nftcbitehendoi  Bericbtigufig  d«r  auf  Seite  21  in  Nr.  5S 
der  »Fackel*  Ton  Mitte  September  gebrechten  imwahren  UitOieilaqg. 
Es  ist  unwidir,  dmm  ich  das  jüdische  Volksblatt'  redigiert  habe; 
wahr  ist,  deaa  Ich  ea  niemals  red  g  ürt  habe.  Es  ist  unwahr,  dass 
Herr  Rappaport  den  Vorschlag  machte,  mich  in  den  Ausschuss  des 
Jüdischen  Handwerkervercins  zu  wählen;  es  ist  unwahr,  dass  der 
Verein  das  ablehnte;  wahr  ist,  dass  \n  einer  Vorbesprechung  für  die 
Generalversammlung  des  Vereines  zur  Unterstützung  jüdischer  Kleir- 
gewerbetreibender  von  der  Seite  des  Vereinsvorstandes  der  Vorschlag 
gemacht  wurde,  mich  in  den  Vorstand  au  w&hlen,  data  ich  sowoM 
dort  wie  auch  nachher  achriftlioh  jedwede  Wahl  ablehnte,  so  dssi 
der  Vorschlag  bei  der  Generalversammlung  nicht  erfolgen  koanteL 
Ich  seichne  hochachtungsvoll  Siegmund  Bergmann.« 

Liebe  Fackel! 

Für  einen  >Vercin  zur  Abhaltung  der  Damen 
von  akademiacben  Vortrigeac  ersuchen  wir  um  Detne 
Förderung.  Mehrere  akademische  Bürger. 

Die,  Neue  Freie  Presse'  vom  21.  Oetober  bringt  in  dem  Artikel : 
»Das  deutfch  -  englische  China  -  Abkommen«  den  folgenden  Sat«: 
»Darüber,  dass  England  und  Deutschland  in  wirtschufllichcm  Bcl&rgdas 
stärkste  Interesse  haben,  ein  ungeheures  und  in  seinen  Folger 
unberechenbares  Kataklysma  in  China  zu  verhüten,  gibt  es 
schwerlich  sweierlei  Meinung.«  —  Alle  Wörterbucher»  die  ich  ntck- 
schlage,  kommen  über  die  Thatsache  nicht  hinweg,  dass  Kataklysms 
ein  gut  deutsches  Klystier  bedeutet,  und  ich  vrill  es  der  ^Neuea 
Freien  Presse'  gerne  glauben,  dass  sowohl  England  wie  Deutschland 
vor  soldi'  drastischem  Mittel  zurückschrecken.   Oder  soUte  der 

Verfasstif  des  Artikels  an  das  Wort:  Katakly  sin  us,  das  »Sintfluth« 
und  auch  »grosse  Verwirrung«  hcdeutet,  gedacht  haben?  J*» 
aber  dann  hätte  er  es  doch  hinschreiben  sollen  I 

Ein  Obergvmnasia&t 
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Neulich  wurden  in  unserer  Classe,  der  Septima,  die  tilgenden 
Rechenaufgaben  gestellt: 

Renten -Rechnung.  Wie  viel  verdienen  Benedikt  & 
Bacher  durch  die  Stempelsteucrdefraudaiion  in  sehn  Jahren,  wenn 
sie  den  Siempelsteuet  betrag  allmonatlich  von  einer  Sparcasse  auf- 
hebea  lassen  und  ihnen  4  Procent  jMhrlicber  Zinsen  (am  Schlüsse 
jedes  Halbjahres  gutgeschrieben)  berechnet  werden? 

Per  mutationen.  Die  wievielte  PermutaHon  von  Bacher 
ist  Rebach? 

Bitte  doch  wieder  einmal  gegen  die  Gymnasien  zu.  schreiben! 
Es  ist  unglaublich^  was  von  uns  alles  verlangt  wird. 

Ein  anderer  Obergymnastast. 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Politiker,   Die  Rede  des  Herrn  Baemreither  hat  natürlich  dem 

Leitartikler  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt*  gewaltig  imponiert.  Sogar 
durch  d«i  »vollendeten  Formsinn«)  der  »die  Schönheit  des  Wortes^ 
die  so  oft  vernachlässigte«,  wieder  in  ihr  »{rutes  Recht«  setze.  Wenn 
ein  Slitist  des  ^Neuen  Wiener  Taf^blati*  zugibt,  dass  die  Schönheit  des 
Worten  oft  vernachlässigt  worden  st^i,  so  wäre  das  immerhin  schon 
eiwa-s.  Dass  er  in  demselben  Satz,  in  dem  er  solcher  Erkenntnis  Aus- 
druck leiht,  einen  groben  Sprachschnitzer  macht,  thut  nichts  zur  Sache. 
I«ider  aber  kommen  wir  bei  Foitsetsmig  der  Lectfire  aar  Ueber- 
Hngang,  dass  der  Leitartikler  eine  gans  eigene  Auffassung  von 
»ToUendetem  Formsinn«  und  »Schönheit  des  Wortesc  hat.  Er  citlert 
Qämlich  Stellen  aus  der  Rede  des  Herrn  Dr.  Baemreither  und  erzShIt 
uns,  der  Redner  habe  mit  den  »stolzen  Worten«  schließen  können: 
»Ich  glaube  nicht,  dass  man  mir  die  Unrichtigkeit  auch  ^.^\r  eines 
dieser  ausgesprochenen  S.ntze  nachweisen  kann«.  Welch 
voilendeter  Formsiim!  Dieser  »ausgesprochene  Satz«  könnte  sogar  vom 
LetlsitiUer  selbst  geschilebeD  sein. 

Socfus.  Wahrlich,  Zerstörerkr.ifte  müssen  unserem  AntisemitisTnus 
innewohnen,  wenn  die  Scharf  und  Frisch  au  er  sich's  in  unserer  Mitte 
Wohler  dt  im  je  ergehen  In';sen.  Alexander  Schaif  —  wclcli  ein  Pitif- 
•tein  lür  die  Geduld  einer  Bevölkerung !  Er  darf  uns  noch  immer  jeden 
Hootag  erfreuen,  nachdem  er  uns  am  Samstag  durch  den  Anblick  seiner 
feitglüagenden  Fersfinllchkeit  bei  den  Premieren  erfreut  hat  Man  sieht 
ihm  den  Reichthum  an,  den  er,  der  seit  der  Aufhebung  des  Stempels 
theüweise  Unbestechliche^  dem  gedruckten  tmd  ungednickten  Inhalt 
seiner  »Sonntagsbriefe  vom  Schottenring«  verdankt.   Die  Patriarchen 
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des  iti<iischrn  Volkes  mög"en  auch  ehrwürdig  ausgesehen  hmbfm*.  tbc 
fto  saturiert  keiner.  Und  sein  HIaU  ▼erfolgt  nicht  nur  die  Tenoen«,  ihm 
Geld  einxutrmgcQ,  fondeni  auch  fti  beweisen,  dwu  er  es  schon  htf. 
We&tt  er  sich  heute  sein  Scbwei^ea  Vberhwipt  noch  abkattfien  UM^ 
so  dtHkcB  die  PmIi«  wold  imerMbwingUcli  tein.  lfm  leie  nur,  wm  er  üt 
22.  October  in  einer  Polemik  gtgtn  ein  oetAdlch  wdlt  IiaciM» 
dericales  BlaU  schreibt.  Er  will  eine  Wette  wagen,  »dass  die  ^Reichs- 
post^  noch  immer  nicht  schweigen  wird«.  »Aber  darauf  wetten  sc 
wollen»^  fahrt  er  fort,  »da'ss  wir  der  ,Keichspost*^  nicht  antwortcii 
werden,  int  daher  pure  Groi3thuerei.  So  viel  Geld  hat  das  arme 
Blatt  nicht,  das  sich  proUig  ,Reichspost^  nennt.«  Herr  Schari  lit 
ndtsig  \  aber  wcalgMaa  legt  er  du  nmfaiiaatlni  CinHIiidnfi  •h.  Du 
deilcala  Blatt  wSd  ihn  &l«bt  som  Seh««|g<ii  briBgea;  ao  vid 
G«ld  hat  ei  alcht  Und  die  Propaganda  des  AntitaoitinMV  wird  es 
nnch  aiokt  to  iriilctaai  b«lralb«n  wie  die  ^Soim«  und  MooHgmÜnng'. 

Sckadem/rok.  Sie  halten  mir  vor,  ich  hüte  in  Nr.  55  bebanptei, 
daaa  dia  jStnit  Frela  Pretsd*  als  EntMhidigvif  Ar  den  delhndtotoi 
ZcUnngtstempd  ihren  Lesern  jetzt  Anseigsn  dar  TheatamistdIimgcB 
in  Baden,  Wiener-Neustadt,  Brttnn,  Salzburg  u.  s.  w.  bietet  und  dass 

sie  die*ie  Annoncen  in  der  Rubrik  »Thf»aTer  v.nA  Vergnügungen  in 
Wien«  unterbringt.  Das  zweite  sei  einfuch  unwahr,  das  hatte  ich  der  | 
,Neuen  Freien  Presset  deren  Dummheit  ich  überschätze,  aufgebunden 
und  jedermann  kuuue  hich  davon  überzeugen,  da&s  die  Vorstellungen 
der  Provinztheater  mit  denen  der  Wiener  Bühnen  unter  dem  TM 
»Theater  und  Vergnügungen«  tsageBtigt  seien.  Idi  mass  das  bestiügcn. 
Von  »Theater  und  Vergnügungen  in  Wien«  steht  in  der  Nummer  dtf 
«Nenen  Freien  Presse^  die  ich  soebsft  sor  Hand  nehme,  in  der  That  nichts. 
Aber  Sie  hätten  eine  der  Nummern  vor  Erscheinen  des  55.  Heftes  der 
^Fackel^  durchsehen  sollen.  Auf  die  ,N>iie  Kreie  Presse"  haben  meine 
eindringlich  mahnenden  Worte  so  gewiiki.  dass  sie  an,  16.  October 
—  als  vornehmes  Bhilt  musste  sie  ein  paar  Tage  vcrslreichcn  iassca  — 
den  größten  Uebelstand  »freiwilUg«  Abstellte.  Am  15.  Obtober  noch 
haben  Gras  itnd  Salsborg  su  Wien  gehört.  Ich  bin  auf  diesen  &folg 
gans  slols.  Ich  habe  der  Prolins  ^  die  die  ,Nene  Freie  Preise^  nicht 
nur,  wie  Herr  Bahr|  entdecken,  sondern  geradezu  erobern  wollte  — 
zurück geg: eben,  was  seit  jeher  der  Provinz  gehört  hat.  Ein  schüchterner 
Anfang  wäre  gemacht.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  die  ^ene  Freie 
Presse^  bald  auch  tu  größeren  Concessioncn  zu  bewegen.  Rtickg^abe 
deä  Zeitungs&tempelbetrages,  Abschafiung  der  Sonntagshumorisien  .  •  • 
Und  vor  allem  das  mit  den  Pauschalien  möchte  ich  so  gerne  durchs 
setsen  ... 

Hahftui.  Welcher  von  den  Wiener  Krifike:n  den  neuen  Schwank 
der  Herren  Blumenthal  &  Kadeiburg  am  meisten  gelobt  hat?  Natmiich 
der  Biann,  der  am  lautesten  darauf  dringt,  dass  der  Gesehoack  dff 
»Menge«  veredelt  werde,  der  Mann,  der  Cultnr  nach  OeMreich  gs* 
bracht  hat  und  deninächit  nach  Dannstedt  bringen  wird,  Herr  Heraissa 
Bahr  im  ^eoen Wiener TagUstt^.  Er  rtthint  dcnWathe  ttam  »Brnitt 
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nach,  der  erklärlich  mnche.  wanim  »fnariches  hübsch*  Wort  treten 
die  Mucker,  das  bei  Dreycr  zum  Beisi  it^j  hejubelt  wor  ien  wrire,  merk- 
würdig unwirksam  blieb,  und  warum  man  liie  feinen  Wen  dun  Ren, 
die  der  Schwank  eiuigcmale  zum  Lustspiel  bin  uimmu  uicht  recht  zu 
bMfihtCB  ichitt«.  BlimientlMl  K«dt!burg  sind  Müityrer  der  Grob- 
heit det  {(ffaitllch«a  Getchmaekei;  ihrem  Höhenflug  Termag  des  Publleinn 
nicht  tu  folgen,  des  iich  »gefliasentlich  aor  en  die  dcheren  alten  Spisie 
hält^.  »Wenn  man  den  Autoren  diese  wieder  einmel  Torwerfen  wird, 
können  sie  sich  darauf  berufen,  dass  ihr  Publicum  es  nun  einmal  nicht 
ander«:  will«.  Also  das  Publicum  ist  an  nl'em,  was  an  Blumenthal  & 
Kadelburg  nicht  auf  <!er  künstlerischen  Höhe  sein  mag^  schuld;  das 
Publicum  verleitet  die  Beiden,  die  gerne  edleren  Zielen  zustrebten, 
immer  wieder  dafu,  Geschäfte  zu  machen.  In  dieser  Situation  befindet 
dch  ja  bekenntUch  seil  Lfingerem  euch  Herr  Bahr.  Er  mISchte  ja  gar  aldit 
Tantteten  am  Deetaehen  Volkstheater  verdieneD.  Aber  der  Geschmack 
der  »Menge«  iwingt  ihn  immer  wieder  sn  diesem  AeuiJersten.  Und 
so  thut  er*s  am  liebsten  gemeinsam  mit  Blumenthal  &  Kadelburg  .  .  . 
Nur  werden  die  beiden  Herren  ihn  ersuchen  müssen,  wenn  er  schim 
so  liebevoll  auf  ihre  Inteutionen  eingeht,  sie  auch  richtig  zu 
eitleren.  Herr  Bahr  erwaUui  eines  ihrer  Witzw  nirr,  das  »besonders 
belacht  und  stürmisch  beklatscht«  worden  sei;  »Wem  GoU  em  Amt 
gibt,  gibt  er  auch  den  Vemtand  auf  das  Sprichwoit  kann  man  sich 
schon  längst  nicht  mehr  verlassen«.  Ich  habe  den  Wits  nicht  entdecken 
kflonen*  Nachträglich  merkte  ich^  dass  Herr  Bahr  falsch  citiert  hatte. 

»  auf  das  Sprichwort«,  heisst  ea,  »kann  man  sich  schon  längst 

nicht  mehr  verlassen;  es  ist  zu  oft  von  amtsweg'en  dementiert 
worden.«  Dns  ist  sicherlich  keii^e  üble  Wendung.  Aber  Herr  Bahr  ist 
eben  noch  begrifF.-*tützigor  als  das  Publicum,  über  Iils  er  klagt:  Er 
kann  bei  de*  Auiiührung  eines  Werkes  von  Blumenthal  &  Kadelburg 
selbst  dort  idcht  folgen,  wo  die  »Menge«,  wie  er  selbst  sugibt, 
veifltäadnisvell  mitgeht. 

X^er.    Das  ^ene  Wiener  Tagblati^  schrieb  Aber  eine  neue 

SSngcrin ;  »ülutjunir.  wird  sie  von  jedem  Costume  gut  gekleidet 
und  nicht  minder  gut  klridet  sie  icHc"^'  Cop^itm»'«.  Auch  \r}\  finde  diese 
Wendung  bedeutend.  Die  Phantasie  des  bcbmucks  wirkt  hier  last  wie 
Pol  onius-Sch  wachsinn. 

Sporisman*  Den  Bericht  dürfte  ein  Epigone  des  Herrn  Fra&f 
Serracs  Tcrfasst  haben.  Wenn  Herr  Servaes  Ton  Kunst  ongefiihr  so 
▼iel  wie  von  Fferdesucht  versteht,  so  ist  dies  noch  immer  kein  Grund, 
anzunehmen,  dass  er  auch  die  Sportberichte  der  ,Neuen  Freien  Presse^ 

schreibt.  Es  ist  bloß  der  Einfluss  seines  Stiles,  der  sich  bereits  in  allen 
Rubriken  des  Blattes  bemerkbar  macht.  So  mas^  es  zu  erklären  sein,  dass 
zwischen  allerhand  technischen  Abkürzungen  uml  deutsch-englischen 
Sportausdrücken  dem  siegreichen  Pferde,  der  »Namouna«,  nachgesagt 
wird,  sie  verdanke  ihren  Erfolg  in  erster  Linie  ihrer  staunenswerten 
ZUhlgkeU^ond  seltenen  Treue,  mit  der  sie  ihr  Bestes  gäbe. 
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C  W,  D«r  »m^Mhm  Lwcr«  ^nmAt  ttOSdk 
•Dglisch  als  der  »Economut«  ram  Geldwesen;  so  schrieb  er  »wif  tBer 
would  be«  statt  »as  if  they  were«.  Aber  der  Mann  itt  vrohl 
Of stcrreichtT,  '1er  in  London  lebt,  und  es  ^«»'ni'^t  mir  das 
data,  was  er  in  scblechtem  Englisch  achxieb^  inhaiiUcb  gu/L 

miAeiluiigea  wflllconiiiien. 

Ho/raihssokn.    Besten  Dank. 

Ungläubiger  Lesdr.  Du  loDle  bcflefte  Mb  »; 
Bifflf  d«r  Vnm  KadMiin«  Schnit  an  Harra  Wilhdn  Stoc«r  . 
lieh  von  dem  AdrestatOi  wfiutt   Das  ist  GewisslieiL  IMi  fll|^ 
Schratt  den  Brief  Icmm  fiesen  hiU,  ist   meine  Uebertett^äisiE;.: 

Nfmmer   hätte  sie  —  selbst  in    der  g'ereiztt'sten    Stimmtinjr   —  Üirt 
ErJaubnIs  lur  Publica^io»   dieses  Conplonicrates  von  Gr  sc  hm  acldosig^ 
keilen  ertheilen  klonen.  Aber  Sie  kennen  ja  den  suggcs:ivcn  Einftry^. 
den  noch  immer  die  l'ressleute  au>  uie  Leute  vom  Theater,  und  wärtu^^^ 
di«  imabhängigsten,  amllbcn.  Ueber  da«  VBtrbSite  laMiati  da»  ttta 
Freie  Presse^  an  Sonntage  si.  October,  auf  Seite  4S,  Bpttlm 
tho  an  der  auffallendaten  Stelle,  an  der  sonst  nur  die  wirksacnsteB 
aononcen  er8ch«*inen,  gebracht  hat  und  dessfsi  Inhalt  sich  hdchsteo^  1^ 
mon8trft??csten  Tak'Iubii:[keiten    (^er   , Unverfälschten   Deutschen  Wortrf? 
an  die  Seite  stellen,  kar.n  ich  Ihnen  beim  besten  Wiilea  nic  ht  viei  sagÄ** 
Nur  so  viel:  Es  war  ein  Mustc^rbeispiel  für  einen  Eintfrifl  in  die  »Sp 
des  privat! cbeus«,  die  bei  Hoch  und  Nieder  vor  der  Neugierde 
dem  Hohn  einer  ichmutzigen  Journalistik  geschtttst  seSa  tntlwWi 
Klanben^  daa  Blatt,  daf  aufgetes^eo  ael,  t*effe  kein  VerscMtet  ^ 
Redaction  habe  das  Inserat  vor  der  Dmcklcgnng  nicht  benerkt  ü^^^ 
nicht  verstanden.    Ich   mdchte  das  besweifeln.   Zur  Frage  der 
a&twortlichkeit  für  den  Inseratentheil  liegen  freilich  awei  gerichtllct 
deponierte  Aussagen  des  verantwortlichen  Redactfiirs  der  , Neuen  Frei' 
Piepse*    vor.    Das     eincinal    —     gcle^'eitlich    eines  Strafproces?* 
(KeJigionsslörung,,  begangen  duicli  ein  Inserat  des  Paprika>Schi 
—  erklärte  er  als  Angeklagter,  dass  er  Annoncen  überUai^ 
lese.  Aber  in  einem  OvÜprocetse,  dessen  Gegenstand  dii 
drttckvDg  eines  anstXndlgeo  Inserates  war,  sagte  er  (ticke  Nr.  4ß 
^PV  kel^)  unter  Zeugeneid  ans,  dass  die  Redactiott  te  ^1(<< 
Freien  I'iesse*  jedes  Inserat  auf  seine  Eignung  sitr  AafeAM* 
in    »'  s-    iJlalt   prüfe    un  1    sich    das   Recht  Torbehalte,  AnnoaaPi 
die  iü  der  Administration  angenommen  ui.d  bezahlt  \*'nrden,  sCt§äh 
zuweisen.    Auf  Gntnd  dieses  Eides    habe   ich  also  keai  Recht,  dwi* 
zu  sweifeln,   dass  die  Auioahme  jenes   taktlosen  Inserate«  voa  ^ 
Redaclion  der  .Neuen  Freien  Preise^  gebilligt  wird« 


Hcjays^cber  und  verantwortlicher  Jxcuacieur:  Karl  Rra%%^ 
Druck  von  Moriz  Friäcli,  Wiea,  I.,  Bauern  markt  d«: 


Wien,  Anfan-f  November  1900      II.  Jaiuc 
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*Die  Regierung  zeigt,  dabb  sie  sich  nicht  nur  der 
Bedeutung  der  Industrie  bewusst,  sondern  dass  sie 
auch  willens  ist,  die  berechtigten  Wünsche  der  In- 
dustriellen zu  berücksichtigen«.  Das  hat  auf  dem 
»Oesterreichischen  IndustrieUentag<  Herr  Pastree  gesagt^ 
und  also  muss  es  wahr  sein.  Aber  »leider  ist  die 
Regierting«»  fuhr  Herr  Pastr6e  fort,  »derzeit  nicht  in  der 
Lage,  diesen  ihren  Willen  zur  That  werden  zu  lassen«. 
Die  Regierung  will;  aber  die  bösen  Parteien  lassen  sie 
nicht  handeln.  Vergebens  hat  Herr  v.  Körber  am  l  äge 
der  Auflösung  des  Reichsrathes  ein  Communique  in 
der  , Wiener  Zeitung'  abdrucken  lassen,  dessen  Inhalt 
sich  durch  da^  berühmteWort:  ei:richissez-vous!  wieder- 
geben läs^t  Immer  höher  schwellen  die  nationalen 
Fluthen  und  wälzen  die  Tausende  von  Kilogrammen 
Papiers,  auf  dem  die  wirtschaftlichen  Vorlagen  des 
Ministeriums  Koerber  gedruckt  sind,  dem  Meere 
der  Vergessenheit  zu.  Und  der  Ministerpräsident  steht 
händeringend  am  Ufer,  dem  auch  schon  Ueberfluthung 
droht,  und  muss  machtlos  dem  Verderben  zuschauen, 
dessen  ganze  Größe  er  am  besten  kennt.  »Erst  in 
meiner  jetzigen  Stellung«,  sprach  Herr  Koerber 
zu  den  Industriellen,  »vermag  ich  ganz  zu  erkennen, 
wie  viel  Oesterreich  in  den  letzten  Jahren  versäumt 
und  verloren  hat«.  Als  Herr  Koerber  noch  Sections- 
Chef  im  Handelsministerium  war,  da  hielt  er  es  nicht 
für  nothwendigy  etwas  Besonderes  für  die  Industrie  zu 
thun;  und  als  er  Minister  des  Innern  wurde,  liefi  er 
eineuntüehtige  Verwaltungsbeamtenschaft,  die  jeden  wirt* 
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schaftlichen  Fortschritt  hemmt,  ruhig  gewl|ir«ii.  Erst 
als  Ministerpräsident  hat  er  erkannt,  das$  er  berufeo 
ist,  die  österreichische  Industrie  zu  fördern.  Aber 'wie 
kann  er  es  den  übrigen  27  Millionen  Oesterreichem 
verdenken,  dass  sie  einstweilen  noch  andere  politische 
Aufgaben  für  wichtiger  erachten?  Wenn  sie  nur  erst 
alle  in  die  jetzige  Stellung  des  Herrn  Koerber  vor- 
gerückt sein  werden,  dürften  sie  sich  auch  zu  seinen 
Anscliauungen  bekel^ren.  Ja.  man  kann  wetten,  dass 
mancher  von  ihnen  bereits  auf  einer  niedrigeren  Sprosse 
der  Beamtenleiter  —  z.  B.  bereits  als  Sectionschef  im 
Handelsministerium  —  sich  entschließen  würde^  der 
österreichischen  Industrie  zu  helfen. 

• 

»Sie  können  sagen,  was  Sie  wollen,  der  Pasiree 
wird  keinen  Orden  haben.  Was  gut  ist,  muss  auch 
anerkannt  werden.  Und  ich  wiederhole  daher  meinen 
Dank  an  alle  Anwesenden  und  an  die  Regierung«. 
Wenn  der  bittere  heimliche  Schmers,  der  aus  diesen 
Sätzen  der  Schlussrede  des  Herrn  Pastr£e  auf  dem 
Industriellentag  klingt,  Herrn  von  Koerber  nicht  rührt, 
dann  ist  der  Ministerpräsident  ein  harter  Mann.  »Was 
gut  ist,  muss  auch  anerkannt  werden«.  Gut  war's,  dass 
Herr  Hauck-Waiß,  der  Herausgeber  der  berüchtigten 
,Arbeit\  den  Industriellentag  auf  Geheiß  des  Minister- 
präsidenten arrangierte,  und  wenn  Herr  Hauck-Waiß 
seinem  Auftraggeber  vorrechnen  wird»  welche  Ver- 
dienste ^  sich  durch  diese  Leistung  erworben  hat, 
wird  die  Rechnung  sicherlich  anerkannt  werden.  Aber 
auch  Herrn  Pastrie,  der  dem  Industriellentag  prisidiert 
hat,  soll  man  nicht  vergessen.  Die  Verdienste  des 
Hauck-WaiO  werden  auf  dessen  Wunsch  wie  ge^ 
wohnlich  im  Stillen  bleiben;  Herr  Pastree  fordert,  dass 
die  seinen  durch  ein  sichtbares  Zeichen  an  der  Mannes- 
brust vor  aller  Welt  beurkundet  werden.  Unbillig 
wäre  CS,  die  Fordetung  nicht  anzuerkennen;  und* 
billiger  ist's  gewiss,  sie  m  erfüllen»  als  Herrn  Hai^i^- 
Waiß  zu  befriedigen. 
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In  der  Präge  der  bosnischen  Bahnen  fiat  die 

Dummheit  der  Wiener  Presse  Herrn  v.  Koerber  einen 
Erfolg  verschafft.  Die  Ocffcntlichkeit  lieü  sich  einreden, 
dass  ernsthait  darüber  gcstnllen  werden  konnte,  ob 
man  die  Bahnlinie  Biigojno — Arzano  sofort  bauen 
solle,  während  es  doch  in  Wahrheit  nutzlos  ist,  den 
Bau  zu  beginnen,  ehe  nicht  die  Herstellung  der  öster- 
reichischen Linie  Arzano — Spalato  gesichert  ist  Herr  v. 
Koerber  ließ  die  wichtigste  österreichisciie  Forderung  — 
dass  die  Eisenbahnverbindung  Banjalpka — Ja|ce  ge- 
sehaifen  werde  —  fallen,  und  seine  Presse  ist  zufrieden, 
da  er  erlangt  hat,  was  Ungarn  niemals  versagen 
wollte. 

Die  yNeue  Freie  Presse^  hat  das  Wesen  des  Streites 
um  die  bosnischen  Bahnen  gar  nicht  begriffen.  Immer- 
hin aber  ist  sie  wenigstens  für  ein  Minimum  oster- 
reichischer  Interessen  eingetreten:  dass  Spalato  ehestens 

eine  Eisenbahnverbindung  erhalte.  Darob  eitel  Fieude 
in  Spalato.  Erstaunt  fragte  man  sich  dort,  wie 
es  möglich  gewesen  sei,  dass  die  ,Neue  Freie  Presse* 
einmal  eine  österreichische  gegen  eine  ungarische 
Forderung  vertrat  Man  vermuthete  natürlich,  die  ,Neue 
Freie  Presse*  müsse  etwas  dafür  bekommen  haben. 
Aber  in  Spalato  hatte  ihr  niemand  etwas  gegeben. 
Aus  welchem  Grunde  immer  sie  also  fttr  Spalato  ein* 
getreten  sein  mochte,  die  Stadt  fühlte  sich  zu  Dank 
Terpflichtet  So  telegraphierte  denn  der  Bürgermeister 
Milic  namens  der  Gemeindevertrclung  der  , Neuen 
Freien  Presse*  den  »besten,  aufrichtigsten  Dank  für  ihr 
männliches,  uneigennütziges  Auftreten  zu  Gunsten 
Dalmatiens  und  F^palatos.-  Und  das  schon  ganz 
verdummte  Blatt  druckte  das  Telegramm  ab  und  ver- 
stand den  Schimpf  nicht,  der  darin  liegt,  dass  man  ihm 
verwundert  dankt,  wenn  es  einmal  gratis  für  ein 
öffentliches  Interesse  eingetreten  ist 
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Die  Discussion  über  die  politische  Gesinnung 

des  Herrn  Kakuschka-Kohn  aus  Währing  ist  resultaüos 
geblieben.  Nur  Jie  Frage,  ob  der  Verüb^r  eines  Attentats 
auf  Herrn  Baumann  unter  dem  Namen  Kakuschka 
oder  unter  dem  Namen  Kohn  oder  gar  nicht  hin 
gerichtet  werden  soll,  erregt  noch  die  Gemüther.  Aber 
schon  ist  das  politische  Interesse  von  Währing  nach 
Pisek  abgelenkt  worden^  wo  darüber  entschieden 
werden  soll,  welcher  politischen  Partei  Herr  Leopold 
Hülsner  eigentlich  zuzurechnen  ist. 

Schon  seine  Nationalität  ist  strittig.  Der  Name 
Hülsner  klmgt  deutsch;  und  die  mährischen  Juden 
halten  bekanntlich  —  der  Abgeordnete  Bemer,  selbst 
einer  von  ihnen,  hat  es  im  Parlament  bitter  be- 
klagt —  mit  &u6erster  Zähigkeit  am  Deutschthum 
fest.  Aber  die  ,Neue  Freie  Presse*  versichert,  dass 
Hulsner  ein  Ausnahm  sju  Je  ist.  Er  soll  siramm 
tschechisch  pesinnt  sein  und  Freunden  wiederholt 
das  Deutschsprechen  verwiese  haben.  Die  tschechische 
Nation»  die  gerade  jetzt,  vor  der  Volkszählung,  jeden 
Mann  nothig  hat^  könnte  also  mit  Erlolg  Herrn  Hülsner  fiir 
sich  reclamieren,  wenn  es  in  Oesterreich  keine  Zionisten 
gäbe,  die  einem  solchen  Versuch»  die  Zahl  der  Mit- 
glieder der  jüdischen  Nation  m  vermindern,  sicheriich 
mit  Entschiedenheit  entgcL,cnLietcu  \vci\ien. 

Noch  schwieriger  ist  die  poHtische  Parteinchiung 
des  Herrn  Hülsner  festzustellen.  Dass  er  ein  Liberaler 
isty  ist  trotz  seiner  Confession  mit  Rücksicht  auf  seine 
Armuth  unwahrscheinlich.  Gegen  seine  Zugehörigkeit 
zur  christlichsocialen  Partei  spricht  seine  Confession,  für 
sie  allerdings  sein  kleinbürgerliclies  Aussehen  ur.^  der 
Verdacht  der  Christlichsocialen,  dass  Herr  Hülsner, 
ebenso  wie  Herr  Ernst  Schneider  und  dessen  Freunde, 
an  das  Gebot  des  Ritualmordes  glaubt.  Aber  in  den 
letzten  Tagen  sind  wichtige  Argumente  für  die  Be* 
hauptung  erbracht  worden,  Herr  Hülsner  sei  weder 
Liberaler  noch  Christlichsocialer,  sondern  ein  Sodal- 
demokrat  Man  hat  Hülsner  wiederholt  mit  einem  »Soda- 
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listenhut«  gesehen.  Den  hatte  er  freilich  nur  entliehen, 
aber  er  selbst  kann  nicht  leugnen,  dass  er  Besitzer  einer 
rothen  Cravatte  war.  Ferner  spricht  Herr  Hüisner 
hebräisch;  und  £ingeweihte  wissen  längst,  dcss  »die 
Führer  der  Socialdemokratiec  mit  dem  Plane  umgehen, 
das  Hebräische  zur  Vermittlungssprache  der  Öster- 
reichischen Socialdemokratie  zu  erklären.  Überdies  ist 
auch  die  Behauptung,  dass  Herr  Hülsner  ein  Cousin 
des  Dr.  Victor  Adler  oder  wenigstens  der  Schwager 
des  Dr.  Verkauf  ist,  »noch  nicht  widerlegt«  worden. 

Ich  wage  den  Streit  über  Herrn  Hülsners  Partei- 
ricbtunj:,',  Jer  voraussichtlich  in  den  nächsten  Wochen 
die  Spalten  des  »Deutschen  Volksblattes*  und  der 
»Arbeiter-Zeitung*  füllen  wird,  heute  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden. Aber  meiner  unmaßgeblichen  Meinung  nach 
ist  er  müßig.  Man  kann  Männer  von  der  Bedeutung 
Hülsners  nicht  in  eine  Parteischablone  swängen.  Ich 
glaube,  Hüisner  wird  die  Kraft  haben,  parteicnbildend 
zu  wirken.  Welche  Aussicht:  die  nationalen  Kämpfe 
schweigen,  die  socialen  Gecrensätze  verblassen,  und  es 
wird  nur  mehr  einen  großen  Gegensatz  geben,  den 
zwischen  den  politischen  Bekennern  und  den  Gegnern 
des  Rituaimordglaubens. 

»  « 

II 

Die  Veranstalter  der  Enqutte  über  den  Ge- 
treideterminhandel suid  in  einem  Grundirrthum 
befangen:  dass  sie  die  Herren,  die  als  »Experten«  in 
der  Enquete  einvernommen  werden,  sämmtlich  als 
gleichgestellte  Sachverständige  betrachten.  Aber  mit 
gleichem  Recht  könnte  man  behaupten,  in  einem  Dieb- 
stahlsprocess  gebe  es  drei  Gruppen  von  Sachver- 
ständigen: die  Bestohlenen,  die  Stehler  und  die  Juristen. 
Ich  will  das  Verfahren  in  der  aus  Landwirten,  Börsen- 
männern und  Rechtskundigen  zusammengesetzten 
Enquete  nicht  p^eradezu  einem  Strafprocess  vergleichen. 
Aber  aufs  stärkste  empüade  ich,  wenn  ich  die  Protokolle 


der  Terminhandels-Enqucic  lese,  die  Analogie  mit  jenen 
Civilprocessen,  bei  denen  alle  Betheiligten  durch  die 
Empfindung  erregt  werden,  dass  jeden  Augenblick  der 
Antrag  gestellt  werden  könnte,  die  Acten  dem  Strsf- 
gehellt  abzutreten.  Wird  es  diesmal  dazu  kommen? 
Sfan  beobachte,  vrie  veriegen  sich  häufig  die  Land- 
Wirte  und  wie  gewandt  sich  stets  die  Börsenminner 
in  der  Discussion  zeigen.  Ee  fOhrt  zu  nichts^  die 
Landwirte  zu  fragen:  wie  werdet  ihr  begaunert?  Man 
niuss  an  die  Terminhindler  die  Frage  richten:  wie 
gaunert  ihr? 

Es  ist  Sache  der  Juristen,  die  Verhandlung  so 
zu  führen,  dass  die  Wahrheit  an  den  Tag  kommen 
Den  Beklagten,  aus  denen  leicht  Angeklagte  werden 

können,  verdenke  ich  es  nicht,  dass  sie  leugnen,  Um- 
stände, die  lür  sie  ungünstig  sind,  verschweigen.  Dass 
aber  die  Vertreter  der  Börse  sich  beschuldigt  fühlen 
und  auf  ihr  Recht,  zu  leugnen,  pochen,  wird  dem 
ZweiÜer  aus  der  folgenden  Stelle  des  Protokolls  der 
Enquete  (Seite  371)  klar  werden.  Der  Experte  Sand 
(Laiidwirt)  discutiert  mit  dem  Experten  Dr.  Horowitz, 
Generalsecretär^Stellvertreter  der  Börse  für  landwirt* 
schaftliche  Producte  in  Wien. 

Experte  Sand:  Ich  möchte  den  Herrn  Experten  fragen,  ob  er 
nicht  der  Ai.siclu  ist,  dass  der  Terminhandel  unter  Umständen  einen 
künsüiclicn,  ich  möchte  sagen,  einen  forcirten  Import  erzeugt.  Er 
hmt  von  aUmi  möglichen  wohHhätigen  Wirkungen  des  Terminhaadelt 
gesprochen,  sber  (Urilber  liabsn  wir  keine  AeuSening  gehört 

Eacperte  Dr.  Hermrits:  Das  ist  Ja  keine  wohlthfttige 

Wirkung,  und   die  Aufzählung  der  schädlichen  Wir» 

kungcn  überlasse  ich  Ihnen. 

Experte  Sand :  Im  Fragebogen  ist  naeb-  den  Wirkunoeo  m 
sUgeaieinen  gefragt.  Das  brauchen  nicht  nnr  wohltbilige,  SODdera 
es  kennen  auch  nlehtwoUthätige  sein.  Und  von  Ihnen  selM  ick 
das  ganz  besonders  voraus,  dass  Sie  die  Vethiltnisse  kennen. 


Digitized  by  Google 


7 


Das  Ackerbaummisterium  hat  bei  der  Zusammen- 
setzung der  Enquete  eine  glückliche  Hand  geh?^bt. 
Mit  sicherem  Griff  hat  es  einige  der  verwegensten 
Terminspieler  gepackt  und  vor  das  Tribunal  der 
Enquete  geschleppt  Vor  allem  den  Börsenrath  Herrn 
Berthold  Schwitser.  Bei  Börsengeschäften  ist  es  oft* 
mals  schwer  —  und  die  Usancen  der  Börsen  ver- 
mehren absichtlich  diese  Schwierigkeit  — ,  das  Spiel- 
geschäft  von  einem  reellen,  effectiven  Geschifte  zu 
unterscheide  n.  Nur  bei  einer  Art  von  Speculation  sind 
die  Kriterien  des  reinen  Spieles  deutlich:  bei  den 
Prämiengeschäflen.  Herr  Schwitzer  ist  mm  der  Mann, 
der  aus  Erfahrung  von  Prämiengeschäften  reden  kann, 
wenn  er  nur  will,  wie  die  folgende  Stelle  des  Protokolls 
(Seite  366)  beweist: 

Experte  Kavdera:  ...  ein  Prämietimerkt,  wie  er  in  Berlin 

einmal  war,  ist  in  Wien  nicht.  Einer,  der  sehr  gerne  Prämien- 
geschäfte  macht,  ist  Herr  Schwitzer.  (Heiterkeit.) 

Experte  Schwitzer:  In  mir  sehen  Sie  einen  soiehen  S&nder. 
(Heiterkeit)  Wie  ich  mieh  hier  «chon  za  sehr  vielen  sogenannten 
Sfinden  bekannt  hahe,  so  bin  ich  derjenige,  der  die  meisten 
Prämiengesehifte  en  unserer  Bdrse  gemacht  hat 

Herr  Schwitzer  darf  die  Prämiengeschäfte  in 
Getreide  mit  Fug  als  »sogenannte  Sünden«  bezeichnen, 
da  sie  bisher  nicht  strafbar  waren.  Aber  immerhin 
haben  auch  bisher  schon  die  Regierung  und  unter 
ihrem  Drucke  die  Börsenkammer  selbst  die  Bedenk- 
lichkeit dieser  Geschäfte  erkannt  und  sie  fhunlichst  zu 
beschränken  getrachtet  Nachträglich  scheint  auch 
Herr  Schwitzer  zur  Ansicht  gekommen  zu  sein,  dass 
er  sich  voreilig  als  Prämicn:>pielcr  bekannt  habe  und 
besser  thuc,  zu  leugnen.  Das  geht  aus  einem  Zwischen- 
ruf, den  er  während  der  Rede  des  Professors  Karl 
Adler  machte,  hervor.  Auf  Sexte  531  des  Protokolls 
heiüt  es: 

Profi  Adler:  An  unserer  Börse  sotten^  wie  ich  höre, 

nun  die  Prämiengeschäite  durch  die  schon  vorhandenen  Ein* 

SS 
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MtoCMMMUMI       ^MtiiÜ^flMMi^ls  ^Wi^ilill  lNtali%l  WiB«  (Expertt 

Schviritzcf:  3it  yifmtet  Ulder  nie  üblich! Heiterkeit»)  B«- 
IluuptOfl^  AC9  Herrn  Z  urt steh« mu fers  gt^i  also  dahin,  da»  tn^  «n 
•n^rcti  fl^*f%fft  cm  Pfimitngt^chÄft  nicJU  gibt;  ich  sage  mbrr,  d*is 
0ig  aii  unstron  BürMf\  ctn  PrMneng^hAft  gibt  luid  itma  imf^lg;t. 

^jlM^hMl  1#t  •  •  • 

üeber    das    Börsenschicdsgericfht    SiHd    in  dÄ 
finquete  heftige  Debatten  gefuhrt  worden.  Die  ßöfsen- 
mä  ,ner  erklären»  dass  die  meisten  Vorwürfe,  die  geg^ 
die  Schiedsgericlite   erhoben  Werden,    deren  gegen- 
wärtige Organisation  iHchl  i&ehr  treffen,  tras  tat  liehttg; 
als  die  Aeuen  Civilpfoeessgesetee  vom  t^HrtlillleAt 
schlössen  waren,  wurde  das  Verfaht^n 'b^id^A'fidrseiv- 
»ehicds^eriCfftert  reofganrsiert,  und  f4f!*gfe  der  ärgsten 
UrtzuköfMfnlichkeiteh  wurden  behoben.  Aber  nnanches 
Miigüed  der  Enqifdte,  t.  B.  Heft  Proiesaof  V.  Philippo- 
vich,    könnte   die   BnrscnJeute  darm\   «rinnern,  wie 
fmergisch    sie    seinerzeit    in    der   Debatte   über  die 
Schied  ^gehöhte,  lüein  der  ^i^eselJ schalt  Österreich isciier 
Volkswifle"  gefiibrt  wutde^  iMe  «heute  4«fehgcfdhrtea 
Reformvorschldge  der  damaligen  Docenlen  Dr.  Karl 
Adler.  Dr.  Eugen  Ehrlich  und  Dn  Rudolf  Potlak  bekämpft 
ha^en.   Haben  die  Herren  än  der  Börse  aetther  frei* 
willig  etwas  gethan,  um  das  Ansehen  Ihres  Schieds- 
gei  ichtes  zü  erhöhen?  Wenn  sie  diese  Absicht  hegten, 
haben  sie  sich  offetibar  nicht  der  richtigen  Mittel  zu 
ihrer  Durchführung  bedient  Meii^es  Erachtens  müssen 
Gerichte  ebenso  viele  personhchewiesachHcheGarantie«fi 
bieten.  Und  mich  dünkt,  es  ist  die  schärfste  Kritik  des 
Schiedsgerichtes  der  Wiener  P'roductenbörse,  wenn  maa 
fe-tbtrilt,  dass  als  sein  ^iceprasidcnt  Herr  Weiß  v, 
Welten<tetn  fungiert,  der  auf  und^  hinter  dem  Rücken 
seines  t^irmache»  specufiert  und  sich  verspeciifiert  hat 

» 
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mmen  Sahtv^aeh.  loh  9%ho  es  m  iu4  itooe  4$imit 

Conoapt  einer  Rede,  die  der  Finanzminii'ter 
Aächstens  den  Börsenräthen  halten  wird,  ais  Aaiworl 
«uf  ihr  Memomedum  übor  die  L^ge  der  WicMr 
JKüectenbärae.  Mao  mxd  Herr  v,  £o6biii  fiftroohoa; 

Udmt  HmwI  ....  tlthinaii  Sie  ^  «ittte^  Ar 
«Mt  WMtehMl,  ifMfui  Ml  Sie  «isMMd  HMraM  mml 
MMh  «lebt  4iir  FlMimitaiieter  Jn  deA  JWleeMitlwci 
«iclit  seine  Oebieeer,  wenn  er  imcli  ^  Ihm  iJeber» 

tegenbeit  sich  beugen  muss.  A1$0:  meine  Herrenl... 
Lassen  Sie  mich  offen  fnit  Ihnen  sprechen  utKl  seien 
Sie  gewiss,  dass  ioh  dabei  jenen  Ton  wahren  werde, 
4lcr  »dem  Verkehre  autonomer  Behörden  angemessen« 
eet  Fürchten  Sie  nicht,  von  Biir  jene  derban  »Anwürfe 
ymn  DiebMdfd  UAd  BeirMf«  zu  liören»  in  denen  niarn  sich 
dUr  Mree  gegenüber  zu  g/eiaUm  .pfttgi  Ao  der  Hftu^ff- 
Mt  eololM'  Angrifiei  eaeinen  Sie,  eind  uasere  tneuriceii 
fMiUtisoheii  VerhiUmsee  eehüliL  diese  tu.  htkla^m,  iet 
üeohl  detn  impoliHechenMtnieter  niehtierkwibt;  darfer  eUe 
Anregung  dazu  geben,  dass  die  Börse  im  autonomen 
Wirkungslcfeise  den  Vorwüifcn  wegen  Diebstahls  und 
Betrugs  steuern  möge,  indem  sie  die  Anlässe  zu  jenen 
Beschuldigungen  thunlichst  beseitigt?  Glauben  Sie  mir, 
^ie  Böcsenkammer  kann  mehr  gegen  den  Antisemitismus 
dthun  als  der  Finanzminisler.  Aber  Ihr  Bück  weitet 
sich  zu  Betrachtungen  über  die  al^emetne  Reiche- 
ipolitik  Pttrciiten  Sie  dem  nioht,  4ase  ^4a5  tieue  Abge* 
^rdnelenbam,  wenn  es  arbeitet,  «uch  eine  äöcsengeaete- 
^ebung  sohafiGan  könnte?  .... 

Sie  beklagen  die  Abnahme  der  Zahl  der  Börsen- 
bcsucher.  Ich  kann  vom  v\  ii  ts^  haftlichen  Standpunkt 
■«US  hierin  nur  das  Fortschreiten  emes  Heintgungs> 
processes  erblicken.  Unter  dem  Ftinbletbea  bankerotter 
>«ürkisdier  GrofiMndler  von  der  Wiener  Böose  hat 
freHioft  denen  orientelisoher  Charetkter  ^  wenig 
getilten;  aber  »Groflkattfieme,  DrogiMten  imd  Fabri- 
dcanten«  fi&den  aecli  hetne  nooh,  wenn  sie  .ibn  suoheHi 
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den  tolephoniBchen  AnscMuss  an  die  Börse.  Den  »ver- 
armten Leuten,  die    meist;  im   vorgerQekten  Alter 

stehend,  zu  lange  an  der  B5rse  thttig  waren«,  weihe 
ich  eine  otTicielle  Thräne  des  xMitleids.  Aber  versuchen 
Sie  doch,  meine  Herren,  ob  nicht  noch  einzelne  dieser 
Leute  einem  ehrlichen  Beruf  zugeführt  werden  können. 
Dass  diese  verarmten  Menschen  immer  weiter  Börsen- 
geschäfte betreiben,  ist  gefahrlich  und  unmoralisch. 
Bin  Greißler,  der  ohne  Capital  arbeitet  und  «gründe 
geht,  «rird  w^n  schuldbarer  Crida  eingesperrt  Und 
die  Börse  Usst  verarmte  Leute  täglich  Umsätze  von 
Tausenden  von  Guldm  machen. 

Die  Sätze  der  Umsatzsteuer  finden  Sie,  meine 
Herren,  »exorhilant«.  Ich  fürchte,  Sie  werden  keinen 
schärferen  Ausdruck  finden,  wenn  Sie  in  Zukunft  die 
erhöhte  Steuer,  die  »gewissenlose  Demagogen«  planen, 
zu  bezeichnen  versuchen  werden.  Auch  ich  hi^e  den 
gebürenden  Respect  vor  den  MiUiardenschuiden  unseres 
Staates,  aber  ich  besorge  nicht,  dass  die  exorbitante 
Steuer  von  vier  Hellem,  die  wir  von  tausend  Kronen 
einheben,  den  »auswärtigen  Gläubiger«  etwa  der  Häuser- 
speculation  m  die  Arnic  treiben  könnte.  Dass  sie  der 
-Arbitrage  und  Coulissc  schadet,  ist  möglich.  Aber  üii 
»Rückvergütung  des  halben  Steuersatzes  für  Coulisse 
nnd  Arbitrap^e«  werden  Sie  auch  ohne  gesetzliche  Hilfe 
durch  Verminderung  dieser  Geschälte  auf  die 
Hälfte  sicher  erreichen. 

Das  Einkommen  der  Actiengesellschaiten  scheint 
Ihnen  durch  Steuern  zu  stark  belastet   Bedenken  Sie 

aber,  dass  diese  Steuern  nicht  nur  von  den  ausge- 
wiesenen, sondern  auch  von  den  in  den  Gassen  der 
Gesellschaften  versteckten  Gewinnen  erhoben  werden. 
Was  sonst  noch  an  den  Gewinnen  fehlt,  müsste  eigent- 
hch  in  den  Personaleinkommensteuer  -  Bekermtnissen 
der  Verwaltungsräthe  und  Directoren  erscheinen.  Da 
aber  hiedurch  Weiterungen  mit  den  Justizbehörde 
herbeigeführt  werden  könnten,  halten  sich  die  Steuer* 
imter  lieber  an  das  unpersönliche  Unternehmen  und 
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drücken  in  der  Höhe  der  Besteuerung  der  Actten- 
gesellscheften  2wei-  und  dreifiich  den  Glauben  an 
deren  SoUdittt  aus. 

Noch  bliebe  der  heikle  Punkt  vom  Commissiona- 
geschäft  zu  erörtern.  Aber  die  Frage  nach  dessen 
Hechtsschuts  flllt  ganz  in  die  Sphäre  des  Justiz- 
ministeriums. Ich  habe  nur  an  den  wirtschaftlichen 
Schaden  zu  denken,  der  durch  die  Verleitung  von 
Unberufenen  zum  Börsenspiel  gestiftet  wird.  Ob  unsere 
Richter  Ihre  schartsinnige  Auslegung  des  Börsen- 
gesetzes und  der  Paragraphe  des  bürgerlichen  Gesetz- 
buches, die  von  Spiel  und  Wette  handeln,  beherzigen 
werden,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  will  ich  Ihre  Bitte, 
»dass  die  Gerichte  sich  eine  genauere  Kenntnis  der 
Einrichtungen  der  Börse  aneignen«  mögen^  gern  beim 
Justizminister  unterstützen.  Die  Folgen  einer  reicheren 
Erfahrung  unserer  Gerichte  in  Börsenangelegenhetten 
werden  sicherlich  segensreich  sein,  wenn  es  auch 
nicht  just  die  von  Ihnen  gewünschten  sein  sollten. 

Ich  habe  mich  nur  mit  den  allerwichtigsten 
Punliten  Ihres  Memorandums  beschäftigt  Ich  glaube 
trotzdem^  dass  ich  Ihnen  nichts  schuldig  geblieben 
bin.  Ich  bin  überzeugt,  meine  Herren,  Sie  werden  von 
diesen  Mittheilungen,  die  ich  unter  uns  vorgebracht 
habe,  keinen  weiteren  Gebrauch  machen . . . 

• 

Der  Ccntraldircctor  Kestranek  hat  in  der  General- 
versammlung der  Prager  Eisenindustrie- Gesellschaft 
die  Publicisten,  die  seine  und  seiner  Freunde  Thätigkcit 
kritisieren,  nicht  blos  derb  beschimpft,  sondern  auch 
durch  ein  treffendes  Argument  widerlegt.  Aber  die 
Zeitungsberichterstatter  haben  gerade  den  entscheidenden 
Satz  seiner  Rede  mißverstanden.  Sie  liefien  ihn  sagoi, 
die  gegnerischen  Jownaie  »recrutierten  sich  ja  doch 
nur  aus  Feinden  des  Unternehmens.«  In  Wahrheit 
hatte  Herr  Kestranek  erklärt  —  nur  die  ,Wiener  All- 
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flnieldil      udm  Ouftm  mim  »FMad« 

lehaft«  Und  damit  meinte  er  nicht  iMt  dfo  Pniger 

Eisenindusirie-Gesellschaft,  sondera  die  menschliche. 
Herr  Kestranek  ist  eben  ein  Gesinnungsgenosse  des 
»Wiener  TagbUiU*,  das  neulich  (sieije  fJf.  57  der  ,Fackel* 
pag.  7)  erklärt  hat,  der  Versuch,  den  Jobbern  ent- 


aammten  Staai  luui  dit  Geaelischaft  aus  den  Ana^m 

^^^^»^WP^^^^^*^     ^^^^^^^^    ^^^^^^     ^^^^^      ^V^^T^^T^^^^^^^^V      ^^^^^      ^^^^^^  ^^V^H^^*^* 

SU  Mien.« , 


In  den  Hallen  der  Börse  aTteni  ist  noch  Oester- 
reich. Die  Börse  bildet  die  Synthese  der  simmtliehen 
Olgeneitze,  denen  die  KAmpie  onseter  Vrasse  eni- 
Wae  imgler  aMf  den  enlen  Seiten  «tardUtiier 
mag,  riMcwieta  ehid  ^ev  ^eonominl^y  4w*9VMk^ 
fvM',  der  »Votalchtige  Capilriiat^  and  wie  ein  MIe  MIen 
mögen,  in  den  weeenlMchsten  Punicten  gleieher  Meimng. 
Das  Börsenspiel  ist  ihnen  allen  heiliger  Ernst.  Und 
wenn  einer  dabei  verunglückt,  darf  er  des  stillen 
Beileids  der  Collegen  in  der  Presse  sicher  sein.  Man 
hat  Herrn  Moriz  Hand)  von  der  ,Neuen  Freien  Presse' 
Uebeypli  geschont,  und  als  jüngst  ein  Journalist  namens 
Spar  k  es  s,  der  Mqria  Benedikt  der  deutschen  Zeitui^, 
mit  Zurüciüassung  von  unbeglichenen  Börsendifferenaen 
durch  Selbstmord  aus  dem  Leben  schied»  haben  die 
Zeitungen»  die  sonst  nie  die  Gefflhle  der  Ver^ 
iWBidlijn  von  Selbstraönlem  echonen,  nartdlhlend 
darauf  vernichtet,  vom  Tode  des  Börsenjournal fsten 
der  , Deutschen  Zeitung*  Notiz  zu  nehmen.  So  haben 
wir  leider  auch  nicht  erfahren,  welches  Börsen* 
comptoir  die  Speculationen  des  Herrn  Sparkcss  aus- 
geführt hat,  und  der  Verdacht  ist  nicht  absuweisea, 
der  Böiienvertpeter  des  christlirheociHlin  Blattes  könale 
eich  eo  tMit  vergessen  halM,  mit  eiMD  jü#ichfln 
MreMner  hi  Oesihlilefnitoindum  zm  irelea  Aber  im 
Onuide  dibfle  Hen  Sperkese  mveh  dm  v*n  «inelieai 
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5i^iner  Pi4rtßifreya<te  ent^tiiil4if t  vyerden.  Der  Untoi?-- 
^i^ied  zwischen  den  jü<;li*Pi^en  uad  d/en  f^st^tidigen 
qhoß^lichen  Bftnkhäus#rn«  i»t  ggr  »icUt  so  groß,  wi^ 

d«6  »PßUli^e  VpU;;(»M^'  ihi  glftut)^  var^il:>ty  indem 

tiu^id^n  chri^lücimk  Firmen  Sch^lh^inm^  ^  ScbatUrt 

un4  rieva  voa  .eüitcm  und  dms^Jb^n  jüdt^te^  A^W^O^ 

^nn^i  H^jTf)  ^xT>,  «.vi^i^^üjir^  wer44^. 

August  Krawani,  bis  zum  Jahre  1893  Chef- 
redacteur  der  ,Oesterreichischcn  Voikszeitung^;  von 
dem  V^rwaltungsrath  der  Steyrermiihi  auf  die  StraÖe 
gcwprfen,  weil  er  sich  weigerte,  ge|;en  das  allgQjnejne 
wah^acht  zu  schreiben;  io)  Spitftl  gestorben  am 
4.  NavjBinber  1900.  Am  5.  Noven[iber  fliefico  die  Zähren 
atfcr  übeiyilen  JSekrologfsteOi  den^n  nie  die  Zymuthu/ig 
gestellC  werden  wird,  gegen  Ihre  Ueber^eugung  zu 
sotiretb^  Am  liiutesten  kl^g^n  die  Blätter  der  Actien- 
gesellschaft  Steyrermühl,  die  mit  der  Entla5SU0jg  einöj 
anständigen  i\IcnsQhen  —  dank  Herrn  Plener  — 
seinerzeit  ein  fast  ebenso  gutes  Geschäft  gemacht  hat, 
wie  später  mit  der  Defraudation  des  ZeitungssterrpeU. 
Die  Posterreii^hische  Volkszcitung'  lässt  sich  in  ihrem 
Schmerze  zu  der  Uf^bertreibung  verleiten,  Krawani  J^abe 
seine  .»überzeugpn||6tre)|e  Feder  unserem  Blatte  ge- 
liehen« y  nd  >seiop  durchaus  demokratische  Gesinnung 
niequds  verleugnet«.  Am  Grabe  rflbmt  Herr  Spiegi  als 
Vertreter  der  Concordia  d^e  ünejgenntitzigkeit 
fCrawanis  . . . 

f 

Das  interessanteste  Moment  in  dem  Processe, 
der  jüngst  gegen  ein  kupplerisciies  Ehepaar  durchge- 
führt wurde,  war  ohne  Zweifel  die  Schilderung,  die 
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die  Angeklagte  von  dem  polizeilichen  Verhör,  das 
»der  Oberconunissär  S.«  mit  ihr  angestellt  hatte,  dem 
Gerichte  gab.  Sie  sei  mit  dem  Obercommis?är  S.  alleiE 
gewesen,  er  habe  ihr  den  Hoi  gemacht  und  einen  Liebes- 
antrag gestellt  Sta  habe  erwidert,  sie  sei  verheiratet 
und  schon  33  Jahre  alt;  der  Obercommissär  aber  habe 
entgegnet:  »Das  ist  gerade  recht,  darauf  flieg*  ichf« 
und  sie  sodann  ersucht,  ihm  eine  in  ihrer  Wohnung 
saisierte  Photographie  —  die  Angeklagte  in  einem 
pikanten  Costüm  darstellend  —  zu  schenken,  »damit 
er  ein  Vergnügen  habe«.  Als  man  in  einigen  Blätiern 
die  schonungsvolle  Bezeichnung  »Obercommissär  S.« 
gewahr  wurde,  rieth  man  allgemein  auf  Herrn  Stuckart 
der  mit  den  Wiener  Pressieuten  auf  so  gutem  Fuße 
steht,  dass  sie  nur  dann  seinen  vollen  Namen  nennen, 
wenn  er  gerade  der  Production  des  »Ausbrecherkonigs« 
Shelby  im  Coiosseum  beiwohnt  und  sich  mit  Rücksicht 
auf  die  zu  erwartende  Reclammotiz  coram  publice 
Handschellen  anlegen  lisst  Aber  Obercommissär  S. 
war  nicht  Herr  Stuckart,  sondern  der  an  Zeitungs- 
ruhm noch  nicht  gewöhnte  Herr  Semek.  Herr  Semek,  ir. 
der  \'erhandlung  als  Zeuge  vernommen,  gab  an,  dass 
er  während  der  polireilichen  Haft  der  Kupplerin  ihr 
Bild  'gleichsam  als  Beweismittel«  verlangte  und  ihr 
nur  »schmeichelte«,  um  herauszubringen,  »ob  sie  selbst 
einen  liederlichen  Lebenswandel  geführt  habe«.  Herr 
Semek  berief  sich  also  auf  die  Amtspflichten  des 
agent  provocateur,  —  sowie  ja  auch  Herr  Stuckart 
in  Wiener  Salons  nur  Poker  spielte,  um  die  ge* 
wonnenen  Eindrücke  im  amtlichen  Kreuzverhör  mit 
den  Spielpartnerinnen  lui  verwerten.  Herr  Semek  musste 
zwar  wissen,  dass  die  Frau  lediglich  der  Kuppelei  über- 
führt werden  sollte  und  durfte;  aber  ihn  interessierte  mehr, 
ob  sie  selbst  »einen  liederlichen  Lebenswandel <  geführt 
habe.  Oder  war  er  ernstlich  der  Meinung,  dass 
ein  Bild,  das  eine  Frauensperson  in  einem  pikanten 
Costüm  zeigt,  ein  Beweismittel  dafür  sei,  dass  sie 
gewerbsmäfiig  Gelegenheitsmacherei  treibe?  Hätte  die 
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Kupplerin  die  Situation  erfasst,  so  hätte  sie  mit  der 
^anzenWürde  ihresBerufes  dem  eiferndenPolizcibeamten 
sagen  müssen:  Herr  Obercommissär,  das  hier  ist  eine 
»unerlaubte  Zusammenkunft«;  aber  die  habe  nicht  ich 
veranstaltet! ....  In  Angelegenheiten  der  Prostitution 
sind  agents  provocateurs  nur  mit  äußerster  Vorsicht 
zu  gebrauchen.  Nach  einer  Version  des  ,SiinpUcissiinus^ 
hat  einmal  eine  Regierung  für  einen  Polizisten,  der 
nichts  weiter  als  eine  Amtshandlung  vornahm,  späterhin 
Alimente  zahlen  müssen.  Auch  ein  agent  provocateur 
ka.nn  seine  Competenz  überschreiten,  und  wenn  er  nach 
dem  vergeblichen  Versuche,  amtszuhandeln,  ausgerufen 
hat:  > darauf  flieg'  ich!«,  so  —  können  ihn  die  Ober- 
behörden in  anderem  Sinne  beim  Wort  nehmen. 

•  « 

Die  Sammlttogon  Ar  daen  Knns  anf  Hdncs  Qnh  md 
«ndet.  Jetst  ▼«rUngen  die  Mieodan  ihr  Recht  Die  ffeistiuiig«! 
MAnner  Wiens  heben,  da  ele  echoa  eiaiiiel  im  5ieminein  d'cin  mad^ 
basehloisen,  für  ein  HochzeitsgescheDk  beisiieleiiem,  des  der  Toditer 

»unseres  allverehrten  Obmannes«   Noske,   den  > verbündeten  Re- 
actionaren«  zum  Trutz,  überreicht  werden  soll.    Die  Mitglieder  des 
»Vereines    der    Fortschrittslreundc «   senden  einander  einen  Aufruf 
sOy  in  dem  sie  »vorläufig«  (des  Wort  ist  fett  gedruckt)  um  Discretion 
bezüglich  ihrer  Abeiehten  ersnehen.  In  dem  Aufruf  wird  »die  Ver- 
Aahlungafeier  der  enmathigen  Henstoehter«  angekfindigt  und  der 
Adressat  tun  »geOUUge  Beisteuer  eines  in  seinem  Belisben  gelegenen 
Betrages«  gebeten.  (Sammelstelle:     SeHenstettengasse  5»  siso  gegen^ 
über  dem  Trauungsorte.)    Was  aber  wie  bannlos«  Theilnahme  an 
eir\cr   Familienfeier   aussieht,    ist    in    Wahrheit   eine  hochwichtige 
politische  Action.     Der  Aufruf  enthält  Ausdrücke,   wie  >Mann  der 
That«,  »Angriffe  wider  Fortsehnt!  und  Liebcralismus«  (mit  ie),  »in 
ilea  Annaien  der  parlamentarisGhen  Geschichte  bisher  noch  niemals 
%n  Terz  eich  nen  gewesene  Attaken«  v.  s.  w.  Kursnm»  es 
handelt  sich  um  eine  »Genugthuung«  Ar  Hemi  Noske.   Ihm  sofl 
»durch  die  von  uns  beabsiohtigle  Uebenelehuag  dnes  Hoehseits- 
angebindes  an  dessen  Tochter  eine  wohlverdiente  Ehrung  dar^ 
gebracht    werden«.     Der    Zweck    ist    löblich;    aber    die  Mittel 


—  »  - 

«ui«st«»  Rio^  e^i  Mir  im  wnH»diiiM»  W«f»  marlisbwi 

9iil9MWiMtliii  fpp  itiHilL  A9(  4$tfk  Attv^  4mi  FfiifiPii 
MOoiMlta  4M0  KwnMi  ■iiä  aaflir  iiMBi  GNbaskrani  fii  tftfiMfc 

^^WW^^^^^^^W^    ^^^^^    ^ww^ '^^^^    ^^^^^^  ^^^^^WW    ^P^^^^^     ¥  F  '  '   ■  ■  I"  ■  ■  I  ^•^^    j^^PlF  ^P^^^W^^^^ 

Hmh«  noch  fi«  Kpc^MiMfiHllfBk  Qi^  Fri^  Uo§k^  m 

Die  ,Ncue  Freie  Presse*  Ist  bekanntlich  -  und  nicht  erst,  st;i 
Herr  THschaiier  i!ie  ncricljterstattung  »im  größten  Stil«  betreibt  - 
über  die  Ang<;legenheiteD  der  (ranzösi^chen  Folttik  gapz  b^soo^ers 
gut  infbrmirt  Am  3.  November  wuaste  sie  der  Welt  sogar  von  eiaea 
ntuen  frAsixötischea  Juttisniiiiistar  Mm  enihlen,  yon  dem  tun  Ut 
dtthin  nlchtt  fehört  hatte.  Si#  batpcadi  die  Schliiasfeste  d«r  Ptmr 

itrtli»fl      btMtelt  ibiff  fi»  itmamtiam  Um,  0m  »der 
liialtfwUUttf  #Affd*  4«ft  Se«»iise  0»  dm  GeMid- 

CMmifwir  üb  ....  Im  Afiniatmintn  de«  AmiMi  mmhnk  mm 

Imiüg  über  dtespn  WiMdil  der  Diiif  •  in  Frtnicreich,  der  sick  ub«j- 
Ne^ht  vollzOf«fl  Habfß  rau^^^i  0hnc  dia  fra^^zösisch^;  R^gierjn« 

t§  d^r  Miiht  wari  erachtet  bütte,  die  fremden  Vertreti/Pgen  ymi  d«« 

BMigois  vtntÄAdicen.  Qt^  Ooluohow^ia  kat  He'm  I^«}«^  bei 
dir  JUmmfi  Freim  Prüi«*  foteri  leltphonis^h  Miyn^mgea,  amt  w»m 
im  Hmt  Gaede  dai  Swot  d«i  ittUmp^pMnyda  m  FtMiitiffe 
iHia  Mbc  itdtntimi  ilmiilit»  ^  fjm  m  OMto 
fcifeMii  fimi:  dii  ÜMiMt  idMl»  iia  ttuam  fcrritMten  Fi 
mmi  <rMteü;  iNr  wm  4Uk  M  julwiiini  daf  Ho^mmt  ^^km, 
dasa  «Utf  fiifda  dea  Soeei»  J^»i%iimN|e  ^imiadw  und  dia  AMm 
Drejrftie  — Hier  unterbrach  die  Telephoatelin  und  rief  datwischeo 
»Zu  dumm!  Gfird«  Scaaux  heiöt  zu  d^Litich  Groß&iegelbcuwa 
ttfMi  Ißt  di<  la  FranJcrti^ji  übliche  TitcibfiÄ^<^Hnung  für  den  NUfü^ft-e 
de  k  justice«.  »HaUol^  Hallobl«  aegte  der  Rcde^teur  da 
»Ncueii  Fr«eo  Piesae'  -r  »Bi  apri^bt  imn/fc  Jeamad  deawiaebtfil 
MiüeM^  ioii  Mi  in  VrbMuiif  mi  dim  aimmimgru  Amti^  vai 
4m  dirfniihi  giüM  midiftt^ . , , 
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Die  Zettung  hmt  —  ziMMl  in  Oesterreich  —  ^ 
Litoffttw  gofresaeift,  uinI  $B9b  Omshgp  ist  won  der 
modMien  Amonceneultur  verdringt  wwitn.  Aber  wir 
iMffe^  iumH'  idoftt  d6r  Cliilf^lilleif  MMfikmieeher 
ikiiHiida  Mgilaiigt,  Ae  sum  KMifeMMete^  was  kiof- 
Sek  ^''^  iMil  offeii^  Geseilttflefii  seil  ereil  ^toe  Jo'CMieliiH 
ftW  ftichl  tis  Corruption  empAnden  Yftsst.  Bei  ims  wird 
JfTMTierzii  noch  Meinung  geheucheit,  und  den  beeahlten 
Ankün<ligungen,  die  sich  vom  Leitartikel  bis  zum 
leisten  Kuppelinserat  erstrecken,  ist  efn  Pathos  bei- 
gemengt, das  die  Gehirne  bethoren  und  den  alten 
Orakftlgla^ilx^n  ^  pf»  ^Wir«  fprffibfude  unirdische 
Macbt  wn^iidpbi^teil  $0%  Vo«  dieß^  OfuMgiaiit)« 
^ci  MUß  fjn  piuif  ImieiHi  Sipfmar  fßhä  war 

im  Staat»  ua4  4eff  Gaaoll^afl  ßorgaam  geiiegt  un4 
geatärkt,  da  ja  bekanntlich  alle  Leute^  die  irgend  etwa< 

der  Oefifentlichkeit  nicUi.  miUJ^^U^o  oiäciitcn,  ao 
4i#  ^itung  wenden  . . . 

Nruestaia  heginiii  unser  Jouraalmeaa  dar 
lüaralttiv  dip  aa  unteiiaoht  hat,  einige  Ceneessionea 
im  maakeiL  Ihr  GeikuAgagoliial  inrnrlMiii  4er  Tag^* 
Müuag  witd  erweitart  BiBhar  hat  bloA  ähr  Verthall 
atear  Begserung,  einer  Baak,  mtm  Tbm^tdktdBkm 
aeinttt  stäisnrtea  Ausdruek  geftuidM.  Warum  nicht 
auch  der  Vorttieü  einer  Charapagaerfirma,  eines 
Warenhauses,  einer  Brotfabrik?  Und  hier  bat  geistigie« 
Sebaßen  ein  weites  Feld.  Denn  während  bei  der  An- 
preisung eines  Rcgierungsaetes,  einer  Emission,  eines 
Theaterstückes  immerhin  etwas  wie S^ililiohkeit erfordert 
wird,  die  den  Leser  sogleich  in  das  besprochene  Thema 
einfOhrt,  kann  in  Reclamefeuilletons  für  Geschäfta» 
hAuaer  die  Phantasie  claa  befahlt? a  Plauderers  unein- 
geschränkt wallen.  Ja,  der  EflTect  dieser  Art  von 
Lttamtur  besteht  femda  darin,  da&s  der  Laser  erst 
zum  Schlüsse  erfährt,  worum  es  sich  eigentlich  handelt 
Gepeinigt  von  dem  Sonntagbhumor  des  ,lHeuen  Freien 
PmseS  ilüohi«t  er  aiob  aiuf  Seile  ^  wn  sich  ta  üi9 
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Leetüre  eines  »Modernen  Märchens«,   betitelt  »Der 

bL's:e  Freunde,  zu  versenken.  Erst  in  der  dritten  Spalte 
erfahrt  er,  dass  »Moriz  Hafners  Brot«  das  beste  ist 
Wabche  mit  Luft!  Koche  mit  Gas!  —  Ja,  warum  sollen 
solche  Forderungen  nicht  mit  dem  gleichen  Aufwand 
an  Unbildung,  Geschmacklosigkeit  und  schlechtem 
Deutsch  umgeben  werden  wie  die  Postulate:  Lasse 
dich  von  Koerber  regieren!  Kaufe  Credit!  Lache  bei 
Buchbinder i?  Oder:  »Eine  alltägliche  Geschichte«, 
abermals  mit  einer  Chiffre  signiertes  Feuilleton.  Inhalt: 
RioL  Oder:  »Die  Wienerin«.  Inhalt:  Warenhaus  Lessn^. 

Nun  könnte  einer  einwenden»  dass  ja  aU 
diese  literarischen  Leistungen,  die  neuestens  unsere 
großen  Tagesbiätter  schmücken«  an  einer  Stelle  unter- 
gebracht sind»  die  schon  durch  die  Nähe  des  Insermten- 
theiles  die  Absicht  der  Publication  verrathe  tmd  somit 
eine  Täuschung  ausschliefie.  In  der  That,  und  dies 
haben  auch  unsere  Zeitungsmachcr  als  einen  Uebel- 
stand  empfunden,  dem  sie  nach  Kräften  abzuhelfen 
beschlossen.  Am  Sonntag,  dem  4.  November,  plaudert 
die  ,Neue  Freie  Presse*  bereits  im  »HauptblaU«  über 
die  Champagnerürma  Moet  &  Chandon,  und  sie  nennt 
das  Artiicelchen  »Eine  Reiseerinnerung«»  die  sie  un- 
mittelbar nach  den  Erinnerungen  des  Herrn  Hofratfas 
Staberl  jun.  und  an  der  Stelle,  an  der  sonst  der  Satiriker 
st— g  die  Leser  geifidte,  placiert  Da  gibt  es  kein 
Entrinnen! ....  Freilich,  wenn  MoSt  &  Chandon  die 
Kräfte  für  den  belletristischen  Theil  anwerben,  wcrccr 
sie  immer  noch  eine  geschicktere  Hand  zeigen  als 
Bacher  &  Benedikt 

•  • 
ff 

Der  Maitre  de  plaisir. 

»Gabor  Steiner,  der  imermüdliehe^  luiletnelimungslustige 

Mellre  de  pleieir«   »Kedi  der  VorsteHang  wurde  Gebor 

Steiner  vom^  Publicum  mehr  als  ein  halbes  dutzendmal  herrof- 
gejubelt«   Welchem  Wiener  Zeitungsleser  sollten  diese  Saue 
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nicht  anheimelnd  klingen?  So  oft  der  thatcndurstige  und  doch 
bescheidene  Mann,  der  sich's  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  eine  neue 
Bordelicultur  nach  Oesterreiob  «i  bringen»  auf  der  Bühne  Ton 
»V«a«di|^  in  Wien«  dem  Applmwa  widerstrebend  dankte,  dankte, 
w<dl  er  seinen  Wienern,  die  ihn  su  aelien  Teriangten,  niehts  abschlagen 
knao,  hfdien  unsere  Schmücke  den  Lesern  das  BUd  des  unennüd- 
fiehen  »Maitre  de  plaisir«  gezeichnet.  Der  Wiener  seh  reit  nach 
Gabor  Steiner;  wie  der  Hirsch  nach  der  Quölle,  schreit  er  ;.ach  ihm. 
So  ward  uns  erzählt.  In  Wirklichkf^it  stand  Gabor  Steiner  hinter  den 
Coulissen  und  hielt  schon  während  des  Actes  die  Arme  vorgestreckt, 
um  sich  nach  Actsohloas  bequem  von  iialbnackten  Choristinnen  packen 
«nd  vor  das  widerstrebende  Publicum  seiren  su  lassen  

Aber  die  Gunst  der  Pressleute  ist  diesem  Preudenspender  ans 

der   Gegend  von   Debrccsm  treu  geblieben,   und  als  >Vencdtg  in 
Wien«    in's  Krachen  kam,  folgte  sie  ihm  in  das  alte  Danzer'sche 
Orpheum,  das  er  renovierte  und  in  dessen  Hallen  unter  ssiner  Leitung 
nU«  irdischen  Wonnen,  die  Befriedigung  allen  menschlichen  Verlangens 
SU  finden  sein  sollte.    Und  am  Tage  nach  der  feierlichen  Eröffnung 
wuflsten  in  der  That  die  Pressleute  von  »sshr  pikanten  Costümen« 
SO  berichten,  die  vier  in  einem  TansdivertisBement  vorkommende 
weibliche  Offleiere  tragen,  von  »schönen  Solo-  und  Chordamen«  und 
anderen  kostbaren  Dingen.    Dem  Zeitungsleser  tanzte  es  nur  so  vor 
den   Augen:    Erstclassiges  Vancc  -  Theater,    umgezaubeiles  Haus, 
Schmuckkästchen,  £lite-Publicum,  brausender  Jubel,  Sandor  Jaray, 
Stühle  im  Secessionsstil,  Meisterleistufig,  Blumenspenden,  Stemen- 
wett,  kolossale  Coetampracht,  vier  Luhi,  Kielmansegg,  Venus  auf 
Brden  etc.  Wessen  Sinne  nicht  schon  durch  den  Rausch  von  der 
Ahnung  so  vieler  Köstlidikelten  benebelt  waren,  der  erfuhr  noch 
snm  Schlüsse,  dass  Gabor  Steiner  eine  Rede  gehalten  hat,  in  der  er 
tief  bewegt  >Jci  Presse  und  dem  Public tiüi  für  die  herzliche  Auf- 
nahme, welche  dieselben  seiner  neuen  Schöpfung  entgegengebracht 
haben«,  dankte. 

Nichts  SU  danken,  Herr  Steinerl  Das  Publicum  Ist  eben  seinem 

Malltre  de  plsisir  treu  geblieben,  und  die  Presse  welche  Ueber- 

taaehung  fiir  einen  Vari ^t^director,  wenn  er  die  herzlichen  Inserate,  die 

er  für  gutes  Geld  einrücken  ließ,  am  andern  rage  auch  wirklich 
gedruckt  sieht!  In  punkto  Gabor  Steiner  ist  aber  thatsächüch  die  Jour- 
aaliatik  aller  Parteien  und  aller  Confessionen  einig.  Das  J>eutsche 
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WtfMr  den  Orgien,  ött  die  liberale  Presce  feica-i,  niebt  ÄuröckWerlKn, 

Und  mn>frTt  def  g.*gßerii»ch^  Ber;ch!©rstt{tüng  sogar  chis  intcressscrs 
PeM  weg,  daw  der  »gsnse  «rstt  Stock,  Aar  hisher  ids  WcJhnm 
der  f^MUlie  KriMtiit  dietite,  Üi  e4*en  SiUl  luBgewofifelt  iHtfda,  dv 
ib  Me  büiMiie^i  Tl|iniiiiliüi  elUWiMli  MüMMüd  Spligiil 

VMidiflir  i«gt  d^  4HWrwrf upttoniatteito  KiltlMI'  dai  

habe  einen  »lliifde>s«iiberen  Merkur  beigestellt,  in  dessen  OeseTHcMl 
dAS  Piibltoum  wohl  ohne  Untersehjed  lieber  weilen  wurde,  &U  in  d:r 
•einer  Junger  vom  Sohoitenring«.  D»s  heißt  dach  animicrer!  Aber  d«f 
iDeutsche  VolksblaM*  vergisst«  daes  Herrn  Steiners  Stamilipubiicutt  m<A 
fHiAtemheilt  «tifl  4mk  «nidubeeen  JüriBeni  Mnriww  v«m 
und  ddad  ^pnade  4faiiMi  WiMtfe»  ¥m 
iMt  imdfl&liteir  teta  ]iOdg«n. 
der  M«0w  «mi  da»  OiM»  Ist  «in» 

din  dl^MMiOddCiitu^dl*  Und  dctedit 


ihre  Preise  finden. 

Aber  die  ,Arbeiter>Z0ltung',  die  doeh  bestrebt  sein  muss,  fSbn 
Scheren  einer  hdheien  Konstgeetttuivg,  eis  der  die  faulende  ftttuigeoirii 
«nhHngt»  zufufmwefi,  «üe^  winA  ede  eehdn  im  JlHvenrteiKhcil  Anddign 

Vdfliii^  idAt  dulbdlisfli  'Muttkf  dn  T^nii  |ddd  Cfl^pftMHnig 
OdiiM  vemdMtn  «lüeMtf  ded4idbe0iii 
die  find  Mefmbeit  ilr  SdMiMdn  «nd 
It»  Mdi  die  »ArMier^dllang'  pnelii  ^ 
unerree  Gebor,  spftcht  von  •^greditAddechen  Beddrfhiseen« ,  »peokendid 
Vanc  cnummcrn«,  »glarz^nder  Aussiallurg»  u.  s.  w.  Ich  hätte  et 
dcrsocialkritischen  Gcwii.senhafiigkeitrim  r  für  F^f  ületAricrgeschriebeBdD 
Zotung  augetrattt.  dass  sie  «uoh  all'  das  Eiend  er^-ähnt  und  all' 
die  firbärmUehkeit  und  &rniedr^§uc^  die  hmier  so  viel  Glans  uad 
hinter  der  pfoniyten  Befnedigung  der  »gwMtolidtischen  Bedurfnisie« 
dieli  «d  -beigea  fliegen.  VieUeidlift  dikednt  die  «AibeilertZetaiqif, 
deren  Aetiwirtentattdr  Uater  ddoi  Tmm^  PMMk«dClil»'MBd  Vdotftf- 
diMelofft  diahertstttet,  iiwe  dd<gg»e  .tawer,  mM»  dm  X« 
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mmA9t  «mM  1m97  tu  <>niiiiifcm  »  muMUhm  «üm  mm» 

«Mkeii  MitgHMe  <ttti  *Öp^fmktnmtMm  äumt  äem  yenm(ftnmm^ 

fixierte»!  Cagl^fttrag  noch  em  S^ptflTthOnorAr  vafi  K  EO.'^,  Iftü^ 
-%(c^e        i^kJfo  Ancrktfüllc^td  ^Ufrdrficktc,   die  D4fn«  »täglich  nftch 
Voi«Ut]iin|r'i*i  Wtnufgftiten      findtn«  Mi.  l(jh  wei0  ni«ht,  weldhctt 

mm  itkm,  Wto  |M«i  Yriuteln^  $kM  T41M  «MÜIM,  «kKili  MH 
4Mr  VttMlMMIir  ÜÜbtlg      «feto.  iMMT  fMttnail  III  «I  Hwftl  tfMtt» 
gelangen,  durch  diese  AnetkBnnungymvmumnmm  Mdllle  Hit  «te 
oder  die  andere  der  Damen,  derer  viele  gewiss  nur  um  des  ehrliehen 

Erwerbe-*  willen  auf  der  Steiner'schcn  Bühne  zu  wirken  bereit 
waren,  zur  Annahme  einer  monailichcn  Activitatszulagc  von  K  20.— 
£u  be-itimmen  uad  so  die  Scbar  der  Lockmädchen  des  Wintei^^aiteos 
SU  vermehren  .  * . 

• . .  WaAlgt  CsUiirfoischsrp  die  sa  dsm  FMhsinn  «hisr  Zm 
ilifsa  Wart  «essen,  werden  das  Wien  Moxarts  dem  Wien  Gsl>or  Sieiners 

An  die  Serte  stellen.  Es  htit  bei  unb  auch  in  aken  Tagen  genug  Heiterkeit 
und  goT^ug  der  Freuden  gegeben;  aber  sie  haben  sich  nicht  so  laut 
0eauy«rt.  Die  heutigen  Wiener  umtosen  Gabor  |iteui«r,  sie  lomea 
von  inm  ihre  Lieder  und  leben  ia4^  Erinnerungen  von  »Venedig 
Wieiu.  Und  msnohert  der  unslit  sivIschsR  WsldiBSttiis  Xonsehsr 
lind  fiUMelsColosseiim  ssitt  Nsehtlehsn  verhrsobto  und  den  Tsgipffis^ 
«ein  dem  s^  noch  die  Renovisrunf  des  «Iten  Orphsyms  erlsbsn  daifis^ 
«ifd  sterbend  slt  »leisten  WtUrni»  xlie  bekannte  Poid#rofig  «is- 
«prochen:  »Hinter'm  Ofen  sitxt  'ne  Maus,  die  rnuss  raus!  Die 
«vufis  'rau^l« 


Der  «ekle  Erfolg  4«6  Hawet'tobaii  Sriidm 
«Mtttltfr  Soigee  «m  iubiUtafMiheaurr  hat  die  liteMOe 

<Glk|t»e  völlig  Gor>8terr>iert.  Die  ,Neue  Freie  PFesse* 
bev\ahrie  Wu  de  und  Bcsinnu  >j  und  thai  das  Werk 
nni  zehn  perfiden  Zeilen  ab.  Nutzt  nichts.  Der  Frage: 
»Wo  bfeihen  die  arischen  laltnie?«,  mit  d^r  jeder 
TantrarM  aehmock  ckis  Beginnen  des  Direotore  Müiier« 
^ttafibrimn  zu  höhMn  meinte^  ist  da  ekiflMil  eine'fHie» 
4fiebigß  und  erfMUkieiie  AmtwmK  «r^raeht  wanden.  i>er 


Digitized  by  Google 


—  22  — 


Boden,  auf  dem  eine  habgierige  Bande  durch  Jahrzehnte 

gewüstet  hat,  reift  langsam,  aber  sicher  gute  Früchte.  Mag 
das  Blatt  der  österreichischen  InteiUgenz,  das  für  den 
UnÜatn  eines  Ruchbinder  nur  Lob  und  Preis  hal^  sicii 
von  der  Würdigung  eines  Dichterwerk.es  durch  com- 
munalpoli tische  Bedenken  abhalten  lassen:  der  Beweis 
ist  erbracht,  dass  ein  Literat  nicht  unbedingt  an  einem 
Qubabend  darConcordia  mit  derTochter  eines  Ausschusa- 
mitgliedea  gatanst  haben  muss»  um  für  ein  dramatisches 
Talent  gehalten  zu  werden. 

• 

Di«  Ofeiteia  des  AisohylcM  wird  nSehstans  im  BmgttiMtsr 
maSgMast,  und  den  Wiener  Krilikem,  die  ent  vor  Rtirsem  als  KeonW 
der  spanischen  Lfteratitr  gegliast  haben,  wird  die  wOIkommcae 
Gelegenheit  geboten  werden»  xu  beweisen,  welch  reiches  Wissen  und 

wie  tief«  Einsicht  ihnen  auch  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Dichtung  eignet.  Die  Hüter  unseres  öffentlichen  Geschmacks  werden 
in  jrewohntcr  Bescheidenheit  keine  besondere  Anerkennung  vom 
Publicum  dafür  fordern,  dass  sie  sich  in  dem  kurzen  Zeitrauxa 
swischen  der  Ankündigung  der  Oreateia-Auffähmng  und  der  Premiere 
solch  umfassende  Bildung  sn  erwerben  wussten.  Die  Herren  Bahr 
und  Hevesi,  die  ja  stets  den  Danlc  für  ihre  Muhen  ▼etschmihen» 
werden  wohl  so  thun,  als  ob  es  ICr  sie  nur  ein  Spiel  wire,  ans 
ihren  Sehitsen  an  dassischer  Weisheit  Kleingeld  unter  die  Leser^ 
schar  su  streuen,  die  nicht  ahnt,  wie  ^el  saurer  Schweis  der  letstsn 
Wochen  an  diesen  Groschen  klebt.  Nur  der  Kritiker  des  »Wiener 
Tttgblälf  hat  seine  Leicr  daraiif  aufmerksam  gemacht»  wie  viel  auch 
ihm,  dem  alten  Aischylos-Kcnner,  noch  bis  Sur  Aufführung  der 
Oresteia  zu  thun  bleibt.  »Ich  muss  gestehen«,  schrieb  er  am  ö.  No- 
vember in  einem  Feuilleton  über  den  einfuhrenden  Vortag  des  Herrn 
Schienther,  »dass  ich  die  von  Director  Schlenlher  so  gepriesene 
Uebersetsung  des  tseffitchea  Berliner  Philologen  Willamowits  noch 
nicht  kenne^  noch  nicht  mit  dem  Otiginsl  und  den  bisherigen  Ver- 
deutschungen ^  StoUberg,  VoS  etc.  —  vergleichen  konnte«.  Der 
Kritiker  des  «Wiener  Tablett'  —  er  hört  auf  den  Namen  Leostar,  aber 
wenn  man  Pollak  ruft»  dreht  er  sich  auch  um  —  liest  also»  fflss 
denke,  den  Aischyloa  im  Oii^inai,  er  hat  das  Laad  der  Griechen,  daf 
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Herr  BAhr  mit  der  Seele  sucht,  längst  gefunden.  Mehr  noch:  er  kennt 
auch  die  bisherigen  Verdeutschungen  des  Aischylos.  Aber  was  ist 
das?  StoUberg,  Vofl  e.c^  Dioysens  treft liehe  Uebersetzung  haben 
KanMT  uns  empfohlen,  Donner  und  Minckwits,  wussten  wir,  tanben 
tieli  III  den  Aischylos  gewagt  Wem  diese  Ausgaben  zu  theuer 
waren, .  der  hat  woht  nach  Hans  v.  Wolsogens  Verdeutsehungen 
gegrilTen,  den  »Agamemnon«  vielleicht  auch  in  Wilhelm  Humboldts 
Uebertragung  gelesen,  weit  Wolzogens  und  Humboldts  Arbeiten  in 
Reclams  Universal-Bibliothek  erschienen  sind.  Aber  alle  jene  Ucber- 
Setzungen  scheinen  weniger  wxhtig  zu  sein,  als  die  vt^n  Stollberg' 
und  Voß,  mit  denen  der  kundige  Kritiker  des  , Wiener  Tagblatt*  die 
Nachdichtung  des  Herrn  v.  Wiüamowitz  vor  allem  vergleichen  wilL 
Und  just  diese  waren  uns  zu  unserer  Beschämung  unbekannt,  ja 
wir  hatten  nicht  einmal  den  Namen  StoUbeig  bisher  vernommen.  Mich 
hat  zum  Glück  der  Abdruck  des  Sehlenther'schen  Vortrags  in  der 
,Neusn  Freien  Presse'  getröstet.  Da  standen  die  folgenden  Sätse: 
»Vielo  haben  sich  daran  versucht,  dieses  antike  Kleinod  in  dis 
Scbatskammer  unserer  nationalen  Poesie  zu  retten.  Mllnner  höchsten 
Ranges  und  höchsten  Wertes  sind  darunUi.  Sclion  Goethes  Jugcnd- 
und  Dichtgcnosb,  Graf  Leopold  Slolberg  (nicht  Stollberg),  wagte  sich 
wenigr^tens  an  ein  Stück  der  drciiht sligcn  Dichtung.  Dann  der  Sohn 
unseres  alten  lieben  Meisterübersetzers  Johann  Heinrich  Voß«.  Herr 
Scblenther  hat  seine  germanistischen  Kenntnisse  zeigen  wollen,  und 
daher  hat  der  Herr  vom  »Wiener  Tagblatt'  seinen  StoUberg,  Vofi  etc^ 
die  sr  MUicb  wohl  ebemowenig  wie  das  Original  gelesen  haben 
dSffte  und  die  «r  kanm  mit  Willamowits  wird  veigleichen  kdnnen, 
weil  er  ihre  Uebersetzimgen  nicht  leicht  auftreiben  wird.  Ich  roussts 
mir  gestehen,  dass  der  Kritiker  des  ,Wiener  Tagblatt'  iwar  nicht 
gebildeter  und  nicht  aulrichtiger  ist  als  seine  Collegen,  aber  dafür 
ungeschickter. 

Zwei  Kritiker. 


^eues  Wiener  Tagblatt*»  8.  Nov.: 

Deutsches  Volkstheater.  Zum 
ersten  Male:  »Die  Ahnfrau« 

von  Grillparzer  —  klug  inscenirt 
*nd  ohne  jene  l&rmende  Mein- 
ingerei,  die  blo£  die  Nerven  auf« 


»Neue  FNie  Rresss',  3.  Nov.: 

Deutsches  Volkstheater.  Pür 
den  »Müller  und  sein  Kind«,  dem 
Laube  wiederholt  und  erst  Jüngst 
ein  moderner  Schriftsteller  in 
diesen  Blittem  sehr  warm  das 
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rütteln  will ;  in  einer  Rolle  Aufter* 
ordentlich,  in  allen  durchaus  an- 
ständig dargestellt.  AuÜ-rordent 
lieh  ist  Herr  Katschera  als 
Jaromir,  und  man  hat  eine  wahre 
Freude,  'd.u  bcobdchtcn,  wie  dieser 
Schauspieler,  anfangs  nur  durch 
nein  frisch««,  rvsolutes  und  un- 
gebundenes Wesen  wirksam,  aber 
schwer  beweglich,  unfähig.  Je» 
mals  üb^r  sich  hinauszugehen, 
und  scheinbar  ganz,  in  einer  engen 
Eigenart  cir gefangen,  sich  allmä- 
iig  mit  Energie  in  die  Höhe  spielt 
und  nach  und  -lach  sehr  sich 
meislern  und  seine  MiUtl  erwei- 
tern gelernt  hat,  dass  er  nun 
schon  bis  sum  Poetischen  vor^ 
dringt;  er  gehdrt  su  den  seltenen 
Darstellern,  die,  sich  bei  keinem 
Brfolge  beruhigend,  unermüdlich 
an  sich  arbeitend,  immer  mehr 
halten,  als  man  ihnen  2utrnut, 
und  selbst  ihre  Freunde  immer 
wieder  überraschen.  Die  f^ertha 
gibt  das  schone  Fräulein  Buche 
noch  ein  bischen  ängstlich,  fast 
ungeschickt  in  den  Bewegungen, 
sber  mit  manchmal  ungestüm  aus- 
brechendem Talent.  


Wort  geredet,  erschien  gestet 
»Grillparzers  Ahnfrau«.  

Di:  Bertha  ga^  Fräut?"-  Bucht, 
ein  schv/acheres  Talent  als  Fri;.- 
Icin  Wachner,  die  sie  crsetir: 
soll,  absr  sehr  sv  ir.pairiisch  dor::^ 
scho.ic  £rschc;nung  und  Re4:l> 
thum  der  Mittel.  Leider  sichte 
in  den  Anfängen  ihrer  Kunst,  wts 
sieht  den  Vortrags meister  in  ihttt 
Mimik,  hört  ihn  in  ihrer  Rede,  ifie 
über  phonographische  Wirkungt' 

selten  hinauskommt,  —  Hfrr 

K  u  t  c  h  e  r  a  als  J?»rom£r  Etigit 
H'.ich  diL'snu;]  wie  bei  den  meistcs 
seiner  iieidcarollen  einen  auflfii- 
Icnden  Mangel  an  Steigerungs- 
fühigkeit  Die  grofien  Reden  itr 
romirs»  aus  denen  so  vide  gt- 
flügdte  Worte  lebendig  bliebca 
und  die  ein  so  stürmisches  Ter.- 
perament  athmen,  klangen  fastna? 
markirt,  erst  im  letzten  Acte  ge- 
wann der  Dursteller  stärker? 
Eindrücke;  aber  auch,  wasersoMt 
geboien,  erschien  stau:.ensweit 
wenn  man  bedenkt,  dass  er  eisl 
vor  vier  Tagen  eine  andere  Hiopt- 
rolle  in  einem  neuen  Stücke  cre- 
iert,  und  dass  er  heuer  schon 
ein  halbes  Dutsend  von  Novititea 
zu  bewältigen  hatte.  Gewiss  c-"« 
grausame  UcbsranstreT  gunp  ein€S 
Schauspielers  utid  eine  bercicV 
ncnde  Thatsache  für  das  hcn 
sehende  System  Ues\'oIk?iheater% 
dem  häufig  genug  Erfolge  voo 
Dichtem  und  DarsteUem  ssb 
Opfer  fielen. 


Im  Repertoire  des  Deutsehen 
Volkstheaters  stehen:  »Der  Star« 
und  »Wienerinnen«  von  Hermann 

Bahr. 


Vom  Repertoire  des  Deutscbea 
Volkstheaters  wurde  Ungst  sfafc 
setst:   »Sophia  Dorothea«,  ti* 

Schauspiel  von  Friedrich  Scbüt: 
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ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Herrn  Dtrcctor  SchUnlhcr.  Sie  liaben  in  der  Angelegi^enhcit 
des  abj^el  eh  Ilten  Schnitxlcr'schen  Stückes  zweifellos  RcclU  behalten. 
Nun  sind  Sie  von  dem  allen  Kennern  dei  Sachlage  verständlichen 
Wunsch  boeelt,  die  Concordla-lllächte  ra  Tersöhnen.  Sie  halten  einen 
Voxtnif  Aber  die  antike  Tkagddie,  defsen  Reinertriignlt  der  Gmcordla 
mAiefit)  und  sitzen  an  eEnem  Preml^enabende  des  Burgtheaters 
—  man  gab  »Renaissance«  mit  Herrn  Siegfried  Löwy  in  der 
Directionslocfe.  Eines  oflcr  flas  andere,  Herr  Schlcntherl  Sic  wrr  Vn 
fs'ch  entscheiden  laüsscu.  Entweder  Sic  beschnfrigen  sich  m'*t  der  /'»ntike 
oficr  mit  einem  der  übelsten  liörsenr'-porler,  die  je  im  Vurrim  uer 
cincü  Bankinstitutes  aufgewachsen  sind.  Ais^^hylos  oder  Siegfried  Löwy. 
Beides  geht  nicht.  Sie  werden  mir  sagen,  dass  Sie  den  einen  nicht 
^ot  abschaffen  kfinnen,  weil  er  als  Correspondent  des  ^rsenconrier* 
den  Anschluss  an  Berlin  besorgt  Das  macht  nichts;  Tersnchen  Sie  es 
doch.  Zur  Zeit,  da  Baron  Bezecny,  der  GouTemeur  der  Bodencredit* 
anstalt,  noch  Intendant  der  lloftheater  war,  rnns^tr  «'fh  TT<*rr  I.öwy 
auch  für  Thcateran/:je]egcu!ieiteu  interes-^ieren.Jetzt  brauchte  man  ihm  nicht 
mehr  behilHich  zw  sein,  v.enn  er  den  Abhub  des  Coulissenklntsches  nach 
Berlin  befördern  will.  Wenn  Sie  schon  deu  MiUh  halten,  ein  Stück  wie 
die  »Renafssmeeff  von  Koppel  •Elfeld  h  Comp,  iin  Burgtheater 
anfiniftthren,  so  hXtten  Sie  lieh  hei  der  Premiere  doch  nicht  dem 
Pttblicum  seigen  sollen.  Am  allerwenigsten  aber  neben  Herrn  Siegfried 
Löwy^  den  seihst  Ihr  Vorgänger  Burckhard  in  die  Dlrectlonsloge  ein- 
xulassen  ni^ht  gewag^t  b.itte.  Oder  wo^Iten  Sie  bi<»i3  Ihrem  Gej^er  Hermann 
Bahr,  der  seit  lanufcni  <nn  die  Gunst  d?»^  Siegfried  Löwy  buhlt,  einen 
Scbabcinack  spielen?  Ich  halte  Sie  so  ar^r.^p  List  nicht  für  fähig.  Ein 
Frcuudj  der  Sie  oft  im  Löwenbräu  bewundert  hat,  «a^jL  mir,  Sie  seien 
im  Grunde  eine  Siegfriednatur,  deren  gerader  Tumbheit  selbst  die 
Gesellschaft  einiger  Redacteure  der  ^Neuen  Freien  Presse*,  die  sich 
allnbendlich  sem  Stammtisch  des  Burgtheaters  drängen,  nichts  anhab«*n 
knim    Siegfiiednatur  —  meinetwegen.    Aber  Si;gfried  Löwy-Natnr? 

Hofraih  UhJ.  Alter  Frorzier!  Weil  ic!i  lezthin  meinte,  dass 
schon  die  stereotypen  drei  Punkte,  die  Sie  mitten  im  Satz  anwenden, 
Ihre  Autonchift  als  neuester  Sonntagshumorist  der  ,Neuen  Freien 
Presse*  vernähen  müssen,  haben  Sie  gleich  am  Tage  nach  der  Eat- 
httUung  sich  zu  rier  Punkten  entschlossen,  ja,  in  Ihrem  leisten 
•Staberl«  die  Punkte  überhaupt  weggelassen.  Das  wird  Ihnen  recht 
schwer  g.jworden  sein,  da  Si-»  doch  seit  m<»hr  als  vierzi::  Jahren  an 
die  Punkte  gewöhnt  waien.  \N  eun  man  aber  v«)m  Liebsten,  was  man 
hat,  inuss  scheiden,  so  .->ullte  n.un  doch  weuigbleiis  etwas  dabei 
profilieren.  Wenn  Sic  iodes  der  Meinung  waren,  dass  man  Sie  jetat 
nicht  mehr  der  Autorschaft  an  den  Werken  der  Herren  Staberl  und 
JnnittS  redivivus  beschuldigen  wird,  so  inten  Sie.  Das  Signalement,  das 
ich  Hirer  uenea  ThXtigkeit  mitgeigeben,  ist  reichhaltig.  Es  bleiben  n^ch 
Sttnnpfilnn  und  geschwätsige  LangweOe  als  sichere  i^ennmgssdlchen. 
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Leser  in  Prag,  söhnten  :  Vier  Wochen  Iah^  soll  sich  dti 
Pnblicum  die  Bericht«  über  den  ekelhaflcn  un  1  unintcressÄnten  Proccsi 
Hülsner  gefallen  lassen!  Es  ist  eine  Schmach,  duss  erste  Zcitnofefi 
in  ihrer  Scnsatiunssucht  tendenziös  aufgebau&clile  iJ&rsteliungen  ö&et 
MordproeMMt  in  tUIoi  Sp«lm  asfifidicB  dCito.  Ein  henl^ 
konmcner  M «Mcb,  Vagtbnad,  denen  Scheid  oder  Unedudd  voA 
ger  niekt  erwiesen  ist,  wird  um  vBecheld%  leidenden  lOitficr  g^ 
stempelt,  mit  der  Glmlole  des  rostgebratenen  ImOlgen  Lanrentiu  bid- 
g-eben,  tind  für  diesen  sonderbaren  Heiligen  wird  flanxinende  Begeisterte 
gepredigt  Wir  armen  Präger  empfinden  das  doppelt,  weil  "^ir  m  t-' 
Quelle  sitrea,  ai&o  alles  aus  erster  Hand  haben.  Das  ,Pragcr  fai^b'-T 
t.  B.  entblödet  sich  nicht,  gleich  unter  dem  Kopfe  seines  AbcudbUnei 
(ein  ähnlicher  ErütOz  für  den  defraudierten  Zeitungsstempel  wie  ^ 
eelic«  Monttgseitrablatt  der  Reiten  Preten  Fk«isc^)  ümIi  der  ki' 
ibvderang  com  Meoabonnenent  die  epochcBnchende  Naclirifffct  ab 
Loeknif  sa  biingen;  Es  hebe  dn  Automobil  eageikanft,  am  die 
neweeten  Nachiiclrtea  von  Flsdt  nach  BndweiSf  tob  dort  telephcmiscl 
nach  Prag  bringen  «u  können  und  um  sie  so  »noch  ins  Abendblttl 
lu  bekornmen«.  Ob  sich  da  nicht  das  Wort  Antisemitismus  nach  Darcr 
Etyni  jI< i^nc*  auch  von  »Prager  Tagblatt«  herleiten  iietfe?  —  Die 
Riuuümurdschmöckc  feiern  hüben  und  drüben  Orgien.  Aach  Wicaei 
Zeitungen  haben  —  über  Ersuchen  der  Prager  Collegin  —  die  Nscb» 
rieht  tob  dem  angekaoftea  Aetomobfl  gebmcht  Hiebei  meg  dtf 
^e«e  Wiener  Tagblitt^  bedanert  haben,  dass  ee  nicht  edbet  aai  fie 
gute  Idoe  gekoosnen  Ist,  denn  DarchfÜhnmg  Ihm  fast  gar  keine  Kostes 
auferlegt  hätte.  Die  ^ortredaction  bitte  hkxA  eine  oder  die  aadtn 
Amomobüfabrik  «m  ein  Eecensiomexemplar  enuchen  rnftmen, 

Ztichendenier,  Ueber  die  Bedevttmg  dee  Ananrfnngtatichcin  b 
der  Stilistik  des  J)eatschcn  Volksblattee^  bin  ich  mir  seit  langem  Uer.  Ei 
ist  eiii  Detectir,  der  jedem  nur  halbwegs  jüdisch  klingenden  Nnmen 
dem  FuUe  su  folgen  hat.  Eine  wuchtigere  Waffe  im  Angriff  stellt  sber 
das  Fragez<'!chen  f?ar.  Nur  für  den  Ausdruck  der  bitter?5;ten  Ironie  wir« 
es  angewendet  Zum  iicispielr  Das  .De  itsche  Volksblatt'  beschimplt  «üc 
^Arbeiter-Zeitung*,  nennt  ihre  Kaoipfesweise  »gesindelhaft«,  sjiricht  ton 
»Antreiberblatt«,  «rothen  Tintenidioten«  u.  s.  w.  "Dct  Redacteur  fOhU, 
daas  diese  Kampfeswelse  nicht  minder  gesitadelheft'sel,  bdiidut  16^ 
im  Nu  aar  feineren  Fonn  der  Ironie  nnd  sagt:  »Dass  die  Anw«adaa| 
des  erwähnten  Paragraphen  ittr  den  vorliegenden  Fall  auch  nicht  annähend 
passt  und  für  denselben  gar  nicht  anwendbar  ist,  ist  dem  wahr- 
heitsliebenden (?)  Antreib erl^^nt?  sc'bstvrrstnndUch  egal-^.  Die  Anwendus^ 
des  Krn^ezfichens  ist  in  diesem  Fall  entschieden  anwendbar.  Es  ver* 
stärkt  ileii  ^arkasmus,  der  schon  in  dem  Worte  »wahrheatsli^es^l* 
gelegen  i^i,  und  sieht  fast  wie  eine  geschwungene  Peitsche  aus. 

R.  K.  Sie  fragen,  wer  Herr  Nullus  ist,  der  seit  einiger  Zeä 
das  FcnilletoT)  der  ,Neucn  Freien  Presse'  unsicher  macht?  Keis 
Geringerer  als  Herr  Ilerzl,  der  sich  aus  dem  Incognito  des  »Kt2?J< 
gescheucht  fühlt    Der  Trieb  sum  Ni/^htPirirMt^^iTPiwtUi^ 
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LfibUch«,  das  man  4m  Büterbeitern  der  ytfmm  Freien  Pretie^  nach- 
Mgen  kaiiD.  Aber  man  erkennt  sie  duch.  Herrn  Hersl-Nullus  s.  B.  an 
den  folgenden  hübschen  Wendungen  seines  Feuilletons  vom  i.  November: 
»Auf  dem  Dorfe  liegt  der  Friedhof  mitten  im  tätlichen  Leben«  und 
•Ich  lag  in  einem  Sornrncr  an  der  Meeresküste  im  Sande«. 

ZeiigenosS6.  Ucber  »Baraum  in  Wienc  schreiben  die  Blatter: 
»Eine  echt  amerikanische  Idee  ist  die  Heizung^  des  colossalen  Baues 
mit  seinen  vielen  Glasthüren  und  Fenstern.  Die  achmanner  staunten 
ttcr  dteM  Voiliabea  •  • .«  Die  FachnlaPDer  winea  eben  nicht,  welch 
furaMge  KoUeDtheoennig  jetit  üi  Wien  hetrtcht 

Leser.  Die  ,Neiie  F^ele  Pretie^  ichrslbl  in  ihrem  Abcnd- 
bhrtte  Tom  a.  November;  »Der  Feier  wohnten  nebsl  Tausenden  toa 
If  Ansehen  der  MilitIr*Attaehf  von  Bfliow  . . .  bei«.  Ja,  und  anfier^ 

dem  war  noch  ein  Vertreter  der  ,Keuert  Freien  Presse*  anwesend  •  •  • 
In  dem  Bericht  über  die  EröflTnirngf  des  Ürpheums  versichert  sie  — 
«chon  mit  mehr  Grund  — ,  dass  der  Vorstellung  »der  Statthalter  und 
seine  Gemahlin  sowie  ein  sehr  elegantes  Publicum«  beigewohnt  habe. 
Bei  ähnlicher  Gelegenheit  übt  auch  das  , Deutsche  V^ulksblatt^  durch 
ein  Würtchen  Kritik.  »Im  Colosseum«,  schreibt  es,  »fand  gestern  vor 
dnen  kleinen  Kieis  geladener,  aber  disUngnierter  GXste  eine  VoT' 
tfcUimg  statt«.   Geladen  sind  nämlich  in  der  Regd  die  Zdtmgsleiite. 

Jobber.  Sie  behaupten,  dass  die  BItise,  wenn  sie  in  poetische 
Stfamwmg  hinmmcn  wolle,  die  »Bflfsenwochen«  des  sonst  gemiedenen 

Herrn  G 1  o  g  n  tt  in  der  ,\Viener  Allgemeinen^  neuestens  denen  des 
»EcoQomisten«  vorziehe.  Der  Schiller  scheint  in  der  That  den  Meister 
übertreffen  «n  wollen.  Herr  GIo^t-ru  schrieb  kürzlich:  »Es  weht  nach 
lan^'er  Niedergeschlagenheit  wieder  etwas  Hfiffniirigsluft  an  der  Börse, 
und  man  hört  aus  der  Ferne  das  Schellen  f^'claute  »les  sinkenden 
Zinsfuiies,  aus  dessen  Buden  neue  Früchte  emporschiei3en 
könnten.«  Herr  Benedikt  soU,  als  er  diese  FOUe  von  Büdcrn  gewahr 
weide,  otdenfUch  Neid  empfanden  haben.  Dun  ist  In  den  Zelten  der 
poetischen  Hausse  hM  das  bekannte:  »Der  Zinsfnfl  ist  mit  ans! 
rafan  wir  mit  Gottfried  von  Bouillon  ans«  eingefallen. 

HabHui,  Es  ist  nicht  wahr,  dass  der  Theaterkiitiker  Buch- 
binder, der  selbst  Stücke  schreibt,  Uoi  die  CoUegen  Ibsen  ond  Tolstoi 
henmtermacht  Auch  mit  Grillparxer  hat  er  neulich  —  nach  einer 
Volkstheater- AuffBhnjnjTf  —  ein  ernstes  Würtchen  geredet.  Freilioh  in 
seinem  Jargon.  »Grillparter  ist  ein  Luxus  für  die«?e  Rühne.  Zwölf 
Logen  starrten  leer  ins  flaus.  Hat  Herr  v.  Bukovics  das  nöthig? 
—  ,Die  Ahnfrau^  war  es,  die  gestern  so  abschreckend  auf  die 
Logenbesacher  des  DentKhen  Vdlkstheatets  wirkte.  Das  Stehparterro 
cBtschJ^igte  den  Direetor.  Eft  war  nnfadmUch  toll.  Die  ^schabtheUimg 
des  deutschen  VoIksCheaters  war  gestern  dtsl  Begeistenmg.  Grfllpaiaer 
findet  also  wenigstens  Gnade  vor  dieser  ürangcn  Jury.  Jc^  ^ann 
die  B  eg-ei  s  t  e  run  g  des  St  e  h  parterre«  nicht  theilen*  Was 
h^t  Herr  Buchbinder  von  der  »Dritten  jSacadron«  oder  »Grubcrs 
Nachfolger«  im  Raimundtheater? 
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„Interessent" .   Wenn  hier  Dinge  müzathei!^   sind,  <tte  ikit 
■chon  die  T&gespresse  gebracht  hat,  so  ist  mir  die  Zuschiift 

Mehreren  Fragern.  Die  Berechnimg  in  Nr.  55 
liiid  thatsüchlich  nmd  1 5  Procent.  Sie  ttbendictt, 

um  Zinsenrechviimg,  son'^en»  mn  Rentenrechnong-  1i«a4elt.  Wi 
für  ein  Darlehen  vt^n  lOO  Gulden  nach  einem  Jahre  120  Gnldeb 
•o  haben  Sie    20  Procent  Zinsen   entrichtet.     Wenn  Sie  aber  ffc  A 
Darlehen   von  lOo  Gulden  zwölf  Monate   lang    10  Gtildea 
tihlimy  so  haben  Sie  weit  mehr  als  ao  Procent  Zinsea 

K.  B.    Was  kümmert's   di  nn    mich?    Ihre  Reclamation 
itichhüllig,  wenn  Sie  Ja-s  Wortspiel  iigcndwo  veröffentlicht 
Ob  »Mehrere  akademische  Bürger«  xu  Ihren  Bekannt  en  gehOras 
eine  »Indiscretion«  Teriibt  haben,  weifl  ich  nicht    Kbci  Sie 
Mich  im  Emt  nicht  dvvkl  irgmft ]bi4iicr«tlim  flk 
dl«  Naaien  dtr  Eisscndar  m  amien,  Ihr  Pathos  üAt  ip^ 
hUtnls  to  dem  Gegenstände«  an  dea  Ste  €•  wesdou  Sfo^ 
aichert  taia,  d«isder  Schere  auch  gus  gut  ehl< 
aSe  ^imchMi,  eteg^fimcn  Min  kaiui,  ^; 

Comi.  May ( A^t am J.V iclcu  Dank.  Ich  nn'.worte  im  wachsten  Hd» 

Pressfeind  Das  Wort  rührt  von  Georg^  Christoph  Lichtet- 
berg  her:  i»Die  Zeitungsschreiber  haben  sich  ein  hölzerne  Iwi4>^^' 
erbdut,  das  sie  auch  den  Tempel  d<»s  Ruhms  ncan^,  woite  säe  da 
gaiiseu  Tag  I^ortraits  anschlagen  imd  abnehmen  und  ein 
machen,  dass  man  sein  eigenes  Wort  nicht  hözt.t  dpr 
HUfto  des  18.  Jahrhtmdeftt  h«t  sieh  der  LIrm  grheMhft 

BücherUtkcr,  Zaischnßenb^ith'r  etc.    Merken  Siet  ^ 

Mein  Büchlein  kaufte  sich  ein  Musen<öhnche>^  / , 
Von  dem  es  dann  der  Herr  Professor  lieh.    «•      T  Vi 
Dann  bei  acht  Damen  circulieit'  es^  die 
Besitf  en  sämmtlich  so  ein  halb  MilUöiichicn» 
Drauf  kam  es  gm  PrÜbcten  vom 
Oer  Mtig  Ueit  geboigte  Poetie ; 
Und  die  Beemten  daim,  wie  rissen  rie 
Sich  um  das  Buch!  Bin  trnhrei 
Der  Letste,  der  es  las  Ton  diesen  Braren, 
Schickt*  es  nach  Syrakus  »n  seine  Holde, 
Die  sandt'  es  nach  Turin  au  einen  Graft n 
Der  sagt  mir  heut:  »Sie  bringen  was  rustande! 
Man  wiegt  Ihr  Buch  ja  förmlich  auf  mit  Goldene 
Spitsbubenl  Einen  Franc  die  gaaae  Bnadtl  \\g 
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Die  Fackel 


Wä  59  WIEN,  MJTTE  NOVEMBER  1900      II.  JAHR 

« 

Der  Schwurgerichtsprocess  in  Pisek  hat  zwei 
Höhepunkte  gehabt.  Als  Leopold  Hülsners  Mutter,  wie 

schon  früher  in  Kuttenberg,  sich  der  Aussage  ent- 
schlug, da  gab  es  für  die  Geschwornen  keinen  Zweifel 
mehr,  dass  der  Mörder  der  Agnes  Hruza  auf  der  An- 
klagebank sitze.  Berufsjuristen  hätten  sich  zwingen 
müssen,  den  Eindruck  zu  überwinden,  dass  ein  Mann, 
für  den  seine  eigene  Mutter  zu  zeugen  sich  weigert, 
Jucht  unschuldig  sein  kann.  Dass  Geschwome  diesem 
jBtedmck  erlagen,  ist  menschlich;  und  menschlich 
.  braucht  noch  nicht  irrig  zu  sein,  wenn  auch  Irren 
oft  menschlich  ist . . . 

Und  nun  zog  weiter  die  endlose  Reihe  der  Zeugen 
^UTch  den  Gerichtssaal,  deren  Aussagen  zur  Fest- 
stellung des  Motivs  von  Hülsners  That  dienen  sollten. 
Und  da  Irrt  man,  wenn  man  glaubt^  all  dies  wirre 

und    widerspruchsvolle   Reden    von    geheimnisvolle  : 
Männern,  die  am  Thatorte  gesehen  wurden,  und  vo  ' 
Blute,  das  durch  die  Welt  reist,  hätte  schheßlich  ^  i3 
Geschwornen  zu  Adepten  des  Ritualmordglaubens  gj- 
-  macht.  Aber  als  der  greise  Jude  Brettisch  in  den  leiden- 
schaftlichen Ruf  ausbrach,  er  habe  hier  die  Ehre  seiner 
Nation,  das  Interesse  des  gesammten  Judenthums  zu 
vertreten,  da  ward  das  dumpfe  Gefühl  von  zwölf 
MSnnem  aus  dem  Volke  zur  Ueberzeugung  verdichtet, 
dass  Hülsner  ein  Werkzeug  der  Judenschaft  sei  und 
'  dass  ein  furchtbares  Geheimnis  ihrer  Lehre,  dem  man 
^  so  oft  schon  nahegekommen,  hier  gelüftet  werde. 
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■  *  *  Die  Bekämpf  er  des  Ritual  mordmärchens  in  unserer 
liberalen  Presse  haben  wohl  gefühlt,  welchen  Eindruck 
die  Aussage  jenes  Bretti^ch  gemacht  hatte.  Aber  ver- 
geblich suchten  sie  ihn  zu  verwischen^  Indem  sie  den 
Zeugen  als  altersschwachen,  halb  verblödeten  Greis 
hinstellten.  Dieses  fluchwärdige,  thörichte  Solidaritits» 
gefühl  der  Judenschaft»  wer  anders  als  unsere  liberale 
Presse  hat  es  erhalten  und  genährt  und  immer  mit 
Erfolg  zu  Hilfe  zu  rufen  gewus^t,  wo  es  eine  Schlechtig- 
keit und  Niedrigkeit  zu  vertheidigen  galt,  die  dieser 
Presse  Geld  abwarf?  Man  weiß,  die  Concordia-Journa- 
iistik  fühlt  sich  zwar  mit  dem  Jobberthum,  aber  nicht 
mit  Leopold  Hülsner  solidarisch,  dessen  Vertheidigung 
ihr  ja  nichts  einträgt  Aber  dem  schlichten  Mann  in  der 
Provinz  ist  es  nicht  gegeben,  so  fein  zu  unterscheiden, 
wie  weit  die  jüdische  Solidarität,  die  auf  jeder  Seite 
der  ,Neuen  Freien  Presse'  zwischen  den  Zeilen  gepredigt 
wird,  zu  gehen  habe. 

Wenn  die  Erscheinungen,  die  dieses  jüdische 
Solidaritätsgefühl  gezeitigt  hat,  nicht  längst  in  allen 
Köpfen  die  kläglichste  Verwirrung  gestiftet  hätten,  so 

wäre  sicherlich  die  Aussage  des  alten  Brettisch  ohne 
jegliche  Bedeutung  für  den  Ausgang  des  Processes  in 
Pisek  geblieben.  Aber  auch  früher  und  später  ist  alles 
geschehen,  um  die  Meinung  der  Geschwornen  zu 
stärken.  Sie  sahen  einen  Vertheidiger  vor  sich,  der  es 
einzig  als  seine  Aufgabe  zu  betrachten  schien,  den 
Ritualmordglauben  zu  bekämpfen.  Aber  für  den  Qienten 
Hülsner  konnte  es  doch  gleichgiltig  sein,  ob  man  ihn 
als  Ritual-  oder  als  Sexualmörder  hinrichten  würde.  Run 
schien  vielmehr  gerade  aus  der  Verblendur.g  seiner 
Richter  die  Hoffnung  zu  winken,  dass  er  sein  Leben 
retten  könne.  Ueber  die  Art  seiner  Theilnahme  an 
dem  Morde  halten  sich  die  Piseker  Geschwomen 
ofTenbar  keine  Vorstellung  gebildet«  Er  war  aul  dem 
Thatorte  gesehen  worden;  so  konnte  er,  der  zu  schwach 
und  zu  feig  schien,  um  zu  morden,  vielleicht  blofi  den 
Aufpasser  gespielt  haben.  Ein  Vertheidiger,  dem  es  sich 
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wirklich  um  die  Person  des  Angeklagten  gehandelt  hätte, . 
würde  verlangt  haben,  dass  an  die  Geschwornen  eine 
Zusatzfrage  wegen  »entfern  ter  Mitschuld«  gestellt  werde. 
Dann  wären  Hülsner,  weil  er  niemals  wegen  »thätiger 
Mitwirkung«  verurtheilt  worden  wäre^  statt  des  Galgens . 
zehn  bis  zwanzig  Kerkerjahre  zuerkannt  worden.  Aber 
die  Judenschaft  hätte  freilich  dem  Vertheidiger  gezürnt» 
weil  er  die  Möglichkeit  eines  Ritualmordes  zuge- 
standen habe. 

Und  das  durfte  wohl  Herr  Dr.  Aurednitschek 
nicht  wagen.  Die  Art  der  Bestallung  dieses  Vertheidigers 
muss  man  —  bei  aller  Anerkennung  seiner  Tüchtigkeit 
und  des  Scharfsinnes»  mit  dem  er  seine  redliche  Ueber- 
zeugung  gegen  einen  Aberglauben  vertrat,  der  aus  tiefer 
Uncultur  stammt  —  für  den  schwersten  Fehler  halten, 
der  in  dem  Hülsnerprocess  geschehen  ist.  Man  weiß, 
wie  auf  die  Kitualmordgerüchte  hin,  die  bei  Hülsners 
Verhaftung  auftauchten,  die  ganze  Judenschaft  in  Un- 
ruhe gerieth,  und  wie  Sammlungen  veranstaltet  wurden» 
um  einen  Vertheidiger  zu  bezahlen.  Als  Hülsner  in 
Kuttenberg  verurtheilt  war»  nahmen  diese  Sammlungen 
einen  bedeutenden  Umfang  an.  Der  Advocat  Roth* 
Schilds  und  der  ,Neuen  Freien  Presse*,  Herr  Dr.  Adolf 
Stein  in  Wien,  übernab.m  jetzt  die  oberste  Leitung  des 
ganzen  Verfahrens  vor  dem  Cassationshof  und  weiter- 
hin in  Pisek.  Wenn  man  Herrn  Dr.  Aurednitschek 
nicht  weniger  als  15.000  Gulden  für  eine  advocatonsche 
Leistung  bieten  konnte,  die  allerdings  durch  ihre 
Schwierigkeit  und  durch  Zeitaufwand  eine  ungewöhn- 
liche Belohnung  rechtfertigte:  was  muss  erst^  so  werden 
Unbefangene  fragen,  ein  vielbeschäftigter,  millionen- 
reicher Advocat  in  Wien  für  seine  Thätigkeit  in  der 
Hiilsner-Affaire  erhalten  haben?  Und  alle  diese  Opfer 
an  Geld,  die  von  Leuten  gebracht  wurden,  die  sonst 
für  die  höchsten  humanen  und  geistigen  Zwecke  nie- 
mals etwas  erübrigen ,  sollten  den  Verdacht  einer 
unwissenden  und  verhetzten  Volksmenge  nicht  noch 
verstftrken?! 
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Mali  biauclit  niciit  zu  füiciuea,  dass  mii  dem 
Plseker  Uitheil  das  letzte  Wort  in  der  Hüisner-Affaire 
ge«- prochen  ist.  Die  Erinnerung  an  den  Process  wird 
wach,  der  gegen  d^  Ehepaar  David  und  Gittei  Ritter 
wegen  Ermordung  einer  schwangeren  Dienstmagd  vor 
einigen  Jahren  in  Galizien  geführt  wurde.  Auch  damais 
wirkte  das  Märchen  von  rituellen  Motiven.  Dreimal 
gelangte  der  Fall  vor  Geschwome.  Ate  das  Ehepaar 
zum  drittenmal  zum  Tode  verurtheilt  war,  fäilte  der 
Cassationshof  nach  §  362  St  P.  0.  mit  Einstimrr.igkeit 
und  Zustimmung  des  Generalprocurators  einen  Frei- 
spruch. Niemand  vermag  vorherzusagei^,  ob  das  Verfahren 
gegen  Hüisner  ähnlich  enden  wird.  Aber  da  tschechische 
Geschwome  zweimal  Fehlurtheile  gefallt  haben,  die 
den  CuUurzustand  des  tschechischen  VollLes  compro- 
mittieren,  sollten  sich  die  Abgeordnelen  dieses  Volkes 
eines  Antrages  wieder  erinnern,  den  sie  seinerzeit  im 
Parlament  gestellt  haben.  Damals  handelte  es  sich 
ihnen  um  ein  MiUcl  zum  Schutze  nationaler  Minoritäten. 
Wo  es  einen  nationalen  Streit  gilt,  sagten  sie  sich, 
sind  tschechische  Angeklagte  vor  deutschen  Ge- 
schwornen  —  und  wie  man  zugeben  muss,  auch 
deutsche  Angeklagte  vor  tschechischen  Geschwomen 
—  verloren.  Die  Stellung  vor  Geschwome»  die  doch 
ein  Vortheil  für  den  Beschuldigten  sein  soll,  wird  ihm 
so  zum  schlimmsten  Nachthell  Und  darum  forderten 
die  tschechischen  Abgeordneten  eine  Abänderung  der 
Strafprocessordnung,  wonach  jeder  Angeklagte  das 
Recht  haben  soll,  zu  verlangen,  dass  er  vor  ein  Beruis- 
richtercoiiegium  gestellt  werde. 

Die  edle  Eintracht  zwischen  dem  ,Deutschen 
Vülksblatt'  und  der  ,Oesterreichischen  Wochenschriff 
hat  sich  auch  nach  dem  Urtheil  in  Pisek  wieder  be- 
währt. Herr  Vergani  und  Rabbi  Bloch  machen  sich 
gemeinsam  auf  die  Suche  nach  den  noch- unbekannten 
Ritual mördera.  Herr  Vergani  will  2000  Kronen  zahlen, 
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wenn  sie  entdeckt  werden,  Ilcn  Bloch  par  5000  Gulden. 
Herr  Bloch  ist  aber  sicherlich  schlauer  gewesen  al$ 
Herr  Vergani.  Denn  die  Bekanntmachung  des  ^Deutschen 
Voiksblattes*  lässt  die  Annahme  zu,  als  wolle  es  sich 
auch  für  den  Fall,  dass  Hülsners  Unschuld  bekannt 
und  ein  Anderer  als  Mörder  der  Hruza  erkannt  würde, 
zur  Zahlun/;  der  2000  Kronen  an  den  Entdecker  dieses 
Anderen  verpflichten.  Rabbi  Bloch  aher.  der  ebenso- 
wenig wie  Herr  Vergani  an  den  Ritualmord  erlaubt, 
verspricht  seine  5000  Gulden  ausdrücklich  nur  dem 
Entdecker  eines  »Mordgenossen  Hülsners«,  ist  also 
sicher,  nichts  iu  riskieren.  Man  fragt  nur  verwundert, 
warum  dann  Herr  Bloch  sich  mit  der  bescheidenen 
Summe  von  5000  Gulden  begnügt . . . 

Vor  den  Coulissen: 

»Der  Präsident  des  Prager  Oberlandesi^cnchtes. 
Franz  Jansa,  hat  infolge  des  Druckes,  der  unauihörUch 
gegen  ihn  vom  Justizministcr  Baron  Spens  geübt  wird, 
das  Gesuch  um  seine  Pensionierung  eingereicht.  Sein 
Nachfolger  soll  ein  entschieden  deutscher  Parteimann 
werden,  welcher  dem  deutschen  Elemente  in  der  Judi- 
catur  Böhmens  jene  Stellung  verschalTei:i  soll,  nach 
welcher  die  Parteien  der  Linken  seit  jeher  streben.  In 
Prag  wird  die  Perseciition  alles  Tschechischen  ti'^treten*. 
—  Jubel  im  deutschen,  Wuthgeheul  im  tschechischen 
Lager*  Ehre  der  Nation,  Unabhängigkeit  des  Richter- 
standes etc.  etc. 

>  « 

Hjinter  den  Coulissen: 

Herr  Fränz  Jansa  wollte  vor  zwei  Jahren  durchaus 

Präsident  des  Prager  Oberlandesgerichtes  werden.  Herr 
Ruber,  der  damalige  Justizminister,  erklärte  sich  nach 
längerem  2k>gern  bereit,  die  Ernennung  mit  dem  Vor- 
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behalt  zu  vollziehen,  dass  Herr  Jansa  sich  nach 
Jahren  pensionieren  lasse.  Herr  Jansa  lieO  sich  auf 
zwei  Jahren  engagieren  und  schrieb»  ohne  dass  es 
Jemand  von  ihm  verlangt  hätte,  in  der  Freude  ob  der 
sicheren  Erfüllung  seines  Wunsches  einen  Brief  an 
Herrn  Ruber»  worin  er  in  der  coulantesten  Weise  seinen 
ROcktritt  bis  zu  dem  ausgemachten  Termin  ankündigte 
Herr  Ruber  gieng,  der  Brief  blieb.  Herr  Baron  Spens 
langweilte  sich  neulich  und  studierte  Akten.  Er  fand 
jenes  Schreiben,  worin  Herr  Jansa  der  ihm  gestellten 
Galgenfrist  zustimmte.  Herr  Baron  Spens  sah  nach 
dem  Datum  des  Briefes  und  beschloss,  Herrn  Jansi 
vor  den  Gewissensqualen  eines  Contractbntches  so 
bewahren. 

•  • 

m 

In  der  ,Neuen  Freien  Presse*  vom  17.  d.  M,  ist 
die  Meldung  enthalten,  dass  zum  Nachfolger  des  Prager 
Oberlandesgerichts  -  Präsidenten  Jansa  der  Präsident 
des  Oberlandesgerichtes  in  Czernowitz,  Wessely,  aiis- 
ersehen  seL  Wenn  auch  die  Redaction  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  kein  Exemplar  des  Amtskalenders  besitst 
und  daher  nicht  wei6,  dass  Herr  Wessely  seit  lingerer 
Zeit  nicht  in  Czernowitz,  sondern  in  Brünn  amtiert,  — 
so  sollte  es  ihr  doch  bekannt  sein,  dass  in  Czemovviti  i 
kein  Oberlandesgericht  besteht  und  ihre  —  die  deutsch-  | 
liberale  —  Partei  in  der  Bukowina  gerade  in  dieser  Frage  ' 
seit  längerer  Zeit  eine  > Los- von-Lemberg«!- Bewegung  \ 
insceniert  hat 

EINE  REHABILITIERUN&  | 

Am  15.  August  1900  erschien  im  yB^^'i^^Ati'  —  ' 
Organ  für  die  Interessen  der  bereits  disdpliniefteo 
Advocaten  und  solcher,  die  es  werden  wollen  —  gegen  | 
den  bis  dahin  gjindich  unbescholtenen  k.  k.  Gerichts- 


Uigiiized  by  Google 


secretär  und  Frivatdocenten  des  Stratrechts Dr. Alexander 
Löf!  1er  eine  »Charakterstudie«,  in  der  er  mit  Kübeln 
voll  Lobes  überschüttet  wurde.  Manche  seiner  Freunde 
mögen  damals  an  Dr.  Löfller»  dessen  Persönlichkeit^  ids 
Richters  wie  als  Gelehrten,  sie  vor  Complimenten  seitens 
der  Leute  vom  ,B3.rreau'  gefeit  glaubten,  irre  geworden 
sein  und  misstrauisch  dem  Grunde  so  penetranter 
Sympathieen  nachgegrübelt  haben.  Der  Leser  und  Herr 
Dr.  Löffler  mögen  mir  die  Geschmacklosigkeit  ver- 
zeihen, aber  ich  bin  genöthigt,  zum  Verständnis  des 
Folgenden  einige  Stellen  aus  dem  im  erprobtesten 
Reclamestile  verfassten  Artikel  wörtlich  zu  wieder- 
holen. Er  erschien  in  einer  Serie  von  Charakter- 
zeichnungen, die,  »Streifzüge  durch  die  Gerichtssälec 
betitelt,  die  sichtliche  Tendenz  hatten,  den  Richterstand 
durch  die  Anfreundung  der  zweiieihaftesten  Elemente 
der  Advocatie  herabzusetzen. 

»Bs  wissen  's  nicht  Alle«  —  begann  die  Studie  über  den 
Gerichtssccretär  Dr.  Löfifler  —  >vielleicht  nicht  einmal  Diejenigen, 
welche  es  eigentlich  wissen  sollten,  dass  in  dem  bescheidenen 
Wirkungskreis  als  StrafrichUr  beim  Bezirksgericht  Neubau  ein 
sehr  interessanter  Mann  sitzt.  Es  ist  dies  der  Uoiversitits- 
doeeotDr.  Alexander  LötCitt,  ein  wirkUeber  Pacb'mannt  der  im 
Auaiuide  und  auch  bei  uns  eis  eine  erste  Cspseität  In  der  Stisf- 
reehtslehre  gilt 

Ein  markanter  Kopf,  etwas  kahl,  mit  glänzend  schwarzen 
}iaarcn,   breit   und  selbstbc wiisst  sitzt  der  Schädel  auf  massigen 

Schultern.    Das  rechte  Auge  blitzt  feurig,  das  linke  ist  iratt.  

Eine  sonore  Stimme,  die  gut  den  volksthfimlicben  Ton  trifft.  Er 
selbst  gefUlt  sich  nickt  in  Belehmngen,  nock  weniger  in  billigen 
Witzen.  Ein  kräftiges  Wo rt,  das  sitst»  kann  man  gelegent- 
lieh Ton  ihm  schon  hören. 

 Es  ist  ein  demoki  alischer  Zug  der  Gleichberechtigung 

zur  Carriere.  und  wenn  auch  nicht  Jed-  r  den  Hofraih  heim  Obersten 
Gerichtshöfe  erreicht,  den  MarschaUsstab  hat  er  in  jungen  Jahren 
somindest  im  Tornister  getragen.  Der  junge  Richter,  Gerichts* 
seerslir  Dr.  Löffler,  hat  sieh  als  Marsehallsanwirter  schon  früher 
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gezeigt,  bevor  er  noob  die  erste  Sprosse  der  Leiter  der  riciitariidie& 
Hierarehi«  betraten.  Maq  weii,  dass  das  eiosige  wissentchafl- 
Hohe  Werk  iber  den  österreichUchen  Strefprocase,  4m 
seit  Jahren  erMhienen,  aus  seiner  Feder  stammt  (Nebenbei  bemofct. 
weifl  das  au0er  den  Herren  vom  3sneati'  niemand.  LdfTler  bat  «b 
Werk  über  Strafrecht  geschrieben,  nicht  eine  Zeile  über  den  :3U&i- 
proeees.) 

Aber  er  ist  effreuUoberweise  nicht  nur  ein  papierener  Thee- 
retiker  geblieben*  Kraftvoll  von  Individualitftt  Ist  er  in  diePrani 
hineingesprungen  und  hat  sich  audi  als  Fraktiker  gut  bewährt 

Die  langathmigsten  und  schwierigsten  Untersuehungen  worden  de« 

jungen  Adjunctcn  als  Untersuchungsrichter  im  Strafgerichte  zugeiheiit 


Man  sieht,  Herr  Geriehtssecretär  0r.  L.öffler,  der  ein  ganier 
Mann  ist^  hat  naeh  bewihrten  Mustern  sieh  gebildet  Er  greift 
gerne  mit  kecker  Hand  ins  Leben*  und  siehe  de,  er  versteht  es. 
Be  ist  freilich  kein  Vergnugeiv,  sieh  sdt  Basitsem  maufkofblestf 

Hunde  lange,  öde  Vormittage  hindurchzuschleppen.  ...  Es  wird 
aber  einen  wirklich  Fähigen  höchstens  langweilen  und  erfreulicher- 
weise nicht  zu  schädigen  vermögen.  Dalür  kommt  dann  wohl  auch 
ab  und  zu  ein  hübscher  Fall,  der  für  all  die  L&ngeweile 
mit  den  »Hunderlnc  entschädigt 

Für  den  landläufigen  B  c  z  i  r  k  s  c  a  u  s  en  j  äger  ist  dei 
Geriehtssecretär  kein  angenehmer  Herr.  Er  hat  natürlich 
die  urbansten  Formen,  aber  so  gar  nichts  Gcmüthliches,  Col- 
legiales.  Er  ist  für  die  GemüthUclikeit  auf  drei  Schritte  tosi 
Leibe.  Und  dann  ist  er  su  klug,  ein  su  scharfer  Kop4  der 
prindpiell  auf  einen  alltäglichen  Wits  nicht  hineinflllt 
Geschwfttz  duldet  er  nicht,  weder  von  Laient  und  schoo 
gar  nicht  das  scheinbar  sachkundige.  Dagegen  bat  er 
für  die  echte  jun:>tische  iMunze  ein  feines  Gefühl  und  weiii  sie 
schätzen. 

Dr.  Lfltffler  ist  auch  Mitglied  der  Juridischen  Stsatsprftfimgs» 
eommission  und  bei  den  Rigorossnden  sehr  beliebt»  ridleicht  des- 
halb« weil  er  nicht  mit  dem  RalBnement  des  Mannes  hoehinquisitoritcb 
examiniert,  der  sich  fühlt  sondern  weit  er  mit  dem  Wohlwollen  det 
Mannes  prüfl,  der  da  will,  dass  man  was  gelernt  h&L  —  — 
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Wer,  ohne  den  also  hinterrücks  attakierten  Mann 

zu  kennen,  sich  aus  diesem  Artikel  ein  Urtheil  über 
seine  Person  gebildet  hat,  mag  seine  Voreiligkeit  be- 
dauern. Denn  das  ,Barreau'  hat  seitdem  offenbar  sein 
Unrecht  eingesehen  und  Herrn  Dr.  Löffler  in  der  Nummer 
vom  15.  November  1900  volle  Genugthuung  gegeben. 
Es  findet  sich  da  unter  der  Spitsmarka  »Psst«  —  ein 
Naturlau^  den  der  Verfasser  mit  glücklicher  Beobachtung 
und  Anpassungsfähigkeit  mitten  aus  .  dem  Leben  seiner 
Clientinnen  hei  iibergeholl  hat  —  eine  Notiz,  aus  der 
ich  die  folgenden  Sätze  herausgreife: 

P8St.(H«rr  Dr.  Ldffler),  Gerichtssecretär  beim  Bezirksgerichte 

"Neubau,  gibt  sich  redlich  Mflhe,  was  ihm  an  Talent  und  Oe- 
se tzeskcnn  m  is  gebricht,  durch  andere  Ouaiitäten  zu  ersetzen. 
Seine  originellste  Seile  ist  otTcabar  die  gute  Meinung,  die  er  von 
seiner  Intelligenz  hat.  Die  wollen  wir  ihm  nicht  rauben;  sie  ist  seine 
Lebenslüge  und  gehört  zu  seinem  Glück.  Herr  Dr.  Löftier  ist  aber 
auch  Richter»  und  als.  solcher  muss  er -sich  schon  die  öffentliche 
Kritik  gefallen  lassen.  Was  die  Strafpro cessordnung  —  vom 
Strafgesetze  nicht  zii  reden  —  unter  den  Händen  dieses  Herrn 
-ivirdy  das  sollte  dnmal  ein  wachendes  Auge  mitansehen.  In  einer 
einzigen  Strafsache  hat  er  ans  eine  solciic  I'^alie  krälLigster 
Proben  eines  sich  selbst  genügenden  Unvermögens 
geliefert,  dass  wir  den  Wettstreit  begreifen,  in  welchem  die 
akademischen  Kreise  ihn  ganz  dem  Richtergremium,  und  das  Richter- 
greroium  ihn  ganz  den  akademischen  Kreisen  überlassen  möchte, 

 Er  erklärt  mit  einem  Freimuth,  der  fast  mit  der  gröfiten 

Albernheit  versöhnen  könnte',  dass  Man  hätte  an  maß* 

gebender  Stelle  Herrn  Dr.  Löffler  schon  längst  vorstellen  sollen,  er 
möge  seinem  Ehrgeize,  sich  ganz  und  uneingeschränkt  der  aka- 
demischen Laufbv^hn  zuzuwenden,  keinen  Zwang  anthun,  oder  wenn 
er  schon  am  Neubau  beschäftigt  sein  will,  sich  mit  der 
Stellung  eines  Poliers  begnügen* 

Was  die  Person  des  Angegriffenen  betrifft,  so 
ft-eut  es  mich,  dass  er  nach  der  Habilitierung  durch 
die  Wiener  Juristcnfacultät  nun  auch  noch  eine  Rehabili- 
tierung durch  das  ,Barreau',  die  für  sein  Wissenschaft- 

S9 


Digitized  by  Google 


—  10 


lichas  Ansehen  gewiss  noch  förderlicher  war,  erfahren 
hat.  Wichtiger  ist  jedoch  der  sachliche  Untergrund,  der 

den  unvermittelten  Stimmungswechsel  —  voa  pein- 
lichstem Lob  zu  ehrenvollstem  Tadel  —  erklärt;  daran 
hat  nämlich  die  OeiTentliciikeit  ein  Interesse. 

Ende  Octoher  dieses  Jahres  gab  es  vor  dem 

Bezirksgerichte  Neubau  einen  »hübschen  Fall,  der  für 

all  die  Langweile  mit  den  Hunderln  enischadigtc-. 
Herr  Dr.  Friedrich  El  bogen,  Mitherausgeber  des 
,Barreau'.  siand  als  Vertheidiger  eines  Kupplerehepaares 
vor  dem  Stralrichter  Dr.  LöfFler.  Er  mag  dabei  nicht 
den  erwarteten  Erfolg  erzielt  haben  und  zog  sich,  wie 
ich  aus  den  Zeitungsberichten  ersehe,  wegen  undelicater 
und  unnützer  Fragen  an  eine  Zeugin  eine  Zurecht- 
weisung durch  den  Richter  zu.  Herr  Dr.  Elbogen  wnx 
enttäuscht,  wiewohl  er  alle  jene  Merkmale  an  dem 
Cii:i.a;aer  des  Herrn  Dr.  Löfller  wiedcrtand,  die 
.Lvii  rcau'  am  15.  August  consiatiert  hatte.  GmrL  aogesehen 
von  dem  markanten  Kopf,  den  glänzenden  Haaren,  de«^ 
sonoren  Stimme  und  dem  einen  feurigen,  einem  matten 
Auge.  Herr  Dr.  Löffler  erschien  in  der  That  als  »kein 
angenehmer  Herr«,  der  »so  gar  nichts  Gemüthliches, 
Collegiales«  an  sich  hatte.  »Geschwätz  duldete  er  nicht 
und  schon  gar  nicht  das  scheinbar  sachkundige«.  Und 
Herr  Dr.  Elbogen  konnte  von  ihm  sogar  gelegentlich 
>ein  kräftigt'S  Wort.  Jas  sitzt,  hören c  ...  Der  Heraus- 
geber des  ,Barreau'  war  demnach  von  der  frappanien 
Aehnlichkeit,  die  das  Original  mit  dem  Conterfei  zeigte, 
so  verblüfft,  dass  er  sich  entschloss,  auts  Neue  zur 
Feder  zu  greifen  und  sich  Herrn  Dr.  Ldfiler  erkenntlich 
zu  zeigen.  Was  verschlug*s,  dass  aus  dem  >wirklichen 
Fachmann«,  aus  der  »kraftvollen  Individualität«  und 
»ersten  Capacität  in  der  Strafrechtslehre«  im  Hand* 
umdrehen  ein  armseliger  Patron  wurde,  dem  es  »an 
Talent  und  Goscizeskennuiis  ^ebriclit*.  Herr  Dr.  Lütller 
thäte  am  besten,  den  Beruf  des  Richters  am  Neubau 
mit  dem  eines  Poliers  am  Neubau  zu  vertauschen; 
aber  da  er  ja  »auf  einen  alltäglichen  Witz  nicht  hinein- 
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ftllt«,  wird  er*s  wohl  trotz HerrnElbogen  bleiben  lassen . . . 

Wab  thut  s,  dass  >unterden  Händen  dieses  Herrn«,  der 
das  einzige  wissenschaftliche  Werk  über  den  öster- 
reichischen Strafpro cess  geschrieben  und  »sich  auch 
als  Praktiker  gut  bewährt«  hat,  die  Strafprocess- 
ordnung  zu  weiß  Gott  was  herabgewürdigt  wird!  Wenn 
nur  die  sonstigen  Charaktereigenschaiten  stimmen . , . 

Und  doch  wäre  es  verfehlt,  hier  nichts  weiter  als 

einen  spontanen  Stimmungswechsel,  dem  Temperamente 
von  der  Artung  des  Dr.  Herrn  Elbogen  öfters  unterliegen, 
anzunehmen.  In  dieser  Artikelfolge  liegt,  so  wenig  der 
naive  Leser  es  glauben  mag,  Berechnung  und  System. 
Das  zur  Stütze  des  sinkenden  Ansehens  des  Advocaten- 
Standes  gegründete  Blatt  will  es  allen  Richtern  begreiflich 
machen,  was  es  heifit,  einem  Advocaten,  einem  Abon-  . 
nenten  oder  gar  Herausgeber  des  »B&ri'^AU^  unbequem  zu 
werden.  Nicht  jeder  Richter  fühlt  sich  so  fest  in  seiner 
Stellung,  dass  es  ihm  gleichgiltig  wäre,  von  Zeitungs- 
Icuicn  —  und  seien  es  selbst  die  dcclanerten  Herolde 
des  Expensenwuchers  —  mit  Unrath  beworfen  zu  werden, 
seine  fachliche  Tüchtigkeit  bezweifelt,  ^ich  als  Tropf 
und  eingebildeten  Ignoranten  dem  öflentliciien  Spotte 
ausgesetzt  zu  sehen.  Die  schwächeren,  friedtertigeren» 
nachgiebigeren  Elemente  unter  den  Richtern  —  da 
Richter  eben  auch  Bureaukraten  sind,  die  überwiegende 
Mehrzahl  —  sollen  durch  Geschrei  und  Geschimpfe 
terrorisiert,  zu  willfährigen  Dienern  einer  bloß  vor  dem 
DiijCiplinarratti  zilternden  AdvucatengiiUc  ernitdrigt 
werden.  Wer  nicht  pariert,  wird  angegriften,  und  wenn 
er  gesteri]  erst  auf  das  Piedestal  der  geschmaclüosesten 
Reporterreclame  erhoben  worden  wäre. 

An  unsere  Richter  tritt  nun  die  Aufgabe  heran, 
solchem  Beginnen  muthig  standzuhalten,  an  das  Publi- 
cum und  die  vorgesetzten  Behörden  die  Aufgabe,  den 

Richter:; tan d  mannhaft  zu  unterstützen.  Jede  Regung  von 
Schwäche  wäre  für  das  Ansehen  der  Gerichtsbarkeit 
von  unheilvollen  Folgen  und  nichts  veriehiter  als  die 
oberbehördliche   Desavouierung   des   Richters^  dem 
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die  Manieren  des  3^^u*Mannes  einen  der  jeut 
üblichen  Conflicte  aufgenothigt  haben.  Sind  schon  die 

anständigen  Adx  ucaten,  die  unici  der  Gemeinschafi  der 
Leute  vom  ,Iiarreau*  zu  leiden  haben,  genug  zu  be- 
dauern, so  darf  nicht  auch  die  Unabhängigkeit  der 
Richter  —  selbst  wenn  sie  sich  vermessen  sollten, 
Kupplerinnen  zu  verurtheilen  —  den  Rachegelüsten 
der  Elbogen  und  Fhschauer  geopfert  werden. 

> 

Wenn  miin  auch  von  den  Börsenvertretern  in  der 
Enquete  über  den  Getreide-Terminhan  dei 
nicht  so  viel  Neues  erfahrt,  wie  Herr  Sectionschef  Beck 
zu  glauben  scheint,  der  jüngst  Herrn  Schwitzer  für 
Mitteilungen»  die  jeder  Praktikant  eines  Getreide« 
geschäftes  hätte  machen  können,  den  wärmsten  Dank 
aussprach:  was  man  über  die  Herren  bei  dieser 
Gclegcnlieii  erfahrt,  ist  um  so  interessanter.  lUrr 
Schwitzer,  versichert  mir  ein  hervorragender  Müller, 
könne  sich  heute  leicht  auf  das  hohe  Ross  setzen 
und  ausrufen,  er  brauche  den  Terminhandel  nicht 
Hat  ihm  doch  die  Schar  der  Agenten,  die  er  vor  zwölf 
bis  achtzehn  Jahren  in  die  Provinz  losließ,  um  dort 
die  kleinen  und  mittleren  Leute  zum  Terminspiel  zu 
verleiten,  so  viele  Opfer  zugetrieben,  dass  er  längst 
zu  den  »finanziell  Starken«  gehört,  denen,  wie  er 
sagt,  das  Ei:ectivgesehäU  hinreichend<ja  Gewinn  bringi. 
Wie  aber  denken  die  großen  Blanco -Terminhändter 
von  heute  über  diese  Aeußerung  des  Herrn  Schwitzer.^ 
Emer  von  ihnen,  Herr  R  o  s  e  n  b  a  c  h,  ist  der  Einladung 
zur  Enquete  nicht  gefolgt.  Aber  Herr  Kauders,  der 
statt  seiner  erschien,  ist  ja  auch  ein  Börseaner,  der 
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sich  am  liebsten  und  recht  reichlich  von  Papierweizea 
nährt  £r  ist  natürlich  der  Meinung,  man  solle  nicht 
an  den  Terminhandel  rühren.  Dass  diese  Meinung 
aufrichtig  ist,  Icann  nicht  bezweifelt  werden.  Der 
Landwirt,  der  in  der  Enquete  erklärte,  auch  die  Wucherer 
seien  nicht  für  ein  Wuchergesetz  und  die  Vagabunden 
halsten  jedes  Vagabundengesetz,  sprach  zwar  grob, 
aber  wahr. 

Recht  vernünftig  hat  neulich  Herr  Weiß  v. 
Wellen  stein  wieder  in  der  Enqudte  gesprochen. 

Die  unberufenen  Speculationen  von  Berulencn,  erklärte 
er,  seien  ebenso  gefährlich,  wie  die  Speculationen  von 
Unberufenen.  Herr  Börsenrath  Weiß  meint  natürlich:  für 
den  Speculanten  gefährlich«  Hat  er  doch  den  Rest 
seines  Vermögens,  der  ihm  nach  seinen  Speculationen 
an  der  Effectenbörse  ~  Speculationen  eines  Unbe^ 
rufenen  —  noch  geblieben  war,  durch  das  Spiel  an 
der  Getreidebörse  —  unberufene  Speculationen  *eine8 
Berufenen  —  eingebüßt. 

«  9 
m 

Herr  Milic,  der  Bürgermeister  von  Spalato,  ist 
mit  der  Wiener  Presse  höchlich  zufrieden.  Sie  hat  in 
der  Frage  der  bosnischen  Bahnen  zwar  nicht  das 
Interesse  Oesterreichs,  aber  doch  Spalatos  Vortheil  mit 
Eifer  vertreten.  »Warum  schilt  man  eigentlich  immer 
über  die  Wiener  Presse?*,  fragte  Herr  Milic  verwundert 
»Man  sagt,  die  , Neue  Freie  Presse'  thut  nichts  umsonst 
Ich  kann  bezeugen,  dass  sie  dies  einemal  uneigen- 
nützig aufgetreten  ist.  HerrVergani,  behaupten  seine 
Feinde,  ist  mit  wenig  Intelligenz  gesegnet,  und  die 
Artikel  des  »Deutschen  Volksblattes'  pflegen  ihrer  Dumm- 
heit halber  der  Sache,  die  sie  vertreten,  wenig  zu 
nützen?  Aber  die  Artikel  fiir  Spalato  sind  ja  ganz 
gescheit«.  Und  Herr  Milic  setzte  sich  hin  und  richtete 
wenige  Tage,  nachdem  er  der  , Neuen  Freien  Presse* 
ihre  Uneigennützigkeit  dankend  quittiert  hatte,  ein 
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Dankschreiben  an  Herrn  Vergani.  Mit  Stolz  bradite 
das  ^Deutsche  Volksblatt^  am  nächsten  Morgen  den 
Brief  aus  Spalato  zum  Abdrucke,  der  bestätigte,  dass 
es  »die  Interessen  der  Stadt  mit  Ueberzeugung  und 

Intelligenz  veiUatc. 

Noch  sind  die  Erhebungen  über  die  Katastrophe 
im  Prisch-Glück-Schachte  nicht  beendet,  aber  der  Nach- 
druck, mit  dem  sie  gepflogen  werden,  hat  berciis  zu 
einem  Resultat  geführt:  zur  Katastrophe  im  Pluto- 
Schacht.  Was  der  Brüxer  Gesellschaft  recht  ist,  das 
ist  uns  billig,  dachte  die  Brucher  Gesellschaft,  Der 
Volkswirt  wird  es  freilich  missbilligen,  dass  die  Herren 
just  in  einer  Zeit  des  Mangels  an  Arbeitskräften  mit 
Arbeiterleben  so  verschwenderisch  umgehen.  Dass  sie 
das  Recht  dazu  haben,  darf  er  nicht  bestreiten,  da  doch 
der  Staat  dieses  Recht  ausdrücklich  anerkennt.  Es  ist 
allerdings  nirgends  coditicicrt,  aber  auch  Gewohnheits- 
rechte gelten.  Und  jeder  neue  l  nglücksfall  dient  dazu, 
sie  feierlicher  zu  bekräftigen.  Beim  Begräbnis  der  Opfer 
vom  Frisch-Glück- Schachte  erschien  der  Chef  der 
böhmischen  Landesregierung,  um  seine  Solidarität  mit 
den  Verwaltungsräthen  zu  erweisen.  Den  Eigenthümem 
des  Pluto-Schachtes  hat  jetzt  ein  Vertreter  der  Centrai- 
regierung selbst  deren  innige  Antheilnahme  an  dem 
Schicksal  der  Unternehmung  ausgesprochen.  Es  war 
ungemein  zartsinnig  von  der  Regierung,  dass  sie  just 
Herrn  Hofrath  Zechner,  der  sich  seit  Jahren  mit  un- 
verminderter Standhaftigkeit  der  Reform  unserer  Berg- 
werksinspection  widersetzt,  dazu  auserkoren  hat,  die 
Kohlengrubenbesitzer  in  Brüx  darüber  zu  beruhigen, 
dass  ihnen  auch  in  Zukunft  das  jus  vitae  necisque 
über  ihre  Arbeiter  nicht  angetastet  werden  soll.  Zwar 
dürfen  sich  die  Ge werken  noch  der  l^jefürchtung  nicht 
gänzlich  entschlagen,  dass  die  Staatsanwaltschaft  die 
Ansichten  des  Ackerbauministen  ums  über  die  Recht- 
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TTiäßigkeit  der  Gebarung   mit  Arbeiterleben   bei  den 
Tresellschaften  in  Rriix  nicht  theilen  und  eine  Anklage 
^rtieben  könnte.  Aber  iür  die  Eigenthümer  des  Pluto- 
Schachtes   wird  ihre  Rückfalligkeit  mit  Erfolg  als 
Milderiingsgnind  geltend  gemacht  werden.  Schon  ein- 
mal,  vor  wenigen  Jahren,  haben  in  diesem  Werke 
Arbeiter  den  Tod  gefunden.    Und  sollte  heute  der 
Grundsatz  nicht  mehr  gelten,  Uor  damals  anerkannt 
wurde,    dass    es   Unternehmern,    die   Millionen  von 
Gulden  aufs  Spiel  setzen,  nicht  verwehrt  sein  kann, 
auch   einige  Arbeiter   zu  riskieren?    Mögen  unsere 
Socialdemokraten,   die   diesen  Grundsatz   so  heftig 
bekämpfen,  doch  ein  wenig  Philosophie  treiben.  Sie 
werden  dann  den  Wert  des  Lebens  viel  geringer  ein* 
schätzen.  Mögen  sie  auch  bedenken,  wie  wenig  gerade 
Kohlengräber  das  Jenseits  zu  lürchten  haben.  Wer 
schon  im  Leben  das  Inferno  geschaut  hat,  kann  den 
der  Gedanke  an  »etwas  nach  dem  Tod«  noch  schrecken? 

« 

Der    Unterrichtsminister  v.  HarLcl   hat  neulich 
unsere  Realschule  seiner  Wertschätzung  versichert  und 
sie  als  humanistische  Bildungsstätte  dem  Gymnasium 
ebenbürtig  genannt.  Ein  entzückter  »Fachmann«  hat 
dem  Unterrichtsminister  für  diese  Aeufierung  im  ,Neuen 
Wiener  Tagblatf  am  24.  October  gedankt;  seine  An- 
erkennung sei  um  so  wertvoller,  »als  sie  aus  dem 
Munde  eines  classischen  Philologen  stammt,  also  eines 
Mannes,  bei  dem  man  naturgemäß  Gtnngschätzung 
der  Realschule  erwarten  oder  mindestens  mangelliaftes 
Verständnis   für  ihre  Stellung    im  Mittelschuhvesen 
voraussetzen  könnte.«  Der  »Fachmann«  ist,  wie  aus 
dem  Artikel  hervorgeht,  Lehrer  der  englischen  Sprache. 
Und  wenn  er  in  Herrn  v.  Härtel  nicht  just  den 
classischen,    sondern    den  Philologen  überhaupt 
würdigen  will,  wird  er  den  Standpunkt  des  gegen- 
wärtigen Unterrichtsministers  gegenüber  der  Realschule 
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leicht  erklären  können.  Ob  aber  Herrn  Harteis  Auf- 
fassung von  der  Ebenbürtigkeit  der  Realschule  nicbt 
gerade  sein  mangelhaftes  Verständnis  für  deren 
Stellung  im  Mittelschulwesen  beweist,  ist  eine  Frage» 
zu  deren  Beantwortung  ein  Sprachlehrer  freilich  9m 
vveiiigblcn  berufen  scheint. 

Der  Universitätsprofessor  Wilhelm  Härtel  isi  als 
Lehrer^  als  Leiter  der  Prüfungscommission  für  das  Lehr- 
amt an  Mittelschulen,  als  Bearbeiter  der  Curtius*sdiea 
Grammatik  und  in  vielen  anderen  Beziehungen  einer 
der  ärgsten  Verderber  des  Exner-Bonitz'schen  Gymna- 
siums gewesen.  Der  Sectionschef  und  Unterrichts- 
minister V.  Härtel  hat  das  Zerstorungswerk  fortgesetzt 
Aber  noch  hatte  der  Geist  unserer  Zeit,  den  der 
reactionäre  Philologe  aus  dem  Gymnasium  exorcien 
hatte,  in  der  Realschule  eine  bescheidene  Zuflucht 
Freilich  war  auch  die  Realschule  schon  verschlechten 
Der  Oberbaurath  Prof.  Oelwein,  em  Techniker,  den 
seine  Leistungen  beim  Stadtbahnbau  Überall  aufler  in 
Wien,  wo  die  Presse  mit  der  Aufpäppelung  ihrer 
Freunde  genug  zu  thun  hat,  populär  gemacht  härten, 
hat  in  der  Mittelschulenquete  im  Jahre  189S  ausge- 
führt, wie  das  kam.  Die  Realschule  hatte  ursprünglich 
den  obligaten  Unterricht  in  fremden  Sprachen  nicht 
gekannt.  Aber  ausgezeichnete  Ingenieure,  Architecten, 
Chemiker,  Berg-  und  Hüttenleute  giengen  damals  aus 
ihr  hervor,  und  einzelne  Realschulen  waren  wegen 
ihrer  vorzüglichen  Lehrkrälte  berühmt  Dann  kam  eine 
Reform.  Professor  Oehvein  erklärt,  dass  sie  hauptsach- 
lich deshalb  eine  Verschlechterung  war.  weil  man  das 
bestehende  Obergymnasium  zum  Muster  nahm  und  die 
philologischen  Fächer  obligat  machte,  anstatt  den 
Darstellungsunterricht  zu  erweitem,  die  gewerbliche 
Technologie  in  den  Lehrplan  einzubeziehen  und  die 
Studienzeit  auf  8  Jahre  zu  erhöhen. 

Was  aber  zu  Beginn  1898  an  der  Realschule 
noch  gut  war,  das  hat  in  den  Jahren  seither  Herr  v. 
Härtel  wegreformiert.  Weniger  Realieni  mehr  Philologie 
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und  Religion,  in  ^er  Obcrrealschule,  das  war  sein  i  ro- 
gramm.  Ich  meine,  er  darf  mit  dem,  was  er  erreicht 
hat,  zufrieden  sein,  Kl.-ine  Wünsche  w  e  der  auf  Aus- 
dehnung des  englischen  Sprachunterrichtes,  den  der 
Fachmann  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt'  vorbringt, 
werden  wohl  auch  noch  £rtüllung  finden.  Dann  wird 
aber  hoffentlich  auch  einmal  der  Name  Realschule  abge- 
schafft werden.  Gymnasium  und  Realschule  sollten,  so  wie 
Sic  jeizt  eingerichtet  buiü,  besser  Ai tp hilologen-  und 
Neuphilologenschule  genannt  werden.  Und  die 
eiiic  ist  wahrlich  der  anJuien  ebenbürtig  geworden, 
zur  Freude  des  liberal- clericalen  Herrn  Härtel  und 
aller  österreichischen  Rückwärtser.  O 

« 

Bai  iium  ist  in  Wien,  und  unbcie  PrcSiC  hat  sich 
auf  administrativem  Wege  mit  diesem  Problem  abge- 
funden. Die  Neue  freie  hat  alle  Ursache,  Herrn 
Baileys  Reclame  eine  Kunst  zu  nennen,  während  bei 
uns  daheim  die  Kunst  zumeist  nur  Reclame  sei.  Wenn 
sie  nämlich  Herrn  Weinberger  in  alle  Himmel  heben 
musSy  so  trägt  ihr  das  viel  weniger  als  das  seiten- 
fällende Inserat,  das  die  Dlrection  des  Barnum^schen 
Circus  ihr  wie  fast  allen  größeren  Blättern  zugewjiidet 
hat.  Da  darf  man  den  Sonntagshumoristen  schon  ein 
bischen  gewähren  lassen  Man  ist  sicher,  dass  Herr 
Bailey  nichts  übel  nehmen  wird.  Wirft  man  ihm  die 
Reclame  vor,  die  man  ihm  macht,  so  macht  man  ihm 
auch  Reclame,  indem  man  sie  ihm  vorwirft 

Festtage  sind  für  die  Wiener  Presse  angebrochen. 
Nur  Alexander  Scharf  steht  vergrämt  abseits,  klagt  über 
den  Verfall  der  Wiener  Sitten  und  redet  mit  leeren 
Händen  zu  seinem  Volke.  Für  Barnums  Ausstellung 
hat  er  nur  Hohn  und  Tadel,  für  die  Schaulust  der 
•  Wiener  nur  Worte  des  Zorns  und  Spottes.  >Auch  die 
Presse«  —  meinte  er  ironisch  —  »hat  sich  in  den  Dienst 
der  guten  Sache  gestellt,  und  selbst  die , Wiener  Zeitung* 
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hat  in  ihrer  Unterhaltungsbeilage,  der  »Wiener  Abend* 
postS  den  Verdiensten  Bamums  schon  so  manchen 

geschickt  verfassten  Begcisterungsartikel  gewidmet, 
Barnums  Compagnon  hat  es  eben  verstanden, 
goldene  Fäden  in  unterschiedliche  Zeitungs- 
bureaux  zu  spinnen.  Da  konnte  es  selbstverständ- 
lich an  ausgiebiger  Reclame  nicht  fehlen.«  Herr  Scharf  hai 
nur  zu  sehr  Recht  Alle  brachten  sie  Inserate,  nur  er  nicht 
In  alle  Zeitungsbureaux  fühlten  goldene  Fäden,  nur  in 
das  seine  nicht  Er  ward  von  Herrn  Bailey  nicht 
bestochen.  Und  wenn  Herr  Scharf  nicht  bestochen 
wird,  so  sagt  er  die  Wahrheit.  Er  hätte  gewiss  auch 
seinerzeit,  am  14.  December  1896,  über  die  Schwincel- 
gesellschaft  »Fortuna«  die  Wahrheit  gesagt,  wenn  nicht 
im  letzten  Moment  das  seitenfiillende  Inserat  gekommen 
wäre.  So  blieb  von  dem  vorbereiteten  Kampfartikel 
(siehe  Nr.  33  der  ^Fackel*}  nichts  übrig  als  der 
aggressive  Titel  »Goldminenschwindel«»  und  auch  diese 
schwache  Erinnerung  an  unterdrückte  Absichten  hatte 
man  nur  einem  technischen  Versehen  des  Metteurs 
zu  verdanken.  Unter  jenem  Titel  aber  war  zu  lesen, 
dass  die  Gründer  der  »Fortuna«  ihre  Aufgabe  »mit 
der  größten  Sorgfalt  und  Umsicht  gelöst«  hätten  . . . 

Technische  Irrthümer  sind  seit  jenem  Unglücks* 
montag  in  der  Redaction  des  Herrn  Scharf  wohl  aus- 
geschlossen; aber  ob  Herr  Bailey  nicht  noch  mit  der 
größten  Sorgfalt  und  Umsicht  seine  Aufgabe  lösen 
wird,  bleibe  dahin  gestellt.  Heute  ist  Herr  Scharf  noch 
unzufrieden.  Das  Variete  und  der  Circus,  den  Bailev 
mitführt,  seien  »sechsten  Ranges«,  und  das  Ganze 
nennt  er  einen  »Jahrmarktströdel«.  Anlässlich  der  Er- 
öffnung des  Bamum'schen  Circus  empfiehlt  er  nach- 
drücklich den  Besuch  der  Schönbrunner  Menagerie; 
der  sei  wenigstens  —  »gratis«.  Aber  zu  den  Dingen, 
die  in  dieser  Welt  »gratis«  sind,  gehört  neben  dem 
Besuch  der  Schönbrunner  Menagerie  und  dem  Tod 
vornehmlich  auch  die  Opposition  des  Herrn  Alexander 
Scharf. 
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Die  diesmalige  Ausstellung  der  Secession  hat 
schon  am  ersten  Tage,  wie  die  ,Neue  Freie  Presse*  im 
Abendblatt  vom  3.  November  versicherte,  ein  zahl- 
reiches Publicum  angelockty  und  »die  Mehrzahl  der 
Besucher  ....  bestand  aus  orthodoxen  Anhängern 
der  Secession.  €  Man  kann  nicht  zarter  auf  die  con* 
fessionelle  Schichtung  der  Verehrer  der  Secession  an- 
spielen.  Wie  einst  jeder  Aristokrat  seinen  Hausjuden 
hatte,   so  besitzt  jetzt  jeder  Börseaner  seinen  Haus- 
Secessionisten.   Herr  Moll  ist  bekanntlich  Kunstagent 
bei  dem  Börsenjobber  Zierer  und  dem  Kohlenwucherer 
Berl,  und  Herr  Kiimt  darf  Frau  Lederer  in  der  secessio* 
nistischen  Malerei  unterweisen.   Diese  Annäherung 
zwischen  moderner  Malerei  und  geldstolzem  Hebräer- 
thum, die  Fortschritte  einer  Raumkunst,  die  dem  Ghetto 
das  Aussehen  eines  Home's  geben  soll,  berechtigen  zu 
den  schönsten  Hoffnungen.  Olbrich,  der  den  Baurath 
Stiasny   bereits  völlig  verdrängt  hat,   träumt  schon 
davon,  wie  er  Otto  Wagners  Entwurf  einer  Garnisons- 
kirche durch  seinen  Plan  für  einen  neuen  Stadttempel 
übertrumpfen  wird,  dessen  Innenausschmückung  natür- 
lich den  Herren  Josef  Hoffmann  und  Kolo  Moser  an- 
vertraut werden  soll.  Und  wer  in  der  jüngst  eröffneten 
Ausstellung  der  Secession  die  Blüten  des  berühmten 
gout  juif  bewundert  hat,  wird  solche  Träume  nicht 
als  eitle  belächeln. 

Wen  wird  es  Wunder  nehmen,  dass  mit  der 
wachsenden  Innigkeit  der  Beziehungen  von  Secession 

und  Börse  der  Geschäftsgeist  in  dieser  Künstlerschar 
sich  immer  kräftiger  regt?  Einige  der  Besten  hat  er 
schon  vertrieben:  nicht  grundlos  sind  Mackensen, 
Vallf^ren  und,  wie  man  sagt,  auch  Strasser  im  Laufe 
eines  Jahres  aus  der  Wiener  Secession  ausgetreten.  Aber 
für  eine  Krone  darf  jetzt  Jedermann  im  Olbrichhause 
»die  hohen  Gläserc  von  Herrn  Moser  besichtigen,  wenn 
er  es  nicht  vorzieht,  ein  Kleines  daraufzuzahlen  und  sie 
bei  Bakalowits  zu  kaufen,  der  sie  seit  längerer  Zeit  im 
Vertrieb  hat.  Und  wer  nicht  schon  von  den  früheren 
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AussLcilun^en  her,  in  denen  0.  F.  bchmiJt  bwinc  Möbel 
aufgestellt  hatte,  weiß,  dass  man  auch  in  Wien  aus 
dem  »Siudio«  copieren  kann,  mag  sich  jetzt  durch 
Besichtigung  der  Ho£tmann'schen  Arbeiten  davon 
überzeugen. 

Josci"  Hoffmann  und  Kolo  Moser,  die  Beiden 
haben  jetzt  alle  anderen  aus  dem  Feld  geschlagen. 
Und  das  eroberte  Gebiet  haben  sie  redlich  geihcilt. 
Hortmann  hat  in  Zukunft  ganz  constructive  Strerge, 
Moser  ganz  überquellende  Phantasie  zu  bedeuten.  Wie 
weit  glaubt  nicht  Herr  Josef  Hoflmann  heute  schon 
über  Adolf  Loos  hinaus  zu  sein»  der  in  Wien  zuerst 
den  Telegrammstil  gelehrt  hat,  und  dem  er  so  vicdes 
abgesehen  hat.  Und  Herr  Kolo  Moser,  der  Märchen- 
dichter! Was  sind  Barbarossas  Banhaare,  die  durch 
die  steinerne  Tischplatte  hindurchwuchsen,  gegen  die 
i'tiränen  von  Mosers  Prinzessinnen,  die  so  lange 
träuielten,  bis  sie  die  Kastenwand  durchsickerten  und 
draufien  als  zähflüssige  Masse  niederrannen  L  • . 

Zwischen  der  langweiligen  Impotenz  der  Alten 
vom  Künstlerhause  und  der  affectierten  Impotenz  der 
Jungen  von  der  Secession  tobt  nun  seit  Jahren  ein 
heftiger  Kampf.  Aber  man  darf  unbesorgt  sein:  wenn 
dieser  Kampf  der  Kunst  nichts  genützt  hat,  er  wird 
ihr  auch  nicht  schaden  können*  Denn  die  österreichische 
Kunst,  die  doch  in  den  Jahren,  in  denen  sie  nach  der 
Behauptung  der  Herren  Hevesi  und  Bahr  geschlafen 
hat,  von  einem  Leopold  Müller  und  Schindler  gehütet 
wurde,  wird  auch  der  Lärm,  der  heute  zwischen 
Lothringerstraße  und  Wienzeile  herrscht,  nicht  stören 
können.  Kunsteifer  —  ruft  sie  den  Herren  von  der 
Secession  zu  —  nennt  ihr,  was  Euch  so  heftig  erregt: 
Nein,  Euer  Freund  Bahr  hat  Euren  orthodoxen,  sece- 
zionistischen  Anhängern  in  seinen  »Wienerinnen«  das 
rechte  Wort  in  den  Mund  gelegt:  Chuzpel 
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Die  feindlichen  Blatter:  Die  »Neue  Freie  Presse'  spricht  von 
»orthodoxen«  Anhängern  der  Secession»  und  das  »Neue  Wiener 
Tttgblfttt'  versicherte  neulich,  dass  sich  das  Premierenpublikum  des 

Burgtht-aieiä  einem  Werke  »vollständig  assimiiiert«  habe. 

« 

Frühstück-Berichterstatter. 

(Die  ßröffnungsfeier  im  VolkslLeiler.) 

Wie  die  Leute  bei  den  Tageszeitungen  ihre  Kunstkritiken 
machen,  das  konnte  man  reulich,  am  14.  November,  bei  der  Er- 
öfTnuug  des  Volkskellcrs  im  Rathhause  wieder  gut  beobachten.  Wer 
schon  den  Fimistagen  der  Kunstausstellungen  beigewohnt  hat,  dem 
ist  es  nichts  Neues,  dass  die  meisten  der  kritisierenden  Herren  von 
einem  geschickt  operierenden  und  redegewandten  Künstler  an  die 
Hand  genommen  und  darüber  belehrt  werden,  was  von  jedem  ein- 
zelnen Werke  zu  sagen  ist.  Enthält  die  Ausstellung  gar  Werke, 
über  die  sich  nieht  so  leicht  ohne  gründliche  Sachkenntnis  urtheilen 
läsbt,  z.  ß.  Architekturen,  diinn  rHjgt  der  beehrende  Fachmäriii  die 
Herren  um  sich  zu  versammeln  und  ihnen  wie  Schuljungen  alles 
in  die  Feder  resp.  in  den  Bleistift  zu  dictieren.  Als  z.  B.  im  Früh- 
jahre die  für  Paris  bestimmten,  von  Raschka  gemalten  Architektur* 
Aufiiahmen  im  Künstlerhause  ausgestellt  wurden,  da  konnte  man  den 
unglaubiieh  komischen  Anblick  genießen,  all  die  würdigen,  zum 
Theile  schon  grauen  oder  haarlosen  alten  Knaben  emsig  notierend 
u.Ti  c\ncn  Herrn  —  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  wur  es  Herr  Hof- 
rath V.  Förster  gruppiert  zu  sehen.  In  manchen  Visagen  prägte 
sich  die  völlige  Unkenntnis  aller  Baukunst  und  aller  österreichischen 
Bauwerke,  die  nicht  auf  der  Kingstraße  stehen,  deutlich  aus. 
Aehnliche  Fälle  könnte  ich  zur  Genüge  aufzählen. 

Doch  nun  zur  Eröffnung  des  Volkskellers.  Es  waren  bekanntlich 
am  Mittwoch  Vormittag  die  »Vertreter  der  Presse«  zur  Besichtigung 
eingeladen.  Doch  war  den  meisten  die  Besichtigung  Ne*?ensiche, 
das  Frühstück  di^  Haupt-aoho.  Da  auf  war  der  Magistrat  g,cr..S5t  und 
licl3,  damit  doch  etwas  Sachgemäßes  m  den  Zeitungen  dem  Publicum 
mitgetheilt  werde,  eine  Beschreibung  des  Kellers,  der  architekto- 
nischen Veränderungen,  der  Einrichtung  und  der  Gemälde  aufsetzen, 
und  jedem  der  Kritiker  wurde  solch  ein  Wisch  in  die  Hand  gedrückt. 
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Nun  wollte  es  ein  boshafter  Kobold,  dass  in  dieser  Beschreibung 
eioige  Schreibfehler  enthalten  und  einige  Worte  undcutUch  geschrieben 
waren.  Und  ahnungslos  schrieben  die  Herren  die  Fehler  nach- 
Sogar  der  Heuptvertreter  der  Presse,  der  auf  den  Toast  des  Mäp- 
strats-Directors  Preyer  mit  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Wien  su  aat* 
Worten  hatte.  Der  Anfang  der  verschiedenen  Berichte  klingt  dcsa 
auch  recht  pompös  und  stehgemSfi.  Auf  einmal  liest  man:  »Die 
Lampcricn  und  sonstigen  Holzthcile  sind  aus  roth  gebeiztets 
Kustenholz  hergestellt«.  Wenn  das  ein  Reichsdeutscher  liest,  muss  t: 
denken,  das  sei  eine  ganz  neue  »secessionistische«  Erfinduns:  der 
Wiener,  diese  »Lampehen«.  Denn  in  keiner  Kunslzeitschrili  w&r 
noch  von, solch  einem  Detail  der  Innendecoration  die  Rede.  W«r 
aber  öfteis  mit  Wiener  Handwerkern  su  thun  bat,  der  wird  begreif 
und  hell  auflachen.  Jene  Hobsverkleidungen  der  unteren  Wia&diliehe, 
die  speciell  von  modsrnen  Deooralionskünstlem  so  gerne  veiwendet 
werden  und  die  man  La m bris  nennt  — jeder  gebildete  Mann  und 
jede  H&usfrau  kennt  den  Ausdruck  »Lambris«  und  >Lambrequin< -. 
werden  von  den  wienerisch  redenden  und  den  böhmakelnden  Ha:iü- 
werkern  »Lamperien«  ausgesprochen.  So  stand  es  in  dem  vom  Zimmer- 
mcistcr  verfassten  Wische  zu  lesen,  und  die  Kritiker  haben  's 
getreulich  nachgesehrieben»  ohne  eine  Ahnung,  was  es  bedeuten  soll 

Es  würde  ermüden,  all  den  gelehrten  Unsinn  su  eitleren,  der 
in  diesen  Berichten  von  gesättigten  Referenten  als  Dessert  s«vicn 

wurde.  Fast  alle  Zeitungen  haben  den  Ausdruck  übernommen :  >Drei 
von  ihnen  (von  den  Feldern  des  Plafonds  nämlich)  sind  gleich- 
zeitig als  Deckenbeleuchtung  ausgestaltete.  Schon,  dass  man 
Plafondfelder  als  Deckenbeleuchtung  ausgestalten  kann,  ist  etfl 
kühner  Gedanke.  Aber  wie  rasch  musste  gearbeitet  worden  sein, 
um  alle  drei  »gleichzeitig«  auszugestalten.  Es  soll  naturlich  heifen: 
»An  drei  Feldern  wurde  überdies  die  Deckenbeleuchtung  angebracht« 
oder  so  ähnlich.  —  Schnurrig  liest  sich  auch  der  durch  einen  ua* 
motivierten  Punkt  entswei  gespaltene  Satz:  »Die  Vorräume  dieser 
Logen  haben  an  das  Empire  anklingende  Ornamente.  Rustenholi- 
Lampcricn  (es  bleibt  also  bei  der  Schreibart!)  mit  geradlinigen 
Ornamenten  ohne  Schnitzerei  in  Naturfarbe«.  Ist  schon 
die  Schnitzerei  in  Naturfarbe  eine  von  der  Wiener  Presse  erfundoie 
technische  Neuheit,  so  sind  die  geradlinigen  Ornamente  ohne  solche 
Schnitzerei  ein  geradezu  classischer  Blödsinn. 
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Noch  eine  Stelle  aus  dem  drolligen  Bericht:  In  dem  Worte  »Cre* 
densen«  waren  das  r  und  das  e  so  undeutlich  aneinandergeschriebenf 
dass  man  leicht  »Cadenzen«  lesen  konnte.  Die  Kritiker,  die  heute 
über  bildende  Kunst,  morgen  über  Musik  urtheilen  müssen,  haben 

das  Wort  Cadenzen  schon  einmal  gehört  und  denken  sich:  Warum 
soll's  so  etwas  nicht  auch  in  der  Architektur  geben?.,.  Da  kommen 
nun  —  während  die  Sache  in  Wirklichkeit  ungemein  einfach  ist  — 
in  den  Berichten  der  Blätter  arge  Coniplicationen  zustande.  In 
Wahrheit  iirurden  nämlich  an  alle  Pfeiler  kleine  Credenzen  an- 
geschoben, um  den  aUsugrofien  Zwischenraum  swischen  den  Pfeilera 
r<sp.  die  Spannweite  der  Gewölbebogen  scheinbar  au  verringern. 
Der  Raum  sieht  dadurch  weniger  gedrückt  aus  als  früher.  Da 
schreibt  nun  der  Herr  vom  »Extrablatt':  »Durch  die  Vorschiebung 
von  kleinen  Cadenzen  an  jedem  Pfeiler  (der  Wiener  Zimmer- 
meister hatte  natürlich  »jedem«  statt  jeden  gebraucht)  ist  eine 
geringe  Spannweite  der  Bogen  und  eine  Erhöhung  des  Anlaufes  der 
Bogen  erzielt«.  Das  Publicum  denkt  sich  natürlich  bei  dieser  Phrase 
etwas  ungemein  Tiefsinniges.  Kühner  ist  der  Kritiker  von  der 
^Allgemeinen^  Vor  Schiebung  von  Cadensen,  das  kenn  er  sich  nicht 
gut  reimen.  Cadensen,  denkt  er  sich,  müssen  eine  Art  Auswüchse 
oder  Anhängsel  der  Pfeiler  sein,  die  man  nach  Belieben  verschieben 
kann.  Plötzlich  weifi  er  Rath;  er  ändert  einfach  das  Wort  »Vor- 
schieben« in  >Vcrschithcn«  und  schnibt  getrost:  »Architektonisch 
ward  wenig  geändert,  nur  durch  V^erschiebung  von  kleinen 
Cadenzen  an  jedem  Stützpfeiler  der  Eindruck  des  Gedrückten, 
Niederen  gemildert,  den  der  Kclicr  bei  der  großen  Spannweite  der 
Deckenbögen  früher  gemacht  hatte«.  Das  Wort  Deckenbögen 
verdankt  der  Machtvollkommenheit  des  Recensenten  seine  £ntstehung; 
im  Wisch  heiflt  es  richtig  »Gewölbebogen«. 

Wenn  die  Herren  nicht  bloß  gegessen,  getrunken  und  ab- 
geschrieben, sondern  sich  auch  ein  bischen  im  Volkskelicr  uinga- 
•  sehen  hätten,  so  wären  ihnen  natürlich  diese  Credenzen  in  Erinnerung 
gf^blieben.  Sie  haben  aber  so  stumpfsinnig  abgeschrieben,  dass  sie 
den  Wisch  nicht  einmal  vorher  durchgelesen  haben,  oder  so  vie 
getrunken»  dass  sie  ihn  nicht  mehr  durchlesen  konnten. 

Artifex. 
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Zwei  Kritiker. 


^cues  Wiener  Tagblatt',  11. Nov.; 

Deutsches  Volksthcater.  —  — 
So  hat  Goethe  die  Aufluhiung 
der  aparten  Turandot  tu  n  cht- 
fertigen  versucht,  und  ähnliche 
Erwägungen  werden  Jeden  Di- 
rectoi-,  d«r  in  äip  Zukunft  denkt, 
bestimmen,  tieh  numcbmal  nach 
Stucken  umzusehen,  die  von  der 
eben  herrschenden  Mode  ab- 
weichen.  Als  ein  solches 

Beispiel  mag  die  Auflührung  des 
»Lord  Q  u  e  X«  von  Arthur  W. 
Pinero  gemeint  sein,  eines  nach 
unseren  Begriffen  recht  seltsamen 
Stückes,  das  doch  einen  eigenen 
Reiz  hat.  —  —  Zwei  Energien 
messen  sich,  es  gibt  ein  wahres 
Duell  zwischen  behender  List  und 
ruhip^cr  Kraft,  und  v/i«*  nun  da 
die  Art  der  Frau,  eine  Sache  zu 
betreihen,  neben  die  männliche 
gehaUen  wird,  und  wie  die 
Beiden  allmäiig  vor  lauter  Lust 
am  Fechten  fast  den  Preis  su 
vergessen  scheinen,  das  könnte 
gar  nicht  witziger  eingefädelt 
sein.  Dazu  mancher  muntere 
sccni«?che  Finfall  —  so  gleich 
der  erste  Act  bei  den  zierlich 
elegante  Hände  besorgenden 
Manicu.en  und  dann  wieder,  im 
dritten,  die  schSneNachtsÜmmung 
In  einem  einsamen  alten  Schlosse. 
.  ...  Die  beherzte  Manicure  darf 
Frau  Odilon  zu  ihren  besten 
Rollen  zählen ;  für  weibliche 
Verschlagenheit  und  List  weiß  sie 
immer  neue  Wendun  i^cn  zu  finde  n, 
und  wenn  sie  unvermuthct  durch 
ihre  Tücken  dann  auf  emm&l  den 
braven  Kerl  hervor$cheinen  lässt, 
sind  wir  gegen  jede  Verwegenheit 
entwaffnet.  Vortrefflich  gibt  Herr 
Thal  1er  den  Quex;  wie  er  zuerst 
leichtsinnig  tändelt,  dann  leise 


^eue    Freie   Presse',   11.  Kov.: 

Deutsches   Volkstheater.  Das 
große  Novitäten-Aufgebot  dieser 
Bühre  brachte  uns  am  Geburts- 
tage Schillers  ohne  sonderlichca 
Erfolg  cia  neues  Schauspiel  von 
Pinero,  »Lord  Quex«,  &  ist  von 
der  bekannten  Faetur  des  Dichten 
der  »Zweiten  Frau«,  der  ganz  un* 
selbständig  die  Bahnen  des  altfran« 
zösischL    T'ie~ters  wandelt.  —  — 
Pinero    beginnt   als  Ndchahmcr 
Meilhacs,     um    wie    Scnbe  zu 
schließen.  Was  ihm  und  seiner 
quodlibetartigen  Composition  in 
dieser  Wandlung  fehlt,  Ist  Geist 
und    Talent  seiner  Vorbilder. 
Trotzdem  gibt  die  Comödie  ein 
charakteristisches  Sittenbild  der 
englischen    Gesellschaft,  hinter 
deren  steifer  Prüderie    die  ver- 
schiedensten Leidenschaften  sich 
lebenslustig    rührsii.    Die  Auf- 
Üihrung  verwischte  diesen  ernsten 
Zug  in  der  Mosaik-Aibeit  Fineros. 
Die  Ensemblescenen  der  ersten 
Acte  flogen  unverstanden  vorüber. 
Die  Besetzung  der  Hauptrolle  trug 
fn'^t  ci-^e  parodistische  Tendenz. 
Quex,  der    I-^bemann,   der  die 
Frauen  hebt  und  verehrt  wie  sie 
ihn,  der  ssine  UebeiUgenhcit  mit 
berückenden  Kunststücken  aus* 
beutet       eine  ausgesprochese 
BonvivantroUe  —  wird  vom  Ko- 
miker Herrn  Thaller  mit  FleJ 
und  Zurückhaltung, aber  natürlich 
ohne  den  richtigen  Eindruck  ge- 
geben ;  den   Liebhaber  Bastling 
spielt   gleicbfnUs    ein  Komiker, 
und  auch  der  übrigen  Darstellung 
leuchtet  kein  glücklicher  Stern; 
selbst  Frau  Odilon  wusste  an-, 
fangs  ihrer  Manicure  nicht  beizu- 
korarrcn,   erst  im  dritten  Acte, 
wo  Sophie  in  die  Falle  geht,  die 
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misstrauisch  wird,   die  Gefahr 

merkt,  schon  seine  Sache  ver- 
loren geben  muss,sich  aber  wieder 
fasst  und  und  das  Spiel  doch 
noch  ertiotzf,  das  wird  mit 
einem  Tact,  einer  eleganten 
Sicberhelt  und  einem  Geiste  aus- 
gefuhrty  über  die  nicht  viele 
deutsche  Schauspieler  gebieten. 
Die  Beiden  rissen  denn  auch  das 
Publicum,  dem  die  beiden  ersten 
Acte  wenig  zu  behagen  schienen, 
im  dritten,  eben  bei  jenem  Duell, 
zu  stürmischer  Zustimmung  liin. 


sie  einem  überlegenen  Meister 
le^en  wollte,  fand  sie  die  richtige 
Stuiimuns:  ihrer  Rolle.  Nach  dieser 
theatralisch  \virksam  gt;führten 
Scenc  klang  ücr  einzige  ehrliche 
Beifall  des  Abends,  sonst  war 
die  Claque  übel  daran,  Stück  und 
Schauspieler  machten  ihr  die 
Arbeit  schwer. 


Im  Repertoire  des  Deutsehen 

Volkstheaters  stehen  :  »Der  Star^ 
und  »Wienerinnen«  von  Hermann 
Bahr. 


Vom  Repertoire  des  Deutschen 

Volkstheaters  wurde  längst  abge- 
setzt: »Sophia  Dorothea«,  ein 
Schauspiel  von  Friedrich  Schütz. 


Eine  Action. 

Die  »Deutsch  -  Oesterreichische  Literaturgeseli- 
schaft«  versendet  das  folgende  Circular  an  ihre  Mitglieder: 

Euer  Hochwohlgeborenl 

Den  Besuchern  der  neueingeriehteten  Lesezimmer  der  Deutsch- 
Oesterreichischen  Literatur-Gesellschaft  soll  die  Möglichkeit  geboten 
werden,  dieselben  auch  in  Stunden  su  benützen,  in  denen  sie  eine 

Collation  zu  nehmen  pflegen.  Darnil  die  Leser  aut  die  gewohnte 
Schale  Mocca  nicht  zu  verzichten  brauchen,  bedarf  es  einer  be- 
hehördlichen  Goncession,  deren  Erlangung  nur  durch  eine  Ergänzung 
dos  i  4  der  Hauptverbandssatsungen  möglich  erschien. 

Das  wir  der  Grund  der  Berufung  der  aufierordentlichon 
Veretas-Generalversammlunir. 

Mittlerweile  haben  MilKlieder  des  Curatoriums  und  Vorstandes 
der  Deutsch-Oesterreichischcn  Literatur-Gesellschaft  Seiner  Excellenz 
dem  Herrn  Statthailer  von  Niederösterreich,  GraÜBn  Kietmansegg,  in 
dieser  Aogelcgeaheit  Vortrag  erstattet;  Seine  Exeellenz  hat  dir^ 
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«ofhiii  efUifty  duss  die  gekennicichnetc  Coneessioii  dem  VereiBt 
«fthtilt  ward«,  ohiM  dMs  eine  Statateiiindamiig  oothwendig  fd. 

Ditreh  diMW  «itoriUtiy«!  Besdbeld  iit  der  einiige  Punkt  der 
Tagatordnung  gegenttandalos  geworden. 

Euer  Hochwohtgeboren  wollen  deshalb  zur  ICennlfif?  nehnea, 
duss  die  für  den  6.  d.  M.  einberufene  GcacräJLveisiimmxjki::^  n<chi 
Stattfindet 

Hauptvcrb&nd  Niedero&ierreich 
der 

Deutach-Oesterieichischen  Literatur-Gesellschaft. 
(Polgen  Untacachfiftan.) 

Die  Deutsch-Oesterreichische  Literaturgeselisdian 
hat  auch  sonst  Verdienste.  Sie  ist  jener  Uterariscbe 
Verein,  der,  wie  ich  in  Nr.  40  erzählte,  das  grofie 
»Jubiläumsprachtwerk«  des  Herrn  Ignaz  Schnilscr 
selbstlos  aus  dem  Käselad^  gerettet  hat 

Aus  dem  musikalischen  Farteilebea 

Die  Mahlcrfrcundc  und  die  Mahlet  feinde  haben  cmandci  leUti?t 

Sonntag  bei  der  Aulführung'  von  Gustav  Mahlers  »SiniViria  irorict< 

(D-dur)  eine  heftige  Schlacht  geliefert.  Em  Musikfreund  meldet  mn, 

wie  sie  begann.   Im  dritten  Satze  der  Symphonie  wird  ein  Trauer- 

marseh  übennüthig  parodiert  MiiaikvarBtXndig|  bagriffaa  dia  Parade 

und  begannen  tn  laehen.     Darob  heftiges  Aetgamia  bei  Htm  . 

Mahlera  Preundan,  die  der  Anaicbt  waren,  es  aet  unanstindig,  bei  | 

einem  Trauermarsch  zu  lachen.   Die  Mahlerfreunde  versuchten  ilso,  ' 

die  Lacher  zur  Ruhe  zu  tischen.   Das  durften  aber  die  Mji.lüc:icindt  ! 

I 

nicht  dulden.  Sie  wollten  zeigen,  dass  sie  Herrn  Mahlers  Traue'"- 
marsch  nicht  für  ernste  Musik  halten  könnten,  und  lachten  &u&^. 
um  Herrn  Mahlar  su  verhöhnen.  Und  ao  kämpften  %>ötter 
Verehrer  des  Componieten  waekar  fort  Die  Musikfreunde  aber,  die 
dia  entan  Laehandan  gew^aan,  blieben  nicht  lang  die  lacbandoa 
Dritten.  Dann  im  LIrm  das  Partaikampfaa  war  von  den  komischca 
Orchaaterklüngen  nichta  mehr  zu  hören. 
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Das  ,0«tttsohe  Volktblatt*  bespricht  in  erlegter  Weise  den 
unerhörten  Vorfdl.  dsss  bei  der  AuHtthning  eines  Requiems  in  der 
Hofkapelle  em  Allerseelen  tage  Einer  »eifrige  die  »Packet  studiert 

habe,  während  andere  —  natürlich  Juden  —  sich  damit  begnügten, 
zu  plaudern  oder  sonst  irgendwie  die  Andacht  zu  stören.  Mit  Be- 
ziehung auf  den  Mann,  der  während  eines  Requiems  —  ich  bedauere 
diesen  Geschmack  —  die  «Fackel*  las.  ruft  das  .Deutsche  Volksblait' 
ein  zornerfüllte«  »Hinaus  mit  dem  frechen  Pack,  welches  die  religi- 
dsen  GelOhle  der  anderen  in  so  gemeiner  Weise  beleidigt  1«  Ich 
halte  die  Leetüre  der  ,Packel'  wihrend  einer  musikalischen  Andacht  • 
fOr  äberfliissig.  Aber  das  J)eutsehe  Volksblatt'  übersieht,  dass  am 
Allerseelentage  blo0  das  Requiem  von  Aftmayer  aufj^ef&hrt  wurde. 
Wäre,  wie  ursprünglich  geplant  war,  das  große  Requiem  von  Mozart 
aufgeführt  worden,  der  Zcitungsleser  an  gcweihler  Stätte  hätte 
gewiss  zur  Erhöhung  der  Andacht  das  , Deutsche  Volkshlatt«  hervor- 
gesogen und  die  Berichte  über  dem  Process  Hülsner  9  eifrig  studiert«. 

«  • 
• 

Der  TheaterschnüfTler  Stern  im  ,Fremdenblatt'  hat  oftmals 
durch  seine  Wippchen  die  Freunde  unfreiwilligen  Humors  ergötzt. 
In  der  letzten  Sonntagsnummer  copiert  er  jedoch  bewusst  zwar  nicht 
die  SchreibweLse,  wohl  aber  die  Manier  Wtppchens,  der  bekanntlich 
seinen  Schlachtenbc richten  aus  Shanghai,  Kimberley  etc.  historische 
Begebenheiten  oder  alibekannte  Anekdoten  zu  Grunde  legt.  So 
ersühlt  Stern,  dass  Reiter»  der  Componist  des  »Bundschuh«,  seinen 
Freunden  gesagt  habe:  »Habe  ich  einen  gro0en  Erfolg»  so  treffen 
wir  uns  beim  noblen  Sacher.  Da  wird  's  beim  Champagner  hoch 
hergehen!  Ist  der  Erfolg  ein  mittlerer,  sosueagen  ein  bürgerlicher, 
So  treffen  wir  uns  bei  einem  guten  Tropfen  Bordeaux  im  bürgerlichen 
Restaurant  Leidingir.  Sollte  es  aber,  man  kann  ja  beim  Theater 
nie  etwas  voraussagen,  lau  ausfallen  oder  schief  gehen,  so 
nthmen  wir  im  spartanischen  Winterbierhaus  beim  guten  Lager  ein 
bescheidenes  Nachtmahl.«  Die  Freunde  des  Componisten  giengen 
dann  -  so  erslhlt  J.  St  -  ins  Wintdrhieilians»  wihrend  Reiter  sie 
beim  Sacher  erwartete.  Diese  ganse  indiscrete  ^Geschichte  ist  er- 
toden,  und  swar  nicht  von  J.  St  (Julius  Stern),  sondern  von 
St  (JuUus  Stettenheim).  Dieser  hat  sie  aueh  künlich  (»Der  Freund 
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de«  Autors«)  in  Wien  vorgelesen,  und  zwar  mer^cwürdiger weist  out 
dooMlbcn  Worten^  die  Stern  eint  Woche  später  anwecdeL  Es  mt 
interesMOt,  dem  Thefttenuepleitderer  eio  wenig  in  die  Ksrtca  n 
blicken.  (Bi  lind  damit  nicht  die  Pretkerteo  gemeint)  Mea  kann 
denn  eonstatierea,  daae  des  Plagiat  nur  dem  Umstände  aeine  Bat- 
atehung  vefdankte»  daas  dem  Manne  nicht  MoS  die  breite  Vorder* 
treppe  ▼mcblossen  ist,  sondern  auch  die'  Hintertreppe  hinter  die 
Couüssen.  Um  mit  Wjppohcn  zu  reden,  hat,  J.  St,  bewieser,  d&ss  er 
auch  jene  Schule  nicht  besucht  .hat,  aus  welcher  er  schwatzt.  4. 

Anlässltch  des  »Attentates«  der'  Selma  Schnappke  hat  das 
«Extrablatt  swar  —  bisher  I  —  die  Abbüdimg  dea  Mordtnstnuaentes 
nicht  gebracht»  dafür  veröffentlichte  ea  aber  mit  beaditenairerler 
Raaehheit  gleich  im  Morgenblatt  vom  17.  d.  M.  einen  Inserat  tastrue- 
tlven  Artikel  Ober  »Attentate  auf  gekrönte  Hluptar«.  Wer  aidi 
etwa  darüber  wundern  sollte»  daas  man  darin  ala  »gekrOnte  H8iiptef< 

nicht  Tur  diverse  1'jä.sidenten  von  Republiken,  sondern  üucli  liismarck 
angeführt  findet,  dem  diene  zur  Belehrung,  dass  dieser  Artikel  in 
toto  (allerdings  bloß  unter  dem  Schlagwor^e  »Attentate«)  in  Meyers 
KonversationslexiJcon,  V.  Auflage,  11.  Band,  Seite  108  und  lOd,  ent- 
halten iat 

m  m 

m 

Liebe  Fackeil 

mm 

PreisrAthsel:  Eine  Dame  .  ' 

sitzt  auf  einem  Sessel  von  Olbrich-Dannstadt 

trägt  ein  Kleid  von  Van  de  Velde-Brüssel, 

Ohrgehänge  von  Lalique-Paris, 

eine  Breche  von  Ashbee-London. 

trinkt  aus  einem  Glase  von  Koio  Moser-Wien, 

liest  in  einem  Buche  aus  dem  Verlage  »Insel«* 
München»  gedruckt  mit  Lettern  von  Otto  Eckman* 
Berlin,  verfasst  von  Hoffmansthal-Wien* 

Welcher  Confession  gehört  die  Dame  an? 


t 
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ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Herrn  MinisUrprastdenUn  v.  Kocrber.    Ist  e«  der  Regierung 
bofcaiiBt,  dm  da  tlcherer  StegfUed  L^wy,  Bwikrepoiter  d«r  ^Voistadt- 
aeitinig*  «ad  Theat«rtiBt«rl  des  ^Berliner  Bönencoortei^^  in  öffentlicliai 
I^ocalea  die  Naclixiclit  Terbreilet,  dast  er  den  Titel  ebei  Regier  un ge- 
rat h  es  eihalten  werde  und  dass  diese  Auisetchaimg  schon  in  den 
nächsten  Tagen  im  Amtsblatt  der  kaiserlichen  ,Wicner  Zeitung^  pnbli- 
eiert   werden  soll?    Und  was  ^^edenVt  die  Rejjierung  gegen  ch>  Ver- 
breitung   derartiger   unwahrer,    beuiiruhigemler   und  das  gesamnilstaat- 
liehe  Ansehen  im  liöchslcn  Maüe  schädigender  Gerüchte  tu  thun?  Wird 
die  Regierung  auch  in  diesem  Falle  als  das  einzige  Mittel,  dem  Geicde 
ein  Eade  m  nacbca^  die  thatsäcblicbe  Verielhung  der  Aandcbamg 
erkeancnt  leb  halte  das  fb*  annidglicb.  Frttbere^imwflrdige  Ragicmagea 
niö^ea  Jomamlisten  ▼om  Schlage  der  Glogaa  find  Wflbebn  Neaaiaaa 
fttr  würdig  erachtet  haben,  dneo  TUd  an  führen,  der  ionit  nur  redUcben, 
altgedienten   nnd  verdienten  Beamten,   Gelehrten  am  Ausgange  ihrer 
akademischen  LanfTiahn  sulheil  v  ard     Einem  Ministerium  7\i5!nmuthcn, 
ea    könnte   in  Tagen,  die  den  Staat  im  Zustande  ar^'stcr  Zerklüftung 
sehen,  und  in  einer  Zeit,  da  das   öftentüche  Schamgefühl   sich  an 
ein   Winsal    politischer   und  socialer  Ac: gemisse    ausgiebt,  Herrn 
Siegfried  Löwy  anm  Regienmgarath  •  aiacbcn,  bMme   einer  »Auf- 
relaoag  an  llaat  imd  Veraditimg«  gleich  and  mHaate  nadi  dam  be- 
kannten 1 300  St  G.  geahndet  werden.  Die  Nachricht,  daaa  Herr  LBwy 
Regienmgaratb  werden  so]),  ist  ja  ohne  Frage  interessant,  vielleicht 
die  interessanteste,  die  dieser  Reporter  bisher  verbreitet  hat.  Aber  sie 
klingt  unglaubhaft,   und  die  Rrpirrung  sollte  sich   fw   nllererst  hüten, 
aufausilzen.    Ahpesclien  von  den  regulären  Verdiensten,  die  sich  Herr 
Löwy  in  ieincr  imanziellen  Thuligkeil  bisher  erworben  liai,  wüsste  ich 
nichts  ansufflhren)  was  ihn  für  eine  so  hohe  Ausseichuung  su  empfehlen 
geeigact  wire.  Data  er  •dorchschlagende«  Erfolge  von  atflckescbrettienden 
Ifitgliedern  itr  »Concordia«  äi  fll<elatem*  Deotacb  nach  BeiUn  tele* 
grapbiert,  kaaa  decb  einer  Regierung  nicht  imponieren^  der  er  wohl  aacb 
Uaber  keinen  .andern  Rath  an  ettheUen  in  der  Luge  war  als  höchstena 
den.  das?  «;ie  ihn  zum  Ke^'ienmgsrath  ernennen  möge.  Der  Journalist  Victor 
liahn,  der  in  Wien  für  die  .Allgemeine  Zeitung^  einen  Brief  des  Bisrhofs 
Slrofimayr  fälschte,   spater  uiUcr  Thalbcrg,   in  Kerlin  unter  Leipziger 
diente,  erhielt  eines  Tages  plötzlich  den  Frans  Josefs-Ordrn.  Solange 
diese  Leute  nach  Danilo-,  Takowa-  und  persischen  Souneuoideu  hascheu, 
wird  kein  <laterfeicbiacber  Staatabfliger  dagegen  Elnapracb  erheben*  Ea 
mag  in  Serbien  und  Montenegro  die  Gelttble  der  Patrioten  bdeidigen ;  wir 
In  Oesterreiek  kaben  keine  Unache,  Beschwerde  su  ftthien«  wenn  ein 
Berichterstatter  vom  Knoppemmarkte  durch  die  ^eue  Freie  Presse^  ver- 
künden  lässt,  <lass  ihm  wieder  einmal  »gestattet«  worden  sei,  irgend  etA'as 
um  den  l^als  zu  trnp'en  Ati^^zei-  Vtriim^en,  di>*  eine  n'^'errcichische Regierung 
XU  vcrleilien  in  der  Lage  ist,  w.  ileu  wir  um  der  verdienten  Männer  willen, 
die   :iie  schon   beaUsen,  vor   Verunreinigung   bewahrt   wissen.  Das 
kfinisterimn,  das  den  Litnderbank-Uahn  sum  Hofraih  gemacht  hat, 
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wümchen  wir  noch  heute  auf  jene  Ankla^bank,  auf  der  wir  jn  aoch 
deo  Decorierten  schmerzlich  Termiisexi.  Ea  darf  nicht  so  weil  kommen, 
da««,  wie  8  neulich  geschah,  ein  Gelehrter  von  Ruf  Gratulationen  n 
tes  ihm  viriMi«MQ  Tlltl  hMg  und  d«r  BqpAndiing  alildhaft, 
er  ktaiM  «Im  Anitilchung,  dto  woAm  telM»  de«  Hcrb  Rtpottar 
Tom  ^remdenblatt^  TflrilehflD  worden  sei,  nicht  all  Ausseichnuif  tmr 
pfindn.  Ab  dem  Tage,  an  dem  amtlich  rerlaatbait  wird,  da«  aber- 
mals rfn  SchTTiorV  mit  Tcrtianerbildnn^  f!en  TitM  un^  CharaVter  eines 
Regie ningsrath es  erb*lteii  hat.  wer-lnn  ihn  sfimmtliche  Männer,  rlie 
rieh  ihn  auf  Irgend  ctnem  Ciehiele  durch  ihre  dem  Gemeinwohl 
(.lienliche  Thätigkeit  erworben  haben,  in  die  Haniie  der  Regierang 
surttcklegen.  Im  Rathe  der  Löwy,  Qogau  und  Neumann  möge  tle  dann 
fkn  KMMUieiwigen  trete. 

*Facktlfteuniiin  * .  Da  Milan  nm  (i\r  <}cn  Fall,  nas«?  f^i'e  Sknptachi^s 
ihm  eine  Erhfthunj^  seiner  Apanag'C  bewilligt.  (  Oesterreich  len  Röcken 
IQ  kehren  gesonnen  ist,  so  rneinen  Sie,  das«  es  besser  sei,  die  höchst 
antichere  Entscheidung  der  Skuptscliina  gar  nicht  erst  abzuwarten^  und 
ichlagen  die  Ansgabe  von  Milan-Marken,  das  Stück  ni  20  Heller^ 
vor.  Weleher  Oetereieher  wftrde  nlclit  teia  Scherflein  sn  so  «oU- 
thlllfem  Zwobke  beilnfw  woUent 

Többer.  Sie^  meinen,  iieir  Benedikt  mache  neuesten»,  um  von  dem 
Epigiinen  Glogau  nicht  b^chamt  zu  werden,  die  anheimlichsten  An- 
strengungen. AUerdingF,  die Börsenwoche  Tom  1 1.  November  hat  den  alten 
Stilgalopin  wieder  enf  der  Höhe  poeüscber  Schöpferkmfl  gezeigt. 
Dm  hiefl  es:  »Die  Brfinduif  des  drettacli  versteneiteii  Aglee 
swingt  doch,  unserem  thesersten  Fleeas  an  stgen«  was  der  König 
von  Macedonien  dem  jungen  Alexander  gerathen  bat: 
Mein  Sohn,  !^nche  dir  ein  änderet  Land,  Oesterreich  ist 
zu  klein  und  zm  arm  für  dich.  Nein,  der  Gesündeste  halt  dieses 
Klima  nicht  aus.  Wünscht  die  hohe  Regierung',  dass  es  auch  in 
Oesterreich  ein  klein  wenig  besser  werde,  dann  muss  die  barbarische 
Aetiensteaer  schnell  beseitigt  werden.  Xnuner  werfen  diese  obrigkeit- 
lichen Znfille  die  Coene  nleder.|  wenn  irgend  eine  Hoifiknng 
regt.  Es  ist  schwer,  von  diesem  geqntilen  md  Idbnllieh  bennraUgitan 
Markte^  su  verlangen:  Bl  i  cken  Sie  freund!  ich  !c  . . .  Getrost  honte 
die  »nachstehende  Onustabelle  die  wiclulgiten  Coorsvnrietionen«  e«|feew 

Radfthnr,  Sie  geben  mir  von  einem  Record  Konde,  da  dv 
Oestefreiflhische  Tomingdub  in  Sntsansdehnnng  errieh  hnt.  Er  eer* 
ÖÜBidichte  im  J)eetKhen  Vollcshlett^  vom  la  November  einen  Adn^ 

in  dem  es  nach  einem  Anlauf  von  6t  Worten,  die  einen  Sats  bilden, 
heifit:  »Nachdem  weiter  der  Radfahrerverkehr,  wie  dies  beispielswexm 
in  Wien  und  Umgcbunf^  und  in  solchen  Gegenden  der  Fall  ist,  wo- 
selbst die  Anlage  eines  derartigen  Bankettes  undurchführbar  erscheint, 
eine  Anzahl  hpeciell  für  denselben  anzulegender  Wege  nothwendi^ 
macht,  wie  solche  Radfahrwege  vom  üeslerreichi^chen  Tuuhngdub 
nicht  mr     Wien  und  Utefebng,  sondern  sneh  In  der  Provins  wA 
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bccrielidiclifim  Kottenaufimide  angelegt  wurden,  weitere  WegaalegiB 
itcli  «Is  dringOKles  BedflrfiJt  lierantitellem  die  Erheltnng  der  beraHi 
«Dgdegtan  Radfahrwege  überdiea  alljährlich  eine  grofie  Summe  l>e 
anspruchti  wSre  es,  ohne  dass  sMmmtliche,  die  Wohlthaten  eines  Rad- 

faTirwej^e«?  i>  Anspruch  nehmenden  Sportcnlle^'en  mit  einem  nnc>i  so 
miaimalen  L5elrape  den  (  )sytr r  reichischeri  'Fouringclub  in  seinem 
genae'uuuLz iL^en  Bestreben  uuie: s; atzen,  unmö^.flich,  denseU^cn  .sein  von 
ihm  gestecktes  Ziel  erreichen  2.i  lassen.,  umsoweniger,  als  bisiicr  nur 
ein  verbÜtnismäiJig  geringer  1  heil  der  Radfahrencbaft  bei  Verkennnng 
des  nrelgensten  latereeaet  durch  seine  Mitgliedaohaft  tum  Oester- 
filchlsdien  Tovingdttb  denselben  In  die  Lege  Yersetst,  die  sitr  Be- 
wiltlgnng  obiger  Aufgaben  nothwendigen  Beträge  snr  Gänse  ans 
Eigenem  su  bestreiten.«  —  tHeser  Satx  wird  während  der  Fahrt  auf  dem 
längsten  Radfahrwege,  des«?en  Anlag'e  der  Totiringclub  plant,  berges&gt 
werden.  Radfahrer,  die  beim  152.  Worte  mit  heilen  Knochen  angc- 
iäu)^t  sind,  erhallen  einen  Preis.  All  Heil!  —  bis  auf  die  deutsche 
Grammatik. 

SnmmUr.  De-  Kriej^sberichterstatter   ler  , Neuen  Freien  Presse^ 
versicliert,   dass  der   englische   Generalconsui   in    Lourenc  »  Marques 
Allst  1  cng^ungen   mache,   »den  Boers  alle  Bedürfnisse  vor  der  Nase 
wegzukauien.c   Der  Mann,  der  die  »Politische  Uebersicht«  halt,  ver> 
stichnet  mit  Bedeaem  die  Keduicht^  dnss  »die  Grippe,  an  welcher 
der  Csnr  seit  dem  8.  November  Utt,  sich  sq  einem  Benchtyphns 
verschlimmert  hat.«   Herr  Frischauer  meldet  ans  Paris:  »Viele 
Besucher  verliefen  die  Ausstdlimg^  doch  hielten  andere  Besucher 
m  assenhaft  ens,c  Anf  dem  Cbamp  de  Mars  hött  er  einen  M  o  n  o- 
1  o  g,  den  Tamagno  in  den  Apparat  hineing  e  s  u  n  g  e  n  hatte.  In  der 
Regel  werden  Monologe  gesprochen;  aber  warum  soll  Herr  Frisch- 
auer,  der    gewohnt    ist,     das    gesprochene    Wort    zu    singen,  ein 
Gesprach  nicht  für  Gesang  hallen?  Dass  er  bereits  Franz« »si^ch  iib.r- 
•etsos  knmi)  sncht  er  durch  die  Mtfdung  su  beweisen,  die  Deputleiten 
hüten  den  Sltsungssaal  veilassen,  »um  im  Saale  der  verlorenen 
Schritte  das  &elgn!s  so  besprechen.«  Herr  Fiischauer  la» In  einem 
Pariser  Blatt  »seile  des  pes  perdus«,  was  soTiel  wie  »Werteseal«  be- 
deutet. Wollte  er  schon  die  Metapher  mitüb ersetzen,  so  hätte  er  natfirlich 
»unhorbare  Schrille«  sagen  müssen;  aber  Frischa\ier  weiC  eben  bereits, 
*1äs8  pcrdu  verloren  heißt.  Das  ,Neue  Wiener  1  agbiatt''  constatiert,  dass 
Schon    der    ,Reichsanieij,'er'    die  Ausstreuungen  über   eine  angeblich 
geheime  Cluusel   des  deutsch-englischen  Abkommens  201  lic kg e wiesen 
habe,  und  fügt  hinzu,  dass  »kein  wnhies  Wort  an  dem  Gerade  wahr  Ist«. 

dnem  umfengi  eichen  und  tiefgrOndigen  Artikel,  den  dasselbe 
Blau  als  Nachruf  fttr  Max  Mttller  brachte,  sind  mehrere  Stellen  be* 
merkenswert.  Von  den  anfangs  der  Sechsigerjahra  ertchienenen  Vor- 
lesungen Müllers  über  die  Sprache  beißt  es:  »Sie  schlugen  ein  wie 
eine  Kanone«.  Von  Lasar  Geiger  v.ird  g^esag-t :  »Ks  ist  spfiter  eii;,  was 
diesen  Fall  betrifft,  tie  lerer  Kopt  aut  d  r  m  Kampf- 
platz erschiene n.«  Von  Darwins  Laadsmauu  Waüace  behauptet 
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der  Verfa«*er,  dtM  «r  »zur  Hälfte  Darwinist  ist  und  s«t 
Hi  1  f  t  e  sich  sur  Gemeinde  der  Spiritisten  bekennt«  Und  ivam 
saßt  er  wörtlich:    ».\11ge5ichts    der   Erfolg-c.    welche  Möller 
populäreu  Umwertung  der  indologischen  Forsch un^en  ezsicillf 
man    ihm    wohl    rückhaltlot    jenes  .Heürek^' 
r  u  f  e       weichet  er   einst  in  etwas  übeiüLürzter   Axt  Ludidyg 
sugerufen  hatte,  als  dieser  den  Urspnmg  der  Sprache 
haben  glaubte.«  Die  verkehrte  Weltl   Utas,  MfflUr  kif^^H| 
loglieheii   Fonchngen  umgewertet  und  der  RiidetHiu  jff , 
Wiener  Tagblatl^  raft:  Heareka!  . . .  Aber  er  schdnt  sich  > 
twiseken  Mtiler  und  den  Dirwinisten  maf  die  Seite    der  h  ^ 
schlagen,  die  der  Meinung   anhängen,  das^   sich   die    Sprache  ^Sei 
Menschen    nus    th?en«»cheT!    I^auten   hera«spehildet  bat;  jedenfaÜl  4c- 
thatigt  er  seinen  Wifief^pmch  gegen    die   .rVnsicht   Möil^%  ds*  -diB 
Vernunft  der  Sprachbüdung  vorausgegangen  seL 

QmL  May,  Dank  fllr  iU^M.  leb  kun  wieder  nicht 
daa  nlcbttemal  besthnmt! 

Mehreren  Einsendern.    Von  Zuschriften,  die  Besch werdtB  fi^r 
die  Behandlung  von  AngestelltCTi  bei  Actienunteniehm'm^eTT  «itbalt^n 
VariTi  ich  leider  Iveinen  Gebrauch  macht-n    Ich  miisste  sonst  aiMsii  aÜ^i 
Klagen  des  Personals  von  Einzelfirmcn  Rauin  gfebcn.    Aber  wolier  ihi» 
nehmen?   Und   übordics   bedarf    es    zu    cuiciu    Kampf  geg«ft 
Ausbeutung  derer,  die  ihre  Diehftleistungen  verkaufen,  eines  ' 
wie  Ihn  beispielsweise  der  ^Arbeiter  tZeÜung^  die  umfeftscnds- 
Organisation  bietet.  Ich  habe  doch  nicht  die'Behdle,  solche 
auf  ihre  Richtigkeit  *  tu  prtifen.    Wenn  ich  über  die  BehsndkDg  Ca- 
Sttdbabnpersonals  die  aushlhrUchen  Bütthöilungen  des  Herrn  Dr.  Ii|et' 
bogen   gebracht  habe,   f5o   jjeschah   dies   einerseits  deshalb.  W^^«' 
Autor  iener  i\jrtikel  eben  in  fler  Laije  ist,  urafas^^ende  Erhebnog-en  aa 
zusielien.   Trotzdem   würde  die  , Fackel*"  die  Ausbeutung^  der  SüWbafes- 
bedienstctcn   nicht  besprochen  haben,    wenn  dabei  nur  dajs  Verhll^iiii 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  und  niclil   eiue  öffis 
Gefahr,  die  Bedrohung  des  Lebens  der  Reisenden,  in  B< 
Die  Behandlung  der  Beamten  bei  der  Escomptebink  und 
Alpinen  MontangescUschaft  Ist  aber  nicht  in  höherem  Giadi; 
öffentliche  Angelegenheit  als  das  Verhältnis  jedes  einselnen 
chefs  in  Oesterreich  su  seinen  Leuten.  Meine  Kritik  kann  si^ 
mit  den  in  d  :n  Bilanzen  verübten  Gaunereien  beschäftigen,  nicht  iri^ 
allen  sonstigen  (iemeinheiten.   die    eine  Actienunt«TiehTrn!!i begeJ''"'^ 
magf   Höchstens  als  lilustrutn^iislA  icn  luv  die  Beschatten  heil  dt;r  Leuis, 
die  bei  uns  große  Betriebe   Iciieii,   kaau   ich   gelegentlich  beioade» 
crasse  Frille  von  »interner*  Protection  und  von  Ausbeutung  erwlhi* 
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Der  deutsche  Reichstag  hat  in  der  vergangenen 
Woche  über  das  Reichsamt  des  Inneren  Gericht  gehalten, 
weil  es  von  einem  Industriellenverbande  eine  Unter- 
Stützung  von  12  000  Mark  erbeten  hatte,  um  damit  die 
Agitation  für  einen  Wilhelm  dem  Zweiten  und  seinen 
Rathgebem  besonders  am  Herzen  liegenden  Gesetz- 
entwurf m  betreiben.  In  richtiger  Erkenntnis,  und 
hoffentlich  mit  einem  Gefühle  von  Beschämung,  gesteht 
die ,  Arbeiter'Zeitung^  zu,  dass  in  unserem  Abgeordneten- 
hause  bei  Erörterung  einer  ähnlichen  Angelcf^^cnheit 
»wüst  geschimpft«  worden  wäre.  Wenn  man  aber  viel- 
leicht ausdiesemZugeständnisseder, Arbeiter-Zeitung*  das 
Gelöbnis  herauslesen  darf,  dass  auch  die  österreichische 
Socialdemokratie  in  Zukunft  sich  eines  würdigen  Tones 
tefleifieo  wolle,  so  muss  man  doch  vorweg  der  Hoff- 
nung entsagen,  als  könnten  ihre  Wortführer  ähnliche 
Fälle  zu  jener  principiellen  Bedeutung  erheben,  die 
der  Abgeordnete  Auer  der  12.000  Mark- Affaire  gegeben 
hat.  »Man  hat  versucht«,  erklärte  Auer,  »die  An- 
gelegenheit auf  das  Gebiet  der  persönlichen  Ehren- 
haftigkeit hinauszuspielen;  mit  dröhnendem  Pathos 
hat  man  den  Vorwurf  der  persönhchen  Bestechlichkeit 
zurückgewiesen.  Aber  dieses  Kiopffechterstück  ver- 
iängt  nicht  Auch  wir  sind  der  Ansicht,  dass  es  sich 
nicht  um  persönliche  Bestechlichkeit  handelt;  es  handelt 
sich  um  viel  Schlimmeresc.  Dieses  Schlimmere  und 
SchUmmste  ist  nach  Auer  die  moralische  Stumpfheit 
von  Männern  in  verantwortlicher  Stellung,  die  gar  nicht 
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fühlen«  welche  Erniedrigung  in  der  Annahme  von  Geld 
seitens  einer  Interessentengruppe  liegt  Went  bfa>0  diner 
oder  einige  wehige  Beamte  bestechlich  gewesein  wikeo, 
so  konnte  man  sie  zur  Verantwortung  ziehen  und  sich 

damit  trösten,  Ja^^  es  überall  einzelne  Unredliche  gibt. 
Dass  aber  die  persönlich  ehrenhaften  Beamten  im  Reichs- 
amte des  Inneren  in  ihrem  Gewissen  ganz  ruhie  sind, 
weil  sie  die  correcte  Verwendung  der  erbettelten  Sub- 
vention nachweisen  können*,  das  ist  ein  Zeichen  tiefen 
Verfalles,  arger  Corrumpierung  des  Geistes  einer  grofieo 
Beamtenschalt 

Es  hat  in  Oesterreich  an  FäMen,  die  der  12.000Mark- 
Affaire  zur  Seite  gestellt  werden  können,  nie  gefehlt 
Wer  den  Aufwand  auch  noch  so  gering  veranschlagt 
den  alle  österreichischen  Regierungen  für  die  ifan«D 
eigebene  Presse  gemacht  haben,  konnte  niemals  dann 
zweifeln,  dass  er  nur  zum  geringsten  Theile  aus  de« 
Dispositionsfon Js  bestritten  wurde.  Wollte  aber  bei 
uns  ein  socialdemokraiischer  Abgeordneter  etwa  einer 
Regierung  vorwerfen,  dass  sie  von  der  Landerbank 
Geld  zu  Agitationszwccken  erhalte,  so  müsste  er  der 
schlagenden  ErwideruniT  gewärtig  sein,  dass  die  Re- 
gierung  durch  diese  Geldannahme  nicht  abhängiger 
werde  als  die  , Arbeiter  •  Zeitung',  die  das  Geld  der 
Länderbank  doch  auch  nicht  verschmäht  Ja,  sicher- 
lich konnte  ein  österreichischer  Minister,  indem  er  der 
, Arbeiter  -  Zeitung*  das  Verzeichnis  der  Actiengesell- 
Schäften  entgeiienhicite.  von  denen  sie  Subventionen 
in  Form  von  inseratenhonoraren  erhebt,  nachweisen 
dass  die  österreichische  Regierung  von  der  Hälfte  aiiei 
dieser  Gesellschaften  ganz  unabhängig  ist  Da  man 
aber  dem  Minister  ebenso  aufrichtig,  wie  ich  es  seiner- 
zeit Herrn  Dr.  Adler  gegenüber  gethan  habe,  das 
Zeugnis  der  personlichen  Unbestechlichkeit  ausstellen 
müsste;  was  bliebe  von  dem  Versuche,  in  Oesterreich 
eine  1 2  000  Mark- Aflaire  aufzurollen,  anderes  übrie.  als 
der  Nachweis,  dnss  eine  Corrumpierung  der  Geister, 
die  in  Deutschland  im  ersten  Falle,  der  bekannt  ward, 
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als  ungeheuerlich  gebrandmarkt  wurde,  bei  uns  längst 
bekannt  und  durch  alle  Brandmarkungen,  die  ich  als 

Einziger  ihr  habe  angedeihen  lassen,  in  ihrci  Selbst- 
zufriedenheit unerschütleit  ist 


Um  Mitte  October  begann  Herr  Dr.  Kanner  in 
der  yZeit'  einen  seltsamen  Kampf  gegen  die  ^Münchener 
Neuesten  Nachrichten^  zu  führen.   Er  warf  ihnen  vor, 
sie  hätten  sich  an  die  österreichische  Regierung  ver- 
kauft.   Den  \'ermiuler   bei   dein   Geschält   habe  der 
Sectionschef  Doczi  gespielt  und  den  Kaufpreis  habe 
die  Wiederertheilung  des  Postdebits  gebildet,  das  dein 
Blatte  im  vorigen  Jahre  entzogen  worden  war.  So  sei 
es  zu  erklären,  dass  die  , Münchener  Neuesten  Nach- 
richten' den  Grafen  Goluchowski  und  Herrn  v.  Koerber 
jetzt    mit    gröflter  Freundlichkeit  behandeln.  Den 
Lesern  der  ,Zeit*  mochte  diese  Erklärung  der  Haltung 
der   ,Müi.chener   Neue:>ten   Nacüi icliten'    nicht  recht 
plausibel    scheinen.     Denf     einerseits    kunnte  dem 
Münchener   Blatt   an   seiner    ohneiiin    geringen  V'er- 
breuung  in  Oesterreich  schwerlich  so  viel  gelegen  sein, 
dass  es,  um  sie  sich  zu  sichern»  seine  politische  Haltung 
hätte  ändern  sollen;  andererseits  musste  man  sich 
fragen,  ob  denn  ein  reichsdeutsches  Blatt,  das  den  Grafen 
Thun  bekämpft  hat  und  von  ihm  mit  der  Postdebit- 
entziehung  bestraft  wurde,  nicht  ganz  ernbtlich,  wie 
so  viele  Deutsche  in  Oesterreich,  das  Regime  Koerber 
billigen  kann,  und  weshalo  es  eigentlich  die  Politik 
des   Grafen  Goluchowski,   die    doch  mit  rührender 
Folgsamkeit  hinter  den  täppischesten  Schritten  der 
deutschen    Reichspolitik    einherstapft,   von  seinem 
Interessenstandpunkt  aus  missbill  gen  sollte. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  der  Kampf  des  Dr.  Kanner 
gegen  die  ,Münchener  Neuesten  Nachrichten*  begann, 
brachten  seine  Freunde  weiteren  Kreisen  eine  Kunde, 
um  die  nur  einige  Wenige  seit  Monaten  gewusst  hatten: 
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da.ss  Herr  Dr.  Kanner  vom  1 .  November  an  nicht  mehr 
politischer   Corrcspondent    der  »Frankfurter  Zeitung* 
sein  werde.   Seine  Entlassung,  erzählten  die  Freunde, 
sei  der  Preis,  den   die  »Frankfurter  Zeitung^  Herrn 
V.  Koerber  für  die  Wiederertheilung  des  Postdebits 
zugesagt  habe.  Sectionschef  Doczi  habe  mit  Herni 
Sonnemann  in  Berlin  eine  Zusammenkunft  gehabt, 
bei  der  das  Geschäft  abgeschlossen  worden  sei.  Die 
Nachricht     konnte    Kenner     der    Verhältnisse  nicht 
unglaubwürdig  dünken.   Der  ,Frankiurter  Zeitung*  ist 
an   ihrer   Verbreitung   in    Ocslerreich    viel  gelegen. 
Sie    beherrscht   mii    ihrem    linanzieiien    Theii  das 
Urtheil    unserer    Banken-    und   Börsenkreise  über 
reichsdeutsche  Finanzfragen   und   erlangt  dadurch 
erhöhte  Bedeutung  für  die  Financiers  in  Deutsckland. 
Sie  dient  aber  auch  unseren  Banken  und  Industrie- 
A^Uwngc.-.eilbchallcn  als  Stimrr.ungsmacherin   auf  ccci 
deutschen    Markte     Diese    linanzieÜe  Vermittlerrolle 
schafft  dem  Blatte  seine  reichsten  Einkünfte,  und  >ew 
Besitzer,  Herr  Sonnemann,  hat  an   ihr  auch  groäe 
persönliche  Interessen,  da  er  —  wenigstens  noch  vcf 
kurzer  Zeit  —  an  der  Wiener  Börse  nicht  minder 
eifrig  als  in  Berlin  speculiert  hat   Herrn  Sonnemann, 
für  den  doch  politische  Interessen  erst  in  zweiter 
Linie  stehen,  konnte  also,  wenn  es  sich  um  seinen 
Einlluss  auf  unsere  Kinanzkreibe  handelte,  nicht  zu- 
gemuthet  werden,  dass  er  sich   auf  eine  bestimmte 
Haltung  unserer  inneren  Politiiv  gegenüber  oder  gar 
auf  d  t  e  weitere  Thätigkeit  eines  Correspondenten  steifender 
von  dieser  Haltung  nun  einmal  nicht  ablassen  woUta 
Auch  schien  es  nicht  unmöglich,  dass  unsere  Re- 
gierenden wirklich  den  Herrn  Dr.  Kanner  furchten.  Rne 
Anzahl  leichtgläubiger  Menschen  in  Wien  hält  ja  seit 
Jahren  diesen    im  Grunde  harmlosen  Nichtver Steher 
der  österreichischen  Politik,  weil  er  seine  gründliche 
Kenntnis  der  Geschäftsordnung  des  Abgeordnetenhauses 
und  sein  Talent  für  Geschäftskniffe  von  den  jeweils 
obstructionsiustigen  Parteien  missbraucben  IkA,  för 
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einen  erfolgreichen  Ministerstürzer.  Und  einige  Jahre 
lang  bestand  der  Leserkreis  der  »Zeit*  zumeist  aus 
Neugierigen,  die  erfahren  wollten,  wie  man  das  eigent» 
lieh  mache,  das  Ministerstürzen.  Seither  ist  freilich  der 

Ruhm  des  Herrn  Dr.  Kanne;  vcrblass'.  Alb  die  einzige 
Regierung,  die  er  nicht  bekämpft  hatte,  das  Ministerium 
Clary,  noch  rascher  als  alle  anderen  fiel,  karn  man 
zur  Ueberzeugung,  dass  Herr  Dr.  Kanner  wohl  auch  am 
Sturze  ihrer  Vor^ngerinnen  nicht  viel  Schuld  zu  tragen 
habe;  und  frühere  Bewunderer  des  Mannes,  der  das 
Ministersein  an  und  für  sich  für  der  Sünden  schlimmste 
hält  und  eine  Idiosynkrasie  gegen  die  erste  und  zweite 
Rangsclasse  hat.  gestehen  heute  ein.  dass  er  sich  in 
seiner  »Woche«  eigentlich  nicht  sowohl  lustig  als  viel- 
mehr lächerlich  macht.  Ahi;^-  die  Regierenden  sind 
bekanntlich  bei  uns  immer  wenigstens  um  eine  Idee 
zurück.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  Herr  v.  Koerber 
noch  an  die  Gefährlichkeit  des  Dr.  Kanner  glaubt 

Und  darum  ward  der  Mann  von  der  .Frankfurter 
Zeitung'  entlassen.  Und  weil  er.  der  niemals  i^crade 
denken  und  sprechen  kann,  den  Anschein  vermeiden 
will,  als  führe  er  seine  persönliche  Angelegenheit, 
wirft  er  alles,  was  er  gegen  die  .Frankfurter  Zeitung' 
auf  dem  Herzen  hat,  den  ,Münchener  Neuesten  Nach- 
richten' vor,  die  wenigstens  scheinbar  im  gleichen  Fall 
sind.  Die  OeiTentlichkeit  abe:"  interessiert  dte  Entlassung 
des  Herrn  Dr.  Kanner  aus  dem  Verbände  der  , Frankfurter 
Zeituno:'  deshalb,  weil  sich  in  ihr  wieder  einmal  die  ganze 
Brutalität  eines  bloß  auf  seine  materiellen  Interessen 
bedachten  Unternehmerthums  dem  Meinungsmenschen 
gegenüber  zeigt.  Denn  man  mag  den  Politiker  Kanner 
noch  so  gering  schätzen,  er  vertritt  doch  Meinungen. 
Und  es  wäre  der  wichtigste  Fortschritt  von  Cultur 
und  Moral,  wenn  wir  es  nur  dahin  brächten,  dass 
selbst  irrige  Meinungen  in  unseren  Tagesblättern  statt 
Interessen  vertreten  wiirden.  Aber  freilich,  Interessen 
zu  verfechten,  ist  das  Wesen  unserer  Journale:  denn 
davon  leben  sie. 

«  ff 


ßin  tschechisches  Blatt  hatte  die  Gründe  der 
Demisiiion  deb  Herrn  J an s p  als  »prosaische«  bezeichne!, 
und  niemand  wusste,  was  er  sich  dabei  denken  sollte. 
Da  brachte  Nr.  59  der  ^Fackel'  die  Enthüllung,  indem 
sie  die  Geschichte  vam  zweijährigen  Cpntract  des 
Herrn  Jansa  erzählte.  Von  der  Aufregung,  die  sich  der 
Joumalkretse  bemächtigte,  lässt  sich  schwer  eine 
Vorstellung  geben,  und  man  kann  auch  nicht  sage?^ 
ob  nicht  am -Ende  der  Aerger,  dass  die  .Fackel*  eine 
»Information«  hatte,  den  Schmerz,  dass  man  selbst 
sie  nicht  hatte,  überwog  Die  tschechischen  Abge- 
ordneten, deren  man  habhaft  werden  konnte»  waren 
im  Nu  von  deutschliberalen  Schmöcken  umringt,  und 
nun  gieng  das  Fragen  los.  Frischauers  ,Wiener  Tag- 
blatf  freilich  hoffte  noch  immer  etwas  zu  profitieren. 
Sein  Reporter  gieng  den  Abgeordneten  Herold  an  und 
fragte  ihn,  oh  die  Mittheilung  der  , Fackel' auf  Wahrheit 
beruhe.  Aus  der  bejahenden  Antwort,  die  Herr  Herold, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  in  bestimmter  Form,  gegeben 
hat,  machte  das  »Wiener  Tagblatf  eine  »Originalmit- 
theituflg«,  die  ihm  einen  Tag  nach  dam  Erscheinen 
von  Nr.  59  der  »Fackel^  zu  einer  Sensation  verhdfen 
sollte.  Es  Hefl  Herrn  Dr.  Herold,  der,  wenn  nicht  tags- 
zuvor  die  Aflaire  bereits  enthüllt  worden  wäre, 
sicherlich  nicht  sein  Herz  vor  dem  Abgesandten  des 
Herrn  Frischauer  ausgeschüttet  hätte.  di=^  Wone 
sprechen:  »In  politischen  Kreisen  erzählt  man  in 
der  letzten  Zeit,  Jansa  habe  sich  bei  seinem  Amts- 
antrttte  schriftlich  verpflichtet,  nach  zwei  Jahren  um 
seine  Pensionierung  einzuschreiten,  und  man  habe  ihn 
nunmehr  durch  diesen  Brief  gezwungen,  zu  gehen.« 
Das  ,Wiener  Tagblatt'  hat  offenbar  die  Vorsicht 
gehabt,  eine  Mittheilung  der  ,Fackel*  erst  dann  ohne 
Quellenangabe  abzudrucken  als  es  ihre  Stichhal- 
tigkeit sorgfältig  geprüft  hatte. 
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Die  Herren  Gabriel  Monod,  Tratieux  und  Anatole 
France  haben  dem  dten  Paul  Krüger  einen  Besuch 

abgestattet.  Das  war  eine  günstige  Gelegenheit,  eine 
Handvoll  der  schönsten  Phrasen  von  Gerechtigkeit 
und  Fortschritt,  die  man  noch  von  der  Dreyfus- 
campagne  her  auf  Lager  hatte  und  die  schon  schimmelig 
zu  werden  drohten,  an  den  Mann  zu  bringen.  Und 
der  alte  Krüger  nickte  Herrn  Trarieux  ebenso 
freundlich  zu,  wie  er  Herrn  Rochefort  zugenickt  hat, 
und  hielt  begreiflicherweise  Herrn  Anatole  France  für 
keinen  schlechteren  Journalisten  als  Herrn  Drumont, 
da  er  kein  Wort  französisch  kann  und  niemals  den  Namen 
eines  der  Herren  gehört  hat.  Aber  die  Drcytusaras 
in  der  ganzen  Welt  zogen  —  siehe  z.  B.  das  , Wiener 
Tagblatt' vom  28.  November — aus  dem  Empfang,  den 
ihre  Vorkämpfer  bei  dem  alten  Bauer  fanden,  den 
Schluss,  dass  sich  Krüger  »offen  und  vollbewusst  auf  die 
Seite  der  sogenannten  Dreyfusards  gestellt«  habe. 
Einen  Tag  später  scheint  sich  bereits  die  Wirkung 
dieser  Stellungnahme  Krügers  auf  die  Pariser  Be- 
völkerung gezeigt  zu  haben.  Berl  Frischauer  berichtet 
in  der  »Neuen  Freien  Presse*  vom  29.  November:  »Das 
I:  leresse  an  Krüger  beginnt  zu  erlahmen.  Die  Menge 
vor  dem  ,Hotel  Scribe*  ist  zusammengeschrumpft.« 
An  Stelle  der  aufrichtigen  Enthusiasten  sehe  man  nur 
mehr  Lumpengesindel.  Die  Pariser  scheinen  also  Paul 
Krüger  den  Dreyfusards  zu  überlassen.  Den  Drumonts 
und  Verganis  wird  es  freilich  schwer,  sich  an  den 
Gedanken,  dass  Krüger  ein  Dreyfusard  sein  könnte, 
zu  gewöhnen.  Aber  alle,  die  von  des  schlauen  Alten 
Vergangenheit  etwas  wissen  und  jüngst  den 
Process  gegen  die  Ti  ansvaalbahnen  verfolgt  haben, 
in  dem  unwiderleglich  festgestellt  wurde,  dass  Paul 
Krüger  sich  von  Syndicaten  mit  bedeutenden  Summer 
hat  bestechen  lassen,  kann  seine  Hmneigun^^  zu  den 
Leuten  vom  Dreyfussyndicat  nicht  wunder  nehmen. 

»  • 
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I|l  dor  V\.  Grupp;  dfi  E^xp^ro  dtr  Bnquete 
Ober  äen  Getreide-Tennmb«n4fd  ist  imdHch  (f^irW^ifi 
V.  Wellenstein  einvernommen  worden,  loh  will  w«g^ 
der  dreisten  Leugnu^g  der  Dichtigkeit  meinfr  Mit- 
theilungen  über  seine  Person  mit  dem  Herrn  nicht 
weiter  rechten.  Ahfur  ysjh  ver^icl^qfe  ihm^  da$^  as  nicht 
tteine  Absicht  war,  seine  ^us|§ge)i  der  |^ique|p 
:(U  irdiscreditier^'«.  Ich  wq|^9  nur  yfr)ititeni  das% 
wenn  Hefr  Weid  v«  Weiknsteio,  wie  ^r*$  denn  nuch 

äeihan  bat  (t^rotoholt  Se|le  044),  erUirtn  würde,  man 
ürfe  ihn  nicht  als  specißschen  Vertreter  der  Börsen- 
interessen hinstellen,  da  er  doch  von  d^  Handels- 
kummer in  die  Enquete  gesandt  sei.  dieser  Erklärung 
Qlf^uben  geschenkt  w^rde-  Ia|>  wünschte,  dass  ma^ 
wisse,  tierr  Wei4  v.  Wellenstein  vertr^  freüi(;h  nicht 
die  Internissen  der  faiuen  Qetreidet)$reti*  — »  4Qrt  gibt 
e3  i%  auch  Eäectivbliindjifc  aber  dip^  jeae  der 
Terminspeculantea  im  übrigen  kODUte  ich  es  dem 
Herrn  selbst  getrost  überlassen,  seine  »De^ositicnen 
zu  discreditieren«. 

Das  hat  denn  auch  Herr  Weiß  v.  Wellenstein 
gründlich  gethf^i-  £^  hat  seinerzeit  Behauptung 
eLUjgestellt»  es  sei  leicbtei^  eine  Hausse«^  ids  eine  Ba^isee* 
apeGuUtiQn  dHrcbsufObi^n.  Nuooiehr  ip  Sxkffi  ge- 
trieben, er)riirte  er»  v  habe  ja  w^i  ^erlolg- 
reich  durcbzi^fObren«.  H&tte  Herr  Wei9  aufnebtig 
sein  wollen,  so  würde  er  die  Frage  dahin  aufgeklärt 
haben,  dass,  eben  weil  Haus^espcculalionen  technisch 
leichter  durchzuführen  sind,  die  capitalsschwachen 
Personen  :(uineis,t  solche  eingehen  und  dahei  ihr  Geld 
an  die  großen  TeroiinspeQulenten,  die  ipeist  Paisaieie 
sind,  verspielen.  In  dieser  Ausbeutung  d^  mittleren 
und  idiinen  Leute  ^vad^  die  QroflepecuUntea  Uegt 
eben  das  Wem  des  termtmipielee. 

Herr  Weiß  v,  Wellenstein  leugnet  nicht,  dass  es 
im  Terminhandel  und  im  Commissionsgesohäft  auch 
Uebelstände  gibt.  Nur,  meint  er  (Protokoll  Seite  593). 
»dass  belcanntlich  vor  der  Katastrophe  von  Sodom* 
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genug,  darauf  ^  vmi^t^,  d*»  H«r^  W<5ie  4«^  eipoü 
Gerechten  unter  den  Terminhändlern  nenne.  Aber  man 

erkannte  nach  der  Rede  dieses  Herrn  gerne  an,  dass, 
wenn  schon  die  Getreidebörse  mit  Sodom  und  Gomorrha 
verglichen  werden  soll,  auch  der  Schwefel  nicht  fehlt. 
Ich  kann  übrigens  die  Berechtigung  des  Vergleichs 
nicht  begreifen  Vergeblich  habe  ich  in  den  Ausführungen 
des  Herrn  Weiß  die  versprochene  Darlegung  der  Uebel- 
fit|Mi4^  im  Getr^4«t«nntiihm^  ge$U<;ht  Der  einzige 
ernste  Uebeisland,  den  der  Herr  erwähnte«  hat  mit  dem 
Terminhaadel  unmittelbar  gar  nichts  zu  thun.  dass  wir  in 
Oesterreich  »einen  Fluss  haben,  der  vermehrt  fließt, 
nämlich  anstatt  hinauf,  wie  es  die  Bedürfnisse  des 
Getreidehapdels  erfordern  würden,  hinunter«.  Nach 
dieser  Erklärung  des  Korrn  scheint  e$,  dass  man 
jede  Hoffnung,  die  V^MlU^im^  im.  Q<^eidehandel 
bessern  zix  könn^  aii%ebett  auiii.  Dms  die  Flüsse 
in  aivlerea  Ländern  »hinwl  fliefien«  und  die  Donau, 
indem  sie  hinunterfließt,  »verkehrt  fliqöt«,  ist  ja  längst 
bekannt.  Aber  die  Fachleute  in  der  Doaauregulierungs- 
Cammi^ion  erkMurti  di««i9r  Uebelstand  s^i  nicht 

zu  belieb^... 

*  .  • 

Die  ,N«ita  Frfie  Presse'  liefi  sich  aus  St.  Pöiien  —  das  Wdt- 
blatt  widmite  d«r  »-Wiodereroberung«  dieses  Wahlkftises  begeistert« 
Artiktl  über  oimn  »VorstoS  der  Reaction«  geg^n  dit  Frtihcit  dei 
GtitUs  ttod  dar  Utonitui  tu  Sl«  föltm  btriaftfetn.  Der  SMiinsr- 
MmIM  Dr.  RkkMd  Mulli  IMb#  m.  dia  BftMttoa  des  MldeisdlMi 
TlMsltrs  dis  intliiisi  gMlellt,  dsa  »Piebaomdldilaa«  alilit  wsHiir 
siifisMliMii»  wMMgsniilli  d«a  SitadiiCMideii  des  Smlntfs  dir  BMUi 
des  Theaters  überhaopt  verboten  würde.  Dt»  RuKtiot  !mI  UnrecM. 
Aber  man  könnt«  ihr,  wen*  sie  es  gerade  nur  aa(  den  »Probe- 
candidaten«  abgesehen  hat,  immerbm  Geschmack  nachrühmen.  Und 
4i|  Fr#ilt«4  Ut  wiecUrusi  ob  ihm  GeichgAsräa^s  zu  iobe^.  Ihn 
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VcrfMbttr  rufni  In  dar  »Ntiiaa  Frafoa  Prawe*  pHitisch  ans:  »Sa 
taag»  das  St  PiHtenar  Thaatar  in  dar  Vaamütang  eines  objecliv 
denkenden  Curmtoriums  ateht,  wird  man  wohl  das  zugkriftige 

Stück  nicht  van  der  Auiiührung  Ausschließen  .  .  .« 


Die  Institution  der  FeuiUetonreclamen  scheint  sich 
zu  bewähren.  Der  Paprika-Schlesinger  bleibt  zwar  der 
Lyrik  treu  und  wusste  erst  kürzlich  die  liberalen  Blätter 
zu  der  im  Heine  -  Metrum  voi^gebrachten  Versicherung 
zu  begeistern: 

»So  bleibt  Schlesinger  der  Sch^hmann  von  Wien 
Und  ea  trotzet  jeder  Verneinung: 
In  seinem  Facha  Sehleainger  ist 
Eine  seltene  htatorische  Eraehainung«. 

Aber  andere  historische  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  des  Schuhwerkes  oder  der  Schneiderei  haben 
neuestens  einsehen  gelernt,  dass  der  Sinn  für  Po^ie, 
den  unsere  der  Depeschencultur  ergebene  Tagespresse 
ohnedies  nur  im  Inseratentheiie  fördert,  diese  pro- 
saische Welt  geflohen  habe,  und  bedienen  sich  lieber 
der  ungebundenen  Rede.  Das  Feuilleton  wird  zum 
bevorzugten  Genre,  und  f:^e5chickte  Causeure,  denea 
die  Kunst  der  Uebergänge  eignet,  wissen  in  einem 
einzigen  Artikel  den  verschiedensten  Firmen  willfährig 
zu  sein.  So  waren  an  einem  der  letzten  Sonntage 
unter  dem  anziehenden  Titel  »Herbstbilder«  die  \^'ünsche 
einer  Leinenwarenfabrik»  eines  iliuminalions-Etablisse- 
ments,  einer  Porzellan-Niederlage,  eines  Schirmgeschäftes 
und  eines  Kinderschuhlagers  befriedigt. 

Der  Redacteur,  der  einander  so  entlegene  Gebiete 
durch  seine  Plauderkunst  verbinden  soIltCi  war  gewiss 
vor  eine  schwierige  Aufgabe  gestellt  und  mag  den 
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CoUegen  beneidet  haben,  der  blofi  vor  der  Antrittsrede 
des  Grafen  Bülow  im«  deutschen  Reichstage  den  grofien 
Bauchaufschwung  der  Begeisterung  producieren  sollte. 

Herr  Paul  Goldmann,  der  als  Berliner  Corrcsponden: 
dar  , Neuen  Freien  Presse*  für  die  Chinapolitik  eintreten 
muss,  ist  gewiss  im  Herzen  so  wenig  bei  der  Sache, 
wie  der  in  der  Wiener  Redaction  sitzende  Kuli,  der 
einer  Uniformierungsanstalt  interesscuite  Seiten  ab* 
gewinnt;  aber  in  beiden  Fällen  sehen  wir  eine  Feder 
im  Dienste  jener  höheren  Idee  thätig,  hinter  der 
nur  unverbesserliche  Skeptiker  das  Geschäftsinteresse 
des  die  Geister  besoldenden  Zeitungsunternehmers  ver- 
muthen.  Beneidenswert  freilich  ist  jener  Schriftsteller, 
dem  es  gelingt,  in  der  Annoncen  Flucht  ein  Thema 
zu  erhaschen,  das  zu  ergiebigeren  Betrachtungen 
lockt,  als  es  Khaki-Politik  oder  ein  Leinenwaren- 
geschäft, Waldersee  oder  eine  Illuminations^Firma  ver- 
möchten. 

Herr  J.V.zum Beispiel,  der  am  Sonntag.  1  S.November, 
im  ,Neuen  Wiener  Tagblatt'  unter  dem  Titel  »Das  Wiener 
Ballhaus»  über  den  Mangel  eines  Nachtlebens  in  Wien 
geklagt  hat,  war  in  der  Lage,  Culturprobleme  aufzu- 
rollen und  sich,  ohne  dass  man  sofort  Herrn  Bistritzlqr 
als  den  Auftraggeber  errieth«  über  so  wichtige  Fragen 
wie  den  Unterschied  zwischen  Wien  bei  Nacht  und 
Budapest  bei  Nacht  zu  verbreiten.  Das  Feuilleton  war 
auf  der  ersten  Seite  des  , Neuen  Wiener  Tagblatt*  aus- 
drücklich unter  den  literarischen  Feiertagsgaben  er- 
wähnt, und  der  verheißende  Titel  hat  gewiss  manchen 
Leser  xeraniasst,  die  neununddreißigste  vor  allen 
anderen  Seiten  der  im  Sonntagsstaate  prangenden 
Nummer  zu  betrachten. 

So  eine  Sonntagsausgabe  des  Steyrermühlblattes 

ist  eine  wahre  Augenweide.  Wer  sich  in  kleinlich 
enger  Zeit  noch  das  Gefühl  für  Größe  bewahrt  hat,  wird 
sie  nur  mit  einem  Gefühle  ehrfürch tilgen  Ekels  zur 
Hand  nehmen.  Aufgebläht  von  Gesundheit,  mit  empfäng- 
lichen Sinnen»  von  allen  Gütern  dieser  Welt  gemästet, 
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tritt  tlt  uns  ge§e/ifltet.  Von  dem  Oelde  simnittfeher 

Actiengesell^äftttl^  Deut^ -Oe^tettrichs  hat  sie  ge- 
kostet, und  In  Wiefi  gibt  es  kaum  ein  Unternehmen, 
von  der  schlichten  Geburtshelferin  bi$  zur  Entrepnse 
des  pompes  fun^bres,  das  ihr  nicht  pflichtschuldigst 
seiften  Tribut  gesollt  hätte.  Mit  ihren  hürtdeft  Seiten, 
die  sich  wie  Faftgaritie  etrecken,  umfasst  sie  des  Weltall, 
utid  ^unend  stehen  wir  vor  einer  Kiiiist  dte  es  iu- 
wege  hfiogt,  einen  centner  bedruckten  npiete$  ttirä 
mise  von  vier  liteuteth  iu  versthleiften.  wie  hautet, 

näch  Zola*schem  Muster,  die  Definition  dieser  Kunst? 
Sie  ist  Natur,  gesehen  durch  das  Temperament  von 
M.  Dukes,  Aber  in  ihrer  tränscendentalen  Gr6ße  be- 
darf sie  des  Maßes  an  der  wirklichen  Katur  nicht 
Die  Üblichen  Versicherungen,  das$  des  Papier  einer 
SonntäfSAustebe  deä  ^euen  Wiener 'r^gblsj^fil'.  Wenn 
es  von  einer  Loeomotive  der  Sftdbabn  aofgeföllt  nvfird^ 
die  Strecke  bis  zur  Adria  belegen  wflrde,  sind  ntehts 
wiM  der  Ausflußs  eines  Weinlichefi  fihrgeizeö,  von  dem 
Sfth  Herr  Wilhelm  Singer  noch  nicht  freigetnadit  hat 
Zudem  hätte  ja,  wenn  die  ,Neue  Freie  Presse*  das 
Papier  ihrer  Sonntagsauflage  auf  der  gleichen  Strecke, 
aber  in  der  Richtung  gegen  Wien  aufrollen  liefie,  die 
SOdbahn  bei  der  bekannten  Feindschaft  der  befden 
Mltter  wieder  einen  Votwtad  für  einen  ISIlseinineiistot. 
SoHte  das  Estpertinent  mit  der  9tfeeitenrneS!Nmg  elMiel 
wirklich  geihacht  Werden,  so  liegt  bei  dem  stetigen 
Anwachsen  des  Inseratentheiles  auch  die  Befürchtimg 
nahe,  dass  ein  Ende  deä  aufgerollten  Papiers  in  das 
ohnehin  aufgeregte  Meer  hängen  und  das  Austreten 
der  Adria  und  zahlreicher  Abonnenten  die  Folge 
sein  könnte. 

Darum  thut  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt*  gut, 
das  neue  Genre  der  Plauderannoncen  zu  pflegen  und 
^wischen  dürren  Geschäftsanzeigen  So  oft  wie  möglich 
Causerien  über  eine  Champagnerfirma  und  Essays 
über  eine  Schuhwaren-Niederlage  einzustreuen.  NiÄt 
oft  wird  sich  freilich  ein  Stoff  finden,  dessen  Be- 
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l|änd|Ung  so  sehr  4as  Angenehme  für  den  Leser  mit 
d^lh  Nütilichen  für  die  ActiengescUschaft  verbindet, 
wie  das  Thema  »Wiener  Ballhaus«.  Der  F^uületonist 
^r/peifl  ipit  Vergnügen  dif  Gelegenheit,  auf  dem 
G^bietd  de^  Wiener  (^achilebens  einen  »FQrt^pbritt« 
2]i  Veueichnep,  dtr  üSH  seit  4w  Umwähalünj;  4^ 

f;ldor44ö  in  »S4UiiäU9«  fiU^  dem  b)0d$9t^n  A\xfp 
fieftl>ärefi  mUsd.  Üiid  wenn  ein  liberales  Blaft  in  den 
Ta^eh  eiheS  reactiohären  Stadtregimes  einen  »Fort- 
schritt« gelten  lässl,  so  muss  gewiss  etwas  an  der 
Sache  sein.  »Bisher«,  ruft  das  ,Neue  Wiener  Tagbiatt* 
im  Tone  sittlicher  Entrüstung,  »hat  sich  das  Nacht- 
leben Wiens  auf  Localitäten  beschränkt,  wo  sich  der 
Auswurf  der  Orofi^tadt  2usatiimenfiähd  ÜM  der  Be- 

iueher  sIMi  mit  SkM  and  tiräufo  von  dbm  wflstm 

Leben  lUfd  TrUben  daselbM  dbwtndsitt.«  j^rtst  ist  do^ 
fttles  gans  anders  geworden.  Das  ,NetUi  Wiener  Tag- 
biatt* hat  von  dein  Besitzer  des  Etablissements,  von 
dem  Architekten,  dem  Dekorationsmaler  und  der  Be- 
leuchtungsfirma Geld  bekommen,  und  darum  verlKsst 
n\an  das  Ballhaus  »befriedigt  vön  den  Genüssen,  die 
ee  bietet«.  Wehn  6S  ndchstens  dem  Besitzer  eines 
der  alten  NaehtcAfte  getingen  MlUe,  die  daseibat  ht- 
schlMigten  Lttefnien  eu#  Abto^uhg  vbn  nüllietons 
rar  Witftet  BHMer  m  ermunh^fn,  so  WIM  si^h  kHh 
Besucher  mehr  mit  ßkel  und  Orauen  von  dem  wüsten 
Leben  und  Treiben  abwenden.  Und  die  Besucherinnen 
werden  uns  dann  vielleicht  im  Lichte  gretchenhaf\er 
Unschuld  geseigt  werden:  sie  können,  wenn's  der 
Zufall  will,  auch  angeleitet  nachhause  ^hen . . .  Das 
MOlheus  ist,  k»aen  wir,  »ein  stark  frequentierter  Be- 
luMttttffgeDrt  m  Fttftfide  und  Binheiinisehe  gft^öMen, 
n  dim  duen  das  k.  u.  k.  Offieiei^cor^  ein  tntehn- 

liches  Contingent  stellt«.  Das  ist  Wohl  eine  klölrte 
Uebertreibung.  Zwar  hat  das  Kriegsministerium,  während 
in  Berlin  kein  mit  des  Kaisers  Rock  Bekleideter 
in  einem  zweifelhaften  Locale  angetroffen  werden  dürfte, 
unseren  Offlcieren  den  Besuch  von  »Ballhäusern«  in 
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Uniform  noch  nicht  untersagt.  Aber  es  ist  doch  lucht 

im  Ernste  anzunehmen,  dass  der  Besitzer  eines  Nacht- 
cafcs  in  die  Lage  kommen  kann,  sich  des  »ansehn- 
lichen Contingentes«,  das  unser  k.  u.  k.  Officierscorps  in 
seinem  Locale  stellt,  zu  Reclamezwecken  zu  bedienen. 
Man  schütze  es  vor  der  Möglichkeit,  \  on  einem  den 
Fortschritt  begrüOenden  liberalen  Blatte  als  F*Ue 
zum  > Auswurf  der  Großstadt«,  der  sich  einstens  sn 
den  Stätten  der  nächtlichen  Freude  zusammenfand, 
verwendet  zu  werden« 

«  • 

Herrn  Alexander  Scharfs  Aulregung  darüber,  da^ 
er  noch  immer  nicht  das  Inserat  von  Bamum  &  Baiiey 
bekommen  hat»  ist  zum  Paroxysmus  ausgeartet.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Mann  nicht  mehr  jung  ist  so 

kann  man  die  übelsten  Folgen  für  die  Gesundheit 
des  Eigenthümers  der  ,Sonn-  und  Moniagszciiung*  be- 
fürchten. Scliarf  isl  heute  em  reicher  Mann  und  steht 
auf  den  lumpic^en  Tausender,  den  ihm  Herr  Bailey 
bieten  könnte,  im  Grunde  nicht  an.  Aber  seine  Pau- 
schalieneitelkeit ist  auf  das  empfindlichste  verletzt, 
wenn  ein  ausländischer  Unternehmer,  der  die  Wiener 
Verhältnisse  nicht  kennt,  bloS  die  Tagesblätter  für  ge- 
fährlich hält  und  ein  Blatt  von  der  Bedeutung  der  ,Sonn* 
und  Montagszeitung*,  die  doch  an  einem  Tage  der  Woche 
so  viel  verschweigen  kann  wie  ein  Tagesjournal  in  der 
ganzen,  einfach  aus  der  Liste  jener  Organe  streicht 
denen  man  Inserate  zuwenden  muss.  Das  war  recht 
unklug  von  Herrn  Bailey,  und  wenn  es  auch  wahr 
ist,  dass  dem  Reclameprincipe  Barnum  auch  der 
schärfste  Tadel  zur  Wohlthat  wird,  die  Angriffstaktii^ 
die  Herr  Scharf  eingeschlagen  hat,  wird  dem  Unter- 
nehmen nicht  förderlich  sein.  Wie  ein  alttestamen- 
tarischer Rächer  steht  jetzt  Alexander  Scharf  jeden 
.Montag  aui,  betheuert  nut  den  Händen,  dass  sie  lee: 
sind,  und  malt  die  Gefahr  einer  Feuersbrunst  in  der 
Rotunde  den  Wienern  an  die  Wand.  Er  greift  die 
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Behörden  an,  weil  sie  dem  fremdländischen  Circus- 
besitzer  zuliebe  einmal  eine  Angelegenheit  rasch  er- 
ledigt haben,  denunciert  die  Steilheit  der  Stiege,  die 
zur  Hofloge  führt,  als  Majestätsbeleidigung,  und 
prophezeit,  dass  im  Falle  einer  Panik  in  der  Ro- 
tunde Wien  Schauerscenen  erleben  werde,  die  die 
Greuel  des  Ringtheaterbrandes  weit  hinter  sich 
lassen.  »Wien  steht  vor  einer  ganz  außerordentlichen 
Gefahr«,  beginnt  er,  »von  der  die  Bevölkerung  bis  zur 
Stunde  keine  Ahnung  hat«.  Und  damit  die  Leser  nicht 
ausschließlich  an  die  Gefahr  denken,  dass  Herr  Scharf 
auch  fernerhin  kein  Inserat  von  Herrn  Bailey  bekommt, 
wird  gleich  im  Folgenden  von  einem  »Fachmann« 
auseinandergesetzt,  dass  es  auch  noch  eine  Lebens^ 
gefahr  für  die  Besucher  der  Rotunde  gebe.  Solchera,rt 
allarmiert  Herr  Scharf  Wien.  Vielleicht  mit  Recht, 
sicherlich  ohne  —  Inserat.  Was  erreicht  der  einsame 
Kämpfer?  Dass  die  Anderen,  die  im  glücklichen  Besitze 
des  Inserates  sind,  allesammt  dem  Publicum  die  Sicher- 
heit des  Aufenthaltes  im  Circus  Barnum  in  den  üppigsten 
Farben  ausmalen.  Von  Benedikt  beruhigt,  von  Scharf 
gewarnt,  ist  sich  die  Wiener  Oeffentlichkeit  schon 
längst  nicht  mehr  des  rechten  Wegs  bewusst . . . 

« 

Nachtrag.  Ich  habe  dem  alten  Kämpfer  Unrecht 
gethan.  Soeben  meldet  man  mir,  dass  nicht  das  Ausbleiben 
eines  Inserates  Scharf  zum  Angriff  auf  Herrn  Baileys 

Unternehmen  getrieben  hat,  sondern  ein  reineres  Motiv. 
Die  »Elektrische  Glühlampenfabrik  Watt,  Scharf  &  Co.« 
hatte  sich  zur  Beleuchtung  des  Rotundenraumes  in 
zuvorkommendster  Weise  bereit  erklärt,  ihr  Offert  wurde 
aber  von  einer  verblendeten  Circusdirection>  die  die 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  »Watt« 
und  der  ,Sonn-  und  Montagszeitung'  ignorieren  zu 
können  glaubte,  abgelehnt  Jetzt,  da  nicht  Scharfsche 
Glühlampen  den  Barnum'schen  Circus  erhellen,  ist 
auch  die  Feuersgefahr  plausibel  — 


«  • 

« 


—  16  — 

iln  UebUn|  der  »Neuen  Preien  Pree&e'  ifl  (#r«r  |ta«« 
(AbkQr^uAf  iür  Aiw|»ert^  Sternberg.  VielleiPM  wege»  4er  Neietap 
verwamjticbell  oiil  einem  ibrir  Spniitegebiwiprbt^         wcä  m 

die  Redtctloti  nocii  lue  uih  die  ^^stellung  ersucht  hat,  4ass  e: 

mit  Herrn  st— ^  weder  identisch  noch  verwandt  is:.  Gr^  Sumbt.f 
hat  wohl  schon  öfter  seine  DuldsamktU  ber§ucn  müssen.  P* 
S.  B.  Herr  $t— ^  «n  der  ilim  ei^enf^n  Weise  die  ansto^rati&clii^  Yer- 
enetalterinnen  einee  Oertenfestee  verhöhnte,  eruiertea  Verwaa4» 
^r  bel9i4lk^n  ibamen  itn  Nemen  d#e  Vttümf  i|a4  wafea  ler 

mit  M4tie  ue^  Hotb  devon  el^subfiog^ai  Orelea  ^teni&ecg  xb 
fordern»  den  fieimj^Uftdoisee  eMI  4^  »Nevien  ftei^  Kmsc'  wmacs 

und  dem  sie  ien  liberalen  (iohn  auf  eine        l^athoUsche  Zwecke 

wirkende  Wohlthäligkcit  vieHcicht  ernstlich  zutraijpn  mgchiün.  Gi4i 
Sternberg  war  aber  schon  ^ius  dem  Grunde  verhindert,  die  Sonntags- 
piiiud#rei  9U  »phi^ibeo«  weil  er  e^ch  ^^er  Zeit  l«i  J^eiutmI 
verfugte»  we  er  d«n  Boer$  im  Kampfe  gegen  die  Britep  einen, 

UAf  die  ,Neue  freie  Preiee^  mederbpU  venieherte^  jie>rttyniitfiii»i> 
jbeietani  leitete,  k  Wien  wer  b'iß  4ebiA  pur  von  Jenen  ^^^^^  ^ 
Orefen  el  —  g  cM^  ^de  gewesep,  «Üe  er  gegen  ibtei^aeifiirr  nni 
Cravatienh&ndlerinnen  erfochten  hat,  und  da$  3Upimpublicua  der 
,Neuen  Freien  Presse*  vernahm  mit  einer  gewissen  Genugthuiu:? 
die  Kunde,  dass  wieder  einmal  einen  Aristokraten  die  Verhältnisse 
gezwungen  haben,  sich  an  die  Börs  anzuschliel^en.  Später  fiel  Graf 
Stemberg  den  Engtindem  als  Gefangener  in  die  Hände,  lieg  sieb 
in  h9§^n  ynn  Jinim  MmU  itendi,  m  MUumittBli  tneli  wegen 
«ngenait  veH  SUmfalui  amer  MiigiileelMtti  VlMMubn  ^  «i 
eykgllnilem  In  die  maU  U»  lnlilMlrei^  üttd  dMÜ  UMriiiMii 
gab,  erie  noeh  eHnfteiMth  sein  diiAe,  der  ,Hei|en  FnIm  fMir 
Gelegenheit  z\i  ein^m  «chwungtoUen  LdUrtikcL  Am  Seblusse  des 
IßtervifWi  hieß  es  etwa-  »Bei  dfestit  Wörtan  fuhr  iiieh  Gfaf  Steffi ber| 
Mit  der  Hand  über  die  Stirn e,  indem  tr  äagte :  Fait  hätte  ieh  verfressen, 
nos  tan  für  2  Uhr  beim  Loci  N.  N  Kam  rrühetüclt  gtle4en  büift... 
Marale  »Neue  Me  Pme»'  JMft  4en  Oitfen  aitmteft  mein  nn  iM 
Attge  viftoM«.  A«  na.  lAivtnfter  iisei  lie  iM  inlitttlcli 
fimpmngei  KrüglN  in  teem  Ptive»lig#««A  eui  MemHili  tifiiw, 
Idee  »PecKJmiiYMd     Munein^  «ttkllek  rtfA  hmmkt  monittkn- 

berg  worden,  der  im  Boerskriege  si«h  betoeder^  aüigezeiehnct  t»*t«. 
Von  allen  Seiten  seien  ihm  schmeichelhafte  Anerkennungen  lur  scioe 
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Bravour  zuthcil  geworden;  Grat  Sternberg  hnbe  aber  an  d»n 
Bmpfaßgsfeieriichkeiten  keiften  Antheil  genommen.  E$  ist  einfaeh 
tnt^attblich,  trie  der  Draht  »t^leti«  beginnt,  vrenn  ei  st^  oftk 
LiMüig*  M  J^tuen  fV«itta  Ff«tee'  huidett.  Krilger  lit  ktttn 
In  MtfMiU«,  und  dia  ^«at  VMe  Pitfete«  biskMnttt  sdion  Privict- 
iMliRiw— >  dil  *  der  tnflMtheiiden  Walt  mUnd«,  wmM  dM  ,PetU 

«  « 

Koch  etwas  zum  Erbreeben:  Herr  Moriz  Jokai*  Liebling  der 

eis-   und  translcithanischen  Börsenpresse,  hat  d€r  Gräfin  Stephanie 
Lonyay  einen  Besuch  abgestattet.    Funfzigzeiliges  Privaitelegramm 
aus  Budapest.  Herr  Jokaf  hat  in  hohem  Alter  eine  Ehe  geschlossen, 
die    seit  Jahren   zur  Deckung  der   romantischen  Bedürfnisse  der 
liberalen  Presse  herhalten  muss.  Romanlisch  ist  auch  die  Heirat  der 
Gräfin  Lonyay.  Welch  ein  Fest  für  die  Schmöcke  hüben  und  drüben» 
wenn  nun  so  der  Zufall  swet  Melden  SMreier  »Hersensronane« 
susnmmenfQhrt  Herr  Jokal  macht's  den  Pressleuten  nicht  schwer. 
Er  trägt  ihnen  seit  Jahr  und  Tag  die  Details  seines  Ehelebens  förmlich 
druckfertig  in  die  Redactionen,  versendet  ttglich  fiufletins  Über  das 
Gedeihen   seines  Johannistrieben  und  hat  ictzi  auch  dtm  Corre- 
spondenten  der  , Neuen  Freien  Presse*  >in  sehr  anziehender  Weise« 
über  den  Eseamnienitoß  zweier  Züge  des  Herfens  berichtet  (^rätin 
StephaMsliabenatürhGhsu^rstversictisrtt  daas  sie  »dicuogarisfheNiition 
IM«  und  keine  trenne  und  ritterlichere  Nation  als  diese  kenne«.  Dahn 
mütsn  hinsio  los  GemüthToile.  Wie  slv^i  bleidfte  &achviemiftndi«is 
in  Herssnsangeld0enheilMi  staadea  irish  dü  beidan  g#geniH»«r-  »i«» 
ich  bin  wahrhaft  glücklich  und  zufrieden.  Ich  hoffe,  dass  auch  Sis 
glücklich  sind.  Wie  befindet  sich  Ihre  Frau?«  »Das  war  ein  Funke» 
der  meine  Adern  durchlief.  Hoheit,  sagte  ich,  diese  Frage  macht  mich 
überglücklich.  Ich  finde  darin  eine  trlänzendeWiderlcgung  des  Gerüchtes, 
dass  mich  die  hohen  Kreise  Nv<.^!en  meiner  Heirat  ausgeschlossen 

hätten.«  »Die Welt  ist  einmal  so«,  rief  der  Greis,  »wir  können  in 

der  Liebe  so  viel  sündigen,  als  una  beliebt;  wenn  wir  aber 
unsereLiebe  durch  dtcBhesanctionieren,  dann  werden  wir  stigmätisieit.e 
»Acht«  lagie  sie,  »äe  sprechen  mir  ganz  aus  det  äeele.  Aber  sa|;fcn 
Sie  nun,  sind  Sie  glücklich?«  »Ich  fange  Jetzt  an,  von  ntueUft  zu 
leben^  Wir  haben  uns  um  uns  eine  kleine  Welt  geschaffen,  welche 
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uns  für  dit  ganze  übrige  Welt  entschädig;.«  »Genau  so  geht  es 
mir.  Auch  mir  ist  meire  kleine  Welt  die  ganze  Welt  Und  was 
sagen  Sie  zur  Angelegenheit  des  FransU  »Ich  sage,  diu 
die  Gesetze  des  Hersens  über  «Ue  auf  Pergament  getchmbeflee 
und  in  Stein  gegrabenen  GeeeUe  gehen.«  —  

Aue  Leipzig  eehreibt  mir  ein  Abonnent  der  ^eueo  FrMM 

Presse':  »Ich  lese  die  Horizontale  aus  der  Fichtegasse  seit  dem 
Jahre  1866  —  dui  wur  bekannilich  ein  Ungliicksjahr  —  auch  t.aUf- 
halb  der  schwarzgclhen  Pfühle.  Sie  werden  begreifen,  dass  ich  einen 
sehr  guten  Magen  habe.  Aber  gestern  kam  die  Katastrophe:  Ich  las 
im  Abendblatt  vom  Samstag,  24.  Nov.,  das  PrivaUelegramm  »Maurus 
Jokat  bei  der  Gräfin  Stephanie  Lonyay«  und  « 

Lieber  Kari  Kraus! 

.Sie  haben  oft  und  oft  gesprächsweise  mir  gegen- 
über CS  beklagt,  wie  schwer  es  Ihnen  gemacht  sei, 
den  gleichsam  negativen  Kräften,  die  im  Angriffe 
gegen  Unzulänglichkeiten  sich  ausleben,  die 
gleiche  Summe  vitaler  Herzens  •  Kräfte  gegenüber- 
zustellen, die  in  Begeisterungen  und  Verehrungen  für 
Zulängliches  sich  ausleben  könnten! 

Nun,  ich  verhelfe  Ihnen  ein  wenig  dazu,  indem 
ich  Sie  auf  den  mährischen  Maler  J6za  Üprka  auf- 
merksam machei  der  bei  Miet|ike  eine  Collecüv-Aus- 
Stellung  hat.  Frei  und  reingebadet  gleichsam  im  Felder- 
Morgen-Dunste  von  allen  Verlogenheiten  ist  dieser 
Malei-Bauerl  In  unbeschiciblicher  süßer  Emlachheit 
gibt  er  die  Natur  wieder,  die  in  diesem  natürlichen 
Herzen  die«^em  natürlichen  Auge,  nur  wieder  gleich- 
kam mit  eigenen  Kräften  sich  bereichert  hat!  Und 
siehe,    was   den  Evolutionen   von   100.000  Tagen 
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nicht  gelingt,  Nationalitäten  -  Abgründe  zu  über- 
brücke, fl^chi^ht  hier  durch  den  Künstler  in  einem 
Augenblicke!  Der  slowakische  Bauer,  das  slowakische 
Mädchen  werden  uns  lieb  und  verständlich,  und  wir 
möchten  dem  einen  die  Hand  drücken,  der  anderen 
die  Wange  streicheln!  Paradieses-Einfachhcitcn  athmen 
sie,  strömen  sie  aus,  finden  so  Harmonieen  in  unserem 
besseren  Selbst  Indem  der  Künstler  das  Ewige  des 
MenschenherzenSy  das  Gemeinsame  erschaut  und 
spendet,  bringt  er  das  Brüderliche,  das  Schwester- 
liche in  die  Welt,  macht  Blutsverwandte  aus  Feind* 
seligen . . . 

Felder,  Felder,  Felder!  Aber  ein  unbeschreiblich 
süßer  Friede  ist  ausgebreitet,  Morgens,  in  Mittags-Ruhe- 
pause, in  Nachmittags  -  Müdigkeiten,  Abends.  Die 
Mädchen  in  lieblichen  weiß-rothen  Gewändern  sind 
Mensch  gewordener  Felder- Frühling  selbst  und  die 
alten  Männer  und  Frauen  passen  wunderbar  zum  Abend- 
Geläute  von  dem  Oorf-Kirchthurme . . .  Schlicht  und 
schön  sind  diese  Bilder  und  man  stellt  sich  den  Maler  vor 
wie  einen,  der  nicht  lügen  könnte  und  kindlich  erstaunt 
blickte  auf  die  Ranke  des  Lebens. 

Lieber  Karl!  Solche  sollen  erstehen  als  Saat  am 
Ihrem  Schlachtfelde  niedergemähter  Schurken  1 

Pciei  Altenberg. 

• 

Wie  sein  Landsmann  Hans  Schwaiger,  der  ihn 
am  iVühesten  gesciiä'.zL  hat,  kommt  Ju/a  Tpika  uns 
zuerst  durch  seine  Vorwürfe  bei.  Aber  dass  man  nur 
über  der  Freude  an  dem  echten  Menscnen,  der  sich 
in  dem  Inhalt  dieser  Bilder  verkündet,  nicht  den 
großen  malerischen  Könner  vergesse!  An  Bildern,  die 
so  gemalt  sind,  wie  Üprkas  »Der  Ritt  der  Könige«, 
»Procession«,  »Nach  der  Taufe«,  sind  wir  auch 
nach  den  gepriesenen  Fortschritten,  die  die  Secession 
auf  technischem  Gebiete  hervorgebracht  haben  soll, 
recht  arm.  Dass  es  eiaem  Kunslhandler  vorbehalten 
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« 

blieb,  si«  nach  Wt^  zu  bringen»  ist  (jU^  stärkstt 
Bekräftigung  für  alUs,  was  hier  im  •vori^n  Winter 
üb^s  dli  S^cassi^n  geschrieben  war.  ]kocb  hft 
%|f  If^iara^  #Migeq  «ti^rken  Talente,  das  ^e4^  U|^- 

zu  ie4ec  ihffr  AMPttoUumm  voa  de»  ttt^tfi)  Aw* 

aUUlungen  in  ^^rUn,  Dreadm  uq4  Müvidi^eii  imd, 
wenn*»  hochkommt,  Paris  die  Bilder  berübmter  M^Uter 
herbeischleppt,  neb^a  die  man  die  Producta  ^igec^er 
Anempßndang^fahigkeit  hängt,  scba^t  wenige  Stundaa 
von  Wien  ein  graUer  Künstler,  von  dam  man  nichts 
weiß,  ehe  nicht  ein  uneigennützigerer  Geschäft&xaaatf^ 

es  die  üeaeo  in  ^tr  Secassi^n  sind,  siQb  um  ihn 
kammerL 

Ntch  Jugendtagen,  in  deiMO  tr  bald  in  dör  modernen  Fimo» 
aotan  Bezirk,  baM  ia  SaakespeArei,  dann  wieder  m  Ovidt  und  in 
Ht  friMhiaokan  TnfMeti  BmM  seiaeo  Otiaft  wd  setee  Spradka 
«Mh  hemtMtuatlnbte9,iattti8av.  KafaiaikaalhaliaiaierMliFaaai 
Qaillii  uiHMer  Z«K  heetagwtft  ^vwandifiii  selMn  tte  P^aandt 
Iha  tM  efltwieliaUi,  utai»  wie  iMManithab  Httut,  «a  Hcn 
Hermaan  Bahr  einst  eine  ^w^ck%.  sMahelada»  unvtlUilrllck  cares- 
aante  Hand  der  groß«n  Amoureusen,  wie  die  lei««^  Ziha  Schmeichelet 
verblasstcr  aliicr  Seide«  genannt  hat,  bald  die  strafTen  Striche  führto 
lernte,  mit  denen  Goethe  zu  zeichnen  liebte.    Und  schließlich  ist 
die  Aehiüichkett  zwischen   Goethe  und  seinem  Erben  so  groö 
geworden,  dass  man  bei  der  letzten  Dichtung  des  jungen  Hofmaon»- 
thal»  M  de«  8a^>Mi  In  4er  »Zeil'  ^^oMmmOm  »Eitslnig  des 
IfofseUalla  von  tasoiaipisnaa,  Yaa  elasie  Pli||jat  gseptaohen  bst 
Der  Vorwurf»  dm  das  JDeulache  Veltnil^lstf  eitiabefi  ks^  lauaa  ana 
Mtich  jsden  tiidri^bt  4ftaken,  dar  Goathas  »UatarMtangea  dental 
Aufgc wanderten«  und  den  bisher  veröffentlichten  Tbeil  der  NoveUt 
Hofmannsthals  gelesen  hat.    Das  kurze  Geschicbtchan»  das  GQ«tb« 
dea  Memoiren  des  Marschalls  von  Bassompiarre  nacherz&bU  bat,  ist 
ein  Canevas,    in  den  Hsrr  Hofmannsthal  seiiiQ  pooxpöse  Stick«^ 
hineingearbtitat  hat.  Und  4ff'  X4abM^af  HoCni^ilsUMUchar  Stiekeffi 
wird  siab  wenig  daniai  kiiSHIMCi^  war  daa  Gnmd  au  itr  ftiiilicl 
bat  Aber  dar  Utanuiaoha  Anataadi  amnea  aaeb  Uabdangaatb  bat 
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ivm  eifupul  (Ue  Regfl  9iufgc$tcUt.  dass  «ma  die  Quellen  nena^ 
WWt  mi%  ta^n  man  <«|iöpO.  Htrr  Ho^Bmnühal  hätMl  aUo  4a«i 
Titel  «mer  N^vellf  v«iiig«|e|i9  iif  Bqnuirlfttn^  b«(ügfa  müsff » : 
»NMh  <|fii  If ««HQiren  BgnjOWpiffrtf,  94«  vielwihf»  da  «im  4«« 
WorllavU  faintr  Oai^UdlUAi  «rh^t,  daq»  «U»t«r)»ttiiniia 
4auUch<r  Aufgtw«ad«rtaii^  und  nicht  das  Mesioitanwerk 
hatte,  »nach  einer  Erzählung  Goethes^.    Aber  Hofmannsthals  Freunde 
werden  wohl  auch  diesem  Einwände  gegenüber  um  fine  Recht- 
fertigung nicht  veiitgen  sein.    Jeder  Schriftsteller,   werden  sit  uns 
erldireji,  setzt  eine  gewisse  Bildung  bei  aeixxw  Laset  i  voraus.  Di« 
iNcue  Frei0  Prayae*  tbut  iiaborUgh  gut  daraHi  iedan  fr^nzdaisohen 
^t9,  den  iia  abdtudct,  gu  vardeuüiabeai  alter  sott'a  deon  wirklteli 
iegel  nir  «Ue  $Qiiriitat«Uer  werden»  dm  ftaMÖgiache  Citate  ver» 
«tindligb  gemacht  werden  müssen?   Wer  4ep  Fmiat  ^der  Hamltl 
cittart,  mag  ea  manchma]  für  n6tbig  eraehten,  den  Namen  Goetha 
oder  Shakcäpcire  dabei  zu  nennen.  Aber  soll  es  wirklich  aU  Plagiat 
galten,  wenn  er'ü  nicht  thut?  Und  liofmannsthal,  der  liun^uierssoliu, 
der  für  diö  Fi«uen  von  Börsanmillionären  und  anderc  sublime  Geister 
schreibt,  die  sioh  in  einem  Leban  voll  genussreiaher  Mufia  eina 
gründliche  üennknia  dar  achönan  Literatur  erwofben  haben»  aoUtf 
ni(hi  auch  veoigar  gelesene  Warice  «la  den  Fauat  gla  baJmat  vor> 
auaatlgen  djbCen?  Mein,  was  Ungebildete  biet  Plagiat  nennen«  igl 
in  Wahiheit  Qtat.  Und  aabt  doch,  worauf  es  Hafinannathal  etgantUcb 
ankam.  Er  bat  uns  geigen  woUen»  dasa  er  Goethes  Eibe  anoh  au 
mehren    weifl.      Was    erfahren   wir   denn    aus  Goethes  kleiner 
Geschieh tc ?    Line    schöne   Kiumcnn,  die  sich  in  den  berühmten 
Alarschall  Ba-'j  ^mpierrti  —  in  «eine  Person  und  in  seintn  Ruhm  — 
verliebt  hat,  lenkt  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  uad  thut  ihm 
wissen»  daas  sie  ibm  alles  geben  wolle,  was  bisher  nur  ihr  Gatfia 
genossen.  Der  vornehme  Soldat,  dem  die  Liebe  der  edelsten  Cwen 
geaehenkt  ward,  veraehmXbt  auch  die  Gabe  der  kleinen  Bürgerin 
nicht  und  findet  am  Morgen,  der  einer  aehönen  Naeht  folgt, 
»dasa  er  ntemats  ein  zierlicheres  Weib  gekannt  habe,  noch  von 
irgend   Eiller  mehr  Vergnügen   genossen   hätte.«     Nichts  weiter 
wissen  wir  von  dieser   kleinen   Kramcnn,   als  dass  sie  ein  »zier- 
liches Weibe  war.     Aber  Hufmannsthal   wird  uns  jetzt  die  Steele 
dieser   Frau    zeigen    und    uns   eine  Liebesnacht   schildern,  aus 
der  ein  Mann,  wie  Basaompierre,   der  schon  so  viele  Frauen 
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«rkannfc  hat,  nie  vorher  genossenes  Vergnfigen  sdiflpft.  8d 
Goefhe  sagt  die  hübsehe  Krimeriii  m  Morgen:   »WolH  Ihr  mA 

noch  einmal  sehen,  so  will  ich  Euch  bei  meiner  Tante  einlassen« 
Jetzt  höret,  was  Hofmannsthal  aus  diesem  Satz  gemacht  hst:  »Kac 
war  es  das  reizendste  Spiel,  wie  sie  wieder  mit  mir  zu  reden  anfieni. 
indem  sie  sich  mit  dem  Satze:  ,Du  willst  mich  noch  eiiimsi  sehen? 
so  will  ich  Dich  bei  meiner  Tante  einlassen!'  endlos  heramsfiebc^ 
die  erste  Hilfte  sehnlkch  aussprach,  bald  mit  siUler  Zodringfidi* 
keit»  bald  mit  kindisch  gespieltem  Misstrauen,  dann  die  cweHe  wk 
als  das  gröflte  Geheimnis  zuerst  ins  Ohr  flüsterte,  dann  mit  Achstl- 
zucken  und  spitzem  Mund,  wie  die  selbstve-^stä-idlichste  Verabredurg 
von  der  Welt,  über  die  Schultern  hinwarf  und  endlich,  an  du 
hängend,  mir  ins  Gesicht  lashend  und  schmeichelnd  wiederhotir« 
Der  stumpfste  Geist  begreift  jetzt,  warum  diese  Frau  dem  Marscb^! 
Bsssompierr«  als  das  sierlichste  Weib  erschien.  Das  ist  befcanaflidi 
Goethes  großer  Mangel,  daas  er  uns  über  die  Psychologie  des 
Weibes  so  wenig  su  sagen  gewusst  hat  Und  das  ist  die  gxofle 
Aufgabe  seines  Erben  Hofmannsthal :  dass  er  uns  Goetiies  Werke 
umdictuc,  sie  für  die  feineren  Bedürfnisse  und  die  tiefere  Sselen- 
kenntnis  unserer  Zeit  herrichte.  Mit  dem  »Erlebnis  des  Maf^challs 
Bassompierre«  hat  er  angefangen.  Jetzt  komm 3 n  die  anderen  Werke 
Goethes  an  die  R?ibe.  Aus  dem  Puppenspiel  vom  noctor  Faust  hii 
Goethe  eine  grofie  Gedankendichtung  gemacht  Hofmannsthal  wird 
aus  ihr  eine  tiefe  Seelendichtong  machen.  Aber  wenn  dann  Hof- 
mannsthals  Faust  und  Gretehen  manchmal  in  Goethe'schen  Wortes 
reden»  wird  hoffentlich  niemand  von  einem  Plagiat  sprechen.  Was 
Herr  v.  Hofmannsthal  diesmal  mit  Goethe  gethan  hat,  hat  Gerh«t 
Hauptmann  in  seinem  > Schluck  und  Jau«  mit  Siiakespearc  v,:r5uchL 
Es  ist  höchste  Zeit,  dass  man  diese  alten  Herren  ein  wenig 
modernisiert 

Herrn  Hugo  v.  Hofmannsthal  ist  eine  noch  ärgere  and 

unverdientere  Unbill  widerfahren,  als  von  Herrn  Vergani  dn«5 
Plagiats  bc^rhuldigt  zu  werden:  der  Tagblatt-Frischauer  hat  sich 
seiner  angenommen.  Der  Mann,  der  offenbar  weder  Goethe  noch 
Hofmannsthal  —  dessen  Namen  er  nicht  einmal  richtig  schreiben 
kann  —  gelesen  hat,  vertheidigt  einen  Dichter  gegen  den  Vorwurf 
dea  Plagiats  mit  dem  Argument,  dass,  der  ihn  erhob,  ein  nwh 
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ärgerer  Plagiator  sei.  Einen  Vergleich  mit  Herrn  Vergani  als  Literaten 
und  Charakter  —  das  kann  einem  nur  die  Freundschaft  eines 
FHsehauer  anthun.  Und  wenn  auch  Herr  Hofmannsthal  es  nicht 
ndthfg  hat,  sich  gegen  Vergani  sn  vertheidigen»  so  musste  er  sich 
doch  Prischauers  Freundschaft  energisch  verbitten. 

» 

Herr  Karl  weis  feierte  seinen  (unfsigsten  Geburtstsg,  und  die 
Journalisten  warfen  die  neckische  Streitfrage  auf,  ob  der  Wiener 

Aristophanes  oder   der   Oberinspector  der  Südbahn  sich,  jeder  in 
seinem  Kreise,  groücicr  Beliebtheit  zu  erfreuen  hätte.  Ich  antworic: 
Der  Oberinspector  der  Südbahn.    Denn  der  war  zuerst  da.    Und  er 
musste  durch  Jahre  die  Freikarten  I.  Classe  für  die  Strecke  Wien— 
Mattugiie  in  die  Redacttonsbureatix  senden»  bevor  sich  die  Bezeich- 
nung »Wiener  Aristophanes«,  die  man  flirden  gewandten  Schwänke- 
verfertiger  und  Nachahmer  O«  F.  Bergs  nicht  gerade  passend  finden 
mochte,  in  der  Oeifentlichkeit  durchrang.  Die  »Concordia«  hat  allen 
Grund,   Herrn  Karlwcis  eine  Dankadresse  zu  widmen,  in  der  ihm 
bestätigt  wird,  dass  er  die  Menschen  kenne  .  .  .  Ob  sie  aber  gerade  be- 
ruf, n  ist,  jemandem  einen  unbestechlichen  Blick  für  die  Schwächen, 
Fehler  und  Laster  der  Welt  nachzurühmen,  bleibe  dahin  gestellt. 
Herr  Hermann  Bahr,  das  enfsnt  terrible  in  dieser  Gesellschaft,  hat 
die  Adresse  verfasst.  Seine  Autorschaft  weist  sich  nicht  nur  in  ab- 
geschmackten Wendungen,  wie:  »Aber,  S4shsii  einmal.  Du  musst  es 
schon  erlauben,  dass  unsere  Freundscheft  u.  s.  w.«   Herr  Bahr  hat 
dieselben  Wendungen  wörtlich  in  seinem  Artikel  verwendet,  den  er  im 
, Neuen  Wiener  Tagblatt*  dem  Jubilar  widmete.  Beidcmale  versichert 
er,  üHSb  Karl  weis  stets  »die  großen  Worte  und  das  steife  Gehaben 
feierlich  thuender  Leute  verspottet«  hat.  Allen  literarischen  Würdigungen, 
mit  denen  der  Chef  des  Freikartenbureaus  der  Südbahn  an  seinem 
Geburtstage  überrascht  wurde,  ist  das  eine  gemeinsam,  dass  sie  die 
dichterische  Entwicklung  des  Humoristen  Karlweis  so  siemlich  als 
des  Monströseste  erscheinen  Isssen,  was,  seitdem  die  Sonne  Talente 
auf-brütet,  auf  der  weiten  Welt  zu  finden  ist.    Sonst  pflegen  nämlich 
Humoristen  sich  am  frühesten  zu  regen,  und  Zeit  und  Umstände 
ki  rnen  ihrem  Wesen  Saft  und  Farbe  nehmen.    Bei  Herrn  Karlwcis 
ist  das  gans  anders.    In  der  ,Wiener  Allgemeinen'  wird  uns  ver- 
iichei^  dass  «r  suerst  »noch  In  der  Schablone  belangsn«  wsr  und 
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M  »ab«  «ine  lmäi$ß  AMÜiidigiMtt  aieht  MiiMii0Bbnelit<  baL  Dmm 
iMiÜ  OS  weiter:  »Alt  JiMigen  kamea»  war  C.  Rartweis  achoo  mt 
ralfar  Maaa,  den  Jahren  aaeh.  Doch  aaine  gfM^  BwwtfßhAkmi, 
eeine  Priaehe  bewahiten  Ihn  vor  dem  StUistand«.     Ja,  wober  aataa 

er  denn  solche  Eigenschaften  su  einer  Zeit,  da  er  €S  nachgewleoeacv- 
maßen  über  die  Schablünc  un»i  eine  leidige  Anstar Jigkeit  nicbt 
hinau.sbi achte?  Das  alles  «scheint  über  Herrn  Karl ^ eis  plötzlich 
gekommen  zu  sein.  »Sein  Humor  bekam  Schwung,  seine  Darstellung 
v%'\irde  leicht  und  frei,  eein  Ton  persönlich  gefärbt.«  Mit  eineai 
Wort,  Herr  Karlwets  wurde  eine  Individualität  Er  ist,  wie  Herr 
Bahr  es  ausdrückt,  »immer  noch  weiter  und  immer  in  die  H5he 
geschrilten«,  bis  er  endlich  aus  dem  Autor  des  »Bntder  Hans«,  der 
im  Burgthester  durchfiel,  voUenda  »der  müde,  Uchebid  waraeode 
Erzieher«  geworden  ist,  den  »unsere  Stadt  dankbar  in  ihm  ▼erehft«. 
Ja,  Herr  Bahr  wünscht  gwiaJczu,  »so  lange  noch  österreichisches 
Wesen  besteht,  möRc  es  sich  seine  alte  und  sanfte  Weise  und 
frohe  Art  bewahren«,  die  sich  Herr  Karl  weis  seit  den  paar  Jahren, 
in  denen  er  sich  mit  Ferdinand  Raimund  beschäftigt,  erworben  hat 
At>er  an  seinem  Ehrentag  konnte  der  lächelnd  waraanda  Ersieher 
unserer  Stadt»  der  aatirisehe  SchUderer  dar  Verwaltungsrithe  ha 
»Onkel  Toni«,  in  der  Gratulantensohar  den  Lindarbank-Hahn  be- 
^rOfien  ... 

Dan  Pferde«  der  haiaet liehen  HofataUungao  ward  jünaal  eia 
Preudentag  berailel  Der  Mann,  der  ihneo  Detikmiler,  swar  meht 
wnvargan^her,  aber  d<»oh  ebenao  dauarhaft  wie  Bri^  gaselst  ha^ 
ward  an  aetnem  siebaigslao  Geborlstag  von  gana  Wien  gefeiert.  Und 

auf  die  Pferde  de.s  kaiserlichen  Marstalls  fielen  die  hellsten  Strahlen 
der  Gloriole,  mit  der  das  H^iupl  (  ^spars  v.  Zumbusch,  ihrös 
Leibpoitrui listen,  umwobcji  wurd.  So  hoch  geehrt  hab^n  sich  die 
kaiserlichen  Pferde  seit  dem  Tage  nichl  mehr  gefühlt,  da  der  OtMist- 
hofmeisler  sum  erstenmal  auf  dar  Opernbühne  erschien  und,  voai 
Direotor  Mahler  und  den  Sängern  und  Siogesinaen  ehmtaiatig  ba- 
giöit»  erklärte,  sein  Besuch  gelte  niaht  den  KSaaUaro,  aondsm  des 
Schimmehi  aua  daa  HofsUttuagen,  die  in  dar  Auflahmag  autwüfctea. 
Aber  waa  will  ea  besagen,  daas  ein  Obersthafinaistar,  der  kflcsHeh 
noch  Oberstell metater  war,  über  den  Pferden  die  Sänger  vemaolK 
lässigt?  Ueber  den  Portraits  dieser  Flerd««  die  (^p^u*  t.  ^mbmc^ 
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gefertigt  hat,  musste  noch  jeder  Betrachter  die  Gestalten  edler  Helden 
mm  dm  vaterUhiditelien  Gtecbiehte,  die  er  auf  ihre  Rücken  gesetzt 
iMty  ifgfgeina«  Dmn  so  wenig  man  eueb  io  Zumbueeh*  RMtetsIgr 
dsn  grotfen  Sehladrtendeaker  ym  Leipsig  bis  CustosM,  Mortara  uad 
Nsuraim,  und  Ir  setneiii  Brshenog  Albrecfat  den  enefgiechea  Com» 
oMHidirendMi  wiederarkemMn  wird,  der  sieb  ia  seiner  Sefarill  »lieber 
die  Verantwortlichkeit  im  Kriege«  der  Bedeutung  der  Stellung  des 
Heerführers  so  voll  bewusst  zeigt:  durch  die  Pferde,  aul  die  Zunibusch 
diese  und  andere  Groöen  gesetzt  hat,  ist  dem  ladcllosen  Bau  und  den 
guten  Manieren  der  Pensionäre  der  Wiener  Hofstallungen  cm  wahr- 
haft ehrendes  Andenken  gesichert  worden.  Wie  diese  Pferde  bald  Habt- 
Aetat  stehen,  bald  ruhig  schreiten,  dann  wieder  einen  Vorderfui^  mit 
der  Geberde  des  Pratserlgebent  heben,  dabei  immer  correct,  immer 
»yenanmelt«,  das  ist  ein  heiserfreuender  Anbliek,  nnd  die  Wiener, 
die  jedesmal  ersebreeken,  wenn  sie  die  Sehlaehtrosse  Pemkoms 
auf  dem  ftuOcren  Burgplatz  sich  bäumen  sehen,  hegen  keinen 
innigeren  Wunsch,  als  dass  es  dem  rüstigen  Meister  Zumbusch 
vergönnt  sein  möge,  noch  re.^ht  viele  Platze  unserer  lieben  Stadt 
mit  seinen  Pferden  zu  schmucken. 

Die  Kanstgenossen  haben  den  siebzigjährigen  Zumbusch  duroh 
sinen  solennen  Gschnasabend  geehrt  Dabei  wurde  viel  von  seinem 
—  unberiltenen  —  Beethoven  gesprochen,  einem  Monument,  das  Jetst  . 
angeblich  wegen  der  Wienflussregulierung,  in  Wahrheit  aber  deshalb 
umgedreht  werden  soll,  weil  Beethoren  vor  kurzem  erklärt  hat,  dass 
er  es  nicht  mehr  vertrage,  beständig  die  Rcdaction  der  ,Neuen  Freien 
Presse'  und  das  i^aiais  des  Kohlcn-Gutmann  vor  sich  zu  sehen.  Die 
Festgäsle  bekamen  auch  eine  gschnasmäliige  Nachbildung  des  Beet- 
hoven-Denkmals zu  sehen,  und  es  trwies  sich  wieder  einmal,  dass 
die  Meistsr  unseres  Künstlerhauses  im  Gschnas  doch  noch  ihr  Bestes 
leisten.  Auch  des  obUgate  Bänkel  Hehlte  nicht  Und  obgleich  sstn 
Dkhlsf  die  Sumbuseh'schen  Pferde,  die  uavergeoriichen,  so  gaas 
vergessen  hstte,  wurde  es  doch  mit  wiebemdsm  Gsilshisr  au^ 
genoflunen« 

Herr  Hofrath  Uhl  Ohrt  fort,  bald  als  Staberl  oder  Junius, 
bald  als  »Thalgau«  verkleidet,  in  Erinnerungen  zu  schwelgen.  Es 
gibt  kein  baufälliges  Haus  in  Wien,  das  er  nicht  mit  Hilfe  seines 
Gedächtnisses  zu  pölzen  bereit  wäre.  Aber  diese  Raines  sind,  Vena 
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der  DemolMnpAtan  tngesetzt  wird,  wiittieh  das  eintige  wt<  dieaee 
Plntfmr  «toflOlt  Sem  BoObigiiiigmdiwtis:  dM  Alter.  Smutm^ 
aafctemiig:  loh  hab«  dia  WflH  adMm  vor  ICafag  Jahna  gmhm 
DaM  »Mtaiictt«  «r  sich  iaiaiicr  an  dsn  ^mpaiianditen  SCdteiL  MnkA  ' 
9chwilste  Slilwfl  dbcf  dsii  Wlamr  Pfatwnclut^.    »IKo  Huiiui  i 
ja  pnncipi'-ll  ausgeschlossen,  nur  bei  besk^r.ders  festlichen  Anlia»  ' 
können    sie    den  Festen    des  Qubs   in    dem   Hause,    wo  Cits'- 
Herbeck  gewohnt  hat,  passive  Assistenz  leisten«.  Was  verbirg 
dM  Aufenthalt  Herbecks  in  dem  Hause,  in  den  jatst  der  Fnueacij^  ' 
anlaigabncht  ittt  mit  der  Aasechliefioiig  der  Heuen?  Nicbü  , 
eine  Brisfieniaf  des  Herrn  HoMiie  Uhl. 


Ein  Eisenbahnunglück 

Aus  Wieiier  Bl&ttem:    »Der  gertUcLe  Secretar   des  Her*i«5 
Canevaro  crzaliii     Ich  bin  von  Madrid  mit  dem  HcrEop,  der  H«"-  l 
sogin»  dem  Attache  Elster  und  der  Kammerfrau   Mana  mbgeic^i^  ; 
Diese  vier  Personen  occupierten  im  Speisewsggon  einen  Tisch.  Iw  I 
musste  mieh  mil  Herrn  Goyeneche  sa  eineo  anderen  Tiseb  an  cot* 

gegeagesetsten  finde  des  Waggons  setzen.  Wix  waten  ffstit 

beim  sweilen  Gange  des  Frühstücks,  einem  Kalbsbraten  st*  \ 
Spinaty  ala  wir  einen  entsetzliehen  Ruck  verspürten  ^  

9  m 
• 

(per  glüeklicbste  Mann  in  Wien)  war  am  24.  Nov«abe 
Herr  Rudolf  Lothar.  Er  stand  als  Gratulant  (Karlweis'  SO.  Geborti- 
tag)  und  als  Leidtragender   (Traoerfall  in  einer  JomaaUfl»- 

familic)  in  den  Zeitungen.  Herr  Lothar  hat  von  vielen  LeidtragvndA 

die   nicht  das  Glück   hatten,   bei  beiden  Gelegenheiten  genannt  r-  ' 
werden,  Gratulationen  enigegeagenommen.   Aber  davon  nahm  isetr 
einsiget  Eiatt  Notis. 


ANTWORTEN  DNS  HSRAUSGKBBRS. 

Comi.  May»  Sie  fragten:  »Ist  es  wahr,  dasa  Sie  bei  d«  JUmm 
Preten  Pkeaae*  waren  imd  auf  Infame  Welte  entlasten  walda^ 
Soweit  leb  Infonnlert  bin,  kann  ich  Ihnen  mit  einem  aieailieh  dedficMi 
»Nein«  aatwwttt.   Sohlieflieb  und  endlich  miiate  ich  ja  aaeh  etsa 
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davon  wissen.  Man  könnte  Verj^'e^slichkeit  annehmen.  Aber  man 
wird  mir  wohl  lucht  zamuthcn,  dass  icli  eine  AfTaire,  in  der  <1ie  ,Ncue 
Krde  Presse''  eine  Rolle  spielt,  veri^'^f'ssen  kann,  wenn  mir  s  lion  die 
Eiiimcrunj,'  an  meinen  eigenen  Anlhcil  (laran  langst  entschwunden  sein 
sollte.  Also  glmben  Sie  nicht  daran,  dass  mi>  je  eine  derartige 
'EbxtLDg  citthdi  geworden  Ixt.  Im  Gegentbellf  Die  Leute  haben  sicli  — 
lesen  Sie  das  in  Nr.  5  der  ,F«ckd^  nach  ^  alle  erdenUiche  Mühe 
gehoben,  mich  aaf  iniinie  Welse  sa  engagieren. 

Leserin.    Sie  bitten  mich,  diesmal  Herrn  Nord  au  niclil  zu  ver- 
gessen, der  im  Feuilleton  der  , Neuen  i'reien  P/e&se''  die  Reiseeindrücke 
yon  seiaer  Tour  nach  Basel  schildert.  Wir  beide  würden  Herrn  Nord&u 
die  FnliTt  nach  Basels  wo  er  alljährlich  als  Vicepräsident  des  Zionisten- 
congresses  fungiert,  ja  sähst  die  endliche  Tour  iiAch  Palastina  gOnnen, 
aber  wir  ▼erttbeln  ihm  die  (Tandfertigkeit,  mit  der  er  seine  zionistische 
Mission  zu  einem  abscheulichen  Angriff  auf  Bdcldin  missbraucht.  Wie 
Tanp'e  wird  sich  dn«;  Pnhlicnm  diese  regel»'  äffii^en  Anpö])elunpen  gr^f^er 
^^;.TUler  durch  einen  Literaten   gefallen  lassen,   an  dem  außer  seinem 
«  yk  lojHSrlien  Schmorkthum  alles  Andere  klein  ist?  Herr  No:dau  kann 
dea   urgesuuden  Schweizer  Mcxälcr  lu  &ciu  Liier aturspitxd  beim  besten 
'^^HÜeik  nicht  aufnehmen.    Aber  da  er  schon  einmal  in  Basel  ist, 
«an SS  er  Uber  Böcldln  sehwMtsen.  So  ftlhlt  er,  der  Zlonlst,  der  Kein* 
jnde,  sich  ▼eranlasst,  mindestens  su  besweifeln,  ob  Böcldins  Malerei 
die  Eropfindmtg  der  deutschen  Volksseele    ausspieche.  »Alisa 
viel  wi'^sen  macht  Kopfweh«  rufen  Sie  mit  Recht  dem  Unermüdlichen 
zu,  -^entweder  man  kennt  die  geheimsten  Regungen  der  jüdischen  oder 
der  deutschen  Volksseelei« 

Kunstfreund,  AaÜer  Mackensen  und  Vallgren  ist  thal* 
sicfalich  auch  Strasser  aus  der  Secession  ansgetieten. 

Herrn  Prüf.  Isidur  Singer.  In  der  Nummer  der  ,/cil'  vom  17.  No- 
Tcmber  beginnt  der  linancidle  Bericht  aus  Berlin  also:  »Die  Berliner 
Bftrse  bat  wieder  Lachs  essen  dürfen.«  Was  bedentet  das?  Sie  ver- 
gessen, dass  anch  Ihre  Anhänger  an  der  Börse  nicht  alle  jüdischen 
Anekdoten  kennen  nnd  dass  blofie  Anspielungen  jene  breiten,  gernüthllchen 
CrsihJungen  In  den  »Localsugstudien «  des  lierm  Scharf  niemals  er> 
setren  können  Lieber  eine  bekuunle  Aiie!;dote  noch n  als  erzählt  — 
die  vertrauten  L^aute  des  Jargons  kÜnf^en  stets  lie!>'i~h  — ,  als  eine 
unbekannte  bloß  angecieuiet.  Der  Leser,  der  sicher  ist,  dass  hier  ein 
guter  Witz  steckt,  ihn  aber  nicht  heraustii,dcn  kann,  wird  nur  ärgerlich. 
1hl  Zukunft  werden  Sie  also  Ihren  financiellen  Mitarbeitern  das  be- 
währte und  In  der  Sonn-  und  Montagsseitung  beliebte  Schema  IHr 
solche  Anekdoten  empfehlen  müssen:  »Das  kommt  mir  tot,  wie  der 
Schnorrer  Feiwel  Roscnblüh,  was  Is  gekommen  su  dem  Banquler . .  •« 

Liberaler,  i>ie  Pul)lication  des  Aufrufs,  den  die  Fortschritts- 
Ireunde  anlasslich  des  bevorstehenden  II  och  zeitsfestes  im  Hause  Noske 
▼ersenden,  halten  Sie  für  einen  »Eingriff  ins  Privatleben«?   Ich  nicht 
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Ich  war  Viel  mehr  wieder  einmal  Schüuer  des  Privatleben» 
Ie<liglich  des  thörichten  Venachet  gespottet»  die  F«i«r -«|a^A*dBa^^ 
ereigniiMt  «If  poUtiich«  Actlfm  dumoMmom  1  *S 

GetreiJth  mJler.  Gewisi;,  das  war  ein  Imhum  Herr  Kotenbtetsdv 
In  die  Kn^uote  berufen  wurvle,  ist  bald  daraui  gestorben.  Da»  bnKki 
ich  nicht  zw  wissen.  Aber  z\im  Glück  bewies  das  Erscheiaoi  ^ 
Herrn  Kauders,  das«  die  Terminspieler  nicht  ausgestorben  sind. 


Habitue.  Der  Kritiker  der  , Wiener  Alli^emetaei^  fi<M|i 
Schienther,  weil  er  »Johannirfeiier«  nicht  flir  die  Burg  erwc^en 
Denn  » Johnnuisfeuer«  sei   »wie  ^eschÄffenc   fllr  die  Burg.  NaMröck 
hätte  .'ohleiither  das  Drania  nicht  zu  beseiten  gewussl.  Herr  f.  5. 
weiß  es:    »her    alte  Vogelrculcr    von  Baumeister  gespielt,  GöMlf**^ 
Kainz,  Murikke  von  der  Medelsky,  die  VVciJkalnene  von  dex  MUU***^ 
^  jm,  das  wtfr«  wohl,  meint  Herr  f.  s.,  etwas  JSwtvm^fMäüAmp' 
wem.   Aber  Ja  fiel  ihm  aoeli  taeeh  <d»,  wee  wolil  SvtMp* 
Aas  werde,  weu  ein  Kritiker,  vott  dem  er  ein  SMck  aa^noinmcnM 
sogeitelit,  dest  Im  Bwglheater  nodi  tamer  bemer  Ms  Jm  i^ooc^e» 
Volksthester  gespielt  werde.   Und   so  nahm  Herr  f.  s.,  was  er  elve» 
geschnVben    hatte,  vier  Zeilen   weiter  renig-   mrück.    »Ks  war  nichS 
Flcrmann  Sudermann,    der   bei   diesem    l  ausch  (»wischen  h^ir^^hff^ l 
and    Deutschem   Vulksihealcr)    verloren    hat    Denn    im  DewM* 
VolksUieater  wurde  seinem  neuen  Schauspiel  eine  vollenifafe 
■tella&g  tvtli^«.  VeUeedetl  Mehr  kmm  doch  eoch 
aieht  leiftea.  Die  Schentpteler  vom  Deutschen  Volkstheücr  dfifte  ^r- 
Medem  sein.  Herr  f.  s.,  der  Autor  des  »Gemeine&c,  der  «iab^gns^ 
ihnea  aufgeführt   wird,  hat  bestätigt,   dass  man  bei  dem  Tsitiche 
zwischen  Baumei<;ter  nnd  Kppens,  Kains  md  Kotschera,  der  ^gSUfj^mmu  ^ 
and  dem  Frl.  Josefiy  nichts  veriiert .  •  •  '    ^     '  % 

Gigerl,   Da«  der  »Oeteieichbche  Heteiodea'Vllwb* 
Beeesten  HabnodeUen  die  Namen  vim  IQtgttedem  Aa'Wmiät  nm^- 
atoehen  Facultät  gegeben  hat,  Sft  ein  giieUieher  EfafiOL   &  loIU« 
damit  offenbar  in  niter  Weise  angedeutet  werden,  dass  man  R«^*"^^ 

Irrt^,    wie    die    Kerren  Nothnag-el   nnd  Schrötter,   mit  Gelehrt®, 
Gussenbauer  und  Schaata,  nicht  unter  einen  Uut  hringira  kfo^  * 

ZMreiekem  Fragim,  Ich  eihlta  hiemit,  dem  timiMt^''^ 
mir  snhommenden  Manneerlpte,  ob  sie  nun  fOr  ditfi^i*^*** 
branchbare  oder  vnbrauchbare  Mittheilungen  estht^ti^ 
▼ernichtet  werden,  -  faUa  nicht  das  ausdrückliche  EmchcD  de$ 
Einsenders  nm  Aufbewahriin^  oder  Rücksendnng"  bekina^fSfib^ 
wird.  Vielleicht  beruhigt  dies  die  Zaghaften,  und  Abhäng^gnb 
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BKZÜGS-BED  IN  G  IN  G  EN : 

»  •  UmibjAhng,       »        .  .  -  .  • 

•  dU«  IkMttlra  lUtch,  (M^ihnib      *       •  •  •  •  T.^ 

»  »      9       ft    MNiMi»     *     •  •  .  «  • 

•  dl*  Und«r  4  Wclipoiivflftlat^  ipMOvifi  poilpte  • 

Eißitelac  Nuiiimem  i  2i)  tl  ««SO  Pt 

■owif  bot  dir 

GenclikfUblcUc  Uct  ,i  ackel': 
V«Jfli>teclidffttck«rel  MofiiF)riMli»WlMt  ttasttctwufltt». 

Otto  Borggtild,  l«i^s|g.  Pioliti—ii  lU 

Jti  A  >:*Unde  nchmtTi  «uch  die  PMtAiltUlieii  Afew<lli«IB«*lt  1^ 
^  kt;aa«  U-  EW.  unUr  Nr.  Ut*  kStiiuni;sv<tÄd=^Uiüii«  ^ 
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Die  Fackel 


Ibi.  et  WIEN.  ANFANG  DECEMBER  1900     IL  JAHR 


Herr  v.  Härtel  will  dem  Despotismus  und  der 

Sinnlichkeit  nicht  huldigen. 

(Offieid«  inspirierte  Mitthdlaog.) 

Vor  einiger  Zeit  enthielten  ,Neue  Freie  Presse' 
und  , Fremdenblatt*  recht  seltsame  Verwahrungen.  In 
auflallender  Uebereinstimmung  besprachen  die  Herren 
Servaes  und  Hevesi  die  Consequenzen,  die  eine  Auf- 
stellung der  Strasser*schen  Marc  Anton-Gnippe,  die 
demnächst  von  der  Pariser  Weltausstellung  nach  Wien 
heimgebracht  wird,  nach  sich  ziehen  könnte.  Das 
Unterrichtsministerium  hat  nämlich  das  Bildwerk  an- 
gekauft und  beschäftigt  sich  jetzt  mit  der  Frage,  was 
mit  der  zur  Aufstellung  im  Freien  bestimmten  Gruppe 
geschehen  soll.  Herrn  Harteis  Gomüth  muss  —  so 
entnehme  ich  den  von  ihm  inspirierten  Blättern  — 
von  einer  eigenthümlichen  Besorgnis  gepeinigt  sein. 
Herr  Servaes  versichert,  in  Paris  sei  es  üblich,  bild- 
hauerische Arbeiten,  die  als  künstlerische  Leistungen 
hervorstechen,  auf  öffentlichen  Plätzen  anzubringen; 
dort  sei  man  >in  dieser  Hinsicht  schon  lange  mit 
Entschiedenheit  und  unter  allgemeiner  Billigung 
der  Bevölkerung  vorgegangen«.  In  Wien  sei  der 
kleine  Rasenplatz  in  der  Nähe  der  Secession  als  die 
beste  und  würdigste  Umgebung  für  das  Strasser*sche 
Broncewerk  in  Aussicht  genommen.  »Auch  wird  man 
sich  dort  am  meisten  angeregt  fühlen,  das  Werk  rein 
eis  Kunstwerk  zu  geniefien,  ohne  viel  danach  zu 
fragen,  was  denn  wohl  ein  Löwengespann  mit  emem 
römischen  Imperator  in  einer  modernen  Stadt  und 
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unter  deutscher  Bevölkerung  za  suchen  habe.«  Dem 
Theseus  habe  man  auch  einm  Tempel  in  hiesiger  : 
Stadt  erbaut,  und  die  Parlamentsrampe  schoiuclMi  die 
Statuen  griechischer  Geschichtsschreiber.   Man  weröt 

die  Strabscr  sehe  Lü^engruppe,  »mag  auch  ein  feister 
Römer  sich  liinzugesellt  haben*,  als  neuen  und  eigen- 
artigen Stadtschmuck  freudig  willkommen  heißen  und 
sich  an  den  künstlerischen  Vorzügen  des  Werkes 
laben.  Soweit  Herr  Serv^aes  am  22.  November.  Und 
am  27.  bekennt  Herr  Hevesi  im  »Fremdenblatf  geraden: 
»Manche  fassen  das  gewaltige  Sculpturwerk  als  ein 
Monument  für  Antonius  auf»  der  doch  gewiss  kein 
Denkmal  verdient  habe,  und  in  Wien  schon  gar  nicht 
Der  Irrthuin  dieser  AuiTassung  liegt  auf  aer 
Hand.«  Und  Hevesi  beschwört  die  Wiener,  den  in  einigen 
Wochen  zur  Aufstellung  gelangenden  Marc  Anton 
um  alles  in  der  Welt  nicht  für  ein  Denkmai  zu 
halten.  »Marc  Anton  ist  kein  Mensch,  so  wie  Apollo 
kein  Gott  mehr  ist.«  Man  habe  lediglich  Kunstwerke 
vor  sich.  Es  handle  sich  nicht  um  eine  »postbume 
Ehrung  für  Antonius«  und  die  Aufstellung  der  Gruppe 
werde  und  könne  den  Wiener  Bürgertugenden  nicht 
schaden.  »Hat  doch  auch«,  schäkert  Herr  Hevesi,  »die 
Betrachtung  der  Herkulesse  am  Michaelerplatz  noch 
Niemanden  zu  .zwölf  Arbeiten*  verleitet.«  Das  Publikum 
möge  sich  »an  den  Anblick  der  Marc  Anton-Gruppe 
gewöhnen«. 

Die   bloße  Leetüre   der    beiden   seltsamen  Ver-  i 
Wahrungen   hatte   mich  erkennen   lassen,  datss   hier  ! 
o*ficiöse  Stimmungen  nach  publicistischem  Ausdrucke 
rangen  und  dass  der  besorgte  Herr  Härtel  opfer- 
willige Tröster  gefunden  hat,    die  ihm  seine  ent- 
schwundene Seelenruhe  wiedergeben  wollen,  auf  die  | 
Gefahr  hin»   sich   und  ihn  lächerlich  zu  machea. 
InJes,  zwischen  dem  22.  und  dem  27.  November  begab 
sich  etwas  Merkwürdiges.    Herr  v.   Harte!  wusstc 
zwar,  dass  ihm  die  liberale  Tagespresse  sicher  sei,  aber 
zur  Besorgnis,  die  Wiener  könnten  ihm  wirklich  zu* 
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urathaiiy  er  habe  dem  Schlemmer  Antonius  ein  Denk* 
mal  setzen  wollen,  gesellte  sich  mit  einem  Male  die 

Furcht,  dass  auch  die  , Fackel*  ihm  diese  Absicht,  die 
ihm  doch  ferneliegt,  zutrauen  könnte.  Und  die  ,1  ackel*, 
das  wusste  er,  ist  Herrn  v.  Härtel  nicht  sicher.  So  ver- 
suchte er*s  denn  auf  gütlichem  Wege.  Er  ließ  mir  am 
23.  November  allen  Ernstes  mittheilen,  dass  er  dem- 
nächst die  Marc  Antongruppe,  die  das  Unterrichts* 
ministerium  mit  grofien  Kosten  erworben  habe,  zur 
Aufstellung  bringen  lasse^  dass  es  sich  aber  hiebei 
nicht  um  eine  Denkmalsenthüllung  handle.  In 
Wien  werde  man  das  wohl  vielfach  glauben,  aber  das 
Ministerium  wolle  lediglich  die  Zahl  der  Kunstschätze 
Wiens  vermehren,  und  nichts  lic^e  ihm  ferner  als  der  Ge- 
danke, eine  Ehrung  für  Marc  Anton  zu  veranstalten  und 
»dem  Despotismus  und  der  Smniichkeit  zu  huldigen«. . . 

Ich  mache  gar  kein  Hehl  daraus,  dass  ich  mit 
diesen  Zeilen  einen  officiÖsen  Wunsch  erfülle.  Herr 
V.  Härtel  wollte  mich  zwar,  wie  er  versichern  ließ,  nicht 
inspirieren,  sondern  legte  blofi  »Wert  darauf,  mich  zu 
informieren«.  Aber  ich  bin  in  diesem  Punkte  offlciöser, 
als  Herr  v*  Härtel  selbst  gehofft  hat  Ich  verwahre 
mich  gar  nicht  gegen  die  Zumuthung,  die  ,Fackel'  für 
ein  Weilchen  zum  Sprachrohre  ministerieller  Meinungen 
zu  machen,  constatiere  dem  Wunsche  des  Herrn  v. 
Härtel  gemäß  in  aller  Form,  dass  er  nicht  die  Absicht 
hat.  dem  Marc  Anton  in  Wien  ein  Denkmal  zu  er- 
richten, und  protestiere  ganz  wie  die  Herren  Servaes 
und  Hevesi,  ja  noch  vernehmlicher  als  diese,  gegen 
die  Deutung,  als  ob  Herr  v.  Harte!  sich  mit  dem 
Gedanken  trüge,  »dem  Despotismus  und  der  Sinnlich- 
keit« eine  Huldigung  darzubringen.  Er  hätte  mir  das 
gar  nicht  erst  sagen  lassen  müssen.  Zwar  wurde  mir 
jüng:>t  erzählt,  der  Lnicr richtsminister  habe  in  cmcr 
Tischrundc  die  Frage,  was  wohl  jeder  der  Anwesenden 
thäte,  wenn  er  eine  Million  Gulden  gew^änne.  mit  der  Er- 
klärung beantwortet,  er  würde  dreimal  im  Tag  dinieren. 
So  war  mir  immerhin  der  Gedanke  nahegelegt»  Herr 
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V«  Härtel  könne  irgendeinmal  der  Völlerei  huldigen 
wollen.  Aber  dam  Dfespotismus?  Und  der  Sinnlichkeü? 
Kein  Mensch  konnte  das  glauben,  und  wenn  ich  trotx- 
dem  seinen  Wunsch  erfülle,  so  werden  die  Beklem* 
mungen  des  liberalen  Herrn  v.  Härtel  wohl  für  tnuner 
und  gründlich  schwinden.  Wahrlich,  er  hai  ^ich,  so 
überflüssig  mich  das  Ersuchen  dünkte,  an  keinen  Ge- 
eigneteren wenden  können.  Denn  in  einer  solchen 
Angelegenheit  handelt  es  sich  doch  darum,  dass 
möglichst  wenig  Personen  lächerlich  erscheinen. 
die  Herren  Servaes  und  Hevesi  die  Sache  Harteis  in 
die  Hand  nahmen^  wurden  drei  lächerlich;  unter  mdoer 
Behandlung  bloS  einen 


Die  Enqutte  über  den  Getreide  •  Termin- 

handel  ist  beendet,  und  der  Inhalt  der  dort  gehaltenen 

Reden  soll  jetzt  wissenschaftlich  verarbeitet  werden. 
Wieder  einmal  soll  der  Fehler  begangen  v\'erden,  dass 
man,  was  Menschen  reden,  als  den  lo^^iachen  Ausdruck 
ihrer  Metnungen  auffasst,  anstatt  als  ein  Compromiss 
zwischen  dem,  was  sie  sind,  und  dem,  was  sie  scheinaa 
u  otlen.   Aber  nur  der  Psycholog,  der  um  das  frühere 
Thun  der  Experten  und  also  um  ihren  Charakter  weifi, 
vermochte  ihre  Reden  richtig  zu  deuten.  Er  hört  aus 
den  Commis  voyageur- Witzen,  mit  denen  ein  Börsen- 
rath Schwitzer  der  Absicht  spottet,  die  Verleitung  zum 
Br)rsenspiel  zu  bestra:en,  die  schlotternde  Angst  des 
Mannes  heraus,  der  solche  Verleitung  jahrelang  mit 
Erlotg  betrieben  hai.    Er  weiß  es  zu  schätzen,  wenn 
Herr  Weiß  v.  Wellenstein  für  ein  Borsenehrengericht 
eintritt,  das   den  Ausschreitungen  der  Speculatioo 
steuern  soll  und  Herrn  Weifi  naturlich  zu  seinen  Mit* 
gliedern  zählen  müsste.  In  der  »Fackel*  ist  einmal  voa 
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der  Verhandlung  erzählt  worden»  die  das  Ehrengericht 
der  »Concordia«  gegen  einen  kleinen  journalistischen 

Erpresser  geführt  hat.  Der  Mann  konnte  sich  sieghaft 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Sunden  seiner  Richter  ver- 
theidigen. . . . 

Nur  ein  Menschenkenner,  der  nicht  nothwendig 
Jurist  sein  muss,  wird  auch  die  Rede  richtig  lesen  können, 

die  Hofrath  Dr.  Karl  Samuel  Grünhut  jüngst  in  der 
Enquete  gehalten  hat.  Sie  hat  viele  zu  der  Meinung 
verleitet,  der  Handelsrechtslehrer  der  Wiener  Universität 
habe  die  Aufgabe  übernommen,  iür  eine  bereits  aus- 
gearbeitete Regierungsvorlage  Stimmung  zu  macheni 
also  diesmal  eine  Rolle  gespielt,  die  sonst  einem 
ofRciösen  Journalisten  —  z,  B.  Herrn  Steghart,  dem 
Schwiegersohn  Grönhuts  — -  zufällt;  wobei  freilich  der 
Herr  Hofrath  sich  mit  größerem  Rechte,  als  es  seiner- 
zeit HerrS.eghart  beim  Cartellge^e'Zfitu  ui  f  gethan  hat, 
die  Autorschaft  der  Vorlage  zuschreiben  könne.  Aber 
man  irrt,  wenn  man  in  der  Rede  Grünhuts  ein  Ab- 
kommen erblicken  will,  das  die  Regierung  zwischen 
ihrer  Pflicht,  die  Producenten  und  den  redlichen  Handel 
zu  schützen,  und  ihrer  Furcht  vor  der  Partei  der 
Börsenspieler  getroffen  habe;  jene  Rede  ist  vielmehr 
der  Friedensvertrag,  durch  den  ein  hartnäckiger  Kampf 
zwischen  dem  in  einem  sechzigjährigen  Leben  gt  festeten 
Wesen  Grünhuts  und  seinen  Bemühungen  um  die 
Moral  der  neuen  Zeit  beendigt  wurde.  Es  spricht  für 
den  Ernst  und  die  Kraft  dieser  Bemühungen,  dass  sie 
beim  Friedensschlüsse  so  manche  wichtige  Concession 
durchgesetzt  haben.  Ihr  Gegner  war  sicherlich  nicht 
zu  unterschätzen.  Herr  Grünhut,  der  es  vom  Sohne 
eines  kleinen  Escompteurs  zum  Universitätsprofessor, 
Hofrath  und  Herrenhausmitglted  gebracht  hat,  ist  ja 
in  dieser  ganzen  Zeit  der  glänzende  Anwalt  der  Börsen- 
interessen gewesen.  Dass  der  Mann  der  Wissenschaft 
sich  dabei  unabhängig  lühlt.  so  unabhängig,  dass  er  sich's 
erlauben  darf  trotz  seiner  Freundschaft  mit  Moriz  Bene- 
dict auch  seine  intimen  Beziehungen  zu  Herrn  Taussig 
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weiterzupflegen,  hat  Unbefangene  stets  eine  glücklid» 
Selbsttäuschüng  gedüiikt.  die  immerhin  ein  Gutes  be  .viii^L 
hat:  dass  der  Herr  Honrath  neben  Artikeln  für  die  .Neue 
Freie  Preise    auch  besserbezahlte  Gutachten  für  d'? 
Taiusig- Bahnen  verfassen  durite.  Von  diesem  Manne 
konnten  die  Börsenkreise  füglich  erwarten,  dmss  er  ihnen  , 
den  ersten  Erfolg  in  der  Terminhandele-finqu^te  beieiten  I 
werde,  nachdem  der  Privatdocent  Dr.  Landesberger  bei 
dem  Versuch,  die  Ansichten  seinesBruders,  des  Banquiers, 
als  Wissenschaft   zu  verschleißen,    gescheitert  wir. 
Und  als  l^ütVath  Grünhut  nicht  für  den  Börsensciiwindel,  i 
sondern  für  dessen  strafgeiuhlliche  Verfolgung  eintrat 
erinnerte  sich  Herr  Benedict  rechtzeitig,  dass  die  beiden 
ernstesten  Gegner  der  Uebelstände  des  Börsengeschäftes,  > 
der  Sectionsrath  Karl  Scheimpflug  und  der  Uni- 
versitätsprofessor  Karl  Adler,  strafrechtliche-  Hat-  ' 
nahmen  ge^^an  das  Börsenspiel  verwerfen,  w«il  hnner  \ 
nur  Riedlings  und  nie  ein  Moriz  Bauer  deren  Opfer  l 
werden.  Benedict  erdchtete  daher,  dass  Hohath  Grünhui 
auf  die  schlaueste  Art  die  Interessen  der  Hochfinanz  ■ 
vertreten  habe,  und  goss  am  Freitag,  dem  7.  Deccmber,  I 
volle  Kübel  Lobes  über  den  »berühmten  Rechtslehrer«  \ 
aus.   Doch  als  an  jenem  Tag  der  vierthalb  Spalt»  \ 
lange  Bericht  der  ,Neuen  Freien  Presse'  über  Grünhuls  i 
Rede  von  Unbefangenen  gelesen  wurde,  war  der  Em*  | 
druck  ein  ganz  unerwarteter.  Man  nahm  die  Ausbrüche  ; 
strafgeseizlicher  Verfolgungswuth  bei  einem  Handels-  i 
rechtler  zwar  nicht  ernst;  und  man  bespöttelte  ge- 
bürend  die  nationalökonomischc  Bildung,  aus  der  Hofralh 
Grünhut  den  Vergleich  zwischtsn  den  Geldscoatiationen 
der  Champagner  Messen,  die  ein  Schutz  gegen  Müns^ 
Verfälschungen  waren,  und  den  Warenscontrationeo 
an  imserer  Getreidebörse  geschöpft  hat,  die  Waren*  : 
Verfälschungen  zur  Voraussetzung  haben.  Aber  etren  i 
Abschnitt  enthielt  Grünhuts  Rede,   den  kein   Börs-r  ^ 
mann  verzeihen   darf    Und  um  dieses  einen  willen.  , 
Uelsen   Bedeutung  er  nach  24  Stunden   widerwillig  j 
begriff,  hat  Moriz  Benedict  dem  noch  am  Freitag  ge- 
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priesenen  Grünhut  am  Samstag,  dem  8.  December,  in 
der  Börsenwoche  tüchtig  den  Kopf  zurechtgesetzt. 

Denn  in  diesem  entscheidenden  Abschnitt  istHofralh 
Grünhut  mit  Entschiedenheit  an  die  Seite  des  Professors 
Karl  Adler  getreten.  Nicht  nur  Herr  Landesberger  und 
die  anderen  Börsenmänner,  sondern  selbst  Börsengegner 
wie  Prof.  Schullern  hatten  in  der  Enquete  von  einem 
»reinen  Differenzgeschäft«  gesprochen,  bei  dem  wirk- 
liche Lieferung  und  Uebernahme  von  vornherein  aus- 
geschlossen sein  sollen.  Professor  Karl  Adler  und  Hofrath 
Grünhut  verwerfen  diese  von  Manchestermännem  für 
deren  Zwecke  ersonnene  Definition  und  legen  dar, 
dass  jedes  Termingeschäft  präsumptiv  ein  Differenz- 
geschäft ist  Beide  sind  auch  einig  in  der  Ansicht, 
aus   höherstehenden  Gründen  des  Volkswohls  müsse 
der  Staat  den  an  sich  unmoralischen  Einwand  von 
Spiel  und  Wette  bei  Differenzgeschäften  zulassen.  Dass 
aber  Hofrath  Grünhut  an  der  kritischen  Stelle  davor 
zurücicschraki  die  praktischen  Folgen  seiner  Grund* 
anschauung  zu  ziehen^  dass  er  thatsächlich  das  Differenz- 
geschäft sichern,  den  Differenzeinwand  beschriänken 
will,  ist  nebensächlich,  bloß  von  psychologischem 
Interesse.  Das  innere  Wesen  des  Mannes  stand  seiner 
neugewonnenen   besseren  Erkenntnis  schroff  gegen- 
über, und  über  die  Kluft  zwischen  beiden  hat  der 
Verzweifelte  schließlich  mit  dem  unbegreiflich  kühnen 
logischen  Sprung  hinweggesetzt,  man  müsse  im  Termin- 
geschäft, obwohl  es  präsumptiv  ein  Differenzgeschäft 
ist,  mittelst  einer  praesumptio  juris  et  de  jure  ein 
effectives  Zeitgeschäft  erblicken,  sobald  es  an  der  Börse 
oder  von  Börsenmitgliedem  mit  registrierten  Kauf- 
leuten abgeschlossen  wird.  Grünhut  hat  das  juristische 
Band  zwischen  seiiier  wissenschaftlichen  Ueberzoiigung 
und  seinem   Glauben  an  die  Börse  gefunden.  VN'ir 
anderen,  Börsenungläubigen,  wollen  uns  an  den  Ge- 
lehrten Grünhut  halten,  der  nicht  mit  Benedict  und 
mit  Taussig,  sondern  weder  mit  Benedict  noch  mit 
Taussig  geistige  Beziehungen  unterhält 

• 
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In  der  Terminhandets-Enquöte  hätten  die  Uebet* 
Stande  an  der  Böibc  mn  ucni  iiuchsteu  h  reimuth  erörtert 
werden  müs>cn.  Dann  konnten  Uebertreibungen  der 
Gegner  ernsthaft  widerle^i  werden.  Aber  es  schfinr 
solche  Uebertreibungen  gar  nicht  zu  geben.  Die  Ver- 
treter der  Börse  waren  so  verschlossen,  wenn  ein 
Experte  in  ihre  Geheimnisse  einzudringen  versuchte, 
so  aufgeregt  und  persönlich  empfindlich,  dass  die 
schlimmsten  Vermutiiungen  gerechtfertigt  erscheinen. 
Man  kann  nicht  umhin,  zu  denken,  dass  Leute,  die 
ßörsenfragen  al^  Ehrentragen  behandeln,  ihre  Er.ie  in 
der  Börse  tragen. 

Gegen  die  Herren  Sectionsratb  Scheimpflug  und 
Professor  Adler  hat  die  Börse  ihre  bedenkenlosesten 

V'ci  u  jier  ins  Feld  geschickt.  Der  Börsenreporter  u^:^ 
,Wiener  Tagblatt'  will  dem  Sectionsrath  Unwissenheit, 
der  Börsenreporter  der  ,Zeit*  dem  Universitätsprofessor 
Unmoral  nachweisen.  Beweismittel:  gröbliche  Ver- 
drehungen von  Thatsachen.  Die  ,Zeit'  citiert  aus  dem 
Protokoll  der  Enquete  (VII.  251)  eine  Erklärung 
Sectionschefs  v.  Beck  über  die  Unmoral  des  Ein* 
wandes  von  Spiel  und  Wette,  lässt  aber  die  Antwort 
des  Professors  Adler  weg.  Sie  lautete:  »Ich gebe  das 
vollkommen  zu,  glaube  aber,  dass  darin  kein  Wider- 
spruch zu  dem  liegt,  was  ich  selbst  gesagt  habe.  Ich 
bin  selbst  dieser  Meinung.«  Der  Sectionschef 
erwiderte:  >Das  wollte  ich  auch  nicht  sagen.  Ich 
wollte  nur  diese  eine  Ansicht  constatieren,  damit  Ja 
kein  Missverständnis  entsteht«  Ein  Missverständnis  hat 
sich  auch  wirldich  nicht  ergeben;  der  Börsenreporter 
der  »Zeit'  hat  nur  eine  Entstellung  begangen. 


Sc.iüsswort  zur  Enquete:  Die  Landuirie  und 
Müller  haben  nachgewiesen,  dass  der  Terminhandel 
ihnen  schadet,  und  wollen  ihn  abschaffen.  Adler. 
Gorski,  Grünhut  und  Scheimpflug  haben  daxgethan, 
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dasb  das  Termingeschäft  corrupt  ist,  und  wollen, 
es  reformieren.  Den  erschöpfenden  Gedanken  hat  in 
der  Enquete  ein  östet  rexhischer  Aristokrat  mit  einer 
in  unserer  Zeit  heuchlerischer  Compromisse  bewunderns- 
werten Kühnheit  ausgesprochen:  »Ich  kann  mich  auf 
die  Frage  der  Reform  des  Terminhandels  nicht  ein- 
lassen, denn  er  ist  sündig.«  Man  darf  der  Sünde 
nicht  Moral  anschmihken  und  nicht  vergessen  wollen, 
dass  Jesus  die  Händler  aus  dem  Tempel  gejagt  hat, 
ehe  er  dort  predigte. . . . 

In    Nr.    54    der    ,FackeI'    (Ende  September) 
schrieb  ich: 

>Die  neue  Gestaltung  der  Dinge  in  Serbien  hat  ein  diplo- 
ttatisGhes  Curiosum  gesättigt  Es  geschieht  jedenfalls  sum  ersten» 
flMle,  dast  ein  fslliter  Kaufinann  Gesandter  wird.  Ais  serbischer 
Vertreter  am  Quirinal  Amgiert  JelstHerr  Georg  Dario  vae«  Carriere: 
Als  falliter  Kaufmann  in  die  serbisclie  Armee  eingetreten.  Da  er  das 
Hauptmannexamen  nicht  bestand,  als  entfernter  Verwandter  Milans 
in  die  Diplomatie  gesteckt.  Zuerst  Attache  in  Berlin;  dann  Gesandt- 
scheltbSL'crc tär  in  Wien,  wird  Schwiegcisohn  des  liberalen  Abge- 
ordneten Russi  naeh  Athen  versetzt ^  bald  darauf  Generalconsul  in 
Budapest,  fördert  kräftig  den  Export  der  besten  Schätze  der 
ungarischen  Hauptstadt  nach  dem  Belgrader  Hof.  Die  Entfernung 
Milans  maeht  diesen  Handel  ftherflOasig.  Herr  Barlovac  wird  Gs- 
■andter  In  Rom,  und  Herr  Vlscontl-Venosta  wischt  seine  Ifinde  — 
in  Unschuld.«  ^ 

Am  7  December  berichtet  die  ^Neue  Freie  Presse* 
aus  Beigrad: 

»Zwischen  Serbien  und  Italien  hat  sich  ein  ZwisohenlUl  er- 
eignet,  der  im  internationalen  diplonatischen  Verkehr  einzig  dssteht 
Die  serbische  Regierung  fragte  vor  kurzer  Zeit  bei  der  itaUenischen 

um  deren  Zustimmung  zu  der  Emennur.g  dci.  bisherigen  serbischen 
Generaiconsuls  in  Budapest,*  Georg  Barlovac,  zum  Gesandten  in 
Rom  an.  Diese  wurde  seitens  der  ttaiieniächen  Regierung  erlheilt 
und  Georg  Barlovac  sum  Gesandten  in  Rom  ernannt.  Kaum  aber 
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halte  er  seine  Uebersiedlung  von  Biidtpest  nach  Rum  vollzog*»» 
als  der  iudiootöchen  Regierong  betrcSs  seiner  Per^önltchkeit  irgend 
welehe  BodenkM  «ufiitMCWk  Sit  IM  nach  Baigrad  die  yitrtnHrlw 
MiMMlMBS  §ß^ki»9Mf  dMt  il«  Ham  Bukuwae  ala  Oaiaadla«  m 
iManlaalMi  Holii  niekl  aaaaplMiaa  IeAam.  Da  bliab  dM>  seiMa^te 
Raslerang  aloMi  aadaras  ttrig»  ak  Hem  Bariovae  aatM»  l^M^a1 
SB  aii0i«lwn  tmd  sur  DinpofilioB  i«  ttaUeii.€ 

Die  Italienische  Regierung  hat  also  erst  der  i 
»Fackel'  bedurft,  um  sich  über  die  Person  des  Herrn  - 
Bariovac  zu  informieren,  und  die  yNeue  Freie 
Presse*  hat  ganz  recht,  wenn  sie  dies  einen  FaB 
nennt,  der  im  internationalen  diplomatischen  Verkdir 
einzig  dasteht.  Aber  sie  ist  wohl  nicht  nur  wegen  der 
Rcisespcben.  die  Herrn  Bariovac  verursacht  wurden, 
entrüstet,  sondern  wäre  es  auch,  wenn  die  italienische 
Regierung  den  Schwiegersohn  des  Herrn  Russ  von 
vorneherein  abgelehnt  hätte.  Uebrigens  ist  es  unwahr, 
dass  Herr  Bariovac  sogleich  nach  seinem  Eintreffea  ^ 
in  Rom  abgeschoben  wurde.  Wahr  ist  vielmehr,  dass 
der  Protegi  Milans  und  der  »Neuen  Freien  Pr«ss^ 
$ich*s  am  Quirinal  bereits  häuslich  eingerichtet  hi^ 
als  sein  Curriculum  vitae  in  der  ,Fackel*  erschien 
und  der  italienischen  Regierung  »betreffs  seiner  Person- 
lichkeit  irgendweiche  Bedenken  aufstiegen.« 

«  • 
ff 

Wie  noch  erinnerlich  sein  dürfte,  habe  ich  vor 
langer  Zeit» einmal  Herrn  S.  R  Landau,  dessen  Wege  I 
sonst  nicht  die  meinen  sind  und  mit  de»ien  politischer  | 

Anschauung  ich  nicht  synapathisiere,  das  Wort  in  seiner,  j 
wie  mir  schien  und  scheint,  gerechten  Sache  gegen 
Herrn  Kanne r,  den  Herausgeber  der  »Zeit*,  ertheilt. 
Herr  Kanner  u'usste  damals  bloß  mit  dem  Complimente 
zu  erwidern,  dass  die  ,Facl(Lel'  ein  SchmähbUUtdäm  sei, 
und  ich  suchte  in  einem  späteren  Artikel,  in  dem  kä 
danicend  quittierte,  nachzuweisen,  wie  sehr  «icli  diS  ! 
Organ  des  Herrn  Kanner  in  diesem  Punkte  von  meinea 
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Blatte  unterscheide,  und  wie  gut  es  mit  den  Zuständen 
und  Personen,  die  zu  schmähen  Aufgabe  einer  unbe- 
zahlten, weder  durch  Inserate  noch  durch  persönliche 
Beziehungen  gefesselten  Publicistik  sei,  zu  pactieren 
j^ei^mt  habe.  In  der  Zwischenzeit  hat  das  Blatt  der 
Herren  I&nner  und  Isidor  Singer  sich  oft  und  oft  be- 
müht, meine  damalige  Meinung  zu  bestätigen,  und  ist 
in  diesem  consequenten  Bemühen  bis  zum  Lobe 
einer  Bilanz  des  Herrn  Taussig  und  einem  perfiden 
Angriff  auf  die  Gegner  der  Börsen nioral  gelangt.  Auch 
dass  die  , Fackel*  ein  Schmähblättchen  sei,  erkennt  Herr 
Kanner  noch  immer  an,  lind  er  hat  neulich  wieder 
Gelegenheit  gehabt^  durch  diese  Bezeichnung  den  Ab- 
stand zwischen  meinem  Blatte  und  seiner  mit  Banlc- 
inseraten  vornehm  geschmückten  Revue  abzustecken. 
Der  Oberste  Gerichtshof  hat  nämlich  das  Urtheil  In 
der  AfTaire  Kanner-Landau  gefällt,  und  Herr  Kanner 
veröffentlichte  es  triumphierend  in  der  letzten  Nummer 
seines  Blattes.  Der  Herausgeber  der  ,Zeit'  ist  ganz  stolz 
darauf,  dass,  wie  aus  diesem  Urtheil  hervorgeht,  die 
Unanständigkeit,  die  er  begangen  hat,  unter  keinen 
Paragraphen  des  Urhebergesetzes  fallt.  Das  Urheberrecht 
schützt  nämlich  zwar  dieZeitungscorrespondenzen»  aber 
nicht  die  einzelnen  Reporter.  Herr  Kanner  geht  aber 
weiter:  er  spricht  von  einer  »Verleumdung«,  die  durch 
den  Vorwurf  des  Plagiats'  begangen  worden  sein  soll. 
Herr  Kanner  ist  ein  seltsamer  Jurist.  Die  Ablehnung  • 
der  juristischen  Ansicht  des  Dr.  Landau  über  das  Vor- 
gehen des  Herausgehers  der  ,Zeit*  rechtfertigt  so  wenig 
den  Vorwurf  der  Ve: leuniuung,  wie  es  etwa  angienge, 
einem  Mann  vorzuwerfen,  er  habe  einen  Gegner,  den 
er  auf  Zahlung  von  tausend  Gulden  erfolglos  geklagt 
hat,  um  tausend  Gulden  betrugen  wollen.  Herr  Kann  er 
nennt  auch  mich  einen  »Verleumder«.  Ich  will  ihm  die 
Strafe,  die  ihm,  hätte  ich  zu  Activprocessen  Zeit,  lür 
dieses  Wort  blühen  würde,  für  diesmal  nachsehen  und 
lasse  es  bei  der  Verurtheilung  bewenden,  die  ihm  seine 
Manipulation  mit  einem  eingereichten  Manuscript  in 
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allen  literarischen  Kreisen  und  selbst  dort  eingetnsca 

hat,  wo  mdii  an  redactioneilc  Sei  apcxio^ji^keit  ge- 
wöhnt ist. 

Die  Revolution  des  rcvolvernden  Schmockthums  von  Budapest 
gegen  die  österreichische  Industrie  wüthet  ungeschwicht  f  »rL  Und  die 
Wiener  Zoitungsmacberarbeite.!  im  StiUeaden  verehrten  CoU^^voft 
der  jenseitigen  Reichahilfte  in  die  Kinde.  leh  hebe  in  Nr.  50  6m 
TMben  eines  Herrn  Arthur  Singer,  BIgentbfimefs  des  ^eoee 
Bttdepeeter  Abendblet(%  eine  kleine  Betreohtung  gewidmet  In  fettet 
Lettern  brachte  nun  kürzlich  die  ,Wiener  Allgemeine'  das  nachstehende 
Telegramm  aus  Budapest:  »Morgen  hndet  hier  die  consutuicrcnde  Ver- 
sammlung eines  »Vereines  zur  Förderung  der  heimischen  Ind'jslrie' 
statt.  Den  Hauptpunkt  dei  Tagesordnung  bildet  der  Vorschlag,  das 
österreichische  Gewerbe»  insbesondere  die  Wiener  Bekleidungs- 
industrie» in  Ungarn  su  bojcottisren.«  Herr  Szcps  Jnn.,  der  öitef^ 
reiebische  OlBclosos,  muss  sich  Gewslt  enthon;  er  darf  das  WeA 
des  Herrn  Singer  höchstens  in  gdegentliehen  Tekgrammen  fdrdem. 
Aber  dsss  diesem  Kemmagyaren  in  seiner  Campagne  gegen  Wiener 
Firmen  aus  Wiener  Redactionen  Material  geliefert  wird,  ist  klar. 
Herr  Singer  ist,  wie  ich  schon  fraher  erwähnte,  Correspondent  etlicher 
Tasfesblätter  und  darf  auch  da  .k  seinen  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  den  Hauptern  unserer  liberalen  Journalistik  auf  r-ge 
Unterstütsung  aus  Wien  rechnen.  Sein  Vater  ist  jener  Herr  Sander 
Singer,  der  als  »Chefadministratoc^  des  »Wiener  Tagblatf  an  der 
Quelle  der  Informationen  sitst  und  der  von  der  jüngeren  Generation 
soBusagen  als  Markstein  in  der  Gesdiiehte  des  österreichiseheo  low- 
nalwesens  verehrt  wird.  Als  nirolich  Herr  Moris  Szeps  sein  für  die 
Cttlfurcll  *  Entwicklung  Oesterreichs  so  bedeutungsvolles  Werk  er- 
hchi..'\.i\  wollte  und  zu  diesem  Zwecke  dringend  die  Adresssc^Jcifen 
des  bereits  bestehenden  »Neuen  Wiener  Tagblatt'  benöthigtc,  di 
erstand  ihm  in  Sandor  Singer  ein  opferwilliger  Helfer.  Und  so  wie 
.*er  Morgen,  an  dem  in  der  Administration  der  alten  .Presse'  die 
Adressschleifen  fehlten,  die  Gründung  einer  »Neuen  Freien  Pfeese* 
geschaut  hat»  so  seigte  ein  iUmliehes  Manco  in  den  Bureaux  der 
SteyrermOhl  die  Geburt  des  »Wiener  Tagblatt*  an ... . 
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Ich  habe  neulich  in  einer  Betrachtung  über  die 
immer  üppiger  auftretenden  Feuilletonreclamen  einer 

Anpreisung  des  sogenannten  «Wiener  Ballhaus  ^  ge- 
dacht, die  das  »Neue  Wiener  Tagblatt*   als  erlesene 
Sointagsgabe    seinen  Freunden    beschert    hat.  'Der 
Feuilletonist  rühmte  dem  nur  nachts  geöffneten  Locale 
unier  sonstigen  Vorzügen  auch  die  Eigenschaft  nach, 
dass  das  k.  u.  k.  Officierscorps  ein  ansehnliches  Con- 
tingent  zu  seinen  Besuchern  stelle.  Mir  schien,  was 
zur  höheren  Ehre  unseres  Nachtcafes   gesagt  sein 
sollte,  der  Reputation  unseres  Officierscorps  abträglich 
zu  sein,   und  so  glaubte  ich  denn  an   das  Beispiel 
Berlins  erinnern  zu  sollen,  wo  den  des  Kaisers  Rock 
Trat;enden  jede  Möglichkeit  entzogen  ist,  den  Reclame- 
zwecken  von  Nachtcafetiers  und  ähnlichen  Flerbergs- 
välern  zu  dienen.    Nun  erhalte  ich  von  militärischer 
Seite  eine  Zuschrift,  deren  erfreulicher   Inhalt  mir 
beweist,  dass  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt*  in  seinem 
Eifer  für  die  gute  Sache  denn  doch  zu  weit  gegangen 
ist  und  dass  der  Dichter  mit  dem  Ausruf:  »In  deinem 
Lanier  ist  Oesterreich*  thatsächlich  Radelzky  und  nicht 
Bistritzky  apostrophieren  wollte. 

Die  Zuschrift  lautet: 

In  der  letzten  Nummer  Ihres  sehr  geschätzten 
Blattes  fand  ich  die  Bemerkung,  dass  es  k.  u  k. 
Oiftcieren  vom  Reichs- K^iegsministerium  nicht  unter- 
sagt sei,  das  »Wiener  Balihaus«  oder  andere  »zweifel- 
hafte Locale«  zu  besuchen. 

Ich  erlaube  mir  zu  bemerken,  dabo  beim  Wiener 
Platzcommando  ein  ganzes  \'erzeichnis  von  L^^calen 
erliegt,  deren  Besuch  den  Officieren  verboten  ist.  Jeder 
in  Wien  auf  Urlaub  emtreffende  Officier  hat  dieses  zu 
lesen,  während  für  die  Garnison  selbst  jene  Locale  im 
Tagesbefehl  verlautbart  werden.  Unter  diesen  befindet 
sich  natürlich  auch  das  ehemalige  Eldorado. 

Schließlich  erwähne  ich  noch,  dass  Ueber- 
tretungen  des  Verbotes,  falls  sie  berufenen  Organen 
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werden. 

Mit  den  vorstehenden  Zeilen  hatte  ich  nur  die 
Absicht,  den  Vergleich  mit  Berlin  zu  entkrälten  und 
persönliche  Aufklärung  zu  geben. 

Mit  dem  Ausdrucke  vorzüglicher  Hochachtung 

P.K. 

k.  u.  k.  Pioaiüer*Ob«li«itieBaiit. 


Der  InserAtentheil  unserer  Tagcsblalter  dient  keineswegs 
ausschließlich,  wie  manche  meinen,  der  Begünstigung  unsüchtigea 
GetchlechUverkohrs.  Auch  alle  anderen  durch  das  Strafgesetz  ver- 
pönten Handlungen  werden  hier  liebevoQ  gefördert  Man  ist  liiig^l 
gewohnt,  Protection  gegen  Entgelt,  Ordensechadier  und  MSSOt- 
beTreiungtschwindel  annonciert  tu  sehen.  Daf»  aber  Einer  uns 
offen  zur  Mitwirkung  an  einem  Betrüge  aaffordejl,  acheint  doch 
eine  unf?ewdhnltche  Frechheit  zu  sein,  die  nur  in  den  loerworfensleii, 
folglica  größten  und  von  der  Staatsanwaltschaft  mehr  jgeachteteo 
als  beachteten  Blättern  voikoma.cn  kann.  Dös  ,Neue  Wiener 
Tagblatt'  braucht  sich  ofTenhar  nicht  zu  scheuen,  neben  der 
Prostitution  auch  den  Betrug  zu  uoterstützeo,  und  brachte  am 
19.  October  die  folgende  Annonce: 

BewDdialer,  Vor  deai  Coamuth ' 
verkauft  zwei  12  Jahre  steuerfteie  Häuser 

unter  dem  Erzeugungspreis.  Günstige 
Gelegcnhc't  zur  rapitalsanlfl^c.  Erforder- 
lich 3Ö.000  ü.  UnUr  ....  (Folgt  Chiffre.) 

OffentMtr  war  es  dem  inserierenden  Bstuneiiler  dareoi  es 
thun,  vor  der  Erkllmng  des'^Concuraes  sein«  grAStea  VrrniBaii 

objecto  loszuschlagen,  den  ISrlAs  bei  Seite  tu  bringen  vnd  disCon» 

cursgiHubigei  zu  prellen.  Sollte  es  dem  Staatsanwalt,  den  ich  ja 
nicht  auf  eine  Fährte  zu  bringen  habe,  nach  der  Frist  von  zwei 
Monaten,  die  jenem  Baumeister  zur  Verschleuderung  seiner  HKu5fr 
gegönnt  war,  noch  gelingen,  den  Mann  zu  eruieren,  so  werdeo 
die  geschädigten  Concursgiäuliigcr  gut  daran  thun,  neben  Ifasa  smli 
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das  »Neue  Wiener  Tagblatt'  vor  dem  Stmfgeriefat  zu  belangen,  da  es 
offenbar  dnreh  VeröffentUchting  des  Inserates  die  bdtrflgarische 
SsMdtgung  mitversch^et  bat 

«  « 
# 

Eine  Zugeverspätung. 

Bin  Techniker  schildert  mir,  wie  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Gemeindevertretungen  üMt  aller  StMdte  an  der  Bahnlinie  Wien— Triest, 
gewerbliche  und  sonstige  Vereinigungen  aller  Art,  unsühlige  Privat- 
und   Pfessstimmen   in    der  Provinz,  Rcichsralh  und  Landtage, 

namentlich  der  stciermärkische,  die  k.  k.  priv.  Südbahn-Gesellschaft 
bestürmten,  sie  möge  in  Anbetracht  des  anwachsenden  Verkehres 
endlich  einen  dritten  Eilzug  zwischen  Wien  und  Triest  in  Curs  setzen. 
£s  war  alles  vergebens.    Die  Fahrgäste  mochten  sich  nur  weiter 
in  dem  immer  überfüllten  Nachteüzug  herumquctschen»  der  Zug 
selbst  stets  unsinnig  überlasttt  werden  und  somit  die  endlosen 
Verspitungen  zur  Permaneos  gedeihen  —  der  neue  Zug  wurde  nicht 
eingeführt.  Doch  haltl   Im  Laufe  des  letsten  Winters  verkündeten 
die  diversen  papierenen  Sprachrohre  des  Herrn  Chlumecky  der 
aufhorchenden  Welt,  dass  die  Einführung  des  neuen  Zuges  für  den 
heurigen  Sommer  geplant  sei,   »bis  die   neuen    Locomotiven  und 
Wagen  für  diesen  Zug  abgeliefert  sein  würden<.  Fachleute  mochten 
wohl  verwundert  den  Kopf  schütteln,  dass  ein  Verkehrsunternehmen 
von  der  Gröfie  der  Südbaha  für  einen  einzigen  neuen  Zug  so  viel 
neues  Rollmateriai  brauche....    Im  Monat  Mai  waren  die  neuen 
Schnellsuglocomotiven  pünktlich  abgeliefert;  es  kam  der  1.  Juni  und 
mit  ihm  die  Sommerfahrordnung  —  aber  nicht  der  neue  Zug.  Wohl 
waren  in  den  Fkhrplanplacaten  für  aufzuklebende  Texturstreifen 
Felder  entsprechend  freigelassen,  und  die  Zeitungen  wollten  wissen, 
dass  die  Einführung  des  dritten  Schnellzuges  nach  Trlest  für  den 
1.  Juli  m  Aussicht  gcnomm;,ji  sei.   Und   auch   dieser  Tag  kam,  der 
neue  Zug  aber  nicht.  Und  August  und  Sepicmber  kamen  ins  Land 
und   der  Sommer  schwand  —  vom   neuen  Zurr  hörte  man  nichts 
mehr.  Am  l.  October  trat  die  Winterfahrordnung  m  Kraft,  und  siehe: 
Der  heiß  ersehnte   neue  Schnellzug  war  —  mit  einer  mehrmonat- 
Hchen  VerspÜtung  —  endlich  da)  Freilich  nur  auf  dem  Papier.  Groll 
und  breit  prangen  seine  Verkehrszeiten  in  den  Fahrplänen,  jedoch 
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mit  emer  kUioea  AnmMkung:  »Der  Einführungstennio  witd  spiuf 
bricMii4g«giben  werden«.  Zwoi  Mooato  sind  jseitäer  verflofien,  tkc- 
dt«  vertbriicbe  SQdbahodtrecUon  nuMbt  nooh  iiamer  nicht  Umt> 
»den  Elitfübrangilemiin  bekanntsugeben.«  Vlelleiefat  isfs  beiter  m- 
Die  Södbabngmllsebaft  bat  dnseben  ge{crat ,  d«ss  cc  besser  ist, 
Katastrophen  fbufiYtehtt  su  yermefdcii,  und  indem  sie  seine  Sb* 
fiihru^g  so  iaagc  hinttusschiebt,  scheint  sie  der  Weit  ein  rer« 
nehmUches  »Achtung  vor  dem  Zug!«  zurufen  zu  wollen. 


(Er;«cnn  ung.)  Polizeiobercommissar  Stukart  ist  von  dct 
»Neuen  Freien  Presse*  zum  Poüzeirath  ernannt  worder.  Die  Bt- 
fördcrung  erfolgte  in  der  Nummer  vom  5.  December,  in  der  H^rr 
Stukart  wieder  einmal  als  u.  A.  anwesend  erschien»  und  wird  m 
madgebenden  KreiMn  mit  den  Unbilden  in  Zusammenhang  gcbrtcjg» 
denen  der  Polisetoberoommissiur  Stukart  seitans  der  Dackel'  in  d« 
letzten  Zeit  ausgesetst  war. 


Der  volksthümlichste  Schauspieler.  Typus  des 
Wienerthums.  Bodenständigkeit    Verkörperung  alles 

dessen,  was  für  die  Leute  an  der  schönen  blauen 
Doaau  typisch  ist,  u.  s.  vv.,  u.  s.  w.  Es  war  alles 
richtig,  was  über  ihn  in  diesen  Tagen  geschrieben 
wurde.  Nur,  wer  sich  das  Betraen  von  Gemeinplätzen 
bei  Strafe  untersagt  hat,  schwieg  oder  wartete,  bis 
die  Schar  der  Muss-Feuilietonisten  und  vordringlichen 
Gratulanten  sich  verzogen  hatte.  Wenn  Girardi  wirklich 
—  ich  liebe  ihn  und  glaube  es  von  Herzen  —  der 
Exponent  wienerischen  Volksthumes  ist;  muss  er  nicht 
da  dieses  Volksthum,   seiner    selbst   bewusst,  sich 
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so   entschieden  gegen  seine  Schmarotiser  aufzulehnen 

begann,    durch    all    den    Rausch    cinc^^  Jubdiagcs 
^^ich    die    gesunde  Empfindung   des  Ekels  bewahrt 
haben?  Hat  er  nicht,  wenn  er  am  Abend  d^s  Chaos 
von  ei'^pelaiifenen  Visitkarten  und   Geschenken,  Tele- 
grammen und  Feuilletons  übersah,  sich  gefragt,  ob 
Jas  Verhältnis  der  Spender  und  Sender  zu  seinem 
Wesen  und  Wirken  ein  natürliches  sei  ?  Ja,  waren  denn 
das  »die  Wiener«,  die  sich  an  diesem  und  früheren 
Ehrentagen,  die  steh  seit  Jahren  um  ihn  gruppierten, 
die  ihn  nicht  mehr  loslassen  wollen,  die  sich  brüsten, 
ihn  entdeckt  und  ihn  gemacht  zu  haben?  Sie  hatten  alle 
mit  der  ihnen  eigenen  Geschicklichkeit  dns  zum  Ar>la?s 
passende  Wort  gefunden;  dass  er  ein  Volksthümiicher, 
eia  Bodenständiger  sei,  er  selbst  vermag  es  nicht  zu 
leiignen.  Aber  warum  sagen  es  seit  Jahr  und  Tag 
immer  nur  diese,  immer  die  gleichen?  Waren  das  heute 
nicht  dieselben  Gesichter,  die  hinter  dem  Sarge  Johann 
Straüfi*  zu  sehen  waren?    Eine  Gesellschaft  von  Pre- 
miercnüesuchern  gab  uciü  anderen   ^großen  Wiener« 
das  letzte  Geleite,  Jobber  und  Ruhmesparasiten,  Buch- 
macher und  Buchbinder,  Rep  rter  urd  die  Leute,  die 
ihm  hei  Lebzeiten,  da  er  sich  nicht  mehr  wehren  konnte, 
ihre   Werlce   aufgedrängt  haben.  Dieselben  Werke, 
in  denen  sie  ihn,  Girardi,  so  oft  zu  spielen  zwangen^ 
nach  Tantiemen   gierig   und    nicht   zufrieden  mit 
dem  Reinertrag  der  Vorstellung,  der  immer  wieder  in 
ihre  Tasche  floß . . .  Und  das  Volk?  Wo  trauerte  es  damals? 
Wo  jubelte  es  heute?  Es  trauert,  seit  es  seine  Stadt 
den  Zwisclienträgern  der  Cultur  preisgab,  im  Stillen  .  .  .  . 
Und  Girardi  b-rtrachtete  noch  einmal  das  >prachtvo!le 
Blumenarrangement«,  das  Herr  Russo  gesendet  hatte, 
das  silberne  Tintenzeug  des  Herrn  v.  Königswarter  mit 
der  sinnigen  Widmung  am  Rande  »Sie  mögen  nie  in 
der  Tinte    sitzen«,   gedachte   der   Deputation  des 
geistigen  Wien,  die  ihm  zuvor  eine  Adresse  überreicht 
hatte.  Da  standen  die  Worte:  >Du  bist  ein  Kind  des 
Volkes«,  und  unterzeichnet  waren  J.  Bauer  und  Landes 
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berg,  Sptegl  und  W«inb#rger,  Singer  und  Moriz  Sieps. 
Er  überflog  noch  rasch  das  ^Bsrtmblatr,  das  beule 
behaupten  durfte,  ee  sei  »seit  vielen  Jahren  als  treutr 

Berather  dem  Künstler  zur  Seite  gestanden  und  «ii 
Herold  seines  Ruhmes  gewesen«.  Und  von  dem  L'äim 
des  Tages  müde,  nahm  er  sich  vor.  das  Fest,  das  Wien 
mit  ihm  geleiert,  bei  Stegfried  Löwy  zu  beschUe^ 

ÜiSA  aUb  leicht  ausrechnen,  daas  Nestroys  >riiHBpiiant» 
liMMlut«  dm  »CooeoffdUt«  «etaea  luiiidflrtiMl  mshr  dogctrigm  ^ 
ds  dem  Vorteer  Dir  dmiwwCe  MsidtAt  jMier  KSfptfMfaift 
•ehfotet  will  «ehon  fitaifimdsweeiig  Jslire  die  Aitwienci  Pmm  » 
SoiiBsnUul,  Liewiaiky  find  ändert  Bugsachwiiptolar,  Item  ntf 
Danen  ntissten  im  Ltufe  der  Jahre  als  Knieriem,  /'wim  und  Uii 
herhalten.  Nun,  da  zum  Girardi- Jubiläum  bloß  drei  wirkhvrhc  Kon»ü*f 
in  den  Besitz  der  Rollen  gelangen  soiUcn»  ward  ausposaunt,  di» 
zur  Erhöhung  des  Glanzes  die  in  der  Vorstellung  beschäftigter  Hcrrai 
»kleine  Knopf  lochsträufichen«,  die  Danen  »Bmstbouqaets«  tragen 
werden.  Und  Wien,  mit  dem  die  Herren  noch  immer  ihre  eehaiataf* 
Rtohnung  machen  kennta»  heulte  vor  Begeistereng. 

Soll  die  Herrschaft  einer  Clique  -interi^rabcn  wenicu,  so  sieht 
schon  crbschleicherisch  eme  andere  Clique  bereit.    Die  »Concorii*« 
cipresst  seit  Jahrzehnten  den  Reinertrag  von  Voi Stellungen,  und  d'c 
TheaterdtrccCionen  mfiesea  Bahlen,  ob  sie  wollen  oder  nicht  So 
konnte  es  niemanden  wundem,  dess  etich  Gtrardf,  den  aie  wm 
einmal  mit  Haut  und  Haaren  besitsen  möehten,  für  die  Ci£ss  der  ; 
ZeitungsUute  Jubilieren  musste.  Wie  rnüsste  sich  nun  ehi  ofgtai-  | 
sietter  Widerstand  g?gen  solches  Treiben  bethStigen?    Was  s«|t 
die  antisemitische  Presbe  dazu?    Sic  kündigt  an,   dass  Girardi  08 
zweitcsmal   zu  Gunsten  des  antisemitischen  Litcialui  Vereines  jt^' 
lieren      rde.    Die  »Con.'ordia«  greift  in  die  Theater«.*a<:se,  Ln*.i  »i'C 
deittschösterreichische  SchriftsteUeigcnossenschaft  geht  hin  und  ti^^ 
dcHglcichen .... 

I 

Da  ihre  Binkel,  die  er  Jahrelang  und  bei  allen  Gel^genhetta 
singen  musste,  ihre  Zugkraft  einsubiiflen  begannen,  veriangtcfi  ^ 
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■ 

voo  nun,  er  möge  >aber  Jenes  Wienerieche  hlnaut  cur  Dmtellting 
d€m  ellgemein  MenscUicbeii  gdengen«.  Aus  dem  Vorstsdttbester 
tuMn  sie  ^fiiit  iliMn  Stdeksn  <ks  Pttblleom  verjagt,  und  Giimrdi 
v«riiefi  die  verödete  Slitte,  um  in  dai  Deotsehe  Volkstheater  su 

siehen.  Dort  setzten  sie  dem  »Nur  für  Naiur<-Menschen  Herrn 
Strakosch,  den  unnatürlichsten,  aufs  Genick.  Und  Herr  Strakosch 
wollte  ihm  den  Mephisto  beibringen.  Aber  es  gieng  nicht.  Gir.irdi 
hatte  —  das  versteht  eben  Herr  Bahr  nicht  —  auch  schon  im 
Wienerischen  immer  das  allgemein  Menschliche  zu  erfassen  gcwusst. 
nbd  sein  Wienerisches  war  jederseit  wertvofler,  als  das  aUgeoEiein 
Menschliche  des  Herrn  Strskosch.  Herr  Bslir  eher  (ilaabt»  dm  tu 
doch  gegsngen  wäre,  und  dass  nur  »die  Wiener«  an  dem  Mlsslingen 
ttdiuld  sind.  Girsidi  bat,  sehreibt  er,  »in  meinem  ,Athlet% 
in  »Eingeblldeton  Kranken*  des  Möllere,  in  Rlchepin's  .Landstreiehcf* 
bewiesen,  dass  er  u.  8.  w.<  Man  merke,  wie  tacLvoll  Heir  Bahr 
doch  immerhin  Moliere  vor  Richepin  nennt.  Und  bescheiden 
weiß  er  aiich  Rahi  und  Meliere  in  den  Hintergrund  zu  stellen,  wenn 
er  schreibt,  dass  dan:als  n:anche  sich  gesagt  haben  mögen,  Girardi 
»kpnne  wohl  fiUiig  f  ein,  auch  die  Wesen  der  g  r  o  fl  e  n  Dichter  su 
ergreifen« .... 

m 

Einer  der  JubeUcuillctoDisten,  der  vom  Scchsuhiblaii,  gibt 
SU,  dass  »die  spätere  Posssnfabrication«  Girardi  nur  gelähmt  habe. 
LrCider  bezeichnet  er  kein  bestimmtes  Stück  und  keinen  bestimmten 
Autor.  Wohl  aber  nennt  er  Beispiele  für  eine  früheie  »dramatische 
Fsoduclion,  die  auf  der  H6he  Girardis  stsnd«  und  die  ihn  »in 
tobendigem  Zusammenhang  mit  der  lebendigen  Gegenwert«  erhielt 
IlMSpiele?  »J)er  lustige  Krieg',  »Wienerstodt  in  Woit  uid  BUd«, 
JDsr  llolharr',  .Der  arme  Jonathans  das«,  ruft  er,  »waren  Aufgaben, 
an  denen  er  sich  entfalten,  in  denen  er  auf  den  Tag  wirken  konnte.« 
Wcl:n  ciac  Kluft  der  Weltanschauung  zwischen  > Hofnarr«  und 
> Armem  Jonaiiian«  und  der  >späicren«  Production!  Ja,  damals»,  als 
Herr  Girardi  noch  die  Bauer'schen  Gedanken:  »Ich  wurde  ThiiT- 
bändiger.  Aber  auch  da  war  man  mit  mir  nicht  zufrieden.  Und  ich 
hatte  doch  den  Bestien  meiner  Zeit  genug  gethan!«  und  »Aber  gehV 
IMIy,  wie  kann  sieh  denn  ein  weibliches  Wesen  mit  einem  Man* 
üshsr^Gewehr  umbringen  wollen  1«  aussuspreehen  hatte,  dlos  waren 
Aufgeben,  an  dsnen  er  sich  »entfidten«  konnte,  da  stand  er  noch 
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mit  der  lebendigen  Gegenwart  in  lebendigem  ZusAaunenhang.  Uad 

»Ncsucy's  Verlasseaschaft  und  Roimund's  Märchen«,  sagt  derselbe 
Kritiker«  »reichten  praktisch  wie  künstlerisch  nicht  aus  Cur  ihn«  

Uliidi  voaWÜafflowiUs-Moelleadorff  aah  mit  Betrübnis»  dns»die 
Deutschen  mit  dem  Qassidsmua  aueh  die  Claasiker  verwerfen«.  Dem 

Cla&sicisniuü       in  der  Zeil  Mu^j^cö,  Dukes'  unJ  Scherls  mcA  meiir 
zu  helfen.  Aber  die  Classiker  konnten,  wenn  man  ihnen  den  Clnssi- 
cismus  ÄUÄirieb,  im  heutigen  Deutschland  wieder  zu  Ehren  gebrückt 
werden.  Seit  Herr  von  Wilamowitz  gezeigt  hat,  wie  nahe  eigeatlicä 
des  Aischyloa  und  Sophokles  Wellanschauung  dem  Berliner  Freisian 
verwandt  iat,  sind  die  Sprae-Alheiier  mit  dan  griechisoheii  Tragikflni 
wieder  versöhnt,  und  bei  den  Wiener  Liberalen  stehen  dia  Götter  das 
Aisebjlos,  dia  nach  das  Herrn  WilamowiU  Varsicharung  »gut«  sind» 
in  hohem  Ansahen.  So  konnte  as  Herr  Schlenthar  wagan,  im  Burg* 
theater  die  »Orestie«  aufzuführen.    Freilich  mueste  er  vorlierBeben« 
dass  manche  Kritiker  ihn  bei  dieser  Gtlcge:;heiL  an  nisiherliegcnde 
Aufgaben  des  Burgthcaterdirectors  mahnen  wuidcn.  Die  Herren  haben 
sämmtliche   Stücke  der   »Moderne«  gelesen,  und   Herr  Schlcnlher 
versagt  ihn.n  die  Gelegenheit,  die  Früchte  solchen  Fleißes  einem 
verehrten  P.  büco  darzubieten;  statt  dessen  kommt  er  ihnen  ^panisch 
und  vierzehn  Tage  apltar  grieehisch  und  swingt  sisi  Litaratuigesobicfata 
und  CuiturgesehlchCa  su  studieren.  Aber  nicht  jedermsnn  hat  dasa 
die  nöthigen  Bildungsvoraussatsungen;  der  Kritiker  dar  ,WiaBar 
AUgemdnen  Zeitung«  hat  gar  nicht  erst  vattucht,  in  den  AisdiTloa 
etnsudringen,  sondern  begnügt  sich  mit  dem  von  einem  heitenB 
Missverstandnis  zeugenden  Vergleich  zwischen  der  Uebersetzung  des 
H^rrn  Wilamowitz  und  Fuldas  Moliere-Bearbeitung.     Umso  mehr 
haben  sich  die  Herren  Bahr,  Wittmann  und  Hcvcsi  geplagt.  Der 
letzte  Herr  zumal,  augenscheinlich  der  fleifiigste  von  den  dreien, 
hat  sich  in  einem  Monate  soiehe  Reichthümar  an  dassisehem  Wissen 
sn  erwarben  varstanden»  dass  er  swaiar  voller  Saitan  daa  »Fremdaa* 
Blatt*  bedurfte,  um  nur  dia  wichtigsten  Citste  aus  dan  fblgandan  B  Aclieni 
anzulQhran:  1.  WUamowits,  »Die  Oreatia«;  8.  dassalbaa  »Sadan  und 
Vortrige«;  3«  desselben  »Aristoteles  und  Äthan«;  4.  desaalbeii 
»Herakles«  (Einleitung);  5.  desselben  »Zukunftsphilologie« ;  6.  Rhode 
»Afterphilologie«;  7.  desselben  »Pjiyche«^  8.  Nietzsche,  »Geburt  ucr 
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TiiKgödie«;  9.  Jtkob  Burckhordt,  »Griechische  Culturgcsehicbte« 
(dms  letste  Capitel  des  zweiten  Bandet,  das  Hevesi  lür  das  letzte 

des  Werkes  hält);  10.  Fritz  SchuUze,  »Psychologie  der  Naturvölker«,  und 
11.  A.  Sutherland,  >The  origiu  and  gruwih  of  Ihe  moral  in«-tmct«. 
Nachdem  Herr  Hevesi  sich  die  Citate  aus  allen  diesen  Büchern  im 
j^Fremdenblatt'  vom  Herzen  geschrieben  hatte,  itihlie  er  sich  för:r  hch 
erleichtert  und  fand  seinen  ungezwungen  witzigen  Ton  wieder,  als 
er  im  »Pester  Lloyd'  über  die  »Orestie«  berichtete.  £r  theilte  des 
Budapeslem  mil,  dast  Rhode  die  drainatisehe  Form  der  Trflogie  auf 
den  ahen  griechischen  Gescshleeliteifluch  suräekgeltthrt  hat  >  Schillers 
Wallenstsin-Trilogic«»  beldirt  Hevesi  fdnsmnig  die  Budapester  Ver- 
Behter  des  Deutsehthums,  »beruht  auf  der  Unkenntnis  dieses  Sach- 
verhalts.« Eine  wirkliche  griechische  Trilogie,  wie  sie  dieser  »Ur- 
und  Unmensch  Aischylos«  gedichtet  habe,  sei  freilich  »für  unsere 
Nerven  zu  arg*.  In  hoitciem  Plauderton  wird  dann  von  all  diesen 
»kreusweisen  Vater*,  Mutter-  und  Kindcrmorden«  erzählt  und  ein 
»witziger  College«  citiert,  der  im  Burgtheeter  von  »Atridengullasch« 
gespaoehen  habe.  Der  witMge  College  ist  natürlich  kein  geringerer 
«]s  Herr  Julius  Bauer.  Er,  der  schon  so  oft  das  Land  der  Griechen 
mit  der  Seele  gesucht  hat,  iknd  einst  Sophokles  gegenüber  das 
Wort:  »Am  Schlüsse  des  Oedipus  wird  Ausstich  ausgeschenkt« 
und  hat  bei  Aischylos  nicht  umhin  gekonnt,  an  »Atridengullasch« 
und  an  >Blutbäder  mit  Wciicni>chlu^«  (siehe  ,iixirabiau'>  zu 
denken  ... 

Die  Erregung  Über  Herrn  Hofrath  Staberl,  der  mit  einer 
seltenen  Beharrlichkeit  fortfährt,   den  Sonntagsiesem  der  ,Neuen 

Freien  Presse'  i\iaüprobta  meines  Erinneruijgbvermögcns  zu  bieten, 
wachst  zusehends.  Die  ältesten  Abonnenten  des  Blattes  können  sich 
nicht  erinnern,  jemals  so  langweilige  und  abgebchmackle  Plaud»  reien 
gelesen  zu  haben;  aber  der  alte  U hl  erinnert  sich  selbst  daran.  Lr  hat 
nimlich  schon  vor  fünfunddreifiig  Jahren  an  der  , Neuen  Freien  Presse* 
mitgearbsitet)  und  swar  unter  dem  Pseudonym  » Junius  novus«.  In  Wien 
beschuldigte  man  zu  Jener  Zeit  den  alten  Ascher.  Den  Theater  klatsch 
lOr  dsz  Abendblatt  der  »Neuen  Freien  Presse^  —  es  waren  zumeist 
ordinire  Anrempehingen  der  Wolter  —  hat  aber  nicht  der  feine 
Komiker  und  Lustspielbearbciter  geliefert,  sondern  der  damals  auf- 
strebende junge  Uhl.    So  wenigäicii:»  wud  mir,  der  ich  mich  jener 


Zeit  beim  besUn  Willen  nicht  exinnere,  versichert,  und  ich  iunn  mir 
j«tst  Auefa  dM  swiito  Pieudonym  des  Herrn  Uhl  erkliren.  »JisBiaB 
ftdiTivui«:  wer,  d«r  dm  gioAea  engjiichn  Polemiker  mh  aur  wmm 
H&miMgeii  kennt  und  sdnes  Namenft  «1»  UatetBchrift  ofttar  Meeten 
Selon-  und  Coulkeengeechwite  eosiefatig  wurde,  liel  nieht  empört  des 
Sonntagsblett  der  »Ketten  Freien  Preiee'  in  Petsen  gerisoeft?  Aber  aeBier 
wenn  Herr  Uhl  bloß  als  Jumus  nov^s  eine  Wiedergeburt  Iciera  will, 
muss  der  Missbrauch  des  großen  Nanicni»  als  eine  Anmaßung  sonder- 
gleichen erscheinen.  Darum  wird  Herr  Uhl  gut  thun,  fortan  nur 
mehr  als  Epi^ne  dee  Suberl,  der  ein  Hanswurst  und  kein  potetieclMr 
Zomredoer  wer,  vor  dem  gähnenden  Pnblieun  enfsotreten.  Aber 
nnch  denn  meg  er  «of  der  Hut  sein,  dass  nicht  ober  acinom  gatai 
Gedieblnle  so  meaehe  Leesr  der  »Neuen  Rre&in  Presse*  die  Er- 
neuerung des  Abonnemente  Tergeesen. 

Am  Tage^  da  Cirard!  Ifinfkig  Jahre  aK  wurde»  ergieng  man 
sich  natftrliefa  auch  In  wehmütiiigen  Betraehtnngen  über  die  Operette^ 
rnid  dieselben  Herren,  die  sie  begraben  geholfen  hatten,  ▼erktlodeten 

als  besondere  Neuigkeit,  dass  sie  todt  sei.    Nur  die  .Neue  Frefe 
Presse'  verlor  ihre  Zuversicht  nicht.    Sie  hatte  freilich  auch  einen 
Anlass,   in  günstigcrem   Sinne  von  der  Operette  zu  sprechen,  und 
sie  ließ  sich  also  vernehmen:  »In  Wien  hiefi  es  vor  nicht  lang«- 
Zeit,  dass  die  Wiener  der  Operette  überdrüssig  seien  und  sich  bei 
dem  gebotenen  Ohrenschmaus  langweüen.  Die  liebenswürdige  Muse, 
so  sagte  man  weiter,  müsse  rerbannt  werden.     —  Da  kam  der 
Direclion  des  Theaters  an  der  Wien  endtiek  eine  rettende  Idee» 
,Alte  Liebe  rostet  nicht/  Die  Wiener  haben  die  Operette  weltberühmt 
^caiucht,  SIC  habca  si_   geliebt,  warum  auf  einmal   Hass?  N'cch 
einmal  heran  mit  dem  lachenden,  süßen,  frischen  Kindl  Gibl's  keias 
neuen   Operetten,  so  kann  man  ja  die  Wirkungen  der  guten 
älteren  Werke  noch  einmal  versuchen. €    Neckisch;  nicht  wahr? 
Und  welches  der  guten  älteren  Werke  hat  denn  die  ,Neue  Freie  Presse* 
in  so  frohe  l4tune  versetzt?  War  als  Beginn  elaes  Olfanbach-Cyeliis 
etwa  »Blaubart«  oder  »Die  Prinsesstn  vop  Trapesunt«,  wacea  endlidi 
»Hoifmann's  Erzählungen«  aufgeführt  worden  oder  bette  eines  der 
fransüsisehen  Werke,  »Gilette  von  Narbonnec,  »Mascotte«,  »Le  petit 
djic«  oder  wenigstens  eine  der  truhen  Operetten  unseres  Strauß 
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•twa  »Indigo«  oder  »Das  Spitzentuch  der  Königin«,  ihre  Auffrischung 
«riebt?  Nichts  dergleichen.  Mit  Charles  Weinbergers  »Schmetterling« 
wurde  »eine  Feuerprobe  gemacht,  die  übenuis  glücklich  «usileU.  Der 
»Sobmett»rUng€  wurde»  wie  die  ,Neue  Freie  Prane'  selb«!  cugtbt, 
••wm  vim  iRhren  snun  eritenmal  aufgeführt;  die  Beeeiebnung  »eines 
d«r  guten  älteren  Wellie«  ist  also  eine  irrige  und  wohl  darauf  surilck> 
stiführen,  dess  Herr  Weinberger  stets  bestrebt  war,  das  Gute  aus  den 
alteren  Werken  zu  nehm  ca.  Aber  die  »Neue  Freie  Presse*  constatiert 
Applaus  undJuhe!  und  meint,  »die  Leute,  welche  bereits  den  Schwanen- 
gesang der  Operette  gehört  haben  wollten«,  halten  bei  der  Aufführung 
des  »Schmetterling«  »ihr  Unrecht  einsehen«  müssen.  Nun,  wenn 
(l«r  Sohwanengesang  der  Operette  von  Herrn  Weinberger  componiert 
irira,  bitte  ihn  aieherlich  niemand  gehört  haben  wollen;  und 
gewiss  bitte  dann  niemand  sein  Unreeht  eingesehen.  Die  ,Neue  Fteie 
Fresse'  aber  gibt  niebt  nach.  Herr  Weinberger  ist  bekanntlich  der 
Adoptivsohn  des  Herrn  Wittmann,  und  man  darf  ihn  darum  nicht 
mit  den  üblichen  Reporterphrasen  abthun.  Höchstens  mit  jenen,  die 
man  schon  vor  vier  Jahren  über  ihn  geschrieben  hat.  Und  die 
,Neue  Freie  Presse*  citiert  dnrum  das  Urtheil,  das  sie  schon  damals 
über  Herrn  Weinberger  gefällt  hat.  Da  ist  natürhch  alles  »rcich- 
t>egabt«,  »schlagend«,  »einschmeichelnd«,  »frisch  und  keck«,  »echte 
Wiener  Musik,  bald  träumerisch  süfi,  bald  himmelhoch  Jauchzend 
und  niemals  au  Tode  betrübt«.  »Jedes  Wort  dieses  Berichtes  wurde 
dttsoh  den  heutigen  Abend  neu  bestätigt«  Das  ist  nicht  weniger 
natfiriich;  Herr  Wittmann  hat  doch  Herrn  Weinberger  nicht  in  der 
Zwischenzeit  verstofien.  Aber  diesmal  kommt  noch  dazu,  dass  die 
Melodien  :fLich  >reizeiul<  waren  ui\d  Line  > zandende  Wirkun.;^«  Übten. 
Der  Beifall  hat  sogar  ein  mal  >  seinen  Höhepunkt«  erreicht,  üeberdies 
erhielt  Fräulein  Worm  »einen  riesigen  Korb  mit  einem  großen 
Krampus  und  einige  Blumenschmetterlingc«.  Der  Vorhang  »musste 
sieh  immer  wieder  beben«.  Der  Magen  der  Leser  ebenso  oft. 


AHTWORTBÜ  DES  HBRAUSGEBEITS. 

» 

Hundert  gerechten  Israel it er fi     Wozu  der  Lärm?    Was  steht 
den  Herren   zudiensten?   Warum  werde  ich  seit  dem  Erscheinea  von 
Nr.  59  tagtäglich  Ton  anonymen  Makkabäern  der  schimpflichsten  Ge> 
dnnvng  beschuldigt?  Ich  vertrat  sie  doch  wenigstens  mit  offenem 
VltisB.  Uiad  dann    scMnt  sie  adt  im  Gnmda  aicbt  gaas  so 
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schimpflieb  en  leiit,  wie's  den  aufgereg^ten  Herren  Torlcommt  Wir 
wollen  doch  zunächst^  bevor  wir  zu  schimptea  bsglnnea^  einmüLl  ordettt* 
lieh  Iii  ! '.  s  m  ▼  -rsochen,  ni  :ht  wahr?  Denn  '  i  den  Zeiten,  dftßVt  mich, 
wo  tlic  tri4^c  verhauiich  wird:  *Gibl  es  ciucu  Kitu&linord  oder  xuclii?«^ 
wlieieQ  die  Leute  cnmeiit  die  Fähigkeit,  sa  lesen  imd  Gedmckies  m 
Tentehea.  Einer  eehielbt^  imbeint  Ton  den  JereuUden  lilben  «d  dan 
GcUlfle  dHlben.  Aber  den  Hfliner-Proeets.  Er  trechtet  nnch  tdiwadk« 
Kräften^  derPflirV'   '     über  dem  Gezanke  stehenden  Publictsten  SB 
genfigen,  eine  sociale  Thatsache  wie  dm  Schuldspruch  der  GeecbiRxaa  i 
▼on  Pi«elc  2xt  erkKIren.  Unr!  weil  er.  d^r  den  Werl  der  sogenanrteu 
freiheitlich l^rruDjfenscha.llen  viel  ^eiiugcr  ejnschrüEt  als  seine  liberaioi  | 
Cuilegen  vun  der  hcder,  truUdcm  oicht  an  tue  Schurkerei  v<jn  Volks-  j 
richterii   glauben   will,   wie   seine  liberalen  CoUegen   ron  der  Feder, 
we  1  er  im  Gegentheii  glaubt,  dmss  Geachwome  nach  bestem  VV^isscn  ■ 
and  Gewinen  Ihr  Uithcfl  IXOen,  to  eocht  er  plmrfM  m  udMs  ! 
den  die  Pieekcr  Richter  eiien  en  die  Schuld  6m  Hfibno^  jn  «n  d« 
RJtualmord  glaubten,  so  wie  ihm  die  Richter  von  Rennet  en  db 
Schtdd  det  Dttjfas  tu  g'aid»en  schienen.  Lbd  die  anonpMB  Mnkkabier 
it^xen  herbei  wcd  beschuMigcu  irn  Chorus  den  Verfasser,  er  glaabe 
an    die  Schuld   des  lltüsner,   er  glatibe  an  den  Uituülmord.    Ist  dii 
nic)it    tu'u     Steinerweichen    ihörichl?     Wenn     einer    sich  «rJt 
Hüisner-l'rc/cess    befarjst,    so    will    m&:i    vuq    ihm     nichts  anderci 
hören,  als  das  Bekenntnis:    *lch  glaube  nicht  an  den  ivitLuümord !c 

Wen  ich  aber  diee  ttbeiflünigste  md  Ucheriichele  Bekenntnis  von  der 
Weit  nicht  hfaiansbrflUtei  sondern  auf  Sdle  a  nnd  3  des  Axtlkelt  in  dsi 
Worten  »Rltnalmordnlrchenc  and  »Ein  Aber gflanb«!  4^r  ami 

tiefer  Uncultur  stammt«  abthat,  80  muss  ich  au  den  Ritnalmofd 
glauben.  Die  Herren  können  nicht  lesen  oder  sind  in  ihrer  Wuth  dardbci| 
dass  nicht  schon  auf  der  ersten  Se-te  der  Rittialmord  :ih  ein  Märchen 
be?r'>hnet  ward,  nicht  bis  lur  rweilen  gekomiueii.  L  nd  hier  finden  rie  Sick 
Wieder  einmal  mit  ihren  Gegnern  in  nihrenuer  liarmonie.  Her  Humorist 
der  ^Deutschen  Zeitung^,  der  als  Berufsaniisemit  jeden,  der  ni  .ht  schon 
beim  ersten  Hahnenschrei  seinen  Zweifel  en  der  Ritualmordsitte  ans» 
spricht,  tn  den  Seinigen  rechnen  mnss,  constatleit  mit  Ge&ugthmmg, 
dass  ich  an  die  Schuld  des  Hfilsner  »gleabe«*  Es  Ist  wahiiidl  nidtt 
leicht)  sich  Aber  dem  Gesink»  dieser  Parteien  seine  ObfecthrlKll  sa 
bewahren.  Gelingt's  nicht,  so  bleibt  mir  immerhin  noch  die  gnis 
Laune^  dem  aus  Rand  und  Band  gebmr^itrn  Juderf^nm  ra  seinen 
Antise  nitusmus  xu  gratidieren,  dtr,  dn  er  des  Biuini  .als  als  Kampf* 
mittels  bedurfte,  sich  selbst  das  größte  Annutszeugnis  ausgestellt  ua«l 
seiner  socialen  Cieüihrlichkeit  sich  begeben  hat.  Nein,  ich  »glaube«  nicht 
an  den  Rilualmurd,  aber  wenn  ich  an  ihn  glaubte,  so  würde  ich  ihn 
Im  Vergleiche  su  Wucher,  Terminhandel,  Presse  und  B9rsnnsehwindrf 
IVr  die  weitaus  geringfügigste  Gelegenheit  sur  Bethttigung  christlich- 
socialer  Gesiuiang  halten.  MOgen  sieh  die  anljpercgtca  Gcmite 
beruhigen  Ich  »glaube«  nicht  einmal  darsn^  dass  das  »bOse  Blut«, 
das  mein  Artjkel  über  den  Hülsuei-Process  gemacht  hnt^  mit  clncta 
Zwecken  auch  nur  das  gerii^pMe  sa  thun  hat. 
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Htrm  Hofrath  Khittel.  Alljährlich  bekommen  dfe  Beamten 
und  Beamtinnen  <1er  Stantshahnen  «chon  am  l.  Üeccmher  die 
ihrem  Gehalt  entsprechenden  Weihn  ichtsgratificationen.  Mit  diesen 
Präsent  rechnet  Ifoch  und  Nieder  genau  so,  als  ob  es  eine  Gage 
wäre,  weil  c»  Qoch  nie  vorkam,  iitss  die  Weilmachls^^abe  irgendeinem 
Beamten  Torentfanften  worden  wSre.  Dtts  Dfnmlsten  and  Mani- 
polniitlnnen  nmoinalir  ndt  dem  erwarteten  Betrage  rechnen«  alt  sie  ja 
HnngerlOhne  bealeben,  itt  nnr  tu  begreiflich.  Auch  heuer  wurde  die 
Remmieration  ausbezahlt.  Jedoch  bekamen,  wie  man  mir  mittheilt,  In 
dar  Abtheilung  »Salsgeschilft«  acht  Personen,  «echa  Diurnisten  und 
XWei  Manifjij'rxntfnnen.  tinte'*  de^ri  Vnr^'j^mr'e  nKht^,  der  h  litte 

nicbt  so  viel  bewilligt.  I5ci  der  gaiüeu  Ba^-nverwaltung  nur 
die^r*  a:ht  Pcisonen.  Was  <ias  für  die  Betroffenf?!  bederfet,  musi 
ich  Ihnen  wohl  nicht  erst  umständlich  erkJvIren.  Miui  tlieiU  mir  auch 
miL,  dass  ein  Herr  in  der  Abthcilung,  der  sich  heuer  eine  Villa  gekauft 
hat,  400  Golden,  ein  anderer  Herr,  dessen  Vater  sehr  reich  ist, 
100  Calden^  eine  ManipulantiB  einer  andern  AbtheUung^  die  mit  einem 
Hofrath  aus  dem  Kiseubahaministerium  gut  bekannt  ist,  60  Gulden  n.  s.  w. 
esbielten.  Aber  für  die  acht  armen  Teufel  hat  der  ».Staat*  nichts  bewilligt. 
Ich  glaube  nicht,  d.iss  der  »Staat«,  dem  ich  Tat'r. -»n  wür  >irh  'eden- 
falls  zu  schämen,  mit  dieser  Vor<»n'haItung  f*Hv'i>i  »u  scharten  hat.  Wer 
aber  trägt  die  Schuld,  tlass  ein  7()iahri_,cr  und  verheirateter  Hiurnist, 
der  einen  Fagluhn  von  1*75  Gulden  h»tl,  leer  ausgica^»^,  während  l  e-^er- 
gMtellte,  ja  vermögende  Leute  ihre  Gratification  erhielten?  Es  wird 
höflichst  gebeten,  —  »Erhebuogen  sn  pflegen«. 

RegierungsrM,  Selen  Sie  unbesorgt!  Mit  dem  Niederlegen  des 
Ittel«  hat°s  noch  Zeit.  Herr  Siegfried  Löwj  wird  —  Herr  Koerber 
erspart  den  \  ölkera  Oesterreichs  diese  Demüthtming  —  rorläufig  nicht 
Rei^nernnj^srath   und    sali  mit  irgend  einem  Orden  abgespe:=^f  werden. 

QrdcTisb  "vifzer.  'vahret  Kare  hei''!"^tcn  Güter!  Zuf^ff  fernruh:  l>n '  

Uni  ntin  ♦^ragen  Sie  ny'rh  nach  den  Verdiensten  (  cs  Herrn  Siegfried 
I^wy.  iiier  eine  kleine  Zusammenstellung!  J)  r  , Berliner  Börsen-Courier*" 
meldet,  dass  swischen  Frau  Hohenfels  und  der  Burgtheater-Diiection 
ein  Ccmfliet  ansgebrochen  ist  nad  dass  die  Ktlnsderiii  in  der  »Qrestie« 
nicht  spieen  wird.  Das  ist  eine  Lfige.  Oer  B.  C>  meldet^  dasa 
Frf.  Glöckner  und  Herr  Kramer  mit  dem  Hofbnrgtheater  in  Engage- 
menti-Uliterbaadlungen  stehen.  Herr  Bukovics  erklirt,  dass  beide  bis 
1906  ihm  contractlich  verpflichtet  sind.  Die  Burgtheater-I  )irection  erklart, 
da&s  sie  mit  dem  Khcpaare  keinerlei  ünterbandluncfen  i^' [  floryrn  bat. 
Also:  der  C<jrTesp(»ndent  des  ,B.  B.-C.*"  hat  geJoj^c^.  Der  ,B.  B.-C,^ 
meldet  dai;s  die  U^Uerhandlungen  mit  Frau  Schr-iii  wegen  eines  Ehren- 
Gastüpieies  am  Burgthealer  abgebrochen  w  urden  und  diis^  die  Künstlerin 
am  Ralnrnndtheater  oder  V^dksdiealer  ia  efaiem  nenen  Stück  gastieren 
wird.  Lüge.  Der  ^.  B*.C^  meldet,  daas  das  Hofburgtheater  mit 
Hana  Sommeialorff  and  Fr.  Gessaer  Eagagemeats-Unterhaadlaagen 

pflegt  Die  Dtrectioa  eridärt  dlea  fSr  nnwahr.  Nun  werden  Sie 

gianba%  daaa  d«WicaarGoRaBpoadcBl  das  ,B.Ji.-C.^  aia  Profesaiima- 
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MfDtr  In,  der  tdae  Radmctlon  •bdchtUch  bdflgL  Zng>e$r«V]i.  Aber 
wtntm  will  sich  die  6sterre!cM$che  Re^emn^  mit  aller  Cewralt  Ii 

eine  Aflaire  mischen.  eine  Berliner  Redaction  mit  ihrem  Wiener 

Reporter  auszutragen  hat?  Das  verstehe  ich  eben  nicht.  Dass  Hcn 
Siegfried  LÖwy  sich  auch  mehrere  Stunden  taglich  in  den  VommmerQ 
von  Bankdirectorcn  aufhält^  ist  ein  Verdienst,  das  evearaeU  mk 
einer  Wartegebür,  aber  nicht  mit  einem  Orden  belohat  werden 
mute.  U  ^ummm  wtote  «af  41m  NicUehMtotegwii  Iftr 
,B0im-Coiiier*  nrtek,  dnrd&  die  Hcnr  Lttwy  bt  6m  leMoi  Zttk  m 
viel  VerwiiroDg  «nd  imntee  Anfragoi^  In  die  Theaterwelt  flaacM 
hat  Ich  hatts  immer  —  bestrdiC,  Ton  jedem  Menschen  das  Beste  st 
glauben  —  gewähnt,  der  TheaterklaUch  sei  die  starke  Seite  des 
Mannes.  Aber  nun  scheint  auch  das  nicht  mehr  der  Fall  sn  sein. 
Siegfried  Löwy  ist  nicht  nur  kein  gebildeter,  er  ist  atich  kein  vater- 
richteter  Jooniaüst. 

Kais4rtieMer  Rath,  Seien  Sin  anbesorgt!  Hit  dM  NiedezlegcB 
des  Ttldt  Ws  nodi  Zcik.  Hmt  WeU  ▼*  Wellenttnin  toll  wtm 
kttnUch  mlUl  liibcn,  ihm  wcrdn  Ar  die  Angriflb  in  dar  ^mUt 
eine  glänsende  Genugthuung  bcNilet  werden,  da  man  hShemnarti  dis 
Absicht  habe,  ihn  sum  LAienrichter  nad  kaiserlichen  Rath  su  emeonen. 
Ahnr  ich  glaabe,  da«  man  hOhnranoiti  gwade  die  Ahaicht  nicht  hrt» 

Besorgter  Wiener.  Sie  verlangen  seit  mehreren  Wochen  täglich 
den  ,Wienrr  Localanxciger^  in  Ihrem  Stainmca.f6,  und  der  Marquewr 
suckt  die  Achseln.  Nein^  er  isi  nicht  mehr.  Und  das  gcschali  »chi 
nach.  In  Nr.  54  anihHa  ich,  daai  dar  ICnktwpriaidat  t.  Koerte 
deos  Harm  Lanmde  eine  Snhvention  von  ss  Oulden  flltr  jnda  NaanM 
aqgadchert  haha.  Ola  Folga  BMlnarlndiscration  war,  däia  Borr  Xoaibar 
lieh  afasea  Besseren  besann,  und  der  4*o<»^*"»^^g^  wcalgfe  Tage 
später  sein  Erscheinen  einstellte.  Herr  Lanrendc  erliefi  swar  noch  eine 
»FrlflSnmg'*  an  der  Spitze  seine«  Blattes,  in  der  er  meine  Mittbeilyrij 
dementierte  und  versprach,  dass  er  auf  die  weiteren  Ausfuhniii^eL 
»zurückkommen«  werde.  Aber  das  gicng  dann  an«i  technischea  Gründe» 
nicht  mehr.  . . .  Das  einzige  neae  Blatt^  das  uns  die  gloriose  Aufhebung 
des  Zeitungsstempels  gebracht  hat,  verschied  kläglich,  wie  es  kliglich, 
von  Analphahalan  regiert,  gelabt  hatte»  Hair  Lanranele  aiha  nach 
Dresden,  mn  von  dort  Knndgebtmgen  an  die  VdQiar  Oeatenefcht  « 
arlaaaen,  in  denen  ar  dch  ab  IClityrar  nnd  als  verkanntes  Genie  vw 
stdlte.  Seine  Redacteure  machten  gegen  ihn  eine  Anzeige  bei  der  Stasts- 
anwalLschaft,  versöhnten  sich  aber  mit  ihm,  als  auch  er  mit  einer  Straf- 
anieige  drohte  Herr  Laurencic  liat  in  einer  seiner  F^ro  Tlamationen  die 
wahre  Ursache  des  Zu.sammenbruchs  seines  hoffnungsvollen  UnlemchmcD^ 
enthüllt:  >Ich  kann  zahlreiche  Persönlichkeiten  als  Zeuthen  anf&hren, 
und  auch  solche,  welche  sich  betheiligen  wollten,  die  mich  wami^ 
und  mir  ausdrflcklich  eridärten,  sdbet  wenn  ahm  MBUon  In  das  Btatt 
invettiait  wird«  daaialba  talaskncen  intaa^  ao  hnfa  dio  kilMd«i 
SlaOaii  vcn  Pemian  haUddat  wwdn^  vw  dnaan  dia  dM  haralia 
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v^lirfacli  mit  dem  Strafgericht  in  Coafliet  war  imd  die 
•ndere  sich  jede  Woche  derart  beranscht  und,  wie  in  der 
S cbuIerstraiJe  leider  su  bekannt,  nachte  Solche  Scandale 
aufführt^  dass  die  Polizei  iater?enieren  mutste,  Und  die  dadurch  das 
Uateraehmen  discreditienen.« 

Call  Hl  forscher.  Die  iiehauinung  in  Nr.  58:  «In  puncto  Gabor 
Steiner  ist  thatsächlich  die  Journalislik  aller  Parteien  und  aJler  Cun- 
fessionen  einig«  sollte  sich  naiüiiich  uur  aut  die  markantesten  Juumal- 
^«rtretungen  der  Parteien  und  Confessionen  beslehen*  Ich  habe  ja 
mach  gezeigt,  dess  das  ^Deuttche  VoUcsblatt^  den  Blagus  aus  dem  Osten 
ilft  ebenso  hohen  Tönen  preist  wie  die  ,Neue  Freie  Presset  Vor  der 
dreimal  gespaltenen  Nenpareflieseile  sind  alle  Menschen  gleich.  Das 
deutsche  Volksblatt'  schien  mir  die  antisemitische  Befj^cistening  für 
Gabor  zu  vertreten.  An  die  ,Reichspost^  habe  ich  gar  nicht  gedacht- 
^un  theilen  Sie  mir  mit,  dass  sich  das  Blatt  in  einer  Noti« 
^egen  die  ü^umuihung  verwahrt  hat,  die  Ilerrl'chkeiten  des  renovierten 
Orpbeums  im  interconfessioneUen  Chorus  besungen  su  haben«  Diese 
JBrklimng  der  ,Reichsposl^  ist  nur  lOblich^  bedeutet  einen  wohlirerdienten 
Hieb  geffun  die  gesinanagsrerwandte  Publidstik,  und  ich  sögere  nicht, 
«fte  snr  Kenntnis  meiner  Leser  su  bringen. 

Arzt.  Am  Kranicenhette  des  Zaren  standen  die  Reporter  als 
Consiliarii,  und  das  ,Neue  Wiener  Tag-blalt^  hatte  sofort  die  FntstehungS* 
Ursache  dieses  kaiserlichen  Typhus  catdeckt.  »Die  Krankheit  entstand 
durch  heftige  Erkältung.«  Ein  Minister  hatte  >kur7  v<;r  J er  schweren 
Krkiankung«  das  Cabiuet  des  Zaren  betreten  und  war  »erstaunt  über 
-die  dort  herrschende  Kälte«.  Der  Minister  machte  seinem  kaiserlichen 
Herrn  und  Gebieter  Vorwürfe,  und  der  Zar  entschloes  sieb,  die  Fenster 
echlieien  an  lassen,  nachdem  er  noch  veisichert  hatte,  dass  er  »immer 
bei  offenem  Fenster  schlafec  »Der  Minister  schttttelte  erstaunt  den 
Kopf.  Bald  nach  dem  Gespräche  brach  auch  die  Krank- 
heit aus.«  So  entsteht  Typhus.  In  der  Regel  ist  eine  Erkältung  die 
Ursache^  in  seltenen  Fällen  auch  ein  blofies  Gespräch  mit  dem 
Juatlsminister. 

Gymnasiast.    Sie  lasen  im  Leitartikel  der  ,Neuen  Freien  Presse' 

▼om       November:  »  man  murmelt  das  Ovid*sche  ^Forsan  et 

liaee  olim  meminisse  jufabit^  in  stiller  Erleichterung  Tor  sich  hin.€ 
Sie  behaupten  aber  steif  und  fest,  das  Citat  aus  der  Aeneide  Verglls 
au  kennen.  Der  Leitartikler  kann  sich  jetxt  sein  Schulgeld,  aber  Sie 
können  sich  nicht  Ihren  Abonaementsbetjag  surOcksahlen  lassen.} 

E.  B.  Tch  danke  Ihnen  bestens  f(ir  Tlire  gute  Meinung'.  Aber 
»am  Talenlt-Knt  Ipckfn  fehl?  es  mir  leider  an  Zeit,  Ich  muss  also,  so 
leid  es  mir  thut.  darauf  vrrzirhten,  Ihr  Drama  kennen  zu  lernen.  Wenn 
«a  aber  beieiu  in  Hamburg  mit  ILsiolg  auigeiuhrt  wurde  und  nur  halb 
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fot  ist,  «te  sie 
Weg. 


Dr  S..  tx^rijm.  }' ur  Ihre  freundlichen  Worte  danke  ich  w- 
biiuilichsn.  Wenn  Sie  der  Meinung  sind,  dass  eine  Schildcmn^  der  Vor» 
haitnisse  Ihrer  Heimet  einem  Iniere&se  der  öUerreichischen  Oefi^entlich^dl 
and  nicht  blofi  einem  localen  oder  gar  perteinUifligen  lateri 
«MA|  to  bt  mir  «tee  Eim&adnang  erwtniefaL 


Blkherleih^r,  ZeiischrißatbätUr  äe,         ^BüRcnblatt  Bir  ixA 
tertichen  Bochhendel^  hat  einmal  —  tiehe  Nr  51  der  ^m^J^^^'^ 
einen  lehrreichen  Hriefwechsel   rwischen    der  »nrnrsch-akadetnischerD  1 
I,e«»e-  i'Ti'l  RedrJialle   in  Wien«,  deren  liürherwart  ein  GratisexctnpJir ^ 
▼on  Kfiipotkina    »Memoiren   eine!  ReTolutionars«  erbeten    hatte,  mdtr 
einem  deutschen  Verleger  reru ITentlicht   Nm>  ertheilt  es  der 
Lese-  und  Redehalle,  die  auch  mit  deutschem  Groü  und 
wm  BIdMr  scbnont,  elii«  gebirende  Antiroft  Si«  UMt:  »Dli 
maemainmg  der  Lese-  und  Redehelle  der  denndien  Stadu^tm  b 
pflegt  sich  m  Schriftsteller,  gelehrte  GeidJsciteftcn   und  Vericfir 
dem  Ansinnen  su  trenden,  ihr  Btteher  su   schenken.  Sie  sc^  ' 
nun   befriedif^,    dass    es    ihr    gelungen    sei.    einen  BfJcherhefäanJ 
TOn  50000  liaudcn  zu.s:unmenzubrin^en,  setzt  aber  nich»sdetstowcni'»ef 
die  Bittgan^'^e  riisiig  fort,  indem  sie  diese  da.lurch  bei^riindet  (?),  dsö 
die    Freigebigkeit    der    genannten  TheilneUmer    es  ihr  ermöglUlC 
habe^  su  bewirken,  »dass  der  Prager  Student  auf  allen  Qthl^l^e 
aeoichllchea  Wisteni  ifch  Reth  and  Belehnmg  erholen  od 
ffir  sein  späteres  Leben  DÖthigen  nad  afltsllekem  K^HlPi 
nisse  erwerben  kann*  —  Wir  erlauben  uns  zu  benieAeft,  duipfr 
bei  allem  Interesse  an  der  geistigen  Wohlfahrt  der  Prager  deetsdlilB: 
Studenten  nicht  einsehen,  warum  sich  diese  die  für  ihr  Leben  nötMfä! 
und   nützlichen  KeiHitnisse  -dcht   aus  g'ckauften  Büchern  crwerbea 
Wüllen,  damit  auch  die  Jluchverlc^cr  das  ihnen  tiir  ihr  derrcitigeä  iSM^t 
späteres  Leben  Nöthige  und  Nüleliche  su  erwerben  imstimde  ^""^^^ 
noch  eins :  Steht  die  geistige  Nahnmg  in  der  Wftrttchitsupg  der  Stn^' 
to  'Viel  niedriger,  deü  es  fftr  feir  ermcbtet  wird,  sie  umtonst  m  ^ 
wihrend  des  deiche  bei  der  leiblichen  Nehrang  eis  ein  oSMmumlk* 
beachimendes  Annntiseognis  gilt?«  Gut  gegeben.  Aber  idi  aidc^  > J 
wenn   schon   die  Prager  Studenten   und  die   Verleger  sich  ^ 
für  ihr   derreidgea    und   späteres?  T.eben   Nöthige  und   Nötxliche  er- 
worben haben,   denn  doch   noch   um   ein  wenig  Rücksicht  auf  <ö» 
Autoren  bitten,    die   ja  schließlich  auch  ein  ^ev^is  e»  VerdieBat  • 
der  Bereitung  der  geistigen  Nahrung  haben,  die  die  Verl«jfer^ 
Prager  Studenten  nicht  gratis  verabreichen  wollen.  J 

Herausgeber  and  verantwortlicher  Rcdactcur:  Ktrt  KranS» 
Druck  von  Monz  Frisch,  Wien,  L,  Beuemmerkk 
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Eine  Anzahl  niederösterreichischer  Industrieller 
^^nd  fCinfundzwansig  Actiengesellschaften  haben  sich 
^usammengethan  und  ein  politisches  Programm  auf- 

^gestellt,  auf  das  zwei  Herren  in  den  Städtebezirken 
®aden — Mödling   und  Wiener- Neustadt — Neunkirchen 
kandidieren.  Damit  ist  in  unser  politisches  Leben  eine 
wichtige  Neuerung  eingeführt  worden:  die  politische 
J^^Actienges  eil  Schaft   Schon  büher  haben  sich  die 
.iV^tiengesellschaften  nicht  nur  in  ihrer  Erwerbsthätigkeit, 
jßoniem  auch  national  von  einander  unterschieden: 
ilschecbische  Actiengesellschaften  haben  den  »deutschen 
Besitzstand«  fast  ebenso  oft  wie  deutsche  Actten- 
.gesellschaften  den  tschechischen  »bedroht«.    Aber  die 
'deutschen    Actiengesellschaften    waren,    w^nn  auch 
thatsächlich,  doch  nicht  officiell  »deutschfortschrittlich«, 
und  die  tschechischen   waren  weder  alt-,  noch  jung- 
tschechisch gesinnt;  sie  dachten  ganz  »realistisch«, 
ohne  aber  darum  auch  nur  im  entferntesten  mit  Herrn 
Professor  Masaryk  zu  sympathisieren.   Das  soll  nun 
jandeis  werden.  Wer  in  Hinkunft  eine  Actie  der 
k.  k.  priv.  Papierfabrik  Schlöglmühl  erwirbt«  hat  nicht 
nur  300  Kronen  zu  bezahlen  und  Aussicht  auf  vier- 
percentige  Verzinsung,  sondern  er  erklärt  sich  damit 
zugleich  als  Gegner  des  tschechischen  Staatsrechtes 
und  Centraiist.    Wer  am  Börsenschranken,  dort,  wo 
.die  Actien  der  Teppichfabrik  Philipp  Haas  &  Söhne 
gehandelt  werden,  »ich  nehm  «  schreit,  bekennt  sich 
als  Anhänger  der  deutschen  Staatssprache,  'und  wer: 
»ich  geb'«  rufty  wird  schwerlich  dem  Verdacht  ent- 
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gehen,  er  wolle  als  Freund  der  tschechischen  Obstnidion 
von  einem  Unternehmen,  das  Jene  so  heftig  feekätipft 
und  kuf  äas  Pfingstprogramm  schwört,  tiidhts  wi^en 
Wer  in  Pottendorfer  BaumwoUspinnerei-Actiea  »fest« 
ist,  declariert  damit  strammdeutsche  Gesinnung,  Das 
Beispiel  das  hier  gegeben  wurde,  wird  bald  auph  Se 
andeVln  "österreichfsch^n  Attfe^gerse!(|tec!haften  zurNtidi- 
ahmung  reiten;  die  l^uancen  nationaler  Gesinnung, 
durch  die  sich  zwei  Elektricitätsgesellschaften  unter- 
scheiden, werden  auf  die  Coursbewegung  van  ent- 
fecheidetidem  Einfluss  sein,  und  wenn  Siege  der  Radical- 
nÄtiofialen  atis  l^fordbohmen  gemeldet  werden,  werden 
öit  Actien  der  der  Mauthner-Gruppe  angehörenden 
Möntanuntettiehhinn^n  falten.  Wie  ^ellt  sich  die 
Xl^ihe  Montant(^Uschaft  ^um  Urtheil  im  Prooess 
St(Binwendbr-^tt(9ier>  wird  die  er^e  Pri^  seHi,  auf  die 
äer  Ab6nrier[t  dlifr  ,Yleu^  FViüie  ^fressi*  ifrOhmorgeiis 
von  seinem  Ölatte  Antwort  verlangt. 

Da  aber  nun  das  Vorurtheil,  als  hätte  eine 
jtiristische  Persön  nur  in  Hinsicht  aüf  den  Gesell- 
schaftszwecik  einen  Willen,  beseitigt  ist,  so  ist  nidht 
einzusehen,  weshalb  man  in  der  Erweiterung  des 
Thätigkeitsgebietes  unserer  Actiengesellschaften  bei 
Mt  Politik  stehenbleiben  sollte,  in  der  sie  sich  doch, 
'solatige  hicht  eine  Wahlr^forih  uns  eine  -'Ctirie  der 
AtitlengeseUschäfttsn  btechert,  nicht  praktisch  bethidgen 
können,  "^effn  fnan  erfahren  hat,  dass  die  Accumu- 
latorenfabriks  -  Actiiengesellschaft  deutschliberal  fühlt, 
'so  wird  man  auch  wissen  wollen,  Wie  sie  über 
'Wagrter'sche  Musik,  über  Böcklins  Bilder  und  über 
^Altenbergs  Skizzen  urtheilt.  Wer  Pittener  Papierfabriks- 
Aötieh  kauft,  wird  sich  vorher  vergewissem,  wie 
das  Untem^hthen  über  den  Gegensatz  zwischen 
14ietzs£hes  und  "tolstois  Moral  denkt  Und  kein  guter 
Christ  'wird  in  Zukitnft  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch 
gläüben,  däs'auch  eine  Aktiengesellschaft,  die  sich  su 
Kenans  Ansichten  über  Religion  bekennt,  zu  den 
»moralischen  Personen*  rechnet. 


Neulich  wurde,  da  der  Eifer  der  Herren  Münz 
und  Goldmann  nicht  mehr  ausreicht,  zum'  Preise 
Bülows  der  Dichter  Adolf  Wilb  ran  dt  von  der  ,Neuen 
Freien  Pripsse*  mobilisiert.  Herr  WilbrandÜt  Jifiiferte  einen 
fünf  Spalten  langen  LeitartikeJ,  in  dem  er  die  Welt- 
politik» die  Gattin,  die  Bibliothek  und  son^ltige.Voizfige 
des  Reicbskanzlieirs  feierte.  lUnd  wie  in  Deutschland 
jetzt  Gelehrte  aus  ihrer  stiUen  Klause  kriechen,  um 
auf  offenem  Marktplatze  sich  für  die  Panzerflotte  und 
einen  Orden  einzusetzen,  so  entpuppte  sich  auch  der 
stille  Poet  von  Rostock  als  Flottenschwärmer.  »Wie 
viele  Menschen  mag  er ''Graf  Bülow)  wohl  in  Deutsch- 
land .kjeanen»«  —  ruft»WUbrandt  aus —  »die  so  feurig, 
so  ganz  vom  Herzen  am  deutschen  Weltberuf 
liängen  wie  ich?  Oder  wie  die  junge  Dame,  von 
d^r  idi  dieser  Tage  die  Worte  höcise:  ,Ich  möcht' 
ein  groSes  Panzerschiff  sein,  damit  ich  msinem 
Vaterlande  nützen  könnte*?«  Bei  uns  und  im  südlichen 
Deutschland  hält  man  solch  »uferlosen  Plänen«  gegen- 
über noch  immer  an  dem  bescheidenen  Wunsche  fest: 
iWenn  meine  ^Großmutter  Rader  .hätte,  so  wäre  sie 
ßia  9t^nibus. 


Zur  Affaire  des  Herrn  Barlovac  (siehe  Nr.  6y 
Iftsst  sich  die  »Neue  Freie  Presse*  am  10.  Decenriber 
aus  Röni  melden)  die  Ernennung  und  Abberufung  des 
Herrn  sei  in  ßelgrad  verfügt  worden,  »bhhe  irgendeth 
Zuthun  von  Seite  *  Itafiens«.  '  Naturlich,  ^abbefufen'« 
musste  Herrn  Barlovac  die  serbische  l^egierung,  da' ihn 
die  italienische  nicht  mochte.  .Aber  Italien  versichert 
eben,  dass  es  auch  an  der  Ernennung  des  Herrn 
Qariovac  nicht  die  geringste  Schuld, trägt 


»Die  V'orötcl]iip.^en  eines  Kaufmannes,  Börse" 
speculanten,  Banquicrs  sind  nothwendig  ganz  ver- 
J^^^irt,«  .Indem  l^err.Dr.X^f^her  4^r  Enquete  .vib^r 
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den  Getreide-Terminhandel  diesen  Ausspruch  des 
Karl  Marx  in  Erinnerung  brachte,  hat  er  sie  recht- 
zeitig an  dea  Zusammenhang  zwischen  Beruf  unü 
Meinung  gemahnt  Aber  dieser  Zusammenhang  erstreckt 
sich  nicht  nur  auf  wirtschaftliche  Auffassungen.  Seioeo 
stärksten  Ausdruck  findet  er,  auf  dem  Gebiete  der 
Moral.  Das  ist  eines  der  großen  Verdienste,  die  mdb 
die  na  1  beeadete  l  nquete  erworben  hat,  dass  sie 
weiteren  Kreisen  das  Verständnis  für  ßörsenmoral 
eröffnete.  Nicht  als  ob  man  etwa  die  Mittheilungen 
der  Börsengegner,  auch  der  besteingeweihten,  wie  des 
Müllers  Fuhrich,  als  Quellen  solchen  Verständnisses 
ansehen  dürfte:  nu^*  aus  demjenigen,  was  die  Börseß- 
Vertreter  selbst  über  das  Thun  der  Börse  beriditen 
und  daraus,  dass  sie  darin  nichts  Bedenkliches  er- 
blicKen,  wird  der  Unbefangene  sich  zu  schließen  ge- 
statten. ' 'nd  sein  Schluss  wird  iauien.  Die  BÖrsea- 
autonomie  muss  beseitigt  werden! 

Mit  der  äufiersten  Z&higkeit  vertheidigen  unsere 
Börsen  seit  Jahren  ihre  Schiedsgerichte.   Als  es  sich 

bei  Einführung  der  neuen  CivilprowCcSgesetz-  um  die 
Einschränkung  der  schiedsgerichtlichen  Competen:^ 
und  um  ve:  inehrte  Garantien  der  niateriellen  Rechta- 
Sicherheit  handelte,  erklärten  die  Börsenvei  treter  diese 
Forderungen  für  schädlich;  heute  berufen  sie  sich  aui 
die  wohlthätigen  Wirkungen  der  Reform,  um  weitere 
Reformen  zu  verhindern,  und  suchen  naiven  Gemüthem 
aus  den  Acten  der  Schiedsgerichte  die  Vortrefflichkeit 
ihrer  Rechtsprechung  zu  beweisen.  Freilich  können 
die  Acten  nichts  davon  erzählen,  wie  in  Schieds- 
gerichtsprocess?n  durch  unrichtige  Rechtsbelehrunge:^ 
Vergleiche  erpr-sst  werden.  Aber  eines  beweisen  s  c 
immerhin:  dass  sich  die  Schiedsrichter  an  das  geltende 
Recht,  an  die  Börsenusancen,  vielfach  nicht  halleD. 
Unglaublich,  aber  wahr:  dem  Vorwurfe,  dass  einzelne 
Börsenusancen  die  Interessen  der  wirtschalffidi 
Schwächeren  verletzen,  ist  der  Nachweis  entgegen- 
gestellt worden,  dass  das  Schiedsgericht  der  Wiener 
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Börse  für  landwirtschaftliche  Producte  seine  Uitheile 
zum  großen  Theil  nicht  nach  Rechtsnormen,  sondern 
nach  »Treu  und  Giaubea«  fällt,  ^o  gut  die  Herren 
diesen  Begrifi  eben  verstehen*  Die  Richter  —  rechts- 
unkundige Richterl  —  maflen  sich  das  Amt  von 
Gesetzgebern  an,  schaffen  nach  Gutdünken  neue  Ver- 
kehrssitten und  verlangen,  dass  man  diese  Herrschaft 
der  Willkür  als  einen  besonderen  Vorzug  anerkenne. 
Ernsthafte  Leute  sollen  zur  Ueberzeugung  gebracht 
werden,  es  könne  keinen  idealeren  Zustand  geben,  als 
dass  heute  ein  Börsenrath  A  im  Processe  eines 
Börsenrathes  B,  morgen  Börsenrath  B  im  Processe  des 
Börsenrathes  A  Richter  ist,  dass  der  einzige  Jurist, 
der  an  diesen  Verhandlungen  mit  berathender  Stimme 
theilnimmt,  ein  von  den  Börsenräthen  A  und  B, 
angestelher  und  bezahUer  Beamter  ist,  und  dass  die 
Urtheile  nicht  nach  präcisen  Reciitsbestinirimngen, 
sondern  nach  Treu  und  Glauben  gefällt  werden.  Die 
Herreil  Schiedsrichter  mögen  wohl  treu  ihrem  Glauben 
an  die  Vortref flieh keit  dieser  Zustände  bleiben;  wenn 
sie  dabei  nicht  selig  werden»  so  werden  sie  doch 
wenigstens  auf  Erden  nicht  zu  Schaden  kommen. 

Jedoch  die  Rechtsprcchnni^  der  Rörsenschieds- 
gerichte  ist  noch  nicht  der  Uebel  schlimmstes.  Weit 
ärger  sind  die  Ungehörigkeiten,  die  jeden  Tag  bei  der 
Coursfeststellung  geschehen,  Dass  auch  an  der  Börse 
für  landwirtschaftliche  Producte  die  Spannung  zwischen 
Geld-  und  Warencours  besteht,  dass  hier  die  Spannungen 
viel  größer  sind  als  bei  den  Coursnoticrungen  der  Effccten- 
börse  und  dass  darum  der  >Schnitt«  die  reichsten  Ernten 
erzielt,  war  ichon  vor  der  Enquete  männiplich  bekannt. 
Haben  doch  die  Wehrufe  der  von  den  fröhlichen 
Schnittern  niedergemähten  Opfer  zur  Einberufung  der 
Enquete  geführt  Dass  aber  nicht  bloß  Course,  bei 
denen^  wenn  auch  kein  wirkliches  Geschäft»  doch 
Angebot  oder  Nachfrage  erfolgte^  notiert  werden, 
sondern  dass  auch  Coursnoticrungen  auf  Grund  bloßer 
Schät2iung  eines  Herrn,  der  vielleicht  in  der  betrelTen- 
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den  Ware  gerade  stark  engagiert  ist,  vorkommen: 
davon  erklärten  sich  selbst  der  durchaus  nicht  börsai- 
feindliche  Vertreter  des  Justizministeriums  und  ein 
äußerst  börsenfreündlicher  Advocat  peinlich  überrascht 
Kür  Herr  Börserirath  Schwitzer  uiid  seihe  CoüJtgut 
^aüoeh  mit  ihren  Couräisch&tzungen  eitlem  Gebofe 
dei*  Lql^tt  zu  gehorchen  und  da^  Bild  der  Marittlige 
zu  »Vervollständigen  ühd  klären«. 

Die  Experten  Fuhrich  und  Sand  haben   iri  der 
Debäi^uber  die  Coürsnptierungen  (Protokoll  V11I,461  flf.) 
niciii  vei'absäMnit,  s^iich  äüf  den  Zusänimenhang  zwischen 
äor$enschwihdel  und  Presse  hinzuweisen.  Die  Higes- 
blälter  be^uj^'en  siphja  durbhaps  lilbhi  die  ämtliichen 
Cpür^nptierühgeri  t(x  bringen.  STe  hkben  \hrt  Bofsen- 
berichtjerstatter,  die  noch  private  Mittheilungen  über 
die  Unisätze  des  Tages  verwerten,  ohne  dass  irgend- 
welche Gewähr  für  die  Richtigkeit  dieser  Inrormaticnen 
bestände,  die   vielmehr  häufig  in  der  Absicht,  eine 
Hausse- ^äer  ßaissebewegung  hervorzurufen,  gegeben 
w^erden.  ^i's  nun^^  cTass  der  Berichterstat1:er  aUs  Duknm- 
heit      'äet  iseltehste.  Fall . —  oder,  weil  er  von  einend 
groBeh  5p4cuTan^^n  dafür  be^hlt  wtr<!^  od^V  endfich 
der  häufigste  Fall  —  Wfefl  er  selbst  oder  sein  Chef 
specüliert,  fälsche  Course  brirtgt,  in  jedem  Falle  leiden 
darunter  die  der  Börse  nicht  angehörenden  Interessenten. 
Nicht  minder  gefährlich  aber  als  falsche  Course  smd 
die  ►Stimmungsberichte«.  Theißwefzen  kostet  8  Guldea 
Der  ZeitüAgsberichteVstatter  bemerkt  dazu^  je  nachdem  er 
Hausse-  oder  Batissestlmtnung  festkeilen  —  in  Wahrheit: 
TiiAcheh  —  Will:  »starkb  Kaciifrage«  Ddelt  »schwer  um- 
bringen«.  Dass  Unter  den  %terreichteehen  Zeitungen 
die  ,Neue  Freie  Presse*  die    schändlichsten  Berirtite 
über  die  Börse  für  landwirtschaftliche  Producte  bringt 
ist  wohl  selbstverständlich;  es  wurde  aberauch  zuwieder- 
höitenmalen  in  der  Enquete  nachdrücklich  anerkannt. 

.  .^^^  Vhddle^jtk&iseijiskich^^  Oer'BÖriSft- 
coin|nissHr  mnfimt  rrieiste'ny,  $6  ^aben  Wir  erfahren, 
an  'der  CJoilrsfeststelliing  tlieil.  Meistens:  also  selten. 

• 
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Von   einem   Getreidehändier,  der   der  Wiener 
Mrse  angehört,  erhalte  ich  eine  Zuschrift,  in  dervor^ 
geschlagen  .wird,  die  Regierung  solle  doch  eine  Unk- 
frage  bei  allen  Bdrsenmitgliedem  —  etwa  durch  Auf- 
legung eines  Fragebogens*  —  veranstalten,  wie  sie 
sich  juip  Verbot  des  Terming^schäfißs  stellen.  Mit 
Ausnahme  einiger  weniger  großen  Spielerfirmen  werde 
jedermann  em  solches  Verbot  freudig  begrüßen.  Dass 
das  Teraunspiel  den  iM^taä^ü^s^  £mlluss  auf  das 
Effectivgeaobift  ttbe,  werde  von  Si&nvmllichea  £&ecti^.- 
hiAdkuEA  aMckaaDl.  Der  Auadnidc  TaMungiBachäft 
SUira  mir  irra;  aa  gäbe  ia^WiflOi  nur  e«ii  Taraunapial» 
daa  ea  einigen  GM>fi8paQttkmten  ermö^icha,  wann 
nicht  auüerordentiiche  Ereignisse  ihnen  in  die  Quere 
kommen,  die  Getreide  preise,  je    nachde^n   ihre  Ea- 
gagi^ents  es  ihnen  wünschenswert  erscheinen  iassen, 
»in  die  üoh'   m  «^.lueiw«  lOder  ^hefXxtyXcrzweißßfXf 
mA  so  ditfch  forcie;ite$  >G<ib«9/>  oder  pUsilmoa* 
ajLif  Woehjad,  ja  MiOoiMtje  bii^ijMts  dM  ?Mis  m  vatr 
ÜMm^  Om»  dia  MittaiftmM  m  ämßm  SpxfAfHt 
treiben  theilnähmen,  sei  Nothwehr;  sie  könntan  .nicht 
ruhig  zusehen,  wie  ^einige  Speculanteo  ednseitig  Preise 
madbeui.  Aber       holten,  dass  die  Regiecung  durch 
das  V.arbot  des  T^rn^inhandels  sie  von  diesem  vei- 
hassUui  .und  schädlichen  Zwang  zum  Spielen  beSceien 
waida«  .*Mw  muss«,  ^hti«^  :4ajs  Schreiben,  ^dam 
,Monaco  in  der  Taborstrafie'  energis^  §ia  Leibe  gaben, 
WieoQ  .dgbei  mati  4ie  3a9mi!PW«n  Isut  Jbsullan:  nur 
koiM.Angstl  Wmß  Uöwm  m4  Lpwia  <bab«i  Iwos 
ZAbf^  und  Uufen  bai  (FackeUobain  £Qige  daMon«« 

•  • 

^&er  Unterrichtsminister  hat  es  unternommen, 
einige  üebelstände  in  dem  Modus  der  Ernennung  und 

Transferierung  von  Hochschulprofessoren  und  Docenten 
zu  beheben  und  zunächst  dem  in  dieser  Beziehung 
s^it  jeher  herrschenden  Protectfonismus  und  Nepotismus 
entgegenzutreten. €  —  In  Rom! 


Der  voranstehende  Satz  ist  n&mlich  einem 
italifnis^hm  Briete  in  Nn  45  der  ^Wien^r  klioischca 
Rundschau'  eotnommen. 

Herr  Hofrath  Khittel  und  Weihnachten. 

Ga«hrt«r  Htcrl 

In  der  letzten  Nunmer  der  yPackel'  wundern  Sie  sich  darSbcr, 
den  die  Beemton  und  MenipuUmtlnnen  der  Selsgesebiftsabtlietluag 

der  k.  k.  Staatsbahndirection  Wien  keine  Weihnachtsrcmuncfmtionen  ' 
erhalten  haben:  Nun,  wir  Verkehrsbeamte  der  W  iener  Statioren  und 
Localstrccken  haben  es  schon  lange  aufgegeben,  uns  über  so  etvtris 
XU  entsetzen,  da  auch  wir  mit  unseren  berechtigten  Ansptuehen  auf 
eine  Weihnechtegnrtificetton  gmndiioh  durohgeiaUen  sind. 

leh  «ehe  Sie,  geehrter  Herr,  «eben  wieder  ein  eisteantai 
Geeicht  HMcfaen:  Veihehreheanrte  heben  euch  nichte  bekoamen?  Je, 
wer  wurde  denn  darm  eigentlich  betheilt?  Nun,  Hofräthe,  Oher-vnA 
gewöhnliche  Inspcctorcn,  die  Bureaubeamten  der  C(.r;tta.len  u.  s,  w. 
erhielten  »Remuntratiunen  für  außerordentliche  DiensUeistungen^^abir 
beileibe  kein  Verkehrsbeamter.  ' 

Nim  muee  ich  Urnen  aber  verratben,  diee  die  früher  > Weihnacht»- 
gretiHoetionen«  genannten  Geschenke  von  der  Jshfhunderiwende  es 
»ReiAnnerstlonen  Ar  snisrordentliohe  DienstfeiBliiBgen«  helftsn.  De  I 
ich  Sie  sber  neuetdings  erstsunt  sehe,  so  bin  Ich  schon-  goswnngea, 
Ihnen  an  der  Hsnd  eines  Beispieles  die  Berechtigung  der  «ngefillirteD 
Bezeichnung  nachzuweisen. 

Also  denken  Sie  sich  g;efaliigst  eine  vollbusij^e  ManipulanUn, 
die  mit  einem  höh  rcn  Fimctionär  der  k.  k.  Staatabahnen  gut  bekannt 
ist  und  die  an  einem  hartnackigen  Magenübel  leidet  Das  Leiden  nimist 
derartige  Dimensionen  an,  dass  sich  die  ftlreorglicbe  k.  k.  Steats* 
bshndirection  Ober  Verwendung  des  cMsften  PunctionirB  ▼ersniasit 
sieht»  der  Msntpulsnthi  eine  Unlerstfltsung  sios -Betriebsoitttdn  sa 
gewühren,  um  die  Arme  in  Stand  su  setsen,  ihrer  schwer  er- 
schütterten Gesundheit  durch  einen  Landaufenthalt  wieder  aufzu* 
helfen;  aber  o  Jammer,  dieses  Mitlei  wirkte  so  heftig,  dÄ>5 
besagte  Manipulantin  ihren  hohen  Gönner  sm  Ende  des  l^andaufent- 
haltes  mit  einem  gesunden  Kuabiein  erfreuen  konnte.  Eine  dcrarUg« 


y ui^L-o  i.y  Google 


Leistung  muss  doch  auiierordentUch  genannt  werden,  und  es  darf 
natürlicherweise  niemand  in  Erstaunen  setzen,  dass  jene  Manipulantin 
auch  mit  einer  Remuneratioii  (Ür  außerordentliche  Dienttleisiung 
betheilt  wurde. 

Dis  Verkahrsbeamten  dar  Wianar  Loetlftnckan  bUckan  bei 
solafa  antaunllebaD  Ldatimgan  baachimt  auf  ihre  aiganan  geringen 
Vardiansta  wMbrand  das  Sommarverkebrea  und  beugen  in  Demoth 
ihr  Haupt  vor  der  weisen  Einsicht  des  Hofrathes  Khittel,  der  nur 
würdige  Personen  mit  Remunerationen  betheilen  iiefi. 

Ein  Adjunet. 

Geehrter  Herr! 

Wann  aueh  kaina  Remuneration,  lo  arbieltan  die  Verkahra- 
baamtan  der  Wianar  Loeatotracka  doch  bia  beuer  alna  loganannta 
Locatdienatxulage  oder  -Pkimia. 

Im  schlimmsten  Falle  fiel  auf  einen  Beamten  (ich  meine  einen 
der  Panas,  die  anderen  fressen,  so  viel  ihnen  schmeckt)  20  Gulden, 
ein  gewiss  bescheidener  Betrag,  wenn  er  als  Entschädigung  für 
einen  »Sommersaison«- Verkehrsdienst  gelten  soll. 

Heuer  wurden  nur  einige  Stationen,  diese  aber  wieder  nur  in 
der  Weiae  badaablt  daaa  blofl  die  Dianahroistinda  und  ainaatoia 
Wiehtar  aina  Loaaldianatsuiaga,  aritara  von  50  Guldan  aiifWIrta  bin  an 
ainam  kleinen  Haupttraffar»  latatara  im  Durchaehnitta  von  S  Guldan 
arbieltan. 

Diese  Dienstvorstände  der  Localstrecken  Wiens  sind  fast  aus- 
nahmslos Protecüonskinder,  Söhne,  Neffen  höherer  Eisenbahner,  sind 
zumeist  als  vollkommene  Ignoranten  im  Verkehrsdienste  bekannt, 
üben,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auch  thatsächlich  keinen  executiven 
IManst  au%  sondern  dienen  lediglich  als  Aufputz  der  Stationen. 

lat  nun  dam  Harm  Hofrathe  Khittal  dia  Art  der  Vartbeitung 
janar  Loaaldiaoataulagan  bekannt?  Hat  ar  andarsatta  aehon  an  dan 
trawigan  Beginn  aainar  aiganan  Laufbahn  bai  dar  »K.1l€  gedacht?  Odar 
glaubt  ar  wiikliah,  daaa  nur  Jana  in  aaüaliaren  barachligt  aind,  dia 
ein  Empfehlungaaohraiben»  von  abiar  hoben  Persönlichkeit  gaaeichnet, 
vorzeigen  können? 

Oder  bestreitet  Herr  Hofrath  Khittel,  dass  er  an  Bewerber 
uro  eine  Stellung  die  Stereotype  Frage  stellt:  »Von  wem  werden  Sie 
ampfohlen?«  Ein  Varkebrabaamtar. 

«2 
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Geehrter  Herr! 

K«in«  RamtiomÜQii»  aber  DisapUnaruntfrsuehufl^.  Eise  solch« 
•oll  d«n  acht  NlchtlMfheilten  in  der  Saligesehäflsabtheiliuig  angedrobt 
.  fein,  und  die  Armen,  die  jetai  vor  der  niehsten  Zukunft  sittem, 
sind  doeh  wahrhafüg  an  der  Publication  in  der  ,Fackel'  unschuldig. 

Das  Wissen  Sie  ebenso  gut  wie  ich.  Ihr  Gewährsmann. 


Geehrter  tferrl 

Dank  für  die  Vertretung  der  Diurnisten  und  Manipulantirinen. 
Aber,  was  auf  der  k.  k.  Staatsbahn  (Hofrath  Khiitel)  geschehen 
geschieht  auch  aUiihrltch  m  den  Telegraphen-  und  hauptsächlich  Tcl»- 
phonämtem.  Heuer  haben  wir  armeh  Telephonlstinnen*noeh  keine 
Grattflcatton!  £s  heiflt  auch  uns  gegehüber,  »der  Staat  hätte  steht 
so  Tiel  bewilligt«^  und  wir  verdienen ^s  'den'Qehalt  von  dnsiftg 
Gulden  sieher  am  sebwersten.  Mehrere  Telephonistlnnen. 


Zu  diesen  Zuschriüen  habe  ich  nur  zu  bemc  ken, 
dass  die  stereotype  Wendung,    mit  der   man  arme 
.Beamte  abspeist:    »Der  .Staat  hat  aicht  so  viel  be- 
willigt <  einen  imvoUständigen  ^Satz;  darsteUt  J>er 

österreicbische  9taat  liat  nämlich  seuie^  ßeaixiten  nicht 
so  viel  bewilligt  wie  seinen  Revolverjouraalisten, .  die 
an  der  Regiernngskrippe  sitzen  und  vor  und  nach  Weih- 
nachten Remunerationen  für  außerordentliche  Dienst- 
leistungen beziehen. 


Ich  erhalte  die  folgende  Belästigung: 

'  Auf  Grund  §  19  P.  G.  fordere:  ich  Sie^  auf.  d;e 
nachstehende  thatsächliche  Berichtigung  in  der  ,Fackei' 
abzudrucken,  und  zwar  an  derselben  Stelle  und  in 
derselben  Schriftgattung,  in  welcher  der  zu  berichtigende 
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Artikel  erschienen  ist:  »Der  in  der  periodischen  Druck- 
schrift  Die  P^ackel'  (Nr.  60,  Seite  14  u.  15)  enthaltene 
Artikel  behauptet,  dass  die  ,Sonn-  und  Montags- Zeitung* 
nur  aus  dem  Grunde  gegen  das  Unternehmen  Barnum 
St  Bailey  schreibt,  weil  seine  Inserate-  ihr,  ni^ht  zu- 
gewendet mtden.  Dies«  Behauptujpg  ist  vollständig 
•unwahr.  Wahr  vielmehr Jsl,  dass  die  »Fackel^  sc^^bst 
■  diese  Unwahrheit  ocmstatiert,  indam  sie  .im  »Nachtrag« 
zu  dem  in  Rede  stehenden  Artikel  Folgendes  schreibt: 
»Nachtrag.     Ich    habe   dem  .  alten    Kämpfer  Unrecht 
gethan.  Soeben  meldet  man  mir,  d^ss  oiclu  das  Aus- 
-  bleiben   eines  Inserates  Scharf  zum  Angriff  auf  Herrn 
«»-Baileys  Unternehmen  getrieben  hat,  sondern  ein  reineres 
^otiv.    Die    »Elektrische    Glühlampenfabrik  Watt, 
Scharf  &  Co.«  hatte  sich  zur  Beleuchtung  des  Rotunden- 

•  raumes  in  zovorkommmdster  Weise  bereit  erklärt, 
^ihr  Ofl^t  wurde  aber  von;  einer  verblendeten  Circus- 
direotion,  die  ■  die  verwandtschaftlichen Beziehungen 
zwischen -^WatH  und  der  ,Sorin-  und  Montagszeitung* 

•  ignorieren  zu  können  glaubte,  abgelehnt.*'  Aucb,  diese 
zweite  Behauptung  ist  vollmhaUlich  unwahr.  Wahr 
ibt  vielmehr,  dass  die  >E!ektnsche  Gluhlampenfabrik 

^Watt;  Scha  f  (S:  Co.«   niemals  eine  Offerte  zur  Bc- 
•  leuchtung  des  RotundenrAUine&  Herrn  Baiiey  gestellt 
hat,  daher^'  -eine  solche  auch  nicht  abgelehnt  werden 
'  kirnte;  wahr  vielmehr  ist  ferner,  ,dAs$.  die  genannte 
"  Fabrik  schon  desftialb  gar  nicht  in  der  Lage  war,  .ejne 
'  solche  Offerte  zu  stellen,  weil  der  RoMmdeori^uq^  mit 
"  iBogenlampen  -Meuchtet   wird,    die  » »Elektrische 
^' 'Glühlampenfabrik    Watt,  Scharf  Sc  Co.«   aber  aus- 
'  -  schließlich  Glühlampen  erzeugt,  wie  dies  schon  im 
Wortlaute  dieser  Firma  klar  unddeutüch  ajusgedrüc^t  ist. 

Alexander  Scharf. 

Der  §  19  ist  geduldig,  aber  wenn  ich  seinem 

Missbrauch  einen  amüsanten  Beitrag  für,  die;  , Fackel* 
-verdanke,  so  habe  ich  nichts  dagegen,-  Nach  der 
üblichen  Versicherung  —  maa  kann^sift  dem  uiigiäuljigcn 
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Lasar  nicht  oft  genug  wiaderholen  — ,  d«s6  im  , 
Berichtigiingsverfahren  der  Wahrhetlsbeweis  cosge-  ' 
s^oseen  ist,  möchte  ich  die  Zuschrift  des  Hem  ! 
Schsif  auch  noch  formal  beanständen  und  nacfaweben, 

dass  hier  keine  gesetzliche  Verpflichtung  zur  Aufnahme  ' 
vorlag,  da  Herr  Scharf  sich  nicht  darauf  beschrankt, 
meine  Behauptungen  zu  berichtigen,  sondern  in  launiger 
Weise  mich  gegen  mich  selbst  ausspielen  möchte.  Jedem 
andern  Leser  war  es  klar,  dass  ich  mit  dem  »Nachtiag« 
nichtdieWiricung  des  Voranstehenden  aufheben,  sondtto  j 
vermehren  wollte  und  nur  ironisch  Herrn  Schuf  von  i 
der  Rache  wegen  ebies  Inserates  freisprach,  um  ihn  ■ 
der  Rache  wegen  der  Glühlampen  su  beschuldigen.  ' 
Hätte  ich  wirklich  eingesehen,  dass  ich  eine  »Un- 
wahrheit« behauptet,  so  hätte  ich  sie  doch  nicht  stehe  , 
lassen,  sondern  mich  mit  dem  Inhalt  des  »Nachtrags* 
begnügt.    Aber  ich  wollte  eben  andeuten»  dass  man 
bei  Herrn  Scharf  nicht  um  »Motive«  für  seine  publi- 
cistische  Bethätigung    verlegen    zu    sein  braucht: 
Vorenthaltene  Inserate    oder  vorenthaltene  Giüh- 
lampen . .  *  Denn  dass  der  Rotundenraum  mit  Bogen- 
lampen beleuchtet  ist,  thut  gar  nichts  zur  Sache 
Der  Rotundenraum  hätte  eben  auch  von  Glühlampen 
beleuchtet  sein  können,  und  hat  zahlreiche   Neimen-  i 
räume,  in  denen   sicherlich  Glühlampen    verwendet  I 
werden  Wenn  Herr  Scharf  constatiert,  dass  der  Circus 
von  Bogenlampen  beleuchtet  wird,  so  scheint  gerade 
aus  dieser  Mittheilung  etwas  wie  <tte  wehmüthige 
Resignation  eines  Mannes  zu  sprechen»  der  sich  mit  \ 
einer  Situation  vertraut  gemacht  und  gesehen  hat,  , 
dass  an  ihr  nichts  zu  verdienen  war;  dass  Herr  ! 
Scharf  an  »Watt«  interessiert  ist,  gibt  er  ja  selbst  zu.  '■ 

Ich  sagte  schon,  dass  man  bei  Herrn  Scherl  um 
Motive  nicht  verlegen  ist  Das  »verweigerte  Inserat«  ge- 
fällt ihm  nicht;  die  »nicht  abgesetzten  Glühlampen«  ge* 
fallen  ihm  auch  nicht  Also  —  ohne  dass  ich  die 
Wirksamkeit  dieser  beiden  Motive  bestreite  —  eia 
drittes: 
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Der  »Herausgeber  der  ,Sonn-  und  Montagszeitung*€ 

hat  Feuerlärm  geschlagen,  und  er  hat  es  glücklich  bis 
zu  dem  kürzlich  in  Wien  verbreiteten  Gerücht  gebracht, 
dass  die  Rotunde  —  es  war  leider  nur  ein  Haus  in  der 
Leopoldstadt  —  in  Flammen  stehe.  Aber  fast  mehr 
noch  als  über  den  Fauschalienverlust  grollt  Herr  Scharf 
überdieVereiÜungseinesRaphep  ans.  Den  B amum&Bailey 
ist  er  nicht  gewachsen*  Die  Artikel  der  ,Sonn-  und 
Montagszeitung'  sind  wirkungslos  geblieben,  weil  die 
jgut  pauschalierten  Tagesblätter,  durch  Extra^Gratift- 
cfttionen  zu  den  höchsten  Leistungen  angespornt,  die 
Rotunde  fürmindestens  ebenso  feuersicher  wie  die  Panzer- 
cassen  von  Barnum  &  Bailey  erklärten.  Und  auch  der 
andere  Angnft  des  Herrn  Schart  ward  siegreich  zurück- 
geschlagen. 

Die  Leser  der  ^Sonn-.  und  Montagszeitung"  wissen 
nichts  von  einem  anderen  Angriff.  Ich  aber  lege  Wert 
dwauf,  dass  man  Herrn  Scharf,  da  er  sich  nun  einmal 
bei  der  ,FackeK  zu  Gast  geladen,  hier  genau  betrachte. 

Barnum  8t  Bailey  versichern  ihre  Objecte,  wohin 
immer  sie  kommen,  bei  der  North  British  and  Mercantile 
Insurance  Company  in  London.  In  Wien  hat  diese 
Versicherungsgesellschaft  eine  Filiale  im  I.  Bezirke, 
Gonzagagasse  15.  Die  Rotunde  wurde  durch  die  öster- 
reichische Repräsentanz  besichtigt,  die  Einrichtungen» 
die  Barnum  ft  Bailey  machen  lieSen^  fiberwacht;  das 
Urtheil  lautete:  die  Rotunde  sei  als  »erstcl assiges 
Object«  zur  Versicherung  zu  empfehlen.  Aber 
bald  nachher  erschienen  die  Feuerlärmartikel  der 
,Sonn-  und  Montagszeitung*  und  flößten,  während  die 
gesammte  übrige  OetTentlichkeit  ihrer  nicht  achtete, 
der  pflichtgemäß  ängstlichen  Generalrepräsentanz  der 
North  British  Insurance  Company  lebhafte  Beunruhigung 
ein.  Sie  unternahm  denn  auch  einen  ganz  ungewöhn- 
lichen Schritt  Zunächst  wendete  sie  sich  an  das 
Handelsministerium,  dem  die  Rotundenverwattung 
untersteht,  um  es  auf  die  Gefährlichkeit  der  Zustände 
in  der  Rotunde  aufmerksam  zu  machen.   Dann  aber 
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leite*  sie  4är  UnfOShiMmung  Btamufn  Baitay  tmt 
R^fh^Sron  NacKthigjjMsätnlmtingc^n  vor,  dk^mgknammm 
w^den  ryäsdten,  wfütit  def  Vefsidierungffveitrm  nä- 

reicht  bleiben  solle.  Ein  solches  Vorgehen  schien  oen 
Bäfnum  &  ßailey  vnexatorisch.  Wer  war  denn  dieser 
erst  so  sichere  und  plötzlich  so  ängstliche  oster- 
reithische  Repräsentant?  Im  ,Lehmann*  heißt  es. 
»{Repräsentant  der  Gesellschaft  in  Wien  ist  Aiexandei 
Slihätf,  wacher  die  Firma  der  Gesellschaft  ia  öa 
Weise  zdfdmet,  da^  er  unter  deren  Wortlaut,  seioeo 
Kämen  Scharf  beiseüsi«.  Die  Seele*  det  Alexurier 
^arf/  der  I.,  Gonzagagasse  (5,  die  Nordi  Briüsh 
Ii^surance  Company  repräsentiert,  wohnt  aber  in  der- 
selben Brust,  wie  jene  des  Alexander  Scharf,  der  DC, 
Kolingasse  20,  die  ,Sonn-  und  Montagszeitung'  heraus- 
gibt. Und  diese  beiden  Seelen  hatten  sich  offenbar 
eitifs  beste  vertragen:  Der « gekränkte  Zeitungsheraus- 
g^et  Schlfff'  iiatte  die  cenatte  Kenntnis  des  V^r- 
•idiarungsi^gafttan  von  den  baultGjben.  Einrichlungen 
iti  der  Rotunde  benutet^-  um  ein^^  Artikel .  ifur  die 
^onn-  ..lind  Montagszeitung'  zu  verfassen,  und  der 
vorsichtige  Versicherungsagent  Scharf  hatte  ^enen 
Artikel  benützt,  um  den  Barnum  &  Bailey  einige  Nach- 
tragsbestimmungen zum  Versicherungsvertrag  abzu- 
zwacken. Aber  der  Streich  misslang.  Das  Circus- 
untemehmen  gierxg  die  Q^ntrale  der  Versicherung 
yeselischaft  in  Londotn  ^  ,und  Herrn  »^aiis  Eoir 
derui^n  wurdea  zurüc^esogen.  ,)Und  er  hi^e  doch 
die  äehe./so  fein,  eingefädelt:  Im  erf^n  Vertrags 
formular,  das  er  vorlegte,  findet.,  sich  der  .Name 
»Scharf«;  aber  obwohl  dieser  Name,  da  doch  der 
Titel  »Herausgeber  der  ,Sonn-  und  Montagszeiturg*« 
nicht  dabei  steht,  schwerlich  auf  eine  Spur  führen  | 
konnte,  zog  Herr  Sdiacf  es  vor^  .das  Formular  des  | 
zweiten  Vertragea  von  zwei  iierreo>  die  neben  ihm 
das  Firmieningsrecht  habeno^eichn^  zu  lassen. 
müthig  tHuss  Herr  Soharf  jetztf.  einigeatciien)  dass  er 
der  Amerikanersehlauheit  nicht  gewachsen  ist. 


u.^cd  by  Google 


15 


Nachtrag.    Alexander  Scharf  ist  doch  nicht  so 
gßnz  der  Uamvirte  Europäer«  Sir.h^  I^se^ ate 

mü  dem  V^rsipl^rungsvertrag  .{^ch  geliabt  A6er  einj 
Verlangen  soll  <Lejifi  Repräsentanten  4er  North  British' 
Insurance  bewilligt  worden  sein:  Er  soll  von  Bainuni 
tk  Railey.  drei  Passepartouts  für  die  Rotunde  gefordert 
)^aben,  um  deren  P'euerbicherheit  controlieren  zu 
können,  und  mit  dies<en  Passepartouts  gönnen  jetzt 
dm  iteflaatjeure:rder*->^f<(yin-  un4  Montag^itjung"  zxx 
den  VorsieUuQigen  in  d^r  Rotunde  geh^a.  .   


DAS  KEGLAME-DRAMA. 

Unsere  Tagespresse  hat  bekanntlich  seit  einiger 
Zeit  elneo  bedeutenden  Fortschritt  in  inteUectuellei* 
Hinsielit  zu  v^rzeichneii.  Lai>g(»  konnte  man  ihr  mijt 
Recht  vorwerfen,  dass  sie,  ihren  nächsten  Beruf,  die 

ruhige  BeiichiersLaL^ung  über  die  Geschehnisse  des 
Tages,  verachtend,  vielmehr  die  Allüren  einer  Seherin 
annahm,  die  ip  hochtönenden  Worten  Entwicklungen 
von  Ideen;  Gestaltungen  der  Zukunft  vorherzu sagen 
und  ihre  Leser  nacl^/diesen  Ansichten  zu  j^ngejn  ^ch 
vermaß.  Das  ist  nun  ^nd^r^  geworden.  ZwAr/.in  hoch* 
tönenden  Worten  w^d  npc^ gysprocli^n.  .Und  es. werden 
nach  wie  vor  auch  Themen  berührt, .  deren  liefere  Er- 
fassung dem  Tagschrdber  gemeinhin  verschlossen 
bleibt;  man  liest  nocl^Entrefilets  über  die  letzten  Fragen 
der  Philosophie,  kleine  Feuilletons  über  die  Bestimmung 
des  Menschen  und  Localnotizen  über  die  wahre  Natur 
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der  Ehe.  Aber,  um  wieviel  conciser,  um  wieviel 
concreter  ist  man  geworden!  Wie  strebt  doch  a.les, 
selbst  das  anscheinend  weilläutigste,  nach  einem  realen 
Zweck?  Gewiss,  die  Frage,  ob  die  monistische  oder 
die  dualistische  Weltanschauung  vorzuziehen  sei,  wird 
noch  sehr  breit  und  abstract  erörtert  Aber  zum 
Schlüsse  der  Abhandltuig  heifit  es  dann  doch  in 
erfrischendem  Realismus:  »Ob  Sie  nun  mehr  zur 
monistischen  oder  sur  dualistisclien  Weltanschauung 
neigen,  Sie  werden  auf  jeden  Fall  gut  thun,  Ihre  Leinen- 
unterwäsche von  der  Firma  , Huber  und  Weltner  zu 
beziehen. €  Oder  als  Ausklang  einer  Plauderei  über  die 
moderne  Ehe;  »Ob  man  nun  die  kirchliche  Einsegnung 
oder  freies  Zusammenleben  vorziehe,  hierüber  iässt 
sich  billig  streiten.  Eine  Stimme  aber  herrscht  darüber^ 
dass  der  Herzensbund  jener  Paare,  die  ihr  gesammtes 
Ameublement  bei  ^Kampfmeyer  A  Co/  eifectuieren 
lassen,  sich  als  der  dauerhafteste  erweistc  Oder  Ober 
die  Bestimmung  des  Menschen:  »Wohin  wir  gehen, 
wissen  wir  also  nicht.  Wenn  wir  aber  gehen,  brauchen 
wir  tüchtiges  Schuhwerk,  und  das  bekommen  wir  halb 
geschenkt  bei  etc.  etc.  .  .  .€  Auch  die  Lyrik  ist  realisti- 
scher geworden.  Früher  nahm  sie  zum  Vorwurfe  oft 
den  Mond,  den  Frühling,  die  Liebe;  jetzt  besingt  sie 
in  unseren  Tagesblättem  häufiger  Königs-Paprika, 
Glanz-Schuhwichse,  wenn's  hoch  kommt,  ein  anti- 
septisches Mundwasser.  Die  Dichter  sind*s  zufrieden. 
Man  liest  sie  jetzt  häufiger,  und  die  Paprikahändler 
zahlen,  was  man  von  den  Verlagsbuchhändlern  nur 
in  vereinzelten  Fällen  behaupten  konnte.  Die  Lyriker 
werden  jetzt  auch  eher  in  den  Tagesblättem  gedruckt 
Bei  denen  ist  schlechte  Lyrik  sehr  gesucht,  wenn  sie 
der  Administration  gut  bezahlt  wird. 

Nur  ein  Gebiet  hat  bis  jetzt  dem  mächtig 
drängenden  Zuge  der  Zeit  widerstanden:  das  Drama 
Die  Firmen,  die  bisher  Stücke  z*ur  AufTührung  bringen 
ließen,  gehörten  noch  regelmäßig  der  Branche  der 
dramatischen  Autoren  an  und  arbeiteten  auf  eigenes 
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Risico.  »Das  soll  nun  anders  werden.  Die  weltberühmte 

Chocoladen-  und  Schuh vvarenfabriks-Firma  J.  Corli 
&  Comp,  in  Simmering  hat  einen  der  renommiertesten 
vaterländischen  Autoren  ausschließlich  für  ihre  Zwecke 
unter  glänzenden  Bedingungen  engagiert,  mit  der  Ver- 
pflichtung, ihr  alljährlich  ein  die  Verdienste  der  Firma 
würdigendes  Reclamedrama  zu  liefern.  Für  die  Auf- 
führungen wurde  vom  Chef  des  Hauses  Corti  das 
»Deutsehe  Volkstheater«  —  als  die  vornehmste  Bühne 
der  Residenz»  die  in  den  Werken  von  R  Bahr  u.  a. 
schon  ein  dem  Reclamedrama  nahestehendes  Genre 
gepflegt  hat  —  in  Aussicht  genommen. 

Das  erste  Drama  der  Firma  liegt  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  bereits  vor.  Es  erscheint  erwähnenswert, 
daas  Corti  &  Comp,  die  dichterische  Freiheit  des  Autors 
in  keiner  Weise  beschrinken  wollten.  Nur  drei 
aristotelische  Forderungen  stellten  sie:  Im  Vordergrunde ' 
der  Handlung  sollte  womöglich  ein  Hinterhaus,  im 
Hintergrunde  ein  Vorderhaus  stehen;  die  Hauptpersonen 
sollten  ihre  tiefsten  Gemüthserregungen  nicht  durch 
Worte,  sondern  durch  unartikulierte  Laute,  <!urch 
Rülpsen,  Brummen  oder  Pfauchen  kundgeben;  endlich 
sollte  der  Autor  alles,  was  er  zu  sagen  habe,  schon 
im  ersten  Acte  entwickeln,  der  auch  die  höchste 
Spannung  erwecken  müsse,  während  in  den  folgenden 
Acten  nichts  vorzugehen  brauche.  Es  ist  klar,  daas 
diese  drei  Forderungen  von  der  Firma  nicht  aus  Ge- 
schäftsinteresse, sondern  nur  in  der  Absicht  gestellt 
wurden,  es  möchten  die  aus  ihrer  Fabrik  hervorge 
gangenen  Dramen  den  gemeiniglich  als  »modern«  be- 
zeichneten und  gepriesenen  dramatischen  Vv^erken  in 
jedem  Betracht  gleichen.  Dagegen  wurde  allerdings 
im  Interesse  der  Firma  der  Wunsch  ausgesprochen, 
es  mAge  die  entschieden  fortschrittliche  Gesinnung  des 
Hauses  und  die  Ernennung  des  Chefs  zum  kaiserl. 
Rath  an  passender  Stelle  gewürdigt  werden.  Im 
übrigen  wurde  der  Dichter  auf  die  Preiscourante  des 
Hauses  verwiesen. 
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Im  Folgenden  gebfi«  ich  eine  SkizM^  de$.  Dramis. 
»Der  Sieg  des  F9rtschritts.« 

Ein  Wiener  Stück  in  drei  Acten  von 

Personen. 

J.  (^orti,   iUsitzcr  dtb    lukuwa-Qj J;_...s,   Chef  der  weltberuhmun 

Chucoiiuie-   und  Schuhwurjtofiibrik  in  SiromerinÄ  bei  Wkn, 

•        »        *  •  i 

spätcf  kaiserlicher  Rath. 
Der  Schuster  fr  an  z,  zugrunde  gehen<Ur  Kleingewerbetreibcoder. 
I^eii^e,  sein  W«|b,  h^ii#tkrui]|. 

Wilhelm  Eder,  sein  ZtehBobn,  Secretftr  bei  Herrn  v.  Cor  tu 

Anna,  18  Jihre  i 

Missi,  5  Jahre  I  Tdchter. 

Der  Schullchrer. 

Ein  Amerikaner. 

Der  Genius  des  Fortschritis  in  der  Maske  eines  btkacnien  deutacb- 

« 

fortschrittlichen  Abgeordneten.  ' 
Beamte,  Arbeiter  des  Hauses  Cortt  in  grofier  Zahl;  Schulkinder, 

Volk. 

L  Act. 

(Die  Werkstätte  4es  Sohusterfranz.  Milieu  der  Decad^nc^.  IH^s  Fehles 
von  Rohstoffen  sowie  von  Halb-  und  Ganzfabrikaten  beweist  voll 
sündigen  Geschäftsstillstand.  Dvrch  die  großen  Fenster  sieht  aii-n 
das  prachtvolle  Etablissement  dn  Firma  Corli  &  Comp  Durch 
LI  I'  Ii  C  >\  S  C  hieben  einer  im  Hintergründe  bcflndlichtn  Roiliiiuie  k&iis 
die  Aussicht  auf  die  Fabnk  Corti  ii^  Comp,  jedt^i^&eit  nach  B«iii;bea 

er^'eitert  werden.) 

1.  Scene. 

Der  Schusteifranz,  Marie,  spfiter  Ar.na. 

Der  Sohasterfruia  («it  allen  Ansftcbeo  der  V 
hett»  heeit  «nf  einem  Dlfe^l^ln 'mul  «^ersufility  eine -Sti^Mle- aefu- 
fertfgeh.  14a6hdaB  er  eine  inltlaag'  vwi^ebWi  ndt  einem  prifBit^vta 
Qanurier  eAif  4i8  Lader  tosgeschlagen^het, 'wlfft  ttrsprmg.das  %ßMit 
Zdug  in  die  Ecke) :  Uff,  ufT,  ju,  juuh  -  (thut  eiden  micfatig€b  Z«| 
aus  der  .Schnäpsilaschc). 

Marie  (Weib  des  Sehusterfranz,  brustkrank,  aus  dem,Hixiter- 
grunde):  Na,  was  hast  denn  schon  wieder? 

Schusterfransr  Ah,  was.  Eff  hat  ja  ohnehin  keinen  Zweck 
nicht,  (Säuit) 
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Marie:  Was  htt  keinen  Zweck  nicht,  meinst  du? 

Schusterfranz:  Das  Arbeiten.  Indes  ich  einen  Stiefel  mach', 
fabricicri  aci  Corti  1400  Paar  und  einen  Centn^i:  S^hoklad. 

Marie:  Warum  machst  du's  nicht  g'rmd  so  wie  der  Herr 
Y,  Curti? 

Schuster  fr  anz  (blickt  sie  fragend  an  und  säuft  wieder). 

Maria:  Nun»  dar  Chef  des  Hauses  Corti  hat  sich  dure& 
eigano  Krsft  und  Solldltit  m  dMer.  Stailui^  qmpl>rgc&chwungen. 
Sdne  Fabricate  erregen  überall  Aufsehen  durch  Dauerhaftigkeit  oder 
Wohlgeschmack«  Sie  erzielten  die  goldene  Miedattle  .  .  . 

Anna  (Tochter  des  SchustcrfranZj  eintretend):  ...  in  Aniwuipen. 

Marie  (fortfahrend)!  Die  silberne  .  .  . 

A  n  ij  a  :  .  .  .in  London. 

Marie:  Endlich  eine  überaus  ehrende  Anerkennung  .  .  . 
Anna:  .  .  .  auf  der  letzten  grofien  Ausstellung  in  Paris. 
Maria:  Der  vielcA  inländischen  Medaillen  und  Anerkei^nungs* 
schreiben  gar  nicht  «u  gedenken.  (Sie  bekommt  einen  Hustenanfalt) 
Anna  (besorgt):  Mtitt^rl 

Marie:  Ah»  lass't  Es  ist  ja  ohnehin  alles  umsonst.  Eins 

könnte  mich  vielleicht  noch  retten  I 

Anna  (stürmisch):  Und  das  wäre  .  .  . 

Marie:  Das  wäre  die  Malzchocolade  von  Corti  &  Comp. 

Anna  (zustimmend):  Ja,  ich  habe  gehört,  da&s  sie  von  auficf" 
ordentlicher  Wirkung  bei  aUen  AKectionen  der  Athmungsorgaac 
Bchi  soll.  Freilich  ist  ihr  Preis  —  dem  hohen  Werte  antsprecbeipf)  — 
nicht  unbeträchtlich.  Aber  vielleicht  legt  unser  Wilhelm  ein  gutes 
Wort  bei  Herrn  v.  Corti  «in  ...  ah,  da  iat  Ja  Wilhelm. 

2.  Scene. 
Die  Vorigen.  Wilhelm  £der. 

Wilhelm  Eder  (Ziehsohn  des  Schusterfranz  und  Seeretir 
b9i  Cortl^  tritt  in  freudiger  Erregung  ein.  Er  ist,  wie  alle  Angestelltcfn 
iles  Hauses  Corti,  wohligenährt  und  auch  sonst  sympathisch):  Nein, 
Kinder,  dic-^e  Wohlthätigkeit  .  .  . 

Marie,  j         .^^  ^^^^  g'scheh'n? 

Wilhelm:  Ja,  wiest  ihr's  denn  nicht?  Heute  Ist  doch  der 
Geburtstag  des  Landesvaters»  und  da  l^at  der  Herr  v.  Corti  eine 
Reihe  ron  wohlthitigen  Stiftungen  gemacht»  die  ich  auszuführen 
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it:  \ 

*  l  Welch  wohlthätiger  Maiml 


I  (wie  «Qt  einem  Monde):  Ahl 


habe.   Der  Kireheabeuverein  eifailt  10.000  fl.^  das  »Perieahcia« 
SOiXX),  öifi  »Concordkc  25.i 
Merit: 
Anni 

Wilhelm:  Und  abends  aollen  die  Schnlitinder  bewirtet  werden. 

Welche  Freude,  in  einem  solchen  (er  sci^iebt  die  Koiitbüre  zurück) 
Wellhause  angestellt  zu  seini 
Marie 
Ann« 

(Man  sieht  im  Hintergrunde  die  prächtigen  Fabriksgeb&ude  von  Corti 

&  Comp.  Zahlreiche  Dampfmaschinen  verursnchen  unausge????* 
großes  (ictose.  Fröhliche  Arbeiter  eilen  unter  munteren  Gesangen 
geschaiiig  hin  und  her.  In  den  umliegenden  comlortablen  Wohn- 
bäuiern  sichi  man  gesuiide  Arbeiterfrauen  zu  den  besten  Hoffnungen 

berechtigende  Kinder  betreuen.) 

Marie:  1 

Anna  I  ^^^'^^i'  wer  bei  Corti  Sl  Comp,  arbeiten  kann! 

Wilhelm:  Wohl,  wohl!  Nun  lasst  uns  aber  gehen.  Jtr 
Schullehrer  kommt;  er  hat,  wie  er  mir  früher  sagte,  etwas  mit  des 
Vater  xu  sprechen.    (Marie,  Anna,  Wilhelm  ab.) 

3.  Scene.  ^ 

Der  Schusterfranz.  Der  Schullehrer. 

Der  Sehullehrer  (etntreteni):  Gott  tum  Gnifie»  lieber 
Meister. 

Der  Sehusterfrans  (der  während  WÜhehns  AttweMobcit 
stumm  vor  sich  hingebrQtet  hat,  erwacheAd):  Graß  (jott  Was  stibt 
audienaten? 

Der  Lehrer:    Ihr  wisst,  lieber  Meisler,  dass  heute  bei  Cortt 

eine  große   Freier  ist.    Meine  Schulkinder  sollen  bewirtet  v-  rJer 
Es  bekommt  jedes  ein  Paar  alte  Schuhe  und  etwas  ChocolaJc  sowie 
eimge  Keclamebilder.  Ich  habe  eine  Corti- Hymne  verfasst  und  ver- 
tont. Eure  kleine  Mizzi  soll  die  führende  Stimme  singen.  Ihr  öber> 
lisft  mir  Sie  doch  für  den  Abend? 

■ 

Der  Schuaterfrans  (mit  wildem  Lachen):  Mein  Kind»  cum 
Cortip  eine  Hymne  singen,  hahahaha! 

Der  Lehrer:  Versündigt  Bach  nicht,  Meister.  Was  das  Haas 

Corti  8t  Comp,   erreicht  hat,   das  dankt  es  seiner  überlegenen 

comrnerciellen  TiichtiL;keit.  Und  wenn  J.  Corti  nicht  wäre,  giengen 
meine  Schulkinder  bloßlüßig. 
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Dar  Selintterfrans  (resigniert):    Mteht's,  was'  woUftl 

Der  Lehrer:  Ich  nehme  Eure  Zustimmung  zur  Kenntnis.  (Ab). 

Dar  Seha^terfrans.  Bin  reicher  Amerikaner. 

Ein  Amerikaner  (st-irmt  zur  Thüre  herein):  Wollen  Sie 
sofort  liefern  400  Paar  Schuhe  1 

Der  Schusterfranz:  400  Paar!  (Für  lieh.)  Jetzt  bin  ich 
mm'm  Watserl  (LauL)  Wollen  Euer  Gnaden  nieht  plats  nehmen? 

Der  Amerikaner:  Danke»  ieh  bin  lange  genug  geseiMb. 
leb  komme  direet  von  San  Francisco,  um  diese  weltberühmftin 
Schuhe  SU  kaufen.  Sind  Sie  Mieter  Corti  selbst? 

Der  Schusterfranz  (betäubt):  Pardon  ...  ich  bin  der 
Schuslerfranz  —  das  Haus  Corti  ist  gegenüber. 

Der  Amerikaner;  Ah,  dann  ist  das  ein  Irrthum.  Ich 
komme,  um  ansukaufen  die  Schuhe  von  Mr.  Corti.   (Stiirst  ab.) 

5*  Scene. 

Der  Schusterfranz.  Der  Geist  des  Fortschritts.  Später  die  kleine  Mizzi. 
(Der  Schusterfranz  sitzt  lange  wie  betäubt  da  Es  beginnt  zu  dunkeln. 
Vom  Hause  Corti  leuchtet  heller  Schein  unzähliger  Kerzen  herüber. 
Das  Jauchzen  von  Kinderstimmen  wird  hörbar.  Dann  ertönt  aus 
den  Kehlen  von  Hunderten  von  Kindern  wie  aus  einem  Munde  die 
Corti»Hymne.  Der  Schusterfrans  ist  ganz  in  sich  susammen* 
gesunken.  Da  —  als  es  gans  finster  wird  —  efsekeint  der  Geist  des 
Portschritts  in  der  Maske  eines  bekannten  deutschfortsehfittttehen 

Abgeordneten.) 

Der  Geist  des  Fortschritts  (mit  Donnerstimme): 
Sckusterfranslf 

Schusterfranz  (erwacht  und  wirft  sich  erschreckt  vor  der 
Erscheinung  in  die  Knie). 

Der  Geist  des  Fortschritts:  Du  hast  schwer  gesündigt, 
ScbttSterfranz  1 1 

Schuster  fr  anz  (nickt  mit  dem  Kopfe). 

Der  Geist  des  Fortschritts:  Du  hast  dich  dem  Fort- 
schritt entgegenstellen  wollen. 

Sehnst  er  frans  (nickt  abermals). 

Der  Geist  das  Portschritts:  Du  hast  hi  deiner 
Dummheit  Drohungen  gegen  das  renommierte  Haus.  Corti  9t  Comp. 

ausgestoßen! 
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Schuäterfran z  (nickt  wieder). 

Der  Geist  des  Fortschritts:  Siehst  du  nun  woU  «ni, 
dats  du  mit  der  modernen  Erseugungsweise  nicht  conctiniereü  kiaiMl? 

Seh uster frans  (geHnU):  Ja.  Aber  was  soll  ich  denn  es- 
fangen? 

.  Der  Geist  des  Portschriits:   Vor  allem  musst  du  eis* 
mal  ganz  zugrunde  gehen.    Dann  bitte  de9  Herrn  v,  Corti  um. eine  * 

I  Hausbesorgers  ulk.    (Geist  ab.) 

Die  kleine  Mizzi  (erscheint  in  der  Eingangsihür.  Sie  ist 
freudig  erregt  von  dem  Gesehenen);  Vater,  Vater,  der  Herr  v.  Corti 
ist  so  ein  liebe%  guter  Mann«  Und  die  Tscho|clad  ist  so  süfl.  Magst 
kosten,  Vater? 

Der  Sohttsterfrans  (erhebt  drohend  den  Arm  gegen  des 
Kind.  Da  erscheint  —  unberufen  —  der  Geist  des  Portsiehrfttk,  es  wird 
.  wieder  finster  und  unter  dem  Sehutse  der  Dunkelheit  Ittlirt  der  Gdit 

das  Kind  in  dessen  SchLaf gemach.  Von  fernher  tönen  noch  die  fOingt 

der  Corti-Hymne,  die  von  zahlreichen  Kindern  auf  dem  Heimwege 
gesungen  wird.    Vorhang  talit.) 

II.  Act 

'Hier    hat    sich   der .  Autor   an   die  Weisungen 

'  der  Firma,  welche  meinte,  er  solle  alles  schon 
im  I.  Acte  sagen,  so  genau  gehalten-,  dass  dieser  Aci 

'  gianz^  übei^fl^ssig  w^rd.^  Dadurch  erscheint  dieses  Werk 
aber  erst  volllcommen  ebenbürtig  den  gerühmtesten 
tnodenien.  Di^men^  bei  denen  auch,  mwöhi^ch  ein 
Act  ganz  überflüssig  ist  —  Die  Haüpfliandlung  ^g^t 

•  «nicht  vorwärts,  es  geht  überhaupt  nichts 'vor,  'eher 
noch  zurück,  der  Schu^terfranz  säuft,  sein  Weib  hustet, 

.  das  Haus  Cuiü  prosperiert,  alles  \vi^  im  ersten  Act 
Allerdings  wird  eine  aufkeimende  Li^be  zwischen 
Anna  und  Wilhelm  angedeutet.  Aber  da  diese  bfelden 
i^&t^Ofxen  »als  die  einzigen  von  v-allen  Hauptfiguren  un- 
verheiratet sind,  da  ferner  irg^nd.cylAe  Liebe  doch  in 
dem  Stück  vorkommen,  ^nüss  —  sonst  ist  an  ein 
Geschäft  nicht  zu  denken  — ,  so  brauctil;  dieses  V^* 

.  hältnts  nicht  eigens  vorgeführt  zu  werden.*  Auch  die 
Ernennung  Cortis  zum  kaiserl.  Rath,  deren  im 
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IL  Acte  Erwähnutig  gethan  wirdi  Ist -nach  alfem  im 
I.  Acte  Ausgeführten  so  selbstverstindlfch»  dass  sie 
'  keihefr'  wetteren  Mötivietfahg  bedarf.  Da  endlieh  die 

Firma  Corti  das  Stück  ahne  den  II.  Act  um  30*/o 

billiger  abgibt  als  mit  demselben,  so  wird  jeder  kluge 
•Theaterdirectur  diesen  Act  mit  derselben  Beruhigung 
streichen,  'mit  der  er  ja  auch  die  Dramen  anderer 
Autoren  um  Scenen  oder  ganze  Acte  verkürzt. 

HI.  Act. 

Das  ArbeitS/.immcr  des  kttiserl.  Rathes  Corti.  Von  wnhllhucndcr  Ele- 
ganz. Man  meikl  sofort:  Hier  wohnt  ein  ganzer  Mani,.  Corti  sitzt 
an  seinem  Arbeitstische.    Sein  Sccrelär,  Wilhelm  Eder,  verliest  den 

Einlauf. 

1.  Seen«. 

Kaiserl.  Rath  Corti.  Wilhchn  Ed.r. 

Corti  (am.Schrctbtische,jovi&l;;  Na,  4^nn  man  los,  lieber  Eder. 
.WiiUielm  (^rig);  Wir-  h«l)ea  i^iao  hier  einm«|,,,ein  Aner- 
• .  •  kenmiflgasebreibent  betreffend  unsere  Hetie*Cho6oledey  von  dnem 
Beamten . . . 

Cortt  (beseheiden):  Nichts  weiter, deyon.  Jch  weiS»  unsere 

Cboeolade  wird  von  der  Beamtenschaft  gerne  gekauft. 

Wilhelm  (fortlaluend)  Hierein  Bülct  des  Grafen  Lichtenberg, 
der  mit  den  neuen  Reitsticlcln  sehr  zufrieden  ist. 

Corti  (in  berechUgtem  Stolze):  Wir  sählen  je  schon  seit 
langem  such  die  Hocbsristokratie  su  unserer  Kundseheft . .  . 

Wilh  elm :  Hier  ein  Bri^f  .des  Pfarrers  von  Kcjetein:  »Ihre  Prima* 
Chocplade  kam  mfr  wie  ein  Geschenk  des  Himmels«  . . . 

(  orti:  Diese  Kundgebung  eines  Priesters  ist  bedeutungsvoll 
und  ehrend  .  .  . 

♦ 

Wilhelm  (fortfahrend):  Eine  schlichte  Arbeiterin  äufieit  sich 
in  warmen  Worten  über  unsere  Schuhe. 

Corti:  Die  Stimme  des  Volkes  ist  wichtig  und  seit  iftllgef 
Zelt  beliebt.  I^sen  Sie  diesen  Brief  unseren'' IVelscirMviten  bei- 
dnickenl  —  Sonst  nfehts? 

Wilhelm:  Ja,  es  wären  hier  einige  Oftcitc  fui  iicue  .Maschinen. 
.Die  von  »Kappel  und  Morgenroth«  wäre  die  billigste. 
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Corti  (streng)  Nicht  um  die  BUUgkoü  hAndeU  cf  sieh, 
•on^m  um  di«  Gdle.  Di«  MascluAen  unserer  Fabrik  man  M 
«Uta  Torui  und  sie  «oOen  es  Ue&en.  Wihlea  Sie  das  Beste  wd 
BinitM.  -  Sind  Sie  fartif  ? 

Wilhel«:  Zu  dieaan»  Herr  kidseriidiar  Kalh. 

Corti;  Und  wo  bleiben  die  Gesuche  der  Annen?  Hebe  ick 
Ihnen  nicht  gesagt,  dass  ich  jeden  Tag  wenigstens  eine  Thraoe  tu 
iroclcnen  wünsche' 

Wilhelm  (will  wegeilen,  um  einige  Anne  aufsutreibes,  4i 
stAfit  er  in  der  Thürs  auf  seine  Ziehmutter). 

2«  SoaaSi 
Vorige.  Die  Gattin  des  Sehaslerftans. 

Marie  (die  Gattin  des  Schustcrfranr,  tritt  ein.  Früher  bnist« 
krank,  ist  sie  durch  die  ihr  von  Corti  gesandte  Malzchocolade  voQ- 
kommen  hergestellt,  ein  Bild  der  Gesundheit.  Sie  fallt  Corti  n 
FflUen  und  badeckt  seine  Hinde  mit  Küssen)  :Daak,taa8aad  Denk.. 

Corti  (Habreidh):  Rommt  m  Bach,  FIrau.  Boar  Anblick  ib«^ 
rascht  mich  nicht  Ich  kenne  die  Wirkung  nnsaicr  Maliffbofmlsfr 
(Weieh:)  O,  daaa  doch  aUa  Kranken  meinar  Malsdiocolada  thrii* 
haftig  würden  I 

Marie  (innig):  Das  wäre  wirklich  su  wünschen.  (Scufseod:) 
Ach,  wenn  Euer  Mittel  doch  auch  dem  Kleingewerbe  helfen  könnte'  i 

Corti  (erschreckt);  Wie,  Eurem  Manne  geht's  doch  nicht cM  . 

schlecht?  I 

Marie  (traurig):  Da  seht  ihn  Euch  an. 

3«  Scene. 

Vorige.  Der  Schuaterftmng. 

(In  dar  ThQra  erscheint  dar  Schusterfrsns;  er  aiahtgans  sngraa* 
gegangen  aus.  Sein  Blick  Ist  bl5da;  die  Knie  wanken  ihaO 

Corti:  Tretet  doch  näher,  Schusterfrans I 
Schaaterfrans  (noch  immer  in  dar  Thfir):  Ich  habesckv« 
gefehlti 

Corti:  Hm. 

Schuaterfrans  (aaghalt  niher  kommend):  Ich  habe  4m 
Kampf  mit  einer  überlegenen  Prodnctionswaiaaaulnahmeaivollca.*' 
Corti:  Verwegener t 
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S  c  h  11  s  t  e  r f r an  z :  Ich  habe  mich  dem  Fortschritt  entgegen- 
stellen wollen! 

Corti:  Welch  thörichtes  Beginnen! 

Schusterlrana:  Und  der  Fortschritt  ist  über  mieb  lunweg- 
gegAfigm,  Ich  bin  total  sugrande  gerichtet 
Corti:  Wirklich  guis  fertig? 
Sehosterfraner  Gen«  fettig. 

Corti:  Dann  seid  Ihr  ja  auf  dem  Punkte,  wo  man  'was  für 
Euch  thun  kann?!  Was  meint  Ihr  zu  einer  Hausbeforgcrstelle  bei 
der  Firma  Corti? 

Schusterfranz  (schnalzt  mit  der  Zunge) :  Hausbesorger  bei 
Ccrtiy  das  wäre  freilich  fein! 

Corti  (in  edler  AufWatlung):  Ihr  werdet  die  Stelle  bekommen. 
(Stürmisch:)  Ich  werfe  meinen  jetzigen  Hausbesorger  hinaus . .  . 

Wilhelm:  I  ^.^  ^^^^       ^^^^  danken! 
Marte:  i 

4»  SceAo. 

Vorige.  Anna»  Der  Sdbidqietster«  mit  den  Kindcm.  Der  Geist  des 

Fortschritts. 

(Anna  erscheint  in  der  Thüre.  Sie  wechselt  mit  Wilhelm  beziehuiigs- 

reiche  Blicke.) 

Corti  (in  Summung):  Weiß  schon,  Kinder.  Der  Chef  eines  so 
grofien  Hause^i  sieht  mancherlei,  was  anderen  verborgen  bleibt.  Reicht 
euch  «iii:  Händel 

(Während  steh  eine  amsufhige  .  Gruppe  bildet,  erseheint  der  Sehnl« 

me.stcr  mit  den  Kindern,  die  ihrem  Wohlthätcr  danken  wollen.  Als 
die  Kirder  unter  allgemeiner  Rührung  die  letzte  Strophe  der  Corti- 
Hymre  ge5;urgen  haben  erscheint  der  Geist  des  Forl'-chritt«;  und 
segnet  die  Anwesenden  ohne  Unterschied  der  Confe^sion.  Der 
,  Vorhang  fällt.) 

Das  ist,  in  Kürze  skizziert,  der  Inhalt  des  Reclame- 

Dramas.  Ich  bin  darauf  gefasst  dpss  die  Mciiiui^gcn 
über  seinen  literarischen  Wert  auseinandergehen  werden. 
Aber  als  Ersding  einer  DichUin;;sform,  der  meines 
Erachtens  die  Zukunlt  gehört,  hat  er  wohl  die  Auf- 
zeichnung verdient  Tertius  gaudens. 
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I 

MB  COBTHB-BBLSroiGUNS. 

Die  Liberalen  der  loneren  Stadt  haben   einea  | 
fiifoly  SU  ve»etchneo»  d^r  ihnen  in  den  Tagen  des  | 
Wahlkempfes  sehr  zustatten  kommt  Der  bnmw^ 
Goethe,   der  jetzt   die  treue  Wacht   neben  eines 

Banquierpalaste  auf  der  Ringbiraße  häli.  hat  ^ich  ohne 
Murren  in  die  Reihen  ihrer  Parteigenossen  aufnehmen 
lassen.  Und  es  war,  da  sie  ihn  enthüllten,  ein  »Fest 
des  Fortschrittes  und  der  Aufklärung  für  Wien«.  So 
wenigstens  haben  die  groi3en  Oiqgane,  die  den 
Freisinn  dieser  Stadt  hochhalten,  verkünde^  und  ; 
wer  gläubig  die  festUclien  LeiTsililrel  las»  konnte 
keinen  Moment  im  Zweifel  sein»  dass  Goethe  wenn 
er  heute  lebte,  sich  freudig  zu  den  Anschauungen  der 
Benedikt,  Wilhelm  Singer  und  Frischauer  bekencen 
und,  da  er  sich  mit  der  Bekämpfung  des  Herrn  ^ 
Dr.  Lueger  nicht  begnügen  'W'ürde.  dem  Reichsrath  als 
Hospitant  der  »Deutsciien  Forlecteitlspartei«  beitoelea  : 
müsste.  Es  herrschte  eine  Stimmungi  als  ob  etwa  ein  ' 
PPis^Difilvkmttl  enthfillt  worden  wäre;  beständig  ward 
in  MoUtönen  wehmuthvoller  Entsagung  an  die  Zeiten 
ertrtfWfrt,  du  XVien  tiodi  eine  »Cnltar«  besa6,  und 
das  ,Neue  Wiener  Tagblatt*  versicherte,  die  Fertig- 
stellung der  Denkmäler  Goethes  und  Gutenbergs  muthc 
an  wie  ein  Gruß  aus  dem  »alten  fortschrittlichen  und 
idealen  Wien*.  Aber  die  Zeitungsleute  empfanden 
Goethe  bloß  als  Contrast  zu  dieser  Stadt,  »in  der  rück- 
schrittliche Mächte  so  uberatask  geworden  sinAii,  nifitit 
als  Contrast  zu  sich  selbst  Die  Presse  hatte  ja,  wie 
Herr  Singer  memte,  In  diesen  Tagen  allen  Anlass, 
»sich  ihres  viel  angefeindeten,  von  Kurzsichtigen, 
Thoren  und  Böswühgen  sogar  gehassten  Berufes  zu 
erfreuen«;  denn  »Licht  zu  verbreiten  durch  Gutenberg 
im  Sinne  Goethes  ist  ihre  Mission Mit  Verlaub!  Das 
,Neue  Wiener  Tagblatt'  hat  bis  dato  weniger  Licht  im 
Sinne  Goethes  als  »Aufklärung«  darüber  verbreitet, 
wo  die  bequemsten  imd  biJligsten  Absteigquartiere  01 
beziehen  sind,  und  ob  gerade  die  Erfindung  Gutenbeqjl 
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bei  einer  Jdurnafistik  zu  besonderen  Ehren  koftttnt, 

die  so  vieles  g^gen  Bezahlung  nicht  deüri  Drücke 
überliefert,  bleibe  dahin[,'cstellt.  Aber  sei  dem,  wie  ihrfl 
sei:  >Nur  die  Freisinnigen  dief^er  Stadt«»,  ruft  das 
,Neue  Wiener  Tagblatt*,  >dürfen  vom  Dichter  und  von! 
Erfinder  sagen:  Sie  dind  unser.« 

Gegen  d]c  rüincnde  Zuversicht,  dass  Goethe, 
wenn  er  heiiic  auferstünde,  zum  Noske  und  nicht  zum 
Bielühlawe.v  stoßen  würde,  lässt  sich  ernstiich  nichts 
ins  Tieffen  führen.  Aber  man  verliert  selbst  alle  Zu- 
versicht, wenn,  man  das  Treiben  unserer  patentierten 
Culturschützer  am  Goethe-Tage  betrachtet  und  erlebt 
bat,  wie  sie  ohne  die  geringste  Scheu  sich  Goethes 
gegen  Herrn  Hans  Arnold  Schwer  bedienen,  und 
man  fühlt  sich  fast  versucht,  zu  glauben,  dass 
der  Olympier  solchem  Gesindel,  das  seinen  Namen  für 
die  schäbigsten  Geschan:^  inid  Parieizwecke  miss- 
braucht, selbst  noch  die  »Reaction«  vorziehen  würde. 
Die  Wiener  Hev'"^lkeM]ng  —  man  lerne  doch  endlich 
auf  den  KinderglauDen  an  Cultur  und  Aufklärung  ver- 
zichten —  unterhält  ebensowenig  Bezi'ehungen  awi 
Goethe  wie  irgend  e^e  andere  Bevölkehing,  und  tnäg 
sfe  Wirtschaftlich  auf  elriem  nnglbich  hBhc^rei^  NNtatfe 
stehen.  Aber  s2e  wSre  dem  Dichter,  der  in  solilhdfki 
WahVi  selbst  nie  befangen  ^ar,  noch  itnmter  Hebör  -tf» 
eine  Schichic,  die  sich  Beziehungen  zu  ihm  anmaßt 
und  der  in  Wahrheit  Plusmachefei  und  die  Sorge  um 
materfellc  Wohlfahit  hundertmal  über  alles  cuiturelle 
Streben  gehen.  Und  wenn  die  Menge  —  sie  Ist  heute 
wahrhaftig  nicht  schlechter  tihd  stumpfsinniger,  als 
sie  es  im  goldenen  Zeitalter  der  liberalen  Comfnunäl- 
wirtschkft  war  —  sich  mit  dem  Refrain  besch1»id^tt 
»Das  hat  ka  Goethe  g*schridben . .  so  scheint  'es 
itiir  im  Gruhde  Immer  noch  besser,  iii  wissen,  Wa« 
Goethe  nicht  geschrieben  hat,  als  mit  einer  Schö?^!- 
bildung  zu  paradieren  und  die  Leitartikclpl. rasen  derer 
nachzusprechen,  die  nicht  wissen,  was  Goethe 
geschrieben   hat.   Ist  es     ohnehin  'schön  grotesie, 
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w<Hiii  Leute  wie  Sucher  und  Benedikl  fortwihrend  das 
»OauttchUium«  im  Munde  führen  und  dem  Wimu 
Bürgermeister  vorwerfen,  dass  er  kein  guter  Deutscher 
sei,  so  muss  man  es  wohl  als  den  Gipfelpunkt  der 

Tollheit  betrachten,  wenn  sich  diese  Gesellschaft  am 
Goethe-Tage  zu  der  Versicherung  versteigt,  sie  fühle 
sich  »von  dem  Geläute  deutscher  Feiertagsglocken  um- 
brAiist«.  Räthselhaft  ^^eiht  dabei,  wa-  sich  die  Herren 
unter  dem  »Goetheschen  Geist«  vorstellen  mögen,  von 
dem  der  »unholde,  brutale,  demagogische  Geist«  d-eser 
Stadt  so  sehr  verschieden  sei.  Glauben  sie  wirklich,  dass 
er  Geist  von  ihrem  Geiste  sei?  Und  wenn  die  ^Neue  Freie 
Presse*  angesichts  des  Dichterstandbildes  von  der  »Macht 
der  Ideale«  spricht,  denen  sie  nun  mit  bestärkter  Zu- 
versicht »nachstreben«  werde,  so  mag  man  einen 
Moment  vermuthen,  es  sei  ein  Denkmal  lürBontoux  oder 
Ofenheim  enthüllt  worden, dessen  Anblick  einen  Redacteur 
der  ,Neuen  Freien  Presse'  wohl  mit  Zuversicht  erfüllen 
und  zu  allerlei  feierlichen  Gelübden  bewegen  könnte» 

»Aber  es  wird  uns  durchzucken:  Er  ist  unter 
uns  gegenwärtig.  Er  sieht  uns!  Und,  schamhaft  und 
forschend,  werden  Manche  sich  fragen,  ob  es  seines 
Anblickes  würdig  sei,  was  wir  ?iir  BettRchtung  ihm 
darbieten,  ihm,  vor  dessen  sehenden  Dichteraugen 
unsere  innersten  Triebfedern  und  geheimster  Beweg- 
gründe wie  ein  durchsichtiges  Uhrwerk  offen  d^ 
liegen.«  Ich  konnte  nicht  umbtn,  zu  eitleren^  was  der 
Ktusstkritiker  der  ^euen  Freien  Presse*  bei  Besprechung 
des  Hellmerschen  Werkes  Ober  die  B^iehungen  Goethes 
zu  denen,  die  ihm  heute  huldigen,  gesagt  hat.  Herr 
Servaes  ist  offenbar  nicht  nur  Mitarbeiter,  sondern 
auch  Leser  der , Neuen  Freien  Pres>e* . . .  Und  der  Bericht, 
den  das  Blatt  über  die  Enthüüu'.g  des  Goethe-Denkmais 
gebracht  hat,  mag  ihn  am  kräftigsten  zu  so  nach- 
denklicher Betrachtung  angeregt  habea  Was  konntai 
wir  diesem  Goethe,  da  er  an  sonnigem  WintertaflS 
den  ersten  Blick  auf  die  RingstraSe  fhat,  bieten? 
Womit  feierten  wir  das  Wiedersehen  mit  dem  Olympier, 
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dessen  Geist  seit  der  Bürgermeisterschaft  Strobachs 
a.iis  unserer  Mitie  geu'ichcn  war?  Ich  Überblicke  den 
r>enc  t  und  svhe  zwei  Namer.  gesperrt  gedruckt:  Goethe 
—  der  musste  natürlich  bei  di.ser  Ge  legenheit  u.  A. 
genannt  werden  —  und  Julian  Sternberg.  Und  wer 
tiat  sonsi  im  Namen  des  geistigen  Wien  vor  dem 
Gewaltigen  gehuldigt?  Edgar  v.  Spiegl  und  Sigmund 
Ehrlichi  der  gewesene  Börsenredacteur  der  »Neuen 
Freien  Presse^  der  einst  Herrn  Benedikt  mit  den  historisch 
gewordenen  Worten  den  Rücken  kehrte:  »Ich  hab*  genug!« 
Und  die  Festrede  vor  dem  Denkmal  dessen  Errichtung 
bekanntlich  auch  einen  Erfolg  des  »Deutschthums«  in 
Oesterreich  bedeutet,  hielt  ein  Herr  namens  Bezecny, 
dessen  Bezi  ehungen  zur  Kurvst  darin  zu  sMch-  n  sind, 
dass  er  es  als  Clavierspieler  in  Salons  bis  zum  Leiter 
der  Bodencreditanstalt  und  hierauf  bis  zum  Cassa- 
Verwalter  der  Hoftheater  gebracht  hat.  Mit  dieser 
Vergangenheit  schien  Herr  Bezecny  wie  kein  zweiter 
Mann  in  Oesterreich  geeignet,  als  Obmann  eines  Goethe- 
Denkmalcomites  zu  fungieren,  und  in  solcher  Eigen- 
schaft tr  it  er  jetzt  beherzt  vor,  rühmte  Goethe  eine 
»glühende  Begeisterung  für  die  Kunst«  nach  und  ver- 
sicherte, der  gefeierte  Dichter  gehöre  zu  jenen  Aus- 
erwählten, die  »mit  ihrem  Glänze  oft  ganz-  Gebiete  er- 
hellen«. Der  Kreis,  der  ihn  genießend  und  verstehend 
umgab,  sei  anfänglich,  so  meinte  der  Redner  mit 
offenkundigem  Bedauern,  ein  enger  gewesen;  aber 
schließlich  weitete  er  sich  so  aus,  dass  Goethe  nicht  nur 
den  »Gebildeten  der  verschiedenen  Nationen«,  sondern 
auch  Herrn  Bezecny  bekannt  wurde.  Was  Oester- 
reich an  Goethe  besonders  schätzen  muss,  ist  nach 
dem  Gedankengange  des  Festredners  nicht  so  sehr 
»Faust«,  als  seine  Bekanntschaft  mit  der  Kaiserin 
Maria  Ludovica.  die  ihn  eines  persönlichen  Verkehres 
»würdigte«,  nicht  so  sehr  »Iphigenie«,  als  sein  wieder- 
holter Aufenthalt  in  Karlsbad,  und  nicht  so  sehr 
»Tasso«,  als  der  Leopoldsorden,  den  %t  vom  Kaiser 
Franz  erhalten  hat 
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Und  wie  fü^lt  sich  Goethe ,  wenn  in  dem 
Sockel  seines  Standbildes  eine  Schenkungsurkunde 
liegt,  die  Edj^ar  von  Spiegl  persönlich  veifasst  hat? 
Das  ist  beileibe  kein  Scherz.  Da  es  sich  um  one 
bchenl^ingsurkunde  handelte,  glaubte  man  füglidi 
mit  deren  Abfassung  den  Präsidenten  der  »Concordia* 
betrauen  zu  müssen,  und  bei  Herrn  v,  Spiegl.  der 
früher  Fremdenführer  in  Budapest  war,  konnte  man 
natürlich  auch  eine  Vertrautheit  mit  Monumen:en  vor- 
aussetzen.  Aber  9ian  hä^e  es  doch  nicht  zulassen 
sollen.  Freilich,  wenn  einem  ^er  Gedanke  die  Zornes- 
röthe  in  die  Wangen  treij^t,  dass  der  Olympier  hier- 
zulande auf  einem  von  Herrn  Spiegl  verfassten  Schrift* 
ßtück  ruhen  muss,  so  fühlt  man  sich  wieder  bei  dem 
Gedanken  an  die  sitzende  Stellung  Goethes  einiger- 
maßep  versöhnt .  . .  Und  aus  dem  Vorwurfe,  dass  er 
rieht  Deutsch  könne,  wird  sich  Herr  Spioi^l.  der  von 
e  ner  »in  den  Herzen  aller  Bewohner  entzündeten 
Wärme«  und  von  eifiem  »Erz,  das  dem  Sturm  trotzt« 
spricht,  nicht  yie|  machen.  Er  fühlt  sich  ^darin  Goetheo 
waihlvei:wandt,  dem  ja  auch,  wenn  ich  nicht  irre:  von 
TCIopstok,  nachgesagt  wurde,  dass  er  die  deutsche 
Sprache  nicht  kenne.  Und  überdies:  Der  Weimaraner 
ward  von  Börne  ein  »gereimter  Knecht«  und  Fürsten- 
diener schölten:  so  mag  er  sich  heute  die  Kamerad- 
schaft eines  Fürstinnendieners,  der  ßlumencorsos 
arrangiert,  gefallen  lassen 

'Der  bronzene  Gast  scheint  sich  trotz  allen 
Unbilden  der  Witterung  und  des  Liberalismus  auf 
der  Fingstraße  wohl  zu  fiihien.  Mit  seinen  sehenden 
Dichteraugen  hat  er  die  »innersten  Triebfedern  und 
geheimsten  Beweggründe«  .4erer  geschaut,  die  ihn 
am  Tage  seiner  Ankwft  lärmend  umgaben«  Sie  wollten 
in  der  Zeitung  genannt  werden»  und  jetzt^  da  sie  sich 
befriedigt  verzogen  haben,  hat  er  seine  Buhe  wieder. 
Man  befreie  ihn  nur  noch  von  den  Kränzen,  die  zu 
seinen  Füßen  nicdergtlcgt  wurden.  Die  »Concoiüia« 
hat  ihn  seiner  Unsterblichkeit  versichert»  wi  nd^po 
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ihrem  BlumengeWfnde  liegt  ein  Kraiir,  «leesen  Schleifen 

die  sinnige  Widmung  tragen:  »Die  in  Wien  lebenden 
Freimaurer  ihrem  großen  Bruder  Goethe.«  Diese 
Anrede  hat  mich  stutzig  gemacht  Seit  ich  werß, 
dass  die  Wortführer  unserer  öfl'entlichen  Meinung  dass 
Herr  Landasberg  und  der  ^Extrablatt'-Löwy  Goetben 
doch  in  gewieser  Besiehung  «nahestehen,  ändert  sich 
wollil  die  Richtung  meines  Kampfes*  Auch  mit  Herrn  Bahr 
werde  idi  kflnftig  vorsichtiger  sein  mflssen.  Greife  ich 
rihn,  der  Goethelcenner  und  Freimaurer  ist,  an,  so  ge;ht 
•er  hin  und  stigt  es  seinem  großen  Bruder  . . . 

;Keiie  Freie  Presse*:  »Heute  mittags  um  1  Uhr  wurde  m 
Anwesenheit  des  Kaisers  das  Gutenberg-Denkmal  auf  dem  Lugcck 
vor  der  Teppichniederiage  Orendi  im  Kegft|wt)UcaTh<rfe  (eieiUoh 
Mfehflllt.  Schon  in  den  Vormittagsstunden  .  .  .« 

Die  Feier  des  Erfinders  der  Bttchdmckerlniost  ist  mdir  minder 
«in  intiflnes  Fest  der  Presse.  Und  ds  es  der  Presse  vjor  s|lem  silf 
die  Annoneon  der  Teppiobniederlsge  Orendt  salioaMQt,  mo  ist  .die 
«Verquieknng  •efnvr'beseldten  ileehuiie  *iBit  etaer  Hvldigung  für  den 
Genius  des  großen  Erfinders  durchaus  nicht  «ridernatürlich.  Freilich 
hätten  sich  die  Wiener  Blätter  bei  einigermaßen  guter  Bezahlung 
seinerzeit  nicht  geniert,  auch  die  Enthüllung  des  Mozart  Denkmals  in 
der  folgenden  Weise  anzuzeigen:  «Heute  mittegs  um  1  Uhr  ^wrurde 
das  Mozart-Denkmal  auf  dem  Albreektsplatz  vor  der  Modewarcm 
Niedetlsge  Wilhelm  Jnnsmsnn  &  Neffe  feierlich  efithmt«  Bs  hsndelt 
sich  nämlich  bei  Denkmalsenthailungen  jmmeidsr  um  Feste  des 
Uchtes,  derFortechrltts,  der  Aufklärung,  mit  einen  Werte :  der  Cidtur. 

« 

« 

Ich  «Hmlle  die  folgende  'Z«sehrift: 

»£s  wird  Sie  gewiss  Interessieren,  dess  mich  Herr  Benedikt 
sufgefordert  hat,  für  die  Sonntagsausgabe  seines  Blattes  eine  humo- 
ristische Plauderei  zu  schreiben,  dass  ich  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
Umgebung,  in  dar  ich  dort  placiere  wurde,  abgelehnt  habe. 

Hochachtungsvoll 
Zip, 

-idiel  enbtknnntef  Ileik— Cl,  ftetonde,  hei-Beenum -«*Beiley*« 
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AtettMsf.  Hot  BvTckKard  bedebft  duDteicliIlcli 
fihilt,  da»  htSSt  wwwi  P«AitfM«B  md  dM  G«c«  idt  » 

dir  Hoftheater,  die  ofttttriich  auch  nur  eine  Art  Ruhegehaltes  ffiM^ 
Immerhin  mtisste  Herr  Burck Kard  so  thun^  a]s  ob  er  fiir  diesen  ISi^ 
»  tWÄS  thate.  ALcr  ei  rlnit  auch  ilas  ni.  Kürzlich  hal  ihs  Generd- 
luten'lauz  Jer  floltheitcr  rum  '  rslenmale  seinea  juristinchtii  R»*Jli  cia- 
«uhoicn  veräucbt.  Si>  SRTidte  ihm  da»  K orrnr,I*r  eines  Hofschm%*spiiler* 
coutractes  ins  Jiauü  und  Ual  ihn,  luit  Berück si  .l)ii^i  U|^  der  wiciuigs^ 
Punkte  einen  eikt  prcchenden  Entwurf  für  <iie  Cootrmcte  tier 
thMt«nttitglieder  AnstaarMtai.  Und  H«rr  Bnrekhtrd  aetsts  aldi  tfal^ 
Hbmll  du  Wort  »Hoff "hanspielcr«  aoi,  ersetsle  «  diirdi 
•Hofopemthoataraiti^lMl«  oid  n&dte  das  Foiayfci  «laflr  Ii 
Intendianf  wieder  s  rück.  Das  teogt  mi  der  guten  LAune  det  filliB 
Burrichard,  aber  es  scheint  mir  ein  schlechtes  Aequiralent  für  die  HoBortf- 
Ici-stUDjj  der  Gene:  aMntrnMont.  Herr  lioftath  >\  ^tschl  g-üt  ja  als  Ifidea* 
schaiüicher  i^parmeister.  Er  wir-l  wissen,  was  er  in  «iicsem  FÄft-» 
thun  h::t.  Der  Betrag,  den  er  hereinbringe.^  kann,  reicht  vieliefcht-flB 
AnschaiTang  von  »Mäui^elyphu&«^  su  üa^i^  ktlnftii;  nicht  mehXi 
kUfilkh  gc&:hah,  die  fic^wcher  eine«  tlofooneaitea  £n  lUdooteMIpIr 
durch  d«i  AaMIck  dnor  lebendigen  Matt  choquiett  wardea  arthwü^« 
Herm  Uurckhard  wurde  ttbiicfeni,  da  er  aich  Tom  Vermlniii^agvricfaybfc 
▼erabtchiedete,  die  Allerhöchste  Anerkennung^  smheil.  an  SirXlt  wm 
etaduiten  Ordens  nämlich,  den  Graf  Sch^nbora  TergebÜiCb  durckff- 
setren  br.müht  war.  Sohr.n  die  }!of''nthe  des  Vcrwaltun^sg'erichiJikaJei 
hatten,  alr  cier  Pr  s:  lent  ihnei.  den  Heisenswunsch  des  liecxa  BoUiiH^ 
nahelegte,  einstiuiiuig  a  istj^enifcn!  »Ueberflüssic^!*  .  .  . 

Habitue.  Sie  versichern  ..ir  mit  Bef  iehun^'  auf  t'nt  "-icHe  iß 
Nr,  56,  datf  das  Ke^emt  über  die  Premiere  von  Weinber^^cre  »DJ»* 
h»  der  ,Neaen  Freien  Presse*  nicht  von  Üerm  St — g,  sond^n. 
einem  anderen  Locahredacteur  geschrieben  wurde.  Das  ist  gaiis 
gUtig;  weieBtUch  war  mir  aar  die  Coaitatienmg^  dast  »ela 
YOQ  Selbstaehtimg«  dem  Musikkritiker  verbtetea  mttsiiei  Über 
wie  Weinberg  er  und  Buchbinder  zw  schreibea^  aad  daat  er  adn 
den  einen  Abead  eben  dem  Localreporte»'  fibeitranea  baL  Wenn 
mir  femer  mittheUen,  dass  in  einem  anderen  Wiener  Blatte  luiull 
die  Bemerkung  enthalten  i^ar:  »Die  Musik  von  Weinher^cr  n  U5>  untfl" 
allen  Umstanden  gcio))t  ^ver  len«,  so  soll  dn«  wohl  nur  ein  Scher»  u 
So  i.nvcrblürat  gesteht  wohl  kein  Wiener  Kritiker  «u,  \Iass  er 
Chefredactcur  oder  von  der  Clique  Aul  trag  hat,  Herrn  W« 
»unter  allea  Umatiiadeac  an  lobea.  Vad  daat  Henr  Ki 
^Fremdenlilatl^  der  Ironiker  geweaea  aela  aoi),  gteabe  lek 
aicht  Herr  Kaudera  ▼oUaiebc  Auibrlga  ohae  Miinrea.,  oad  eia 
der  Gilde  su  loben,  geht  ihm  gewi.ss  nicht  wider  den  Stildi|: 
:  i'rm  fe^  h  es  Tin»  £.ber  an  dem  Muthe,  einem  Theater  unaogen^ 
xu  werden,  das  seine  eigener)  Operetten  auffuhrt  oder  auffahren  köaBSe. 

Herauageber  lind  veiaatwortUcher  Redacteur:  Karl  Kraaik^ 
Dnifik  von  Moris  FlriMfa,  Wien,  L,  RaneniHiaitt  8. 
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Kr.  63  WIEN.  ENDB  OECEMBER 1800       IL  JAHR 


WAHLKAMPF-DÄMMERUNG. 

1. 

(Die  Führer  der  Partei  des  »braven  Bürgers«  bei  Be- 
rathung  des  Wahlprogramms.) 

Der  erste  Führer:  Wir  wollen  nunmehr  die  prineipi eilen 
Gesichtspunkte  festlegen,  nsch  denen  wir  im  Wahlkmnpfe  vofw 
gehen  wollen  . . . 

Der  Referent:  Wir  haben  also  vor  allem  die  Frage  der 
Koblcntheuerung.  Sie  ist  un'^chwer  zu  behandeln.  Wir  erklären 
einfach,  di  *  Führer  der  Partei  des  >armcn  Teufels«  haben  auf  Roth- 
schilds Befehl  die  Bergarbeiter  in  einen  Strike  hineingehetzt,  damit 
die  Kohlen  theurer  werden.  Ais  sie  das  erreichten,  sind  sie  mit  der 
Strikecassa  abgepascht  und  haben  den  Reingewinn  aus  der  Preis- 
erhöhung mit  den  Gnibenbesitsem  getheilt  (Zustimmung.) 

Der  erste  Führer:  Wie  steht's  mit  der  Religion? 

Der  Referent:  Das  ist  doch  gans  einfach.    Die  Partei  des 
'»armen  Teufels«  kann  froh  sein,  wenn  wir  ihr  nichts  anderes 
vorwerfen,  als  dass  ilire  Anhänger  die  Kirchen  schinden,  die  Priester 
besudeln  und  Gott  listem.  (Rufe:  Zu  gemüttgtl  Schürfer t) 

Der  erste  Führer:  Wir  hätten  dann  noch  den  Patrio- 
tismus zu  behandeln. 

Der  Referent:  Hier  wird  vor  der  Wählerschaft  blofi  mit 
RtfliB  und  Würde  aussuführen  sein,  dass  die  Führer  der  Partei  des 
»armen  Teufels«  bereit  sind,  ihr  Vaterland  gegen  jährliche  Raten  an 
die  meistbietende  europäische  Macht  su  Terkaufcn«  (Rufe:  Sehr  gut! 
Sehr  sflhneidigl) 
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Ein  Unterffihrer  (hMdieidan):  Indem  tdi  glaube,  dum  4»^ 

was  d«r  Referent  ausgefQhrt  hat,  sehr  gut,  aber  viel  zu  hoch  fwix  üit 
Wähler  ist,  mochte  ich  mir  die  höfliche  Anfrage  erlauben,  ob  man 
'  nicht  noch  irgend  einen  unaufgeklärten  Mord  für  das  Wahlprogramm 
▼erwenden  könnte?  (Rufe:  Geschieht  ja  ohnehin!  Zu  abgedroscfaenl 
^ebt  nioht  mtbrl)  Der  Unterführer  (unbeirrt  fortlahrend):  Die 
Herren  nögen  sich  nur  erinnern,  dast  uns  im  Jahre  1887  etn 
Messer  sehr  gute  Dienste  geleistet  bat»  das  in  einem  WahUocal 
gefunden  wurde  und  mit  dem  irgendwer  irgendwo  gestochen  worden 
sein  soll.  Der  ganze  Wahlkampf  hat  sich  zuletzt  um  dieses  Messer 
gedreht  .  .  . 

Der  erste  Führer  (unterbrechend):  Aber  meine  Herren  1  Wir 
haben  fa  nur  die  principiellen  Gesichtspunkte  anssuluhren, 
die  groien  Ideen  sosusagen,  die  den  WahUmmpf  behensebea 
sollen  t  Als  solche  leitettde  Gesichtspunkte  wurden  Ihnen  bereits 

vorgeführt: 

l,  Vorwurf  des  Volksvcrrathes,  der  ßcstechhchkcit,  des  Dieb- 
stahls und  Raubes  gegen  die  Führer  der  Partei  vom  »armen 
Teufel« ; 

S.  Beschuldigung  der  Kirchensehindung«  ReUgionsslOrang  pnd 

Gottealiatemng; 
8.  Anwurf  des  HochverratheSy  der  Majestitsbeleidigung  und 

der  Landespreisgebung. 
Das  genügt  uns  vorläufig.   Wer  aus  Eigenem,  um  populirer  sn 

wirken,  noch  eia  paar  Deacte  hinzulagen  will,  dsm  cnipiehle  ich 
die  Leetüre  des  Strafgesetzes.  Er  findet  dort  alles,  was  er  braucht 
Nun  aber  an  die  Arbeit,  damit  unsere  Ideen  endgütig  zum  Si^ 
gelangen.  (Hochrufe.) 

« 

n. 

(Die  Führer  der  Partei  vom  »armen  Teufel«  bei 
Berathung  des  Wahlprogramms.) 

Der  Referent:  Wir  wollen  also  in  erster  Linie  unseren 
Wählern  darlegen,  dass  die  Partei  des  »braven  Bürgers«  die  armea 
Wöchnerinnen  ihrer  letzten  Habe  beraubt,  dass  sie  ArbeitergroiM 
und  Arbeiterkrüppel  bestiehlt  und  beachwindeltt  das  Volk  verdusiat 
die  Schulkinder  verhungem  Usst,  die  iUbrer  su  SeU?en  henb> 
würdigt .  • .  (Rufe:  SchMrferl  Nicht  so  hoehtrabendl) 


■ 
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Itefefent  (fortfihreiid):  Wir  warfen  weiten  den  F^lhrem  vor« 
sie  sei«n  von  Rom  gekauft»  vom  Feudaladel  bestochen»  sie  hitten 
Meineid,  Volksverrath  im  Solde  Rothschilds,  gemeine  Unzucht  be- 
gangen —  —  (Rufe:  Sehr  matt!  Opportunist!) 

Referent:  Endlich  bezichtigen  wir  den  ersten  Fuhrer  und 
die  Beamten  des  Wahlschwindels,  des  WahirechUraubes  und  der 
Wahlerpressu  ng. 

Ein  Unterführer  (bescheiden):  Was  isfs  denn  mit  dem 
Messer? 

Referent:  Mit  welchem  Messer? 

Unterfahrer  (fort&hrend):  Wir  hatten  doch  im  Jahre  1807 
das  Glück»  ein  Messer  su  finden,  mit  dem  irgendwer  irgendwo  von 

irgendwem  gestochen  wurden  s^m  ?o\\.  Dieses  Messer  hat  uns  sehr 
gute  Dienst;  gclLMstet.  Wir  haben  es  photographiert  und  das  Bild  im 
,Arinen  Teufel'  gebracht,  mit  dei  Ueberschrift :  »Das  ist  das  Messer!« 
Der  ganze  Wahikampf  hat  sich  sulotst  um  das  Messer  gedreht  W&r* 

es  nicht  möglich,  wieder  so  was  

Der  erste  Führer:  Des  sind  Kleinlichkeiten.  Wer  ein 
Messer  braucht,  de(  wird  es  schon  su  finden  wissen.  Hier  kutanen 
wir  fa  nur  die  leitenden  Ideen  {»rieisieren,  die  den  Wahlksmpf 
beherrschen  sollen.    Als  solche  haben  wir  Ihnen  vorgeführt: 

1.  Vorwurf  der  Brutalität,  des  Raubes  und  des  Diebstahls 
gegen  die  ganze  Partei  des  »braven  Bürgers«; 

2.  Beschuldigung  des ,  Volksverrathes,   Meineides  und  der 
Bestechlichkeit,  erhoben  gegen  die  Führer ; 

3.  Anwurf  nm  Wahlrechtsrsub«  Wahlschwindel  nnd  Wahl* 
erpressung. 

(Fortfahrend):  Des  ist  freOieh  etwas  «ahm.  Aber  wir  wollten  }a  nur 

die  leitenden  Gedanken  pracisieren.  Dem  einzelnen  Führer  muss  es 
überlassen  bleiben,  unsere  Kundgebung  in  die  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  su  übersetzen.  Und  nun  an  die  Arbeit!  (Hochrufe.) 

III. 

Am  WahKage  schreiben  ^Der  brave  Bürger'  und  JDet 
arme  Teufel*  fibereinstimmend: 

»Der  heutige  Kampf  wird  nicht  um  Kleines  gelührt,  und  seine 
Bedeutung  geht  weit  über  den  Tag  hinaus.  Zwei  Weltan* 
schauungen  sind  eS|  die  aufeinander  prallen.  Fragen  sind  cur 
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EroiUrung  gekommen,  die  das  tiefste  Interesse  des  Einzelnes 
berühren,  und  die  »citgeschichtli  che  n  Ideen  stehen  sich  ci 
klarer  Schärfe  gegenüber.  Wer  den  Fortschritt  der  Cultur^  der 
Sieg  der  Bildung  und  Sitte  wünscht,  w«r  io  der  Achtung  vor  ; 
d«r  Meinuog  «ueh  des  politicoheD  Gegners  .eine  weeeotticfcr  . 
Bürgeehaft  iür  die  Gesundiing  unterer  polftiechen  und  aodnkn  Vcr> 
hjUtnisee  erblickt  —  der  wihle  die  Candideten  unserer  Partei!« 

• 

Die  christlichsociale  Partei  hat  uns  um  mandie 
Hofinung  &rmer  gemacht,  die  ihr  mächtiger  Aubchwung 
geweckt  hatte.  Aher  noch  ward  uns  kein  betrüblicheies  | 

Schauspiel  geboten  als  das  der  gegenwärtigen  Wahl-  | 
bewegung  in  der  Inneren  Stadt.  Die  Börsenspieler  sind 
wir  glücklich  losgeworden  und  sollen  uns  jetzt  die 
Turtspieler  gefallen  lassen.  Herr  Bielohlawek,  der  einst 
dem  gesimden  Abscheu  unserer  Bevölkerung  vor  den 
Wiederkäuern    nationalökonomischer  *  Schui Weisheit,  | 
den  unnützen  Buchschreibern,  muthigen  Aus- 
druck  lieh,    tritt   heute   für   einen  Buchmacher 
ein.   Und  eine  Bevölkerung,  die  endlich  im  politi- 
schen  Leben    ihren    eclUen   Instiacten    horchen  ge-  j 
lernt  hat,  soll  sich    nun    mit    dem  Demokratismus  , 
des    Herrn   Victor  Silberer    befreunden.    Wenn  der 
Herausgeber   der   ,AUgememen   Sport >  Zeitimg'  sicJi 
seinem  Berufe  und  gesellschaftlichen  Verkehr  z'jm 
Trotz  als  »Demokrat  vom«  Scheitel  bis  zur  Sohle« 
fühlt,  so  mag  er  wohl  seine  Gesinnung  richtig  zu  be* 
zeichnen  glauben.   Denn  vielgestaltig  wie  der  Begriff 
des  Volkes  ist  jener  der  volksfreundlichen  Denkungs-  | 
art.  Auch  das  Ressentiment  des  schlecht  behandelten  I 
Lakaien   c^e^ren   den  Herrenstand   ist  äußerlich  dem 
Demokratismus  ähnlich.  Aber  stets  war  noch  der  Lakai, 
der  unter  aristokratischen  Herren  aristokratisch  fühlen 
gelernt  hat,  der  vornehmere  Mensch.   Denn  vornehm 
ist  jede  wahre,  aus  einem  Beruf  entspringende  Ge- 
sinnung. Und  da  die  Wiener  endlich  die  Wahrheit  der 
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Gesinnung  schätzen  zu  lernen  sich  vornahmen,  da  sie 
Börsenschwindler  nicht  mehr  mit  der  Moral,  Expensen- 
wuchmr  nicht  mehr  mit  der  heiligen  Idee  des  Rechts 
lind  Tanti&menfresser  nicht  mehr  mit  der  Würde  der 

Kunst  prunken  lassen  wollen:  so  sollen  sie  jetzt  die  Beute 

eines  Demokratibmus  werden,  der  seinen  psycho- 
logischen Wurzeln  nach  nicht  die  Denkweise  des  gesell- 
schaftlich Niederen,  sondern  eine  niedrige  Denkweise  ist.^ 

Der  Economist  beherbergt  jetzt  seUsame  Gäste. 
An  der  Stätte,  an  der  sonst  der  Hausse-  und  Baisse- 
Stimmungsmensch  Moriz  Benedikt  vor  dem  goldenen 
Kalb  den  Cancan  tanzt  und  in  verzückten  Worten  bald 
Geben,  bald  Nehmen  als  seliger  preist,  ward  am  ersten 
Tage  des  Weihnachtsfestes  »Piatons  Staats-  und  Ge* 
sellschaftsideal«  gelehrt,  und  mit  ungläubigem  Staunen 
vernahmen  die  Leser  der  , Neuen  Freien  Presse*  die 
Kunde,  wie  dem  blühenden  Erwerbssi ;i<ite  Athen,  dessen 
Handel  die  damals  bekannte  Welt  umspannte,  ein 
kühner  Denker  erstand,  dem  der  Reichthum  der  Burger 
gleich  schwer  wie  ihre  Armuth  das  Star.tswohi  zu  ge- 
fährden schien.    Mit  Befriedigung  erfuhr  man  dann 
freilich,  wie  schwer  Plato  geirrt  hat,  und  wie  schlecht 
vor  dem  liberalen  Geist  unserer  Tage  die  Denkweise 
des  radicalen  Aristokraten  von  Athen  besteht,  aus- 
genommen etwa  seine  Ansichicn  über  die  Emancipation 
der  Frauen,  mit  denen  sich  die  Meinungen  von  anno 
John  Stuart  Mill  und  später  ri'ich  so  ziemlich  ver- 
einbaren lassen.  Aber  man  konnte  sich  trotzdem  nicht 
verhehlen,  dass  der  Economist  und  Plato,  Moriz  Bene- 
dikt und  Theodor  Gompers,  der  die  Geschichte  der 
griechischen  Denker  schreibt,  nichts  mit  einander  gemein 
haben.   Wohl  mochten  Eingeweihte  sich  sagen,  dass 
»Kikero.  der  alte  Grieche«  —  wie  Theodor  Gompcrz 
von  seii^.em  unfreiwillig  scherzhaften  Schwager,  dem 
Banquier  Todesco,  genannt  zu  werden  pflegte  —  trotz 
seiner  Beschaitigung  mit  englischer  und  griechischer 
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Philosophie  und  trotz  herculanischen  Siudien  für  Moriz 
Benedikt  immer  der  Bruder  des  Max  Gomperz,  des 
Präsidenten  der  Credit- An  stall,  geblieben  ist  und  dass 
die  ^Neue  Freie  Presse',  was  nur  irgendwie  mit  der  Credit- 
Anstalt  zusammenhingt,  im  Economisten  unterbringeo 
2U  mOssen  wähnt  Aber  auch  diese  Gläubigen  wurden 
irre,  da  sie  des  Wunderbaren  gedachten^  das  sich  am 
8.  Deccmber  dieses  Jahres  im  Economisten  ereignet  hatte. 

Denn  Plato,  •  der  durch  die  Credit  -  Anstalt  in 
den  Economisten  kam,  hat  dort  bereits  einen  Vor- 
gänger gehabt,  und  einen  recht  merkwürdigen:  John 
Ruskin.    >John  Ruskin  als  National-Oekonom« :  ym 

mochte  der  Mann,  der  das  »Geld  oder  Leben  d^ 
Straßenräubers€  milder  fand,  als  das  »Geld  und  Leben 
des  modernen  Völkerrechtes«,  vor  dem  Volkswirte  der 
,Neuen  Freien  Fresse'  bestehen?    Welches  Maß  von 
Spott  reichte  hin  für  die  Erörterung  der  Schrullen  des 
Unzeitgemäßen,  der  dem  modernen  England  die  Bot- 
schaft brachte,  Zweck  der  Production  sei  die  Gäte  der 
Arbeit  und  ihre  Tri^kraft  solle  nicht  Profitgier,  sondern« 
Arbeitsfreude  sein?    Als  John  Ruskin  vor  Jahresfrist 
starb,    hat  ein  Berufener  in  der    , Fackel*    (Nr.  31) 
von    seinen    rechtsphilosophisch  -  ökonomischen  An- 
schauungen gesprochen  und  auf  den  Wiederhall  hin- 
gewiesen, den  sie  in  den  Schriften  eines  österreichischeo 
Denkers,  des  Geheimen  Rathes  Dr.  Emil  Steinbacb, 
gefunden  haben.  Und  nun  geschieht  das  Unvermeid- 
liche: nicht  Benedikt  verhöhnt,  sondern  Steinbach  preist 
in  den  Spalten  des  Economisten  den  Social philosophen 
Ruskin.    Muss  da  nicht  selbst  der  vertrauensvollste 
Leser  am  Ernste  der  Gesinnung  Renedikts  zweifeln, 
sich  sagen,  dass  Einer,  der  in  seinem  eigenen  Blatte 
die  Grundlagen  der  Lehre,  die  er  den  Lesern  verkündet, 
erschüttern  lässt,   in  der  Thätigkeit  des  Fublicisteo 
—  um  eine  Steinbach'sche  Antithese  anzuwenden  — 
keinen  Beruf,  sondern  einen  Erwerb  sieht?  Stein* 
bach,   der  glänzende  Vertreter  einer  ethischen  Juris* 
prudenzy  die  in-  Theorie  uad  Praxis  die  schlimaiste 
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Feindin«  der  BörSenmoral*  ist^  meint  Wohl,  wenn  er  sich 

in  die  ,Neue  Freie  Preise'  wagt,  wie  ein  Priester  der 
Liebe  zu  handeln,  der  am  pestverseuchten  Ort,  un- 
bercüinmert  um  die  Ansteckungsgefahr,  ihre  Worte 
predigt  Und  Benedikt,  tolerant  aus  Grundsatzlosigkeit, 
nur  des  Profits  eingedenk,  der  sich  aus  dem  Zulauf 
der  Neugierigen  zu  dem  raren  Gaste  heraussehlagen  . 
lässt,  öffnet  ihm  freudig  Thür  und  Thor.  Und  schliefilich 
handelt  doch  Benedikt  zweckbewusster  als  Steinbach. 
Jener  mag  Geld,  dieser  wird  keine  Seelen  durch  die 
,Neue  Freie  Fresse*  gewinnen.  Denn  man  darf  die 
Macht  der  Lehre  nicht  überschätzen;  nur  wer  sie  reinen^ 
Herzens  vernimmt  —  und  die  Anhänger  des  Economisten 
haben  nicht  einmal«  reine  Hünde  — ^  gelangt  zum  rechten 
Glauben. 

^Merkwürdigerweise  hat  sich  nun  auch  Emil  Z  o  1  a  gegen  die 
Amnestie  ausgesprochen.  Er  veröffentlicht  in  der  ,Aurore'  einen 
offenen  Brief  an  den  PcSsIdenten  der  RepubUk,  in  dem  tr  behaupte^ 
dass  die  Amnestie  Prankreieh  nicht  beruhigen,  sondern  erst  neue 
Katastrophen  schaffen  werde.  Er  klagt  die  Regierung  an,  dadurch« 
dass  sie  nach  dem  Urtheil  von  Rennes  nicht  den  Cassationshof  mit 
der  Ueberprüfung  betraut  habe,  die  .Wahrheit  erstickt*  zu  haben, 
gleich  den  Mirjistericn  Mcline  und  Dupuy.  Durch  die  Amnestie 
würden  alle  in  denselben  Sack  geworfen:  Picquart  und  Esterhazy, 
Reinach  und  Du  Paty,  er  selbst  und  Mercier.  Mit  dem  Urtheil  der 
Weltgeschichte  könne  sich  die  Gerechtigkeit  nicht  begnügen.  Pas 
Schreiben  schUefit:  ,Es  ist  TielleiGht  noch  Zeit  Ich  bin  ein  cin- 
fiicher  Poet»  der  hi  einem  Winket  bei  seinen  Bflchem  arbeitet  und 
seine  Mission  erfüllt.  Nun  werde  ich  schweigen,  aber  die  HoiVhung 
gebe  ich  nicht  auf,  dass  ich  bald  das  Licht  der  Wahrheit  werde 
leuchten  sehen'.  Hoffentlich  wird  es  unter  den  Repubi  kanem  nicht 
viel  Leute  geben,  die  die  ideologischen  Verranntheiten 
des  grofieü  Dichters  werden  mitmachen  wollen.  Vielleicht  hat  Zola 
mit  seiner  Erklirung  auch'^nur  seinen  A b  ga n  g  von  der  poli» 
tischen  Bühne  dramatischer  gestalten  wollen,  da  er 
doch  verstehert»  das  letste  Wort  In  der  Affaire  gesprochen  w 
haben.  Mit  Ausnahme  von  ein  paar  ^aire'-Spedalisten  hit  aUa  Weltf 
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dia.Sich»  bis  snm  Ek«l  aalt»  und  dIepolHlielM  Khi^til  fMMt  dan 
FlraniOMiiy  sie  endgilüg  so  begraben.« 

Und  wer.   glaubt  man,  schreibt   das?  — 

Die  , Arbeiter-Zeitung*.  Es  gab  eine  Zeit,   wo  sie,  im 
Vordertretlen  der  liberalsten  Schmöcke  für  Wahrheit 
undGerechtigkeit  kämpfend,  bereit  gewesen  wäre»  jeden» 
der  dem  Dichter  Zola  ideologische  Verranntheiteo  vor- 
zuwerfenigewagt  hfttte^  als  den  schändlichsten  Reactionär 
und  Protector  des  berühmten  Bündnisses  von  Weih- 
wcdel    und  Säbel  zu  beschimplen.  wo  sie  —  zur  Sirafe 
für  solche  Vermessenheit  —  die  Meinung  des  Genossen 
Liebknecht  schlankweg  todtschwieg.  Seit  damals  hat  sich 
nichts  geändert.  Liebknecht  ist  heute  zwar  wirklich  todt 
geschwiegen,  aber  Zola  redet  noch  immer,  kämpft  noch 
immer  für  dieselbe  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  Itir 
die  ser  sein  erstes.  »J'accuse«  hinausgerufen  hat,  und 
taucht,   ein   unbeweglicher  Hans  Styx  mit  Pathos^ 
von   den   realen  Verhältnissen  immer  wieder  nieder- 
gestemmt,  immer  wieder   aus  der  Versenkung  auf. 
Dies  ist  jetzt  selbst  der  ,Arbeiter-Zeitung'  zu  lang- 
weilig geworden,  und  mit  dem  Eifer  des  Bekehrten 
zögert  sie  nicht  einen  Augenblick,  den  unantastbaren 
Wahrheitskünder,  der  sich  heute  selbst^chon  mit  Reinach 
vergleicht,  einer  bewussten  Specultttipn  und  Effect- 
hascherei  für  fähig  zu  halten. 

> 

Der  Process  gegen  den  Spar-  und  Vorschuss- 
verein »Vindobona«  hat  unsere  Tagesblätter  zu  breit- 
ausgesponnenen  Betrachtungen  angeregt  Aber  nirgends 
wurde  auf  die  bedeutsamen  Erfahrungen  hingewiesen, 
die  auch  dieser  Process  wieder  über  die  Wirksamkeit 
der  plötzlich  so  moralischen  Presse  gebracht  hat 
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Stillschweigend  gieng  man  darüber  hinweg,  da^b  alle 
die  kleinen  Leute,  die  als  Zeugen  gegen  die  »Vindo- 
bona«  auftraten,  den  Schwindlern  nicht  ins  Garn  ge- 
laufen wären,  wenn  nicht  die  Tagesbiätter  in  ihrem 
Inseratentheil  willig  Raum  zum  Ausspannen  der  Netze 
geboten  hätten.  Und  so  hoifl  man  der  erstaunten 
Frage  zu  wehren,  ob  denn  der  Staatsanwalt,  der 
Cautionsschw|ndler  auf  die  Anklagebank  bringt,  ohne- 
weiters  ihre  Mitschuldigen  in  den  Zeitungsadmini- 
strationen pardonnieren  dürfe.  Mag  man  immerhin  den 
ZtiiLuiigslcciLen  die  Entschuldigung  zubilligen,  sie  hätten 
den  betrügerischen  Charakter  der  Vindobona  -  Inserate 
nicht  erkennen  müssen;  es  genügt,  dass  sie  ihn  ver- 
muthen  konnten  und  doch  die  Inserate  in  das  Blatt 
aufnahmen.  Einen  Fiakerkutscher,  der  in  schärfstem 
Trab  durch  eine  belebte  Straße  fahrt  und  einen  Passanten 
tödtet,  wird  man  wegen  Vergehens  gegen  die  Sicher- 
heit des  Lebens  verurtheilen  müssen;  er  konnte  vor- 
hersehen, dass  er  Menschenleben  gefährde.  Und  bei  den 
Lenkern  der  öffentlichen  Meinung,  die  Tag  für  Tag  zu 
den  schlimmsten  und  dabei  leichtvermuthlichcn  Schädi- 
gungen der  Leser  die  Hand  bieten,  soll  nicht  der  dolus 
eventualis  angenommen  werden?  Der  Staatsanwalt  aber 
bleibt  solchen  Erwägungen  gegenüber  nicht  nur  taub; 
er  ist  auch  stumm.  Er  hat  in  einem  ungewöhnlichen 
Zartgefühl  nicht  einmal  die  Namen  der  Blätter  ge- 
nannt, in  denen  die  »Vindobona«  inseriert  hatte.  Oder 
fürchtete  er,  durch  Nennung  der  Blätter  anderen 
Schwindlern  den  Weg  zu  zeigen,  auf  dem  der  sichere 
Erfolg  winkt? 

Gerich  tssaal-ßeri|c  h|ters  tjattung. 

Am  7.  December  gab  der  Vorsitzende  im  »Vindo- 
bona<-Process,  Ober-Landesgerichtsrath  Dr.  Freih.  v. 
Distler,  die  folgende  Erklärung  ab: 

»Meine  Herren  Gcschworncul  Bevor  ich  im  Bcvvji->vcrfahrc;i 
fortschreite,  muss  ich  eine  ernste  ^Mahnung  an  Sie   richten.  Sic 
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%ldMQ  fntdi  uftStf etn  Gesotz  09)er  4cn  Qui^  «der  VeriBtDfiuii^  mi 
oJI  Difon  Mft|^eftidiiWMiiMi  "flpnMlicii.  Ua#cits  Gts^Egätßto^  iR 
vmchiedeto  van  Aeranderer,  dirtir  MMimigcr  Liftdor-«mi  g  estetM 
tlen  Zeitungen  tefne  ß-er4'c%ter«tsttfrn  g  wfiirend  «tfes  Lattf^  <tei 

Beweis  Verfahrens.  Da  Sic  selbslvcrständlich  nicht  gehindert  Uijti«.L 
Vönncn,  Zeitungen  zu  lesen,  musstc  Öie  Berichterstattung  umso  vf^r- 
sichtiger  sein,  sich  strenge  auf  die  Miiihcilur.g  von  Tbais«cbe& 
iMSschrinkeii  tuid  sorgfältig  vermeideii,  •eine  Kriäk  d^sen  su  liefef«, 
was  wihrend  der  VeitNuidhing  inofgckonHnen  -Ist  Haute  sei  tibtx, 
«ie  mir  tia  meinem  Bnttnuien   nutgetbeBt  —  ^  Mt 

es  selbst  nictrt  -Riesen,  ^eirn  lon  Mutagen  ao  lesen»  ftSOL  es  sdr 

in  «ffiem  BItftfe  'geefaiftfeti,  dcss  es  iem  Ar- 
geklagtem  Rosenbaum  ^'elungcn  sei,  die  Anklage  zu  wider- 
leg-en.  'Diese  Bemerkung  geht  über  die  lieriöhlerstattung  hfüaus;  m 
ist  ein  Urtheil  Ich  bin  iiberz.Uf^t,  dass  hie  im  Eifer  der  Berich. - 
crstattun?;  geschriebifn  wurde,  und  dass  sichcrücfa  kein  böser  Wüie, 
keine  bCse  Absieht  im  Sf^iöie  ifiren.  Aber  die  Thatsaehe  esisM. 
Bs  wird  gewiss  «flieht  Wieder  vo^mmen.  -Bin  UMhdi  statt  eiaer 
'Beriditerscattitng'ist  eher  ttiöht  ^eMttet»  ond  ich  mtos  6ie%itte&,  M 
•in  kölner  Weise  'in  Ihrem  Urtheil  teeiifllusBen  *«i  lassen  und  daall 
tn  warten,  bis  alle 'Beweise  IQr  und  <^der  Ven  AqgMagten  w- 
gebiaclu  sind. 

Die  vom  Presidenten  vorgebrachte  'Rüge  betcaf 
das  ,Neue  Wiener  Tagblatt^  des  in  seinem  Morgen* 
blatte  vom  7.  Becember  ganz  unverblümt  geschrieben 
hatte:  »Rosenbaum  vertheidigte  sich  in  eindringlicher 

Weise  und  ciic  meisten  gegen  uxii  erhobenen  An- 
schuldigungen w  iderlegend.  Die  ihn  im  Voi  verfahreii 
belastenden  Aussagen  des  Angeklagten  Kloß  und 
Schrödl  wurden  gestern  von  letzterem  bedeutend  ab- 
geschwächt.« 

Von  der  wohlverdienten  Rüge  des  Präsidentea 
nahm  es  in  seinem  Abendblatte  vom  7.  December  in 

der  folgenden  Weise  Notiz: 

Der  Pictsidtnt  sagtj  dann  zu  den  Gcschworp.cn;  Bevor  ich 
im  Bcweisverfahr.n  vorwärts  schreite,  obliegt  mir  die  Pflicht,  an  Sie, 
rneinc  H  rrcn  Geschwomen,  eine  wichtige  Mahnung  Stt  richten: 
Halten  Sie  sich  gegenwärtig,  dass  Sie  geschworen  haben,  wibiesd 
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der  Vcihandl ung  über  deren  Gegenstand  mit  niemandem  als  mit 
Ihren  Mitgeschwomen  Rücksprache  zu  nehmen.  Es  kann  Ihnen 
natürlich  nicht  benommen  werden,  dass  Sie  sich  über  die  Vor- 
ginge in  dieser  langen  Verhandlung  Einzelurtheile  bilden.  Dieselben 
,  düffttt  sieh  jedoeii  nie  bis  su  «iner  .dÜBntlieben  KriUk  disser  «Vor- 
ginge  v«rtt«igeii.  loh  mm  Sie  dma  mAhiMn,  um  Sie  vor  nage- 
hOrigen  fiinflfieseii  zu  -beiMbrea,  die  bei  der  langen  Dftuer  dittMt 
Prooessei  unvermeidlich  sind.  Sie  dMbn  eieh  dufdi  -Mät- 
theilungen,  sobald  eie  sich  zu  iKritiken  der  Verhandhmgsergebnisse 
.versteigen,  reicht  beeinflussen  lassen.  loh  bitte  Sie  daher,  eingedenk 
Ihres  Schwures,  Ihr  Unheil  von  allen  jpinflüßscsn  der  Au£^,^- 
weit  unbeeinfliiMt  «lAs^en. 

Und  die  Leser  des  ,Neuen 'Wiener  TagMMt'  fiassten 

diese  Erklärung  des  -Präsidenten  als  eine  Rüge  för  die 

Geschvvornen  auf;  dass  ihr  eigenes  Blatt  Uie  hier 
gemeinte  »Außenweltc  sei,  die  einen  sträflichen  Eia- 
iluss  übe,  wurde  ihnen  weislich  verschwiegen. 


Das  »Neue  Wiener  Tagblatt^  hat  sich  am  7.,  die 
.,Neue  Freie  Presse'  am  13.,December  fQr  gerichtlichen 

Tadel  taub  gestellt.  Hatte  aber  jenes  den  Tadel  über- 
hört, so  vVüillü  dl  der  Verwahrung  eines  Gerichts- 
funcUonärs  geradezu  ein  Lob  heraushören. 

Am  13.  i^ecember  HeS  .sich  nSn^iqh  der  Zeuge 
Ober-Landesgerichtsrath  Dr.  Trinks  nochmals  eigens 
vorrufen  und  erklärte: 

Die  ,Neue  Freie  Presse'  habe  in  ihrem  letzten  Abendblatte 
.«eine  Aontge  dahin  entatoUt,  da^s  er  angegeben  habe,  4|e  Unter- 
auehung  gegen  Braitl^opf  aoi  aeineizett  deabalb  eingeateUk  wof|^, 
jrail  aiaii  aeia^  ge|atige  Unauieebnungstthigl^t  ergiib.  Diese  ^ua* 
fage  habe  er  iMtneawcgs  geamelit  und.aie  entspreohe  auch  niolit  4er 
Wahrheit;  Zeuge  habe  bei  der  Verabschiedung  Breitkopfs  nur  ge- 
.äufiert  oin  andcresmal  wurde  dem  Brcitkopl  auch  die  Simulauon 
des  irr^nne  nicht  ^mehr  nützen. 

Von  dieser  eindringlichen  Verwahrung  nahm  <lie 
;Neue  'Freie  Presse*  in  ihrem  Abendbiatte  vom  13.  De* 
cember  in  der  folgenden  W^ise  Notiz: 
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Zu  Bifutn  dtr  Verluuidlimg  etsuehto  Hm  Obtr-Laadet* 

geriehtsfilh  Dr.  Tiinki  not  das  Wort,  wom  er  dureh  den  Beriebt 

des  gestrigen  Abendblattes  der  ,Xcuen  Freien  Presse'  v«an.lasst  sd, 
in  welchem  übrigen»  seine  Aussage  vollständig  erschöpfend 
und  sachgemäß  wiedergegeben  sei.  Die  Folgerung  aus  seiner 
Aussage,  dais  die  Einstellung  der  früheren  Untersuchung  wegen 
«tetr  Geistetknnkfaeit  Breitkopfi»  erfolgt  aet»  beruhe  jedoch  ■«( 
ckuMD  MiMveittin  dniwc  ■ 

Es  ist  also  klar:  Obei -Landesgen chtsrath  Docior 
Trinks  hat  sich  eic^ens  zu  dem  Zwecke  nochmals 
als  Zeuge  rufen  lassei^.  um  der  , Neuen  Freien  Presse' 
ein  Complimenl  iür  ihre  Berichterstattung  zu  machen. 
So  gelegeatlich  hat  er  ein  kleines  Missverstandnis 
sich  zu  constatieren  ertaubt»  aber  die  Hauptsache 
war  ihm  doch,  die  »vollständig  erschöpfende  und  sach- 
gemäfie  Wiedergabe  seiner  Aussage«  anzuerkennen.  Von 
einer  so  vorueiTlichen,  extra  belobten  Berichterstattung 
dürfen  sich  sogar  die  Geschwornen  beeinflussen 
lassen   

Eines  muss  »übrigens^  noch  bemerkt  we-ien 
In  beiden  Fällen  war  die  Berichterstattung  in  der  Toat 
musterhaft  lieber  die  Blamage  des  .Neuen  Wiener 
Tagblatt'  hat  nämlich  die  ,Neue  Freie  Presse^  und  über 
die  Blamage  der  ,Neuen  Freien  Presse'  das  ^eue  Wiener 
Tagblatt^  vollständig  erschöpfend  und  sachgemifi  be* 
richtet. 


An  der  technischen  Hochschule  ist  nunmehr  seil 
zwei  Jahren  die  Kanzel  filr  theoretische  Maschinen- 
lehre unbesetzt  Während  an  anderen  Hochschuten  und 

außerhalb  Oesterreichs  die  Gewohnheit  herrscht  wichtige 

Lciii  k.mzeln  sofort  aach  dein  Ableben  des  Lehrers  mit 
eminenten  oder  doch  möglichst  würdigen  Kräften  zu 
besetzen,  während  anderwärts  fieberiiafte  Anstrengungen 
gemacht  werden,  um  entsprechende  Talente  heranzu- 
ziehen, und  Geld  und  Versprechungen  nicht  gescheut 
werden,  herrscht  an  unserer,  der  ersten  technischen 
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Hochschule  Oesterreichs  Todtenstille.  Seit  zwei  Jahren 
versieht  ein  obscurer  Constructeur  die  Lehr-  und 
Prüfungsdienste,  von  einer  Besetzung  der  Kanzel  verb- 
lautet nichts. 

Warum  wohl? 

Die  Fachschule  des  Maschinenbaues  steht  unter 
der  patriarchalischen  Lcilung  des  Herrn  iiuirathes 
Hauffe,  Ritters  von,  Präses  der  Staatsprüfungen, 
Herrenhausmitgliedes  etc  etc.,  also  eines,  wie  man 
sieht,  ausgezeichneten  achmannes.  Man  sieht  es  freilich 
erst  bei  Betrachtung  seiner  Visitkarie  oder  seiner  Adresse 
im  Lehmann.  Lässt  man  aber  den  Blick  nach  soge- 
nannten Leistungen  umherschweifen,  so  sieht  man 
nichts  —  gar  nichts.  Von  einer  Erfindung  oder  Schrift 
ist  keine  Rede,  aber  selbst  nicht  einmal  ein  Bau»  die 
Einrichtung  einer  Fabrik  zeigt  sich  auf  dem  engen 
Horizonte 

Warum  also  diese  Ehrungen,  die  stetig  und  sicher 
auf  dies  gewaltige  Haupt  herabträufeln?  Fama  hat  den 
Grund  erkannt  Professor  Hauffe  ist  Gemahl  der  Tochter 
des  Schlosshauptmannes  von  Laxenburg,  und  so  kommt 
es>  dass  ein  Herr,  der  das  ganze  Jahr  die  Zeichensäle 
nie  betritt,  dafür  aber  seine  Hörer  durch  inhaltslose 
Vorträge  auf  das  gründlichste  langweilt,  die  erste  Stelle 
der  maschinenbautichen  Fachschule  innehat,  während 
sich  der  wirklich  tüchtige  und  durch  seine  Leistungen 
und  Schriften  aiicli  im  Ausland  bekannte  Radinger 
mit  der  zweiten  Flöte  begnügen  muss. 

Wie  aber  hängt  dies  alles  mit  der  unbesetzten 
Kanzel  zusammen?  Auf  die  einfachste  Weise  von  der  Welt 
Das  Protectionskind  Hauffe  protegiert  nämlich  selbst  Den 

Anfragen  des  Ministerium^.,  ob  ein  passender  Bewerber, 
ein  würdiger  Lehrer  für  die  leergewordene  Kanzel  vor- 
handen sei,  setzt  er  stets  Ausflüchte  aller  Art  ent- 
gegen, denn  er  will,  dass  diese  Ste'le  —  seinem  Con- 
structeur zugewendet  werde.  Während  m  Karlsruhe 
ein  Grashof,  in  Berlin  und  München  die  tüchtigsten 
Männer  für  diese  für  den  Maschinenbau  außerordentlich 
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wichtige  Lehrkanzel  ausersehen  wurden,  lässi  man 
iB  Wien  die  Stelle  seit  zwei  Jahtea  unbesetzt,  um  sie 
endlich  einem  jungen  Mann  ohne  Praxis  und  ohne 
Verdienste  verleihen  zu  können. 

Mein  Gewährsmann  hofft,  es  werde  durcn  recht- 
zeitige Bekanntgabe  dieses  beschämenden  Factums  ge- 
lingen, dem  erbärmlichen  Treiben  ein  Ende  zu  machen. 
Ich  kann  diese  Zuversicht  nicht  theilen.  Uniser  U.iter« 
riehtsminister  ist  ein  ^  fanatischer  Gönner  atl^r  Mittel* 
mifiigkeiteri,  dess  es  nie  möglich  sein  wird,  ihm  auszu- 
reden, die  erste  technische  Hochschule  Oeslterreichs 
könne  nur  unter  der  Aegide  der  Herren  Kaufte  unC  i'ciger 
gedeihen.  Herr  v.  Härtel  versteht  vom  Maschinenbau 
fast  so  wenig  wie  Herr  v.  Hauffe,  und  so  mag  es  zu 
erklären  sein,  dass  ihm,  der  überdies  jetzt  so  sehr  mit 
der  Sorge  für  die  moderne  Kunst  belastet  ist,  die  Ver- 
waltung technischer  Fächer  belanglos  erscheint  Vielleicht 
benteidet  erauchHermv.HaufFeumseine  gesellschaftliche 
Bettebtheit.  In  Banquiersalons  selbstverfertigte  Couplets 
zum  belsten  geben  und  sich  selbst  dazu  auf  dem  Ciavier 
mit  einem  Fino:er  bej?leiten:  das  sind  Fähigkeiten,  die 
nicht  jedem  Maschinenbauer  gegeben  sind  und  — 
bei  allem  Respect  vor  der  Vielseitigkeit  des  Herrn 
V.  Härtel  —  auch  nicht  jedem  Unterrichtsmmister . . . 
Um  aber  das  Bild  des  tiertn  v.  Häufte  v^lständtg 
SD  machen,  sei  noch  erwähnt^  dasi  er,  während 
sein  College  Racfinger  über  wichtige  Fragen  ent- 
scheidet, beständig  selbst  oonstraieHl  und  consultiert 
wird,  in  seinen  prächtig  eingerichteten  Vorstands- 
zimmern  sitzt  und  Cifzarren  raucht,  und  dass  er 
gelegentlich  der  feierlichen  Vorstellung  der  Siaats- 
prüfungs-Candidaten  regelmäßig  einen  ergötzlichen  Aus- 
spruch von  sich  gibt.  Nach  einigen  Gemeinplätzen 
über  Prüfungen  im  allgemeinen  und  die  zweite  Staats- 
prüfung im  besondem  pflegt  er  zu  bemerken:  »Ich 
personlich  bin  principiell  gegen  jede  PrOfung^  da  diese  ' 
gar  nichts  über  das  Wissen  der  Hörer  entscheidet 
loh  habe  dieser  Meinung  auch  gelegentlich  der  Enquete 
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bei  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister  Ausdruck  ge- 
geben, aber  die  anderen  Herren  waren  gegen  mich 
und  für  die  Prüfungen.-^  »Herr  Prof.  v.  Haüffe  gegen 
die  Prü^UHf^en,  dieser  typische  österreichische  Hofrath 
als  Pionnier  neuer,,  moderner  Gedanken!  Ich  wünschte 
nur«,  schließt  mein  Gewährsmann,  »dieEntschuldigungen 
zu  hören,  die  er  bei  Sr.  Excellenz  vorbringen  dürfte, 
wenn  Sie  diese  Zeilen  veröffentlichen.« 


Ich  erhalte  die  folgende  Zuschxifi: 

Stbr  gfdtfter  Horri  Im  vorifca  Winter  braditen  Stc  uma 
trtftiadM  AiHIcel  fib«r  cHe  PIlugketUtB  esugw  an  der  tectmisohts 
Heehschuhi  in  WknHiifMfiher  dociercAden  Uhrkiüfte.  Vkikichtiil 
fBr  Sie^M  Tnter eaoe,  jetat «och einiges  von  <len  toealen  Zustindefi 

an  unserer  tjcxinischen  Hochschule  zu  tülahrcn.  Zu  Lantijeweüe 
hat  sich  nämüch  Leb<;iisgcfahr  gesellt.  Man  ist  an  unserer  Hoch- 
schule seines  Lebens  nicht  mehr  sicher.  Heute  Nacht  (14.— 15.  De- 
cembe;)  stürzte  nämlich  der  Piafö&d  des  Hörsaales  Nr.  10,  eines 
der  gröfiten  und  meist  frequentierten,  ein.  Kaum  sieben  Stunden 
früher  war  der  Saal  von  Stu«lenten  bis  auf  das  letzte  Plätzehen 
gaföUt.  Die  Thatsaehe  an  sich  ist  ein  Seandal,  doch  ich  will  darüber 
keine  Worte  verlleren  und  nur  dem  Einwurf  begegnen,  man  hätte  — 
im  Falle  der  .Anwesenheit  von  Menschen  —  früher  ein  Acchzen  und 
Krachen  dts  einstürzenden  Plafonds  hören  müssen,  und  so  wäre  noch 
ein?  r- chtzcitige  Flucht  möglich  gewesen.  Bei  sämmtlicben  Hörsälen 
der  technischen  Hochschule  gehen  die  Thürcn  nach  innen  auf,  und 
unter  solchen  Umständen  würde  rasches  Hinausdrängen  die  Gefiahr 
einer  Ptnik  bedeuten.  Sogar  der  erst  vor  swei  Jahren  neu  er- 
fiehlete  Höfsaal  Nr.  IS«  der  grüfite,  amphilfaeatraU«ch  getMttle,  Ur 
860  und  mehr  Hörer  berechnete  Saal,  besitzt  nur  zwei  kleine,  schmale 
Obige  zum  Entleeren  der  Bänke  und  oben  zwei  achmale  Thüren,  die, 
nach  Innen  zu  sich  öffnend,  nur  einer  Person  Raum  zum  Passieren 
g:eben.  —  Doch  wenn  man  an  der  heutigen  Unglückpstelle  die  hcrab- 
geföiienen  Traversen  besieht,  merkt  man,  dass  r  ur  die  eine  in  der 
Mitte  gebrochen  ist,  die  anderen  aber  unversehrt  herabgestürzt  sind. 
Das  deutet  darauf  hin^  dass  nicht  vielleicht  bloi  ein  Morachwerdao 
der  Traveisen  an  dem  Unfälle  schuld  sei,  sondern  das»  sie  von 
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vornherein  su  kuts  weren,  an  den  Baden  sofalecht  aufleg«  oid, 
Qbenlies  mofsefa  gewocdeOi  eehUeilieli  heiabgUtten.  Und  <te  geediiilft 
in  einem  Loeale,  in  dem  kuts  Torher  fiber  »Bnitniedianik«  dodart 
wur^  •  •  • 

Tn  einem  der  Hörsäle  der  technischen  Hochschule  hängt  sei: 
Neue&tem  eine  groüe  Tafel  mit  der  Aufschrift:  »Achtung  vor  Dieben !c, 
kurz  vorher  wurden  daselbst  Winterröcke  gestohlen.  Vielleicht 
könnte  man  auoh  in  Jedem  Hörsaal  eine  Tafel  anbringen:  »Achtnnfi 
Gelkhrll  Beim  EinstÜisen  des  Plafönda  haben  steh  die  Hema 
Studierenden,  felis  es  überhaupt  noch  möglich  ist,  scfaneUstcns  bei 
den  Thüren  hinaus  su  begeben. €  —  Wenn  dies  aber  nicht  geerhinht, 
sollte  man  wenigstens  Unfallversicherungen,'  vielleicht  tum  Prdse 
von  2  K,  iii  der  Rectoratskanzlei  erhalten,  damit  die  Hmlerbliebenen 
derer,  die  während  einer  Vorlesung  der  Herren  Pergcr  oder  Hauffc 
nicht  an  Langeweile  sterben  durlten,  sondern  bei  der  Erfüllung  ihres 
Berufes  den  Heldentod  fenden,  etwas  davon  haben.  Vielleicht  er^ 
achten  Sie,  sehr  geehrter  Herr,  diese  schmihUcfaen  Thatsachen  der 
Bekanntgabe  wOrdig. 

Bin  Hörer  der  teohn.  Hochschule. 


Jokai  Mör  als  Versicherungsagent 

Seine  Viel>citi^keit  ist  es,  die  den  groÖen 
ungarischen  Nationaldichter  zum  Liebling  der  eis-  und 
tranf=;leithanischen  Schmockpresse  gemacht  hat.  Aber 
diese  Presse  führt  uns  den  Unverwüstlichen  immer 
nur  als  glühenden  Poeten  vor,  dem  sein  reichbewegtes 
Innenleben  noch  in  sp&ten  Jahren  Lebensfreude  und 
einen  LiebesfrOhling  beschert  hat  Jökai,  der  zirfliclie 
Ehemann:  so  heifit  das  Thema,  das  seit  Jahr  und  Tag 
mit  einer  von  dem  Betroffenen  besonders  geschätzten 
Indiscretion  in  den  Spalten  unserer  Zeitungen  abge- 
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wandelt  wird.    Und  die  Organe,  die  mit  Vorliebe  die 
Interessen   unseres  auswärtigen   Amtes,   also  die  der 
ungarischen  ReichshäUte,  vertreten,  sind  besonders  eürig 
im  Schüren  der  Liebesgluten  des  Dichtergreises  Jökai. 
Seine  Johannistriebe  sind  sozusagen  offlciös  und  erfreuen 
sich  der  besonderen  Pflege  durch  die  Herren  Döczi 
und  Falk,  durch  die  Politiker  der  ,Neuen  Freien  Presse^ 
und   des   . Pester  Lloyd';   denn   es   handelt    sich  im 
Grunde  Jarum,  uns  Oestcrreichein  die  Kostbarkeiten 
der  ungaiisclien  Nation  näherzubringen.    Und  wenn 
Herr  Jökai  nach  irgendeinem  Ereignisse  —  sei  es  der 
Tod  der  Kaiserin  von  Oesterreich  oder  das  Regierungs- 
jubiläum des  Kaisers  —  in  »diesseitigen«  Blättern  das 
Wort  ergriffen  hat,  so  wird  uns  schleunigst  aus  der 
jenseitigen  Reichshälfte  herubertelegraphiert  oder  »ge- 
blasen«, dass  der  Dichter  doch  noch  nicht  so  ganz  senil 
sei  und  eben  wicdcium  sein  junges  Liebesglück  voll  und 
ganz  empfunden  habe.  Das  kehrt  so  in  regelmäßigen 
Intervallen  wieder.    Und  als  kürzlich  gar  die  dräfin 
Lonyay    sich    mit  Jökai  über  principieiie  Herzens- 
fragen auseinandersetzte,  war  des  beifälligen  Rr.uschens 
im  liberalen  Blätterwalde  kein  Ende.    Nur  eine^  von 
den  Zeitungsleuten  vielleicht  am  meisten  gesehätzte 
Seite  des  Poeten  wird  vor  unseren  neugierigen  Blicken 
grundsätzlich  verhüllt:  Jökai  Mör  als  Versicherungs- 
agent.   Ich  habe  keinen  Beruf  zum  Verhüllen,  und  so 
verrathe   ich   denn,   dass   Herr  Jukai  zwischen  der 
Poesie  und  dem  jungen  Liebesglück  noch  reichlich 
Zeit  zum  Acquirieren  von  Versicherungskunden  findet 
Der  feurige  Nationaldichter  ist  auch  Directionsrath  der 
Assicurazioni  Generali,  und  in  dieser  Eigenschaft  hat  . 
er  vor  einiger  Zeit  —  in  Zehntausenden  von  Exemplaren 
—  das  nachstehende  glühende  Circular  an  seine  Leser 
versendet: 

Sehr  geehrter  Herrl 

Den  Ansprüchen  der  neueren  Zeit  entsprechend,  hat  meine 
Gesellschaft  die  Versicherung  gegen  Einbruch  und  Diebstahl  in  ihren 

Wirkungskreis  aufgenommen. 
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Dtircli  eifto  derartige  Versiditefuiig  kenn  jeder  sein  Vereidgai 

Kcgen  böse  AMchten  am  erfolgreichsten  schützen,  und  so  ivt  sie 

besonders  empfehlunswcii  :>uwohl  fui  Fuvuic  ttii>  lur  Gcseii:schMifte:~. 
und  Ur.temehmen. 

Bekttfii  AbecMueeei  eiaer  Vefetcberung  ktam  ich  ihaen  eitriee 
dee  bestes  Ruto  eieb  etfreoeade  GeecOecbeft  eiifrieliltgst  eaapfefalee. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Maurus  J6k«i 
als  Dircctions-Retb 
der  Triester  eUgem.  Venichennigs^GeeeUselialt 
(AesiceMsiMii  Ge&enJi). 

Das  Circular  war  in  ungarischer  und  deutscher 
Sprache  abgefasst,  und  jedes  Exemplar  wurde»  wiewobJ 
es  in  Steinschrift  gedruckt  war,  mit  einer  Portion 
Streusand  dem  Adressaten  ins  Haus  geschickt  Es 
sollte  der  Eindruck  eines  Autogramms  von  ihm, 
Maurjs  Jokai,  dem  Dichter  und  Herzenseinbrecher, 
erweckt  werden  . . , 

Nach  Tagen  der  Dürre,  da  alles  nach  einen 

Tropfen  Reclame  lechzte  und  die  Coulisscnmei*schh«t 
an  den  leeren  Kunstnibriken  der  TagesMatter  zu 
verschmachten  schien,  lirinen  endlich  die  Zeitungs- 
götter erquickenden  Notizenregen  c^espendet  Vorbe* 
die  Zeiten,  wo  »ein  Hofschauspieler«  für  »einen 
andern  HoCaahauspieler«  einspringen  und  »eine  Hol 
Schauspielerin«  wegtn  Unpässliehkeit  steagen  oiusste. 
Jetzt  ist  es  wieder  Herr  Sonntnthal,  der  2um  ersten- 
.  mal  nach  seinem  Urlaube  als  »Nathan«  auftritt  unö 
den  »rauschenden*  Beifall  vergangener  Tage  erntet, 
und  jede  Hofschauspielerin  kann  mit  Genugthuung 
wieder  ihre  specielle  Unpässliehkeit  bestätigt  linden, 
deren  Ausübung  sie  sich  so  lange  eines  schmählichen 
Incognito  bedienen  musste.  Die  Götter  zürnen  nichi 
mehr,  ihre  Rache  ist  befriedigt,  und  der  nächste 
Concordiaball  wird  glänzend  besucht  sein. 
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Ist    beim  Versöhntingsfeste    feierlich  gec^pfert 
worden?  Etwa  die  Würde  und  Reputation  des-Schau- 

spi-jlerstances?  Man  munkelt  dies  und  das.  Würde 
und  Reputation  zu  vertheidigen,  hatten  sie,  .iie  in 
einer  Zeitung  beschimpit  waren,  den  Ball  der  allzeit 
solidarischen  Schmücke  zu  besuchen  mit  Recht 
verweigert.  Jetzt,  heißt  es,  wären  sie  zu  Kreuze 
gekrochen,  hätten  selbst  die  Hand  zur  Versöhnung 
geboten,  ein  devotes  Schreiben  an  die  »Concordia« 
gerichtet,  die,  des  langen  Badens  müde  und  des 
Coulissenklatsches  selbst  bedürftig,  ihrerseits  wiederum 
ein  »Aufklärungs<-Schreiben  erlassen  habe  u.  s.  w.  Das 
Ganze  aber  sei  von  den  Herren  Sieirfried  Löv\\-  ui.d 
Steinbach.  <  ie  ihre  Stellung  am  Biertische  des  Hurg- 
theaters  im  »Löwenbräu«  gcfäurdet  ^ahen.  »arrangiert« 
worden.  Wenn*s  wahr  ist,  so  ist  es  traurig  und  gibt 
den  Pessimisten  Recht,  die  da  meinen,  dem  in  Un- 
freiheit glücklichen  fünften  Stande  sei  nicht  zu  helfen. 
Wenn*s  nicht  wahr  ist,  erwarte  ich  eine  Berichtigung 
und  werde  sie  mit  freudiger  Genugthuung  zum  Ab- 
drucke bringen.  Wie  ich  mir  aber  dann  die  Reclamen, 
die  seit  einiger  Zeit  wieder  aus  den  Theaterrubriken 
q Hillen,  erklären  werde,  weiß  ich  heute  noch  nicht. 
Irgendwie  und  irgendwann  wurde  irgendetwas  geopfert. 
Und  CS  dünkt  mich  nicht  unghuibhaft,  dass  sich  die 
>Rachc  des  i^>al!comites«  in  ein  Sicgesbewusstsein  der 
das  Notizengiück  spendenden  Mächte  verwandelt  hat 

Ich  erhdte  die  folgende  merkwürdige  Zuhchrift: 

Geehrte  Redaotion! 
Erlaube  mir  die  Mtttheilung  zu  machen,  dass  ich  meineA 
äbsdatifiiQen  Ttrtn^  mit  der  Firma  Sehaiek  Wieder  erneuert  bdi* 
und  dieselbe  engewieeen  hebe,  sich  sofort  mit  eOen  von  ihr  Weher 
gwtrichenen  Woebenbtitterft  in  Verbindung  ni  setsen  und  wahon 
äb  1.  Jinner  1901  wieder  untere  Anadnee  eufcugeben. 

Kocbeehtungsvoll 
Wien,  26.  December  1900.  Die  Direction  dcs  Wienet  Colosscuaif . 
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Es  ist  mir  nicht  ganz  klar,  warum  die  Direction 
des  Wiener  Cdlosseums  auch   der  Redaction  der 

,Fackel*  ein  Exemplar  des  hektographierten  Circulars 

zukonKiicii  ließ.   Ich  kanü  Joch  nicht  annehmen,  dass 
es  ihr  darum  zu  thun  ist,  den  redaciiunciien  Theil  der 
jFackeP  zu  bereichern.  Ihr  ist  lediglich  an  der  Bereiche- 
rung der  Administration  ei '".er  Zeitung  gelegen,  und  sie 
hat  freilich  das  richtige  Gefühl,  dass  sie  bei  Wiener  Blättern 
am  besten  lihrt,  wenn  sie  den  geistigen  Leiter  von  dem 
mit  der  Administration  abzuschUeflenden  Geschäfte  ver- 
ständigt, wenn  sie  das  Geschäft  dem  Redacteur  direct 
anträgt.  Auch  bei  der  , Fackel*  hat  sich  dieser  kürzere 
Weg  bewährt    Würde  die  Direction  des  Colosseums 
der  Administration  der  , Fackel*  ein   Inserat  zu- 
kommen  lassen,    so   wäre   das  Verfahren  immerhin 
ein  umständliches.   Das  Inserat  würde  mir  vorgelegt, 
sodann  von  mir  abgelehnt  und  dann  erst  der  Aufg^>er 
des  Inserats  durch  die  Administration  von  meiner 
Abneigtmg   gegen    geschäftliche  Transactionen  mit 
Variötis  verständigt  werden.   So   aber  bin  ich  in 
der  Lage,  selbst  zu  antworten  und  pnncipiell  wieder 
einmal  meinen  Standpunkt  in  der  Annoncenfrage  zu 
betonen:    Ich  halte  es  für  unanständig,  für  Geld  zu 
inserieren,  was  einer  redactionellen  Besprechung  vor- 
behalten sein   muss  oder  vorbehalten  sein  könnte. 
Somit  sind  z.  B.  Ankündigungen  von  ActiengeseUschaften 
oder  von  Theater-»  Concert-  und  Vari6t61eitungen  ein* 
für  allemal  aus  dem  Annoncentheile  der  »Fackel'  ver* 
bannt.    Die  Direction  des  Colosseums  kann  es  sich 
also  ersparen,  ab  1.  Jänner  1901   die  Firma  Sehalek 
anzuweisen,  sich  mit  mir  in  »Verbindung«  zu  setzen 
A'.i*^  der  Zuschrift  des  Colosseiim^  ist  aber  —  und 
darum  habe  ich  sie  abgedruckt  —  noch  manches 
andere  für  die  Oeffentlichkeit  Interessante  zu  entnehmen» 
Zunächst  also:  In  Wien  werden  die  Redacttonen 
verständig^  wenn  ein  Tingl-Tangl  seinen  Vertrag  mit 
einem   Arinoncenbureau   erneuert  hat  Sodann:  Die 
Wochenblätter  waren  bisher  ganz  oder  theilweise  von 
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der  Firma  Schalek  »gestrichen-,  und  die  Direction  des 
Colosseums  beeilt  sich,  diesen  iur  die  F^rcilicu  der  Wiener 
Meinungsäußerung  empündlichsten  Censurstricii  wieder 
aufzuheben.  Was  mag  da  vorgefallen  sein?  Der  Eifer 
sieht  verdächtig  dem  Friedensbedürfnis  des  vom 
Kampfe  Ermatteten  ähnlich,  und  das  Schreiben  klingt 
beinahe  rührend,  wie  die  Ankündigung  der  Entschädi- 
gungssumme, deren  Leistung  der  brutale  Sieger  als 
Friedensbedingung  aufgestellt  hat.  Wie  inusbea  diese 
> Wochenblätter*  im  Gebiete  des  armen  Colosseums 
gehaust  haben,  als  der  Vertrag  mit  Schalek  noch 
nicht  erneuert  war ! . . . 

«  • 

m 

An  die  Adresse  der  Herren  Ueuberger,  Kauders 

U.  8.  W. 

»Der  selbstschaffende  Künstler  gerätn  oeiin  Kriti- 
sieren nur  zu  oft  in  eine  Verlegenheit,  die  uns  Andere 
nicht  behelligt.  Wird  der  Componist  einer  erfolgreichen 
Oper  oder  Symphonie  einen  ganz  aufrichtigen  Lob- 
redner in  einem  Collegen  finden,  von  dem  tagszuvor 
eine  Oper  oder  Symphonie  durchgefallen  ist?  Oder 
hat  ein  mittelmäßiger  Componist  unbarmherzigen 
Tadel  zu  fürchten  von  c^j-  r-^ni  kritisierenden  Col- 
legen? Die  Pariser  Kritiker  haben,  so  weit  meine 
Kenntnis  reicht,  fast  immsr  die  echt  französische 
Tugend  der  Hötlichkeit  als  oberste  Pflicht  empfunden. 
Damit  machen  sie  sich  das  Kritisieren  leicht  und 
angenehih  —  auch  leicht  und  angenehm  den^  Kriti- 
sierten. Es  ist  dies  weniger  persönliche  Müde  als 
nationales  Gewohnheitsrecht  Hector  Berlioz,  der  Mann 
mit  der  Tendenz  und  dem  Charakterkopf  eines  Revo- 
lutionärs, hat  als  ständiger  Kritiker  des  Journal  des 
DebatS"  Compositioncn,  die  ihm  Joch  persönlich  lang- 
weilig oder  widerwärtig  waren,  erstaunlich  milde  be- 
sprociien.  , Glauben  Sie  kein  Wort  von  dem  was  ich 
Lobendes  über  die  neue  Oper  des  N.  N.  gc;>chrieben!' 


beschwört  er  seioiBn  Freund  H.  Ferrand.  Die  Scfaöc- 
fftrberei  galt  —  wenigstens  'bis  vor  kurzem  —  sU 
eine  nationale  Institution  der  Pariser  ^iusikkritilc. 
,Wie  konnten  Sic,  fiagic  ich  emsi  cn\^n  oerünrriLtin 
Fanser  Kritiker,  ,so  liebenswürdig  über  die  gestrige 
elende  Leistung  des  Tenoristen  N.  N.  schreiben  "'  — 
,Mai.^  il  n*etait  pas  tout-a-lait  sans  merite',  lautete 
die  Antwort  —  ^Aber  was  werden  Sie  thun,  wenn  er 
nächstens  noch  abscheulicher  singt  und  spielt?^ 
^lors,  on  se  tait,*  lautete  die  Antwort.  Dieses  .Daoo 
schweigt  man'  war  die  letzte  Ausflucht  —  liebens- 
würdig, aber  nicht  unbed jiiklich.  In  neuester  Zeil 
scheint  sich  Paris  doch  ailmälig  von  dieser  nationalen 
Schmeichel-  und  Heuchi  lkrit  k  zu  emancipicren,  und 
ich  konnte  in  meinem  Bericht  über  die  Wiener 
Orchesterconcerte  der  Herten  d'Oionne  und  Anderer 
mit  großer  Genugthuung  die  sehr  \mgeschminkten 
Urtheile  sweier  RanserKriftikttr  eratao  Ranges,  A*  Pouget 
und  O.  Fouque,  ilber  ihre  jungen  Laadsleute  dtierea 
Das  sind  freilich  Kritiker,  die  nicht  salbst  componierea 
Wie  aocr  sollen  SiCh  z.  B.  die  Herren  i£.  Keyc. 
Bruneau,  Joncieres  heraushalfen  in  ihren  Besprechungen 
der  distonierenden  Sängerin  A.  oder  des  stimmlor-e". 
Tenors  B.,  welche  eben  die  Hauptpartien  in  einer  neu« 
Oper  von  Reyer,  Brunew  oder  iondeces  studieren? 
Sie  darf  man  doch  um  iHimmel»wiU«n  nickt 
reizen!« 

Also  -  hrieb  (am  5.  Septeinber)  —  E.iuard 
Hansiick  in  der  .Neuen  Freien  Presse*.  Sein  Rc- 
dactionscoUege  Heuberger  war  in  jenen  Tagen  mit 
ein^r  Compositlon  beschäftigt;  sonst  hätte  er  die 
Kritik,  deren  einleitende  Worte  ich  cit;iert  habe 
—  Besprechung  eines  Buches  von  Saint-SaSns  — , 
vielleicht  s:.lbs:  gjschricbcu.  Herr  Hansiick  wird  wob! 
nichts  dagegen  haben,  wenn  ich  seine  Wahrvvortc  auch 
•<-uf  die  producierenden  Collegen  von  uer  dram.itischen  | 
Abüurilui  g  be.:'ehe.  Nur  r^iif  Herrn  Bahr  scheinen  sie 
nicht  gan^  zuzutrelfen.  Er  ist  ein  »selbstschafifender 
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Künstler«,  geräth  aber  beim  Kritiskren  nie  >in  eine  Ver- 
legenheit«. Vielmehr  hat  er  das  Theater,  auf  dem  er  seine 
Stücke  aufführen  Ik^üi,  jederzeit  mit  solcher  Beherztheit 
gelobt,  dass  kein  Leser  auch  nur  einen  Moment  die 
Empfindung  hatte»  er  geniere  sich  


Herr  Wittuma  eMAMt,  NapoUon  b^bc  au  ,Goeth«  gMi^: 
»Yoiistctes  un  homme*-«  Der  Zetielkittt^  iks  Horm  Witta}»nn  ist 
in  V«rwimang  geraUMin.  Kngeweifate  v^^iol^fii»  4M8.KipoltPO  blofi 
.»Voila  an  fiommet«  gesagt,  und  dass  #r  diese  Worte  ^erhaupt  gar 

nicht  u  <  i  ,  thc  sclbil  ^csa^l  'hat.  —  ,Die  ,Aroeilcr  Zeitung*  hat 
Goethe  au^  den  Fär«gen  der  Wiener  Freisinnigen  geiettct,  indem  sie 
ihn  ausschließlich  für  das  Verständnis  des  Proletariats  in  Anspruch 
nahm»  das  ja  gegenüber  dies^  »verfaulten  Bourgeoisie«  sich  noch 
den  Sinn  fUr  die  £r£utsui|g  Ößt  wiohtigsten  Culturiiu%aben  bewahrt 
h«l.  Und  wenn  die  Leute  auoh  sur  Zeit  nqeh  .niidtt  gaa^'Setf  sM» 
so  wetden  sie  doch  «UpMlhlieh-an  HabakuJi,  an  der  Besohinpfiiag  jedes 
,ni«bt  unbedingten  Parteigängers  nnd  an  dem  Anbliolf  der  tigUcbenAb- 
schlachtung  eines  »SchwcinepfafTen«  zu  Goethe  erzogen  werden.  — 
Warum  die  ,Neue  Freie  Presse  bei  der  Goethe- Enthüllung  gleich  nach 
dem  B  :thciligten  die  Concordia-Re;^räsentanz:  Spiegl,  Ehrlich  und 
Stern berg,  d^nn  erst  den  Fürsten  Max  Egon  Furstcnl^erg,  <ton 
den  Präsidenten  der  Aicademie  der  WkiiensciMften  u.  s.  W.  gen«uit 
hat?  Warum  «ie  bei  der  Enthüllung  ..des  Gntenberg-Monumenlss 
den  Prüsidenl^n  der  >Concordia«  fast  an  l^tvter  Stelle  numte? 
Beim  Gutenberg  war  Spiegl  von  swet  Redaoteuren  des  »Nevieo 
Wiener  Taghlatt«  flankiert;  «nr  Strafe  dafür  konnte  er  —  seine 
beidei;  Bcglciltr  wurden  natürlich  überhaupt  iiicht  angeführt  — 
nicht  neben  Gutenberg  stehen,  nachdem  er,  von  zwei  Leuten 
der  »Neuen  Freien  Piepse'  jQar.kicrt,  das  Glück  ge  o&scn  natte, 
gleicn  n^ben  Goethe  zu  stehen.  —  Die  Antwort  des  ICaisers  auf. die 
Festrede  des  Herrn  Bezecny  war  von  Herrn  Härtel  verfaast. 


* 


Die  Goethe-Beleidigung. 
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Unsere  Kunstkritiker  können  häufig   niohi   schreiben,  öfter: 
nicht    urLhcilen,    am    öftesten:    nicht   sehen-    Und    es    gib:  unter 
ihnen  solche,  denen  es  gelungen  ist,  den  dreifachen  Mangel  ailmahticii 
zur  Eigenart  autsugestalten.    So  steht  heute  Herr  Hevesi  —  dm 
Schreiben  hat  er  am  tchneHrten  verlernt  —  als  eine  attagepiiglt 
IndsyiduaUtit  da,  die  am  klarstan  an  der  Kritik  der  Werke  unserer 
Seeeasion  in  Eneheiniinf  tritt  In  seine  Patetapfen  trat  nkbt  ohne 
Glück  Herr  Servaea,  iMi  dem  abar  die  PSki^eit  des  Nichtsefaenkönnens 
am  atlrksten  entwickelt  ist  Schon  in  den  ersten  Zelten  seiner  Wieser 
Wirksamkeit  konnte  Herr  Servaes  nicht  sehen,  und  er  hat  sich  damals 
durch  die  Verwechslung  einer  Schneclandschaii  mit  etr.er  Wüste  als 
Ktin-rkfitiker   einen  Namen   gemacht.    Seither  verwechselt  er  häufig 
und  mit  immer  wachseadem  Erfolge,  und  neulich  hat  er  es  soweit 
gebracht,  einen  Sessel  fär  eine  Pniekerpresse  anzusehen.  Er  beschneb 
das  Gutenberf^Denkmal  in  der  ,Neusn  Freien  Presse*  vom  IS.  De- 
eember  und  ▼etsichstte»  die  Linke  Outenberss  rohe  »auf  dem  neben 
ihm  stehenden  Obfect  seiner  Erfindung,  der  Drnckerpresse«. 
Ursprünglich  war  vom  BOdhauer  in  dar  That  eine  Druekeipresse  in 
Aussicht  genommen.  Herr  Senraes  hatte  dies  In  emer  Beschreibung 
des  urspriingiichcii  EaUvurfes  gelesen,  und  als   er  anlässlich  der 
feierlichen  Enlhüllunf;:  als  Kunstkritiker  vor  das  fertige  Denkmal  trat, 
sah  er,  wo  die  Augen  aller  anderen  Beschauer  klar  und  deutlich  einen 
Sessel  wahrnahmen,  noch  immer  die  Druckerpresse.    Herr  Servaes 
war  eben  besonders  gut  disponiert.  Ich  würde  ihn,  bedauerr^d,  ein 
optisches  Opfer  der  Seeeasion  nennen»  wenn  ich  nicht  in  dieser 
asltenen  FKhigkelt,  rasch  ra  verwechseln  und  ebne  Jede  Vor* 
berdtung  sofbrt  das  Richtige  su  verfehlen,  eine  höbeie  KunstferttgkMt 
anerkennen  müsste.  Ich  bin  Jetst  dbeneugt,  daas  Herr  Servaes^  im 
Gegensätze  zu  Hamlet,  auch  wenn  der  Wind  südKeh  ist  «inea 
Kirchthurm  von  einem  Leuchtpfahl  nicht  unterscheiden  kann  .  .  . 

•  « 

Die  Tagespresse  hat  der  Wiener  OefFentlichkeit  unter  den 
Weihnachtsbaum  besondere  UeberrasShungen  gebreitet:  Sie  war 
nftmlich  in  Ihren  Festnummem  noch  dümmer  und  widerwirt^ 
als  sonst. 

Das  ,Mcue  Wiener  Tagblatt*  liebt  es  vor  allen  anderen,  bei 

feierlichen  Gelegenheiten  sich  im  vordem  Theilc  mit  frcinden  I  cüt:a 
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schmücken  (der  Hintertheü  bleibt  sich  immer  gleich).  Am  Weih- 
siaehtstage  kam  es  seinen  Lesern  mit  einem  sonderbaren  Gemisch. 
VoRie:  Friede  den  Menschen  auf  Erden  —  rückwärts:  Absteigquartiere» 
damit  es  ihnen    wohleigehe.  Aber  der  Vordertheil  trug  auch 
mn  sich  das  Gepräge  wohiberechneter  Abwechslung:  Eduard  Suefi, 
Ferdinand  Saar,  Mark  Twain,  Bret  Harte  u.  s.  w.  Den  kürsesten 
Beitrag  hatte  Mark  Twain  geliefert:  eine  Absage,  die  Herr  Wilhelm 
Singer,   um    doch    den    Lesern    etwas    zu   bieten,  im  Feuilloton- 
tncil  veiöflenliichte.  Singer  wollte   zeigen,   duss  Mark  Twam,  der 
während    seines    Wiener   Aufenthaltes    von    der    »Neuen  Freien 
Presse'    förmlich  in   Pacht  genommen   war,    auch  für  ihn  su 
haben  sei;  er  wollte,  da  Loubet,  Deschanel  u.  s.  w.  bereits  aus- 
geschrotet waren,  seinen  Lesern  einmal  englisch  oder  ga^  ameri- 
kanisch  konunen,  und  so  lud  er  Herrn  Mark  Twain  ein,  etwas 
für  die  Wetbnaehtsnummer  beizutragen.  Der  gro0e  Humorist  aber 
sandte  statt  eines  Artikels  einen  » Weihnachtsgruflc  nach  Wien,  dessen 
kurzer  Inhalt  also  lautete:   >Cjluck   und  Wohlergehen  allen  meinen 
Freunden  im  ganzen  Kaiserreich.    Dasselbe  wünsche  ich  meinen 
Feinden  —  am  VVeihnachtstag,   aber   nicht  einen  Tag  huiiTcr.« 
Den  Liebhabern  jüdischer  Anekdoten  wind  dieser  Geistesbhtz  des 
amerikanischen  Humoristen,  der  —  wie  man  jetst  erkennt,  nicht 
mit  Unrecht  —  ursprünglich  Ssmuel   Longbome  geheimen  bat, 
einigermaßen  bekannt  vorkommen;  er  erinnert  aufliUlig  an  den 
frömmsten  Wunsch  der  Bewohner  des  Schottenring:  »Hundert  Jahr' 
sollen  Sie  alt  werden,  aber  gleich!«  Bleibt  nur  su  untersuchen«  ob  Mark 
Twain  schon  durch  den  längeren  Verkehr  n.it  der  ,Neuen  Freien  Presse* 
auf  diesen  Ton  gestimmt  wurde  oder  ob  ihm  erst  das  Luilüdungs- 
SChrciben  des  Herra  Singer  die  entsprechende  Inspiration  gebracht  hat. 

Das  »Extrablatt*  —  die  schlecht  .illustrierte  Hacke  -  gab  vor, 
130.000  Exemplare  von  der  Weihnachtsnummer  aul  den  schwer 
betroffenen  Markt  geworfen  zu  haben.  Ein  Füllhorn  Julius  Ldwy'schen 
Volksbumors  ward  wieder  einmal  auf  die  ahnungslosen  PamUien 
unserer  Einspännerkutscher  und  Wssserer  ausgeleert.  Diesmal 
gab's  aber  auch  eine  Separatbeilage:  nur  lür  Kinderl  Hier  war 
der  rührenden  und  belehrenden  Erzählungen  kein  Ende.  Aber  wenn 
'  da.-i  K'nid  schlieLilich  UTPblättene,  gcwuliitu  es  den  reich  illustrierten 
F'jospeot  d?s  »Wiener  Ballhauses«,  worin  die  Herrlichkeiten  dieser 
Stätte  nächtlicher  Freuden  in  hohen  Tdncu  gepritben  waren. 


IXe  ,N«ti6  FMe  Prewe*:  Bftt       GeMi  Wlp^eiw  dlelfcrter 

Leitartikel,  in  dem  der  B.^rsenwochner  die  baldige  Wiedergeburt  des 
Liberalismus  weihevoll  «aikundigt.  Ein  festlicher  Staberl,  mit  einen 
bis  zum  Schwachsinn  geschärften  Erinncrun^^^venn« •  j-en.  Ein  echlcr 
9t— g,  an  dem  man  erst  seine  Freude  hatte,  wenn  man  iha  seileo* 
weise  zerlegte  und  den  schönen  Satz  festhielt:  »Ein  besonders 
•chdnM  Exemplar  ...  Ist  ein  lieiterer,  ein  lustiger  Wurstel  .  • .  Eia 
Petent  hei  sieb  sein  gfüeklieher  Erfinder  auf  ihn  genonmen.  Er  M 
dessen  LiebUngswurstel,  er  ist  ihm,  wie  |ener  erkUrt,  ens  Hm 
gewachsen.«  Aber  des  kann  man  sehüefliieh  jetst  Jeden  Sooniif 
haben.  Der  festliehe  Anlass  verlangt  etwas  besonderem.  Und  so  wurde 
denn  emc  literarische  Beilage  hergestellt,  die  oben  ein  SLimmungs- 
gedicht  an  den  Paprika-Schlesinger,  unten  eine  Novelle  von  Artl?*r 
Schnitzler  enthielt  Zur  Erhöhung  der  Pikanterie  fehlte  in  dem  grö&tit:i 
Theile  der  Auflage  der  Schluss  der  Novelle,  und  der  Leser  miasai 
sieh  an  dem  Gedtcbte  des  Paprtfca*Schiesinger9  4m  ir«>Uslind%  ver, 
schadlos  halten.  Von  einem  Proteste  des  Dichters  —  oder  mttm 
ftnf  Kritiker  —  gegen  diese  fehistnnige  Plaoienmg  und  die  fedwiselP 
Sorgfalt,  die  der  Novelle  von  der  »Neuen  Freien  Presse'  gewidmtf 
ward,  hat  noch  nichts  Teriautet.  Dagegen  soll  der  Paprika-ScMesingcr 
sich  bei  der  Admifiistration  über  die  srltsarac  Zusaramcnstcllung' 
beschwert  haben.  Die  Stimmung,  die  das  Gedicht  erzeuge,  weide  dar^ 
den  andern  Beitrag  zerstört.  Die  Ausfälle  Schnitislers  gegen  diA 
MUitir  seien  der  Firma  höchst  peinlich  gewesen.  »Wie?«  —  schkicf 
das  Sehreiben  —  »Oberm  Strich  müht  sich  unser  Hausdichter  efa^ 
hl  klingenden  Versen  die  Herren  Offlciers  flU*  unsere  Mt-  und  Jeg^ 
stieM  SU  interessieren,  und  untetm  Sttieh  deutet  Sehnitsler  an»  da» 
dli  CadettensehÜler  hinausgeworfene  Gymnastssten  sind?  MQge  die 
geschiUxte  Administrition  nicht  veiigesstn,  dass  das  Blatt  ohne  di» 
Dichter  leben  kann,  aber  nicht  ohne  die  groiiea  Gebchafi&iiniiea  1« 


Ich  erhalte  die  folgenden  Zuschriften: 

Geehrter  Herr!  Ihr  geschitstes  Blatt  soUla  sieh  dMk 
einmal  mit  der  Person  des  Herrn  Kegiemngsrathes  Naumann  b*> 
ach&fligen.   Daa  iat  doch  entschieden  eine  der  Interessantesten  Ps^ 


sönlichketten  der  Wiener  GesellschaA. 


Ein  Leser. 
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Buer  Wohlgeboren!  Als  guter  Freund  rathe  ich  Ihnen,  Herrn 

RegleiatijjsraiU  Neumann  in  ihrem  gesch.  Blatte  nicht  zu  attaqatercn. 
Es  könnte  vielleicht  für  Sie  Folgen  haben,  die  selbst  nicht  vor- 
aussehen. Spectator. 

• 

HeiT  Regteningsimth  Nramaim:  Ich  bin  nieht  nUier  fiber  ihn 
informiert  Aber  gegen  ihn  spricht:  1«  dass  er  Leiter  des  flnanzietten 
Theiles  des  »Fremdenblatt'  ist,  2.  dass  sich  niemand  in  Wien  er- 
innert, von  ihm,  der  eine  große  Rolle  in  der  .Concordia*  spielt,  schon 
sehn  Zeilen  Gedrucktes  gelesen  zu  haben,  3.  dass  er  der  journa- 
listische Vertrauensmann  des  Herrn  v.  Tnu-^sioj  ist,  4.  dass  er  deshalb 
Regierungsrath  wurde,  5.  da5s  man  sich  in  Wien  darüber  den  Kopf 
«erbricht,  in  welchem  Verhältnisse  sein  fürstliches  Einkommen  sur 
Dividende  der  »Eibemübl«  steht,  6»  da»  er  mich  seit  der  Grundang 
der  fPackel'  besondem  freondlieh  grüflt,  und  endlich  7.  der  Brief  des 
Herm  Spectator,  in  dem  ich  eine  gans  neue  Art,  Angriffen  oder  ^ 
wie  der  Herr  es  nennt  ^  »Attaquen«  vormbeugen,  erblicke.  Sonst 
ist  mir  über  Herrn  Regierupgsrath  Neumann  nichts.  Nacbtbeiliges 
bekannt. 

•  « 

Liebe  Fackel! 

Grilln  Lonyay  fuhr  vor  kuraer  Zeit  nach  Pest  und  bestellte 
sich  mit  dem  Rechte,  das  eben  Jeder  dsfür  zahlende  Passagler  hat, 
ein  reserviertes  Coupe  I.  Classe. 

Einige  Ta^e  sputcr  kam  an  die  Diiection  der  Staatseisenbahn- 
Geselliichaft  ein  geharnischtes,  hochsteigenhandiges  Schreiben  des 
Grafen  Lonyay,  worin  er  sich  bitter  beschwert,  dass  seiner  Gattin 
nicht  der  Hofwartesaal  geöftnet  wurde,  sondern  dass  sie —  honibüe 
diettt  —  den  »gewöhnlichen«  1.  Classe-Wartesaal  benAtsen  musst«. 

Um  ein  derartige«,  wirklich  höchst  sonderbares  Vorkommnis 
ifi  Zukunft  SU  vermelden,  empfiehlt  es  sich,  dass  bei  der  nSchsten 
Directorenconferens  die  geschäftsführende  Verwsltung  den  Antrag 
stelle:  »Es  seien  auf  allen  Wiener  Bahnhöfen  swei  Hofwaitesile 
einzurichten,  wovon  cir.cr  im  Sinne  der  LÜeshtziiglich  geltenden 
Bestimmungen  für  die  Mitglieder  des  Kaiserhauses  zu  reservieren 
sei  «  t 
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Liebe  Fackel! 

Du  hUtitHemNoske  nicbtfdr  einen  berufenen  Vor k impfet 
des  Liberalisraiu?  Lest'  ihn  doch  anch  gelten!  Herr  Otto  Ericb 
Hartleben  sagt  ja  nicht  mit  Unrecht  in  seinem  »Rosenmonfag«:  »Es 

kann  nicht  bloS  Officiere,  es  musa  auch  Versicherungsagenten 
geben.«  1 

• 

[Personal-Nachrichten.]  Moria  Handl,  der  aus  Nr.  47 
der  .Fackel'  bekannte  frühere  Londoner  Correspondent  der  ^cucn 
Freien  Presse',  wird  den  Neujahrstag  in  Wien  bei  Benedict 
S:  Bacher  zubringen^  um  mit  ihnen  einig  stt  werdeut  ob  seine  der- 
seiUgsn  fieriobte  aus  Berlin  des  besseren  Incognito  wegen  nt 
m.  h.,  M.  H.  oder  Dr.  H— 1  signiert  werden  sottsn.  IXe  Rflckreiw 
wird  Hsndl  vis  London  msehear  um  dort  die  stockbroksrs  J.  Ifayff 
snd  Co.  bexugUch  der  Kleinigkeit  von  8662  PM.  Sterling  10  ShBltttf 
SU  interviewen.  ~  Am  zweiten  Weihnachtstage  russischen  Stils 
wird  Angelo  Eisner  von  Eisenhof  in  der  rassischen  Kirche 
(Rennweg)  anlässlich  der  Wiedergenesung  des  Zaren  die  russisdie 
Voikshymne  singen. 


ANTWORTEN  DSS  HERAUSGEBERS. 

Jmrisi,  Zm  dem  OeichweniSBsrthsB  im  F)rocem  Stslnwendg 
Fächer  md  anderen  Jvry-Urtheilen  der  letzten  Zelt  bemerken  SiSi  es  habt 
TOB  allem  Anfang  an  nicht  an  Wamem  gefehlt,  die  das  ans  migTlifim 

Verhältnissen  henrorgegaogene,  auf  eogUichemBflrgersinnu&dOrdnvi^ 
princip  fui^nde  Insütut  für  das  politisch  und  national  a erklfiftde  OeMB^ 
reich  als  unannehmbar  hinstellten.  Der  trosdose  Zustand  der  jotephiii- 
sehen  Criminalgerichtsordnuog  rief  aber  doch  Reformbestrebunges 
herror,  die  isich  den  fransösfschen  Slrafprocess,  wie  er  in  dem  Code 
dinstruction  criminelle  von  i8o8  ausgebildet  ist,  zum  Vurbilde  nahmei 
Zn  poaitiveB  Erfolgen  konnten  indes  dieae  Bestrebongen  erst  infolge 
der  Bewegung  des  Jahres  1848  gelangen.  Vorerst  wvds  dfe  Jury  h 
Preaaaachen  eingefthrt,  dann  stdlte  die  Rdehsverfmsnng  vom  4.  Mis 
1849  die  Prindplen  des  neuen  Strafprocewei  anf  mid  gewIhilciMii 
die  Schwurgerichte.  Jedoch  schon  am  if.  Jänner  winfden  <Be 
Schwurgerichte  wieder  abgeschafft;  seit  1861  bis  1872  wurden  da» 
uicht  wcnig^er  als  10  neue  Entwürfe  einer  Strafprocessordnnng  eia* 
gebracht.,  bis  endlich  Glaser  die  jetxt  geltende  Strafprocess Ordnung  ™ 
Jahre  1873  durchsetzte.  Wie  wenig  Vertrauen  übrigens  dieser  berühmte 
RechtaMuer  don   neu   sctivicnen  Geachworaengeiichten  e&t^cgei* 
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js^ebrtcht  h&be,  gehe  aus  den  folgenden  tharakleristisclicn  Stellen  seines 
bekannten  Frl  die  StÄ&tsftnwaltsc^tft€n  vom  25.  November  1873 

heivor:  Die  Vortrage  sollen  auf  den  Verstand  der  Getchwomen 
«inirfrlbeii^  sie  nr  daakttadta  BeiitlieOung  dei  Bcfwdsnuiterialt  «&* 

ktten  «•  mnss  fluien  Joimer  von  neuem  eingepritgt  werdeo.. 

duM  ile  nieht  die  Reelit  haben,  WillkOr  su  flbcn,  Tennei&lliclieMängd 
der  Gesetee  xu  vecbeiteni,  ihren  poUtfiehen,  nationalen^  religiösen 

Amdiannngen  Geltung  so  Terschaffen  solle  nieht  die  Sicherheit  des 

Ganzen  und  die  jedes  Einielnrn  sch'.ver  geßihrdet  werden.  ...  —  Die  Er- 
fahrung lehrt  leider^  mciiacQ  Sie,  dass  die  Geschwomea^erichtc  langst 
verlernt  haben,  die  Gli-ser'schen  Ermahnungen  zu  behcni^^rn.  Es  sei 
s.  B.  bei  bäuerlichen  Jurys  xur  Regel  ijeworden,  jeden  wegen  Brandlegung 
oder  Pferdediebstahls  Angeklagten  unbedingt  schuldig  zu  sprechen  nnd 
auf  diese  Weite  die  theoretlMh  Ungst  «bgescheAe,  pnküsch  nieht 
nmenbringende  Abicbfeckaagitheeiie  enigleUgit  easvirenden*  Deieelbe 
gelte  in  Städten  ftü-  s  ^vei  feihafte  BOiscnoper&tionen,  wogegen  sichDefran- 
dationen  und  fianeehwindel  leiir  weitgehender  Rücksichtr.nhme  er- 
freuen. In  Pr<"sssachcn  g-elte  —  siehe  , Kikeriki*  und  , Glühlichter*  — 
schon  lange  der  römische  Grimdsats:  Si  duo  faciunt  idem.  nou  est  idem. 
-—  Nun,  im  Kalle  Slcinwender-Pacher  ücÖe  sich  allerding';  das  Abseh' n 
von  einem  formal  geluug'eucn  Wahrhcitsl  evreis  als  ein  gesundes  Gefühl 
der  Volksrichter  rechtfertigen,  die  eben  Uebertreibungen  im  Ton  nicht 
ahnden  wollen,  wo  ihnen  eine  gerechte  Sache  verfoditen  Kheint  Herr 
Pacber  hat  wobl  den  itringenten  Beweit,  datt  Heer  Steinwender  ein 
Mameluk  der  Regierenden  tei,  nicht  erbiüigen  können^  nnd  der  Beweit 
einer  derartigen  Behauptung  lütst  dch  wohl  überhaupt  nie  erbringen« 
Aber  das  instinctive  Erkennen,  dass  hier  ein  Abhängiger,  der  seit 
Jahren  den  Volksmann  spielt»?,  er-tlarvt  worden  s^  mag  die  Geschwomen 
bei  ihrem  Vcrdict  wirklich  geleite*  b&bcn.  Und  so  uugcheuerllch  es 
auch  dem  JnriitLii  schrini^a  mag.  ciu  Gericht,  das  kein  Erkenntnis- 
gericht ist,  mudS  uicht  immei"  aUer  Krkenuuuä&e  bar  s<;in  ....  Unan- 
fechtbar bleibt,  wie  isrnier,  nnr  die  Scborkerei  der  Uberelen  Presse, 
voran  nattrlldi  der  neuen  freien.  Der  Gedemlilihigte  wird  in  den  Staub 
getreten,  der  VeraitbeOte  erweckt  ihre  Entrttttung,  nnd  jettt,  da  Stdn- 
wender  »vom  BUtse  geßült«  Itt,  machen  tie  ihren  Donner  datu, 

Herrn  Gemeinderath  Lucia»  Brunner,  Bekämpfer  der  AuS" 
Ibemiung.  Gettatten  Sie  mir,  datt  ich  Ihre  geschättte  Animerksamkeit 
auf  die  skendalösen  Zttttände  in  einer  Wiener  Zeiiungsredaetion 
l^^e,  deren  Bekämpfung  Pflicht  eines  jeden  ehrlichen  Demokraten 
ist.  In  dieser  Redaction  werden  ein  Novum  11  der  Geschichte  dwe 
Ausbeutung  durch  die  Presse  —  die  Redacteiite  Tast  durchwegs  nur 
von  Woc^>e  tu  Woche  engagiert  und  wöchentlich  liei;ihit,  so  üu%s  sie 
'*den  Samstag  gewärtig  s.*in  n^üssen^  aufs  Pf^isicr  gewoifen  su 
»■.  erdet..  Diese  WocheulöhBc  betiagen  —  füi  eine  viclstündige  an- 
i^ueiigende  Arbeit  —  12  bis  14  fl.  Einer  der  Herren,  der  tägiich  bis 
8  Uhr  abend«  in  jener  Redaction  beschäftigt  ist,  erhält  10  fl.  wOchent» 
lieh.   Dem  tenbcrcn  Chefredacteur  fehlte  ein  Kedactcnr  des  Geliebt«^ 
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jmIm;'  «r  lieft  üch  «Iba      •kadmnifdi  gebfldttaa  lad  joPiiilKtirl 
yjiriwt—  ^  Hmm  Imamn  ttd  bot  Ihn  dl«  Siril»        abor  fifn 
ZdMiMMr.  I3I«M0  Ubifl  s  bis  3  Iff.  Ak  d<r  «m  Ted"«!  wm  «b 
VMtt  aneh  »och  so  blifan  «—  VIibb  bst,  schawte  fhn  cer  CWf 

■a:  »Ja,  woHen  die  Utmn  auch  nodl^tncn  Penai(m5fonds?c  Gerades« 
enUeUlich  ist  die  La^fe  der  Austräj^er.  Sie  erhalten  för  ihre  riel 
ptündipe  TagesarUeU,  die  ei  ihnen  unmö^^lich  macht,  einen  Neb«- 
viertiicnst  xu  finden,  3,  sa^e  drei  Gülden  iur  die  Woche.  Mit  Thraa« 
in  den  Augen  erldibte  jfingtt  einer  von  ihnen,  ein  verwendbarer 
in  teil  i  genter  Mensch,  wenn  ea  ao  weiter  gehe,  bleibe  ihm  nichti  wie 
Mbünofd  ttbri^.  NokiMD  Sie  dtn,  da»  dto  Ztftong,  ▼«  der  Uar  db 
iUde  lit,  dcb  radio«l*de«obrfttlf  eb  nMUt  md  j#de  AstbMtuf 
rftekeicbttloa  m  beklmpfaD  wgflit,  badirten  äe  Üemr,  das  d«r 
Chef  vieifacher  IffllkmSr  ist,  dass  er  in  aelnani  Organa  die  wMeiMcWH 
Selbttberüachening  seiner  Persönlichkeit  betreibt,  dass  er  selbst  hen»- 
ersfihlt,  er  halte  das  Blatt  in  der  ge^enwartig^eu  G<»sta]t  ntr  wah-eui 
der  WÄhleeit,  um  ein  Manffat  ru  kriegen  —  so  werden  Sie  begreifcn. 
dass  hier  sofort  Remc*iur  gc&charteu  werden  muss.  Sie,  und  kcii 
anderer  als  Sie,  hochverehrter  iierr  Gemeinderath^  &iad  berufen,  hk: 
schlettnige  Abhilfe  in  echt  demokratischem  Sinne  sa  treffen,  d^m  du 
anribala  Blatt  balit^Volkaatlfliitt«^  und  aala  CbafredMlaar  nd  B|g»> 
fantblmar  Loeia»  BraBiiar« 

Bürger  in  HoUcschau.  Sie  fragen,  wo  die  Fortsetzung  d^  Gerichu- 
saalberichtes  bleibt,  den  die  ,Neue  Freie  Presse^  neulich  über  eb 
»Nacbipiel  sa  den  HoUetebaaer  Excetsen«  gebracht  bat?  ZinaiScUHi 
ftuid  alcb  daioali  dla  Bemarioiog  »Forttalraii^  im  Hoiigeiiblatte.  Di 
nun  die  Foitsetsung  bisbar  Hiebt  eiacbienen  ist,  möchten  Sie  0 
Uabften  gleich  aHerlei  vermuthen.  Nun,  es  ist  ja  doch  wirklich  mdghcK 
dass  die  ,Neue  Freie  Presse^  einmal  nicht  aus  Unanständigkeil  schwell 
sonflem  ans  Schlaniperei.  Was  sollte  d&s  Blatt  in  der  HolVschactf 
AH  liie  ^etlissentiich  zu  verschweigen  haben?  Die  Folgen  eines  Zwiitö 
iwisclico  einem  J^ezii  ksadjunctcn  und  einem  jüdischen  Onsins&siSü' 
In  einer  solchen  xUiaire  ist  doch  die  Stellung  der  ,Neuen  Freien  FiesseT 
▼en  vornherein  gegeben.  Vielleicht  befand  sich  der  Schloss  des  BuiiÜü 
jutt  anf  jenem  Blatte,  dai  bi  einer  der  letetea  Noaueeni  der  fitt^ 
Fialeii  Prasse*'  Infolge  ehiat  teehnlaebaii  M albaia  eiaifacb  aaagelbilea 

Jingo.  Im  Auschluss  an  ein  Cilat  aus  einem  Leitartikel,  dea 
die  ,Neue  Freie  Presse^  über  die  Präsidentenwahl  in  den  VercinigBa 
Staaten  gebracht  hatte,  icbrieb  die  ,111.  Staati*Zeitaii^:  »So  viel  UbjÄü 

In  so  wenigen  Zeflen  I  £b  Blatt  r<m  der  Bedeotmig  der  ^^«lü 

Freien  Presse*  toUte  besser  unterrichtet  sein  und  In  ibier  Redadka 
wenigstens  einen  Menschen  haben,  welcher  die  amerikanischen  Zustifi& 
und  Hinrichtungen  genügend  kennt,  um  sie  vor  so  aufiSlligen  Schnit»«»* 
zu  bewahren,  wie  sie  von  diesem  Weltblatt  so  häufig  bei  BesprecbÄf 
amerikanischer  Ang'clcgcu]! eiu^n  gemacht  werden.«  Die  Ansichten,  li** 
die  ,Neue  Freie  Presse^  damals  über  die  politische  SteUuo^  Otiea- 
dorfera  gelnfleit  bat,  musste  sie  jetst,   da  er  gestorben,  bi 
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FenUIeton  lelbit  berichtigeii.    Sie  hatte  ihn  für  einen  Führer  der  ihr 

sympathischen  cormpten  Republfkanerpftrtei  p^eh alten,  nahm  aher  neu- 
lieh  von  Hcrm  Prof.  Goinj>erz  die  Belehrung'  an,  dass  ( )Ltciidorfer  die 
Candidatur  dcA  anUcorruptioniitischen  Uemokrateii  Qeveliuid  unter- 
stützt habe. 

Herrn  Palmer,  Director  der  Länderbank.  Bitte  sich  in  Zukunft 
etwas  mehr  um  die  Bank  und  etwas  weniger  um  Theaterangelegen- 
heiten zu  kümmern.  Wenn  Sie  beweisen  wollen,  dass  zwischen  Ihnen 
and  früheren  Directoren  der  Länderbank  ein  Unterschied  sei,  so  können 
Sie  ja  8.  B.  danwf  dringen,  dasi  diA  Aeblmfllioaen-Aflaire  ^  oder  {ehlen 
Min  ? — endlich  an^ldibt  warde,  und  mittan  nicht  gerade  auf  dam  Gebiete 
dea  Theaters  Ihren  Einflass  entfalten.  Lauen  Sie  sich's  mit  dem  Ruhme 
genügen,  dass  es  Ihnen  gelungen  ist,  Frau  Schratt,  die  Schmollende^  , 
aus  Paris  im  Triumphe  einzuholen  und  bis  München  fii  brinffen* 
Herr  Wilhelm  Singer  ärgert  sich  ohnehin  mehr  als  ihm  zu- 
träglich ist,  dass  er  es  bloß  zu  einem  Brief  der  Frau  Schratt  gebracht 
.lat.  Können  Sie  sich  mehr  wünschen,  als  dass  die  Theatercensur 
ihnen  zuliebe,  wie  sie't  ktlrzlich  that,  in  einem  Stfick  das  Wort  »Alpine 
Ifontanc  streicht?  Was  geschehen  ist,  ist  geschehen.  Aber  setsen  Sie 
sieht  Ihren  Ehrgeis  darein^  alle  FIden  sSmmt lieber  Hofthester- 
Intriguen  in  Ihrer  Hand  vereinigen  an  wollen.  Neaestens  scheinen  Sie 
inofBcieU  gar  die  Leitung  der  Generalintendanz  übernommen  su  haben« 
^nslfttt  f^bpr  fite  faulen  Z'istrinfle.  die  dort  herrschen.  t\\  sanieren, 
)roiegiereii  Sie  die  Nutznießf^r  Jiesi  r  F  luinis.  Mehr  denn  je  treibt  der 
gekannte  Thealerpascha  Wlassack  sein  Unwesen.  Ein  Eingeweihter 
rersichert  mir,  man  thue  unrecht,  die  Cas&ieie  der  beiden  ilaftheater 
iafttr  verantwortlich  sa  machen,  dass  Karten  nie  sn  haben  sind.  Jedes 
ron  den  Stammsitsabonnenten  nicht  behobene  WSUX  mass  sur  In- 
endanz  wandern,  und  Herr  Hofrath  Wlassack  ist  es,  der  dartlber 
^rülkürlich  veriUgt  Während  das  Publicum  Hir  tbenres  Geld  keine 
Platse  erhält  —  es  wird  auch  nach  der  Einfühninj^  des  unsinnigen 
f^ostan  Weisungssystems  keine  erhalten  — ,  theUt  Herr  Wlassack 
ux  sciuc  Freunde  und  Freundinnen  —  man  kann  sie  bei  jeder 
Premiere  auf  den  besten  Plätzeu  sehen  —  Freikarten  aus.  Vor 
üniger  Zeit  wurde  Herrn  Wlassack  nahegelegt,  um  seine  Pensionierung 
insosttchen.  Er  aber  hatte  die  Geistesgegenwart,  sich  an  Sie,  den  alles 
Ausgleichenden,  sv  wenden.  Und  Sie  wussten  auch  hier  Ducn  Einflass 
{eltend  au  machen.  Es  gelang  Ihnen,  die  maßgebenden  Personen  sn 
jestimraen,  von  der  sofortigen  Beseitigung  des  Theaterpaschas  absn- 
»ehen  und  \hrr\  noch  eine  Frist  von  zwei  Jahren  zu  gönnen,  damit  er 
lach  Zurui  klc^^ung  der  vollen  vierzig  ährigen  Dien^tr"?»:!  die  ganze  Pension 
leziehen  könne.  Bis  dahin  müs.sen  sich  eben  dab  i'ublicum  und  die 
Ueamten  der  Gener aliotendanz  noch  manches  gefallen  lassen  .  .  .  Die 

Protection  des  Herm  Wlassack  sei  Ihre  letzte  theaterreformatorfache 
Iliat  Schon  haben  Sie  sieh  eine  Schlappe  geholt,  und  Ihr  Ehrgeiz, 
ji  Tbeaterdinge  dreinzureden,  ist  an  d^  hüten  Stime  des  Directors 
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meister&mt  nicht  durchcuseUen  gewnsit,  dass  Herr  Mahl^  sd&l 
▼erbot  für  Vfagnti-Op^m  surtlckiielie  oder  weni^eos  Sie  tlf 
SUbm  aach,  auk  B^ian  der  VofUdlna^  «nf  Ihren 
Gmng  des  TJuaAnoSbenH  nd  mfige  Im  Bereich«  Hu 
die  CouUne  wieder  die  CowHwea  mdrin^l  W«  Sie 
einer  Wagnnr-Oper  ra  spät  kommen,  soU  mm 
eich  Im  Btaveau  der  Lindcrlwiik  veiifiitet  Imben. 


Witmer  KriHker.  D«r  »Oanlciinais  ^« 
bekimpfi,  IK  des  Ventändnit  griechischen  Lebens  nad 
Kunst,  dss  Winckdmaui  und  Les^g  den  D«iit»^ea 
heben,  Goethe  ihnen  Tertiefle.  Dass  in  der  Aere  Dukes*.  Mbcsel 
Scherls  dem  CIsssicismus  Dicht  mehr  auff^eholfen  werden  Vxtssu  ül 
Ueberreugung,  die  auch  dann  nicht  erschüttert  wird,  wenn  gci-ad«  h 
1  exibeilagc  £u  Dukes*  Annonccnanrefger  der  Goethe'sche  Gei«t 
citiert  wird.  Freüich  muss  nicht  jeder  su  Dukei'  Fahne  schwonsii 
«as  die  Griechen  anders  verstehen  lehren  wfll,  alt  Ooctbe  dü 
das  bat  1«  aach  eJa  Jacob  Borckbardl^  Mielaadiei  Rhoda 

Wilamowlli  aber  Mrie  leb  abea  vor,  dast  er  da 
der  Griechen  im  Slaae  seichter  Anschauungen  nnsrrer  2eiliit 
lalnem  Streben^  dort  oberfllchliche  Aehnlichkeiten  hervorsuhdbeo, 

sich  um  die  Erkenntnis  tiefster  Gegensätze  handelt^  zeüg;i 
seiner  Schriften,  die  allerdings  den  Wiener  Kritikern  in  v  rr  W 
unmöglich  ^rtraut  werden  koimten.  Von  dem  Lt.^ter  mo  irnaer 
loß;ien,  die  alles  Tcrdunkeln,  haben  sieb  wohl  auch  fcoicic 
Wilamowits  nicht  strenge  lemgehalten.  buaugönehm  ^enug 
sich  beispieleweiie  ia  dimi  AnraeilcB&gcn  breit,  die  Theodor 
seiner  gUbueadmi  Abhaadlmig  »Za  HerakUli  LAre«  beig< 
Aber  nirgends  ist  dieie  |;aflihriiehe  Nelgang  eo  aelir  «aafearteti 
den  SchriftcM  des  Herra  v.  Wilamowits.  Und  darom  meinte  iA 
wir  schon  die  Griechen,  die  der  grolle  Heide  Goethe  b'efa^ 
Inhalten  sollen,  so  woTl-sn  wir  jcdfnfalls  k<?in«  mit  Spree 
tauften  für  ^ic  einin  isi  lien.  Man  konnte  uictit  eiTisLÜch  lordtfS»^'^ 
ich  in  einer  kurzen  Nuiix  über  die  Kriiik  der  ürcsUe-AuffÄhwef 
Buriftliealcrs  nebenbei  auch  noch  den  Laien  fiber  da*  W«»  ^ 
Griechenthums  und  die  ,  Wissenschalt  des  Herrn  t.  Wiiamep&i  ^ 
Idue.  Ich  begnügte  midi  mit  awal  rStttea,  die  «iaea 
Kern  nur  dien  Tenuntben  Ueien.  Natfalich  gibt  ee  dann  IMf^  ^ 
sich  atif  ihre  Wdse  dafür  riehen,  daaa  sie  so  harte  Nfi^ 
sollen,  und  mich  nicht  verstehen.  Ich  nehm's  nicht  äbel;  Ik^ 
jÄ,  es  handelt  sich  um  kein  böswilliges  NichtverstehenwoUen^ 
um  ein  ehrliches  Nicbtverstehenkönnen,  Diese  Khrlichkeit  eÄ  ^ 
geinc  damit  lohnen,  dass  irh  Ihre  merkwürdige  Zuschrift  aa  A 
Sie  als  vertraulich  behandeln  2u  wollen  ^el ubeu^  auch  uma 
vertraulich  behandle  und  Ihren  Namen  nicht  nenne. 
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